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15. Jahrgang. 


Leipzig, 
Berlag von B. ©. Teubner. 
1901. 


Drud von B. G. Teubner in Dresden, 


Inhalt des fünfzehnten Jahrganges. 


A. Allgemeines. 
Nüchterne Erwägungen über Goethes Spinozismus. Bon Geh. Schulrat 
D. Dr. Theobor Bogel in Dreddten . . 
Weg und Gelände in der Sprache. Bon Prof. Dr. Th. Beder in Neuftrelig) 
Deutjche Rational: Denkmäler. Rede, gehalten zur Sedanfeier am 1. Sep: 
tember 1900. on Dr. Edmund Bafjenge in Dresden . . 
Der Entwurf, betreffend das Urheberreht an Werfen der Litteratur und 
ber Tonkunſt, und die beutiche Schule. Bon Dito Lyon in Dresden 

Das Geſetz, betreffend das Urheberreht an Werfen der Litteratur u. |. m. 
Bom Reichstagsabgeordneten Dr. Rihard EidHoff in Remſcheid 
Die „Hauptjache” beim Dentjchunterrichte. I. Bon Edwin Wille in 
—— — 

Unempfänglichteit für bie Poeſie bei unſeren Volisſchulern. Von Dr. 8. Grimm 
in Eifterberg : . 

Zwei Lehrerjpiegel. M. Dreyer Brobefandibat und ©. Ernfts iachemann 
als Erzieher. Bon Dr. 2. Rod in Bremerhaven —F 

Drogue und Drogiſt. Bon W. Holzgraefe in Cuxrhaven. 

Woher ſtammt wohl das Schlagwort der Nietzſcheverehrer vom „Leiden am 
Leben“? Bon Geh. Schulrat D. Dr. Theod. Bogel in Dresden. 

Über bebenfliche und erfreuliche Erſcheinungen in der deutſchen Sprache der 


Gegenwart. Bon Hermann Boll in Brühl . . . 478. 629. 719. 


Der Fauftgebanfe im Altertum. Vortrag von K. Kemmer in Wimpfen (1894) 
Kurfürft Mori und das Spaniſche. Bon Thor. Dftl. in Dresden: Blafewig 
Ein denkwürdiges griechifches Palindrom. Bon demjelben . . . 

Zur Gedichte unferer Wochentage. Bon Dr. N Matthias in 

Bitten . . 

Das Vollslied. Bon Dr. Prahl in Langfuhr bei Danzig . . ; 

Die „latente Dreizahl. Bon Thor. Dftl. in Dresden: Blafewis . . . 
Wie man bor etwa zwei Jahrhunderten etymologifiert hat. Bon demjelben 


B. Tektüre. 
Die Montgomery: Scenen in Schillers „Jungfrau von Orleans” und ihr 
Haffiiches Vorbild. Bon Dr. Eugen Grünwald in Berlin. 2 
Das taufendjährige Reich auf der Bühne. Bon Direltor Dr. Bernhard 
Maydorn in Thom . . . 
Sozialpolitiſche Randbemerkungen zu Goethes „Gob von Berlihingen“, 
Bon Oberlehrer Dr. Mar Hodermann in Wernigerode a.9.. . 
Zu Goethes „Hermann und Dorothea” (7, * Von — T. velfieid in 
Evanston, Illinois, U. S. A. ar 


1) Dazu vergl. die Bemerkungen von Dr. Ernft Wiehr in Charlottenburg 


5 4 


207 


123 


— ; 


Zu Körners „Bring“. Von Dr. P. Wagler in Wurzen . . 

Adolf Bartels’ erftes Lutherdrama. Bon Dr. Karl Reufdel in Dresden 

Zur Rudenzhandlung in Schillers —— Tell“. Von Dr. E. Grünwald 
in Berlin. 

Ein ungebrudter Brief Nilolaus Lenaus. Mitgeteilt von Walther » von 
Arx in Solothurn — 

Julius Moſen in der Schule. Bon alter Geht in Dresden Bi 

Eine beftrittene Fälſchung des großen Fälſchers — Michael — Von 
Heinrich Düntzer in Köln a. Rh. 

Bu Schillers „Wilhelm Tell” 1,2. Bon Spälter in "Nürnberg . 

Zwei Borläufer von Webers „Breit Bon Egon don Komorzynsti 
in ®ien . . . j 

„Dem Bater gegenüber ſuzt Ulrich an den zig”, Bon Karl Linde in 
Helmftedt . . FE 

Die Strophen Johann Chriſtian Gunthers in  föftematifcher Überficht. Bon 
Dr. Arthur Kopp in Wilmersdorf bei Berlin — 

Ein Borfahr bes „Freiſchütz“-Textes. Bon Egon von Komorzynsti 
in Wien A 

Ein Sänger des Deutfchtums im Eljaß. Von Heinrich Twele i in Straß 
burg i. €. . 

Ein Beitrag zur Erläuterung des uhlandſchen Gedichis Merlin der Wilde. 
Bon E. Steffen in Schwerin i.M.. 

Der böje Geift Hinter Gretchen in der Domicene bes I. Teiles des „auf“. 
Bon Heinrih Dünger in Köln a.Rh. . 

Die Einleitungsftrophe der ‚„‚Künftler”. Bon Ad. Lichten held in Wien 

Schiller und Moliere. Bon Dr. J. Ernſt Wülfing in Bonn 

Zur Behandlung des Vollsliedes im Unterrichte: Die Lorelei. Von Bo 
G. H. Schned in Rocefter N.Y. . 

Gewinnt oder verliert Fauft feine Bette? Bon Maria Ppospiſchit am 
Stadttheater in Hamburg. . - 

Goethes Dichtung und Wahrheit in der Schule. Von Dr. Kart Müller 
in Dresden . . De 

Schickſale eines Volisliedes. (©. Stfchr. x, 508 und "xı, 207). Bon 
Oberlehrer Ernft Würtemberg in Hagenau i. Elſ. u a i 

„Wohlauf, die Luft geht frifch und rein!” Bon Spälter in Nürnberg j 

„Ber Deutiche ift gelehrt, wenn er jein Deutſch verfteht.” Bon E. Wilte 
in Quedlinburg . Be hr ae sale he ee ae A en En Be 

Bu Goethes Pandora 107 fig. Bon Prof. Dr. H. Draheim in Friebenau 

Bu Chamiſſos Gedicht: „Berlin. Im Jahre 1831”. Bon U. Heinge in Stolp 

Schillers Balladen als Vorbereitung für die Leltüre der Dramen. Von Dr. 
R. Rödel in Großenhain ; FREE TEE ER 

Zu Schillers Gedicht: Der Ning des Bolykrates.” “ Bon Rireltor Dr. 
Karl Löſchhorn in Wollftein (Pofen) . . er 

Dazu vergl. „Nochmals Bennolegende und * des Polytrates. “Bon 
Dr. Karl Reuſchel in Dresden . . an 

„wie hiſtoriſchen Bolkälieder der Deutſchen.“ Bon Dr. u. Koernide in 
Mülheim a. RH.. . NE ER 

Dazu vergl. „Bu Btichr. ©. 540%, Bon Dr. Karl Reuſchel in Dresden 

Der ſprachliche Ausbrud der Affelte in Leſſings — Werlen. Von 
Dr. Siegmund Rindskopf in Würzburg 


645 


— 7— 


Zur Geſchichte des Schuldramas. Bon Rudolf Windel in Halle a. ©. 

„Bon Pontio nah Pilato rennen’ (Heine. Heine). Bon — in 
Dresden-Blaſewitz 

Leſſing zu einer Würdigung feines Vaters. Bon demf elben. 54 

Zum Leſeſtück von der Fürſorge Gottes. Bon Prof. Franz Brankh in Wien 

Noch einmal: Pjſychologiſche Übereinftimmung oder Entlehnung? (Bu 
Btichr. XIV, 728 flg.) Bon 9. Braune in Friedeberg, Nm. 

Ehrgeiz und Liebe in Schillers Dramen. Eine Schillerſtudie von Prof. 
Dr. Adolf Strad in Gießen . . 681. 

Barım erleidet Emilia Galotti den Tod? Bon Prof. u. gernial in 
Lichterfelde bei Berlin . i 

Zu Ztichr. XIV, 809 fig. Bon Oberlehrer Karl Schmidt in Ciberjei 

Ein Wort vom alten Blüher. Bon demijelben . 

Sprahpiychologiiches aus der Schule. Bon demſelben 


c. Grammatik und Stiliffik. 

Der Plural Banden. Bon J. Frand in Bonn 
Bu ſich Inieen (Btichr. XIV, 818). Bon G. Krauſe in Düffeldorf ’ 
Grammatiſche und ftififtifche Bemerkungen zu häufig vorfommenden Stil: 

fehlen. Bon Spälter in Nümberg . . 
Bu Ztſchr. XIII, 64 fig. (Neue Wörter). Bon Dr. J. Ernft Wärfingi in ‚Bonn 
Der Morgen — die Morgende. Bon bemjelben 2 
Bu Ztſchr. XII, ©. 139 (es erübrigt fi). Bon dbemjelben . 
Bu Ztſchr. XIL, ©. 747 (bereits = faft). Bon demjelben . 
Bu Ztſchr. XII, ©. 748 (Schubert Franz). Bon demjelben . 
Boller. Bon Ed. Reftle in Maulbronn . ; 
Er ift voller Übermut. Bon O. Weije in Gifenberg, "RE 
Mandel = Anzahl von 30 Stüd. Bon Dr. Friedrih Graz in Elbing 
Neue und jeltene Wörter und Wendungen. Bon Dr. J. Ernft Wülfing 


in Bonn . . 20.260. 


Lateiniih — Deutich? Bon Dr. Rarı Müller in | Dresden ’ 

Bu Ztſchr. XIV, 465 flg. Bon Prof. Meidel in Karlsruhe 

Schraubenmuttern. Bon Dr. %. Ernft Wülfing in Bonn 

Zu Ludwig Fräntels „Steinen Nachträgen“, Ztſchr. XII, ©. 698 flg. Bon 
Dr. 3. Ernft Wülfing in Bonn. : 

Der Schalter oder das Schalter. Bon Dr. J. Ernft waifing in Vonn 

Mußeſtunden oder Muſeſtunden. Von demj elben 2% : 

„Hartnäckig“. Bon Albert Heinpe in Stolp. 

„Klagelieder!” Bon Ed. Neftle in Maulbronn . . 

Zu Wülfing, Spradhliche Eigentümlichteiten bei C. F. Meye er iſchr. XIV, 
308 flg.). Bon A. R. Hohlfeld in —— Tenn., U. S. A., Bander: 
bilt Univerfity 

Ein Wortungeheuer. Bon Dr. Waſſerzieher in Oberhanſen 

Begonnte. (Vergl. Ztſchr. XIV, 887; XV, — Von ka Se Say 
in Gohriſch bei Königftein : 


D. Behandlung des Altveutfchen und Bolkstünmlidgen. 
MRundarten. 

Mundartliches aus ber —— Par Bon Dr. Heinrich Zihalig 

in Dresden . . De nr mb wie us Beinen 


gr 


Seite 
585 


604 
604 
666 
674 


745 


734 


124 


199 


— WE 3 


Bu Ztſchr. XI, 796 (Die —— Hofgärten.. Von Dr. J. Ernſt 
Wulfing in Bonn . . 

Bu den Eigennamen im Deutfchen. Bon Dr. Bilpelm Schwarz in Krefeld 

Bu Btichr. XIV, 15 flg. Von Oberlehrer 8. Schmidt in Eiberfelb . . 

Bollsetymologie in Familiennamen, bejonder® am Niederrhein. Bon 
Heinrich Glosl in Wetzlag.. 

Dazu vergl. „Zu Ztiſchr. XV, 824— 332%. Von Dr. Fr. — 
in Varel (Oldenburg) .. PERS 

Mundartliche Eigentiimlichkeiten der Realfchüfer in Romerſtadt Von Pro⸗ 
feffor Arnold Kornfeld in Römerftabt 5 

Dialeltwörter aus der Umgegenb von —— Von Dr. Rodenbuſch 
in Kreuznach 

Zur Geſchichte der Mord⸗ und Süpntreuze. "Bon Brof Franz Wilhelm 
in Pillen . . . 

„Weffen Herz voll ift, dem Läuft der Mund über“. Bon Dr. J. Ernſi 
Wülfing in Bonn RD 

Anlautende3 fr = wr; inlautendes rderg; auslautendes ft = cht. (Bergl. 
Ztſchr. XII, 269; XIII, 207 fig.) Bon O. Glöde in Doberan i. M.. 

Rattrepel = Ratenreibe. Bon K. Köfter in Marne . 2 

„Er hat fi) mit ihr geichieben, jie hat fih mit ihm geſchieden. 2 von 
William Fiſcher in Plauen i.®. . 

Die Bezeihnung einer vorgerüdten Frauensperſon durch „te Stade. 
Bon Thdr. DEI. in Dresden -Blafewig : 

„Satte, blaß' mal!” (Kataplasma). Bon demfelben 

Sprofenfrenz. Bon Prof. Jul. Sahr in Gohrifch bei Königflein 

Bu Btichr. XIV, 734. Bon K. Köfter in Marne . F 

Duädenbär. Bon Thdr. Dftl. in Dresden-Blajewig . 

Zu: Dialeftwörter aus der Umgegend von — GBiſchr. xv, — 
Bon Dr. Rodenbuſch in Kreuzuach. . . 

Humor im Kinderliede. Bon Prof. Dr. J. Wehr in Göttingen ; 


E. Büdjerangeigen. 

M. Lenk, Drei Wünſche. Beſprochen von Prof. Dr. &. Klee in Bautzen 

Dr. Hermann Schiller, Weltgeſchichte von den älteften Zeiten bis zum 
Anfang des 20. Jahrhunderts. Beſprochen von Dr. Edm. Bafjenge 
in Dresden . . . 680. 

G. Voigt, Die Dichter der Aufrichtigen Tannengeſeilſchaſi zu Straßburg. 
Beiprochen von D. Glöde in Doberan i.M.. . 

R. Toeppen, Des Bürgermeifterd Samuel Wilhelmi Marienburgifche Ehronii 
1696 — 1726. Teil II. Beſprochen von O. Glöde in Doberan i. M. 

L. Wolfram, Die Illuminaten in Bayern und ihre — Be⸗ 
ſprochen von O. Glöde in Doberan i.M.. . *5— 
r. €. Bardeys Lehr: und Übungsbuch der deutichen "Sprade. Be: 
iprochen von Dr. Theodor Matthias in Zittau . 

Dr. Adolf Matthias, Aus Schule, Unterricht und ——— Beſprochen 
von Karl Menge in Boppard 

Georg Kaufmann, Politiſche Geſchichte Deutſchlands im neunzehnten 
Jahrhundert. Beſprochen von Prof. Dr. G. Klee in Bautzen 

Dr. Robert Franz Arnold, Die kai Bornamen. — von 
Dr. E. Baſſenge in Dresden 


805 
806 


605 


130 


182 


133 


141 


209 


— vu — 


sun. Henningjen, Neue Duellen. Beiproden von Dr. Haynel 
n Göttingen. - 

Dr. Albert Bang, Oberfchufrat, Bebeutungsentisidelung unſeres Wort: 
ſchatzes. Beſprochen von Dir. Dr. Karl Löſchhorn in Wollſtein (Poſen) 

Jahrbücher und Jahresberichte des Vereins für mecklenburgiſche Geſchichte 
und Altertumskunde. Beſprochen von O. Glöde in Doberan i. M. 

M. Henſchke, Deutiche Proja. Beſprochen von U. Bernial in Berlin 

Robert Petſch, Formelhafte Schlüffe im Vollsmärchen. Beſprochen von 
Dr. Karl Reujhel in Dresden . . 2 2 20 nn 

Dr. Mar Schneidewin, Veit Valentin. Beſprochen von Dir. Dr. Karl 
Löſchhorn in Wollſtein (Pojen) . . . 

Th. Thoroddſen, Geſchichte der i8ländifchen Geographie. - - Pprof. 2. Fahle, 
Ein Sommer auf Island. Beſprochen von Dr. Karl Reuſchel in 
Dresden . . 

M. Besler, Die Forbacher Muadart und ihre franzöfiichen Beſtandteile. 
Beſprochen von D. Glöde in Doberan i. M.. 

G. H. Müller, Beitrãge zur — — Befproden von D. Glöbe 
in Doberan i.M. . . 

Anzeigen aus ber Schilterlitteratur 1900 — 1901. Bon Brof Dr. 
Hermann Unbejcheid in Dresden . . . 

Ernft Thiele, Luthers Sprihmörterfammlung. Beſprochen von "Ober: 
lehrer Karl Schmidt in Elberfeld . . 

Hans Krämer, Das XIX. Jahrhundert in Wort und Bild. Bierter (Supple: 
ment- )Ban. Beiprochen von Prof. Dr. Hermann Unbeſcheid in Dresden 

Karl Weitbredt, Deutſche Litteraturgejchichte bes 19. Jahrhunderts. 
Beiprodhen von Dr. Karl Reujchel in Dresden. — 

Eugen Reichel, Kleines Gottſched-Denkmal. Beſprochen von Oberlehrer 
Karl Schmidt in Elberfeld . 

Dr. Julius Sahr, Das deutſche Volkslied. Beſprochen von Dr. Karl 
Reufchel in Dresden. . . 

Friedrich Seiler, Auf alten Kriegspfaden vor Paris. Kriegs: und Reife: 
bilder. Veſprochen von Prof. Dr. Th. Becker in Neuſtreliz 
Brof. Dr. Ehr. Muff, Abriß der deutihen Grammatik. Beſprochen von 

Direktor Dr. Karl Löſchhorn in Wollftein GPoſen) . . 

Prof. Dr. Fr. Aly, Sapiens atque eloquens pietas. Veſprochen von 
Direltor Dr. Karl Löſchhorn in Wollftein (Bofen) . . » . . . 

Franz Schnedermann, Die deutfche Nationallitteratur. Beiprochen von 
Brof. Jul. Sahr in Gohrijch bei Königftein . 

Georg Berlit, Martin Yuther, Thomas Murner unb das Kirchenlied 
des 16. Jahrhunderts (Sammlung Göfchen). Beſprochen von Prof. 
Jul. Sahr in Gohrifch bei Königftein . . 

Dr. Mar Hodermann, Dispofitionen zu deutſchen Auffägen für obere 
Klafien höherer Lehranftalten. Beſprochen von Prof. Dr. Drees in 
Bernigerode a. 9. . a ee 

Bilmars Geſchichte der deutſchen Nationallitieratur. Fünfundzwanzigſte 
(Jubilãums⸗) Auflage. Mit einer Fortſetzung: „Die deutſche National: 
litteratur vom Tode Goethes bis zur Gegenwart“ von Adolf Stern. 
Beſprochen von Prof. Dr. G. Klee in Bautzen 

Theobald Ziegler, Die geiſtigen und ſozialen Strömungen des neunzehnten 
Jahrhunderts. 2. Aufl. Beſprochen von Prof. Dr. G. Klee in Bautzen 
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543 


613 


675 


676 


678 


679 


735 


739 


742 


811 


813 
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%of. Baufe, Überbfid über die Entwidelung der — —— 


Veſprochen von O. Glöde in Doberan i.M.. . 813 
P. Bogt, Die Ortsnamen auf =jeifen, =fiefen, -fiepen, <fiet, ei Be- 
ſprochen von D. Glöde in Doberan i.M. . 817 
9. Schnell, Die Einführung der Reformation in Medtenburg. — . Medien: 
burg im SBeitalter der Reformation. 1603 — 1603. Beſprochen von 
D. Glöde in Doberan i.M. . . 819 
Sidney Lee, William Shafefpeare. Sein Leben und feine Werke. Reit: 
mäßige deutfche Überjegung. Durchgefehen und eingeleitet von Prof. 
Dr. Rihard Wülker. Beſprochen von Dir. Dr. Karl Löihhorn 
in Wollſtein Bojen) - © 00 nn nn. 82 
Prof. Dr. Alfred Bieje, Goethes Taffo ein Dichterbild, Goethes Fauſt 
ein Menſchheitsbild. — von Dir. Dr. Karl ——— in 
Wollſtein (Poſen) 821 
F. 
Kleine Mitteilungenn. 4640. 5341 
6. 


Beitjhhriften und neu erjhienene Büder: 71. 72. 143. 144. 214. 216. 
278. 279. 343. 844. 407. 472. 644. 615. 616. 680. 743. 744. 822. 823. 


Mundartlihes aus der Rochliher Pflege. 
on Dr. Heinrih Zſchalig in Dresden. 


Eine ausgeprägt jelbitändige Mundart ift das „zengft im Ruchelz“ 
geiprochene Dorfdeutich troß eines gewiſſen Sondergepräges nicht. 

Überrafchend Neues und Auffälliges zu bieten vom großen Arbeits- 
tiiche der Dialektforfchung, deren Neubelebung durch den warmblütigen 
Pulsihlag der Volkskunde in unferen Tagen fo erfreulich ift, kann 
und foll daher mit dem hier Gebrachten nicht erftrebt werden. Allein 
für den einfichtövollen Freund und für den am Gelehrten- oder Schul- 
pult arbeitenden Diener unjrer Mutterfprache haben auch die nad Form 
und Inhalt weniger auffälligen Sprachgebilde als wiſſenſchaftlich ſchätz— 
bares und unterrichtlich wertvolles (gleichviel ob uraltes oder nagelneues) 
Sprachgut ihren Reiz und ihre Bedeutung. 

Der oberfächfiiche oder Meißner Dialekt, den unfre Mundarten 
darjtellen, bildet befanntlich mit den thüringifhen Mundarten die eine 
Hauptgruppe de3 weiten mitteldeutichen Dialektgebietes, das außerdem 
noch das Rhein» und Mittelfräntifche umfaßt. Er beherricht!) im all 
gemeinen einen Teil der Provinz und das ganze Königreih Sadjen, 
außer Laufig, Erzgebirge und Vogtland. 

Die Sprechweife der Rochliger Pflege ift ſomit gleichſam nur ein 
Reis des großen mitteldeutichen Stammes, deffen Üfte und Zweige wie 
die eines mächtigen Eichbaums niemand zu zählen verſucht. Hat doch, 
wie Dialektkundige wiffen, Schließlich jeder Landftrich, jedes Dorf feine Eigen 
heiten. Ja, in gewiljer Beziehung jpricht „a jeder jein Dilekt“, wie mir 
ein biederer Dorfphilolog einmal kühn und doch in merfwürdiger Überein- 
ſtimmung mit einem unferer hervorragendſten Sprachforicher entgegenbielt. 
D. Behaghel hat in feinen Vorlefungen zu Heidelberg gelegentlich die 
Meinung ausgefprochen, neue Mundarten könnten wohl dadurch entitanden 
fein, daß mancher unfrer Vorfahren durch Weiterfiedeln oft nicht bloß der 
Begründer einer Ortichaft, fondern, ſobald er auffallend abweichende Sprad)- 
gewohnheiten beſaß, zugleich der Vater einer anderen Sprechart wurde. 

1) Bergl. Dr. Franke, Programm der Realichule zu Leisnig, Oſtern 1884, 
und „Der oberjächfiiche Dialekt“, Sächfiiche Volkskunde, herausgegeben von Dr. 
R. Wuttle, Dresden 1900. 

eitichr. f. d. deutichen Unterricht. 15. Jahrg. 1. Heft. 1 


2 Mundartliches aus der Rochlitzer Pflege. 


Gleichwohl mußten die örtlichen Verhältniffe, welche die Umwohner 
von Rochlitz von jeher häufig in gegenfeitige Berührung brachten, all: 
mählich eine gewiffe fonderartliche Übereinftimmung ihrer Denk: und 
Lebensweife, ihrer Sitten und Gebräuche, ihrer mündlichen Überlieferung 
und Sprade herbeiführen und leßteren, danf dem gegenwärtigen, welt: 
entrüdten Stillleben der Gegend, infonderheit noch manches Altertümliche 
erhalten. 

Namentlich altüberlieferte Sagen und abergläubifche Bräuche treten 
uns bier in willlommener Fülle entgegen. Denn die fruchtbaren Roch— 
tiger Muldenauen fcheinen bereits in vorchriftlicher Zeit eine ftarfe An— 
ziehungsfraft ausgeübt und eine erfreuliche Kultur gezeitigt zu haben. 
Das befunden die anfehnlichen Urnen, die Dr. Pfau, der rührige Vor— 
figende des Nochliger Gefchichtsvereind, in den unfern der Stadt von 
ihm entdedten Hiügelgräbern aufgefunden hat, — eine Hauptzierde feines 
reichhaltigen Heinen Mufeums in der gotischen Schloßkapelle. 

Was das meuerdingd gewünfchte Verwerten des mundartlichen 
Spradgutes in der Schule anlangt, jo kommt hierbei nach dem deutjchen 
befonders der neufprachliche Unterricht in Betracht, gelegentlich natürlich 
auch der altiprachliche und Sachunterricht. Bieljeitig anregende „Richtungs- 
linien“ dazu giebt ſchon Friedrih Beyfchlag in feinem trefflihen Auf: 
ja „Volkskunde und Gymnafialunterricht” in der Januarnummer des 
14. Jahrganges diejer Zeitichrift.!) 

Die Forderung: „Verwerte die Mundart im Unterricht” gilt für 
alle Schulen, natürlich immer nur in dem fir jede Schule und Stufe 
angemefjenen Umfang. 

Diefe Forderung erfüllt man im deutſchen Unterrichte teild durch 
jelbftändiges Vorführen mundartlicher Anfchauungsbilder, d. h. poetifcher 
und proſaiſcher Sprachproben jeder Art: Gedichte, Volls- und Kinder: 
lieder, Sagen, Märchen, Sprüche, Rätfel u.j.w. (vergl. Beyfchlag a. a. O.), 
teil durch vergleichende Hinweife auf mundartliche Sprachgebilde beim 
Erläutern hochdeutſcher Leſeſtücke. Im fremdſprachlichen und Sadhunterrichte 
ſoll das vergleichende bez. erflärende Heranziehen der Volksſprache haupt: 
ſächlich das Lehren und Lernen vertiefen und beleben. In der Gefchichte, 
Geographie und Naturgefchichte können Sprahanfchauungsbilder (Sagen: 
gedichte, Ortsverherrlichungen u.f.w.) mitunter fogar mehr ausrichten als 
Landkarten und ähnliche Lehrmittel. 








1) Obwohl die hier vorliegende Arbeit, wie der verehrte Herausgeber der 
Beitjchrift beftätigen fann, jchon vor dem Erſcheinen der genannten Abhandlung 
im allgemeinen abgeichloffen war, fühlte fich der Verfaſſer doch veranlaßt, auf 
die fehr wertvollen Ausführungen F. Benichlags noch gebührenden Bezug zu 
nehmen. 
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Der natürliche Ausgangspunkt ift die Mundart der Heimat. 

Und wenn wir dabei den Zuſammenhang der Volksſprache mit 

anderen „volfsfundlichen” Elementen im Sinne Beyſchlags im Auge 
behalten, jo gewinnen wir damit gleich ein Mittel innerlicher Verquickung 
der zum Teil recht auseinanderjtrebenden Lehrgegenftände unjerer Stunden- 
pläne. „Denn“, meint er, „die vollstümlichen Reime und Sprüche, 
Segen u.f.m., welche der Lehrer der Gegend des Schulortes entnimmt 
und zur Beleuchtung fprachlicher und ſachlicher Erfcheinungen vorbringt, 
find ein Stüd vom Leben des Schülers jelbit". (S.9 a.a.D.) „Und 
dann“, heißt es weiter, „kann es auch feine Frage fein, daß folcher 
Unterriht zur Hebung des Gefühlslebens beiträgt, welches bei unferen 
Schülern unter dem Einfluß der heutigen Verftandesbildung nur zu leicht 
verfümmert. Sept dann hier noch das Streben ein, im Schüler ‚Sprad; 
bilder‘ zu weden, d.5. ihm die Worte mit ihrem vollen, im Volke und 
vom Volke geprägten Anjchauungsgehalt neu zu füllen, fo werden“, 
um mit Lyon zu reden, „dadurch auch Phantafie und dichterifcher Sinn 
eine Neubelebung und fortgejegte Stärkung erfahren“. 
Als Landichaftlich Iprachliches Unjhauungsbild, das die Ausdrude- 
mittel der litterarifch bisher noch nicht verwendeten Rochliger Volks— 
mundart im allgemeinen erfennen läßt und uns zugleich bequemen An- 
laß zu weiteren Erörterungen bietet, diene die nachfolgende bejcheibene 
Dichtergabe. 

Zum Verftändnis der fchriftlichen Darjtellung jei bemerkt, daß von 
einer ftreng ducchgeführten Lautjchrift abgejehen wurde, ausgenommen 
für die mundartlich abweichenden a-Laute: nämlich a für den gejchloffenen 
Laut zwilchen a und o, wie in da, Jahr, ſak, a bei abweichender 
Länge: gard'n, ward'n, und a für den ganz offenen, kurzen Laut in falt, 
Harz u.f.m., ähnlich wie in lachen, halt, alt oder franz. ga, la u. ſ. w., 
nur noch etwas breiter; a für den gleichen langen Laut in Wald, — 
Vom Schriftdeutihen abweichende kurze Vokale werden durch an— 
gedeutet: Büch, jühen, Sib. Für das Vietorihe > in Bor: und Nach— 
filben fteht °, wie bei Trautmann. Es ift faft ganz unhörbar: „Geg*nd, 
Waller”. 


Die Mulde bei Ruchelz.) 
1. Unſe Ruchelzer Mulde is wunnerſchine! 
Rumanijche Gegend bis Rucksburk nuff! 
Das Wafler ju ſchwarz un de Ufer ju grine! 
Un da fährt ſich's ſu Hibjch mit'n Kahne druff! 
1) Umarbeitung zweier bereit im Rochlitzer „Wochenblatt“, neuerdings 
„zageblatt“, im Sommer 1898 und 1899 veröffentlichter Gedichte. 
1* 
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Mundartliches aus der Rochlitzer Pflege. 


. Kimmt Eener mal heem aus an fremden Lande, 


Da ward 'rſch gewahr, wie jei Harze drahinf. 
Un wenn ’r furt muß, da tutt's 'n ſu ande, 
As wenn 'r vun ber Libſten gink! 


. Der Wahrdeich, de Lache, be Au’ mit 'n Barje — 


Gibbts arnt an der Elbe a jchenneres Stid? 
Da fitt mer (fieht man) in Waſſer de äwere Karche, 
Un’s Schluß, — un o 'n Wäld uff an eenz'jn Blid! 


. Salt ftadten alla de inner an Liebften. 


Da tats mee fift Hibjch laut Hargihn. 
Da nirten je rim un beebften un giebften. — 
„Euch ward ſchunn“, ju hieß es, „der Nix neiziehn!“ 


. In Winter fullt gar gabbs a Feiteel Drumel! 


Bar laum de Lache halb zugefrurn, 
Da gink's o glei druff. — Un das war a Juwel! 
Bums! flogen fe hen, wenn je Schriddſchuh fuhrn! 


. Mal war uff'n Eije a Fackelzuck, Harre! 


Mit Mufid vurnewed — in de Schäfterau 'naus. 
War das a Krawall, a Gewurj’ un Gewarre! 
Un bei Aumillerjh draußen war Karpenſchmaus! 


. Wie buß’j das Euch fat! — Nee, grade as ſchwarmden 


Jehannswarmchen ſalt ims naue Jahr! 
Nurr, daß je a bifichen ze fihre larmden — — 
Un Mancher wuhl nich ganz in Lote mih war. 


. Un ige gihts hen in de Summerfriiche. 


Wards Waffer mal rare, zum Baden langts zu! 
Na, un varn Jahre, was gabbs da farr File! 
Ze Mittje zer Mahlzt, ei, da ſchmackten je ju! 


. Derwajen hat de Mulde o ähre Muden, 


Hat Manchen ſchunn Eens ausgewiſcht, 
Dar geducht hat, ha kunnt' je vun ber Seite aguden, 
Un dann je tut hunn rausgefiſcht. 


. Denn ihr mer'ſch verfitt, da ward je mal wilde 


Gutts Dunnerlint o! Un's Wafjer ward gruß. 
Un nachen fihrt je niſcht Gutts mih in Schilde; 
Un Unglid un Nut is allent lus! 


A Schredensdag, — nad) iS merſch wie Heute — 
Bar acht'nfuſzj der achte Auguſt — 

Wuhl zengftrim hunn Euch de älften Leute 

Bun fu an Waſſer nic) mih gewußt. 


. Ganz fardhterlich klunks, wie's dreeichte un ränte! 


Un wie varz Dage de Sunne nid) jchien, 
Un ſchwarz der Himmel 'n Barg rungerlahnte: 
Da ducht' mer, de Walt jullte ungergihn! 
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ı3. Salt ſals, ad wenn's gar nich uffhirn mullte. 
Urn Falle derjuff Euch das liewe Kurn. 
Un zufahns wuchs un wuchs Euch de Mulde — — 
Schunn fuhrn je in Basbelz') bis hen bei Hurn. 


14. Mer hätte glei kinn uff'n Waje baben; 
Un a bar ale Häufer, die fäten ſich ſchunn. — — 
Leembuden warn’3 freilih! 'S funnte niſcht ſchaden, 
Daß je naue derfär hengeſatzt hunn! 


In Ruchelz ginks weit in de ingern Straßen: 
De Bleeche un Reitbahn, die ſak mer nich mih! 
Un de Brickenpfeiler, wie die drinneſaßen! 

Se rackten kaum nach 'n Kupp in de Hih! 


16. Väl bieſer awer ſals üm bein Wahre, 
Das lange ſchunn nich kenntlich mih war. 
Un numehro nahms de Fawrick in de Schare — 
Un de ale Mähle bei een Haar! 


1 


* 


17. Un hinte un nächten — wie narrſch hats geguſſen! 
Bei Glauche ful gar nach a Wullenbruch! 
Drim kam äm der Strom fu galjen gejchuffen — 
Un eejal ber Wind aus 'n Dredwatierlucd! 


15. Nu Fam’ fihe Stämme un eelitzje Stede — 
Un ganze Beeme uff 'n Waſſer geſchwumm'; 
Die brallten Euch vurn’ an de Spinnfawrick-Ecke — 
Denn die hatten je grade uffs Kurn genumm'. 


ı9. Un da krachte je runger! — Das war a Gebulter, 
Väl lauter wie der Dunner Fracht! 
Un drinne brillten je wie uff der Fulter — 
Un nad) derzu mitten in ju anner Nacht! 


20. Ru wurde a Seel imern Mählgram gefeuert; 
Das haſchten je üm aus 'n Fanſter uff. 
Nachen wurde a Kurb drarunger geleiert: 
Da ſaßen je drinne, daß Keener derſuff. — 


® 
1. Zun Glide verlief fi das Wafler am Ende. 
Dad jchauderhaft gruß war der Schaden an Land! 
Nu barmden de Leute un runken de Hände: 
Das reife Getreide vull Steene un Sand! 


22. Se mußten’3 imgram un ungeradern. 
Ihr widder was wuchs, vergint a Jahr. — 
De Mulde, die jal das Bladen un Radern — 
Un tat, wie wenn gar niſcht gewajen war! 


1) Zaßnitz, Dorf gegenüber Rodhlig am rechten Muldenufer. 


6 Mundartliches aus der Rochlitzer Pflege. 


Ausführlihe grammatiihe Erörterungen an mundartliche Zefeftoffe 
zu knüpfen, wäre in der Schule ein Mißgriff. Größer wäre jedoch die 
Unterlafjungsfünde, fprachlihe Sondergebilde gar nicht zu beachten. 
Entjhieden muß vor allem das vielfach noch gehegte Vorurteil bekämpft 
werden, unjere Volksmundarten, zumal unfere ſächſiſchen, feien Lediglich 
verborbenes, regellofes Hochdeutſch. Einigermaßen begreiflich ift freilich 
diefe Geringihägung, wenn man an all die Bliemchen-, Bemmchen: und 
Gaffee- und Guchenboefie denkt, die unfere Redeweiſe jo oft Lächerlich 
und läppiſch erjcheinen läßt, namentlich außerhalb Sachſens. Daß jedoch) 
das Meißniſche fih auch zu fehr hübfchen, finnigen, ja fogar ernften 
Sachen eignet, haben unfere Dialektfänger ebenfall3 bewieſen. 

Achtung vor mundartlichen Dichtergaben der Heimat dürfte am 
fiherjten durch eine nach Klaſſenſtufen geordnete Mufterauswahl aus 
verfchiedenen Gegenden des engeren und weiteren Vaterlandes zu erreichen 
fein, wozu das deutſche Schulfefebucd die Grundlage bietet — oder bieten 
jolltel Mit Wohlgefallen fieht und Hört der Schüler da im Dften die 
breite äwerlaufiger, im Süden die naiv-drollige erzgebirgifche und im 
Südweſten die nedifch gedrungene vogtländijhe Art; und dann, weitere 
Kreife ziehend, im Norden das urbehagliche Reuterdeutih, im Süden 
das gemütliche „Ejterreichifche Deitſch“, und vom Schwarzwald endlich ver- 
nimmt er Beter Hebels herzgewinnendes Alemannifch, er fieht „des Felb- 
berg3 Tiebligi Tochter uf muntere Füeßli und mit heiter Äugli hinlaufe 
und wie ha Meiddeli ſpringe“. Bon felbft leuchtet ihm dann ein, wie 
jede Gegend ihre nad) Tonfarbe, Tonfall und Ausdrudsmweije verjchiedene 
Sprechart Hat, unter denen nunmehr auch die heimische den ihr ge— 
bührenden Stammplak behauptet. Sehr greifbar läßt fich dieje Ber- 
fchiedenheit befonders durch Üiberfegen einer Mundart in die andere 
darftellen. 

H. Dunger ftelt in feinem jehr beachtenswerten Aufſatz über 
„Sächſiſche Volkspoeſie“ (Beitrag zur „Sächſiſchen Volkskunde” von 
Dr. Wuttfe, Dresden 1900) beifpiglsweife das gewöhnlich) als „ſchwäbiſch“ 
bezeichnete Volkslied: „Jetzt gang i and Brünnele” neben das vogt- 
ländiſche „Jetzt geh’ ich zum Brünnele”, um an ihren Berfchiedenheiten 
und ÜHnlichkeiten zu zeigen, daß viele unferer Volkslieder nicht Wander, 
fondern urjprüngliches Gemeingut des deutichen Volkes find, was jedoch 
in manchen Fällen ſchwer zu enticheiden fein dürfte. 

Namentlich das Vergleichen vollblütiger Dialektgedichte mit hoch— 
deutfchen Übertragungen bringt dem Schüler den Gegenſatz der in der 
Schule gelehrten zu der im Haufe oder auf der Gaſſe vernommenen 
Sprade zum Bewußtjein, woraus ſich dann leicht die „regelrechte“, 
oder follen wir lieber ſagen gemaßregelte Entwidelung der Schriftſprache 
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aus der Mundart ald der „natürlich gewachſenen Form unferer Mutter: 
fprache” erklären läßt (Lyon, Ziele des deutſchen Unterrichts in unferem 
Beitalter, Btichr. f.d.d. U. XII, ©. 19). 

Wird nun bei Gelegenheit das Augenmerk darauf gelenkt, wie 
Bürger, Goethe, Uhland u. a. aus der Stoff» und Wortfülle der Volks— 
poefie ihre eigene Dichtung belebten, daß viele unferer beliebteften Lieder, 
wie „Sah ein Knab’ ein Röslein ftehn‘, Riüderts „Als ich wiederkam“ 
u.f.w., aus uralten Volksreimen hervorgegangen find, jo gewahrt ber 
Schüler zugleich, daß wir an unferen zahlreihen Mundarten einen unver: 
fiegbaren „Jungbrunnen“ für unfere Schriftfprache und Dichtkunft befigen. 

Und hat er Hierbei jchließlihh noch erkannt, daß doch im recht 
vielen Fällen die Mundart allein das jprachgejeglih Richtige bewahrt 
bat, fo wird er, prophezeit D. Lyon, fie „nah und nad) als etwas 
Heilige und Ehrmwürdiges betrachten, das uns von unjeren Vorfahren 
genau fo überliefert ift wie Religion und Staat”. Und dabei wird zus 
gleich „die Kluft zwifchen gelehrt Gebildeten und Bolt” allmählich über: 
brüdt, die fi) nah dem Geſetz der Gegenwirkung erweitert, „ie 
weniger”, wie Herm. Wunderlich denfelben Gedanken in umgelehrter 
Richtung fortfegt, „die höheren Schichten der Gefellihaft an der Mund: 
art thätigen Unteil nehmen und je weniger auf die unteren Gefellichafts- 
ſchichten, als die Träger der Mundart, ein Einfluß durch die Schule 
ausgeübt wird.”') Und doch ift eine ſolche Einwirkung jo leicht möglich! 
Schon wenige Beifpiele genügen, dem älteren Schüler die Augen über 
den Wert der Mundart zu öffnen. 

Als zwei der wichtigſten Punkte bei Betrachtung vollstümlicher 
Zautgebilde hebt Beyſchlag (a.a.D.©.15—20) den Ablaut und die 
Allitteration hervor, wobei er namentlich hinweift auf Die eigentüm— 
liche Übereinftimmung zwiſchen verbalen Ablautsreihen und der durch 
Rebuplifation hergeftellten lautlichen Wiedergabe zufammengefeßter Klang— 
wirfungen, wie bimbambum, piffpaffpuff, ticktack, oder abgeleiteten Verbal- 
bildungen, wie piffpaffen, tidtaden. Dergleichen poetifch oft ſchon ver: 
wendete Zautmalereien finden fi) auch in der Rochlitzer Gegend und 
anderwärt3 in Sachſen, 3. B. in den Kinderreimen „Ri, ra, rutſch, wir 
fahren in ber Kutſch“, oder „Bide bade Haferſtroh“, letzteres vielleicht 
verborben aus „Haferbrot”. Das hier gleichſam gefühlte Mitklingen 
der Ablautsreihen i, a, u, in binde, band, gebunden, oder i, a, o, 
rinne, rann, geronnen, ift allerdings überrajchend. 


1) Bergl. „Das Sprachleben in der Mundart”. Teitvortrag zur 10. Haupt: 
verfammlung de3 U. D. Sprachvereind zu Stuttgart. Wiſſenſchaftl. Beiträge zur 
Ztichr. des A. D. Sprachvereins Heft 12/13, ©. 52. 
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Am übrigen erwähnt Beyſchlag bezüglich der Vokale nur noch das 
ursprünglich verfchiedene, aus mhd. ou und ü entitandene nbd. au 
(Baum aus ahd. boum, Schaum aus ahd. scum) und die Entjtehung 
vieler langer Selbftlaute aus alten Diphthongen: Gut, Blut, Hut 
u.f.w. aus guot, bluot, huot. 

In beiden Fällen entſpricht auch das Dberfächfiiche dem Mhd. fait 
durchgängig genauer als die heutige Schriftiprache, wenn aud gerade 
diefe Unterfchiede dem Unkundigen als Willkür erfcheinen. So wird 
Haus, Maus, Zaun, Bauer, bauen aus hüs, müs, zün, bür, bez. 
ahd. gibüro, büan. Nur jelten wird au aus altem ou, wie in Haufe, 
hauen u.f.w. Dagegen entjteht Glöbe, köfen, Röch, Röb aus mhd. 
gloube, koufen, rouch, rouben. Anfnüpfend an Rob könnte man 
zugleich auf franz. la robe, das Kleid, Hindeutend bemerken, wie das 
franzöfifche Lehnwort unferm mundartlichen Bruder doch ähnlicher fieht 
als dem hochdeutfchen. — Oberfähfifh Röm, Sahne, ging lautgejeglich 
aus mbd. roum, mind. röm hervor, während nbd. Rahm nur eine 
entjtellte Form ift. 

Ähnlich verhält es fich mit nhd. ei aus altem ei und i. Die Mundart 
unterfcheibet: Been, Steen, Seel(20'), heem (ahb.bein, stein, seil, heime) 
und mein, bein, fein, Weife (ahd. min, din, sin, wisa, mhd. wise). 

Der Diphthong uo wurde zu kurzem ü in Blutt, Hutt, Rüden, 
Schüſter, ſächen, flühn, rüffn. Auf manchen Dörfern bei Rochlig 
hört man jedoch noch eine Art Diphthong durchklingen: Guit, Huit, 
Bluit. — Unfer Stuffe, die Stufe (ahd. stuofa, mhd. stufe), findet 
fi) noch bei Leffing und Schiller (vergl. M. Heyne, D. W.). Sonft 
treffen wir gejchichtlich berechtigte Kürzen noh an in Wörtern tie 
Fackelzuck (6), Schlad, Lud un Trud (Fadelzug, Schlag, Zug und 
Trug), wo fich zugleich der mhd. f-Laut am Ende erhalten hat: slac, 
luc, true u.f.w. Sm ber benachbarten Leisniger Gegend?) gefellen 
fi Hierzu noch: Gräb, Gäbel, Schnäbel, Stäbe, Sib, Fährt (Vogel, 
hier fogar die mhd. Nebenform vagel!), Nebl, Schiber, Läder (Leder) 
u.).w. So aud die im Gedicht mehrfach vorkommenden Verbalformen: 
gibbt, fitt, gabb8 (giebt, ſieht, gabs) und das in der Mundart 
noch nicht von der Wräpofition unterfchiedene Adverb widder: „hr 
(ehe, ahd. Er) widder was wuchs” (22). — Rein erhalten haben fich 


1) Die Zahlen hinter manchen Wörtern geben die Strophe im Gedicht ar, 
in der fie vorlommen. 

2) Bergl. Vortrag von Seminaroberlehrer Dr. Däbrig über „Altdeutſches 
in der Bolfsipradhe der weiteren Umgebung von Rochlitz (bei. Grimma - Leis: 
niger Gegend)”, Sonderabdrud aus Nr. 39 —42 (1899) des Rochlitzer Tage: 
blattes. 
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alte Bolale in: Summer (8), Sunne (12), Tunne, murben, 
Burn (durch Umfegung des r aus Brunn), Man’j, ahd. mänetac u.f.w. 

Ja, wenn man Wörter wie „Halle, Schalle (Hell, Schelle) ins Auge 
faßt, könnte man verfucht fein, an ein Feithalten von Klängen aus noch 
früheren Zeiten zu glauben. Denn hell bedeutet ahd. noch „laut, tönend“, 
dann erft „glänzend’ (vergl. Schade); es geht aljo auf denjelden Stamm 
zurüd wie „hallen”. Daher wohl auch das Adverb „halleweck“ nod 
an „laut” erinnert: 3.8. „halleweck haun, ackern“, d. h. flott, daß man's 
hören kann. Und wenn der ländliche Vater feinem Heinen „Döcheniſcht“ 
(Taugenichts) mit „anner Schalle” droht, fo tritt felbft diefem laut: 
phyftologifch ungetrübten Homunculus die Empfindung von der jchallenden 
Kraft des Wortes Tebhaft vor die Seele. Hierbei fann man noch an 
Nachtigall, von ahd. galan neben gellan, erinnern. 

Hinfihtlih der Konfonanten führt Beyichlag bloß das jetzt viel- 
fah nur ald Dehnungszeichen gebrauchte h an, das urfprünglich ch und 
e lautete, wie bei Rochlitz noch ziemlich häufig, 3.8. fat (13 u. 15), 
mhd. sah, „fih a mal” (fieh einmal!), „zit de Schuh a’ (mit Ver: 
didung des H zu PM, Rüde, hüch, rauch; vielleicht auch in Luch— 
mähle, Lohmühle, aus ahd. löh, löch, Buſch, Holz. — Die Kürzung 
des u kann leicht duch eine Verwechslung mit „Noch“, die Höhlung, 
entftanden fein. Vielleicht ift löch in Lühau, Lüchberg (bei Dippoldis- 
walde) erhalten geblieben, während Luga, Lugberg (zwifchen Dresden 
und Pirna) augenfcheinlich von dem ähnlichen altjlv. lagu, njl. lög, Wald, 
Hain, herrühren. 

Im Anſchluß an diefe Namen feien gleich noch einige in der 
Rochlitzer Gegend allgemein bekannte Orts-, Flur- und Bergbezeichnungen 
mitgeteilt, in denen alte, vom Wolfe nicht mehr verftandene Wörter ent- 
halten find: Steinhübel, Wahhübel, Strude (Hd. struot, fumpfige 
Stelle mit Buſchwerk, was noch heute ftimmt!), Himmelhartha (ein 
Dorf), Hartberg, der Haarth, von ahd. hart, mwaldige Gegend mit 
Steinboden. Wie vortrefflih in der Geographie bei der Namenserklärung 
des Harzgebirges zu verwenden! Dr. Pfau führt in feinem obengenannten 
Aufſatz noch einige weniger befannte Flurnamen an, wie Brämdader 
(ahd. bräma, Dornſtrauch), Kapenzahl, Taubenzahl (zahl aus 
mbd. zagel, zail, der Schwanz), Edert, Barkert, Abſch, Biebrich, 
Luhsader u.a. auf ehemalige Wald: oder Jagdverhältniffe bezügliche 
Ausdrüde. 

Fr. Beyſchlag will in höheren Klaffen aus den mundartlichen 
Konfonanten noch das Geſetz der Lautverfhiebung entwidelt wiffen. 
Beſſer ift aber wohl noch das (obligatorisch eingeführte) Englifch dazu 
geeignet, indem dabei zugleich neue Wörter begrifflich entwidelt und dem 
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Gedächtnis eingeprägt werden, eine jelbftändige Denkarbeit, welche dem 
Schüler noch dazu viel Zeit und — gedankenlofes Nachſchlagen im 
Wörterbuch eripart. 

Befonderd beachtenswert find im Rochliger Dorfdeutfh, um darauf 
wieder zurüdzufommen, ferner die vielfach noch altertümlich gebildeten 
Ablautsreihen beim Zeitwort, wie in unferm Gedichte die Präterita 
bez. Bartizipien runken, ſchuſſen, guffen, ſuffen, bunfen, ober runf, 
Hunt, wo dad Plural = n aud in die Einzahl eingedrungen ift. Bei 
Formen wie fül, gunk, funf, blüs Hat jogar durch Analogiewirkung 
ein Übertritt aus der 7. und 8. Klaſſe in die 4. Mlaffe ftarker Zeitwörter 
ftattgefunden. Dem Rüdumlaut begegnen wir in den Formen ftadt*n, 
Ihmadt‘n, radt'n, gejagt. „Duchte“ ift noch das richtige mhd. 
Präteritum von dünken bez. deuchten. 

Im Präfens vernimmt man noch Formen wie billt („der ale 
Hund billt fu”), es fleugt, kreucht, veucht, zeut, gleißt (glänzt). 
Bon alten Fürmwörtern weilt das Gedicht nur die mhd. Nebenform 
unse (unfere) auf, das fi) dem nd. üse, uns, unse nähert, wie über: 
haupt der Einfluß des Niederdeutſchen nicht bloß im fächfifchen 
Bokalismus und Konfonantismus, fondern auh im Wortſchatz ſtark 
hervortritt. Daher auch die zahlreihen Anklänge an das Engliſche. 
Unfer vull, Dull, babbeln oder babeln, fhnabbn, grabſchn, 
Delle, Kappe (Miübe, Haube), Kräbl u.f.w. find niederdeutſch und 
zugleich englifch: full, dull, to babble, to snap, to grasp, dell, cap, 
cripple von to creep. 

Der Nuten, den uns mithin die Mundart als Dolmetſcherin im 
englifhen Unterricht gewähren kann, liegt auf der Hand. Erfreulich 
ift es darum, auch Fachgenofjen anderer Dialektgebiete gleiche Bahnen 
wandeln zu fehen.') 

Um den Schülern z. B. die im Hochd. nicht vorhandenen a-Laute 
in war, ward(en), small, all oder in mat, match, hat beizubringen, 
fommt man am fchnelliten zum Ziele, wenn man fie an die meiſt jchon 
gehörten mundartlihen Wörter war, e3 war a mal, wardn, ba 
fannfte aw'r warden, mei gard'n, ſchmal, Mal oder Matze (Metze) 
erinnert: anne Matze Mahl. 

Beim unbeftimmten Artilel erklärt fi die Erhaltung des n vor 
vofalifch anlautenden Wörtern, wie bei an apple fozujagen von felbit, 
wenn man auf das faſt gleichlautende an abbl Hinweilt; dagegen a 
Büch, wie im Engl. a book. 


1) F. Beyſchlag verweift z.B. auf ein Programm der Realjchule zu Ludwigs: 
hafen für 1899 von Dr. Ernft Dannheißer: „Die Verwendung des Dialelts im 
Unterricht‘. 
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Die Hauptwörter Warmde, Längde un.f.w. mit der Bildungsfilbe 
de entiprechen englifchen Ableitungen mit th: warmth, length u. a. 

Dad undellinierte englijche Adjektiv wird verjtänblich durch 
den Gebrauch der unflektierten Form im Neutrum nach dem unbeftimmten 
Artikel): „a gutt Stid“, der Unterfchied zwiſchen adjektiviſchem und 
ſubſtantiviſchem Poſſeſſivpronomen durd das Nebeneinanderftellen 
von: mei Haus, dei Haus und englijch my house, thy (your) house; 
aber: das Haus iſt meine, deine: The loss was more mine than 
yours. 
Das perfönliche Fürwort der 3. Berjon he entipricht dem mund: 
artlihen „ha“. 

Überrafchende Ähnlichkeiten haben befonder8 manche Berbalformen: 
„du willt, du ſullt“ in der 2. Perf. Sing. und englifch thou wilt, 
shalt. Auch die 3. Perf. von „fein“ und to be: „ha i3“, he is. 

Ebenjo viele unregelmäßige bez. ſtarke Zeitwörter: 

to lay, laid, laid: län, läde, geläd, 

to say, said, said: fan, fade, gefad (altenb. jede), 

to drink, drunk, drunk: brinfn, drunf, gedrunfn, 

to ring, rung, rung: ringn, runf, gerungn, 

to sing, sung, sung: fingn, funf, gefungn, 

to stink, stunk, stunk: ftinfn, ftunf, geftunfn, 

to spring, sprung, sprung: fpringn, fprunf, gefprungn. 

Die Entjtehung der PBartizipendung ing läßt fi durd Hinweis auf 
ähnlihen Lautwandel in Linge, Winge aus Linde, Winde erklären, 
befier aber noch dur die bei Mansfeld vorhandenen gleichlautenden 
Formen: lining, ftihning, liegend, jtehend. 

Diefelbe Übereinftimmung zeigt der fyntaktifhe Gebrauch bes 
Hilfszeitwortes „dün“, to do, zur Bildung der Frage und Ber: 
neinung: ih dü nich lachen, I do not laugh; bün fe denn lachen? Do 
they laugh? — So auch in Berftärfungen: „Da däd ’h amfr 
laden!” Ha fullte fumm, un ha dat fumm! Ha dutt nich garne 
rädn; awer wenn’r räb'n dutt, da rädt er o laut: He does not like 
to speak much, but if he does speak, he speaks to the purpose. 

Häufiger jedoch als bei der Formenlehre wird man Vollsausdrüde 
zur Beleuchtung englifher Wörter heranziehen können, um jo Die 
Aufmerkfamkeit der Schüler dafür zu gewinnen und dadurch bloße 
„Vokabeln“ in merfwürdige Worterfcheinungen und Begriffe um: 
zuwandeln. Welche freude bereitet man den Schülern, wenn man fie 


1) Ähnlich auch im Altenburgiichen, vergl. Dr. O. Weife, Die Altenburger 
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darauf aufmerffjam macht, daß Wörter wie head, flesh, knife, to loiter, 
die ihnen zunächft jo fremd vorfommen, im Grunde nur alte Bekannte 
find; denn alle haben gewiß auf dem Markte oder auf dem Lande ſchon 
„Fleeſch“ und „Krautheed“ (agſ. heafd, hd. Haupt od. hyperhochd. 
Krautheid!) gehört, oder von einem rimlubdernden (berumlotternden) 
Menſchen. 

Bei knife kann man zunächſt noch an das franzöſiſche canif er- 
innern, was vielleicht einige veranlaßt, das Wort daher abzuleiten. 
Ein Trugihluß, aus dem Voreilige lernen können, daß Vorſicht auch Die 
Mutter der Wortableitung if. Um jo gejpannter vernehmen fie dann, 
daß umgekehrt das franzöfifche Wort von dem deutjchen, aber nicht von 
oberj. Kneif, jondern von nd. knif, knip, agj. cnif ſtammt, dem auch 
das afr. Deminutiv enivet entſpricht. 

Zu ähnlichen naheliegenden Vergleichen ließen ſich wohl noch 
mancherlei Wortgruppen zuſammenſtellen, wie bilberry aus blue-berry 
d.h. Blau- oder Heidelbeere, hay und ear, in Rochlitzer Mundart: 
Hai und Fre (Kurnire), harvest, Ernte, und oberf. Harbft (add. 
herpist, zu griech. karpös, Frucht, Tat. carpere, pflüden gehörig). 

Wie mühen fi auch die Gleichgültigften in der Klaſſe, wenn es 
beim eifrigen Lejen von W. Irvings „Tales of the Alhambra“ bez. 
„The Mason’s Tale“ gilt, einem Wusdrude wie dem ſeltſam Elingenden 
curmudgeon auf die Spur zu kommen. Mit welcher Befriedigung ver: 
nehmen diejenigen, welche mitteilen fonnten, daß unſer oberf. Maufje 
oder Maudje, wie Dorflinder ihren Obftverjtef nennen, die Brüde dazu 
bildet, indem es auf mhd. müchen, verfteden, bez. mocken, verſteckt 
fiegen, hinzeigt, das als deutjches Beitwort zwar ausgeftorben, dafür aber 
merkwürdigerweiſe noch heute in der franzöfiihen Provinzfprache in 
zweifacher Geftalt al3 mucher und musser (afr. mucier) lebt. 

Demnach könnte curmudgeon (nicht etwa verderbt aus corn- 
merchant, wie Chambers mill!) habgieriger KRornverfteder be 
deuten, der den Schülern natürlich ungleich leibhaftiger vor die Augen 
tritt und wohl auch Tebendiger in der Erinnerung bleibt, als der 
Ichattenhaft danebenftehende „Geizhals“. Zu vergleichen ift Hierzu 
ihließlih noch ſchweiz. mauchen, heimlich nafchen (ſ. Schade) und nd. 
mukken, heimlich bejeitigen, fowie nhd. aufmuden, abmuden u.f.w. 
(f. Doornkaat). 

Wichtig ift aber das Beijpiel befonders noch, infofern es ung zeigt, welche 
Bedeutung unter Umständen auch den franzöfiihen und englifchen 
Mundarten im Unterricht der Oberftufe beizumeſſen ift. 

Und zuletzt, nicht am lebten, gewinnt hierbei der ſonſt durch die 
alljährigen Wiederholungen Teicht reizlos werdende Lehr: und Lefeftoff 
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auch für den Lehrer ſelbſt immer wieder neue Anziehungskraft, zumal 
wenn die aljo angeregten Schüler allmählich aus eignem Antriebe be- 
ginnen, derartigen Wortverwandtichaften nachzugehen. Man freut fich 
nicht wenig, wenn z. B. beim Ülberfegen des Wortes brain, Gehirn, in 
der Klaffe gefragt wird, ob das bei Magdeburg gehörte bregen wohl 
damit zufammenhängt, oder der norddeutiche Familienname Plögbiel 
mit plough, der Pflug. 

Wejentlihe Dienfte kann dem reiferen Schüler hierbei die Bekannt: 
ihaft mit der Lautverſchiebung leiften, die an diefer Stelle nochmals 
hervorgehoben fei. Wer ihre einfachen Gefete begriffen hat, weiß 3. B., 
daß der englifche Neibelaut v in to live dem nhd. b in leben entfpricht, 
und überjegt dann mühelos to give, to weave u.f.w. on pepper, 
nhd. Pfeffer ausgehend, verdeuticht er fich auch pipe, pound, penny, to 
gripe u.f.w. Nach dem Mufter von bridge, Brüde erkennt er im engl. 
hedge unfer Hede, in edge, erutch, to stitch, to thatch: Ede, Krücke, 
ftiden, deden u.f.w. Der Hinweis auf two, twelve erjchließt ihm 
das Verſtändnis für toll, tide, tame u.f.w. Die Ähnlichkeit von to 
make und „machen“ überträgt er auf to wake, sake, cake, lehteres 
jogar mit dem Lächeln füßer Erinnerung. 

Das deutſche Lehngut im Franzöſiſchen, das uns in dieſem 
Kapitel ſchon mehrfach entgegentrat, mahnt uns, alich die unterrichtliche 
Bedeutung der Mundart für die franzöfifche Sprache noch ein wenig 
ins Auge zu faſſen. Es ift mehr als jelbjtverftändlih, daß die Be: 
rührungspunfte zwijchen zwei jo grundverjchiedenen Zungen wie der 
eines deutſchen bez. ſächſiſchen Landmannes und der eines „eleganten“ 
Pariſers weit weniger zahlreich und tiefgehend find als zwiſchen ver: 
wandten Idiomen, wenn auch der brave Biedermann gern das rühmliche 
Beifpiel unferer vornehmen „Ravaliere” und „Damen“ nahahmt, die 
durch allerlei „graziöſe“ Fremdwörtlein ihrer Sprache durhaus ein 
feineres „air zı geben fuchen. 

Daraus erflären fi eine Menge oft gebrauchter mundartlider 
Lehn- und mundrecht zugeftugter Sremdmwörter, von denen hier nur 
ganz wenige angeführt fein mögen, fo: Barbli (parapluie), Schibl 
(von chapeau, älter. chapel), Pulir (von parler, Übergangsform 
pallirer!), laweet (&tre la böte, Spielausdrud), defekt, meſchant, 
mifjeraml, erpräperirn, reefenirn, lamedirn, Difchkur, diſch— 
ferrirn (mahrjcheinlich mit vollsetgmologifcher Beziehung auf „Tiſch“), 
duſe, nobligt, klawaſtern. Das letztere leitet Söhns (f. Parias ©. 70) 
von ahd. chlaphön, engl. clap ab; befjer vielleicht von |pan. calabazada, 


1) Vergl. Rochliger Hüttenorbnung, herausgeg. von Dr. Pfau, 1896, ©. 66. 
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Schlag an den Kopf (f. Lauf. Mag. Bd. 39). — Aus „Kommunalgarde“ 
wird, augenjcheinlich unter Anlehnung an Kommunion, Kommunials: 
garde; fourrage, das jeinerjeit3 aus Futter entitanden ijt, verwandelt 
fih in Sutterafche, wozu noch Kleedafhe, Bammelaſche u..w. 
treten. 

Ähnlich zeigen einige urſprünglich deutſche, wenn auch nicht gerade 
ſächſiſche Dialektwörter, welche weite Auslandsreije fie erſt zurüdfegen 
mußten, um franzöfifch „frifiert” in ihrer Heimat gebührend gewürdigt 
und „chie“ befunden zu werden, wie 3.3. drogue (nl. droog, oberf. 
dreuge), boulevard, aus Bollwerk, ſächſ. Bullwark. — Wie jtugen 
die jugendlichen Fremdwörterfreunde, wenn fie hören, daß ihr jo beliebtes 
„souper“ von la soupe, weiter zurüd aber von nd. süpen, jaufen, 
fommt! 

Hinfichtlih der Unterftügung der franzöfiihen Ausſprache hat 
unfere Mundart, wie Baul Schumann in feiner „Franzöſiſchen Laut: 
lehre für Mitteldeutfche” zeigt, eigentlih nur eine negative Bedeutung, 
verdient aber gerade deshalb um jo größere Berüdfichtigung, wenn die 
durch fie gebotenen Hinderniffe überwunden werden jollen, zumal jelbjt 
die gebildeten Mitteldeutfchen, und wir in Sachſen obenan, ihre 
heimische Mundart kaum je ganz verleugnen. Sie jprechen nur Mund 
art Nr. 3, während der Spießbürger Nr. 2 "und der Landmann Nr. 1, 
d.h. die echte, ſpricht. 

Hier hat auch, um dies beiläufig noch für das Deutiche nachzuholen, 
der Unterricht im Rechtſchreiben einzufeßen. 

Ganz leer geht indes auch die franzöfiihe Grammatik nicht 
aus. So kann man zur Erklärung der Liaijon ganz gut wieder auf 
die Erhaltung des n vor Vokalen bez. auf das Herüberziehen von Schluß- 
fonfonanten zu vofaliih anlautenden Wörtern hinweifen: mein Unkel, 
heut Amd, heute abend. 

Statt „vor drei Jahren” heißt es auf dem Lande, 's finn nu drei 
Sahr har, wie franz. il y a trois ans. 

Die mundartlih mit ’r, s°n, sn gebildeten partitiven Genitive: 
„Ih habb’ in fatt“ und „mer hunn'r fimfe” entjprechen genau dem franz. 
jen ai assez, nous en avons cing. „Ha war'ſch'n wärt“ il en etait 
digne. Bergl. hierzu das Altenburgifche nach Dr. Weiſe a. a.D. 

Weitere Parallelen Hinzuzufügen, muß jedem Lehrenden nach dem 
Borteil, den er fich davon verfpricht, ſelbſt überlaffen bleiben. — Hier 
galt e3, wie auch bezüglich des Deutjchen und Englifchen, zunächſt nur 
einige aus der Erfahrung gefchöpfte Beifpiele anzuführen, und nicht etiva 
ausführliche Lehrvorjchriften, geſchweige denn ein volljtändig ausgearbeitetes 
Lehrverfahren aufzuftellen; denn ein folches kann und wird naturgemäß 
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erſt aus dem Zuſammenwirken einer hoffentlich bald erfolgenden, viel- 
jeitigen Ausſprache über den Gegenftand hervorgehen, wozu diefer be- 
fcheidene Beitrag bloß mit anregen möchte. 

Wir wenden und nunmehr dem mundartlihen Sprachgut zu, wie es 
uns reichhaltig und mannigfaltig bejonders im Wortſchatz der Rochlitzer 
Pflege entgegentritt, indem wir natürlich auch weiterhin das unterrichtliche 
Moment im Auge behalten, ohne es jedoch immer ausdrücklich hervor: 
zuheben. 

Selbſtverſtändlich kann hier nur von einer Auswahl aus dem 
Wortihag im engeren Sinne die Rede fein, wozu wir nur folche Aus— 
drüde zählen, welche das heutige Schriftbeutfch entweder gar nicht auf: 
weilt, oder welche im Volksmunde doch fo eigentümliche Formen und 
Bedeutungen bewahrt oder entwidelt Haben, daß man fie als ſprach— 
lihe Sonderlinge betradten kann. Nah Alter, Gepräge, Herkunft 
und Begriffsinhalt zerfallen fie in mehrere Hauptgruppen. 

Die erjte Reihe, die wir ins Auge faſſen und die der Zahl nad) aller: 
dings die letzte fein würde, iſt gleichwohl die ſprachgeſchichtlich wertvollite. 
Sie bejteht nur aus Wörtern, die zum älteren oder älteften Stammgut 
unſrer Mutterfprache gehören. Aus dem Neuhochdeutfchen verbannt, vom 
vornehmen Stäbter verichmäht, haben fie auf dem Lande noch eine lebte 
Zufludtsftätte gefunden. Aber auch da fängt man bereit3 an, fie zu 
meiden und zu vergeſſen. Sie gleichen würdevollen, altersgrauen 
Veteranen, deren Tage gezählt find. 

Ein ſolches fast jchon vergeffenes, obgleich ſchon durch Sänger ge: 
adeltes Wort ift ande, mhd. ande, ahd. Subft. anado, ando, anto, anda, 
auch agf. anda, Kränkung, jchmerzlich erbittertes Gefühl. „Es thut mir 
ande”, dän. u. jchwed.: Det gjör mig ondt, Heißt: es thut mir weh, 
feid. — Wenn 3.8. jemand das Elternhaus, die Heimat verläßt, „da 
dutts’n fur ande“ (2), genau fo, wie es jchon im Gudrunliede bei Hildes 
Flucht von der Mutter heißt: 

„Der alten küniginne wart näch ir vil lieben tohter ande.“ 

(Kudrun VII, 446, Ausg. E. Marti.) 

Die andere Bedeutung, an die Söhns erinnert: jchlecht, böſe, 
ihlimm, ift dem Deutjchen verloren gegangen, findet fich aber noch im 
Skandinavien, 3. B. dän.: ondt Vejr, en ond Handling, fchlechtes 
Wetter, eine böfe Handlung. 

Ebenjo alt ift angen. Adelung (Wörterb. I, 275) bezeichnet das 
Beitwort bereit3 als „veraltet“; nur kann feine Erklärung nicht ge: 
nügen. — Die indogerm. Wurzel von angen, thür. anken, Nebenf. 
ankſen (ähnlih auch in Riga), d. h. ftöhnen, ift angh, germ. ang. — 
Daraus ging außer dem ahd. Verb angan, ankan das ahd. Adj. angi, 
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Adv. ango, mhd. ange, ſowie dad nhd. Subft. Angſt, ahd. angust her: 
vor, das aljo mit lat. angustiae nur urverwandt if. In „Nib. Not“ 
heißt es nod) angest: „er sold än angest sin“ (Wadern. Lefeb. Sp. 702). 
Durch Verſchmelzung mit der verftärfenden, unbetonten Borfilbe bi oder 
be entftanden (nad) Heyne) daraus erft bang(e) und bangen. Angen 
und Bangen find ſonach ziemlich ein und dasjelbe und haben vielleicht 
gar durch formelhaften Gebrauch die oft gehörte Entjtellung: „(H)angen 
und Bangen in fchtwebender Pein“ (ftatt Langen und Bangen) mit auf 
dem Gewiſſen. Das vorgefegte H könnte fich ſehr leicht dazu eingefunden 
haben, da man mit dem Vorjegen oder Weglaffen von h vor vokaliſch 
anlautenden Wörtern im 17. Jahrhundert jehr willkürlich verfuhr (j. Lexer). 

Um die Dreizahl der begrifflich fich naheftehenden Altjaffen zu er: 
gänzen, gejellt fich dazu no barmen, d.h. Hagen, jammern, womit man aber 
mehr das übertriebene Gefährlichthun, das gemwohnheitsmäßige Ach- und 
Wehrufen bezeichnet: „Na, die barmt was zejamm, die ale Hungern“, 
d.h. die alte Frau Hunger. — Der Urfprung des Wortes ift ebenjo 
unfiher wie von erbarmen, von dem Söhns (Parias 78) e3 getrennt 
wiffen will. Dagegen fpricht eine fehr beachtenswerte holſteiniſche 
Nedensart, in der ed heißt: „Et mag en Steen in de Eer (Erbe) 
barmen“ (S. Schütze, Holft. Wörterb. I, 70.) 

Wahrjcheinlich gehen doc wohl beide Wörter auf den gleichen 
Stamm zurüd, fei er num ahd. barm, parm, Schoß, oder was wahr: 
fcheinlicher, got. arman, bez. arms, arm, unglüdlid), miser. — Der 
im Gotifchen fehlende b-Anlaut könnte fich ähnlich wie bei bangen ein: 
gefunden Haben, wozu hier noch die naheliegende Verwechslung beider 
Stämme beitragen konnte. Merkwürdig ift es jedenfalls, daß gerade in 
allen Sprachen, die das Subft. barm befigen, vom Gotifchen bis zum 
Neuenglifhen und Sfandinavifchen, das Zeitwort ganz und gar fehlt. 

Sehr zu beklagen ift im Schriftdeutichen, wie teilweiſe auch ſchon 
in der Mundart, das Verſchwinden der einfachen Zeitabverbien hinte 
und näcten, denen vielleicht auch heuer bald folgen wird. Das 
Neuhochdeutiche hat dafür bloß fchwerfällige Umfchreibungen, wie „heute 
naht” für die ahd. accufative Verbindung hia naht, allmählich 
zufammengezogen zu hinaht, heinaht, heinet, heint und hinte Noch 
Paul Gerhard fingt: „Heint (nicht ‚heut‘, wie man das Wort jept 
unrichtig verhochdeutſcht Hat!) als die dunklen Schatten mic ganz um: 
geben hatten.” — Schon vergeffen erjcheint der urſprüngliche Begriff in 
Goethes Götz V, wo die Zigeunermutter der Tochter zuruft: „Flick das 
Strohdach, gibt hint Nacht noch Regen.“ 

Statt nächten, ahd. Dat. Plur. nahtun, mhd. nechten, fagen wir 
nah franzöſiſchem Mufter „geftern abend‘. 
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Ähnlichen älteren Sprachreften begegnen wir auch in den Adverbien 
ige, ißjer Zeit, igund (mitunter jogar noch igunder), längſen 
(mhd. laneseine oder lancsöme, langſam), rifch (frühzeitig, mhd. risch, 
hurtig, gewandt), äbjt (ahd. abuh, mhd. ebich, ebch, abgemwendet, ver: 
fehrt), galj'n (mhd. gaeheliche, gaeliche), während nhd. jählings aus 
mbd. gaehlinge entjproffen ift. 

Häufiger noch hört man die gern zufammen gebrauchten Adjektive 
eeligj und imzehtj: „Se kumm alla eeligj un imzechtj”, fie kommen 
immer einzeln und abwechjelnd. 

Den tieferen poetiſchen Anſchauungsgehalt von eelitzj ahnt freilich 
der heutige Landmann nicht mehr. Aber umnferen Vorfahren hat er 
wohl lebhaft vor der Seele geftanden, ala im 9. Jahrhundert Dtfried 
im „Ehrift“ der Jungfrau Maria auf die Ankündigung Gabriel hin 
die Worte in den Mund legte: 


„Wio mag iz io werden wär, thaz ih werde suängar? 
mih fo gömman nihein in min müat ni birdin. 

Häben ih giméinit, in muate bicleibit, 

thaz ib einluzzo mina wörolt nuzzo.“ 

Wie mag ed wahr je werden, daß ich ſchwanger werde? 
Nie ift ein Mann in den Sinn mir gelommen. 

Hab’ ich beidhlofjen und im Herzen erwogen, 

Daß mein 203, alleingeftellt der Welt zu nüben. 


Abd. hluz oder luz, von hliozan, iſt (f. Sch.) „der durchs Los zu: 
gefallene Anteil”, einluzzi ift das Adjektiv und einluzzo das Adverb 
dazu. Wer „einluzzo“ [eben follte, deſſen Schidjal war es fozufagen, 
ſich al3 „en &nlöpen minsk“ durch die Welt zu jchlagen, wie der humor: 
volle Dftfriefe ſich ausdrüdt. 

Die fchriftdeutiche Form von imzechtj ift umzechig, verkürzt ums 
seh. — Ausgehend vom ahd. gizehon, a/e. teohhian, anordnen, ein: 
richten, got. teva, Ordnung, tevi, Schar, begreift man die Vieldeutigkeit 
des mhd. Zunftausdrudes zeche: Ordnung, Reihenfolge, Bereinigung 
von Standesgenofjen, fowie deren Dienft, Werkplatz, Zufammenkunft, 
Berfammlungsort, Koftenbeitrag, gemeinfames Eſſen und Trinken und, 
nicht zu vergefien, — die Wirtsrechnung dafür In ber bereits 
erwähnten Rodhliger Hüttenordnung von 1486 (f. Mitteilung des Rod): 
litzer Gefchichtävereins 1896, S. 81 und 91) bedeutet „Zeche“, wie 
auh im heutigen Bergmannsdeutih, noch Hütte, Wrbeitzftelle, und 
„echen“ auf einer Zeche arbeiten oder arbeiten laſſen. — Dem langen 
Fortbeftehen diefer Zehen mag auch die mundartlihe Erhaltung des 
Wortes in der Rochlitzer Gegend mit zu verdanken fein. Früher wurde 
dann auc das Vieh „um die Zeche” gehütet. Wie trefflih das Wort 

Beitiche. f. d. beutichen Unterricht. 15. Jahrg. 1. Heft. 2 
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im Berje verwendbar ift, zeigt eine Zeile des feinerzeit hochgepriefenen 
Hofpoeten Friedrichs J., Joh. v. Beſſer: „Es wechjel umzech Freud und 
Leid!” Der nah Kürze und Sprachkraft ringende moderne Dichter be— 
neide ihn nicht, fondern ahme ihm nad). 

Ein weniger gebräuchlichesg Wort ift beniemen. Es hat zwei, 
von jüngeren Leuten meift fchon vermwechfelte Bedeutungen, die auf zwei 
verjchiedene Stämme zurückweiſen. Beniemen, feſtſetzen, fejtitellen geht 
zurüd auf das mhd. beneimen. In einem Bertrage, Kaufe z. B. muß 
alles genau beniemt fein. „Sie beniemte einen Tag” (f. Hoffmanns: 
waldau, Heldenbr.). — Dagegen beniemen, oder nach Weigand hiſtoriſch 
richtiger benimen, namhaft machen, fommt vom mhd. benemen, ahd. 
binemnian, got. namnjan. — Grimm führt dazu einen Gpottvers 
Logaus an: 

„Weiber, die man wader nennt, find gemeinlich ſchnöde. 
Weiber, die man from beniemt, find gemeinlich blöde.” 

Ein lehrreiches Beifpiel, wie zufällige Ähnlichkeiten leicht zu irrigen 
Schlüffen führen, ift das mundartliche Zeitwort fpellen. Man könnte, 
wie es thatfächlich vorgefommen, verfucht fein, die Arbeit des Holz: 
fpellens mit dem engl. to spell words zu vergleichen und das letztere 
gewiffermaßen al3 ein „Wörterfpalten” zu erflären. Bei näherer 
Prüfung ergiebt fich jedoch, daß das bei Leffing und Uhland noch vor: 
fommende jpellen nur die nd. Schwache Nebenform zu hd. fpalten ift, 
indem 11 offenbar nur das affimilierte It if. Das engl. to spell da— 
gegen mit feinen zahlreichen bildlichen Bedeutungen, wie entziffern, er: 
gründen, bebeuten, Iejen, jtudieren, fann bloß mit ahd. spellon, reden, 
erzählen, darjtellen zufammenhängen, von deffen Subjt. spel wir als 
einzig fichern Überreft noch Beifpiel befiten, da die gleiche Ableitung 
von Kirchſpiel neuerdings bezweifelt wird. Im Oſtfrieſiſchen (ſ. Doorn- 
faat) lebt das Wort heute noch in der Bedeutung von buchftabieren, 
jagen, künden u. ſ. w, wie auch bereits im got. spillon, ahd. spellon, 
und in der daraus hervorgegangenen romanijchen Sippe: afr. espeler, 
prov. espelar, nfr. epeler, was bildlih auch „mit Mühe leſen und 
fprechen‘ bedeutet. 

Unter niren, das als Zeitwort fonft nirgends befannt zu fein 
jcheint, verfteht man ausgelaffenes Neden und Spielen: „da nirtn je 
rim” (nämlich die Kinder, Str. 4). Der Begriff ftimmt alfo genau zu 
dem Weſen und Treiben der bekannten Waffergeifterr. Die Ableitung 
kann daher faum zweifelhaft fein, und zugleich bürfte damit der von 
Kluge als dunkel bezeichnete Ursprung des ahd. u. mhd. nicht belegten 
Verbs neden gefunden fein, wofür namentlich die thüringifche Nebenform 
nedjen fpridt. Gewaltfamer wenigftens erjcheint es, mit Sanders zu 
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vermuten, das Wort könne durch eine Zufammenfegung wie hohneden, 
ähnlich wie auseden, unter Einmifhung des Gedankens an das nedifche 
Weſen der Neden entitanden fein. — Die ahd. Namensform ift nih(h)us, 
nichus, niches, 3. B. in der Wendung: „von einem fchlangenartigen 
Nichus umfpuft”. — Die mehr nordifhe Form (ſchw. nek, dän. nök) 
findet fi) bei Weigand belegt: „Es taucht empor der Neden”, und 
bei ©. Stolberg Tieft man: „Heut? Naht nedjten mich fatale 
Träume”. 

Hier benuge man die Gelegenheit, im Sinne Lyons und Bey: 
ihlags auf den im Bolfe noch vielfach verbreiteten altgermanifchen 
Glauben an Wafler:, Erd- und Luftgeifter belehrend Hinzumeifen. Denn 
in der Rochlitzer Gegend blieben in Ortöbezeichnungen wie Nirberg, 
Nixwinkel, Nirdimbel (tümpel), Deifelsufen (Teufeldofen) nicht bloße 
Namen, fondern im Anſchluß daran auch allerlei fagenhafte Erzählungen 
erhalten, welche das Fortleben jener übernatürlihen Weſen in der 
Phantafie des Volkes beftätigen. Um 3. B. Kinder vom Waſſer fern: 
zubalten, ruft man ihnen drohend zu: „Euch ward ſchunn nad der Nir 
neihüln” (4). Eine eigentümliche Dorfichweiter, bez. auch nur ein 
ländlicher Beiname der Nire fcheint die von E. Pfau (a.a.D.) erwähnte 
„Deihhubbe” zu fein. So glaubt man auch bier und da nod an 
das Widd'nheer (wütende Heer) und allerlei feurige Erfcheinungen, 
wie Irrlichter, Feuerſcheiben, Drachen u.f.w., wovon wir demnächft ein= 
mal Näheres mitzuteilen gedenfen. 

Bollftändig vergefien hat man dagegen jede mythologiiche Vorſtellung 
bei dem oft gebrauchten Adjektiv butzig, das nah Grimm „Hein“ und 
„drollig“ bedeutet. Das Zuftandefommen der letzteren, hierzulande allein 
befannten Bedeutung erklärt ung der Name einer gefpenftiihen Schred: 
geftalt: der Butze, Butzen oder Buß, wie drulligt, drollig, aus 
Droll (altnord. tröll, ſchwed. troll, dän. trold, Kobold) geworben ift. 
Aus Butze entjtand ſpäter Butzemann; noch jetzt im Kinberlied: „es 
tanzt der Bis, Ba-, Bubemann.” Der mhd. butze erſcheint als ein 
Klopfgeift, jo daß man das Beitwort bözen, ahd. bözan, engl. to beat, 
ichlagen, ftoßen, als Stamm anjehen kann, wie ja auch von Amboß (ah. 
anaböz) und Beifuß (ahd. biböz, d.h. das zur Speife geftoßene Gewürz). 
Bon der zahlreichen, weitverzweigten romanifchen Betternfchaft, mit der 
und Diez befannt macht, greifen wir nur einige der befanntejten heraus, 
wie it. bottare, fpan., prov. botar, fr. bouter, ftoßen, bout, das Ende, 
aboutir, zu Ende gehen; ferner it. bottone, fpan., prob. boton, fr. 
bouton, engl. button, Knoſpe, Knopf; fchließlich it. bozza, fr. bosse, 
Budel, Beule, fr. bossu, budelig, bosseler, budlig machen, getriebene 
Arbeiten fertigen. Dem letzteren entſpricht deutſch boſſeln, „Eleinlich 
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fünfteln”, das Heyne ald unmittelbares Jterativ von mhd. bözen an— 
jieht, während Kluge e8 aus fr. bosseler ableitet. Unſer oberj. 
buſſeln, rimbuſſeln bedeutet gleichfalls „tändeln, jpielende Arbeit 
oder Thätigfeit verrichten”. Davon wieder die Kofeform Buffet, 
munteres Mädchen, Schätchen. 

Alten Berbalftämmen begegnen wir ferner in vielen nur mund: 
artlih noch erhaltenen Wiederholungs: und Verftärkungsformen, wie 
biw*rn, zittern, von beben, mhd. biben, heckern von boden, kleckern 
von klecken, rankern von ranken, turkeln, taumeln, mhd. torkeln, 
dorkeln, von ture, Zaumel, al, keppeln, mhd. koppen, plößlich 
fteigen und fallen, dämmeln, mit den Füßen zufammentreten (3. B. 
Heu, Stroh, Kraut u.f.w.) von ahd. tamen, Lärm, dapj'n, geräuſch— 
voll auftreten, von mhd. tape, Tierpfote, nüſcheln, undeutlich reden, 
von ahd. niselen, durch die Nafe reden, urſcheln, wähleriſch efjen oder 
freffen, got. uskiusan, affswählen, bäſeln, unruhig umberlaufen, von 
mhd. bisen, umherrennen. So heißt es in einer poetifhen Verherrlichung 


des Sommers: Bergl. hierzu das altenglifche Lied: 
In Summer i3 es o fu hibſch: Sumer is icumen in; bejond. folg. Beilen: 
Da bläkt (blöft) das liebe Vieh. Nach dem Lamme blöft das Schaf, 
Da Hubbt der Bud, da fpringt das | Brüllt nach dem Kalb die Kuh, 

Schwein, Der Stier, er jpringt, der Bock, er ſtinkt u. ſ. w. 
Un bäſeln o be Kih! (Wülfer, Gefch. der engl. Litt. ©. 89.) 


Balf'rn, laut fchelten, ift mhd. belfen, Nebenform zu bellen, und 
das befanntere [hurig*In, ahd. scurgan, mhd. schürgen, ftoßen, fchieben. 
Die Häufigkeitsform schurgeln, schurigeln (ſ. Heyne) findet fich ſchon 
im Simpfl. 1,50: „das Lumpengefind! ſchurriegelte mich“. Daher 
ſtammt auch „Schurfe”. 

Von boshaften Durfklatſchen, die nie fertig miteinander werden, 
ſagt man: „Die hunn eejal was ze bägſen“. Auch von kläglich 
gadernden Hühnern heißt es, ſie bägſen. „De äln Hinner bägſen fu, 
mer krein anner Watter.“ Wahrſcheinlich geht das Zeitwort auf das 
bereits im Nibelungenlied vorkommende bägen, ſtreiten, zanken, zurück, 
von dem es bloß eine Verſtärkungsform iſt, wie deebſen, Deebs von 
toben. Auch im Muspilli „där pagant“ Engel und Teufel um die Seele. 

Betreten wir den Gutshof und das Bauerngehäfde, wohin wir 
ung bei der Erwähnung der „bägfenden” Hühner verfegt fehen, jo ver: 
nehmen wir noch mancherlei altertümliche oder merkwürdige Namen und 
Ausdrüde. Da e3 vor einer Stunde noch gehörig geränt (geregnet) 
oder gedreeſcht hat (ahd. driusan, fallen, jedenfall auch fchon mit der 
Bedeutung des Wafferherabfallens, worauf das abgeleitete it. strosciare, 
herabjtrömen, Hinmeift), jo ift es ratſam auf der Heifte zu bfeiben, 
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d.h. auf dem erhöhten Plattenwege, der am Haufe Hinführt. Daher 
rührt wahrjcheinlih auch der Name, der in Thüringen auch Haisde 
oder Häufte lautet. — Auf einer Bank fteht ein gejprungener Afch, 
den der Dubbſtricker (Topfbinder) ausbefjern foll und der uns daran 
erinnert, daß die Äſche urfprünglich aus Aſchen- oder Efchenholz her: 
geftellt wurden. — An der Thür lehnt der Borftbejen oder die Kehr— 
eule, womit die Stowe (ahd. stuba, a/e. stofa, nd. stove) ausgekehrt 
wird. Der Bergleih mit dem bufchigen Nachtvogel (ahd. uwila, mhd. 
iule) liegt nahe; au im Dftfrief. heißt der Borftbefen Ule oder Ulen— 
top. — Im Haufe, d.h. auf der Hausflur, fteht die Abernquetſche 
zum Zerdrücken „gekuchter Abern“ oder Erbbirnen (Kartoffeln) und der 
„Stammdrud” (Stampftrog, mhd. troc) oder anftatt deſſen auf 
größeren Wirtichaften die Runksmaſchine. „Da wärn Sarbie, 
Runkeln, Krautſtrinker, grine Abern un Kuhrim (Kürbiffe, 
Runfelrüben, Krantftrünfe, ungekochte Kartoffeln und Kohlrüben) ge: 
runfft.” Runkſen, verftärft aus runken, heißt: in grobe Stüde zer- 
Heinern. Daher verjteht man unter Runks bildlich einen groben 
Menſchen. Außerdem bedeutet es auch „Brotknaus oder Ranft“, nad 
Grimm von „Rumpf“. 

Lieber als die Runksmaſchine ift den „Kinnern” (Kindern) der 
gewöhnlih auch noh im „Haufe“ befindliche Brotjchrant oder die 
Kappl (jedenfall® von mittellat. capella, Chormantel, Reliquien: 
ſchrein u. ſ. w.). 

In der Stube bemerken wir außer dem gewöhnlichen Hausrat 
(Möbel oder gar meubles giebt es noch nicht!) einen alten See'r (mhd. 
seigaere) und eine Beue oder Wiege. In Thüringen jagt man dafür 
noch Buje und Boje (f. Hertel a.a.D., S.71), fo daß man die Ableitung 
von mhd. böugen, boigen, nhd. beugen, dem Faktitiv zu biegen, wohl 
annehmen fann, zumal biegen auch Hin= und herbewegen, jchtwingen 
bedeutet, jogar jchlagen, ftoßen: daher Bod, Sturmbod; und wohl 
ebenjo nd. Boje, Antertonne, wegen der immerzu ſchwankenden Bervegung. 
D. Weiſe (a.a.D.) hält freilich die Wörter für „fchwerlich verwandt”. 
Darüber zerbricht fich jedoch das junge freundliche Mädchen, das an der 
Wiege figt, den Kopf nicht. Dafür fingt fie dem Brüderchen, den fie 
„eibeun” fol, leife zu: 

„Heiebeue, heie, 

Screie, Junge, jchreie, 

Spricht der Bater: buſch, buſch, buſch, 
Junge, halt’ de Guſch, Guſch, Guſch!“ 


Unter dem Kannebee jteht noch eine Hitſche (Hütjche), d. i. ein 
Gerät zum Hutſchen (namentlich für Heine Kinder). Die lautmalende 
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Bedeutung des aus mhd. hussen, hutzen, hutschen, ähnlich wie rutjchen, 
entftandenen Wortes ift noch in „Kaſehitſche“, d. h. kleiner Kinder: 
fchlitten, erhalten. Bilblich verfteht man unter Hütſche eine fchlappige, 
fchleppend oder fchlürfend gehende Frauensperjon. — Hinter dem ftatt- 
lichen eifernen Dfen (der altmodifhe Kacht lüfen ift längft verfchwunden!) 
ift die Helle (Hölle), d. i. der Raum zwifchen Ofen und Wand. Hier 
fteht in der Warmde das Geſchiede (dad Schuhwerk). — Am „Ufen— 
gefteng‘l” (d. i. den Stangen oben um den Dfen) hängen die nafjen 
Saden zum „Dreug®n“” und manchmal auch nod) die Duahle (Handtud). 

Diejes ſelbſt auf dem Lande vielfach ſchon belächelte Wort hat 
gleichwohl eine ziemlich anjtändige Verwandtſchaft und eine auch für 
Schüler Iehrreihe Gefdhichte, die mit den ahd. Formen duahilla, twa- 
hilla, mhd. twehele beginnt, bez. ahd. dwahan (twahan), waſchen. 
Aus twahilla wurde auf romanifchem Gebiet it. tovaglia, fpan. toalla 
und afr. touaile, woraus da3 engl. towel hervorging, nicht erjt aus 
nfr. touaille, das man gewöhnlich als Stamm angiebt. 

Am Deutichen hat das Wort zwei Formen entwidelt. Die laut- 
gejeglich richtige Geftalt it Zwehle, das noch in dem Briefe eines 
Wilddiebes im 16. Jahrhundert vorfommt (f. Mufeum für Rocliger 
Geſchichte) und in der Schweiz noch heute als Zwächeli. — Im Ober: 
jähfijchen aber wurde ahd. tw zu qu, wie ſich ahd. dwerah und twerh in 
zwerch (Zwerchfell) und quer (Duerpfeife) umwandelte. 

Ein geringeres Handtuch bez. Wilchtuch Heißt Dreughadrr. 

Begeben wir uns hierauf in den Kihjtall, da fieht man feine 
halle Freede (helle Freude), da ift alles im Lote (Richtmaß). Nur 
eine Kuh ift galle (ahd. und mhd. galt, unfruchtbar, milchlos), dafür 
find „Stid'r fire awer fimfe naumelfn“, d. h. neue Milch gebend, 
mbd. melch(e), melke(n): „De Schede, de Schwarze, de Rute, be 
Bleffe, de Braune” und wie fie alle heißen: lauter „Staatsvieh!” 

„Die äln Kihe krein awer o was Dichtg‘3 hengeſchutt (Hingefchüttet): 
in Summer dann li un dann Gemank (mhd. gemanc, Gemenge, 
Miſchung, gemifchtes Getreidefutter) und im Winter die gute Side oder 
Seede“ (mhd. side)! 

Diejes letzte Wort hat übrigens Beranlaffung zu einem Spottvers 
gegeben, mit dem man in M., wo e8 Side, Ziege u.f.w. heißt, die 
vom Nachbardorfe ärgert, die Seede, Zeege fagen: 

„Ich zok de Steefeln a 
Un gink bei de ale Zeeje, 
Un gabb'r a Faß vull Seede.“ 

Dieſes ſchöne Sprüchlein wird gerade von der Grußemad oder -moid 
(nah Altenburg zu -meed) geſungen, um die Kleenemad, die dumme 
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Bulle (mhd. zol[ch], Klog) damit zu neden; denn das Weibſen (mhd. 
wibes name) ift gerade „beim Beſchicken“, d. h. mit dem Bejorgen des 
Viehes beichäftigt, und da muß „a wink Spaß un Alberei” gemacht 
werden. 

Im Hofe regt fi das Mannſen (mhd. mannes name). Der 
Kleeknecht ſcharrt (ſchirrt) de Pfare (Pferde) ein, der Grußknecht 
unterfucht die Peitſche (das flav. Wort hat Hier das deutfhe Geißel 
verdrängt!), ob noch eine gute Schmige (mhd. smitzen, engl. to smite, 
ihlagen, geißeln) dran ift. Er ift „an aler, darber Dreemel (mhd. 
dremel, Balten), ju anne richte Summerlatte (mhd. sumerlate, ein: 
jähriger Schößling, von ahd liotan, ſproſſen). Die Pferde verlangen 
aber aud einen kräftigen „Karl“, denn „das finn ale damſche Tra— 
banter“ (wahrſcheinlich volksetymologiſch für Brabanter, Niederländer, 
weil fie gehörig ziehen und traben!). Nur wenn fie abends „vun 
Halle” (Felde) reikumm, da finn fe o gedäſche (mhd. daesie [?], ftille, 
in fich gefehrt). Nun kommen aud) die Mahder, Mäher (ahd. mädäri) 
zum Vorſchein und fchnallen fi die Wetzkitzen (ält. kitze, geflochtener 
Baftkorb, nah Grimm felbft. Nebenform von kötze [kütz], Korb) um. 
Die Senjen find ſchon gedengelt (von mhd. tangel, Dengelftod). Und 
nun, wie alle fertig find und auf dem Wane, bez. Woine oder Weene, 
Wagen, figen, geht es „Hutte und Wiſte“ zum Hofthor hinaus (hutte 
ift wendiſch, wiſte, mhd. winstere, linfe Hand, noch dän. venstre 
Haand). 

Im ganzen kann der Bauer mit feinem Vulk oder Gefinde (ahd. 
gasindi, Gefolge) noch leidlich zufrieden fein, wenn er auch immer 
tüchtig „derhingerhar finn un uffbaſſen“ muß; denn „a warkelcher Ber: 
luß is uff de Leute Heutzedage nich mih“l Aber er Hat feine Sache 
„in Schuſſe“, das muß wahr finn! Ginmal hatten „feine Leute 
Weefe (mhd. weize) in de Banſel (got. bansts, Scheuer, ahd. mhd. 
fehlt) gebrucht, dar war nad) ganz glauch, feucht (mhd. gelüch), dann 
mußt’n fe awer glei widder nausihafftn. Darhalm kann mer awer nid 
jan (foin, jeen), daß'r ij awer verhungert iS, ha is nurr richtj uffn 
Damme” „Itzj“ fcheint von ahd. aezig, aezec, genießbar, zum Eſſen 
gut, zu kommen, woraus fi) dann leicht die Bedeutung „zum Effen 
geneigt‘ (vergl. lat. edax) und meiterhin verhungert, habgierig entwideln 
konnte. Dazu ftimmt auch oftfrief. ätisk, ätsk, etsk, eßgierig, hungrig: 
„Hẽ is altid fo ätſt“. Außerdem Heißt itzj auch emfig, jehr geichäftig. 

Beim Weitergehen werden wir vor dem Hunde gewarnt, der 
wütend aus feiner Hitte (Hütte) heraus knurrt und billt, weil er 
eejal agehangn bleim muß, indam daß letztens a duller oder dirjter 
(mhd. töreht, thöricht, verrüdt) Hund im Durfe gewaſen is. 
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Uf’n Barnboome bein Düre (mhd. tör), auf dem feine Huüzeln (mh. 
hutzel) wachen, hängt anne Staarmejte, wie in der Kiche de Salzmeſte 
(Meite, wie Metze von meſſen, ahd. mezzan). Draußen vor dem Thore 
fteht ein großer Apfelbaum. Da hängt zer Karmſe (Kirmes, mhd. kirmesse) 
de Baum! (Schaufel) dra. Da baumeln de Kinner manchmal bis in 
de Üfte na (hinan), daß je ganz ſchweimlicht (ſchwindlich, ahd. sweim, 
Schweben) warn (werben). 

Da tritt eben die rotwangige Tochter, die's „Naſthäkchen“ eigebeut 
hat, zur Däre (Thür) raus. Se is an arweres (ehrbares) Madchen, 
a recht glattes (hübjches, ahd. glat, glänzend), zubuliches un ard— 
liches (artiges) Dink. Se is awer o in der Stadt uff der Benämje 
gewafen! Un wie adrett un vendlich fe gihtl Grade wie ähre fal’ge 
Mutter, die o fu hibfch war. Awer die war alls (mhd. alles) ze dräſchj 
(übereifrig, wend. drösch oder d. Drafch, vergl. vogtl. drafhig). Se dat 
(that) fich ze fire (fehr) abeſchern; fe gunnte fich feene Rüde — un da 
hat je ſich 'n Raſt (Neft) gehult. — Die war nich fu dredjt un ſchlumbjt 
wie de Nahbrrfchfra, wenn die gehütſcht kimmt! Su an aler Habjt!l 
Die kann o nich genung frein. Un was fe bei Dage nich zefammgrabicht, 
das hult je bei Nacht, das ale Raff (mhd. ref)! 

Auf die umfangreichen Wortlijten all der verjchiedenartigen Gebiete 
des ländlichen Haus: und Wirtichaftswejens, z. B. die Angabe der 
Speifen und Getränfe, der Getreide, Gemüſe- und Obſtſorten, der 
Handwerfernamen u.}.w., kann hier nicht eingegangen werben. 

Einige der vorftehend ſchon mitgenannten Ausdrüde, wie Beue, 
Runks, fpellen, idj, Benämje u. ſ. w, gehören im Grunde zur 
zweiten großen Schicht des ländlichen Sprachvorrats, zu den ftärfer 
abweichenden Wortgebilden oder den eigentümlih mundartliden 
Sonderformen, die wir hier ebenfalls nur im Vorbeigehen zu muftern 
vermögen. 

Sie find gewiffermaßen als das jelbjterworbene und mit eigenem 
Stempel geprägte Betriebsfapital des Tändlichen Verkehrs zu betrachten. 
Vom Schriftdeutfchen nie als „eriftenzberechtigt” anerfannt und daher 
in der hochdeutſchen Litteratur nicht nachweisbar, haben fie natürlich 
feinerlei „Litterariichen Wert”. Dafür feſſeln fie unfere Aufmerkſamkeit 
um fo mehr nach einer anderen Seite hin: fie zeigen uns, wie dns 
Bolt fih feine Sprache Schafft und wie ſich das Mitteldeutfche un— 
gefähr entwidelt hätte, wäre es fich ſelbſt mehr überlafien geblieben. 
An Kürze, anfchaulicher Kraft und Klarheit wenigftens hätte e3 gewonnen. 
Man denke nur an das Englifche und andere Sprachen, „die mehr im 
minblichen Verkehr al3 auf dem Boden des Schriftiwerf3 zur Gemein- 
ſprache fich entwidelt haben — und fih in ihrem Entwidelungsgang 
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auch durch das Schriftbild nicht aufhalten laſſen“, wie uns „der un- 
geheure Abjtand zwiſchen Rechtichreibung und Ausſprache im Englischen‘ 
beweift (vergl. H. Wunderlih, a. a. O., ©. 53). 

Durch unbedenfliches Zufammenziehen oder auch Weiterbilden der 
vorhandenen Stammformen, verbunden mit freiem Schalten und Walten 
über ihren urfprünglichen Gefühls- und Borjtellungsgehalt, werben neue, 
zum Zeil trefflihe Prägungen vollzogen, wie fie zugleich dem Streben 
nad bequemerer Ausſprache entipringen, jo z. B. in: arnt, ſalt, fiche, 
allenf, mee, Geeſchbel u.f.w. Das eigentümliche Fürwort fiche, 
jolhe („fihe Stämme“, 18), got. svaleiks, ahd. sulich, fo befchaffen, 
bat ſich offenbar nach nd. sülk, sük, faft wie das engl. such, m/e. sylche, 
syche, da3 wir bei Ehaucer antreffen, entwidelt. 

Die Adverbien ſiſt, font, imſiſt, umfonjt, entiprechen dem wohl 
reduplizierend aus got. sva entitandenen ahd. mıhd. sus, bez. sust, durch 
etymologiſch nicht berechtigten Zutritt eines t, und mit Nafalierung 
sunst, was jeit bem 16. Jahrhundert fih in sonst ummwandelt. — So 
finden wir auch das munbdartliche bez. nd. jacht neben hd. ſanft, und 
oberf. zach, zähe, geizig (ahd. zahi) aus dem ält. Stamm zanhi. 

Arnt, etwa, ift aus mhd. ieren, irne entjtanden: „Du haft dad 
ni arnt gelogen?” fragt die Mutter das Kind; alſo eigentlich: irgend, 
irgendwie gelogen; ierent war die Übergangsform. 

Salt, dort, damals, erflärt ſich zunächſt durch Angleichung des Ib, 
wie z. B. bei Königsbrüd jallj aus jalbig; jo fall aus jelb, dazu das 
angefügte t. — „Sch war ſalt, dort” heit mithin wörtlih: Sch war (an 
dem Orte) jelbit. 

Das gern gebrauchte Flickwort mee („Bater, ähr jullt mee rei 
fumm“) iſt zujammengezogen aus meen ich, meine ich, glaube ich, 
was durch die zumeilen auch noch gehörte Nebenform mee’ch be: 
ftätigt wird. 

Allen? iſt verfürzt aus „allerenden, allend“, was die bei 
Holtei vorfommenden Formen „allerengen, all’engen“ ausweiſen. 
So ift zengft wohl zufammengezogen aus „zu End“, woraus ſchon Ent 
geworden war, alfo: z'enk mit zugefügtem Genitiv-f und t, wie aud 
vogtländiih zengs oder zendſt = ze endes, wie oft in adverbialen 
Ausdrüden. 

Ähnliche (ohne weiteres verjtändliche) Wdverbien oder adverbiale, 
meift auch thür. und oberlauf. Redensarten find: allerwaj!n (überall), 
allemweile (jest, joeben), derweile (inzwiichen), weil (während), 
weilchnweife, hennewidder, jenndag oder genndag (vorgeftern), 
nich längit, letztens, vergangn (neulich), immerinee(n)$, ineene— 
wed, ineenefurt: immerzu, hallewed (drauflos), all3, immer, as 
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(al wie), vurden, vurdens (vorhin), vurn, z.B. v'rn Jahre (im 
vorigen Jahre), ver mär, meinetwegen, nurr ju, ausweichend auf 
Fragen: „Warum hate denn das gemacht?“ „Nurr ſul“ 

Starkes Zufammenpreffen mußten fich namentlich die vielgebrauchten 
Namen der Wochentage und Tageszeiten gefallen laſſen: Sunnj, 
Mänj, Dinsj, Durfhtj, Freitj, Sunnamd, die Welzeit (welche 
Zeit), Varrmittje, Mittj, Namittj, Mahlzt (Mahlzeit), Amd, 
Halbamd (Beiper), davon fogar das Zeitwort Halbamden. 

Noch ärger verftümmelt wurden viele Eigen: und Ortsnamen: 
Bargens Davd (Bergmann: David), Bemms Frike (Bemmanns 
Friedrich), dr ale Lüm oder Luns (Lungwig), Naums Friedens 
Lob (Gottlob, der Sohn Gottfried Naumanns); ähnlih: Garjswale 
(Geringswalde), Fiſchen (Fiſchheim) und befonders zahlreiche, für den 
deutfhen Mund unbequeme wendiſche Namen: Keppſch aus Köttwitzſch, 
Silz aus Seelitz, Gräbſcht ftatt Gröbihüg, Säbſchen für Seebitfchen. 
Eoldig wurde zu Kulz bez. Kölz, wie e3 in einigen Dörfern heißt, 
deren merkwürdige Vokale den Spottverd veranlaßten: 

„Ih gint a mal nad) Kölz, 

Da Loft ih) mär an Dapp (Topf). 
Da lam ich dur a Hölz, 

Da ful ih uff'n Kapp (Kopf).“ 


Manche erhalten dabei Durch volfsetymologifche Verwandlung gewiffer 
Havifher Endungen in deutfche, wie an, in, a in Hain und au, ein 
fcheinbar urdeutjches Gepräge: Leutenhain aus wend. Liutin!), Geit- 
hain, mundartl. Geiten aus Gytan, bie Widd*r, ſchon 1374 „von 
der Widere“, wend. wudra, Fiſchotter. Hier nimmt fogar, altdeutſchem 
Spracgefühl entſprechend, der Ortsname gejchlechtliche Form an, gleich 
echt beutfchen Namen, wie „de Flämje (Flemmingen), de Hart (Hartha)”. 

In ähnlicher Weife jchrumpfen häufig vorfommende Appellativa 
und Abftracta u. a. zufammen, wie Mannſen, Weibjtn, Kapſen 
(Kopffamen), Rübſen, Abern, Karbs (Kürbis), barbs (barfuß), Arbt 
(Arbeit), Hamb*rj (Handwerk), Grabſcht (Grabſcheit), Urticht (Ort: 
jcheit), Hurt (Hochzeit), Freindſcht (Freundſchaft), Büſt (Bosheit), 
Hamfel (Hand voll), Arvel (ein Arm voll), Geeſchbel (zwei Hände voll). 

Der jeltjame Ausdrud ift niederd. Urfprungs: nd. gaps, ber 
zwifchen zwei Händen eingejchloffene hohle Raum, Holl. gapsvol, foviel 
al3 zwei Hände halten können. Das nieberländifche Stammverb gape, 
gähnen, einen hohlen Raum zeigen, findet fi noch im engl. to gape, 





1) Bergl. zu den wend. Namen: G. Hey, Die flav. Siedelungen im König: 
reih Sachſen. Dresden 1893. 
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ihwed. gapa und gäspa, dän. und norw. gabe. Die Mittelform gaspe, 
zwei Hände voll, führt Sanders an. Andere mundartliche Formen 
davon find: Gäppsche und Gaischpe (Söhns) und in Thüringen: Jebsche, 
Gischbl, Gischblchen, Geschbje, Gaisden (Hertel). 

Manche dieſer zufammengedrängten Formen mögen fon ſehr alt 
fein, wie 3. B. Hamb'rj, Arvel, Hampel, die wir auch auf oberd. 
Gebiet antreffen, jo bei P. Hebel: Hamberch, Hampfle, Arfel, 
Schüfter (mhd. schuochsütaere): „O Christe... warezu du wilt, bin 
ich bereit, wiltu mich ein schuster adder schneider sein u.f.w.” leſen 
wir ſchon bei Luther Krit. Ausg. 4, 652 (j. Heyne); Handſch (Hand- 
ſchuh) findet fich bereits in „Karlmeinet“ (Ausg. Bartſch) an verjchiedenen 
Stellen, 3. B. ©. 51, 334, dv. 1: „nam dö de hentschen beide“. 

Ein ſprachlich wichtiger Wäjchegegenftand ift Indelt, 5. Inlet, 
d. h. die zum Einlaffen der Bettfedern dienende Zeughülle, die man in 
die Zieche (ahd. ziechä, nhd. couvert!) jtedt. Das Stammwort ift nd. 
inlaten, einlaffen, Daher inlät, Einlaß, hier foviel als das zum Einlaffen 
Beitimmte. Diefe vollere, bei Norbhaufen fogar als inloden (Hertel, 
©. 125) und im Oberd. (Pfalz) ald Inlaß erhaltene Form wurde zu 
Anlet oder Inlitt, und durch das nad in= und auslautendem n 
häufige Hinzutreten eines D zu Indel und Indelt. — Bei dem gleich- 
bedeutenden oftfrief. inled oder inlid, holſt. inlede (lederne Polſterhülle) 
fiegt wohl die Ableitung von inleggen näher. Damit fällt die in den 
Wörterbüchern, ſogar noch im deutich-franz. Sachs, angeführte Erklärung 
Adelungs, der, durch die verderbte Form Indel beirrt, das Wort vom 
ndl. deel, Teil, ableitet. — Im Englischen begegnen wir dem Worte 
ebenfalls, nur in etwas anderer Anwendung. Hier bedeutet inlet (m/e. 
inlate) Einlaß, Zulaß, Zugang im eigentlichen und bildlichen Sinne. 
Der Seemann verjteht darunter eine Ein- oder Durchfahrt, oder auch 
Heine Bucht. Die leßtere Bedeutung kommt dem deutjchen „zum Ein: 
laſſen beitimmt” am nächſten. 

Zum gleihen Stamme gehört auch das mundartl. oberj. Laſe, 
richtiger Laße, Milhgefäß, dad Grimm vom mhd. läzen, nd. läten 
berleitet. 

Der Ausdrud d*rledj'n, den man von Fäſſern und Tonnen ge: 
braucht, wenn fie vor Trodenheit rijfig werden und Flüſſigkeiten durch: 
laſſen, führt uns gleichfalls mit auf das md. bez. engl. Spracdhgebiet. 
Das Zeitwort ftammt zunächſt vom nd. Adjektiv leck (riffig, durchläffig), 
das allmählich die mhd. und ältere nhd. Form lech verdrängt hat, wie 
das verftärtende ledjen das ältere lechen. Der Holjteiner jagt: Dat 
Vatt lekt, es tropft — dat Schipp is lekk oder hett en Lekk 
kreegen. Das engl. Adj. leaky, das Verb to leak, m/e. leken, bedeutet 
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gleichfalls „Tec fein, durchlaſſen“. Das Hd. Antenfivum dazu ift Techzen, 
mhd. lechezen und lechzen, das dann auch bildlih für „ſchmachten“ 
angewandt wurde, wie aus dürr, dörren mit Beziehung auf die aus— 
getrodnete Kehle Durft entjtand. Zu Tech gehört auch uhd. Lade (ſ. 
M. Heyne). 

Während der nach fpracjlicher Überfeinerung ftrebende Städter oft 
verblaßte Abftracta bevorzugt, erklärt fich die ſchon mehrfach bemerkte 
Borliebe de3 Landmanns für nd. Wörter aus feinem Wohlgefallen an 
unmittelbarer Anfchaulichkeit und Tautmalender Urmwüchfigfeit, die den 
meijten diefer Ausdrüde aufgeprägt ift. 

Fühlbare und greifbare Vorftellungen treten uns entgegen in Ad— 
jektiven wie fisblich, dußlich, dämiſch, ſpiebrig, hiefrig; oder in 
Beitwörtern wie krabbeln, rabbeln, bowern, grabſchen u. ſ. w. Kein 
Wunder! In den meiſten Fällen ſteht lebendig Hinter den Wörtern noch 
die Sache oder das Bild, oder die Thätigkeit, wodurch fie entjtanden. 

Ein fifb*ljer, d.h. unruhig Hin= und Herfahrender Menſch erinnert 
uns an die beftändig herumfummende Weſpe, oſtfrieſ. wispel. Aus dem 
davon abgeleiteten Zeitwort wispeln bildete fich dann das oſtfrieſ. Adj. 
wispel: 'n wispeleren körel as hum hebb ik noch net sen, und 
darnach unfer Eigenjchaftswort fiſbelj, wozu nod das vom hd. Weipe 
unmittelbar gebildete weſb'g, ärgerlich, gereizt tritt: „Ha wurde 
weſbj“. — Dußlicht oder dußeljt kommt vom nd. Dusel, Schwindel, 
Betäubung, Schlaftrunfenheit, Rauſch. Die Form döfig findet ich 
bereit3 im agj. dysig, wie im n/e. dizzy, holl. duysig, dän. dösig. 

Haft in gleihem Sinne braucht man daml'g, oſtfrieſ. damelig, 
halb bewußtlos, Schlaftrunfen, dumm, träge, vom Subjt. damel oder 
dämel, ein dem entfprechender Menſch. Auch das ſüdd. u. vogtländ. 
dämisch, von mhd. toum, doum, Dunft, Qualm, Hatte urſprünglich eine 
ähnliche Bedeutung, wie noch K. Stielers „damifches Luder“ beweift. In 
der ſächſiſchen Mundart bedeutet jedoch damſch außergewöhnlich groß oder 
ſtark: a damfcher Karl, a damſches Dier (Tier). 

Im Gegenfah dazu verfteht man unter einem fpiebrigen und 
hiefrigen Kerlchen ein fpärliches, dünnes, froftiges Menſchenkind, ent: 
Iprechend dem oſtfrieſ. spirig, ſpitz, dünn, fein, ſchwach und oftfrief. hüfrig, 
zitterig, froſtig. 

Das Beitwort krabbeln, ablautend auch kribbeln, bezeichnet ur: 
jprünglich die Heinen, haftigen Bewegungen der Bierfüßler, fo daß die von 
Heyne vermutete Ableitung vom bekannten Eleinen Meerkrebs jehr nahe 
liegt; daher man auch die zappelnden Gehverfuche Heiner Kinder krabbeln 
und dieje ſelbſt Krawen nennt; daher ferner die bildliche Bedeutung 
Kitzeln der Eitelkeit”. 
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Ähnliche Veröfterungsformen, die auch bei diefer Wortreihe 
eine große Rolle fpielen, find budd‘In und rabbeln. Dftfrief. puddeln 
bedeutet „jchüttelnd bewegen“, bef. im Wafjer oder im Sande, alfo 
plätihern und wühlen: De fogelkes pudeln sük in’t water, int sand. 

Rabbeln bezeichnet einerfeits die häufige Wiederholung von nd. rappen, 
hd. raffen, mithin ſich rabbeln, ſich zufammenraffen, während das mit 
irrefein, dummes Zeug ſchwatzen, gleichbedeutende rabbeln mit ndl. 
rävelen, nd. reven, mhd. reben, engl. to rave, franz. rever, lat. rabere, 
rajen, wüten, zufammenhängt. Beliebte Ableitungen find noh: Rabbel, 
rabblig, rabbelkebb'ſch, rabbelmauſetut. 

Bowern, dumpf dröhnen oder donnern, ndl. bobberen geht wohl 
auf die Schallwurzel bu oder ba zurüd, woraus auch buff, baff u.a. 
entftanden, wodurch das dumpfe Geräufch eines Schlages oder Falles 
ausgedrüdt wird. 

Grabbſchen, oftfrief. grapsen ift die verftärkte Form von oftfrief. 
grappen, grapen, hd. greifen, reißen, raffen. — Durch die nicht um: 
gewöhnliche Umstellung von p und | entjtand das engl. to grasp, mie. 
graspen, paden, fajlen, begreifen, wie auch to grab und to grapple, 
j. Shafefpeare, Hamlet 1], 3: 


„Ihose friends thou hast, and their adoption tried, 
Grapple them to thy soul with hoops of steel.“ 


Ein heikferes Kapitel bilden die in der alltäglichen Dorfſprache un: 
vermeidlihen Flüche und Beteuerungen, die wir jedoch nicht ganz 
übergehen dürfen, zumal fie für die Erkenntnis des Volkscharakters, 
alſo für die Volkskunde (wenn auch weniger zu unterrichtlichen 
Sweden!) wichtig find. Niemand braudt ſich jedoch vor ihnen zu be 
kreuzen; fie find ſämtlich ziemlich harmlos und Hingen alle mehr gemütlich 
und drollig als boshaft oder gottesläfterlih. Der Name Gottes und 
des Teufels kommt dabei meift jo entftellt und verhüllt nur vor, da 
man faum nod daran dent. 3.8. in folgenden: „Weeß Sole! Week 
der Hole! Jemerſchl Jegends nee! Ei, der Deitihel! Der Schleider! 
Das hat'n Schleider! Der Geier na nei! Zum Kudud ol Verflixte 
Geſchichte! Verdanzjil Verdammichl! Verflixt un zugenäht! Kreider— 
ſchuck! Kreiz Schuck ſchwere Nut! Kreiz Sapperment! Gutts Schlapper⸗ 
ment! Sapperlot! Sackerlot! Pfui Spinne! Gutt Strambach! Gutts 
ſtrahlexl Gutt verdimian! 

Beſonders beliebt find mildernde Umſchreibungen von „Donner: 
wetter“, wie „Dunnerlint! Dunnerligchen (wohl von „Bonner und 
Blig!")! Dunnerladder! Himmelelement! Himmelblaubaierſch Kreiz grine 
Biden!“ 


Pr 
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Im Anſchluß Hieran bloß noch einige Heine Zufammenftellungen 
verwandten Inhalts: Ausdrüde für unliebjame Thätigkeiten und Bor 
fommniffe, die damit gerügt, verblümt oder in jpöttiicher Weiſe be— 
ſchönigt werden! 

Statt ftehlen oder betrügen jagt man: mauſen, ftiebign, klemm', 
ftenzen, fingn (finden), uffhäm (aufheben), eiftel'n, mitnam (mitnehmen), 
3 Widdergam (Wiedergeben) vergaſſen, in de Lade greiffn, ibern Leffel 
balbiern, befhummeln, behummſen, beſcheißen, belämmern u. ſ. w. 

Die verſchiedenen Arten des Weinens bezeichnet man mit: lingeln, 
leiten (aler Leierkaſten, du!), fänſen („die ale Fänſe“, von einem Mädchen, 
das viel weint), grinfen (Orinfebichfe), flenn’ (daher „Flunſch“), heuln, 
heuln wie a Rettenhund. — Weinende Kinder müſſen fi den Spottvers 
gefallen laſſen: 

„Linge, linge leier, 
De Butter fuft an Dreier!” 

Sehr fteigerungsfähig ift das Schimpfen und Ausſchelten. 
Das zeigen die Ausdrüde: dunnern, wattern, a Dunn'rwattr lusluſſen, 
afahrn (anfahren), aniffen (anniefen), aranzen, aſchnauzen, araſſlen, aus: 
hunzen, abkanzeln, rungermachn (heruntermachen), rungerreiß'n, runger: 
ſchlitzen, uffbad'n, de Wahrheet jan, ins Gebat näm (ind Gebet nehmen), 
de Baden (Paten) ten, keen guten Faden an een luſſen! — Am reich: 
haltigjten aber ift der Vokabelſchatz, der die mannigfahen Schattierungen 
des Prügelns andeutet: Hiebe, Haue, Drafche, Klitiche, Keile, Klubbe, 
Kaläfche, Knuffe, Puffe, Rattche (Rettiche), Riſſe, Schmiffe, Wichfe, 
Wammſe, Schwammfe, Schwummfe; durchwackeln, durchwalken, durchbläun, 
durchbelzen, durchwurzeln, durchklabaſtern, de Hoſen ſtraffziehn, uffs 
Lader (Leder) knien, de Jede ausklubben (die Jade ausklopfen) u. ſ. w. 

Verſüßt werden dabei beſonders die dem Kopf zugedachten herben 
Genüſſe durch einſchmeichelnde Namen wie Uhrfeige, Dachtel (alte Form 
von Dattel), Kopfnuß, Schwalbe; daneben freilich auch die weniger 
ſchonenden Bezeichnungen: Backpfeife, Fake, Schalle, Watſchel (mhd. wage), 
Hurbel, Hummſel (Hummel?), Fuchtel u. ſ. w. 

Aus der wegen ihrer unterrichtlichen Verwendbarkeit ſchon oben er— 
wähnten zahlreichen dritten Wortklaſſe der Dorfſprache, in der wir 
den mehr oder weniger angeglichenen Zuſatz aus anderen Sprachen 
finden, heben wir bloß noch einige, in Sachſen ſonſt weniger bekannte 
Lehnwörter hervor, wie das beiläufig ſchon genannte Kappel, Fidebus, 
ein Papierſtreifen zum Anzünden der Pfeife, nach Sachs aus franz. fil de 
bois, bez. lat. fides. — Krambel (erzgeb. Krampl), worunter man Kram 
oder. Ware verfteht, geht zunächſt zurüd auf mhd. grempen, grempeln, 
Kleinhandel treiben, nach Weigand verderbt aus gem. it. erompare für 
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comprare, faufen. — Statt Krambl jagt man oft auh März, nament- 
lich für wertlojes Zeug oder auch Gerede: „Gih mr wed mit dann äln 
Marze (etwa gelehrten Krimskram), dar ale Marz nutzt dach nicht!“ 
Bermutlich liegt mhd. märz, lat. merx, mereis zu Grunde. Gezwungener 
wenigftens ift die von Göpfert!) u. a. vertretene MWbleitung von 
mhd. mare, woraus wohl Märde, aber nicht gut Marz entjtehen 
fonnte. 

Wo viel alter „Krambl oder Marz” beifammen iſt, da herrſcht ge- 
wöhnlich Unordnung und Verwirrung oder Rabuſche. Daher heißt es, 
wenn ein vermißter Gegenftand darunter vermutet wird: er ift in die 
„Rabuſche“ gefommen, es ift jchwer, ihn zu finden. Das Wort fann 
fich leicht durch franz. grabuge, Zank, Berwirrung, auch eine Art Karten: 
fpiel (deutih Rappufe), eingebürgert haben. Erinnert ſei auch an das 
oftfrief. rebulje, Unordnung, was wiederum an it. garbuglio, Verwirrung 
anflingt, als deijen Ablömmling Menage und Friſch das franz. grabuge 
bezeichnen, während Scheler auf das deutſche graben und frabbeln 
verweift (ſ. Diez, ©. 602). ' 

Eine ungeordnet verfammelte Menjhenmenge ift ein „Dribbl“ 
Menihen. Die nd. Form Trubel, die wir z. B. bei Frig Reuter 
und im Oftfriefifchen antreffen: 'n helen trubel minsken, weift deutlich 
genug auf franz. trouble, lat. turbula (Schwarm) hin. Das jest kaum 
noch gebraudte nhd. Lehnwort Trüppel (mhd. tropel, troppel) ent- 
ftammt dem romanijchen (ſpan. pg., prob.) tropel, Herde, Schar, Haufe, 
von turba durch die Mittelform trappus, truppa (j. Diez). 

Auch einige Zeitwörter rühren von romanischen Subjtantiven bez. 
Adjektiven Her, wie krebbn, nd., ndl. und hd. freppen, kraus machen, 
von franz. eröpe (Flor), it. crespo, lat. crispus. Wenn jemand recht 
„geihwollen“ auftritt, jagt man ſehr anjhaulich: „Ha krebbt ſich uff wie 
anne Saulaus“. 

Sabbn, fjchwerfällig gehen, trampelnd niebertreten, 3. B. durchs 
naffe Gras „ſabbn“, könnte nah Sachs aus franz. sape, Laufgraben, 
entitanden fein, aljo etwa „Laufgräben ziehen“, tiefe Spuren hinterlaffen. 

Banft'rn, viel effen, ftopfen, kommt zunächſt vom mhd. panze, 
Banft, Magen und weiterhin vom franz. panse, lat. pantex. 

Damb'rn (tempern), trödeln, nicht vorwärtstommen, entjpricht it. 
temperare, Maß halten; tribufirn, quälen, dem franz. tribouiller, lat. 
tribulare, bewegen, ängftigen, quälen; fimmlirn, nachſinnen, vor fid) 
binbrüten, dem fr. simuler, lat. simulare, heucheln, jodann etwa „Heuch- 
leriſche Gedanken ausbrüten‘, geheime Gedanken hegen, grübeln. 


1) ©. Göpfert über die Mundart des Erzgebirges. 


“ 
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Zwei hübjche volfsetymologifche Fremdwörter find noch Baſtel— 
tante (Peter Hebel: Baffeltang), aus pour passer le temps, und 
„die beejen Diere“, d. H. Grenadiere. — Statt „Illumination“ jagt 
man, wie vielfach auch anderwärts, verftändbnisinniger Olumination, 
und eejal (fr. egal) wird oft durch eingal verhochdeutfcht. 

Was den Urfprung der fremden Bejtandteile anlangt, jo entſtammen 
etwa °, der franzöfifchen, Y, der Iateinifchen und bie übrigen der 
italienischen und anderen Spracden. 

Auffällig ift die geringe Zahl wendifher Wörter, namentlich 
gegenüber der großen Menge wendifcher Orts- und Familiennamen. 
Aus der Rocdliger Pflege Laffen fih kaum zwanzig zujammenftellen, 
die ſämtlich auch anderwärts bekannt find bez. der Schriftſprache an— 
gehören, wie Zeifig, Stieglig, Bile, Bilden (wend. pild, junge 
Gans), Hüſche (mw. huso), Putte, Putthen (mw. putka, Hühnchen), 
Mütjche oder tautol. Mütſchekuh (mw. metschka), Baſche, Baſchchen 
(w. patsch, gejchnittenes Schwein), Betze (mw. beja, Hündin), Quark 
(w. twaroe), die Plauze (tv. pluts, Bruft, plüca, die Lunge), Krietfchel 
(böhm. krziti, verfrüppeltes Obft), bomäle (pomäle, langſam, gemächlich, 
jedenfalls volfsetymologiiche Anlehnung an Böm-äle, Baumöl), Dräſch 
(mw. drösch ?); knietſchen (zufammendrüden) ift nach Heyne als Verftärkungs: 
form von kneten (ahd. knetan, ftark biegen), alfo nur al3 urverwandt 
mit a/flav. gneta, zerdrüden, anzufehen. Weiterbildungen find Enitt'rn, 
knütſchen (zZ. B. jem. abknütſchen), fowie das Subftantiv Knietſchel, 
Haufe, Menge. 

Der Bilderfhmud der Dorfiprache, von dem uns endlich noch eine 
Heine Ausleſe beizufügen erübrigt, beruht naturgemäß auf Vergleichen, 
Anfpielungen, Umfchreibungen, Übertreibungen u.f.w., die dem Anjchauungs- 
freife de3 Landmannes entnommen find, infonderheit der Tierwelt, 
der Landwirtichaft, dem Handwerkerleben, ferner kirchlichen, 
obrigfeitliden und anderen Beziehungen. Statt hierbei jedoch eine 
jtreng logifhe Unordnung zu fordern, wie fie die Ülberfichtfichkeit bei 
volljtändigeren Angaben verlangen würde, gejtatte man uns eine zwang 
Iojere Gruppierung nad) den angebeuteten Gefichtöpuntten. 

Bergleihe aus der Tierwelt mit gelegentlicher Bezugnahme auf 
den Menſchen veranlaßten folgende Redensarten: „Anne recht gruße 
Kuh iS wie fu a richtges Seidengebäude”, dagegen „anne geringe Kuh 
is an ale Bräz*l (Bregel), anne ale Krade”. Wenn ein Menſch recht 
mager ift, „da kann 'r de Beege (Ziege) zwiſchen de Harner (Hörner) 
Ihmaß'n“, oder man kann ihm das VBaterunfer „durch de Bad'n blaſen“. 
Ein dürrer, langjamer Gaul heißt „anne ale Latarne, Kracke, Larche, 
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Windiprige, Gerippe, Mähre, Sägebuck“: „Wenn fu an ales Pfard ge: 
ofen fimmt, das flingt grade, ad wenn anne ale Fra in Hulzbanduffeln 
Drabb leeft.“ — Bon jemand, der jolche Pferde befitt, jagt man, er 
„Nitert jeine Pfare mit Bierfäffern, mr fitt de Reefen“. — Ein jchmudes 
Pferd dagegen „gleißt wie an Aal”. Wer immer recht „abbarte” geht 
und ftolz auftritt, „dar trätt (trägt) 'n Kubb wie a Daufenddaltrpfard“. 
Ein Burfche, der auffällig auf fein Äußeres hält, „giht eejal wie a ge- 
fettes Kälbermitzji'n oder ⸗metzſchi'n; mande fegen noch Hinzu: „bar 
macht awer Zimmt!” 

Von einem friſchen, luſtigen Mädchen heißt es: „Die is alleweile 
munter wie a Maikatzchen, wie a Backfiſch, wie a Farlchen“. D. Weiſe 
a. a. O. leitet Ferle von fahren ab, mhd. farn, was raſch hin- und 
herfährt; warum nicht von Forelle, Tat. salmo fario, mhd. forel, 
forelle, forle? 

Eine übertrieben gepußte Frau oder Jumfer muß fi die Be 
merfung gefallen laſſen, daß fie fih uffgedunnert hat wie a Kutſchpfard, 
oder daß fie geputzt ift „wie a Meefteruchje”. In Rochlitz befteht näm— 
fi noch die Sitte, daß jeder Fleiſcher fein Meiſterſtück machen, d. h. einen 
Ochien, der erft mit Blumen und Bändern geihmüdt durch die Stadt ge: 
führt wird, mit einem Sclage töten muß. 

Ein roher Menſch „hat a Gemide (Gemüt) wie a Fleeſcherhund“, 
oder: dar is an alfr roher Fladen (ahd. flado). 

Sit ein Haustier „Erebbiert”, jagt der Beliter: „Das Stid Vieh 
is mer gehimmelt!‘ 

Hat einer einen Motwurf (ahd. multwurf, Erdaufwerfer) oder 
Motwulf gefangen, fo erzählt er den andern lachend: „Nächten habb'ch 
widder fu an äln Schwarzfittel gehaſcht“. Beachtenswert ift bier, wie 
im Schriftdeutichen ahd. molt (molta) volfsetymologifh zu Maul und 
in der Mundart die zweite Hälfte der Zufammenjegung ahd. wurf zu 
Wulf wurbe. 

Jemandem, der eine froftrote Naje hat, ruft man zu: „Du Haft 
ju a Rutkatchen (Rotkehlchen) gehaſcht!“ 

„De Schebbsdrähe hunn“ heißt nicht recht bei Verſtande ſein. 
Wer gar nichts begreift, hat „Brummuchſenverſtand“. 

Anderweitige Vergleiche und beſonders komiſche Übertreibungen 
zeigen folgende Beiſpiele: „Dar zieht awer anne Fraſſe“, heißt es von 
einem recht verdrießlich oder grimmig Dreinfchauenden; oder gejteigert 
mit dem Nebenbegriff der Berblüffung: „Er macht a Gefichte wie a 
Klei’nfpeier, d.i. die Offnung des Mehlbeutels in der Mühle, aus 
dem die Kleie herausfält. Man fagt auch: „ein Gefiht machen wie an 
Eßjdubb, wie fim (fieben) Meilen biefer (böjer) Wag'“. Ein jehr 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 1. Heft. 3 
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langer Menſch „is a Wulfnfchieber, anne dichtjie Summerlatte”, oder 
„er läßt'n Türmer ſchnubbn“ (jo nad) Dr. Pfau in Rochlitz). 

„Hoch Hinaus wollen” Heißt: „gruße Graubn, gruße Ruſinken 
in Kubbe hunn“. Statt „recht verliebt ausſehen“ jagt man „verliebte 
Naſenlecher machen‘. 

Wenn jemand gutes Mundwerk hat, „da giht fei Maul wie anne 
Dredichleuder”, während man von einem unbeholfenen Redner gewöhnlich 
behauptet: „Ha hat mee väl in Kubbe, kanns awer nich vun fi gam“ 
(geben). 

Ein gefährlich ſchlauer Menſch „is durch dreem (durchtrieben) wie 
a madjder (madiger) Kaſe“. 

Wenn eine Berfammlung recht befucht ift, „da is es vull wie a 
Nudeldubb“. 

Bei einem tüchtigen Guß regnet es Ackerlein' (Ackerleinen) oder 
Bauerjungn, wie's in der Stadt heißt, dafür auf dem Lande: „Das 
ränt (regnet) ju, a3 wenns Battljungn (Betteljungen) wurfl“ 

Abweiſende Redensarten find: „Ja, Quarkſpitzen! — Ich will 
der eens broſten (von profit)! Du kannſt mr uff'n Bucktl nalofen! Luß 
d'ch eibalſemirn! Ich war (werde) der eens dudeln!“ 

Ein Gut, über deſſen Beſitz die Erben ſich nicht einigen können, 
und das fie „fr an Babbnftäl oder Damdideldei nich verköfen wulln, 
ward barzellirt”. — Der drollige Ausdruf Damdideldei oder 
Dumdideldei ift wahricheinlich vom befannten mufifnahahmenden Wort: 
gebild hergenommen: man will etwas Wertvolles nicht für ein bifchen 
Gefiedel hergeben. — Die vielgebraudhte Redeblume „für einen Rappen: 
ftiel“ verdankt ihre Entjtehung einer wirklichen Blume, dem vielnamigen 
Löwenzahn, der (mach Heyne) in manden Gegenden auch Pfaffenftiel 
heißt. Sehen wir dafür einen der hierzulande üblichen Namen, Kuhblume 
oder Hundeblume, mithin: „etwas nicht für eine Hundeblume hergeben 
wollen‘, fo fühlen wir fofort die urfprüngliche Anſchaulichkeit und Kraft 
des Bildes. Übrigens haben wir in dem Worte, das uns zugleich die 
gelegentliche Verwendung der Mundart im Naturgefchichtsunterricht er: 
fennen läßt, ein treffliches Beifpiel mehrfacher Lautverfchiebung, indem 
aus lat. papa nicht nur hd. Pfaffe, fondern auch Pappe, mundartl. 
Babbe geworden ift. Das andere Wort Pappe entitammt der Kinder: 
ſprache und bedeutet eigentlich Brei; jo auch zunächſt nur die flüjfige 
Bapiermaffe, dann erſt die gepreßten Tafeln. 

Auch an allgemeineren Gleichniffen und Umfchreibungen fehlt es 
nicht: „De Peitſche aus dr Hand gäm (geben), ſich der Gewalt ent: 
äußern, „Weiberlihn hunn“, nichts zu fagen Haben, weil bie Frau 
das Gut als Lehn befigt, daher foviel als „unter dem Pantoffel ſtehn“. 
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Wer recht unverfroren auftritt, ift „verwog'n wie a Leiermann”; 
wahrjcheinlich, weil die herumziehenden Leiermänner oder Spielleute fich 
dreift überall ein= und vordrängten. — Das fjchabet weiter nichts, fo 
lange man nicht bei jemand „in de Äbbel haut“ oder „ins Fettnäbbjen 
tritt“. Bu einem, ber bei gefunden Ausjehen vom Sterben fpricht, jagt 
man, wie aud in der Laufig: „I, de warjcht nach mit mein’ Knuchen de 
Abbel vom Boome haun”. 

Einer, der „figen“ muß, „kimmt uff de Viehwage“, oder „dar mu 
Barg'r warn“, fol wohl heißen: der muß in der Stadt bez. im Schloß 
wohnen. 

„Leer ausgehen bei einer Sache“ heißt „in Mond jahn“. 

Wenn etwas nicht jo leicht ift, wies ausfieht, „da hats fei Waſen“ 
(Wefen) oder „das hat'n Schwarm‘; letzteres jedenfalld von „Bienen- 
ſchwarm“, der nicht jo leicht einzufangen: ift. 

Zulegt noch ein erbauliches Wort von der Dummheit: „Dumm: 
heed iS anne Gabe Guttes. Mer jull fe awer nich mißbrauchtn! Wenn 
awer eener ju dumm is, daß, wenn’ was Geſcheids ze fraſſen in dr 
Guſche (fr. bouche) hat, un vergißts Maul zuzemachen — dar miß— 
braudt je!“ 

Zum Schluß fei nochmals hervorgehoben, daß die vorliegende 
Arbeit hinfichtlih der ſprachwiſſenſchaftlichen Darftellung der behandelten 
Mundart lediglih als eine vorläufige Skizze angejehen werden möge, 
die im weſentlichen nur eine erjte, ausgewählte Zufammenftellung gewiſſer 
bejonders wichtiger Wortgruppen enthält; zumal der Verfaſſer noch nicht 
in der glüdlihen Lage ift, mit dem jugendlichen „Heedelbeerfluckern im 
Ruchtlzer Wale” auf dem Heimmege fingen zu können: 

„Huläre, huläre! 
Ich habb mein Dubb vull Bäre!“ (Topf voll Beeren.) 

Möge gleichwohl das Gebotene gezeigt haben, daß trog der täglich 
fortgejegten Rodungen und Lichtungen de3 mundartlihen Sprachwaldes 
doh auch an den dornigen Heden und Büſchen um Rochlitz noch mancherlei 
pflüdenswerte Sprachfrüchte reifen. 

Möge aber vor allem in der Schule ein Einblid in die erjtaun: 
fihe Wandlungsfähigkeit, in den unüberjehbaren Formenreichtum unfrer 
Volksmundarten bei Lehrern wie Schülern jtet3 neue Liebe und Be: 
geifterung für unjere Mutteripradhe, für ihre Reinhaltung und Pflege 
erweden und zu eifriger Mitarbeit am munbdartlihen Sammelwerf 
anregen! 


3* 
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Die Montgomery-Scenen in Schillers Inngfran von Orleans 
und ihr klaffifhes Vorbild. 
Bon Dr. Eugen Grünwald in Berlin. 


Wilhelm v. Humboldt rühmt in feiner Charakteriftit Schillers, wie 
diefer oft einen geringen Stoff duch Lektüre und Phantafie fo zu er: 
gänzen und zu beleben verftand, daß er „eine ſehr vielfeitige Weltanficht 
gewann, die, wo man fie gewahr wurde, durch genialiihe Wahrheit 
überrafchte”, und fährt dann fort: „Auf ganz ähnliche Weife eignete er 
fi) den Geiſt der griechifchen Dichtung an, ohne fie je anders als aus 
Überjegungen zu kennen. Er fcheute dabei feine Mühe; er z0g die 
Überjegungen vor, die darauf Verzicht Ieiften, für fich zu gelten; am 
liebften waren ihm die wörtlichen lateiniſchen Paraphraſen.“ Wohl hatte 
der alte Profeſſor Jahn dem vierzehnjährigen Schiller bei deffen Abgange 
von der Ludwigsburger Lateinſchule das Zeugnis ausgejtellt, daß er 
„das griechifche neue Teftament mit ziemlicher Fertigkeit leſe“, aber dieſe 
elementaren und früh abgebrocdhenen Studien reichten zum Verftändnis 
der Klaſſiker nicht aus: der Dichter lernte fie in deutſchem, franzöfifchem !) 
und lateiniſchem Gewande fennen. Humboldt war über diefen Mangel 
in Schillers Vorbildung wie wenige unterrichtet; im November 1795 
ichreibt ihm der Dichter, daß er fich entichloffen habe, das Griechiſche 
zu treiben, jpricht von feinen geringen Kenntniffen in diefer Materie und 
bittet den Freund um die nötigen Bücher; „in Abficht auf die zu leſenden 
Autoren“, fügt er Hinzu, „würde ich den Homer gleich vornehmen“. Diefen 
Entihluß des Dichters lobt Humboldt in feiner Antwort, „da es ihn 
oft gerührt habe, zu fehen, mit wie vieler Mühe Schiller aus Über: 
jegungen jchöpfen müſſe, was andere, die unmittelbar an der Quelle 
jeien, nicht zu fallen vermöchten“. Freilich verhehlt er feine Bedenken 
nicht, da Schiller kränklich jei und feine Zeit beffer benutzen könne, bes 
dauert, daß er jelbjt ihm nicht in Jena zur Hand gehen könne, und 
meint: „Vorausgeſetzt, Sie blieben ihrem Plane getreu, jo ift allerdings 
Homer der einzig fhidlihe Anfang”. Wie Humboldt vorausgejehen 
hatte, fam Schiller nicht zur Ausführung feiner Abficht, denn im Sep: 


1) Unter dem 20. Oltober 1788 jchreibt Schiller an Körner, dab er mit 
der Überjegung der Iphigenie von Aulis beichäftigt fei, und bemerkt: „Ich habe 
ben griedhijchen Zert, die lateinifche Überjegung und das Theätre grec von 
Brumoy dazu”. Bergl. auch die Briefe vom 20. Auguft 1788 und vom 3. Juni 1797 
an denjelben und den vom 26. Oftober 1795 an Humboldt. 
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tember 1800 jchreibt biejer wieder an Goethe, „er habe große Luſt, ſich 
in Nebenftunden etwas mit dem Griechifchen zu bejchäftigen, um nur fo 
weit zu kommen, daß er in die griechifche Metrik eine Einficht erhalte; 
er hoffe, wenn Humboldt nah Weimar fomme, dadurch eher etwas zu 
profitieren”, und bittet um Auskunft über eine brauchbare griechifche 
Grammatik und Lerifon. Goethe weift ihn im feiner Antwort an Hum— 
boldt und madıt das für fein Studium ber Haffischen Schriftiteller inter: 
eſſante Geftändnis: „In meiner Arbeit gehe ich nur fo nach allgemeinen 
Eindrüden.“') Schiller ift offenbar auch diesmal feinem Vorhaben nicht 
ernjtlih nähergetreten, und wie er 1797 zu dem Chorgefang in den 
Kranichen eine in der Berliniihen Monatsfchrift einige Jahre früher er- 
ichienene Überjegung Humboldts?) benugt hatte, jo führen die Anflänge an 
Homer in der Jungfrau von Orleans (1801) unmittelbar auf Voſſens 
Überjegung zurüd. 

In Schiller Briefwechjel ift oft von Homer die Rede; das ftarfe 
Intereſſe, das Schiller feit feiner Belanntfchaft mit Voſſens Überfegung 
für den Vater des Epos gefaßt hatte, wurde durch Goethe wachgehalten. 
An ihn fchreibt Schiller am 31. Januar 1796: „Ich Habe dieſer Tage 
den Homer zur Hand genommen" (um nad Xenienjtoffen zu fuchen); 
im April Spricht er ausführlicher von Schlegel3 Abhandlung über das 
epifche Gedicht, im Dezember fchreibt er: „Ich Habe diefer Tage fort: 
gefahren die Ilias zu ftubieren“; im April 1798: „Dafür leſe ich in 
diefen Tagen den Homer mit einem ganz neuen Vergnügen“; am 1. Mai: 
„Es ift mir diefer Tage in ber Odyſſee eine Stelle aufgefallen”; aus 
dem Briefe vom 5. Mai erfahren wir, dab er ein gemeinjchaftlighes 
Leſen Homers plante, und aus einigen fpäteren Briefen, wo auf ge: 
meinfame Lektüre angefpielt wird, ift die Homers anzunehmen, da fidh 
Goethe damals gerade mit dem Plane der Achilleis trug.) Wie ber 
damals durch Wolfs Prolegomena (1795) entfachte Streit über Urfprung 
und Kompofition der Homerifhen Gedichte auch die Freunde beichäftigte, 
mag man aus Schillers Diftihen „Die Homeriden” und „Ilias“ ab: 
nehmen. 


1) Bergl. damit Humboldt Äußerung (an Schiller, Brief vom 6. No- 
vember 1795): „Goethe und Herder, die beide vielleicht nur mäßig Griechiich 
willen‘. 

2) Fertig lag dieſe Überjegung erft 1805 vor, wie fi) aus Humboldts Brief 
an Goethe vom 5. Juni dieſes Jahres ergiebt. 

3) Bergl. noch den Brief vom 19. März 1799, den Brief Humboldts an 
Schiller vom 14. Dezember 1795, wo es heißt: „Die Eharaftere Homers, von 
denen wir manchmal fpradhen”, und die Rolle, die Homer in „Naive und jen= 
timentale Dichtung” (1795) jpielt. 


* 
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In keinem andern Scillerfchen Werke finden fich Lefefrüchte und 
Anklänge an den „treuen, alten Homer“, wie ihn der Dichter einmal 
nennt, jo zahlreich wie in der Jungfrau von Orleans; man hat fie in 
der Eversſchen Schulausgabe im Anjchluffe an die Scenenfolge des 
Stüdes beifammen. 

In Homer Haben nun auch die Montgomery:Scenen ihr Vorbild; 
fie ähneln der Scene mit dem ſchwarzen Ritter und „Hektors Abſchied“ 
darin, dab der Dichter in dieſen drei Fällen eine ganze Homeriſche 
Situation nahgeahmt hat. Daß hier die Begegnung Achills mit Briamos’ 
Sohne Lyfaon aus dem 21. Buche der Ilias Schiller unmittelbares 
Vorbild gewefen ift, hätte Borberger nicht anzweifeln jollen, weil es ſich 
hier nicht bloß um wörtliche Entlehnungen aus der Quelle (Voß) handelt, 
wie fie Schiller jo oft, nicht zum Schaden der charakteriftiihen Färbung 
der Darftellung, zu machen keinen Anftand nahm (vergl. Tſchudi), jondern 
weil Die ganze Anlage der drei Scenen der Homerifchen Handlung entfpricht. 
Bu den in den Scenen verwendeten Trimetern ift Schiller, wie aus dem oben 
erwähnten Briefe an Goethe aus dem Jahre 1800 hervorgeht, durch eine 
Fauſt-Vorleſung des Freundes gefommen; Goethe hat fie im Fauſt unter 
anderm am Anfang des dritten Aktes verwandt: diefe Scene bildete den 
Gegenstand jener Borlefung, wie aus Goethes Brief an Schiller vom 
23. September 1800 folgt. Daß aber der Dichter für Scenen, wo wie 
nirgends im Stüde ſonſt das Dämonifche und Herb-Antife der Jungfrau 
in die Erjcheinung tritt, das Versmaß der alten Tragödie wählte, iſt 
ein neuer Beweis dafür, wie fich bei dem echten Dichter der Gedanke 
jeine adäquate Form fucht. 

Wir gehen num an eine Vergleihung der Montgomery: Scenen mit 
Homer. Beide Darftellungen ähneln einander aljo zuerft in ihrer An— 
lage: wie bei Homer Lykaon voll Schredens dem Beliden naht und 
gewiffermaßen ſchon aus der Ferne bangend fein Schidfal aus den Augen 
des Todfeindes der Troer ablieft, dann die Wechjelrede zwifchen dem um fein 
Leben flehenden Jünglinge und dem unbarmberzigen Gegner folgt, die mit 
dem Tode jenes endet, endlich ein Monolog Achills über die That den Be— 
ſchluß macht — fo geht auch von der Jungfrau zunächft eine Wirkung 
in die Ferne auf den Wallifer aus, dann folgt der Kampf mit Worten, 
ichließlih mit Waffen um das Leben, das Montgomery Yaffen muß, 
und ein Monolog Johannas, in dem fie über das Gefchehene reflektiert, 
ichließt die Epifode ab. 

Hier wie dort treten fid) das Schwache und das Starke, das Wehr: 
lofe und das Wehrhafte, das Rührende und das furchtbar Erhabene 
gegenüber, hier wie dort die Liebe zum Leben und das im Gegner ver: 
förperte unerbittliche Gejchid; hier wie Dort reizt der zum Tode Beftimmte 
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ben Gegner unbewußt durch unfluge Rede!), Hält der Dafeinsfreuds 
jenes diejer das ihm ſelbſt fichere frühzeitige Ende entgegen, dem er aber 
feit und jtark ind Auge blidt; Hier wie dort endlich umſchauert uns der 
erfältende Hauch des graufen VBerhängniffes. 

Es verjteht fih nun von felbft, daß bie Regeln dramatifcher 
Darjtellung den Dichter zu formalen Abweichungen von feiner epifchen 
Duelle nötigten. Während Hier Achill fein Opfer zuerft erblidt und ohne 
es zunächſt zu Worte fommen zu Laffen, gleich den — allerdings fehl: 
gehenden — Lanzenjtoß nach ihm führt, läßt Schiller Montgomery zuerft 
Sohannas anfihtig werden und feiner Hilflofigkeit und Angst vor dem 
nahenden „Geſpenſt der Naht” Ausdruck geben, womit wir ein neues 
Bild der Jungfrau in uns aufnehmen und zugleich dramatische Spannung 
in uns erregt wird. Der Schluß dieſes Monologs („Bittend will ich 
ihre Knie umfaſſen“) erjegt des Epikers Ankündigung „Aber mit einer 
Hand umſchlang er ihm flehend die Kniee“ (V. 71) und macht eigentlich 
die fcenische Bemerkung Schillers „Fällt ihr zu Füßen” überflüffig; 
ebenjo treten Montgomery: Worte zu Johanna: „Weggeworfen hab’ ich 
Schwert und Schild" an Stelle von Homers bejchreibender Bemerkung: 
„son, der entblößt vom Helme, von Schild und Lanze daherfam‘ 
(8.50). Endlich hat der Dramatiker im Sinne feiner Kunft die Wechfel: 
rede zwiſchen beiden Berfonen vervielfaht und zu einem lebhaften Wort: 
gefechte gejtaltet — ganz wie er e3 dem bramatifchen Zuge feiner Dichter: 
natur folgend jchon in „Hektor und Andromade” gethan Hatte und mit 
den feinen Balladen zu Grunde liegenden epifchen Stoffen überhaupt gern 
thut. Zuzugeben ijt freilich, daß es dem Dichter nicht gelungen ift, una 
den epifchen Uriprung diefer Scenen ganz vergeflen zu laffen: ift doch ſchon 
ihr Umfang derartig, daß er den Fortgang der Handlung — wir find noch 
dazu auf dem Schlachtfelde!l — in unerwünjchter Weife aufhält.?) 

Einfchneidender find nun aber die Unterjchiede beider Darftellungen 
in den Charakteren der Haupthelden, wie fie fi in ihrem Benehmen 
gegen ihre Opfer offenbaren. Der Unterjchieb des Geſchlechts der beiden 
Haupthelden bleibt allerdings an fich vorerst ohne Belang: find doch beide allen 
Bitten um Schonung unzugänglich, und will doch Johanna felbft?) ihre 


1) Lylaon ®. 95 flg.: 

Töte mich nicht; denn ich bin fein leiblicher Bruder des Heltor, 
Welcher den Freund dir erſchlug, jo janftgefinnt und jo tapfer! 

2) Nur mit diefer Einſchränkung find Wychgrams Worte (S. 437 feiner 
Scilferbiographie) richtig, daß der Dichter in den Montgomery : Scenen mit ſicherem 
Fuße auf der feinen (?) Grenze der dramatichen und epifchen Kunft wandelte. 

8) I, 7: Nenne mich nicht Weib! 

Id, 3: Darf fi ein Weib mit Eriegeriihem Erz 
Umgeben, in die Männerjchlacht fich mijchen ? 
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. männlihen Aufgabe vergejien willen. Aber 
. Jungfrau ſchon in ihren Gefühlen bei der 

‚nen nad der That weit auseinander. Achill hat 

gu zu Geficht befommen, als er rachedurſtig nach 

„ur die ausmweichende Bewegung Lykaons, der ſich gerade 

. zu Füßen wirft, bewahrt ihn davor, ſchon jetzt zu fallen, 

ihm noh Raum zu flehender Bitte; Johanna tritt, al3 fie 

‚ngling bemerkt Hat, „ihm einige Schritte entgegen und bleibt 

‚eder ftehen“, und erjt „indem er auf fie zugehen will, tritt fie ihm 
raſch entgegen”, gleich als ob es fie einen Entſchluß koſtete und fie fich 
ein widerſtrebendes Gefchäft durch fchnelles Handeln erleichtern wollte. 
Lykaon bittet freilich um fein Leben, ift aber im Grunde ohne Hoffnung 
(8. 92 fig.) — Montgomery gefteht: 

Furdtbar ift deine Rebe, doch dein Bid ift ſauft; 

Nicht fchrediich bift du in der Nähe anzufchaun.‘) 
Achill mordet mit Wolluft (V. 33 daifeuevaı uevealvov), kalt, ohne 
Mitgefühl, Johannas „Hand ift nicht des Schwert3 gewohnt”, fie „treibt 
die Götterftimme, nicht eigened Gelüften”, „fie muß, ſich nicht zur 
Freude, würgend gehn und den Tod verbreiten”. Achill ftößt dem ganz 
Wehrlojen, der auf jeden Widerftand verzichtet, das Schwert durch Die 
Kehle, jauchzt ob des unheldenhaften Heldenftüdes und verlegt durch rohe 
Späße jedes menſchliche Gefühl; die Jungfrau fordert den Gegner zu 
ehrlichem Kampfe heraus und „bleibt“, als jener nad kurzem Gefechte 
gefallen, „gebanfenvoll ftehen”, voll bewundernden Graufens über bie 
dämoniſche Kraft des Weibes, „deſſen Seele in Mitleid ſchmilzt und 
dem jchon vor des Eiſens blanfer Schneide fchaudert”, man kann geradezu 
fagen, voll Reue Achill will Patroflos rächen, will feine Schonung 
üben — Johanna muß Franfreih rächen, muß Montgomery töten, 
„denn dem Geifterreih, dem ftrengen, unverleglichen, verpflichtet fie 
ber furdtbar bindende Vertrag, mit dem Schwert zu töten alles Lebende, 
das ihr der Schlachten Gott verhängnisvoll entgegenfhidt”. 

Es Heißt, diefe Doppelnatur Johannas, auf die der Dichter an 
vielen Stellen der Tragödie immer wieder hinweiſt, die der Jungfrau 
ihren tiefen all bereitet, verfennen, wenn man Johanna einen weiblichen 
Ahill genannt Hat. Sie ift ein zitterndes Gefchöpf, eine zarte Yung: 
frau, eine Schäferin, unkundig des verberblichen Gefechts, hat bie weiche 
Seele der Hirtin und kann dag Herz nicht verhärten, das der Himmel 
fühlend ſchuf — aber fie ift berufen zu ganz anderem Gejchäft (IT, 10), 


1) Bergl. dazu aus Raouls Bericht über den Eindrud der Jungfrau (I, 9): 
„Schön zugleicd und ſchrecklich anzujehn‘. 
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fie iſt die Gottgefandte (IT, 10), die Kriegerin des höchſten Gottes 
(III, 4), niemand darf dem Geift vorfchreiben, der fie führt (IT, 4), 
der aus ihr redet (II, 10), der ihr gebietet (II, 4); fie fürchtet 
niemand mit dem Schwerte ihres Gottes (III, 9), die heilige Jungfrau 
wirft Mächtiges in ihr (II, 8), diefelbe opfert den Feind durch Johanna 
(IH, 10); freilich ein blindes Werkzeug Gottes follte fie bleiben (IV, 1), 
und fie verdiente nicht die Geſendete zu jein, wenn fie nicht blind des 
Meifters Willen ehrte (V, 4): ihre Sendung aber war nicht ihre Wahl (IV, 1). 

Johannas Erfolg fteht und fällt mit der Überwindung ihrer natür: 
lichen, menfchlichen, weiblihen Schwäche; jo lange fie dem furchtbar 
bindenden Vertrage treu bleibt, ijt ihr Stern im Steigen, und ber 
Dichter will ihren im dritten Aufzuge erfolgenden Fall vorbereiten, indem 
er fie nicht ohne gewaltfame Bekämpfung jener ihrer Natur berufstreu 
bleiben läßt — mögen die Angriffe auf fie von außen (Bewerbungen 
Dunois’ und La Hires, Appell Montgomerys an das „Weib‘) oder aus 
der Jungfrau eigenem Innern kommen. Darum ift auch Montgomerys 
Hinweis auf Johannas Weiblichkeit jo bedeutjam und mußte vom 
Dichter Hinzugefügt werden: er hängt mit dem tragiichen Grundmotiv 
des Stüdes eng zuſammen. Bei Homer ift die Lykaonepiſode eine von 
vielen Kampfjcenen, die weder für den Gang der epiſchen Handlung, 
noch für die Charakteriftif des Helden unentbehrlich ift; dasfelbe 21. Bud) 
der Ilias enthält noch eine ganz ähnliche Begegnung Achills mit Aſtero— 
paios, und das 22. den Zweikampf des Beliden mit Heftor, der genug: 
fam für die Graufamkeit des Griechen zeugt.) Die Montgomery: Scenen 
werden jo das Gegenftüd zu der Lionel-Scene de3 dritten Aufzugs: 
dort ijt Johanna auf dem Gipfel der Berufstreue, Hier ift das natürliche 
Weib dem unnatürlichen Berufe erlegen. Wie fie fein joll, zeigt 
Sohanna Montgomery gegenüber, wie fie nicht fein darf, Lionel gegen- 
über. Ohne die Montgomery: Scenen wäre bie Schuld der Jungfrau, 
der Gelübdebruch, weniger überzeugend, beinahe möchte man jagen weniger 
groß: wir müſſen mit eigenen Augen gejehen haben, daß der furdtbare 
Vertrag wirklich von einem Weibe gehalten werden kann, daß er bei 
aller Gegenfäßlichkeit zu der Natur des Weibes überhaupt und Diejes 
Weibes insbefondere doch erfüllbar ift, felbft einem unfchuldigen Jüng— 
linge gegenüber, der um fein Leben fleht und deſſen Eriftenz für feine 
der beiden Parteien irgendwie bedeutſam ift, um die volle Wucht der 
Verantwortung und Wortbrüchigkeit zu ermeflen, die einem wehrhaften, 
gefährlichen, ja dem einzig noch überlebenden Feinde von Bedeutung 
gegenüber die Waffen ftredt und Schonung übt. 


1) 8. 357 jagt Heftor: 7 yag volye oudngsog Ev pgeol Bouög. 
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Einen weiblihen Achill könnte man alfo die Jungfrau nur nennen 
im Hinblid auf die nadte Thatfache der Tötung eined Schwachen, mit 
Beifeitefchiebung jedes pſychologiſchen Moments: jo erklärt man aber 
feinen Dichter, am wenigſten den dramatiſchen. Dat Johannas Charakter 
hier hart an die Grenze des Unweiblichen geht, kann nur der tabeln, 
der die Scenen nicht aus dem Zufammenhange erklärt — mwoneben noch 
Körners Bemerkung in einem Briefe an Schiller vom 18. Mai 1801 
Beachtung verdient, er habe, al3 er das Stüd in Gegenwart eines 
jungen Mädchens vorgelefen habe, nicht den Eindrud gehabt, als ob 
diefem der Charakter der Jungfrau in den Montgomery-Scenen uns 
weiblich erfchienen jei. 

Diefe Erwägungen bereiten und nun auch die Bahn, um den antiken 
und den modernen Geift, der uns aus beiden Darjtellungen entgegen- 
weht, zu begreifen. Unſere klaſſiſche Dichtkunft ift bei den Alten in die 
Schule gegangen: das beweifen ja auch Schillers Dichtungen auf Schritt 
und Tritt, das gejteht er mit Bezug auf fich felbit an vielen Stellen 
feiner Briefe’). „Nichts ift lehrreicher, geiſt- und herzbildender, ala den 
Ausdrud derjelben Empfindungen und Anfchauungen bei den verichiedenen 
Völkern zu vergleichen; poetifche Motive in antifer und moderner Poefie 
in Parallele zu ſetzen, ift für den Schüler ungemein anregend ... erſt 
durch die Erkenntnis der feinen Unterfchiedsniüancen zwiſchen dem antiken 
und deutjchen Empfindungsleben wird ihm das eine wie das andere 
deutlich” (Bieſe). Deshalb halten wir Goethes Iphigenie neben ihr 
euripibeifches Vorbild, deshalb geben wir als Aufſatzthema etwa eine 
Vergleihung Ritter Gozons im Kampf mit dem Drachen und des Kon— 
ſuls Titus Manlius. Daran merkt der Schüler, daß ſich zwifchen den 
Alten und uns die gewaltigfte Umwälzung, die die Weltgefchichte kennt, 
vollzogen, daß als beftimmende Macht das Ehriftentum Denken, Wollen 
und Empfinden zu durchdringen begonnen hat. Der ungeftüme Sohn 
des Römers verfällt troß des errungenen Sieges, weil er das Berbot 
bes Vaters übertreten hat, auf deſſen eigenes Geheiß dem Beile bes 
Liktors — Gozon erkennt troß der Milderungsgründe, die fein Vorgehen 
aufweiit, fein Mitgefühl als Beweggrund feines Handelns, feine be— 
fonnenen Vorbereitungen, die verhältnismäßige Wirkungslofigkeit feines 
etwaigen Unterliegens, dennoch demütig die ftrengen Worte des Meifters 
al3 verdient an; jeine Demut gewinnt den Richter, der feinen Zweck, 


1) Man leſe insbejondere Schillerd eigenes Urteil über fein Verhältnis zu 
den Griechen in dem Briefe an Humboldt vom 26. Oftober 1795 und Humboldts 
Antwort vom 6. November mit der berühmten Parallele zwiſchen Antiten und 
Modernen. 
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das Belenntnis der Schuld des Ritterd und damit die Anerkennung und 
den Sieg der Ordensdisciplin, erreicht Hat und nun von feinem fchöneren 
Rechte der Begnadigung Gebrauch machen fann. Während uns die Antike 
ftarr entgegentommt, ſchwebt über dem modernen Werke, unbefchadet feiner 
Zragif, der Geift der verfühnenden Milde. Deshalb läßt der moderne 
Dichter in „Hektors Abſchied“ den Helden, um uns nur noch mehr 
zu erjhüttern, feinen Tod vor Augen fehen und für immer Abjchied 
nehmen, aber die PVerfiherung der Unfterblichkeit feiner Liebe als 
berubigendes und verfühnendes Gegengewicht in die Trennungsitunde 
legen. 

Hallen die Montgomery:Scenen aus der modernen Empfindungs- 
welt heraus? Zunächſt fcheint es fo: Johanna ift eben nicht fchonender 
als Achill, ihr Herz ift wie das des Griechen mit Umerbittlichfeit be- 
waffnet. Hat man doc mit Betonung diefes Umftandes, des Effekts, 
in den Montgomery=-Scenen die Achſe der Tragik des Stüdes finden 
wollen! Nein — die Jungfrau ift fein weiblicher Achill: fie ift un: 
erbittlich wider ihre Natur, wider ihren Willen („Dies Herz mit Uns 
erbittlichfeit bewaffnet du“); die Gottheit ift in ihrem aller menſch— 
fihen Kritik überhobenen Auftrage hier die den Frevel rächende Macht. 
Für dieje ftrafende Gerechtigkeit — die Weltgefchichte ift das Welt: 
geriht — ift im Chriftentum wohl Raum. Acchill handelt innerhalb 
der ihm vom Schidfal gejegten Lebensdauer, fo lange die Götter nicht 
eingreifen, frei — Johanna gebunden, als Werkzeug des Himmels, in 
ihmerzlih empfundenem Dualismus ihrer Natur, die von fich beinahe 
wie Medea jagen fann: video meliora proboque, deteriora sequi debeo. 
Daß fie fih nicht gegen den furchtbaren Vertrag auflehnt, ihn troß 
ftarfen Mitgefühlse mit dem Gegner hält, ift gerade ihre Pflicht, ja 
unter den obwaltenden Umftänden ihr Verdienſt, darin befteht ihr Ge- 
horfam, ihre Berufstreue; als fie ihm ungehorfam wird, ift fie ſchuldig 
und fühlt fie fih fhuldig (IV, 1: „Die ſchwere Schuld des Buſens“). 
Achills gefühllofe Graufamkeit entjpricht feiner Natur, feinem Willen, 
iſt Selbftfucht und Selbſtzweck — Johannas Unerbittlichkeit ift höherem 
Ratichluffe gemäß, dient höheren Zweden und ift ein Ausflug demütiger 
Paffivität; dort ift die Erbarmungslofigfeit die antif-natürliche Stellung 
dem Feinde gegenüber, hier die chriftlich-moderne Verleugnung des 
eigenen Willens im Dienfte einer höheren Macht; dort haben wir in 
Wahrheit den naiven, hier den jentimentalifchen Dichter vor ung. Daß 
die Wirkungen, die von beiden Darftellungen ausgehen, den Borausfegungen 
entiprechen, unter denen der antife und der moderne Menſch den Ob— 
jetten ihrer Empfindung gegenübertreten, Tieße fih nun an der Hand 
des Schillerſchen Auffages „Über naive und fentimentale Dichtung“ 
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leicht, aber nicht ohne Wiederholung mancher der obigen Ausführungen, 
nachweijen.!) 

Stellen wir nun den Gewinn unferer Betrachtungen zufammen. 
Die Montgomery: Scenen haben in Homers Lykaon-Epiſode ihre Haffiiche 
Vorlage; neben wörtlichen Anklängen an den Voſſiſchen Tert hat der 
Dichter auch die Anlage feines Vorbildes beibehalten. Aber der Dichter 
ift fein bloßer Überfeger umd kein blinder Nachahmer: nicht nur daß er, 
den Örundgefegen feiner Kunft folgend, den breit und ungehemmt, gleich— 
mäßig und ruhig "fließenden Strom der epiihen Darftellung in das 
engere Bett feiner Handlung jchloß, dramatiſch zufpiste, fpannte und 
durch vielgeftaltige Wechfelrede belebte, er entfleidete ein antikes Motiv 
duch Vertiefung und Komplikation des Charakters des Haupthelden 
feiner kalten und gleichgültigen Äußerlichkeit und ftellte zwifchen ihm und 
feinem Helden die innere Beziehung ber, die dem modernen Empfinden 
gerecht wird und für das ſympathiſche Intereffe des Leſers die Voraus: 
fegung bildet: „Die alten Dichter rühren uns durch Natur, durch finn: 
liche Wahrheit; die modernen rühren uns durch Ideen“ (Über n. u. ſ. D.). 

Zum Schluß fei es uns gejtattet, an unfere Darlegungen noch eine 
Folgerung und eine Forderung zu fnüpfen. Schon am Ende feiner Ausgabe 
der Tragödie und ausführlicher in diefer Zeitſchrift (XII, ©. 113 flg.) hat 
Evers mit Beredſamkeit die Auffaffung vertreten, daß „die Lionelfcene 
und die Berliebung Johannas nicht ihr ausjchließliches und Hauptvergehen, 
fondern nur die gottverhängte Folgefhuld und zugleich Nemefis für das 
vorhergegangene, viel jchwerere Vergehen der GSelbjtüberhebung 
(Hybris) fei: nämlich für die in fteigender Selbftverblendung (Ate) 
eigenmächtig vollzogene Tiberjpannung und Übertreibung ihrer urfprüng- 
fihen Aufgabe”. Nach ihm „erjcheinen die Montgomery: Scenen keines- 


1) Ullerdingd war dem jpäteren SHellenentum der Begriff des Mitleids 
keineswegs fremd; und zwar handelt es fich dabei nit um eine politische 
Tugend, wie e3 etwa die clementia Cäſars war, die Wieland deshalb „Cäfars 
Clemenz“ nennt, jondern um die moraliihe: nad Paufanias (I, 17) ftanb auf 
dem Marktplape von Athen ein Altar des "Eieog, ©, fügt P. hinzu, aakıore 
Yeov, &s ardenmıvov Plov nal ueraßolüg mouyudeov Orı Gpfkıuog, wöror 
rıuag 'Ellrwav viuovor Adnvaioı (man vergleihe auch noch Sophofles’ 
D.8.260 flg.); vielleicht war biefer Altar eine Aiylftätte. Und ift nicht nad 
Ariftoteles eine ganze Dichtungsgattung erfunden, um poßos und FArog zu erweden! 
Uber vergejien wir nicht, daß wir und mit Achill im heroijchen Zeitalter be: 
finden und daß jene Empfindungen niemald® Gemeingut der Alten geweſen find. 
Ein Zweites: Wenn Achill einen ſolchen Zug nicht hat, jo büßt er deshalb nicht 
an bichterijcher Größe ein, weil es ihm nach unjerem Gefühl an moraliſcher ge: 
bricht: der antife Dichter ftattet feinen Helden mit wenigen großen Zügen aus, 
bie wie elementare Naturgewalten erhaben fein und wirten fönnen. 
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wegs als bloße Epifode, jondern geradezu ala Achſe der Tragik“; „die 
vermeintliche Aufgabe, zu der fie fih Montgomery gegenüber als zu 
einem furchtbar bindenden Vertrage befennt, ift nur eine Ausgeburt ihrer 
wahnerhigten Einbildung”. Um dem Sritifer, der jedenfalls nicht ohne 
Geift und Geihmad an die Erklärung des Dichters tritt, gerecht zu 
werden, müßte man feiner Beweisführung jchrittweife nachgehen, was ich 
mir für eine andere Gelegenheit vorbehalte: hier möchte ich nur darauf 
hinweifen, daß fi) mit der oben dargelegten ſeeliſchen Berfaffung der 
Jungfrau in den Montgomery:Scenen der Gedanke einer Selbſtüber— 
hebung nicht nur nicht verträgt, jondern eben jene Berfaflung, wenn man 
fie für richtig erkennt, ein durchichlagendes Argument gegen Evers wird. 
Bemängeln mag man immerhin den technifchen Fehler des Dichters, nach 
dem wir von dem „Bertrage” erſt hier erfahren, obgleih man nicht 
recht einfieht, wozu fih Johanna!) ein Schwert beichaffen läßt, wenn 
fie e3 nicht gebrauchen will, und warum man die Johanna von der 
Jungfrau Maria gewordene Weifung (I, 10) „Diefes Schwert umgürte 
dir! Damit vertilge meines Volkes Feinde‘ bildlich nehmen joll, 
wie es die Worte im Prolog „Den ftolzen Überwinder niederjchlagen” 
allerding3 vertragen — wenn Johanna jene Weifung wörtlih nahm, 
fann man es ihr wahrlich nicht verdenfen und darf ihr auf feinen Fall 
aus folhem Mifverftändnis einen Strid drehen wollen. Nach unferer 
Unterfuhung zeigt fih die Jungfrau Montgomery gegenüber auf der 
Höhe ihrer Aufgabe und ift ihr Thun nicht Selbftüberhebung, ſondern 
Selbjtüberwindung. 

Endlich eine Forderung. Wenn wir der Scene mit Lionel ihre 
centrale Stellung in der Tragödie wiedergeben, fo fehen wir doch in 
den Montgomery:Scenen ihr erwünfchtes, ja notwendiges Gegenjtüd. 
Diefe auf dem Theater zu unterbrüden, wie wir es erſt jüngjt wieder 
erleben mußten, ijt nicht nur ein Raub am Dichter, fondern zeugt von 
Mangel an Einficht in die Ofonomie des Stüdes. Die Schaufpielerin 
forge nur dafür, nad) den Fingerzeigen des Dichters in diefen Scenen 
über Johanna jenen Hauch der Schwermut auszugießen, der fie ja eigent: 
fich Durchgehends ob des „furchtbaren Berufs“ umgiebt, bis er nad) 
ihrem Fall ihre Seele ganz umbdüftert und in Klagen und Anklagen der 
Himmelsfönigin ergreifende Worte findet. 


1) Im Anfange ihrer Laufbahn! 
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Das tanfendjährige Reid auf der Bühne. 
Bon Direktor Dr. Bernhard Maydorn in Thorn. 


Im Juni 1878 wanderte ein bayeriſcher Schneidermeijter, Namens 
Minderlein, mit feiner Yamilie und 19 anderen Perſonen aus der 
Heimat aus, um in der für die nächte Zukunft erwarteten antichriftlichen 
Drangjal in Südrußland eine Zuflucht zu fuchen. Durch den „Brüder: 
boten” des Paſtors Clöter in Illenſchwang war der Chiliagmus der 
Dffenbarung Johannis ins Volk getragen und im Anſchluß an eine 
Hejekielftelle (39, 1), two die Wörter Roſch, Mefech und Tubal als Ruß— 
land, Moskau und Tobolst gedeutet wurden, der Ort, da die letzeit- 
lihe Glaubensgemeinde fih vor dem Wüten des Untichrifts bergen 
fönnte, in das ruffiiche Reich verlegt worden. Der Auszug fand 
ein frühes Ende, Minderlein ftarb auf der Reife, der Reit feiner 
Begleiter traf bereit3 im Dftober wieder in der Heimat ein. Auch 
die jpäteren gleichen Unternehmungen der von Clöter begründeten 
„Deutjchen Auszugsgemeinde‘ verliefen ebenfo im Sande. 

Man wird an diefe Vorkommniffe erinnert, wenn uns Die dra— 
matiſche Kunft jetzt einen Schmiedemeifter auf die Bretter ftellt, ber 
feinen Dorfgenoffen ſchwärmeriſche Schilderungen von dem taufendjährigen 
Neiche macht, das unterwegs fei vom Aufgang her und heraufziehe mit 
dem jengenden Dftwinde: „Steht auf wie ein Mann! Packt eure Sieben- 
fahen! Schnürt eure Bündel! Macht euch auf den Weg gen Dften, 
unferm Herrn und Heiland entgegen ins Morgenland! Steht auf, 
fag’ ih! Steht aufl" Ob Mar Halbe bei feiner meuften Dichtung 
gerade jenes Vorbild bewußt vor Augen gehabt hat oder nicht, bleibt 
fih für die Beurteilung im wejentlihen gleih. Die Unternehmungen 
der bayerischen Chiliaften dienen aber zum Beweife dafür, daß ber 
Dichter fich eine wirklich im Volksleben, und zwar im Leben des niebern 
Volkes, aufgetretene Geiftesrichtung zum Vorwurfe gemadt Hat. Damit 
hätte er alfo in der That Hineingegriffen ins Menfchenleben, wenn man auch 
nicht gerade fagen kann, ind volle Menjchenleben; denn dazu war die 
ganze chiliaftiihe Bewegung, auch ſoweit fie an anderen Orten burd) 
Wort und Schrift Nahrung erhielt, viel zu eng begrenzt und viel zu 
ſehr Eintagserfcheinung. 

Das mag denn Halbe auch gefühlt haben, und fo begnügt er ſich 
nicht mit dem Motiv vom taufendjährigen Reiche, jondern bringt es in 
Zufammenhang mit der revolutionären Bewegung des Jahres 1848, 
indem er dem geijtlich erregten Schmiedemeifter Drewfs in feinem ehe: 
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maligen, eben von der Wanderjchaft zurüdkehrenden Gefellen Jörgen, 
einem Barrifadenhelden vom 18. März, einen politifch aufgeregten Kon: 
furrenten zur Seite jtellt. Liegt zwar darin gewiffermaßen ein Ein- 
geftändnis, daß jenes Motiv allein fi nicht als ausgiebig genug 
erwiejen Habe, daß es alſo eigentlih dramatiſch unzulänglich fei, fo 
könnte man die Verguidung mit einem zweiten, wie fie ja der dra— 
matiſchen Kunſt an fich nicht fremd ift, ohne weiteres gelten Laffen, wenn 
einmal die Berbindung diefer beiden Motive erfahrungsmäßig oder Logifch 
ftatthaft wäre und ferner, wenn fie eine natürliche und ungefünftelte 
Verzahnung aufmwieje. 

Beides trifft im vorliegenden Falle nicht zu. Was das eritere 
anlangt, jo hat der dhiliaftiiche Gedanke weder thatſächlich jemals 
etwas mit politifcher Revolution zu thun gehabt, noch auch ftehen bie 
beiden Erjcheinungen miteinander in einem logiſchen Bufammenhange. 
Man mag jonft über den Glauben an ein taufendjähriges Friedensreich, 
das dem Endgericht über die Welt unmittelbar vorangehen joll, denken, 
wie man will, von einer inmerlichen (log.) oder auch nur äußerlichen 
(zeitl.) Berührung mit aufwieglerifcher Bethätigung wird man feine 
Anhänger in dem Grade freifprechen können, daß man fie im Gegenteile 
vielmehr zu den „Stillen im Lande” rechnen muß. Und es dürfte ſchwer 
halten, in den dem modernen Chiliasmus zu Grunde liegenden Bibel- 
ftellen etwas zu finden, woraus fich, ſelbſt mit Zwang und Gewalt, aud) 
nur der Keim zu einem revolutionären Gedanken ableiten Tieße. 

Wenn trotzdem durch eine ſolche Verquidung der Anſchein ertwedt 
werden fol, daß die beiden Richtungen eine natürlihe Berbindung 
einzugehen durch irgend ein in ihnen liegendes Gemeinfames geeignet 
wären, jo iſt das nur möglich, wenn man beide unter dem Gefichts- 
punkte betrachtet, daß fie etwas Neues herbeizuführen tradhten, das fich 
im Lichte einer drüdenden Gegenwart al3 etwas Erftrebenswertes dar- 
ſtellt. Dieſer Gefichtspunft wäre nun freilich in Bezug auf den Ehilias- 
mus jchief; denn bei ihm Handelt es ſich nicht um Teiblihe Drangfal, 
der man entfliehen will, jondern um geiftlihe, und ebenjowenig um 
eine gegenwärtige, jondern um eine zufünftige, wenn der Antichrift feine 
Herrihaft aufgerichtet Hat. Aber daß dies der Gedankengang des Dich: 
ters gewefen ift, geht deutlich hervor aus den Darjtellungen, die der 
Schmiedemeifter vom kommenden ®ottesreihe giebt: „Da wird nichts 
mehr gehört von Herr und Knecht, alles wird fein wie Brüder und 
Schweitern... Nicht Herr und nicht Knecht, nicht Meifter und nicht Gefell, 
nichts von alledem! Kein Gold mehr und kein Silber, nicht reich und 
arm, das iſt vorüber! ... Und wird ein einig Reich fein, da wird 
Milh und Honig fließen, und wird dauern volle taufend Jahre”. Und 
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die Art, wie diefe Worte des Schmiedes von feinen Zuhörern auf: 
genommen werden, erweilt e3 noch klarer, daß Halbe hier eine innere 
Berwandtichaft der beiden Bewegungen angenommen hat, die in Wirk: 
fichkeit nicht befteht und niemals bejtanden hat. 

Man wird demnach in der Verbindung ber beiden Motive eine 
dichterifche Freiheit — oder fol man fagen: Willkür? — entdeden 
fönnen, die jedenfalls ihrer dramatifchen Begründung bedarf, wenn fie 
erträglich fein jol. Da kommt nun zunächſt die Grundlage des Stüdes 
in Betradht, infofern fie die Keime bergen muß fowohl für die religiöfe 
Schwärmerei des Schmiedes Drewfs, als auch für die politifche Jürgens 
und feiner Genoffen. Dad Drama verjeßt uns in das Dorf Marien: 
walde, das wir ung, wie jchon den Schauplag früherer Stüde des Dichters, 
in deſſen Heimat Weitpreußen zu denken haben, und zwar in den Monat 
Mai des Jahres 1848. Gut Marienwalde gehört dem Herrn von 
Biberjtein, einem leichtlebigen, oberflächlichen Junker, der in Wein und 
Liebe fein Vergnügen haben will, auch wenn es nicht ohne Verlegung 
von Recht und Geſetz dabei abgeht, der aber doch auch wieder zu fchlau 
ift, um die Anfprücde an feine Gutsunterthanen im Dorfe gegen Die 
neuen Berordnungen aufrecht zu erhalten: „Das Scharwerfen hört ſich auf! .. 
Was vom Schloß aus gejchehen kann, gefhieht! Ach will Frieden haben 
mit meinen Leuten!” Daß diefe Leute dabei doch die Reitpeitſche des 
Gutsherrn fürchten, würde an fich noch Feine revolutionäre Gefinnung 
begründen, es ift dafür in den Verhältniſſen des Dorfes fchlechthin 
fein ausreichender Grund zu ermitteln, ebenfowenig wie für Die reli- 
giöſe Schwärmerei des Drewfsſchen Kreifes, man müßte denn Die 
wochenlange bedrüdende Dürre und die daraus entjtehende Angſt vor 
einer drohenden Hungersnot als ſolchen gelten Tafjen. 

Sp find denn beide Bewegungen gewiffermaßen von außen im bie 
Dorfgemeinde hineingetragen, die religiöfe durch den Schmiebemeifter, 
der durch verfehlte Beurteilung perjönlicher Lebenserfahrungen zur „Thu— 
erei” und zu „übertriebenem Weſen“ gekommen ift, die politifche durch den 
zugereiften Schmiedegefellen, dem e3 mehr darauf ankommt, fih groß zu 
thun und eine Rolle zu fpielen, al3 wirklich weltverbeffernd aufzutreten. 
Eine Motivierung aus dem Milieu ift das natürlich nicht, dem letzteren 
fällt vielmehr in dem Stüde kein wefentlich beftimmender Einfluß zu, 
und darin zeigt „Das taufendjährige Neich“ einen vollen Gegenfaß zu 
den in dieſer Hinficht einheitlichiten Dichtungen Halbes, dem „Eisgange” 
und der „Mutter Erde”, wo gerade die Einflüffe der Ummelt den 
Anlaß zum Konflikte geben. 

Wir haben es im Gegenteile hier vielmehr mit einem Drama zu 
thun, das man als eine Charaktertragödie bezeichnen könnte, wenn nicht 
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auch dabei wieder die verhängnisvolle Verdoppelung ftörend wäre; denn 
der Fortgang der Handlung und insbefondere der tragische Ausgang be: 
ruht nicht auf des Meifterd Charakter allein, fondern gegen Ende mit 
wachſender Überlegenheit auf dem Jörgens. Darin, und in der Thatfache, 
daß die Motive nicht nebeneinander hergeben, fondern fich ablöfen, jo daß 
das eine in voller Wirkung erft einfegt, nachdem das andere feine Be: 

Ws deutung verloren hat, Liegt ein entjchiedener Fehler in der Kompofition 
des Stüdes. 

Bis zum Ende des dritten Aufzuges fteht die Schtwärmerei des 
Schmiedemeifterd im Mittelpunkte. Drewfs hat in feinen Nachbarn und 
Freunden duch die Schilderungen von dem nahenden Gottesreiche phan- 
tajtiiche Hoffnungen erwedt und fie dadurch zu blinden Anhängern feiner 
Perſon gemadt. Ja mande unter ihnen, wie der Schufter May, haben 
ihr bißchen Hab und Gut für ein Spottgeld Tosgefchlagen, um bei dem 
bevorjtehenden Auszuge nah Dften reifefertig zu fein. Widerftand findet 
er dabei nur wenig. Der Gutsherr läßt ihn gewähren, ftellt fich auch der 
Auswanderung nicht entgegen: „Im übrigen bemerfe ich, daß ich nieman— 
dem auch nur das Geringfte in den Weg lege! Wer gehen will, kann gehen! 
Meinethalben zu den Hottentotten oder wo der Pfeffer wählt! Mir 
egal! Die Stellen werden einfach anderweitig vergeben! Da warten 
Leute genug!” Der neue Baftor, als der berufene Hüter des geift- 
lichen Lebens der Gemeinde, macht zwar jalbungsvolle, aber nicht immer 
geſchickte und jedenfalls fruchtlofe VBerfuche, ihn zur Umkehr zu bewegen. 

Wirklih im Wege ftehen ihm nur fein Weib und feine Tochter, 
die gegenüber feiner Weltflucht ihr Recht an das Leben mit Entjchieden- 
beit betonen. Aber beide hat er fich innerlich abgejchüttelt, weil er 
beide im Verdacht unlautern Verkehrs mit dem Gutsherren Hat, und fo 
fchreitet er über fie rückſichtslos hinweg. Die Frau ſucht und findet im 
Dorfteiche den Tod, um die Tochter kümmert fich der Vater nicht mehr, 
und jo fcheint er in der That gegen Ende des 3. Aufzuge® am Ziele 
feines Wirlens zu ftehen, auf den nächſten Morgen bejtellt er feine An— 
hänger zum Abzuge in das verheißene gelobte Land. 

Einer Steigerung ift diefes Motiv nun nicht mehr fähig, aus der 
Stellung und dem Einfluffe der Gegner läßt fich aber aud ein Um: 
ſchwung nicht herleiten. Da entzündet ein Bliftrahl die Schmiede, der 
Brand äfchert das Anweſen des Meifters ein, und der für Beichen vom 
Himmel allzeit empfängliche Held ift gebrochen und zu weiterem Handeln 
unfähig. Im letzten Aufzuge ftürzt er fi an derjelben Stelle ins 
Waſſer, wo feine Frau ihr Leben von fich geworfen hat. Diefe That- 
ſache allein hätte den 4. Aufzug nicht ausgefüllt, daher wird das Inter: 
effe in diefer Scenenfolge nur dadurch rege erhalten, daß nunmehr das 
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andere Motiv, die umftürzlerifchen Gedanken des Gefellen, in den Vorder: 
grund treten. 

Wie aber ift dieſes eingeleitet? Durch die dem Kreisblatte ent: 
Iehnten Erzählungen des Schneiders Hinz, während er fih vom 
Schmiede einen verwundeten Arm bejprechen läßt, wird glei im An— 
fange des 1. Aufzuges an die Berliner Märzereigniffe erinnert. Uber 
Drewfs weiß fie in feinem Sinne zu deuten ald blutige Vorzeichen der ge 
nahen Endzeit. Bis im zweiten Aufzuge Jörgen zum Meifter kommt 
und ihm von der Barrifadenihlaht am 18. März erzählt, ift jene An— 
deutung ſchon wieder vergeffen. Aber auch diefes zweite Anklingen des 
Motivs verhallt ohne jonderlichen Eindrud, weil es feinen Einfluß auf 
die Handlung hat. Dasfelbe gilt von der epijodenhaften Scene vor dem 
Wirtöhaufe im 3. Aufzuge, wo Jörgen und ein Schuftergejelle mit dem 
Gutsherrn ernftlih aneinandergeraten. Denn die einzige Drohung am 
Schluſſe: „Wir fprechen uns noch” enthält zwar eine Andeutung des 
Ausganges, aber auch fie taucht in dem Intereſſe unter, das gleich 
darauf das religiöfe Motiv wieder in Anfpruch nimmt. 

Sp finden wir denn ziemlich unvorbereitet im 4. Aufzuge die Um— 
jtürzler in der Schenke verfammelt, wo fi erjt allmählich Rebe und 
Gegenrede zu beſtimmten Anfchlägen verdichten. Der durch das „Gottes: 
urteil” am Ende des vorlegten Aufzuges haltlos gewordene Drewfs 
läßt fi in das tolle Treiben der Anhänger Jürgens hineinziehen, feine 
jchwermütigen Anwandlungen werden durd die Aufreizungen der Trink: 
genofien übertönt, er läßt fich zum Hauptmann beim Angriffe auf das 
‚Schloß ausrufen. Aber als feine Tochter ihm entgegentritt, fteigt das 
Vergangene, fein Jrrtum, feine Schuld in ihm auf, er ftürzt aus der 
Stube, und zu gleicher Zeit dringt durch eine andere Thür der Guts— 
herr mit Soldaten ein, um die Rädelsführer feitzunchmen. Cine gemalt: 
fame Löjung des Konflikts in beiden Fällen, dort im dritten Alte, wo 
ein innerlicher Umſchwung ſich nicht begründen ließ, durch den Blitz— 
itrahl, bier, wo es zu einem thatfächlichen Angriffe noch gar nicht ge: 
fommen, durch die bewaffnete Macht. Das find Theaterwirkungen, die 
in ihrer loſen, unorganifchen Beziehung auf den Gang der Entwidelung 
dem Werte des Stüds notwendig Eintrag thun müffen. Die Aufnahme 
des Dramas in München und Berlin Hat bei allem ſonſt gezollten Bei: 
falle darüber doch nicht im Zweifel gelaffen, daß fi das Theater: 
publitum durch ſolche Außerlichkeiten nicht will täufchen laſſen. 

Sit daher in dem Aufbau des Stüdes die rechte Einheit zu ver: 
milfen, jo birgt es doch im einzelnen mancherlei Feinheiten und Vorzüge, 
die ihm zu verdientem Erfolge verhelfen werden. Die Schilderung ber 
Gebetsverjammlung im zweiten Aufzuge vermeidet geichidt das Herab- 
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ziehen des Religiöfen und ift mit all ihren Unterbrechungen lebendig 
und padend. Auch der dritte Aufzug, der die Dorfbewohner bei der 
Beerdigung der Frau Drewfs vor dem Friedhofe verfammelt zeigt, 
regt Spannung und Intereſſe lebhaft an. Bon den Wirtöhausfcenen 
des vierten Aufzuges könnte man Ühnliches rühmen, wenn nicht hier 
neben dem Nachlafjen der Spannung in der Gejamthandlung das beſonders 
auffällig zu Tage träte, was überhaupt in dem Drama bald mehr, 
bald weniger unangenehm berührt, die Übertreibung des fprachlichen 
Ausdrucks. 

Was den Hauptperſonen als den Trägern der Handlung abgeht, 
die innere Lebenswärme und die Notwendigkeit der ſeeliſchen Ent— 
wickelung, das zeigen im kleinen manche unter den Nebenfiguren in 
vollendeter Weiſe, jo beſonders die unglückliche Frau des Helden. In 
dieſer pſychologiſchen Kleinarbeit liegt der Hauptwert des Stückes, und 
das iſt im weſentlichen dasſelbe, was dem Dichter auch früher ſchon beſſer 
gelungen iſt als die ſtrenge Formengebung des dramatiſchen Aufbaus. 

Allein zu einem ungetrübten Genuſſe läßt uns der Dichter doch 
nicht kommen. Die ſcharfe Herausarbeitung dieſer Charaktere aus dem 
niederen und niederſten Volle beſchränkt ſich teilweiſe auf die mehr oder 
weniger häufige Anwendung derber Kraftworte. Einzelne Figuren, die 
offenbar nur zur Ausfüllung dienen, zeigen ſich überhaupt nur von 
dieſer Seite, wie 3.8. der Pole Sczakrewsky, der überdies, wenn auch 
in das Milieu eines weſtpreußiſchen Dorffruges jehr wohl paflend, mur 
als Aufwärmung emer recht alten ſpaßhaften Geftalt erfcheint, und 
noch mehr der Knecht Krauſe, defien Bethätigung im Stüde außer drei 
gleichgiltigen Bemerkungen darin befteht, daß er zwölfmal: „Deimel auch!" 
jagt und Dabei priemt, jpudt und fich Hinter dem Ohre fragt. Das 
mag alles recht naturaliftifch fein, zeigt aber eben darum eine Schwäche 
der ganzen Richtung, die viel zu jehr am Äußerlichen hängt und darüber 
das Wejentliche vernachläffigt. 

Solche Perfonen und foldhe Reden jollen ja nicht anders wirken 
alö dekorativ, d.h. wie die bis ins Heinfte genau gearbeiteten Deko— 
rotionen jollen fie möglichſt lebhaft in die Situation einführen. Wo fie 
alfo in übertriebener Weife fich der Aufmerkſamkeit des Zufchauers (oder 
Leſers) aufdrängen, gilt auch für fie das ſcharfe Urteil, das U. Feuer: 
bad über die modernen Theaterdeforationen fällt: „Ich haſſe das 
moderne Theater, weil ich fcharfe Augen habe und über Pappendeckel 
und Schminfe nicht hinaustomme. Ich haſſe den Dekorationdunfug mit 
allem, was dazu gehört, von Grund meiner Seele. Er verdirbt das 
Bublitum, verjcheucht den legten Reſt von Kunftgefühl und erzeugt den 
Barbarismus des Geſchmacks, von dem die Kunſt ſich abmwendet und 
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den Staub von ihren Füßen fchüttelt. Das wahrhaftige Kunſtwerk hat 
ftet3 innerliche Kraft genug, um Situationen zu bergegenmwärtigen auch 
ohne unwürdige, der Kunft zumiberlaufende Mittel. Es bedarf be— 
fcheidener Andeutungen, nicht aber finnverwirrender Effekte“. 

Es läßt fich nicht Ieugnen, daß auf der Bühne diefe übertriebene 
Kleinlichkeit weniger unangenehm berührt, ald beim Lejen eines Dramas. 
Dort wird gerade durch die Fülle der Einzelheiten die Aufmerkſamkeit 
abgeftumpft, und was fi nicht allzu jehr in den Vordergrund drängt, 
bleibt, wenn fich der Geift nicht von der Hauptfache abziehen laſſen 
will, unbeachtet, ein Beweis dafür, daß auch heute noch wenigſtens Die 
Auffaffung dramatifcher Darbietungen in den großen und bezeichnenden 
Zügen, d.h. im weſentlichen verläuft und nicht zu Nebendingen abs 
fchweift. Wer aber ein foldhes Drama, das fih in Kleinmalerei er: 
ſchöpft, im Buche Lieft, muß fich wohl oder übel durch alle die Situations- 
angaben an der Spike der Aufzüge, durch alle die Aftionsvorjchriften 
im Dialog, duch alle die Reden, die lediglich der Stimmungsmalerei 
dienen ſollen, Hindurdharbeiten, ohne etwas überfchlagen zu dürfen. 
Und da Heutzutage, auch von den reinen „Buchdramen“ abgejehen, 
die Stüde mehr gelefen, als gefehen werden, wird fich diefer Übelftand 
aud um jo fühlbarer machen. 

Halbes Dramen zeigen bis zum „Tauſendjährigen Reiche” in allen 
drei Beziehungen eine fortichreitende Zunahme in der Betonung der Einzel: 
heiten, und das ift eben fein Kortfchritt im Weſen der Sade. Ya, 
wenn man dem Nußerlichiten eine Wichtigkeit beimefjen wollte, die 
ihm nicht zufommt, dann könnte man in den Buchausgaben Halbejcher 
Bühnenwerke fogar eine Zunahme der Manier im Gebrauch der Lejes 
zeihen wahrnehmen. Man wird, wenn man darauf achtet, erjtaunt 
fein, wie viele an fich gleichgiltige Sätze durch ein Ausrufungszeichen 
gewiffermaßen nachbrüdlicher gemacht werden, und wie felten im Ber: 
gleiche damit der bejcheidene, einfache Punkt zu feinem Rechte kommt; 
übrigens ein recht bezeichnendes Gegenbild zu jener interpunftions- 
loſen Lyrik unferer Tage, die fi) an den Namen des Franzofen Mallarme 
müpft, und die auch in Deutichland ihre gefinnungstüchtigen Vertreter 
gefunden hat. 

Man kann aber daraus erjehen, wie fehr es dem Dichter darauf 
anfommt, immer jchärferen Nachdruck in feine Worte zu legen, immer 
grellere Lichter aufzujeßen, bis endlich der Beobachter geblendet fich 
davon abfehrt. Und hierin wäre, wie gejagt, auch bei dem vorliegenden 
Drama weniger mehr gewejen. Obſchon das Ganze, Aufbau und Ent: 
widelung, die doch immerhin ein intereffantes Problem aufrollen, davon 
nicht berührt werden: die Feinheiten des Stüdes im bejonderen würben 
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befier zur Geltung fommen, wenn nicht gerade fie von der Menge 
lediglih fituationsmalender Einzelheiten in den Hintergrund gedrängt 
wären. 


Spredzimmer. 
1; 
Zu Ztſchr. XII, 796. (Die Betonung Hofgärten.) 
’ Nah einer Mitteilung von Dr. Mar Jähns in Berlin ift die 
Betonung Altenmarkt auch in Aachen befannt. — Rektor Höchſtetter 
in Reutlingen fchreibt, der alteingefefjene Ulmer laſſe ſich mit Sicher: 
heit von dem neu Hereingezogenen unterfcheiden an feiner Betonung 
Stadtmaüer!), Herrenkeller. Die Betonung Stadtmaüer beftätigen 
für Ulm auch zwei andere Bufcriften, eine frühere von Oberftudien- 
rat Dr. Prejjel in Heilbronn und eine jegige von Dr. %. Miller 
in Stuttgart; diefer giebt ferner an: die Betonung Burghälde in 
Balzheim an der ler, Herenberg in Stuttgart. Seine Er: 
Härung, daß diefe zufammengejegten Wörter jo fehr zu Eigennamen ge: 
worden find, daß fie nicht mehr als Zufammenjegungen gefühlt werden 
und deshalb ihre urfprüngliche Betonung verloren haben, Hat viel für 
fih, wird aber bei weiten nicht, für alle Fälle gelten können. Daß aber 
überhaupt ganz willfürlich damit verfahren wird, beweifen meine aus 
Elberfeld angeführten Beifpiele, jowie auch die von Wilmanns in 
feiner „Deutſchen Grammatik“ in $ 351 beigebracdhten von Ortsnamen 
(Städtenamen). — Die Oberlehrerin Martha Voigt in Höchſt teilt mir 
mit, daß „an der Nordfeefüfte in der Nähe von Fever bei fehr vielen 
Ortsnamen ganz allgemein der Ton auf die lebten Silben gelegt wird, 
zB. Rüfterfiel, Horumerfiel, Schildeich, Dldorf, Heidemühle, Wilhelms- 
häven, Wejterftede, Neuende u. ſ.w. — Brofeffor Dr. Beder in Neu: 
ftrelig belegt für Lübed: Sciffergejellfhaft, für Medienburg 
und Bommern: Bürgermeifter und barmherzig neben wärmherzig und 
faltherzig; bei barmherzig jei wohl zu bedenken, daß das einfache 
barmen ftatt erbarmen ungebräuchlich oder wenigjtens jelten fei; er erwähnt 
ferner: Stralfiind („die Stralfunder felbft verlangen Strälfund, ob fie 
es ſprechen, weiß ich nicht”), Freienwalde, Fürſtenwälde, Rügenwälde, 
Blankenſee, Düfterförde, Stavenhägen, Bredenfeld u.a. (Er meint, eine 
Umfrage verdiene wohl auch „das bekannte Sankt Georg der Ham: 
burger, die deutjhe Betonung des Fremdwortes wie in dem Vornamen 
Auguft neben dem Monatsnamen Auguft”.) Die Betonung Georg ift 


1) Kürzlich Hörte ich einen Rheinländer jagen: „als fie in Köln anfingen, 
die Stadtmaüern abzubrechen‘. 
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auch die mir geläufige; ich war als Gymnafiaft jehr erjtaunt, als ein 
neuer Lehrer eintrat, der betonte: Johann Geörg‘). — Profeffor Nägele 
in Tübingen glaubt unterfcheiden zu follen: „1. Attributive Zufammen- 
jegungen; diefe werden auch bei uns, namentlih in Stuttgart und öſtlich 
davon, bald mit dem Tone auf dem alten Attribut, bald mit dem auf 
dem alten Hauptwort gefprochen: Rotenberg, Herenberg; auch Felditetten, 
Neuftetten; nur Namen. 2. Anderweitige Zujfammenfegungen: aufmerfen 
— aufmerffam, abteilen — Abteilung. Hier ſprechen unjere Schwaben 
bisher ftet3 den Ton recht. Erft neuerdings kommt eine Unficherheit auf: 
Die Nord: und Bühnendeutſch Aedenden jagen meift: vollftändig, not: 
wendig, vorzüglich, und fo hört man jetzt vielfach fogar Abteilung, Stadt: 
baumeiſter; namentlih von Politikern und Berwaltungsbeamten.” — 
Mit der Betonung Abteilung beichäftigt fi auch eine Antwort im 
Brieflaften der Zeitfchrift des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins vom 
Dezember 1898 (Sp. 238); ba Heißt ed: „Das Wort Abteilung wird 
thatfächlich vielfach (mie es fcheint, vor allem in Norddeutichland) auf 
ber zweiten Silbe betont, allerdings nur im der Bedeutung des Ab: 
geteilten, nicht im der des Mbteilens. Ähnlich werden 5.8. auch ‚ab- 
warten‘, ‚abreichen‘ in manchen norbbeutjchen Gegenden auf der zweiten 
Silbe betont. Es find das freilich alles nicht empfehlenswerte Ab— 
weihungen von dem allgemeinen Betonungsgeſetze.“ — Ohne auf dieje 
anderen bier angeführten Betonungen näher einzugehen, will ih nur 
angeben, wie ich fie (als geborener Efberfelder) betone: Abteilung — 
das Wbgeteilte, Abteilung — das Abteilen, abwarten, abreichen, Städt: 
baumeifter, vollitändig, notwendig, vorzüglich, Bitrgermeifter, barm= 
herzig, wärmherzig, Taltherzig. — Die in den hier ausgeführten Zu— 
fchriften beigebrachten Beifpiele beweifen ebenjo wie die vielen anderen 
von mir feinerzeit bei meiner Umfrage über Schreibung und Betonung von 
Straßennamen (bei den Zweigvereinen des Spracvereins) zufammen- 
gebrachten die Thatjache, daß nicht allein zufammengejegte Namen von 
Dörfern und Städten vielfach auf dem zweiten ftatt auf dem erften 
Beitanbteile betont werden, jondern auch jolde von Straßen und Plägen. 
— Wie allerdings folche (mehr als jene anderen auffälligen) Betonungen 
wie Hofgarten, Stadtmauer, Allerbrüde (in Celle) u.f.w. zu erffären 
find, ob auch nur aus dem Gefühle, daß diefe Wörter feine Zufammen: 
jeßungen mehr feien, ift zum mindeſten fraglich. 


1) Kommt wohl auch etwa die Betonung Anton vor? Ich kenne nur 
Anton. Aber follte nicht die Kürzung Toni, die hier am Rhein nicht etwa nur 
Kürzung des Frauennamens Antonie, jondern aud des Männernamens Anton 
ift, falls fie nicht unmittelbar vom lateiniſchen Antonius hergeleitet ift, auf jolche 
etwa vollstümliche Betonung Anton hinweiſen? 
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Was Dr. Jahnke (Btfchr. 13, S.271flg.) zu dieſer Betonungs- 
frage vorgebradt hat, ift jehr beachtenswert. Die Betonungen Küllen: 
bahn, Hahnerberg, Käshammer find aud mir bekannt; mir fällt jebt 
auch noch Burghölz ein; aber Katernberg habe ich nie gehört, fondern 
ftet3 nur Räternberg; ich wohnte bis 1883 in der Heimat, ſollte feit- 
dem eine Änderung in der Betonung gerade diefer Ortsbezeichnung ein: 
getreten fein, da Dr. Jahnke gerade Raternberg, nie aber Käternberg hat 
betonen hören? Daß „die Betonung des Beitimmungswortes um fo 
ftärfer fein wird, je mehr Gewicht auf das umterjcheidende Merkmal 
gelegt wird”, ift ja ganz matürlih; wie erflärt es ſich aber, daß ber 
eingeborene Bonner, al3 e3 hier noch einen ‚Stadtgarten‘ gab, fagte: 
„Heute morgen war ich im Hofgärten, und heute abend will ich in den 
Stadtgärten gehen?“ Ich glaube, dab hier am Rheine die ganze 
fingende Sprechweiſe des Volkes mit dabei im Spiele ift, wenn fo viele 
Wörter, die der Durchſchnittsdeutſche vorne betont, hier hinten betont 
werben; denn es iſt wohl Har, daß fi Höfgarten und Güterbahnhof 
ſchwerer und jchlechter fingend ausſprechen läßt als Hofgärten und Güter: 
bahnhof. Daß aber bei den Städtenamen, und auch bei manchen 
anderen Ortsnamen, der Umſtand, daß fie nicht mehr als Zuſammen— 
fegungen gefühlt werden, die Betonung auf das Grundwort hindrängt, 
ift ficher richtig; ich glaube übrigens, auch den Namen Wüpperfeld meift 
nicht jo, fondern Wupperfeld ausgefprochen gehört zu haben. 

Auch die anderen Herren, Die fich der Mühe unterzogen haben, weitere Bei- 
träge zu geben (Baur S.268, Weizſäcker S. 428/9, Beckmann ©. 429/31, 
Ahnert S. 431/3 des 13. Jahrganges), bringen außer zahlreichen eigent: 
fihen Orts-, Städte:, Flur:, Wald: und Bergnamen nod eine ganze 
Reihe von Belegen bei für die unrichtige Betonung auf dem zweiten 
Beitandteile bei reinen Gattungsnamen und auch bei Eigenfchaftswörtern. 
Ganz erichredend ift die Menge von falſchen Betonungen zufanmen: 
gejeßter Wörter, die nicht Orts- ober Flurnamen find, die Oberlehrer 
Ahnert aufzählt; einige davon, aber doch jehr wenige (es find 10 von 63) 
iheinen ſchon weiter verbreitet zu fein, wenigſtens find fie auch mir 
ganz geläufig: Waffenftillftand, Perlmütter, Buchweizenmehl, Buchtweizen: 
pfännkuchen, Neujahrsäbend (ebenſo auch Weihnachtsdbend), Bürger: 
meifter, Räuberhauptmann, gegenfeitig, egenfeitigkeit, vollfümmen; 
anberjeitö betone ich folgende drei auf beiden Teilen gleihmäßig: Rieſen— 
erfölg, Todfeind, Herzensfreüde. 

Die bisherigen Beiträge beweifen übrigens alle, wie überaus till: 
fürlich und verjchieden diefe Betonungen find, ein rechter Grundjag läßt 
fich nicht finden, und es ift 3. B. doch ſehr auffällig, daß fein geborener Bonner 
„Höfgarten” jagt, fein geborener Düffeldorfer aber anderjeits „Hofgärten”. 


⸗ 
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Nur für Wörter wie Rippoldsau, Döppersberg, Neuenteich, Yangenau 
u. ä. läßt fich beftimmt jagen, daß die bei der jegigen Zuſammen— 
fchreibung falſche Betonung aus der Zeit ftammt, da fie richtig war, 
weil die beiden Beftandteile noch getrennt gejchrieben wurben, wie 3. ®. 
jeßt noch hier in Bonn Alter Zöll. Oder mit anderen Worten: Da e3 
früher hieß „Ich wohne am neuen Teiche, auf Rippolds Aüe“, jo blieb 
diefe Betonung auch dann beftehen, al3 man zur Vereinfachung der 
Namen dazu überging, dieſe Ortöbezeichnungen in einem Worte zu 
Ichreiben; da fie aber jebt zufammengejchrieben werden, müſſen fie eben 
jedem falfch ericheinen, der an die regelrechte Betonung wirklicher 
deutfcher Zufammenfegungen denft. — Wird aber Diejer leider immer 
mehr um fich greifenden Zufammenjchreibung, namentlich der Straßen: 
namen u.j.w.!), nicht bald Einhalt gethan, fo wird das Machtgebiet 
diefer falſchen Zujammenfchreibungen und damit dann auch faljchen Be: 
tonungen noch immer größer werden, und es wird die Beit kommen, 
da wir neben den ſchönen Wörtern Mainzerländitraße, Koblenzerfträße, 
Altenmarkt u. ä. auch Koblenzerthör, Alterzöll u. &. zu leſen befommen, 
und dann ift e8 nur noch ein Schritt bis zum Berlinertheater, zum 
Frankfurterbüchhandel u.a. Es iſt alle Ausficht vorhanden, dab es 
no jo weit fommt, wenn nicht durch beffere Befolgung der deutjchen 
Betonungsgejege und ber beutjchen Nechtichreibung bald gerettet wird, 
was noch gerettet werden kann. 

Bonn. Dr. 3. Ernſt Wälfing. 


J 
Der Plural Banden. 


Es iſt bekannt, daß in unſerer nhd. Schrift: und Gemeinſprache 
von den Grammatikern manches mit mehr oder weniger Willkür feſt— 
geſetzt iſt, auch über die dem lebendigen Sprachtrieb und der Verſchieden— 
heit der Mundarten gegenüber notwendige Regelung hinaus. Das 
lebendige Sprachgefühl kehrt ſich aber nicht immer an die Vorſchriften, 
und ſo entſtehen Unterſchiede zwiſchen der wirklichen und geforderten 
Sprache, bei denen es manchmal ſchwer zu entſcheiden iſt, wem von 
beiden man rechtzugeben hätte. Ein ſolcher Fall ſtößt mir auf, bei dem 





1) Vergl. meine Aufſätze „Ergebnis der Umftage wegen Schreibung von 
Straßennamen‘ (Ztſchr. d. Spr. X [1895] 253/5) und „Die Verwirrung in ber 
Schreibung unjerer Straßennamen” (Grenzboten 1896 Heft 7 und 9); ferner 
Grenzboten 1896 Heft 9, ©. 446/7, Heft 11, ©. 542/38, Btichr. d. Spr. XI (1896) 
109/110, Wanderer Freund 1896 Nr. 7, und Prof. Buchruderd Vortrag über 
die „Elberfelder Straßennamen’ (Tägl. Anz. f. Berg u. Marl v. 7. Nov. 1897). 
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e3 dem Spradhiftorifer allerdings kaum zweifelhaft fein kann, wie er 
fih zu entjcheiden hat. 

Gelehrt wird, foweit ich jehe, allgemein, dab Band — abgefehen 
von dem davon abgezweigten der band, plur. die bände — als „Feſſel“ 
fowohl im eigentlichen wie im übertragenen Sinne, „die Bande des 
Blutes u. ſ.w.“, den Plural bande bilde. So 5.8. Blatz, Neuhochdeutfche 
Grammatif?, 1 ©. 311: das Band, Pl. die Bande (— Feſſeln und 
— das Bindende in bildlihem Sinne); Weigand?: PL. die Bänder, doc) 
in der Bed. Feſſeln und wo abjtrakter Begriff waltet, die Bande; Grimm, 
Wib. unter band: von Ketten und Feſſeln gilt auch bei finnlicher Vor— 
ftellung bande (nit bänder), da bier nicht die einzelnen Glieder der 
Kette, jondern das Ganze in Betracht fommt; Heyne, Deutjches Wörterb.: 
ebenfalls Plural bande Feſſel; Baul, Deutjches Wörterb.: Neben dem 
fonftigen Pl. Bänder befteht Bande im Sinne von Fefjeln. Die Abweichung 
hängt jedenfalls damit zufammen, daß Hierbei der Pluralbegriff weniger 
ſcharf hervortritt (vergl. Lande— Länder, Worte— Wörter). Ebenfo wird der 
PL Bande gebraudt für unfinnliche Verwendung von Band (Bande der 
Freundfhaft) u.ſ.v. In Bezug auf Bande im bildlichen Sinne, das 
übrigens kaum mehr als ſprachlebendiges, jondern nur als Litteratur- 
wort angejehen werden kann, wird man den Angaben wohl ohne weiteres 
vertrauen. Bei Bande im Sinne von Feſſeln ift es vielleicht anders. 
Meinem Sprachgefühl nah ift banden wenigſtens ebenjogut möglich). 
Sch zweifle faum, Formen wie die Banden abstreifen, sich der Banden 
entledigen häufig gelefen zu haben. Gemerkt habe ich mir leider feinen 
Beleg, und angegeben finde ich die Form nirgends. Aber mein Nach— 
ſchlagen hat mir doch wenigſtens beftätigt, daß fie in recht charak— 
teriftifcher Weife wirklich begegnet. Ed. Miller, Sinn und Sinnver- 
wandtſchaft deutfcher Wörter ©. 192 jagt zwar: „Das Band ift das 
Bindemittel; die Mehrheit des Wortes Lautet Bänder oder Bande 
mit dem Unterjchiede, daß man letztere Form gebraucht im bildlichen 
Sinne des Wortes, 3. B. die Bande der Liebe, Freundfchaft, des Blutes, 
dagegen Sad», Strumpf:, Hutbänder u.f.m. Dann verjieht er ſich 
aber, indem er in unmittelbarem Anfchluß daran fchreibt: „doch auch 
in Ketten und Banden legen”. Im Gegenfag zu Grimms Angabe jagt 
Hildebrand im Deutihen Wörterb. unter Kette „in Ketten und Banden 
legen, und Joh. Leonh. Frifch Schreibt unter Band zwar „in Ketten und 
Bande legen“, aber unter Kette „in Ketten und Banden legen”. Ein 
folder Plural banden ift gewiß nicht zu verwundern. Es wäre jchon 
möglih, daß das Sprachgefühl unter den verjchiedenen Wörtern band 
und weiblihem bande irre würde. Weiter darf man vielleicht in Anjchlag 
bringen den gewöhnlichen Gebraud; des Wortes im Dat. Plur. in banden, 
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die n-Plurale der Synonyma Kette, Feſſel, Eifen und ben nieder: 
ländifchen und niederdeutſchen n= Pl. au) vom Neutr. Band. Am ehejten 
aber fcheint mir anzunehmen, daß der Pl. die bande als Femininum 
untgebeutet wird und einen neuen Pl. banden zengt, das Wort aljo 
in eine Reihe zu ftellen ift mit Fällen wie ahd. (und altſächſiſch) diu 
buoh Fem, eigentlih Pl. von daz buoh, ähre, eigtl. Pl. von daz eher, 
märe „Erzählung“, eigtl. Pl. von daz märe, zähre eigentl. Pl. von der 
zaher, wolke Fem. au dem Pl. wolken von daz wolken. Für mein 
Spracdgefühl befteht diefer Sing. die bande für „Feſſel“ in der That; 
freilich kann ich nicht fagen, ob auf Grund eigener unbewußter Kom— 
bination, oder gebächtnismäßiger Lagerung im Unbewußten. Auch gegen 
ein em. die bande, Pl. banden im übertragenen Sinne „etwas ethiſch 
Bindendes”, wendet die Gefühl faum etwas ein. Es käme darauf ar, 
dieſe Sprachformen jet weiter aus der Tebendigen Sprache zu belegen, 
was, wenn man darauf achtet, nicht ſchwer fein dürfte. 


Bonn. I. Frauck. 





M. Lenk, Drei Wünſche. Eine Erzählung für die reifere Jugend. 
Bwidau, Verlag von Foh. Herrmann. Preis geb. 3 Marf. 


Wiederum bietet die fo fchnell beliebt gewordene Berfafferin der 
reiferen Sugend zum Weihnachtöfeft eine köftlihe Gabe. Die Handlung 
der vorliegenden Erzählung beginnt im Jahre 1798 und reicht bis 
ins Jahr 1815; man kann ſich denken, daß die geſchichtskundige Dichterin 
e3 nicht unterlaffen Hat, Die gleichzeitigen Hiftorifchen Ereigniffe und 
Zuftände zum wirkſamen Hintergrunde ihrer Erfindung zu benußen. 
Die Urt aber, wie fie dies thut, zeigt wiederum, daß ihr das Poetifche 
d.h. das Reinmenfchliche weit über das Gefchichtliche geht, und darin be: 
währt fie wiederum ihren wahrhaft dichterifhen Sinn. Wie in ihren 
früheren Werfen (Der Findling, Des Pfarrers Kinder u. ſ.w.), jo ift aud) 
in diefem fein Mifchmafch von Gefchichte und Dichtung zu finden. Die 
Ereigniffe werden durch gewiffe zeitbetvegende Ideen und Zuſtände mit: 
bejtimmt, entwideln fich aber dabei in natürlichfter Weile aus den mit 
Meifterjchaft gezeichneten Charakteren der handelnden Perfonen. Unter 
diejen ragen al3 befonders lebensvolle Geftalten ein frifches, frommes 
Mädchen, Röschen genannt, und ihr Pflegevater, der Major von Strom: 
berg, ein prächtiger alter Brummbär mit einem goldenen Herzen, her- 
vor. Ein feiner, bejonders in der erften Hälfte des Buches köftlich 
friiher Humor und ein warmes, vor allen Redensarten zurüdicheuendes 
Baterlandsgefühl durchziehen die immer feffelnde Darſtellung. Kurz, 
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es iſt gefunde Koft für die deutſche, chriftliche Familie, wohl geeignet, 
der liebenswürdigen Berfafferin zu ihren zahlreichen alten Verehrern neue 
zu gewinnen. 

Bauen. G. Klee, 


Dr. Hermann Schiller, Weltgeſchichte von den älteften Zeiten bis 
zum Anfang des 20. Jahrhunderts. I. Band. Gefchichte des 
Altertums. W. Spemann, Berlin und Stuttgart, 1900. 689 ©. 
(Dazu Duellenfammlung, 58 ©.) 


Zu den in neuefter Zeit befonders zahlreich erfchienenen Welt- 
geichichten beabfichtigt der hochgeſchätzte frühere Gießener Univerfitäts- 
lehrer Geh. Oberfchulrat Prof. Hermann Schiller eine neue zu fügen, von 
der uns ber erſte Band vorliegt. Die vielverbrauchte Redensart, das 
neue Werk fei beftinnmt, eine Lüde auszufüllen, wird zwar hier nicht 
angewendet, wäre aber gerabe hier am Plate. Denn richtig bemerkt 
der Berfaffer im Borwort, es fehle „an einer nicht zu kurzen zufammen: 
faffenden Arbeit, die, über die Zwecke des Schulbuches hinausgehend 
und die Mitte zwiſchen den großen Weltgefchichten und den grundriß- 
artigen Nachichlagebüchern haltend, die einigermaßen geficherten Refultate 
der neueren und neueften Spezialforfhung präzis zufammenftellt und in 
gefälliger pragmatifcher Darftellung zu verwerten fucht”. Nimmt man 
hinzu, daß er von einer folden Weltgefchichte verlangt, daß fie „zus 
gleich auch geeignet fei, die Hiftorische Bildung unferes Volkes zu ver: 
edeln und zu vertiefen, indem fie durch eine möglichft objektive, d.h. das 
eigene fubjektive Urteil möglichſt wenig aufbrängende Darftellung den 
Lefer in den Stand ſetzt, aus dem Stubium der Weltgefchichte praftifche 
und nüßliche Lehren zu ziehen” — fo fieht man mit voller Klarheit die 
Ziele, die fi) der Berfaffer für fein Werk gejtedt hat. Und wer den 
vorliegenden erjten Band gewiſſenhaft und eingehend geprüft hat, der 
wird behaupten dürfen, daß die Erreichung diefer Ziele in erfreulichfter 
Weiſe geglüdt ift, daß die Hauptvorzlige des Werkes in der pragmatijchen 
und objektiven Darftellung beftehen. Noch ein höchſt wichtiger Umftand 
aber fommt dazu. Wenn Schiller jagt: „Die gleihmähige Verarbeitung 
diefes Materials und die einheitliche Geftaltung der daraus getvonnenen 
Erkenntnis wird ... eher gewährleiftet fein, wenn die Aufgabe in eine 
Hand gelegt wird”, fo wird ihm Dies jeder Einfichtige von vornherein 
zugejtehen, der Kenner anderer, aus mehreren Federn gefloffener Welt: 
geihichten aber aus Erfahrung beftätigen. 

Eine glückliche Neuerung fcheint es und auch zu fein, daß biefe 
Weltgeſchichte die illuftrative Ausftattung auf die Wiedergabe einiger 
hervorragenden Standbilder und Büften berühmter Perfönlichkeiten be- 
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ſchränkt und dafür im Anhang außer den Karten Quellenberichte in einer 
bisher noch nirgends gebotenen Ausdehnung heranzieft. Es iſt fomit 
von Anfang an weniger auf die Unterhaltung und den Schmud, al3 auf 
die wiffenichaftlihe Bildung und Erkenntnis abgefehen. 

In drei einleitenden Abjchnitten fpricht fich der Verfaffer 1. über den 
Begriff der Weltgefchichte und die Aufgabe diefes Werkes im befonderen, 
2. über die Abgrenzung des Stoffes und die Periodeneinteilung und 
3. über die Quellen der Weltgefchichte aus, und wir können feine hierin 
zu klarem Ausdrud gebrachte Anſchauung und Methode nur mit freu: 
digfter Zuftimmung begrüßen. In Übereinftimmung mit Ranfe befchräntt 
Schiller die Weltgefhichte auf die Völker, „die fich ihrer gejchichtlichen 
Vergangenheit Har bewußt find“, und fchließt daher mit vollem Rechte 
bie jogenannten Naturvölfer davon aus; denn Gejchichte ift weder An: 
thropologie noch Ethnographie und fol uns nicht Eurzlebige Hypothejen 
und Phantaſien geben, jondern die geficherten Ergebnifje der Forſchung. 
Man kann vom Standpunkte des gewiffenhaften Hiftoriferd aus nicht 
lebhaft genug gegen jene Erweiterung des Rahmens Einfpruch erheben, 
die man in anderen modernen Weltgejchichten findet und die mit der 
Geſchichtswiſſenſchaft Stredübungen im Profruftesbett der Anthropologie 
madht. Aus dem gleichen Grunde ift es ebenjowenig zu billigen, wenn 
die Entwidelung der Weltgefhichte von einem andern als dem rein 
biftorischen Gefichtspunft aus dargeftellt wird, wie dies 3.8. in der 
Helmoltihen Weltgefhichte geſchieht. Richtig betont dagegen Schiller den 
Iehrhaften Zwed der Geichichte, den fie „nicht bloß für die Jugend und 
die Maſſe des Volkes, jondern auch für den praftiihen Staatsmann, 
den Gelehrten, den Künftler” erfüllen fol. Auch darin tritt Schiller 
einer modernen Übertreibung und ungejchichtlichen Anſchauung entgegen, 
daß er die natürlichen Einwirkungen, die er übrigens weit entfernt iſt 
zu unterfchäßen (vergl. 3. B., was er S.64—66 über die Babylonier umd 
Aſſyrer jagt), nur bis zu einer gewiffen Grenze anerkennt. 

Die Geihichte hängt nicht nur von Boden und Klima ab, denn 
fie wird vor allem von Menſchen gemadt. Aber da fommt eine andere 
moderne Richtung, die auch in den Thaten der Menſchen nur Maffen: 
fräfte und Maffenwirkung fehen will. Ihr gegenüber jpricht fi Schiller 
Har dahin aus, daß der enticheidende „geiftige Anſtoß“ ftet3 nur von 
einzelnen ausgeht. 

Weil aber dem Willen des einzelnen und außerdem aucd dem Bus 
fall eine große Rolle vorbehalten bleibt, jo kann die Gefchichte auch Feine 
Geſetze, gleih Naturgejehen, aufjtellen, und eben deswegen ijt fie 
auch nicht im ftande, die Zukunft der Staaten und Völlker zu ent: 
hüllen. 
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Und wie die Individualität der einzelnen Menfchen, fo betont er auch 
die der Völker. Hauptinhalt der Geſchichtswiſſenſchaft ift „die Darftellung 
der fortjchreitenden Entwidelung der menjchlichen Geſellſchaft“, aber „eine 
Loslöſung der Weltgefhichte von der Nationalität‘ ift trogdem „ein Unding“. 

Was endlich die berühmte Frage nad) dem „Fortſchritt“ im der 
Weltgeſchichte betrifft, über den ſchon Ranfe vom König Mar von Bayern 
befragt worden war, fo fteht Schiller auf dem erfreulichen Standpuntte, 
daß ein Fortichritt weder auf fittlihem, noch auf phyfiihem, noch auf 
geiftigem, noch auf politifhem Gebiete zu leugnen if. Das Ziel der 
Geſchichte aber fieht er in der „Führung der Menfchen zu dem Ideale, 
das in dem Gottmenjchen (Chriftus) verkörpert war”. 

In einem zweiten Paragraphen der Einleitung bejpricht Schiller die 
Abgrenzung des Stoffes und die Periodeneinteilung. So entjchieden 
billigenswert die Abſchließung der alten Gefchichte mit"der Regierung 
Juftinians erjcheint, jo wenig vermögen wir der Theorie zuzuftimmen, 
daß die mittelalterlihe Entwidelung auf allen Gebieten eigentlich erft 
mit dem Dreißigjährigen Kriege abjchlöffe; die Bewertung der Beit Karla V. 
als ein Stüd Mittelalter möchte ſchwer zu verteidigen fein, und in Rück— 
fiht auf die weltgejchichtlihe Bedeutung wird wohl auch Fünftig in 
Luthers gewaltiger Erfcheinung und Wirkfamfeit der tiefere Beiteinjchnitt 
gefunden werben. 

Der letzte Paragraph der Einleitung: „Die Quellen der Welt: 
geihichte”, zeichnet fich durch knappe, doch Fichtvolle Zufammenftellung des 
unbedingt Wiffenswerten aus. 

Bei der Darftellung der Weltgefchichte jelbft hat fih Schiller, der 
Abficht feines ganzen, umfangreichen Werkes entjprechend, überall vor: 
wiegend, nicht felten fajt wörtlich an die beften Werke über die einzelnen 
Gebiete angefchloffen, jo für die griechifche Sejchichte meift an Ed. Meyers 
Gefchichte des Altertums, für die römische an Th. Mommfen („Römifche 
Gefchichte” und „Römisches Staatsrecht“), für die Anfänge des Chriften- 
tum3 an Ad. Harnadd Lehrbuch der Dogmengefchichte u.f.w. Überall 
aber bei den einzelnen Kapiteln ift die wichtigere und wirklich bedeutende 
(auch ausfändifche) Litteratur verzeichnet. Daß Schiller bei den wichtigeren 
oder öfter erörterten Problemen der Geichichte, ohne in Einzelunter: 
fuchungen einzutreten, den Leſer über den derzeitigen Stand der Forſchung 
in durchaus objektiver Weife teil im Terte, teil in Anmerkungen unter: 
richtet und die wichtigften Spezialfchriften anführt, die den Leſer in den 
Stand ſetzen, folhe Fragen weiter zu verfolgen, ja daß er mitunter aır: 
giebt, wo die bisherigen Unterſuchungen zujammengeftellt und beurteilt 
find (z. B. die über die Varusſchlacht, S. 542), ift bei einem jo her: 
borragenden Pädagogen felbitverftändlic. 


62 Bücherbeiprechungen. 


Weitere Vorzüge des Werkes find die den größeren Abjchnitten vor- 
ausgefchidten Duellenüberfichten (vergl. die 88 5 Unfang, 8, 14, 19, 30, 
52), die Berüdfichtigung der Topographie und der Uusgrabungen bei 
den wichtigſten Stätten der alten Geſchichte — fo der vortrefflich 
ſyſtematiſch⸗ Hiftorifche Überblid über die Ausgrabungen auf babylonijch- 
afiyrifchem Boden $ 7, ©. 7Oflg., der über die griechifchen $ 29, ©. 202flg. 
und ber über die römischen $ 53, S. 401 Anmerkung —, der vorfichtig 
zurüchaltende Standpunkt in fritiichen GStreitfragen, wie in der Frage 
der Urbevölferung Babyloniens und Aſſyriens ($ 7, ©. 68) oder in der nad) 
der Entjtehungszeit des Aveſta ($ 23, S.172flg.); ja bei der Unterfuchung 
des Wertes der hebräiſchen Überlieferung fpricht fih Schiller Har dahin 
aus: „Jedenfalls muß man auch bei unwahrſcheinlich Klingendem vor: 
fihtig im Verwerfen fein, denn nicht jelten wird durch einen neuen Fund 
gerade zu Gunften des Verworfenen entichieden” (S. 125). Beſonders 
rühmende Erwähnung verdienen ferner die häufig fich findenden, meift 
fehr treffenden Bergleiche, die den Blid zum Zeil auf ähnliche Er- 
Icheinungen der neueren Geſchichte Hinlenfen und dadurch die gewonnene 
Erfenntnis ſowohl Earer, al3 wertvoller und fruchtbarer machen. 

Hierher gehört der gute Vergleich der Kimmerier gegenüber den 
Aſſyriern mit den Germanen gegenüber den Römern ($ 11, ©. 101), der 
zwifchen Darius und Cyrus ($ 25, ©. 179, 2. Abſatz), der zwiſchen der 
Stellung des Perikles und der Erommells ($ 41, ©. 282), der zwiſchen 
den fozialen Forderungen des Ariftoteles und denen Lafalles und Louis 
Blancs ($ 41, ©. 283), der zwiſchen den attifhen Seemaßregeln und 
den Sciffahrtsaften de3 15. und 16. Jahrhunderts ($ 41, ©. 287), der 
zwifchen den Barkiden und den Draniern ($ 58, ©. 433, 1. Abfag), der 
des C. Gracchus mit Perikles, Cäfar und Cromwell ($ 62, ©. 466) u.a. 

Der größte von allen Vorzügen des Werkes aber ijt zweifellos die 
Einheitlichfeit des Gefamtbildes, das wir dadurch von der geichichtlichen 
Entwidelung erhalten, und wmwohlthuend für den Freund einheitlicher 
Weltanſchauung, zumal wenn fie jo objektiv iſt wie hier, fticht dadurch 
Schillers Weltgefhichte von manchen andern neueren Veröffentlihungen 
ab, die ihren höchſten Ruhm in der möglichjt großen Zahl der Mit- 
arbeiter zu juchen ſcheinen. Cine der vielen neuejten Darftellungen des 
19. Jahrhunderts rühmt e3 geradezu als ihren Vorzug, daß ihre Mit: 
arbeiter von denfelben Erjcheinungen eine verjchiedene Anjchauung haben; 
fo kann es dann kommen, daß in ein und demfelben Werke der erjte 
Band eine Sache lobt, die der zweite tadelt. So wird auch hierdurch 
der Beweis erbracht, daß das einzig Danernde der Wechjel ift; und das 
Ganze nennt man dann harmonifche Bildung oder unparteiifche Gefchicht: 
ſchreibung. 
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Eine andere Eigenſchaft von Schillers Weltgeſchichte erweckt dagegen 
in uns etwas geteilte Empfindungen. Daß den wirtſchaftlichen Zuſtänden 
innerhalb einer geſchichtlichen Darſtellung der gebührende Raum gegönnt 
wird, iſt in der neueren Geſchichtſchreibung ein anerkannter und ſeit 
Karl Wilhelm Nitzſch beſonders geübter Grundſatz, und Abſchnitte wie 
der über die wirtſchaftlichen Zuſtände Griechenlands ſeit dem Pelo— 
ponneſiſchen Kriege ($ 44) find nur dazu angethan, von feiner Richtigkeit 
zu überzeugen. Dennoch will es uns fcheinen, als ob dieſem Geſichts— 
punkte in Schillers Werk doch ein etwas zu breiter Raum zugejtanden 
wäre, den wir lieber einer breiteren Darlegung anderer Dinge — 3.2. 
des Theaterwejens, der Trachtenfunde, des Gewerbes u.a. — eingeräumt 
gefehen hätten. Auch an einigen anderen Stellen ift das rechte Maß 
nicht ganz glüdlich getroffen; die jpätere jüdische Gejchichte 3.8. ($ 74, 
S. 559565) ift in einer zu ihrer wmeltgejchichtlichen Bedeutung in 
feinem Berhältnis ftehenden Breite erzählt, und auch für die Darjtellung 
der Anfänge des Chriftentums find 20 Seiten ($ 75, ©. 566—585) 
entjchieden zu viel; der Verfafler wird hier in einer dem Werke ſchädlichen 
Weiſe breit und verliert über dem Intereſſe am einzelnen Gegenftande 
befien weltgefchichtlihen Wert aus den Augen. Damit wollen wir 
freilich jenem Ertrem Feineswegd das Wort reden, das für die Dar: 
ftellung der PBerjerkriege von 490 bis 479 weniger al3 eine Seite für 
genug hält, wie Rudolf dv. Scala in Helmolts Weltgejchichte, der in 
40 Seiten die ganze griechische Gejchichte abthut; dafür ijt aber in 
diefem Gejhichtswerf auch von Eocän und Pliocän (S. 255) die Nebel 

Nach diejer allgemeinen Betrachtung des Werkes fei im folgenden 
unfere Aufmerkſamkeit noch einigen einzelnen Punkten zugewenbet. 

Befonders gut gelungen erjcheinen einige Charakterbilder, jo 3.82. 
die Würdigung der Größe Sargons II. als Staatsmann ($ 11, ©. 95), 
da3 Urteil über David und feine Bedeutung ($ 15, ©. 133), das 
Charalterbild de3 Cyrus ($ 24, ©. 176) und die Geſamtwürdigung 
Aleranders des Großen ($ 47, ©. 355 flg.). Hervorhebenswert find auch 
die guten Überjichten und Bufammenfaffungen größerer Partien, wie 
z. B. die Überficht der älteren Geſchichte Indiens ($ 47, ©. 347—51), 
das Kapitel über Heldenepos, Kunft und Religion der Griechen nad) 
der Dorifhen Wanderung ($ 33), der Rüdblid auf die Entwidelung des 
Griehentums ($ 50) oder die Behandlung der römischen Kulturverhältnifie 
in der Zeit der Republik ($ 72). Nicht befonders glücklich ift dagegen 
die Reihögründung des Darius ($ 25, ©. 177 flg.) dargeftellt; hier treten 
die tieferen Gegenfäge bei Ranke (Weltgejchichte I, 78 flg.) viel klarer her— 
vor. Die Erſcheinung des faljchen zweiten Smerdis ift bei Schiller gar 
nicht erklärt. Die Ausftellungen, die wir wie hier noch an etlichen 
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anderen Punkten erheben möchten, berühren indes unfer günftiges Ge— 
famturteil über das ganze Werk nicht im mindeften. 

Nicht beizupflichten vermögen wir der S. 217 unten ausgefprochenen 
Vermutung, daß das fpartanifche Doppellönigtum aus dem Könige „neben- 
geordneten Beamten‘ (ein Widerfprud in fihl), die jelbft den Königs: 
titel führten, entftanden fei. Es ftimmt überdies fchlecht hierzu, wenn 
Schiller felbſt ©. 238 jagt, das Doppelkönigtum fei von den Agiaden 
und Eurypontiden befleidet worden. Wir halten jener Vermutung gegen: 
über an dem feft, was wir bei Curtius, Griech. Gef. I, 167 flg. (vergl. 
auch Anmerkung 26, ©. 653) finden, ' 

Wenn e3 von den Ephoren ©. 238, 8.5 v. u. heißt: „Sie 
wurden von der Volksgemeinde ... gewählt”, jo hätte Hinzugefügt werben 
müffen, daß dies erjt jeit König Theopomp (etwa 720), alfo lange nad) 
Lykurg jo war, daß dagegen früher die Ephoren von den Königen er: 
nannt wurden. (Vergl. Curtius, Griech. Geſch. I, 196.) 

In der Vorgefchichte der Perferkriege fällt auf, daß Schiller ©. 266 
unten nur von der Tötung der perfifchen Gefandten in Sparta berichtet; 
warum nicht von ihrer das Völkerrecht nicht minder verlegenden Be— 
handlung in Athen? 

Bei der Inhaltsangabe der „Antigone” des Sophofles heißt es 
©. 291, 3. 9 flg. v. u. ungenau, Antigone beitatte „bei einem furdhtbaren 
Cyklon“ ihren Bruder; im Drama berichtet der Wächter, daß Antigone 
erft nach Abzug des Sturmes (V. 422: -Kal roüd’ amallapkvrog Ev 
100v0 waxgö-) gejehen worben fei. 

An der Darftellung des Aleranderzuges vermiffen wir ©. 345 die 
Angabe der Gründe, aus denen der Sieger von Iſſus, ftatt dem Darius 
nach Berfien zu folgen, erft Phönizien und Ägypten unterwarf, und die 
man bei Ranfe (I, 289 flg.) nicht vergebens fucht. 

Unbefannt ift uns, worauf Schiller die Behauptung ftüht, De— 
mofthenes ſei im Harpalifchen Beſtechungsprozeß „nach feinem eigenen Ge— 
ſtändnis“ verurteilt worden (©. 357, 8. 5flg. v. u.)) Curtius, der davon 
nichts weiß, ftellt dem großen Redner (III, 713) das Zeugnis aus: „Er 
ift durch alle Verfuchungen umbejcholten Hindurchgegangen”, und Weber 
fagt bei der Behandlung des Harpalifhen Prozeſſes (Weltgejchichte ILL, 
246) ausdrüdlich, daß der Verdacht gegen ihn „ohne das geringfte Be: 
weismoment” erhoben worden fei, und daß „der gänzliche Mangel an 
ipeziellen Beweiſen“ jehr ernftliche Zweifel an der unparteilichen Be— 
handlung der Sache durch den Wreopag errege. Auch will uns bem 
Demofthenes gegenüber der Ausbrud „fein großer Gegner Äüſchines“ 
feineswegs fachlich gerechtfertigt erfcheinen. 


Bücherbeiprechungen. 65 


In der Erzählung des zweiten Puniſchen Krieges ift es zu tabeln, 
daß ©. 440 der gewaltige Eilmarjch des Claudius Nero aus Apulien 
nad dem Metaurus, der den Krieg recht eigentlich entichied, gar nicht 
erwähnt ift. 

Ferner kommt das Thema „Cäfar in Ägypten” S.496 gar zu 
furz weg: nicht einmal der fulturgefchichtlich fo wichtige Brand der 
Alerandriner Bücherei iſt erwähnt! 

Nach der Erwähnung des Buches Hiob in der Zeit der Ptolemäer 
(S. 568 oben) jcheint Schiller geneigt zu fein, die Mitte des zweiten 
Sahrhunderts vor Chrifto als Entftehungszeit des Buches anzunehmen. 
Nach Anficht der meijten neueren Foricher ift es jedoch im fünften oder 
vierten Jahrhundert entjtanden. 

Endlich feien noch eine Anzahl von Unrichtigkeiten und Drudfehlern 
erwähnt. 

Die verfchiedene Schreibung desſelben Namens ift nicht zu billigen; 
jo jteht ©. 278, 8.6.0. Hypern, 3.5 und 9 v.u. Cypern; ©. 394, 
3.13 v. u. Porſenna, S. 405, 3. 7 v. o. dagegen Porſena. Falſch iſt die 
©. 405, 2. Abſatz, 3. 6 gebrauchte Schreibweife brittiſch; falſch iſt die 
©. 494, lebte Zeile, S. 304, 8. 27 und im Regiſter ©. 71 gebrauchte 
Form Mitylene; auf der Karte III jteht richtig Mytilene. 

©. 434, 8.9 v. o. fteht, die karthagiſchen Offiziere in Spanien hätten 
im Jahre 220 „den 22jährigen Hannibal” zum Feldheren berufen. Da 
aber Hannibal 9 Jahre alt war, als er 236 v. Ehr. bei Hamilfars 
Ausfahrt nach Spanien den Eid ewiger NRömerfeindfchaft ſchwur, jo war 
er 220 v. Ehr. nicht 22, fondern 25 Jahre alt. 

Der Stil des Werkes zeichnet fih durch Ebenmaß, Klarheit und 
Wohllaut aus; als eine Kleinigkeit fei erwähnt, daß es ©. 590, 8.7 v.u. 
und ebenjo ©. 654, 3.13 v. u. nach fprachlichem Gefehe nicht „wogen.. 
über“, jondern „überwogen” heißen muß. 

Drudfehler find felten. S.408, Anmerkung, 3.2 ift ftatt „be 
feftigte” zu leſen: „befehligte”; ©. 553, 8.17 v. u. muß es heißen: „ein= 
tretenben”; ©. 597, 3.6 v. o. ftatt „Arrian“: „Appian”; ©. 620, 3.4 
vor „machen“ fehlt: „zu; ©. 637, 3.17 v. u. ift ftatt „Bruder“ zu 
fefen: „Schwager“. In der Inhaltsüberfiht muß es S. XII hinter $ 30 
heißen: „Anfänge der fchriftlichen (micht „chriftlichen‘‘) Aufzeichnung“. 

Sehr bedauerlich ift es, daß ©. 688 letzte Beile der Satz unvoll- 
endet abgebrochen ijt; eine Zeile des Drudes ift weggeblieben. 

Nicht richtig ift es, daß in dem ganzen Bande Hinter den Ziffern 
nah Herrſchernamen der Punkt mweggelaffen iſt; nur diefer macht die 
Zahl zur Ordnungszahl, und wir follen doch nicht leſen „Kyros eins“, 
iondern „K. der Erite“. 

Beitichr. f. d beutichen Unterricht. 15. Jahrg. 1. Heft. 5 


. ⸗ 
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Wir können unfer Gefamturteil über den vorliegenden erften Band 
von Schillers Weltgefhichte mit Recht in den Ausdrud hoher Uner- 
fennung des Geleifteten und vollfter Zuftimmung zu den Grundſätzen 
des hochgefchäßten Berfaffers zufammenfaffen und harren mit Spannung 
und freude der verheißenen weiteren drei Bände dieſes vorzüglichen, 
allen Kreifen warm zu empfehlenden Wertes. 


Dresden. Dr. E. Baffense. 


G. Voigt, Die Dihter der Aufrihtigen Tannengejellfhaft zu 
Straßburg Wiffenfchaftliche Beilage zum Jahresbericht der 
Realſchule zu Groß-Lichterfelde. Dftern 1899. 39 ©. gr. 8°, 

Mit vollem Recht überträgt Voigt das Urteil, das Neumeifter in 
feinem Speeimen dissertationis de poetis Germanieis (1706) ©. 94 über 
die Leiftungen eines aus dieſer Gefjellihaft, nämlich Schneubers, fällt, 
auf die Leiftungen aller Dichter der „Aufrichtigen Tannengejellichaft‘ 
zu Straßburg: “Sunt mala mixta bonis, sunt bona mixta malis. Die 

„Aufrichtige Tannengefellfchaft” wurde in Straßburg im Jahre 1633 

gegründet. Ihre Wirkung ift zwar lange nicht eine fo nachhaltige 

gewejen, wie die der Fruchtbringenden Geſellſchaft, weil fie nur Furze 

Beit beftanden zu haben fcheint und ihren Sapungen gemäß nur wenige 

Mitglieder zählte. Uns intereffiert die Geſellſchaft aber doch, weil fie 

an der Weſtmark des Reiches fich dem Übergreifen der welfchen Sprache 

energifch entgegenftellte, auch ihr „Vorſatz und Abſehen“ war: „alter 

Teutſcher Aufrichtigkeit und rainer Erbauung der währten Mutterfprach 

fich zu befleißen“. Wer der eigentliche Begründer der Vereinigung ge: 

weſen ift, läßt fich nicht feftitellen. Als Angehörige der Aufrichtigen 

Tannengejellichaft erfahren wir aus dem Gedicht Joh. Heinr. Boeclers 

bei Rumpler ©. 230 und verfchiedenen Andeutungen in Gedichten Rumplers 

und Schnenbers die Namen Eſaias Numpler von Löwenhalt, Joh. 

Matthias Schneuber, Joh. Freinsheim, Peter Samuel Thiede— 

rich und Andreas Hecht, der auch Yucius genannt wurde. Aus ber 

Zeilnahme der drei legteren Hat man gejchloffen, daß die Mitglieder der 

Sejellichaft zum größten Teile Studenten der Straßburger Hochichule 

gewejen find. Als eigentlihen Begründer der Reform in der deutſchen 

Dihtung fahen fie Wedherlin an. „Die Leſung“ von Wedherling 

Dden und Gejängen fei „nachmals dem Martin Opitz zur Nachfolge 

gar wohl befommen“. Doc, fchließen ſich diefe Männer in ber Form 

ihrer Dichtungen durchaus an die von Opitz aufgeftellte Verstheorie an, 
deren Annahme Wedherlin fich widerjegte. Von deffen Arhythmie ift in 
den Erzeugniffen der Straßburger nichts zu finden, der Wechfel von 
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Hebung und Senfung, die Übereinftimmung von Vers- und Wortton ift 
bei ihnen jtreng durchgeführt. 

Die nur dürftig überlieferten Lebensichidfale der Mitglieder der 
Straßburger Tannengefellfchaft behandelt der Verfaſſer S. 10 flg. Das 
Haupt war wohl Ejaias Rumpler von Lömwenhalt, der eine Samm— 
lung feiner zu verfchiedenen Zeiten entftandenen Gedichte unter dem 
Titel herausgab „Des Jejatas Romplers von Löwenhalt erjtes gebüſch 
feiner Reim-getichte. Getrudt zu Strasburg bei Joh. Phil. Mülben, 
in dem 1647ten jar Chrl" 3.” Voigt erwähnt dann noch einzelne 
Gedichte. Ein zweites Mitglied war Johann Matthias Schneuber, den 
1648 auf Empfehlung Harsdörffers die Fruchtbringende Gejellihaft ala 
„den Riechenden“ in ihre Reihen aufnahm. Als Sinnbild erhielt er 
dad Benzoin und folgenden Sprud): 

Man reucht das Benzoin, weil, auf und ohne feur, 

Dem in dem Andjerland das Tieger fich gepahret; 

Daher ift diefes Hark in unfern landen teur, 

Weil obgedachtes thier dafjelbe ſtark verwahret. 

Weit geht auch mein geruch, ja wird auch immer neur, 

Wie meiner fühen fchriftgejhmad es offenbaret. 

Der Riechend’ hei ich drum: Es ſoll mein federfiel 

Hort riechen, reichen auch Hin zum fruchtreichen Ziel. 
Er veröffentlichte zwei Bände deuticher Gedichte. Als drittes Mit: 
glied der Tannengejellichaft fchried Kohannes Freinsheim mährend 
feines Straßburger Aufenthaltes feinen „Teutſchen Tugendſpiegel oder 
Geſang von dem Stammen und Thaten des Alten und Newen Teutfchen 
Hercules”, ein Gedicht, welches im Drud 61 Kolivjeiten einnimmt und 
eine Verherrlichung Herzog Bernhards von Weimar if. Bon Peter 
Samuel Thiederih und Andreas Heht (Lucius) wiſſen wir wenig, 
poetifche Erzeugnifie von ihnen find uns nicht überliefert. ©. 16 fig. 
behandelt der Berfaffer die Dichtungen Rumplerd. Dem Buge ber Beit 
folgend, find ein Teil der Gedichte Rumplers Gelegenheitögedichte. In 
den übrigen herrfchen religiöfe und moraliihe Themata vor. Solche 
werben behandelt in „Die Ewigkeit”, „Betrachtung des himmlischen 
Hailands an dem kreuz”, „Weyenächtliche himmel-botſchaft“, „Spiegel 
täglicher Bus”, „Reichtum in Armut”. Auch die Gedichte „Zumm Einn- 
gang des 1627ten jars“ und „Zeitgedanken zwijchen dem 1636ten und 
1637ten jar” enthalten moralifche Betrachtungen. Andere find Para— 
phrafen von Sprüden aus dem Alten und Neuen Teſtament, 3. B.: 
„Manaffiiches Gebät”, „Die Lieb ift ftärker dan der Tod“ (nad) Hohe: 
fied 8,6), „Wir follen verlaugnen das ungdötliche wäſen“ (nach) Titus 2,12). 
Es finden fich auc einige Morgen: und Abendlieder, auch einige patrio: 
tifche, wie „Das rajend Teutfchland” und „Teutſchlands Tobſucht“. Er 
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hat dem Stoffe nad) Lehrgedidhte, Elegien, Hymmen, Oden, Lieder und 
Sprüche gejchrieben. In Vers: und Strophenformen zeigt er fih als 
Bertreter der Kunſtpoeſie des 17. Nahrhunderts. Dabei zeigt er auch 
die Mängel diefer Periode. Lehre, Erbauung und Sittenbefjerung 
find die Hauptzwede feiner Dichtung, ermüdende Breite, Neigung zu 
weitjchweifigem Ausmalen beeinträdhtigen an vielen Stellen den Wert 
feiner Poeſie. Ausrufe und Fragen follen befehrend mirfen, machen 
aber meift die Darjtellung nur noch weitjhweifiger (vergl. die Beifpiele 
©.17 und 18). Viele Gedichte find überaus nüchtern. So fagt der 
Berfaffer S. 19 ganz mit Recht, daß das Gedicht „Männfchlichen Lebens 
Eitelkeit” nur aus einer ausgeklügelten Aufzählung von Dingen bejteht, 
mit welchen das eitle Leben zu vergleichen ift, z. B. Strophe 4: 


„Waß iſt das eutel leben, 
In dem wir männjchen fchweben, 
Und preijen es für fein? 
Ein falſch vergöldtes weien, 
Ein Härtling, ber imm leſen 
Nichts gibt, ald ſauren wein; 
Ein tampf, der bald vergehet, 
Ein tau, der nicht beftehet 
Sum haizen fonnen ⸗-ſchein.“ 

und Strophe 9: 
„Waß ift das eutel leben, 
In dem wir männjchen fchiveben, 
Daß uns fo wolgefällt? 
Ein kriegs-ſchiff, daß verbrochen, 
Ein luftball, jo durchftochen, 
Ein jhabbuth für die Fält, 
Ein zündichloß, daß verjaget, 
Ein Hund, der nichts erjaget, 
Ein armebruft, daß nichts hälltt.“ 

Geringer noch an Wert als die Dichtungen Rumplers find die des 
oh. Matthiad Schneuber. Wenn auch im einzelnen Dichtungen vor— 
fommen, die über das Durchſchnittsmaß der dichterifchen Produktion 
jenes Jahrhunderts hinausragen, fo find doch von unferem heutigen 
Standpunkt aus die beiden Mitglieder der „Aufrichtigen Tannengejell- 
ſchaft“ nicht als bedeutende Dichter zu bezeichnen. 

Voigt hat aber mit Recht durch die vorliegende Programmarbeit 
auf ihre Thätigkeit aufmerkſam gemacht, weil ſie gerade in Straßburg 
auf die Vorzüge der deutſchen Mutterſprache hinwieſen. 

Doberan i.M. D. Glöde. 
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N. Toeppen, Des Bürgermeifters Samuel Wilhelmi Marien: 
burgifhe Chronik 1696—1726. Teil II. Beilage zum 
Programm des Königlihen Oymnafiums zu Marienburg. Oſtern 
1899, ©. 150-236. KU. 8%.) 

In dem vorliegenden dritten Teil jeiner intereffanten Veröffent— 
fihung behandelt Toeppen die Jahre 1712 bis 1716. Beſonders der 
Sprache wegen gebe ich wie früher einige Proben. 1712. Am 25. No: 
vember ift die Spibe auf dem Thurm zu ©. George in hiefiger Vorſtadt 
gebohret worden von 12 bis nach 1 Uhr zu Mittage, und ift die Spihe 
48 Schub, die eiferne Stange aber 20 Schuhe hoch, in der Fahne ift 
der Nitter S. George, der kupferne Knopf ift °/, Ellen hoch und breit, 
im derjelben aber zum ewigen Andenken in einer langen fupfernen und 
verzinneten Büchje folgende auf Pergamen gefchriebene Schrift nebſt unter: 
chiedener Münze eingeichlofien zu finden, als 1. Ducaten und 1 Nth. 
Spec. von unferem it regierenden Könige Augufto. 17 Achzehner ober, 
wie fie jonft feit dem vorigen ſchwediſchen Kriege genannt worden, 
Zimpfen, welchen Namen fie von dem Münzmeifter jelbigen Namens be- 
kommen, jeder von befonderem Schlage oder Gepräge. 12 Sechſer dito. 
15 alte filberne und 9 neue jchlechtere Dütchen. 7 Zweigröſchen. 5 Ereuz- 
grojhen. 13 Stüd allerhand Groſchen. Item Schillinger, wovon 3 auf 
einen Grofchen gehen von allerhand Gepräge. Noch ift auch hiebei ge: 
füget etwas Auffiihe oder Moscovitiihe Münze, welche und ſonderlich 
die Moscovitiiche Timpfen in dem jegigen verberblichen Kriege an unferem 
Orte nicht fonder Schaden des Commercii befannt worden. Das Monu- 
mentum aber lautet aljo: D.O.M.S. Cum memoria eorum, quae 
hoe in orbe bene gesseris, cita evanescat, ete. Es folgt der Tateinifche 
Zert bis ©. 156. Aus bemjelben Jahre 1712 ift folgende Notiz ge: 
drudt: Am 20. December hat der ſchwediſche General Steinbof die 
Dänen im Meflenburgifhen bei Guftrau nebſt etlichen Regimentern 
Sachſen geichlagen, 2 bis 3000 Mann nebit vielen Ober- und Unter: 
DOfficiers gefangen, viele auf dem Platz erleget, die ganze Armee zer: 
ftreuet und alle Artillerie erbeutet, wobei denn auch die Schweden, welche 
nur 20000 Mann, die Dänen und Sadjen aber über 25000 ſtark und 
vorteilhaftig poftiret waren, viel erlitten. (Vide versus den 25. Febr. 
1713.?) Um 21. December ift in einer Stadt in Böhmen, Policzka 
genannt, eine Bürgerfrau '/, Jahr über ihre Zeit großen Leibes ge 
gangen und gejtorben. Es folgt ein Bericht über eine Mifgeburt. Im 


1) Bergl. au: R. Töppen, Chronik der vier Orden von Jerujalem. Pro: 
gramm bed Gymnaſiums zu Marienburg, Oftern 1895. — Dazu Herrigs Archiv 


XCVLH, ©. 401— 404. 
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Jahre 1713 findet ſich ein Bericht über den Frieden zu Utrecht zwifchen 
Frankreih und England. Darauf am 21. Febr. ift auf Unhalten des 
Herrn Obriften Weyer von des Herren General-Lieutenant Flemmings 
allhie in der Vorſtadt einquartirten Regiment zur Erecufion eines Adju- 
tanten, welcher mit 4000 fl. polnisch Geld echappiret geweſen, ein neuer 
Galgen gebauet worden, wobei der Aufzug folgendergeftalt verrichtet 
worden: 1. gieng der Stabtwachtmeifter mit einem furz Gewehr, ihme 
folgte 2. eine Reihe Stadt-Soldaten von 4 Mann mit ihren Gewehr, 
3. ein Trummeljchläger, 4. 3 Reihen Stadt-Soldaten, jede zu 4 Manır, 
5. Herr Baleıttin Damm, Stadtrichter, zu Pferde, 6. ein Raths- und 
Gerichtödiener zu Pferde, 4 Ambtsdienere zu Fuß, 7. der Erblare] 
Meister Jacob Borau, Stadt: Zimmermann, 8. ein Zimmerjunge mit 
deſſen Beil, 9. ein Trummelfchläger, 10. 4 Reihen Bimmerleute mit 
Degen an der Seite und Beilen auf den Schultern à 5 Mann, 11. der 
Werkmeifter mit der Fahne, 12. 4 Neihen Simmerleute, wie oben, jede 
Reihe à 5 Mann. Den Troup beihloß der Brüden- Zimmermann mit 
einem furzen Gewehr. Nachdem fie fich vor des Herrn Stadtrichters 
Thüre verfamlet hatten, und in gedachter Ordnung die Hauptiwache vor- 
bei paffirten, traten die polnifche Soldaten heraus, machten eine Parade 
und präjentirten ihr Gewehr. Einer von denen NRathödienern, Lorenz 
Schmid, verwaltete dabei das Ambt eines Adjütanten, und beforgete, daß 
alle in ihrer richtigen Ordnung blieben. Nachdem fie nun bei das Stabt- 
Geriht kamen, ftieg der Herr Stadt-Richter vom Pferde, Hielte eine 
furze Rede, worin er Erwähnung that, daß im Namen des ganzen 
Magiftrats, nachdem der alte Galgen baufällig und nicht mehr zu ge— 
brauchen wäre, ein neuer zu Handhabung der heil. Gerechtigkeit zum 
Schreden und Beſtrafung derer, jo wider das fiebente Gebot Gottes 
handeln, gebaut werben jolle Damit nun denen Zimmerleuten Niemand 
diefer Arbeit wegen einigen Vorwurf zu thun fich unterftehen möchte, 
wolle er den erjten Hieb alter Gewohnheit nad) in das dazu beigefügte 
Holz thun. Geſtalt er denn auch den erften Spahn abhieb und darauf 
die Handſchuh nebjt dem Beil dem Stabt- Zimmermann überlieferte, auch 
demjelben ein Glas Wein auf die Arbeit zutrunt, welchem feine Lente 
Beſcheid thaten, und find babei 9 Stoff Frankwein und eine Tonne 
Bier ausgetrunfen worden. Das Beil hörete dem Stadt: Zimmermann 
zu, weil ein neues fo gefchwinde nicht konnte angefchaffet werben”. 

Der Delinquent, der in der Nacht verftorben ift, wird am andern 
Morgen durch den Henkersknecht tot an den Galgen gehängt. In ähn- 
licher Weife werden auch für die nächſten Jahre intereffante und weniger 
bedeutende Begebenheiten bunt durcheinander erzählt. 

Doberan i.M. 8. Glode. 
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Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. 21. Jahr: 
gang, Nr. 10. Glieje, Einführung in das Studium des Gotiichen, beipr. 
von Zangen. — Geuther, Studien zum Liederbuch ber Klara Häplerin, 
beipr. von Helm. — Wigand, Der menihliche Körper im Munde bes 
deutichen Volles, beipr. von Helm. — Langmeſſer, Jakob Garafin, ber 
Freund Lavaterd, Lenzens, Klingerd u. a. beipr. von Sulger:Gebing. — 
Reinhard, Schillers Einfluß auf Körner, beipr. von Sulger:-Gebing. — 
Böhme, Zur GSejchichte der ſächſiſchen Kanzleifprache, beipr. von Socin. 

BZeitjhrift des Allgemeinen deutſchen Sprachvereins. 15. Jahrgang, 
Nr. 11. Mar Jähns. Bon Präfident a. D. Dtto v. Mühlenfels. — Die 
Gedächhtnisfeier für Herm. Riegel. Bon Dr. Karl Scheffler. — Ein Schreiben 
de3 Herzoglih Meiningiichen Staatsminifteriums. — „Schriftfteller”. Bon Brof. 
U. Heinge. — Der Wortihag der Bauern. Bon Prof. Dr. B. Kahle. — 
Eine eigentümlihe Anſchauung von den beutichen Blumennamen. Bon 
Dr. Boſchulte. — Die neue „Deutiche Speifelarte”. Bon F. Wappen: 
hans. — Opening Day. Mahnung für deutſche Geſchäftsleute und Kunden. 
— Kleine Mitteilungen. — Spredfaal. — Bur Schärfung des Sprachgefühls. 

Deutihe Schulzeitung, II, Nr. 26: Dr. 3. W. Nagl, Über bie Schreibung 
der e und ä. 

Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutſche 
Litteratur und für Pädagogik. 3. Jahrgang 1900, V. und VI. Bandes 
8. Heft. I. Abteilung (5. Band). Die Heimat der Cherusfer. Bon Dr. Ernft 
Depvrient in Jena. (Mit einer Kartenfkizze.) — Hauds Kirchengeſchichte Deutſch⸗ 
lands. Bon Privatdozent Lic. theol. Dr. Heinrih Böhmer in Leipzig. — 
Das Alter einiger Schlagworte II (von 1848 bis auf die Gegenwart). Bon 
Prof. Dr. Rihard M. Meyer in Berlin. 

—— II Abteilung (6. Band). Der Politiker Herder nah der urfprünglichen 
Faffung feiner Humanitätsbriefe. Bon Dr. Theodor Matthias in Zittau. — 
Die deutſchen Pflangennamen in der Schule und im Leben. Bon Realjchul: 
Diretor Prof. Dr. Franz Buhenau in Bremen. — Was ift Bildung? Bon 
Dr. Otto Stod in Eldena i. Pomm. 

—— 9. Heft. I. Abteilung (5. Band). Homer als Charalteriftifer. Bon Direltor Prof. 
Dr. Baul Sauer in Düffeldorf. — Erich Schmidts Leifing. Bon Gymnafial- 
lehrer Dr. Otto Ladendorf in Leipzig. 

—— I Mteilung (6. Band). Die Bedeutung des Gejchichtäunterrichtes für bie 
Erziehung. Bon Dr. Karl Reihardt in Wildungen. — Der erfte altphilo: 
fogiiche Ferienkurſus in Bonn 1900. Bon Prof. Dr. Bernhard Huebner 
in Köln. — Das Cenfurenfinden bei der Reifeprüfung. Ein Interpolations— 
verfahren. Bon Prof. Dr. Eduard Böttcher in Leipzig. 

Zeitſchrift fürlateinloje Höhere Schulen. Herausgeg. von Prof.Dr. &. Holz: 
mülfer. 12. Jahrg. 1. Heft. Inhalt: Die Zulaffung der Realgymnafiaften zur 
juriftiihen Laufbahn. Vom Oberbürgermeifter Dr. Adides, Frankfurt a. M. 

Euphorion. Herausgegeben von Auguft Sauer. 7. Band. II. Heft. Inhalt: 
Aus den „Litterariichen Monaten‘ 1776/77. Mitgeteilt von Erih Schmibt 
in Berlin. — Der Schuhu in Goethes Vögeln. Bon Mar Morris in Char: 
fottenburg. — Bu den Briefen Hubers an Schiller (1786—1796). Mitteilung 
von Ludwig Geiger in Berlin. — Johann Jakob Engels „Herr Lorenz 
Start”. Ein Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Familienromans. Bon 
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Robert Riemann in Leipzig. — Jean Pauls litterarifcher Nachlaß. Bon 
Sofef Müller in Münden. D. Faszilel 14—23. Stubienhefte zu einzelnen 
Werfen. E. Korreijpondenz. Nachtrag. Refume. — Grillparzerreliquien. Mit: 
geteilt von Anton E. Schönbach in Graz. 

Alemannia. Zeitjchrift für alemannijche und fränkiſche Geſchichte, Volkskunde, 
Kunft und Sprache. Herausgegeben von Fridrich Pfaff. Neue Folge Band 1 (28) 
Heft 1/2. Inhalt: Dr. Fridrich Pfaff, Vibliothelar, Freiburg i. B.: Bruch— 
ftücte einer altdeutſchen Überjegung von Einhart3 Vita Caroli Magni. — Prof. 
Dr. Karl Bohnenberger, Bibliothefar, Tübingen: Die Grenze vom an: 
lautenden k gegen anlautendeö ch (mit Karte). — Derjelbe: Die Mundart von 
Schwenningen und Umgebung. 

Pädagogiihe MonatsHefte. Beitichrift für das deutichamerifaniiche Schul: 
wejen. Jahrg. 1 (1899), Heft 1. Inhalt: Goethe (Feftgedicht) von Dr. 9. H. Fid. 
Goethes Vermächtnis an Amerila von Dr. Kuno Brande Die Methoden 
des modernen Sprachunterrihts von Dir. Emil Dapprid. 

Pädagogiſche Blätter von Kehr, herausgegeben von Mutheſius. 1900. 
Heft 11. E. F. Thienemann-Gotha. Inhalt: Lobjien, Die Borftellungs- 
reihe. — Gebler, Der zweite Artikel im Religionsunterricht des Schullehrer- 
feminars (T). ; 

Die Mädchenſchule. Herausgegeben von 8. Hejjel. 13. Jahrgang. X. Heft 
(November). Inhalt: Der Ausbau der deutſchen höheren Mädchenſchule. Bon 
Dr. phil. ®. Schirlitz. 


Den erfhienene Büder. 


Dr. Prahl, Das deutiche Studentenlied. Heft 5 der „Burjchenfchaftlichen Bücherei.“ 
Berlin W., Carl Heymann, 1900. 54 ©. Preis 60 Pf. 

Ernft Heim, Benedir, Doktor Wespe. Zum lberjegen aus dem Deutjchen in 
das Franzöfifche. 4. Auflage. Dresden, 2. Ehlermann, 1900. 151 ©. 

Dr. Arthur Beter, Schiller, Wilhelm Tell. Zum Überjegen aus dem Deutichen 
in das Franzöſiſche. 2. Auflage. Dresden, L. Ehlermann, 3900. 187 ©. 
Dr. Heinr. Begemann, Bemerkungen zu altiprachlichen Lehrbüchern. Beilage 
zum Bericht des Friedrih Wilhelns- Gymnafium zu Neu-Ruppin über das 

Schuljahr 1896/97. Neu:Ruppin, E. Buchbinder, 1897. 24 ©. 

Beit Valentin, Schuldramen. 1. Bändchen: Jofeph, der Sohn Jakobs. 31 ©. 
2. Bändchen: Nichenbrödel. 32 ©. 3. Bändchen: Schneeweifichen. 44 ©. 
Frankfurt a.M., Gebrüder Knauer. Preis jedes Bändchens 60 Pf. 

Ernft Müller, Regeften zu Friedrih Schillers Leben und Werfen. Leipzig, 1900. 
N. Voigtländer. 178 ©. 

Fritz Jonas, Erläuterungen der Jugendgedichte Schillers. Berlin, 1900. 
Georg Reimer. 176 ©. 

Ernft Martin, Wolframs von Eſchenbach Parzival und Titurel. 1. Teil: 
Text. (Germanift. Handbibliothek, IX.) Halle a. ©., 1900. Waifenhaus. 315 ©. 
Preis 5 M. 

Karl Müller: Wöljidendorf, Das Preußenbuch. Eine Feftichrift zum 200 jähr. 
Krönungsjubiläum der preußiichen Könige. Berlin, 1901. Buchhandlung des 
DOftdeutichen Jünglingsbundes, C., Sophienftr. 19. 48 ©. 





Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher zc. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: N., Zöllnerftraße 421. 


Nücterne Erwägungen über Goethes Spinozismus. 
Bon Theodor Vogel in Dresden. 


Goethes Spingzismus ift eine von den Scheidemünzen bedenklich 
vermijchten Gepräges, mit denen im bdeutfchen Unterrichte wie in den 
mehr populären Schriften über den Dichter vielfach hantiert wird. Nie- 
mand fann dies verwunderlich finden. Nach unzweideutigen Äußerungen 
Goethes und anderer ijt ein micht geringer Einfluß des Amfterbamer 
Philofophen auf des Dichters Gedankenwelt für gewilfe Jahre außer 
Zweifel. Rantheiftiiche Auffaffungen treten zudem dem Lejer beim alten 
Goethe wie beim jungen vielfach entgegen. Wie verzeihlih, daß Der: 
artiges in Litteraturgeihichten, Biographien, Kommentaren — ſchon um 
der Kürze willen — gern mit dem Stichworte Spinoza abgethan wird! 
Das Gebaren mit Scheidemünzen von Halb unfenntlichem Gepräge bleibt 
aber dod ein Notjtand, der gehoben werden möchte, wenn möglich). 
Dies der Anlaß der nachfolgenden nüchternen Erwägungen. 

Zur Verdunkelung des Sachverhaltes hat ©. einigermaßen ſelbſt 
beigetragen durch die beiden jchönen dem Spinoza gewidmeten zufammen: 
hängenden Auslafjungen in Buch XIV und XVI von ©. und W. aus 
den Jahren 1814 und 1815.) Im pietätvoller Würdigung der von 
Sp. erhaltenen, zum Zeil lange nachwirkenden Anregungen hat der da— 
mals 64—67jährige Dichter Früheres und Spätere einigermaßen in: 
einanderfließen laffen, fo daß man, will man den Sachverhalt genau 
feftftellen, ſich nicht buchftäbfic an jene Äußerungen, wenigitens nicht an 
fie allein, halten darf. 

In den Briefen, die von G.s Innenleben fo getreulih Kunde 
geben, wird ber Weife vom Haag vor dem Dezember 1783 nur zivei- 
mal flüchtig erwähnt (unter dem 7. Mai 1773 und 26. April 1774), 
fpäter in der langen Zeit vom Auguft 1786 bis 1805 nur einmal obenhin 
(unter dem 27. Dezember 1788), dagegen oftmal3 in den Briefen der 
Jahre 1784 bis 1786. 

In den Tages: und Zahresheften wird nur mitgeteilt (Nr. 797, 
Ausg. v. Biederm.), daß der Dichter 1811 gegen die Angriffe in Jacobis 


1) Hemp. U. 22, 168; 23, 5. 
Zeitſchr. f. d. deutfchen Unterricht. 15. Jahrg. 2. Heit. 6 
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Schrift „Bon den göttlihen Dingen und ihrer Offenbarung‘ eine will: 
fommene Schußwaffe in Sp.s Ethik gefunden habe. 

In den Gefpräden, herausgegeben von Biederm., wird Spinoza vor 
den beiden Unterredungen mit Boifferee 1815 (IH, 191, 250) nur drei: 
mal geftreift: I, 207, II, 178, 198, jpäter erft wieder in der inhalt: 
reichen Unterredung mit Edermann vom 28. Februar 1831, die W. v. Bieder- 
mann aus mir nicht erfichtlichen Gründen nicht wiedergegeben hat. 

Bei jedem anderen als Goethe würden aus einer derartigen Zu: 
fammenftelung Schlüffe nicht gezogen werden können. Nicht abzuweijen 
find fie bei einem Schriftiteller, der alles ihn nachhaltig und tief Bewegende 
im Verkehr mit VBertrauten zu beichten ein unabweisliches Bedürfnis 
fühlte. Schon nad) der ebem gegebenen Statiftif wird man Bedenken 
tragen müffen, einen durch ein halbes Leben fich Hinziehenden tiefen Ein: 
fluß des Sp. auf ©., wie manche ihn annehmen, anzuerfennen. Gehen 
wir der Sache nun weiter nad). 

Bon einem ernftlihen „Spinozismus“ G.s vor 1783 zu fprecdhen, 
halte ih mit Suphan (Fejtichrift des Friedr.-Werderjchen Gymnafiums, 
Berlin 1881) u.a. für unberechtigt. Die neuerlichen Ausführungen von 
R. Hering (Spinoza im jungen Goethe, Leipziger Diſſ. 1897) über dieje 
Materie haben mich vollends davon überzeugt. Mit Hering erfenne ich 
an, 1. dab Spinoza jchon in den Straßburger Ephemeriden (Weim. U. I, 
Bd. 37 S. 90) flüchtig erwähnt, 2. der theologifch-politiihe Traktat 
des Philofophen von ©. wahrjcheinlich bei Abfaffung feiner Differtation 
benugt worden ift, 3. daß ©. im Mai 1773 fi von Höpfner eine 
Schrift von Sp. leiht (Briefe, IV. Abt., 2.©. 85), 4. an deſſen Ethif 
anflingt im befannten Briefe an Lavater und Pfenniger vom 26. April 
1774 (ebendaf. S. 155), 5. im Juni desfelben Jahres Lavater während 
der Boftfahrt über Sp. unterhält, 6. noch angelegentlicher feinen Freund 
3. Jacobi wenige Wochen darauf in der Zaube zu Bensberg, den letzteren 
mit jo zündender Begeifterung, daß dieſer als Betagter (Brief vom 
28. Dez. 1812) das Andenken an jene Stunden noch warm bewahrte. 

Ein großer Unterjchieb beſteht aber doch zwiſchen der jugendlichen 
Schwärmerei für die Perfon eines Philofophen, auch für einzelne feiner 
Aufftellungen!), und einer wirfliden Anhängerſchaft auf Grund ein: 
gehender Studien. Mit Hering gebe ich für die Zeit vor Ende 1783 
nur das erjtere bei ©. zu. Auf jeine Darlegungen verweifend und mich 
jtügend, leugne ich ab, da Mahomet, der Urfauft, Werther, der ewige 


1) Dicht. und Wahrh. XIV (H. 22, 188) bezeugt G. ausdrüdlih, daß er im 
Vergleich zu dem woejentlich geförderten Jacobi damals nur unvollftändig und 
wie auf den Raub mit Spinoza ſich beichäftigt gehabt habe. 


Bon Theodor Bogel. 5 


Jude, Prometheus mit Spinozas Gedantenwelt mehr gemein Haben als 
den großen Zug ind Ganze und eine gemwiffe pantheiftiiche Auffaffung. 
Sch behaupte, daß keins diefer Werke ausgeſprochen jpinoziftiich gehalten 
it. Zu allen diefen aus jugendlicher Verzückung heraus geborenen 
Schöpfungen gärt vielerlei durcheinander, Chriſtliches, Kabbaliſtiſches 
und Heidnijches, wie es damals eben nach des Dichters verfchiedentlichen 
Selbitzeugniffen in feiner Bruft durcheinanderwogte, mit einer über: 
wiegenden Neigung zwar zur Gleichſtellung von Gott und Natur, aber 
doch fo, daß eine Harbewußte Entjcheidung nad diejer Seite noch nicht 
getroffen war. 

Abgeſehen davon, daß von 1774 bis Ende 1783 Spinozas im 
Briefwechſel Erwähnung nicht gefchieht, fällt auch ins Gewicht, daß die 
eingehende Beichäftigung des Dichters, der Frau v. Stein und Herders 
mit Spinozas Ethik in den Jahren 1784 bis 1786, von ber jeder Goethe: 
fenner ausreichend Kunde hat, in feiner Weiſe auf vorausgegangene 
Spinozaftudien des Dichters Bezug nimmt, im Gegenteil fich jo einführt, 
al3 werde die hohe Bedeutung der Ethik von allen dreien erft jet recht 
entdedt.”) 

Mit der Erinnerung an dieſe auch ſonſt ihm unvergeßlichen Jahre 
lebte bei ©. die dankbare Würdigung des jeelenerhebenden und jeelens 
reinigenden Einfluffes fort, den Sp.s Ethif damals auf ihn ausgeübt 
hatte. Indem die beiden warmgehaltenen Auslafjungen in D. und W. XIV 
(von 1813) und XVI (von 1815?) dies zum Ausdruck brachten, über: 
trugen fie — der Kürze halber, oder weil das Einzelne in der Er: 
innerung fi zufammengejhoben hatte, — mandjes, was für 1784—86 
mit voller Berechtigung ausgefprochen werden fonnte, bona fide, aber 
nicht ganz wahrheitögetreu in die Jahre 1774 und 75. Das wird man 
wohl ausjprechen mögen. 

In den Jahren 1784 bis 1786 aber hat Spinoza auf Goethe, wie aus 
den Tagebüchern und Briefen hervorgeht, ganz vornehmlich ethijch ein- 
gewirkt. Belege für diefe Behauptung anzuführen, ift den Leſern dieſer 
Beitichrift gegenüber nicht vonnöten. Das Anfchauen aller Borgänge 
der Natur und des Menfchenlebens sub specie aeternitatis, die ruhige 
„intelleftuale” Liebe zu Gott und den Menfchen, die nur ein Teil der 
unendlichen Liebe ift, mit der Gott ſich felbjt anfchauend liebt, — Dies 
und Ähnliches wirkte befchwichtigend und fittlich veinigend auf des Dichters 
leidenſchaftlich ggrendes Gemüt. Indem er ſich bemühte, nach den Lehren 
und dem Vorbilde des holländiſchen Weifen fich „im ganzen zu refignieren“ 


1) Dicht. und Wahrh. XVI (H. 23,5): ich Hatte lange nit an Spinoza 
gedacht, und nun wurde ich durch Widerrede zu ihm getrieben. 
6* 
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al3 ein nichts für fich VBegehrender, Half er über die mancherlei ſchweren 
Berzichte, die die damaligen Jahre ihm auferlegten, ſich hinweg burd) 
einen großen Generalverzicht. 

Damit fol nicht gejagt fein, daß G. Lediglich den Ethiker Spinoza 
auf fi) Habe wirken laſſen; das wäre gar nicht möglich geweſen bei 
ernftlihen Studien in beffen Ethica, wie G. fie zeitweilig thatſächlich 
betrieben hat. 

Wie jeder Goethefenner weiß, hat der Dichter in reiferen Jahren 
entichieden dahin geneigt, 1. Gott und Welt, Geift und Materie als 
eins, alles Beftehende ſomit als eine Alleinheit, 2. alle Vorgänge inner: 
halb dieſer Alleinheit als unwandelbar gejeßlihe, naturnotwendige, 
3. die allgemeinen Begriffe als ſubjektive Vorſtellungsarten, 4. das Böſe 
überwiegend als einfeitige, verkrüppelte Entwickelung aufzufaſſen und 
5. eine Welterflärung ohne den „ärmlichen Notbehelf“ der Endurfachen an: 
zuftreben. Als Nicht: PhHilofoph ift G. keiner diefer Auffafjungen bis zu 
ihrer vollen Konfequenz nachgegangen, im Denken nicht, noch weniger 
in feinen nah Anlaß und Bwed jo verfchiedenartigen Litterarifchen 
Kundgebungen. Die bezeichnete Richtung hat fein Denken aber dauernd 
fi) bewahrt; infoweit hat er fich in der Tiefe immerfort mit Spinoza 
berührt. 

Uber auch nur inſoweit. Der tiefen angeborenen und angewöhnten 
Anſchauungsweiſe, Gott in der Natur, die Natur in Gott zu fehen, die 
er geradezu als „den Grund feiner ganzen Eriftenz” bezeichnet!), ift ©. 
zwar treu geblieben bis zu feinem Tode, ausgebaut hat er aber feine 
pantheiſtiſch⸗ moniſtiſche Weltanſchauung, ſoweit es nicht durch eigne Denk: 
arbeit geſchah, in Anlehnung an andere Führer als Spinoza. Zwar 
greift er 1811, als der Streit zwiſchen Jacobi und Schelling entbrannt 
war, zu Wehr und Waffen gegen den erſteren auf Wochen wieder zu 
der ihm vertrauten Ethik Spinozas, in den folgenden Jahrzehnten 
aber bekennt er ſich wohl in ehrenden Wendungen zu der mächtigen 
Wirkung, die diefer Philofoph ehedem auf ihm ausgeübt Hatte, aber als 
ein von derfelben Grundanichauung aus nunmehr andere Gedankenwege 
Berfolgender. 

Kein Wunder. Denn jo großartig und tief Spinozas pantheiftifche 
Weltauffaſſung auch ift, fo wenig geeignet ift fie zur Erflärung der Welt: 
vorgänge und des Weltbeftandes im einzelnen, wie fie denn auch mit der 
Naturfeite des All: Eins fi nur ganz obenhin befaßt. Das Schauen, “wie 
alles fich zum Ganzen webt, eins in dem andern wirkt und lebt”, mochte dem 
jugendlihen Dichter genügt haben in Stunden der Verzüdung, ja eben 





1) Tages- und Jahreshefte unter 1811 (SH. 27, 208). 
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dadurch fir ihn jo erhebend=beglüdend gewejen fein, daß er bei dem 
Baden der ird'ſchen Bruft im Morgenrot alles Kleine, Alltägliche tief 
unter fich fühlte. Der Forſcher Goethe wollte aber nicht mehr ſchwelgen 
und jchwärmen, vielmehr in faurer Arbeit ab herbis et lapidibus, wie 
er fich gelegentlich wohl ausdrüdt, zur Erfaffung des Naturganzen Schritt 
für Schritt auffteigen, vom Einzelnen zum Allgemeinen fich anfchauend und 
denfend weitertaftend. An Weiheftunden geftattete er fi wohl Ausblide sub 
specie aeternitatis, im gewöhnlichen Verlaufe der Arbeit blieb aber die 
ſcharfe Auffaffung des Einzelnen fein Hauptanliegen. Bon Jahr zu Jahr 
wurden ihm dabei als einem „am Gürtel der großen Göttin Diana mühſam 
arbeitenden Goldjchmiede‘?) die Zufammenhänge Harer, auf Grund derer 
mit notwendiger Folge das Bufammentreffen gewiffer Bedingungen zu ge 
wiffen Wirkungen führt, Einfaches fich zu Zufammengefegtem geftaltet. Zu 
den “Dingen an fih” grübelnd durchzudringen, fühlte der Antimetaphufiker 
G. nie ein Verlangen ?); das hatte er mit feiner erften Fauſtperiode ab: 
gethban. In der fihtbaren und taftbaren Welt aber trat dem Forſcher 
neben dem marıa 6er des Ganzen doch fo viel Starrheit, Bejtändigkeit 
im einzelnen entgegen, jchon beim Einzelding, noch mehr bei den Arten 
und Gattungen, daß das Weltgefchehen fi ihm denn doch anders dar- 
ftellte als das leichte Wellengefräufel eines unendlichen Ozeans. Der 
Subjektivität der menſchlichen Auffaffung blieb er fich bei feiner Natur: 
forjhung ja wohl bewußt, daneben aber warb ihm Far, daß eine außer 
ihm liegende, ihren Gejegen folgende Welt dem Menjchengeifte den Er- 
fahrungsftoff Liefert, den dieſer gleichfam nur in feine Sprache umjeßt. 

Das waren Gedantenpfade, auf denen Spinoza ein Führer und 
Förderer nimmermehr fein fonnte. Seit etwa 1790 hat G., immer 
dabei freilich im Anſchauungskreiſe eines pantheiftiichen Monismus ſich 
haltend, philofophifche Anregungen von verjchiedener Seite erhalten. 
Gewiffe Grundgedanken, fo den von der Urpolarität aller Weſen (Cam: 
pagne in Frankreich, November 1792, 9.25, 132), hat ihm zugeftandener: 
maßen Kant nahegeführt; manches Hat er fich angeeignet von der Leibniz 
ihen Monadenlehre (Monas und Entelechie kehren öfters in den 
Schriften, vornehmlich denen aus den Jahren 1822—1830, wieder); 
einen entjchiebenen Zug zu Schellings Lehre bezeugt er im Briefe an 
biefen vom 27. September 1800 u.f.w. Im mefentlichen hat aber ©. 
fi) felber von Erkenntnis zu Erkenntnis durchgerungen ohne Sorge dar: 
um, ob aus alledem ſich ein einheitliches Syftem aufbauen laſſe. Getreu 


1) An Jacobi, den 10. Mai 1812. 
2) Unterh. mit Kanzler Müller vom 16. Juli 1827; an Jacobi, den 5. Mai 
1786; Geipräh mit Edermann den 4, Februar 1829, . 
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ift er fi) dabei das ganze Mannes: und Greijenalter hindurch in ge 
wiſſen Grundanſchauungen geblieben. Wbgelehnt hat er zu jeber Zeit 
einen außerhalb der Welt ftehenden, „von außen jtoßenden‘“!), wohl 
gar munberthätig in dieſe eingreifenden Gott; wo immer er fidh 
gegenteilig ausdrüdt, hat er fih nur weitverbreiteten, ihm von der Kind— 
heit her ehrwürdigen Anſchauungen angepaßt. Eine unvollziehbare Vor: 
ftellung war und blieb für ihn wie eine Materie ohne Geift, fo ein 
Geift ohne jeden Zufammenhang mit der Materie. Abjurd erjchien ihm 
die Trage nach dem Zwecke der Welterfcheinungen, ja der Welt jelbit, 
unannehmbar die VBorausjegung eines radikalen Böſen, thöricht das 
Grübeln über die feiner Forſchung zugänglichen Urgründe alles Seins 
und Gefchehens. 

Jedenfalls aber hatte das Weltbild, wie es allmählich ihm erwuchs, 
wenig genug mehr gemein mit dem fich ſtets gleichen All: Einen Spinozas, 
dem gegenüber die Einzeldinge als wefenlos ganz zurüdtreten, ja faft 
als bloße Phantasmen erfcheinen. Bor diefem Myſticismus Spinozas 
ift &. bewahrt geblieben durch jeine gejunde, überall hellen Auges 
herumfpähende Sinnlichkeit, noch mehr dadurch, daß er frühzeitig, den 
Spuren des großen Leibniz nahmwandelnd, feine Natur: und Gejchichts- 
forfhung unter den beherrichenden Gefichtspunft der Entwidelung 
zu ftellen fi) gewöhnt. Jede Entwidelung Hat zur Vorausfegung, 
daß, während Teile eines Gebildes ſich allmählich wandeln, andere 
mit einer gewiſſen Widerftandäfraft suum esse conservant. Je energiicher 
G. diefen Gedanken verfolgte (mit wie glänzendem Erfolge, ift bekannt), 
um jo mehr hatte er von Schritt zu Schritt mit den beharrenden, 
Widerſtand Teiftenden Elementen im Strome des Werdens zu rechnen. 
Naturgemäß gelangte er dadurch zu einer höheren Schäßung des ſich 
jelbjt behauptenden Individuellen, auf geiftigem Gebiete dazu, daß er 
in der Berfönlichkeit, in dem Bleiben, was man iſt, geradezu das 
„höchſte Glück der Erdenkinder“ jah.?) 

— feine Zeit und feine Macht zerſtückelt 
Geprägte Form, bie lebend ſich entwidelt. 

So ſchrieb ©. in den 1816 gedichteten, 1820 veröffentlichten “Ur: 
worten’ (9. 2,242), den Grundgedanken feiner Entwidelungslehre damit 
Ihön andeutend. Das Bild von dem ewig flutenden Meere des Ge: 
Ihehens in Natur und Gejchichte braucht ja ©. wohl auch fpäter, aber 
diejes Meer jchlägt nicht nur müßig Welle auf Welle, nein, “flutend 
ſtrömt's geſteigerte Geftalten’. Damit ift das Neue ausgeſprochen. 


1) Proömion, Etr. 3 (H. 2, 228). 
2) Schön ausgeführt von 6. Jellinel (Die Beriehungen 8.3 zu Spinoza, 
Wien 1878) ©. 21 u.f.w. - 
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Sein Hinausgewachjenfein über den Spinozismus der Augendzeit 
bezeugt ©. jelbjt in dem denkwürdigen Schreiben an den Kanzler 
v. Müller vom 24. Mai 1828 (Zur Naturw. im allg. H. 34,146). In— 
dem er fi in diefem über den im Tiefurter Journal von 1783 zuerft 
abgedrudten Aufjag “Die Natur, Aphoriftifch” ausläßt, bekennt er, daß 
deifen Grundgedanken in der That feiner jugendlichen jpinoziftifchen 
Dentweije entſprochen hätten, wenn er ſich auch nicht erinnern könne, 
ihn verfaßt zu haben. Daran ſchließt er eine Vergleichung des 50 Jahre 
jpäter von ihm eingenommenen Standpunktes mit dem früheren, indem 
er den erjteren, froh des gemachten Fortſchrittes, als einen Superlativ 
bezeichnet im Bergleih zu dem früheren ald Komparativ. Den Unter: 
ſchied zwijchen beiden findet er in der mittlerweile ihm aufgegangenen 
Erkenntnis zweier Triebräder aller Natur, der Polarität und der 
Steigerung. 

Auf das erftere Hatten Kants metaphufiiche Anfangsgründe der 
Naturwiffenihaft, in denen Anziehungs: und Zurückſtoßungskraft als 
zum Weſen der Materie gehörig behandelt worden waren, ihn aufmerkſam 
gemacht (Campagne in Franke. 1792, H.25,132). Der für die Ent: 
widelungslehre jo wichtige Begriff der Steigerung aber war nahegelegt 
worden durch die von Leibniz gelehrte Rang: und Stufenfolge der 
Monaden nad) dem Grade ihres Wachleins und der Klarheit ihrer Vor: 
ftellungen. 

Nach alledem kann es nicht wundernehmen, daß ©. den ehedem 
jo hoch gehaltenen Spinoza in den jpäteren Jahrzehnten feines Lebens 
nur ganz jelten, in ſämtlichen naturwiffenfhaftlihen Schriften nur ein: 
mal beiläufig erwähnt, nämlih (Zur Morphol. 1,1817, 9. 33,478) in 
ber befannten Stelle, wo er befennt, daß nach Shakeſpeare und Spinoza 
— in jungen Fahren — die größte Wirkung auf ihn von Linnd aus 
gegangen fei. 

Das Endergebnis wird wohl fein dürfen, daß ©. zivar in ber 
eriten Weimarifchen Zeit vor der italienischen Reife von Spinoza, vor: 
nehmlich ethiih, mächtig angeregt worden ift, einen gewiſſen Zug zu 
deffen Grundgedanken fich auch fpäter bewahrt, in den legten vier Jahr: 
zehnten feines Lebens aber fich unter verſchiedenen Einflüffen eine Welt- 
anfchauung allmählih ausgebaut hat, die als fpinoziftiich nicht be- 
zeichnet werden kann. 
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Es wird ſich lohnen, an dem erreichten Punkte noch einen Augen: 
blick innezuhalten; denn wir können jebt ohne Schwierigkeit neuen 
Stoff in unfere fernere Unterfuhung aufnehmen. Wenn es nicht er: 
forderlich ift, daß ich mit meinen eigenen Füßen das Gelände betrete, 
um e3 aus feiner ftarren Ruhe aufzufchreden, wenn e3 genügt, daß ich 
es mit dem Auge, dem Geifte durchwandere, jo ift mir alles zugänglich: 
pfadlofe Flächen, teile Hänge, hohe Berge und tiefe Abgründe. Und 
in der That iſt das alles für die Sprache in derjelben rajtlofen Unruhe 
wie der Weg. Natürlich muß auch hier alles, was auf Nugentäufchung 
beruht, ausgefchieden werden. Sie liegt zu Grunde, wenn Ovid, 
Met. 1,345 das Sinfen der Gewäſſer bei der Sündflut bejchreibt: Surgit 
humus, crescunt loca decrescentibus undis. Das ijt zunächſt ein ein- 
maliger Vorgang, während die Ausdrüde, denen wir nachfpüren, dauernde 
Zuftände oder Befchaffenheiten ſchildern. Und bei der Darftellung jenes 
einmaligen Borganges liegt — abgejehen von dem Bilde des lebenden 
Weſens, das fich erhebt, und der Pflanze, die wächſt — die Täuſchung 
zu runde, daß der Wafferfpiegel fich gleich bleibe, der Erdboden da— 
gegen in auffteigende Bewegung gerate. 

Aber ganz in den Borftellungskreis, den wir behandeln, hinein 
gehören folgende Bezeichnungen, die fich Leicht noch bedeutend vermehren 
ließen: Zu beiden Seiten des Fluffes erheben fich fteile Felswände; 
ihre fchroffen Hänge find an ſich immer da, aber für den Sprachgeiſt 
richten fie fich eben erjt jet empor, wenn mein Auge, das des Leibes 
oder bes Geiftes, das Gelände an den Ufern durchwandert. ühnlich 
fagen wir: die Hochfläche jteigt an, hebt ſich, fie jenkt fi; ihre 
Ränder fallen oder fteigen oder ftürzen in die Tiefe; Schiller im 
Spaziergang fpricht von „des Berges Fuß, der jählings unter mir 
abjtürzt“, ja er wagt fogar die Wendung: andere Dörfer, „vom 
Rüden des Berges ftürzen fie jäh dort herab”. Jene Hochfläche hat 
fi bisher mit mir, dem Wanderer, ficher und gleihmäßig in ungefähr 
horizontaler Richtung fortbewegt; nun ift fie mit mir an eine Schlucht 
gekommen, da verliert fie gleichſam den Boden unter den Yüßen und 
ftürzt hinab; und zwar ijt fie wieder, wie oben, nicht früher einmal 
abgejtürzt, fie thut dag jeßt, jedesmal wenn ich ihr in Gedanken folge. 
Ob ich fage, die Wand Fällt hinab oder fteigt hinab, das ift für unfere 
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Frage gleichgültig; es find zwei bildliche Ausdrüde für dieſelbe Sache; 
aber es ift Häßlich, wenn fie burcheinandergewirrt werden, wie von 
Riehl in der Novelle „Werke der Barmherzigkeit” (Gef. Geſch. u. Nov., 
Gotta 1879, II, 129): „In fast fenkrecht jähem Fall fteigt ein be 
waldeter Berg der Schmiede gegenüber zu dem... Wafferjpiegel nieder. — 
Ein Gebirge, welches ſich hier dem Ufer genähert hat, tritt dort 
zurüd; und die Wände eines Thale entfernen ſich voneinander 
oder treten auseinander, wo e3 fich erweitert. W. Senfen, In 
Zwing und Bann, fagt I,2: „Über den Gewäſſern heben fich an beiden 
Seiten, bald vorfpringend, bald zurüdweichend, .... ungeheure Felsmaſſen 
in die Luft“, aber an die Stelle der Felsichlucht tritt, wenn man weiter: 
geht, ein gewelltes Hügelland. Anderswo ſtößt ein Stüd Land an den 
Wald; es führt feinen Stoß aus jedesmal, wenn ich Hinfehe. Auf eine 
trodene Strede folgt ein Sumpf. „Unabjehbar ergießt fih vor 
meinen Bliden die Ferne.” Ein Gebirgszug, eine Ebene dehnt fich 
aus, erjtredt ſich bis an irgend ein Biel, oder auch eine Hochfläche 
zieht fich am Rande des Thales entlang, und „der Pappeln ftolze Ge: 
Ichlehter ziehn in georbnetem Pomp vornehm und prächtig daher‘. 
Auch Bäume erheben fich hier und da aus der Ebene (Tägl. Rund: 
fchau, Unt.eBeil. 12.6.98.), und „wo ihr euch an die Mauern (der 
Ruine) andrängt, ftellt ſich der glatte Ahorn, die rauhe Eiche... 
mit Schaft und Wurzeln entgegen” (Goethe, Novelle), Die Bäume 
eines Waldes ſchieben fi aus der Ferne gefehen zufammen (H. Seidel, 
Gejammelte Schriften, 1894, 1,175); fie bilden dann gleichjam ein Ge— 
webe, einen Vorhang, der die Ferne verhüllt; durchſchreite ich den Wald, 
fo Heißt es: „Aber plößlich zerreißt der Flor.” Bom Meere jagt Bismard 
in einem Briefe aus San Sebaftian vom 1. Auguft 1862: Zwiſchen 
beiden Felfen „dringt das Meer etwa 500 Schritt breit ein und 
bildet im Lande eine... Bucht“ (Bismardbriefe, hg. v. H. Kohl, 257). 
Befonders häufig ift, wie wir jchon gefehen haben, das Bild des Sich— 
erhebens. So jagt denn auch Riehl in der erwähnten Novelle: „Rechts 
im Bordergrunde erheben fich auf Felsklippen die Trümmer des Schlofjes“, 
und Schiller: „Aus dem felfichten Kern hebt fich die türmende Stadt.“ 
Sn der Stadt fpringen nicht nur Häufer oder Eden vor und zurüd, 
es heißt auch: „Schügend fpringen die Dächer vor” (Schiller, Pompeji 
und Herkulanum). Beſonders kühn fagt derjelbe Dichter: „Leicht... 
büpfet der Brüde Joch über den braufenden Strom.” Das erjcheint 
uns fühn, weil es, wenn auch dem Geifte der Sprache gemäß, doch frei 
geihaffen if. Im übrigen ift es ebenfo kühn, was alle fagen: Ein 
Gebirge hat Ausläufer, die fich in die Ebene hinein erftreden. Das 
Gebirge ift als eine feſt gefchloffene Heeresmacht gedacht; von ihr jondern 
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fih) einige unternehmende Borkämpfer ab und laufen furdtlos in die 
Ebene hinaus! Aber auch hier ift natürlich nicht das Bild als jolches 
das Eigentümliche, fondern die Borftellung der immerwährenden Be: 
wegung. 

Diefe ganze Art des Sprechens ift nun auch in unferer älteren 
Sprache vorhanden. Ich merke aus dem in Scaufflerd Quellenbüchlein 
64 abgedrudten Birginal folgende Ausbrüde an: niden drumbe (um die 
Seftung) giene ein hac; der vels..., der sich üf gegen den lüften 
zöch; vil rotschen ungehiure stiezen umbe und umbe dran; durch 
den hals so gienc ein grabe; darüber ein schoeniu brucke gie; aus 
Wolframs Parzival 589,1: üf durch den palas eine sit gienc ein ge- 
welbe niht ze wit,... sinwel sich daz umbe zöch. 

Ebenfo ift die Ausdrudsweife den Haffiihen Sprachen vertraut. Bei 
Thucybides erftredt fich eine Jufel vor dem Hafen von Pylos (N vijoos 
rcagarelvovo« IV,8,6). Bei Kenophon fommt ein Bergzug bis mitten 
in die Ebene hinein, eigentlich hinauf, worüber unten zu handeln ift 
(TO dt ög0g Eis ueooyaav.... avısı 600v Eni elnocı oradloug Anab. 
VI,4,5), bei Thucydides fommt ein Land bis ans Meer hinab (Loriv 
ini Balacoav xadrnovox II, 27, 2), bei Herodot ein Gebirge (VII, 22) 
oder ein Volksſtamm (Avoyloaı... xadrjxovreg Eni Yakaocev IV,171). 
Bei Homer lief, Be, die Gruppe der Häufer für Gefinde und Wirt: 
ſchaft rings um das Haus des Laertes herum (Od. 24,208), ebenjo 
tief um den Schild ein dünner Erzrand (Il. 20,275) und über den 
Nüden eine Ader (Il. 13,547). Dasjelbe gilt für die Lateiner. Ein 
Hügel neigte ſich dem Fluſſe zu, jagt Cäſar; nicht er hatte ſich ge 
neigt und blieb nun in diefer Stellung, fondern er neigte ſich, wenn 
man hinfam oder =blidte (collis ab summo aequaliter declivis ad 
flumen Sabim.... vergebat II, 18,1); und ebenfo jtieg ein anderer von 
ihm auf (ab eo flumine pari acelivitate eollis nascebatur $ 2). Wieder 
ein anderer Berg kehrte allmählich in die Ebene zurüd, aus der er 
alſo beim Auffteigen entwichen war oder fich entfernt hatte (paulatim 
ad planieiem redibat II,8,3). Der Parnaß trachtet mit zwei Gipfeln 
die Sterne zu erreichen, ftrebt auf fie zu (mons ibi verticibus petit 
arduus astra duobus, Ovid, Met. I,316), und eine Klippe erhebt fi 
aus dem ftillen Meer (Vergil, Un. V,127: immota attollitur unda). 
Das Gebiet eines Volksſtammes tritt nahe an das des anderen heran, 
ad alteram partem (Sueborum) succedunt Ubi (Caes. b. g. IV, 3,3). 
Aufgetürmte Klippen entjenden Felsrüden, gleichjam Arme, welche 
eine doppelte Mauer bilden follen, gemino demittunt bracchia muro 
turriti scopuli, Berg. Un. II, 535. Wälder treten zwifchen die beiden 
Gegner: silvarım, quae intercederent inter ipsos et Ariovistum (Caes. 
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b. g. 1, 39,6), und auf dem Schilde des Äneas ging das Bild des Meeres 
zwifchen die anderen Scenen, haec inter tumidi late maris ibat imago 
(Berg. An. VII, 671). Endlich kennt Vergil auch die von einem 
Seljen vorfpringenden Klippen, die Ausläufer: saxis in procur- 
rentibus, An. V, 204. 

So zieht fi und jchiebt ſich und dehnt ſich und ftredt fich im Ge— 
lände teils alles träge durcheinander, teils geht es und läuft, ſpringt 
und hüpft, fteigt und fällt und ſtürzt. Wahrlich, Leſſing könnte zufrieden 
fein; denn was er vom guten Dichter verlangt, daß er das Nebeneinander 
in ein Nacheinander, das zu befchreibende ruhige Dafein in eine zu er- 
zählende Gefchichte verwandelt, der Spracgeift hat es hier in feiner 
Weile bis zur höchften Vollendung durchgeführt. 

Wandern wir num aber durch diefen Herentanz auf unferem Wege 
weiter. Da jehen wir in der Ferne vor und eine Hede zur Seite des 
Weges. Natürlih nimmt fie an der allgemeinen Bewegung teil; fie 
fommt und entgegen, nähert fi, und bald find die erften Sträucher, 
aus denen fie befteht, an uns vorüber. Aber geben wir genauer acht 
auf das, was die Sprache von ihr fagt, jo müſſen wir an ihr noch eine 
zweite Bewegung anerkennen, der erjten genau entgegengejeßt: fie be- 
gleitet uns, geht alſo mit uns vorwärts. Daher jagt Schiller im 
Spaziergang: „Hinter mir blieb der Gärten, der Heden vertraute Be: 
gleitung”, und im Wanderlieve heißt es: „Begleiteft mich, du Tieber 
Fluß, bit traurig, daß ich wandern muß‘, wobei es, wie wir noch ge 
nauer ſehen werden, gleichgültig ift, ob ich ſtromaufwärts oder ftrom- 
abwärts wandere, immer begleitet er mich. Jene erite Bewegung der 
Hede ift ja unverkennbar die oben geichilderte jubjektive Täufchung. Aber 
wie fteht'3 mit der zweiten? 

Es giebt ja noch eine andere Art fubjektiver Täufchung, auf die 
jemand verfallen könnte. Während die nahen Gegenftände bei ber 
Eijenbahnfahrt an mir vorbei nad rüdwärts jaufen, bewegen fich die 
weiter entfernten wieder jcheinbar vorwärts, fie begleiten uns alfo 
auf unferer fchnellen Fahrt. Aber daran ift doch hier nicht zu denken. 
Die Gärten, die Heden, von deren vertrauter Begleitung Schiller ſpricht, 
befinden fih offenbar ganz nahe neben dem Wanderer! E3 muß anders 
gemeint fein. 

Das Rätſel Löft fich, wenn wir uns die Frage vorlegen: Was heiht 
in folden Ausdrüden „die Hefe’? Während ich vormwärtsfchreite, Läuft 
„Die Hede” wie ein Hund als Begleitung nebenher. Das kann doch 
nicht die ganze, vielleicht mehrere Kilometer lange Hede fein! Zu einer 
fo umfaffenden Vorftellung erhebt fich das Volk gar nicht oder, wenn es 
zu beitimmtem Zweck, etwa wenn e3 gilt, fie zu befchneiden, auch die 


84 Weg und Gelände in der Sprache. 


ganze Hede vorftellt, für gewöhnlich erhält es fich doch nicht bei dieſer 
nur durch eine gewiſſe geiftige Anftrengung zu gewinnenden umfafjenden 
Anſchauung. Ihm ift vielmehr „die Hede” immer das Stüdchen ber 
Hede, welches dem Wanderer jedesmal gerade unmittelbar zur Geite ift. 
Eine Unterfheidung, daß jetzt dieſes, jebt ein anderes Stüd der Hede 
fi) neben ihm befindet, liegt ihm fern; es ift in feiner Borftellung 
immer dasfelbe Weſen, welches er neben fich hat; jo Fann er jagen, 
daß die Hede ihn begleite. Was alfo ihm zur Seite mit ihm in 
gleichem Schritte vorwärtsläuft, das ift weber die ganze lange Hede, noch 
auch ein Teil von ihr, es ift das Gebilde einer pſychologiſch eigen: 
tümlichen Anſchauungsweiſe, welcher in dem Zeile ftet3 auch das Ganze 
gegenwärtig erjcheint, und welche, da fie weder Grund noch Zweck Hat, 
die Teile der Hede voneinander zu unterjcheiden und zu fondern, in 
dem neuen Teile immer den alten, wenn auch vielleicht in leiſer Um: 
wandlung, erblickt. (Nur mebenbei will ich erwähnen, daß jelbit: 
verftändfich die Annahme metonymijcher Redeweiſe, des pars pro toto 
bier ausgeſchloſſen ift.) 

Sehen wir uns zur Beftätigung diefer Deutung nah ähnlichen 
Redewendungen um, jo erinnere ich zunächft an die oben jchon beiprochene 
Straßenfront, welche an einer Stelle zurüdipringt. Wer fpringt denn 
da zurüd? Ganz gewiß doch nicht die ganze, Tanggedehnte Häuferlinie, 
fondern ein einzelnes, Eleines Stüd, das, zu welchem ich gerade gelommen 
bin, und in welchem für mich in diefem Uugenblid die Front gleichjam 
verdichtet oder der Allgemeinbegriff der Front verkörpert erfcheint. Mehr 
werden wir nicht nur zur VBeftätigung, jondern auch zur Vertiefung 
der gefundenen Erklärung gewinnen, wenn wir einen Spaziergang durch 
einen Wald machen, der nicht, wie die Dede, die Häuferfront, im großen 
und ganzen fich gleich bleibt, jondern die größten Unterſchiede aufweiit; 
und troßdem ijt jedes Heine Stüd der Wald! Seht, fo fage ich, wird 
ber Wald jumpfig, jeht wieder troden; hier ift er fchön, dort langweilig; 
eine Zeit lang begleitet mich dichtes Unterholz oder bejteht er aus dichten 
Unterholz, dann fichtet er fih! In Wahrheit komme ja ich in ben 
fumpfigen, fchönen, lichteren Teil des Waldes. Aber die Sprache behandelt 
den Wald als ein Wejen, das in jedem Teile ganz gegenwärtig ift, das 
mich alfo, wie oben bie Hede, begleitet, das aber entjprechend den Ge- 
genden, durch die ich komme, fich immerfort verändert und vor meinen 
Augen die Eigenichaften annimmt, welche feine Teile jtet3 haben. Diejes 
unaufhörlihe Sichverwandeln und -umbilden ift nur möglich, wenn 
nicht die nur durch verwickelte Denkthätigkeit zu gemwinnende Gefamt: 
vorſtellung dieſes Waldes als Subjelt zu Grunde liegt, fondern wenn 
nach der vorher charakterifierten Anfchauungsweife der Teil des Waldes, 
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den ich gerade jehe oder beirete, ber Wald ift. Die Vollsphantafie zerlegt 
auch hier nicht das Ganze in feine Teile, fondern findet das Ganze in 
jedem feiner Teile. Der Sprachgeift behandelt aljo den Wald, die Hede 
ganz wie ein Ach, wie ein mit Selbitbewußtjein begabtes Weſen; diejes 
hat eben jene Eigenfchaft, in jedem Teile ganz vorhanden zu fein. Ich 
bin blond, heißt es, obgleich nicht das ganze Ich mit all feinen Zu: 
gehörigkeiten blond ift, jondern nur das Haupthaar. Ach ftehe mit 
einem Fuß im Schmuße, drüdt das genauer aus: äußerlich befindet fich 
nur der eine Fuß im Schmuße, aber mit und in biefem Fuße fühlt 
fih das ganze Ich bejudelt. So ijt mit und an diefer Stelle der ganze 
Wald fumpfig. 

Damit ift denn auch wohl die Erflärung gefunden für Ausdrüde 
wie das lateinifche in summa arbore, auf der Spibe des Baumes, 
nicht auf dem höchſten Baume, oder haec, illa Gallia bei Caes. b. g. 
I, 44,8 für diefen und jenen Teil Galliens. Ich habe in meinem Pro- 
gramm über „das Deutſche im altſprachlichen Unterricht” (Gymnaſium 
zu Neuftrelig 1894) S. 22flg. Entfprechendes aus der deutſchen Sprache 
zufammengeftellt: der erjte Frühling für den erjten Teil des Frühlings, 
die frühejte Jugend, das höchfte Alter, das nördliche Europa, das mittlere 
Deutichland, alfo nicht, was man erwarten follte, das mittlere von drei 
Ländern, die Deutfchland heißen, fondern die Mitte des einen Deutjch- 
land. Ga, Schiller jagt im Ring des Polykrates: „Das nimm und 
wirf's in dieſes Meer“, eine genaue Parallele zu Cäſars haec Gallia. 
„Diefes Meer” ift alfo der Teil des Meeres, den wir hier das Meer 
nennen, in dem fich für und das Meer verkörpert. Wenn ich in jeder 
Ericheinung der Jugend die Jugend fehe, jo giebt es fozufagen viele 
Jugenden, weil die Jugend im Laufe der Jahre in ihrer Erjcheinung 
fehr wechjelt; und wenn es viele Jugenden giebt, fo ift eine Die erite. 
In den Bismardbriefen, 6. Auflage, hg. von H. Kohl, 261, findet fich 
ein Ausdrud, der wie mit Bemwußtfein gefchaffen zu fein jcheint, um 
dieje Logik des Sprachgeiftes zu erläutern, der das ganze Yand in einem 
Teile verkörpert erjcheint, jo daß es ſich mwandelnd in immer neuen 
Berfleidungen und Geftaltungen erjcheint. Bismard jchreibt aus Luchon 
in den Pyrenäen am 9. September 1862: „Das Land der Kaftanien 
und Palmen (alfo das ganze Spanien) zeigt ſich hier als Felſenkeſſel“ 
u.f.w. Anderswo alſo kann fih das Land etwa als Hochebene ober 
als Sumpf, überall in anderer Verkörperung zeigen. 

Genau dasfelbe gilt nun auch vom Wege. Wenn er fich fchlängelt 
und twoindet, fteigt und fich jenkt, geht und läuft, jo beruht das auf der 
Borftellung, die nun wohl genügend geklärt ift, daß ich in dem Kleinen 
Stück Weges vor mir den Weg fehe; und wenn wir bas jebt Ge— 
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fundene zujammenbringen mit dem, was wir XIV, S. 336 zur Löfung des 
pſychologiſchen Rätſels vorbradhten, fo möchte wohl das Geheimnis ber 
die Sprache fchaffenden Volksſeele aufgeklärt fein. 

Will man noch ein Bild haben zur weiteren Erläuterung, jo kann 
die Hede, der Wald, der Weg mit einer fchnell dahingleitenden Waſſer— 
woge verglichen werden. Sie eilt vorwärts über die Meeresfläche, es 
ift immer derſelbe Waflerberg, den wir in feiner Bewegung weithin 
verfolgen können; und doch ijt er in jeder Sekunde ein anderer, da er 
andere Waflerteile in fich faßt, mit fich hebt und dann niederfinfen läßt. 
Berkehrt aber wäre es, wollte jemand an einen Geilt, einen Dämon 
des Weges denken oder von einer Perfonififation fprechen. Dazu paſſen 
die Eigenschaften nicht, die man dieſen Gejtalten beilegt, wie wenn der 
Wald jumpfig oder Licht wird, dazu paffen auch die immer wechjelnden 
Bilder nicht, unter denen fie vorgeitellt werden, Der Weg als fid 
windende Schlange, als fteigender Wanderer, al3 niederftürzender Gieß— 
bad u.j.f. Wir müffen uns dabei beruhigen, daß es fi um eine ganz 
eigentümliche Vorſtellungsweiſe handelt, die fich in feinem der befannten 
Fächer unterbringen läßt. 

Prüfen wir die gewonnene Erkenntnis an einer neuen Gruppe 
von Ausdrüden. Diefer Weg führt Sie fiher and Ziel, jagt man dem 
ortsunfundigen Wanderer, und diejer ift dem Wege dankbar, der ihm in 
unbefannten Gelände ohne Entgelt und zuverläflig die Dienfte Teiftet, 
für die er fonft gegen teures Geld ſich einen menfchlichen Führer Dingen 
müßte. „Ein fchlängelnder Pfad Teitet mich fteigend empor”, jagt 
wieder Schiller im Spaziergang. Und bei dieſem Führeramte geht der 
Weg voran: wir folgen der Landftraße eine Strede, um fie dann 
wieder zu verlaffen, wir verfolgen einen Pfad, und er bringt uns 
nad) der Stadt, liefert uns dort richtig ab als Führer, vielleicht auch 
als Träger. Denn auch diefen Dienft leiſtet uns ein Weg oder eine 
Brüde, die natürlich vom Sprachgeiſt ebenjo behandelt wird. Über 
eine Schludt „trägt ein geländerter Steg ficher den Wandrer dahin“ 
(Schiller, Spaziergang), als hätte er ihn auf den Arm oder den Rücken 
genommen. Diejelbe Ausdrudsweife gilt auch in der alten deutſchen 
Sprade. Der Weg, der zur Verdammnis abführt, oder der zum Leben 
führet (Ev. Matth. 7,13), ift gotifh vigs sa brigganda (anayovoa) 
in fralustai, in libainai, und ebenſo fagt Wolfram im Parz. 442,18: 
daz dich ein slä (Weg) dar bringe, aldä du Munsalvaesche sihst; 
Hartmann im Iwein 274: einen stie ich dö gevienc; der truoc mich 
üz der wilde,... dem volgte ich eine wile; 3827: und volget 
einer sträze; 5576: unz daz in der wec truoc, dä er eine bure 
sach. Oder die Wege und Steige weifen den Wanderer ans Biel; 
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359: die mich gewiset heten dar; ja der Weg belehrt den Wandrer; 
4370: nü kom min her Jwein dar, als in der wec lörte. Man kann 
aber dabei die Bemerkung machen, daß heutzutage die Redeweiſe uns 
näher liegt, als den Dichtern des 13. Jahrhunderts. Das ergiebt fidh, 
wenn wir San Martes Überfegung zum Parzival mit dem Urtert ver- 
gleihen. San Marte jagt 516,21: Es führt der Weg fie beide auf 
eine lichte Heide, Wolfram: si riten dannen beide üf eine liehte heide; 
San Marte 535,3: und folgt da3 Baar der Straße nad), Wolfram: 
da engein er unt diu frouwe reit; 354,7: floß ein jchiffbarer Fluß 
vorüber, eine fteinerne Brüde führte darüber, ein schefrach wazzer für 
si (die Stadt) flöz durch eine brücke steinin gröz; 442,26: und folgt 
dem neuen Pfad, dö körter üf die niuwen slä; 457,10: Der Weg, 
bem ich gefolgt, bis ich euch fand, ich reit sin slä, unz ich iu vant; 
610,27: Da anders feine Brüde führt übers Waſſer euch zurüde, irn 
mugt niht anderr brücken hän. So kindlich und alt diefe Hußerungen 
des Sprachgeiftes fcheinen, find fie doch nur langſam mehr und mehr 
in Aufnahme gefommen. 

Und wieder, zum Zeichen, da wir es mit allgemein menjchlicher 
Pſychologie zu thun Haben, nicht mit befonderen Eigenheiten des deutjchen 
Sprachgeiftes, diefelben Ausdrüde auch in den alten Sprachen. Wenn 
Luther 2. Petri 2,15 überfegt: Verlaſſen den richtigen Weg und folgen 
nach dem Wege Balaams, jo entipricht das genau dem Griechischen: 
"Eaxolovdnoavıesg ri Fön ro Balaau. Bei Thucydides III, 24,1 
trägt der Weg nach Theben, mv ds Onßaz ploovoav öddv, bei Vergil, 
Aen. I, 401 führt er, qua te ducit via, VI, 295 trägt er, hine via, 
Tartarei quae fert Acherontis ad undas, XI, 521 ift beides vereint: 
qua semita ducit angustaeque ferunt fauces. Ober er weijt ung vor: 
wärts, gleihjfam mit dem Finger Richtung und Ziel andeutend, qua 
semita monstrat I, 418, und wir folgen ihm, vestigia sequor II, 754; 
ja, was die Vorftellung fchon etwas abgeblaßt erjcheinen läßt, Äneas 
folgt fogar unmwegjamem Gelände, avia cursu dum sequor II, 736, und 
die Römer folgen, wenn fie nach Oſten ziehen, der Morgenröte, Auro- 
ram sequi VII, 606. Dies alles erklärt fi) aus den vorher entwidelten 
Anſchauungen von jelbit. 

Es ift hierbei nun ferner von Wichtigkeit, daß wir auch die Tempora 
ber Darftellung beachten; fie find an ſich auffallend genug, ohne daß wir, 
durch die Gewohnheit abgeftumpft, Doch darauf achteten. Will ich ſchildern, 
was immer fo ift, jo muß ich doch vernünftigerweife das Tempus der 
Gegenwart anwenden, auch da, wo fonft die Erzählung in ber Ber: 
gangenheit verläuft. Ich muß alfo beifpielsweife jagen: Nun gelangten 
wir an die Stelle, wo ber Weg umbiegt, wo an den Weg ein Wald 
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ftößt. Und in der That ift das ja auch eine ganz gewöhnliche Ausdrucks— 
weile; man gebraucht fie, wenn ich nicht irre, befonders ba, wo man 
im Gefühl den Zufag macht: wo, wie ihr ja wißt, der Weg umbiegt, 
Aber man jagt doch ebenjo oft: wir famen an die Stelle, wo der Weg 
umbog, wo an ihn der Wald ftieß. Auch diefe Form der Vergangenheit 
ergiebt fih nunmehr für uns von ſelbſt. Der Wanderer, gleichſam ein 
Entdeder, der in unbefannte Länder einbringt, folgt dem Wege, ohne 
daß er ſchon im voraus etwa nad der Generalitabskarte eine Vor— 
jtellung von feinem weiteren Verlauf hätte. So wird für ihn jede 
Biegung des Weges ein Ereignis, welches ſich jebt neu und unerwartet 
zuträgt; als er an die Stelle kam, da vollführte plöglich der Weg die 
Biegung, wie nad) dem ſchon ©. 335 Ausgeführten in dem Augenblide, 
wo der Wanderer an die beftimmte Stelle der Straße fam, das Haus 
zurüdiprang. An die Stelle der Schilderung des Dauernden iſt eben im 
vollften Ernjt die Erzählung des Gejchehenden getreten. Ya, wenn das 
Präſens benußt wird, jo habe ich die Vermutung, daß es dann auch nicht 
anders gemeint ift: die Stelle, wo jedesmal, wenn wir den Weg entlang 
gehen, er feine Biegung macht. Auch hierfür ein paar Beifpiele! Rojegger, 
Waldheimat 1,143 jagt: „Bejonders in Angſt war ich, jo oft ein Pfad 
quer über die Straße ging, weil das ein Kreuzweg war“; er konnte 
auch jagen: fo oft er geht, denn die Kreuzung ift doch ſtets da, aber 
den Dichter wie das Volk bejchäftigt nur das perfönlich Erlebte, es liegt 
ihm nichts ferner, ald daraus ein befehrendes Bild des Geländes, welches 
auch anderen eine richtige geographiſche Anfhauung ſchaffen könnte, zu 
gewwinnen. Wenn Cäſar im Galliichen Krieg IT, 18 die Gegend der 
Nervierjchlacht ſchildert, drüdt er fi) jo aus: Loci natura erat haec... 
Ab eo flumine collis nascebatur. Dem ?eldherrn, der die Schlacht 
geleitet hat, ift es gleichgültig, wie heute das Land beichaffen ift; für ihn 
ift nur von Bedeutung, wie es damals war, wie es in dem Drama des 
blutigen Ringens feine Rolle fpielte. Und ebenfo fpricht der Grieche 
Xenophon Anab. II, 4,24: Der Weg lief zwijchen Reihen hoher Hügel, 
welche von dem Berge herabfamen (xadnxov); auch ihm ift nicht von 
Bedeutung, ob das noch jegt jo ijt, fondern nur daß es damals gejchah, 
auch ihm wird aus der Beſchreibung eine Erzählung. 

Auch fonft ift der Sprachgeijt weit davon entfernt, auf der Höhe 
geographifcher Bildung zu ftehen. Möge das am Waffer und feinen 
Straßen erläutert werden. Ich denke auch bier weniger an dem jubjel: 
tiven Schein, den wir zum Ausdruck bringen, wenn wir fagen: Die 
Wogen des Meeres trugen das Schiff dahin. Man könnte das ja auf: 
faffen als ein neues Beifpiel jener Ausdrudsweife, die wir vorhin bei 
Weg und Brüde fanden, die uns auch dahintrugen zum Tartarus oder 
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über einen Abgrund. Aber hier fommt doch die fortichreitende Wellen: 
bewegung Hinzu, welche jo Leicht die Täujchung erzeugt, als bewegte ſich 
mit der Welle das Waffer vorwärts und führte das Schiff mit; und es 
ijt in der That auffallend, einen wie hohen Grad von Naivität in der 
Beziehung noch ein jo gebildeter Dichter wie Vergil zeigt, wenn er von 
dem das Schiff des Äneas durch die Meereswogen verfolgenden Poly: 
phemus II, 671 fagt: nee potis (est) Ionios fluctus aequare sequendo, 
er kann den Wellen, die das Schiff davonführen, nicht an Schnelligkeit 
gleichtommen. — Weit bezeichnender ift die Art, wie die Sprache einen 
Slußlauf, einen Bach behandelt, als ob es gar feinen geographifchen 
Unterriht in ber Volksſchule gäbe. Wilhelm Jenſen fchreibt in dem 
ihon oben erwähnten Roman In Zwing und Bann 1,2: „Der Neifende 
folgt der Alb von ihrer Mündung an aufwärts”, ald wenn der Bad) 
bergauf liefel Und ©.5 nod einmal: „Wer dem Lauf des Albfluffes 
von feiner Mündung bis zum Urſprung folgt.” Der gebildete Berftand 
bat eine Klare Borftellung von der Richtung des fließenden Waffers; er 
ift alfo geneigt, dem Fluſſe jtromabwärt3 zu folgen. Aber ſtromaufwärts? 
Da geht man ihm ja entgegen! Daher heißt jenes mit etwas anderer 
Anſchauung im Lateinifchen flumine secundo, wenn die Strömung uns 
folgt, diejes flumine adverso, wenn die Strömung uns entgegengerichtet 
iſt. Und doch ift ficherlich Jenſens Ausdrucksweiſe dem Geifte der Sprache 
durchaus angemeſſen. Dem Wanderer am Ufer des Bades ift e3 ganz 
gleichgültig, ob das Wafler hierhin oder dorthin fließt, fiir ihm ift der 
Fluß wie eine Straße, die ihm zeigt, wo er zu gehen hat, der er aud) 
aufwärts folgt. Ebenſo fpricht deshalb Goethe in der „Novelle“ von 
einem „aufwärts Leitenden Wiefenthal”. Freilich, wer in einem Kahn 
auf dem janfter fließenden Strom fährt, dem ijt es keineswegs gleich: 
gültig, ob er ſich mit der Strömung oder gegen fie beivegt; aber trogbem 
fann auch er dem Fluſſe aufwärts folgen, wenn er nur daran denkt, 
dab derjelde mit feinem Bette ihm Richtung und Weg angiebt. — 
W. Jenſen fchildert dann S. 10 weiter den Lauf der Alb: Wenn man 
aufwärt3 gehe, jo fpalte fich der Fluß in zwei Urfprungsarme (in 
Wahrheit fließt er aus ihnen zufammen), der eine fei nördlich gerichtet 
(er kommt von Norden her), der andere weſtlich; jener jteige zum 
Feldberg hinan u.f.f. Alles ift wie die umgekehrte Welt, als hätte 
der Dichter die Abficht gehabt, der Schule ein Schnippchen zu fchlagen, 
die wahrlich genug Arbeit davon hat, in den Köpfen der Kinder klare 
Borftellungen zu erzeugen und dagegen zu kämpfen, daß fie gelegentlich 
einen Fluß bergan laufen Iaffen. Aber in der Sprache ift das nicht 
mangelnde Klarheit, fondern andere, wenn auch kindlichere Auffafjungs- 
weife. Übrigens ift es nicht wefentlich anders, wenn ich Spuren folge. 
Seitiche. f. d. deutſchen Unterricht. 18. Jahrg. 2. Heft. 7 
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Logiſch betrachtet kann ich ihnen folgen nur in der Richtung, die der 
fchreitende Menſch, das laufende Tier innegehalten Hat; fonft gehe ich 
ihnen eben entgegen. Und doc jagt Vergil Aen. II, 753: vestigia retro 
observata sequor, und Müllner, Die Schuld, in der 3. Scene des 3. Altes 
in bildlihem Sinne: „Juſt bier, in diefem Heinen Orte... ſchwindet 
meines Urfprungs dunkle Spur, der ich mühfam nachgegangen‘; er ift, 
um feine Herkunft zu erfahren, in der Zeit zurüdgegangen. — — 

Alle jene mannigfaltige Bewegung, in welche der Sprachgeift bie 
Natur verjegt, Hatte ihren legten Anftoß darin, daß der Menſch die Lande 
durchtwandert oder ſich menigftens auf folcher Wanderung denkt, fie 
vielleicht auch nur mit den Augen vornimmt. Fällt für ihn dieſe eigene 
Bewegung weg, jo gewährt er auch Häufern und Städten, Berg und 
Ebene, Wald und Flur mehr Ruhe, das alles fteht und liegt dann 
ruhig da, wenn wir e3 nicht gar mit dem allerfarblofeften ift abfertigen: 
bier iſt eine Schlucht u.f.f. Das ift ebenfo bei den Alten, ebenfo im 
Mittelalter; nur Heine Schwankungen zeigt die deutfche Sprache zwijchen 
der Anſchauung bes GStehens und bes Liegens. Wolfram fagt im 
Barz. 522,9: hie nähen stöt ein spitäl, und San Marte überfegt: Hier 
nahe liegt ein Hofpital; der eine denkt mehr an die jenfrechte Erhebung, 
der andere an die Ausdehnung in Länge und Breite. Recht auffallend 
ift uns Parz. 629,20: in Secundillen lande stöt eine stat heizet 
Thasme, jeßt Liegt fie dort; nur wenn wir an die kommende Berftörung 
der Stadt denken, jagen wir: fie fteht noch. Umgekehrt heißt es Parz. 
229,28: hundert pette er ligen vant, während unfere Betten ftehen; 
Wolfram denkt an die Tiegenden Kiffen, wir an die ftehenden Pfoften. 

Wenn ich e3 unternahm, über die Wege, die unfere Sprache bei 
der Schilderung von Ortlichkeiten wandelt, Gedanken niederzufchreiben, 
denen ich jchon lange mit Liebe nachgegangen war, fo war mir das bisher 
Ausgeführte über die jeltfame Unruhe, in welde die Sprache das 
Ruhende verſetzt, allerdings das Wichtigſte. Doch giebt es auf diefem 
Gebiete auch fonft Anregendes genug zu beobachten. Es fei gejtattet, davon 
noch einiges vorzutragen. 

1. Vielen wird e8 wohl noch in der Erinnerung fein, wie auffallend 
e3 ihnen einft war, als fie im Ovid etwa in der Geſchichte von Dädalus 
lafen: me duce carpe vias (Met. VIIL,208, vergl. III, 12. Berg. Än. 
VI, 629), oder von Perfeus: aöra carpebat stridentibus alis (IV, 618). 
Wir mußten uns ja beruhigen, aber im Grunde des Herzens blieb ber 
Ürger zurüd, daß e3 denn doch ein Unfinn fei: er pflüdte dem Weg. 
Und doch ift es offenbar ganz wörtlich gemeint, fei es, daß ber ſprach— 
bildende Geift fich dabei vorgeftellt hat, um vorwärtszukommen, müſſe 
man von der zu durchwandernden Wegftrede ein Stüd nad dem andern 
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abreißen und beijeitewerfen, um für fich jelbft Raum zum Vorwärts— 
fhreiten zu gewinnen, ald wenn die Straße uns da fozufagen im 
Wege gewejen wäre, — ſei es, daß wir an Vieh zu denken haben, 
welches Gras abrupfend und den Weg abweidend langjam fortfchreitet. 
Ih denke, das erjte ift gemeint; denn Ausbrüde wie carpe diem (Horaz, 
Od. I,11,8), oscula und ähnf, bei denen fiher das zweite Bild zu 
Grunde Tiegt, haben jehr klar ausgeprägt noch den Nebenfinn des Ge- 
nießens. ebenfalls zeigt ſich auch hier wieder, daß uns in fremder 
Sprache auffällt, was in der eigenen alltäglich ift und deshalb der 
Beahtung entgeht. Denn ift es viel anders, wenn ich im Deutſchen 
den Weg zurüdlege? Das heißt doch, ich ergreife das vor mir liegende 
Wegftüd, hier als der Weg bezeichnet, und lege e8 Hinter mid. Bor 
mir bemmte ed meine Bewegung, war mir hinberlich, lag mir im Wege 
(ein Ausdrud, der in diefem Zufammenhange ja ſeltſam genug erfcheint, 
aber doch auch hier die Sache richtig bezeichnet); deshalb muß es weg— 
genommen werden, damit ich weiterfchreiten kann. E3 kann ja jo etwas 
im Leben unter Umftänden wirklich vorfommen. Sol ich 3.8. durch 
eine Maſſe dicht zufammengefchobener Stühle hindurch, ohne die vielleicht 
friſch polierte Sitzfläche zu betreten, jo ift das nur dadurch möglich, 
daß ic den jedesmal vor mir ftehenden Stuhl weghebe und hinter mir 
wieder niederjege, einen nach dem andern. Das iſt genau dasjelbe wie 
das Zurüdlegen des Weges. Verwandt ift jedenfalls auch die Vorftellung, 
die andern lateinischen Ausdrüden zu Grunde liegt, wie corripere viam 
(Berg. Un. I, 418), campum (V,145), spatia (V, 316). Zunächſt jagen 
fie, daß ich die vor mir befindfiche Strede jchnell an mich heranreiße, 
ohne daß dabei ausgefprochen wird, was ich mit der herangeriffenen 
made; möglih, da ich fie „zurücklege“ oder beifeitewerfe, möglich 
auch, daß ich fie wie ein Tau aufwidele oder wie ein Ne zufammen- 
lege; fiher ift nur, daß es eine Thätigfeit fein muß, bei der ich dem 
Ziele näher fomme. — Anders und vielleicht noch Fühner ift das Bild, 
wenn unfere Sprache die Fortfegung eines Weges, eines Marjches 
fennt. Fortſetzen heißt vorwärtsjegen. Es ift gemeint, wie wenn id) 
eine ſchwere Laft auf Schienen bewege. Dazu brauche ich im Notfall 
nur zwei Scienenpaare; wenn die Lajt fih auf dem vorderen Stüd 
befindet, dann wird das hintere Stüd davorgefeßt und fo aljo der Weg 
für die Laft „fortgefeßt”. Oder ift es noch anders gemeint? Etwa, 
fo, daß ih das Stüd Weges, auf dem ich mich befinde, mitjamt mir, 
dem Reifenden, aufhebe und eine Strede weiter vorwärts wieder nieder: 
jege, wie Münchhaufen fich jelbt an feinem Bopfe aus dem Sumpfe zug? 
2. Bot fi) uns bisher das eigentümliche Schaufpiel, daß zu den 
verfchiedenften Zeiten und bei den verjchiedenften Völkern die gleiche, 
7* 
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allgemeinmenjhlihe Anlage zu den gleichen Auffälligkeiten in den Orts: 
bezeichnungen geführt hatte, fo finden wir im Gegenſatz dazu Verſchieden— 
heit, Unficherheit und Schwankungen, nicht nur von Volk zu Bolt, 
fondern auch innerhalb eines Volles, wenn wir die Frage aufwerfen: 
Was iſt bei Ortsbefchreibungen oben und unten? 

a) Der Deutfche jpriht vom hohen Norden, von hoch oben im 
Norden und von tief unten im Süden. Und während wir uns fonjt 
auf diefe allgemeinen Ausdrüde beſchränken, bildet Herder die Vorftellung 
nah allen Seiten hin aus. Er fagt in den been: „Oſtwärts zur 
Rechten“, „das Europa über den Alpen“, „der untere Teil von 
Deutihland längs der Donau” (man würde das Heute fchon deshalb 
meiden, weil nach feiner Erhebung über den Meeresfpiegel Süddeutſch— 
fand gern Dberdeutichland Heißt), „die Araber Hatten fih oberhalb 
ihrer Halbinjel verbreitet”; in der Ebräifchen Poefie II, 115 (Suphan) 
heißt e8 von Judäa: „Dben ſchützte es der Libanus, zur Rechten der 
Jordan . . ., unten die Wüfte und zur Linken das Meer.” Schwer: 
lich zweifelt jemand, daß dies, jo bis ins Äußerſte durchgeführt, nicht 
volkstümlich ift, fondern feinen Urfprung in der Betrachtung der Land: 
farte hat. Man behauptet das ja gewöhnlich auch von den zuerft an: 
geführten allgemeinen Ausdrüden mit hoch und tief.” Ach kann mich nicht 
davon überzeugen; denn es jagt doch niemand: Hoch auf ber Karte, 
fondern oben, nicht tief auf der Karte, fondern unten. Etwas Ent: 
jcheidendes vermag ich für den Urfprung nicht beizubringen. Doch ver: 
mute ich, daß dies Oben und Unten, Hoch und Tief = Nord und Süd 
feinen volfstümlichen Urfprung hat von der Betrachtung des Himmels- 
gewölbes und der Bewegung der Sonne an ihm während bes Jahres, 
Indem die Sonne im Sommer auf die nördlihe Himmelshalbkugel 
übertritt, fteigt fie Höher, nähert fi) mehr dem Zenith; überfchreitet fie 
gegen den Winter hin den Äquator nach der ſüdlichen Halbkugel hin, 
ſo finkt ſie nah unten. Hier iſt alſo in der That je weiter nad) 
Norden, deito höher, je weiter nah Süden, deſto tiefer; nnd ber 
fonftige Sprachgebraud, der hohen und tiefen Sonnenftand kennt, 
ftimmt durchaus dazu. Und um den Bweifel an der Herkunft auch 
diefer Wendungen von der Landkarte noch weiter rege zu machen, er: 
innere ich an lateiniſche Ausdrudsweifen: Das Meer öſtlich von Italien, 
das adriatifche, ift für die Römer das obere, superum, das weſtliche, 
tyerhenifche, ift das untere, inferum. Hier haben wir alſo eine ganz 
andere Vorftellungsweife, die ficher mit der Landkarte nichts zu thun 
hat; der Dften iſt oben, der Weiten unten. Und zum Zeichen, daß 
dies auch zu feiner Zeit in der Sprache noch durchaus Iebendig war, 
daß aljo nicht in jenen Eigennamen nur erftarrte Überrefte aus früheren 
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Jahrhunderten vorliegen, jagt Cäfar b. g. IV,28,2: aliae (naves) ad 
inferiorem partem insulae, quae est propius solis occasum, . . 
deieerentur; er fpricht ebenda $ 1 von einem portus superior, und 
36,4 berichtet er von einem Zeile der zurückkehrenden Schiffe: paulo 
infra delatae sunt. Natürlich handelt es fich dabei nicht um Kompaß: 
beftimmungen, jondern als DOften muß auch Nordoften und Süboften 
mitgelten. Freilich könnte der Einwand, erhoben werden, der 28,1 er- 
wähnte portus superior liege in Wahrheit vielmehr im Norden, fo daß 
hier wieder der Norden oben wäre. Darauf ift zu erwidern, daß Cäfars 
jämtliche Ortsbeſtimmungen nach rechts verfchoben find, fo daß er einen 
im Norden gelegenen Punkt nad Nordoſten verlegt und alſo den nörb- 
lichen Hafen al3 ungefähr im Oſten Tiegend den oberen nennen fan. 
Das geht Har hervor aus I,1, wo 3.8. Belgien, das von Rom ober 
der Narbonenfifchen Provinz aus zweifellos nach Norden liegt, fich inter 
septentrionem et orientem solem befindet. Die Frage ift alfo: wie 
fommen die Römer zum hohen Dften? 

b) Die im Griechiſchen jo lebendige Vorftellung, daß die Küſte 
unten jei und von dieſer tiefften Linie aus fich nad) der einen Seite das 
Land (avaßacıs, xaraßaoıg), nach der anderen das Meer erhebe, jcheint 
im Deutjhen nur da vorhanden zu fein, wo die Anſchauung fich jedem 
ohne Ausnahme aufdrängt, bei der „hohen See”. Es fällt, foviel ich 
weiß, feinem Binnenländer ein, zu jagen: ich gehe an das Meer hinab. 
Etwas anderes ift es, wenn der Beſucher eines Seebades „an den 
Strand hinab“ geht; dabei denft er nur an die kurze Strede von der 
hohen Düne bis zur Strandwelle. In der That kann auch in unferm 
flachen nordbeutjchen Kiüftenlande gar nicht die Rede davon fein, daß 
dem einfachen Manne, der ohne gelehrtes Studium von der Küfte aus 
da3 Land betrachtet, der Gang ins Binnenland als fortwährende Steigung 
erichiene. In dem bergigen Griechenland wird das anders fein. 

e) Merkwürdig verfchieden find Anfchauung und Ausdrud bei einem 
dritten Falle, wo auch von oben und unten die Rede ift. Verſetze ich 
mich in den Mittelpunkt eines Landgebiet3, etwa in die Hauptitadt oder 
wohin mich fonft der Zufall führt, fo ift die Frage: Liegt diefer Punkt 
oben oder unten? Denke ich mich auf der Spite eines Kegels, deſſen 
Seiten fih nah allen Seiten Hin ſenken? Oder im Grunde eines 
Trichter, deſſen Wände fich ringsum erheben? (Won einer Berüdfichtigung 
der wirklichen Meereshöhe ift dabei ganz abzufehen.) In der Sprache 
begegnen wir beiden Anſchauungen. Und wenn wir nad; ihrem Urfprung 
forfchen, jo möchte ich vermuten, daß die Kegelvorftellung von der Be: 
trachtung des Himmelsgewölbes ftammt, alfo eigentlich ala Kugelvorftellung 
gelten müßte, denn am Himmeldgewölbe ift der Punkt über unſerm Kopfe 
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der höchjte, von dort ſenkt es fich nad dem Horizont zu; daher zieht 
ein Gewitter, das fich nähert, zu ung herauf. Umgekehrt ift die Trichter: 
vorjtellung dann irdischen Urfprungs; denn in der That fteigt für das 
Auge das Gelände ringsum an, was deſto auffälliger ift, je höher ber 
Punkt ift, an dem wir uns befinden, und was auf hohen Bergen uns 
fo ſehr beherricht, daß wir nur mit großer Anftrengung dahin kommen, 
einen Meereshorizont in ber Ferne, vielleicht vom Pik von Teneriffa 
aus, nicht für hoch am Himmel ftehende Wolkenftreifen zu halten, Die 
wir von unten betrachten. Und wer fich jelbjt beobachtet, fühlt es ja 
feiht an den Musfelbetvegungen feiner Augen, daß er fie hebt, jobald 
er fie von einem Orte kurz vor feinen Füßen in die Ferne wandern 
läßt, felbft wenn diefe Ferne, ihrer Erhebung über den Meeresipiegel 
nach, tiefer Tiegt als die Nähe. — Um num zu Beifpielen überzugehen, 
fo jagt man im Englischen up to London, down to Scotland, down 
to Brighton, jo daß London als die Spige der Erhebung erjcheint, um 
die herum weiter unten die anderen englifhen Städte und Landſchaften 
liegen. Ob im Deutichen ein ähnlicher fefter Sprachgebrauch bejteht, 
darüber bin ich nicht ficher. Im Niederdeutichen ijt es ganz gewöhnlich: 
Wi willn mal na Berlin rup führen. Ein gewiſſes Schwanfen verriet 
ein Geſpräch zwijchen zwei Handlungsreijenden, das ich in diefem Sommer 
in der Bahn anhörte. U: Seht gehe ich nach Granjee. — B.: Und 
dann gleich hinauf (rauf) nah Berlin? — 4: Ja, dann fo fchnell 
wie möglich nah Berlin hinunter (runter). Ob es irgend einen 
Grund in der inneren Empfindungswelt hatte, daß der eine Berlin oben, 
der andere Berlin unten dachte, das kann man natürlich nicht willen. 
— Im Mhd. jcheint die Trichtervorftellung zu herrſchen; wenigftens be- 
deutet höhe weit weg, zurüd, und Hartmann jagt 3.8. im Iwein 5303: 
sus muose der lewe höher stän, d.i. ſich entfernen, abjeitögehen, jo 
daß aljo die Ferne als Höhe gedacht iſt. Umgekehrt ftellt fich der 
Franzoſe bei jeinem la-bas, da unten = dahinten, wieder auf die Spite 
des Kegels. Im Lateinifhen und Griehifchen find beide Vorftellungen 
nebeneinander vollitändig ausgeprägt. Aus dem Iandläufigen Ausdrud 
sub monte, unter dem Berge = unten am Berge (Uno zo ’Olyunw Thuc. 
IV, 78,6) entwidelt jich zunächft für sub die etwas weiteren Spielraum 
lafjende Bedeutung: in der Nähe, 5.8. Rhenum subesse, Caesar b. g. 
V,29,3, oder complures... minores subiectae insulae existimantur, 
V,13,3. Und dies verliert am Ende jo jehr alle Beziehung zu der 
Höhe des Berges, um deſſen Fuß herum das Nahe gedacht ift, daß 
fogar umgefehrt von einem Berge gejagt wird, er liege unten an einer 
Ebene; und ein folcher Ausdrud, der in Bezug auf die Höhe über dem 
Meeresipiegel die Welt auf den Kopf ftellt, ift doch gewiß ein nicht zu 
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bezweifelnder Beweis für das VBorhandenfein der ausgebildeten Kegel: 
vorftellung. Cäſar fpricht fo b. g. 1,25,5: In der großen Helvetierfchlacht 
haben die Helvetier die auf halber Höhe des Berges ftehenden Römer 
vom Thale her angegriffen; fie find zurüdgedrängt worden, aljo wieder 
ins Thal gelommen, und nun heißt e8: et quod mons suberat cireiter 
mille passuum. spatio, eo se recipere coeperunt. Cäfar meint natürlich 
einfach, der Berg fei in der Nähe gewejen, aber die Sprache bezeichnet 
die Nähe jo, daß der Berg unten am Thale liegt. Wer aber vom Thale 
aus einen Berg unter fi) fieht, bei dem ift alle Erinnerung an Meeres: 
höhe verjhwunden, er fühlt fi auf der Höhe eines ſtumpfen Kegels. 
Übrigens kommt dasjelbe im Griechifchen vor an. der ſchon berührten 
Stelle aus Xenophons Anab. VI,4,5: ro dt ögog Eis ueooyaav uev 
avnacı 000v En eixocı oradlovg, der Berg zieht fi hinauf in das an 
fi) doch tiefer gelegene Binnenland! Im ganzen jcheint es, als gelte - 
diefe Kegelvorftellung im Lateinifchen nur bei nicht großer Entfernung. 
Bliden wir weiter, jo jteigen rings die Trichterwände an: wenn e3 von 
den Statthaltern ganz allgemein heißt decedere ex (de) provincia, vom 
Feldherrn decedere Romam ad triumphum, fo ift die Ferne eben das 
Hohe. Die griehifhe Sprache zeigt auch ein gewiſſes Schwanfen. Bei 
weitem das Gewöhnlichite von der Rückkehr in die Heimat ift ja xarsAdeiv, 
xarıdvar, aber es giebt doch auch genau das Entgegengefeßte. Bon 
Bojeidon fagt die Odyſſee 5,282: 25 Aldıonaov avıov, von Odyſſeus 
10,332: dx Teoins «vıovre, und als die Kämpfe bei Pylos beendigt 
find, berichtet Thucydides IV,39,3: od ’Adnvaioı xal ol Ilskomovvijsıoı 
avezwensav zü orgara Ex rg Ilvlov Enaregoı Em olnov. 

Es ift ein ziemlich weiter Weg geworben, den wir auf der Sude 
nah den Mitteln der Sprahe zur Ortsfhilderung zurüdgelegt haben. 
Wir haben mande Blume gepflüdt und Seltfamfeiten in ihrem Bau auf: 
gezeigt, die das Auge des flüchtigen Wanderers leicht überfieht. Dennoch 
wird noch vieles fehlen, manche Pflanze noch nicht gefunden fein und 
manche Eigenheit des Baues noch nicht erkannt fein. Auch gilt es nod) 
einmal da3 Gleiche für die Bezeichnungen der Zeit zu unternehmen. 
Das muß der Zukunft verbleiben. 
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Sorinlpolitifche Randbemerkungen zu Goethes „Göh von 
Kerlidingen“. 


Bon Dr. Max Hodermann, Oberlehrer am Fürſtlich Stolbergichen Gymnaſium 
zu Wernigerode a. 9. 


Während man in pädagogijchen Kreiſen anfangs der Anficht war, 
daß es Iediglich Sache des gefchichtlichen Unterricht? fei, die Schüler über 
wirtfchaftliche und gejellichaftliche Fragen zu belehren’), fcheint fi im 
Laufe der Zeit mehr und mehr die Erkenntnis Bahn zu brechen, daß auch 
andere Unterrichtögegenftände jehr wohl geeignet find, für das Berftändnis 
der focialen Ideen vorzubereiten. So kommen 3.3. nah dem Urteile 
K. Fiſchers?) — außer Gefhichte — in Betracht: Religion, Deutſch, 
Geographie, Naturwiſſenſchaften, Nechnen, fremdſprachliche Lektüre und 
Gejang. Inwieweit die angegebenen Fächer focialpolitifchen Belehrungen 
als Ausgangspunkte dienen können, joll hier nicht erörtert werden.) Die 
Aufgabe, die auf den folgenden Seiten gelöft werden ſoll, ift eine viel 
einfachere und anfpruchölofere; an einem einzigen Drama, an Goethes 
„Götz von Berlichingen“, ſoll nachzumweifen verfucht werden, daß auch 
der deutſche Unterricht, insbefondere die dramatifche Litteratur, deren 
planmäßiger Betrieb eine der wefentlichiten Forderungen der „neuen 
Lehrpläne" darjtellt®), eine nicht geringe Menge focialpolitifchen Materials 
umfchließt, welches ungezwungen als Grundlage für wirtichaftliche und 
gefellfchaftliche Belehrungen verwendet werden fann?), ohne daß der deutfche 





1) Wie ſich unter anderem aus den Verhandlungen der 5. Direktoren :Ber- 
jammlung der Rheinprovinz ©. 101 und der 7. Direktoren: Berfammlung ber Pro: 
vinz Hannover ©. 253 ergiebt. 

2) Grundzüge einer Socialpädagogif und GSocialpolitif, Eiſenach 1892, 
©. 812. 

3) In welch engen Beziehungen Religion, Deutſch und Geſchichte, „die 
ethiſchen Unterrichtsfächer in auszeichnendem Sinne‘, zu einander ftehen, hat 
Stußer in feiner Iehrreihen Abhandlung „Konzentrationsaufgaben aus den 
ethifchen Unterrichtsfächern‘ (Xehrproben und Lehrgänge, 45. Heft [1895], ©. 46 lg. 
theoretiich und praftiih an einigen für das fociale und wirtjchaftliche Leben 
wichtigen Begriffen nachgewiejen. Auch in unferer Abhandlung jehen wir gerade 
bieje drei Fächer des Öfteren ineinander greifen. 

4) Lehrpläne ©. 53 u. 54. 

5) Fiſcher a. a. O. S. 360 empfiehlt, was den deutſchen Unterricht betrifit, 
namentlich Leſſings „Laokoon“ und „Dramaturgie“, ſowie die kleineren Abhand— 
lungen über „Fabel“ und „Epigramm“. Im „Anhang“ (Eiſenach 1896) ©. 38flg. 
führt er eine größere Anzahl ſocialpolitiſcher Dramen an, unter denen ſich aber 
„Götz von Berlichingen‘ nicht befindet. 
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Unterricht dadurch zum „Hausknecht“ für focialpädagogische Unterweifungen 
erniedrigt wird. 

Mag immerhin im „Götz von Berlichingen” mit Hiftorifchem ent- 
ſchieden Unhiſtoriſches gemifcht fein?), fo lehrt doch eine auch nur einiger: 
maßen eingehende Beichäftigung mit dem Drama, daß es in hervor: 
ragendem Sinne ein hiſtoriſches iſt.) Und zwar find es nicht nur gefell- 
fchaftlich bevorzugte, gleihfam auf den Höhen der Menjchheit wandelnde 
Berfönlichkeiten, an denen fi des Dichters geftaltende Kraft erprobt, 
fondern in gleihem Maße kommen die wirtichaftlichen Dafeinsformen der 
Volksgenoſſen, das Denken und Thun auch des Heinen Mannes zu 
lebenswahrer Darftellung.’) Welche Partien de3 Dramas nun im be: 
fondern von focialpolitiihem Werte find, bez. welche Kapitel der gejell- 
ſchaftlichen und wirtfchaftlichen Fragen im Anſchluß an die Lektüre erörtert 
werden fönnen, joll im folgenden des genaueren unterjucht werben. 


Um zunächit das den Hintergrund der dramatifchen Handlung bildende 
Zeitalter in Rüdfiht auf feine politifhen und focialen Berhältniffe dem 
Verftändnis des Schülerd näher zu bringen, wird der Lehrer nicht umhin 
können, einige Belehrungen über Kaifer und Reich vorauszufchiden. 
Dabei wird er am einfahften von der Thatjache ausgehen, daß der 
Dichter, lediglih um ein Bild des Niedergangd, der Schwäche und des 
Verfalls zu zeichnen, die Perfönlichkeit des Kaifers Marimilian, des 
„testen Ritters”, in denkbar ungünftigfter Beleuchtung ericheinen Täßt. 
Denn nur fo verfteht man, was der Dichter will, wenn er 3.8. (13) 
fagt: „die entfernte Majeftät kann fich felbft nicht ſchützen“, wenn (II 1) 
„der Kaifer unmutig auf fein vergangenes Leben blidt‘: „jo viel halbe, 

1) In welchem Maße dies der Fall ift, weit ©. Willmann in jeiner Ab: 
handlung über Goethes „G. v. B.“ (Lehrpr. und Lehrg., 34. Heft [1893] ©. 98flg. 
im einzelnen nah. Lehmann, Der deutiche Unterricht (Berlin 1890), ©. 277, 
macht aber mit Recht darauf aufmerfjam, dab ein Vergleich der thatjädhlichen 
biftorifchen Berhältniffe mit der Darftellung des Dichter3 für den Aufſatz mande 
geeignete Themen abgeben dürfte. 

2) D. Frid, Wegweifer durch die Hafjischen Schuldramen — Aus deutichen 
Leſebüchern V 1, 205flg. — will G. v. B. als ein gejchichtliches Drama mit zeits 
geichichtlicher Färbung angejehen wiſſen. 

3) Daß dies der einzig richtige Weg im gefchichtlichen Unterrichte ift, um 
ein rechtes Erfafien des Hiftorijchen Werdegangs zu erzielen, hat 8. Schent in 
feinen vortrefflihen Lehrbüchern der Geſchichte (Leipzig 1898 flg.) durch die That 
bewiejen. Auch E. Dahn Hat an geeigneten Stellen feines Lernbuchs für den 
Geichichtsunterricht: IV (Braunſchweig 1898) Belchrungen über Bollswirtichaft und 
jociale Fragen eingefügt. 
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jo viel verunglüdte Unternehmungen”; denn „trotz ein vierzig Landfrieden 
ift das Neich eine Mördergrube” (I 4); wenn er fi manchmal „Tieber 
tot wünfcht, al3 noch länger die Seele eines fo früppeligen Körpers zu 
jein“ (III 20); wenn es (IV 3) heißt: „die Befehle des Kaifers Haben fie 
ſchändlich mißbraucht”, „mit unferem Kaiſer fpielen fie (die Fürſten) 
auf eine unanftändige Art” (13), und „er ift nur der Schatten (von einem 
Kaifer), er wird alt und mißmutig; er verliert den Geift eines Regenten‘ 
(IV 4). Gleichwohl wird der Lehrer daran erinnern müſſen, daß der 
Kaiſer, urſprünglich oberfter Heerführer, Richter und Lehnsherr, feitdem 
die hohen Lehnwürden der Herzöge, Grafen nad) und nad) erblich ges 
worden waren, in feiner Macht gegen früher wefentlich beſchränkt war. 
In Übereinftimmung mit diefen IThatfachen läßt uns der Reichstag in 
Augsburg — die erjte Ausgabe des Dramas von 1771 bradte eine 
wirkliche Reichstagsverhandlung des Kaifers mit den Fürjten — die un: 
fiheren Zuftände im Innern wenigſtens im Umriß erkennen; er muß 
und als eine jtaatliche Einrichtung erjcheinen, die fich längft überlebt 
hat und nur als notwendiges Übel in die neue Zeit mit herübergeſchleppt 
wird. Über den Modus der Einberufung und der Beteiligung von feiten 
der Fürften, Grafen und freien Herren ijt das Weſentlichſte ins Ge— 
dächtnis zuridzurufen. 

An diefe allgemeinen Bemerkungen anfchließend, wird der Lehrer 
mit einigen Worten angeben, wie das deutjche Reich, das vielgeteilte, 
ohnmächtige Wahlreih, aud in den folgenden Jahrhunderten unabläffig 
von inneren und äußeren Feinden bebrängt wurde, bis enblih 1806 
Napoleon I. das Ende desjelben berbeiführte. Wie ſodann der Zeit ber 
Häglihen Erniedrigung die Zeit der ruhmreichen Erhebung unter Kaiſer 
Wilhelm L folgte, der den Sehnjuchtstraum der Deutfchen in ungeahnter 
Weiſe erfüllte, ift, obgleich allgemein befannt, nur der Bollftändigkeit 
wegen anzudeuten. In dem Hinweis auf die Machtfülle des Kaiſers im 
neuen Reiche, der, Oberbefehlshaber des deutſchen Heeres wie der Marine, 
das Reich nad) außen vertritt, Krieg erklärt, Frieden jchließt, den Bundes: 
rat wie den Reichstag beruft u.f.w., fünnen die in Form einer gegen: 
überjtellenden Betrachtung zu erteilenden Belehrungen ihren Abſchluß 
finden.) 

Was nun die Bejchaffenheit des Reiches im befondern betrifft, mit 
Rüdfiht auf die wichtigſten Faktoren, die für das Ganze gleichfam be— 





1) Das geeignete Material in überfichtlicher Darftellung bietet E. Wolff in 
feinem „Grundriß der preußifchedeutichen focialpolitiichen und Vollswirtſchafts— 
geichichte” (Berlin 1899), ©. 187flg. Fragen 3.8. wie: Was ftellt der Reichstag 
dar? Aus weldhen Wahlen geht er hervor? muß jeder angehende Staatöbürger 
zu beantworten im ſtande jein. 
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fimmend find, jo erflärt befanntlich Goethe jelbft in „Dichtung und Wahr: 
heit” (XXII, 93), daß „den genauften Einblid in diefelbe die SEHbahen- 
* der Heere und Gerichte giebt“. 

Die vom Dichter vorgeführte Scenengruppe, die der Illuſtration 
des Heerweſens dienen ſoll (II 3, 7, 8, 10, 12, 14 u. 16), läßt freilich 
Reminiscenzen an Selbiterlebtes bez. an Gefchehniffe, die in den fiebziger 
Jahren des 18, Jahrhunderts in aller Erinnerung lebten, nicht ver: 
fennen. Denn wollte er den gejchichtlichen Thatfachen gerecht werben, 
dann mußte er die tapferen Landsknechte, die in den erften Decennien 
des 16. Jahrhundert3 — u. a. in der berühmten Schlacht bei Pavia (1525) 
unter Georg von Frundsberg — ihre höchſten Triumphe feierten, in 
Thätigkeit treten laſſen; gilt dody der Kaiſer Marimilian ſelbſt als ihr 
erfter Werber und Drillmeifter! Daß aber dieje redenhaften Geftalten 
fi dem dichterifchen Zwecke nicht unterordnnen konnten, liegt Har zu Tage. 
Betrachten wir nun das Heerwejen, wie es in der Dichtung gefchildert 
wird, jo kann unfer Urteil nur dahin lauten, daß ſowohl die Offiziere 
wie die Soldaten der Reichdarmee weit hinter den Erwartungen zurück— 
bleiben, die man an die Tüchtigkeit und Leiftungsfähigkeit einer Truppe 
zu jtellen berechtigt if. Prahlerei und Treuloſigkeit auf jeiten der Führer, 
Mutlofigkeit und Feigheit auf feiten der Untergebenen, mit einem Worte: 
ein an Haupt und Gliedern kranker Organismus, ein Heer, wie e3 nicht 
fein joll, zufammengefegt aus „Mietlingen“, die, aller Jdeale bar, nur 
um fchnöden Gewinnes willen fich zufammengefunden haben. Die ganze 
Erbärmlichkeit diefes bewaffneten Haufens kommt uns jo recht zum Be: 
mwußtjein, wenn wir ihm die Fleine, aber tapfere Schar der Getreuen 
um Götz — Leute vom Schlage eines Lerſe und Georg — entgegen: 
jtellen, „ein Häufchen, dergleichen wenig dürften beifammen gejehen 
haben‘ (III, 4). Hier erkennen wir auf den erften Blid, daß „ein guter 
Hirte” an der Spitze fteht, der mit feinem Geifte das Ganze durchdringt 
und auch den legten Mann mit fich fortreißt. Die Dispofitionen des 
vortrefflichen Chefs laſſen in allen Punkten kluge Berechnung, jchlag- 
fertiges Urteil und fühnen Wagemut erkennen; jtraffe Manneszucht, mit 
natürlicher Intelligenz gepaart, gewährleiftet die gewiſſenhafteſte Aus: 
führung der erteilten Befehle und ift von anerfennenswertem Erfolge, 
der unter den denkbar ſchwierigſten Verhältniffen erreicht wird, gekrönt. 
Zugleich aber lehrt uns das Ringen der ungleichen Gegner, dab noch 
immer die fittlihen Momente eine gewaltige Wirkung geübt Haben und 
daß, um mit Fichte zu reden!), immer und notwendig die Begeifterung 

1) Reben an die deutiche Nation, Leipzig, F. U. Brodhaus, 1871, ©. 108. 


Möchte doch auch der „durch das räuberiiche Vorgehen der Briten‘ den frieb- 
fertigen Buren aufgedrungene Kampf bie Wahrheit des Fichteichen Wortes erweijen! 
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über den fiegt, der nicht begeiftert ift. „Denn nicht die Gewalt der 
Arme, noch die Tüchtigkeit der Waffen, jondern die Kraft des Gemüt 
ift e8, welche Siege erkämpft.” Betrachtet der Lehrer die inhaltlich nicht 
gerade hervorragenden Kampfesfcenen des 3. Aktes unter diefem Geſichts— 
punkte, jo ergiebt fi ihm ungefucht die Nutzanwendung auf die That: 
ſachen unferer Zeit. Warum kommt feine Armee der Welt der unfrigen 
gleich? Weil fie das Volk in Waffen darftellt, deſſen einzelne Glieder, 
auf Grund der allgemeinen Wehrpflicht zu einem großartigen Organismus 
zufammengefügt, die befte Friedensbürgfchaft bilden.) Das gemeinjame 
Band, welches alle feſt umjchlingt, ift die Liebe zu König und Bater: 
land, die einen jeden, den älteften Offizier wie den jüngften Gemeinen, 
inftinktiv das thun heißt, was er als braver Soldat von Rechts wegen 
thun muß. Und mögen immerhin auf irgend einem Gebiete der Waffen: 
technif die wetteifernden Völker auf kurze Zeit einen Borfprung gewinnen: 
der Geift der deutichen Truppen wird ihnen ftet3 überlegen fein; denn, 
wie Fürſt Bismard einft fo treffend gejagt Hat, unferen Leutnant und 
unjeren Unteroffizier können fie uns nicht nachmachen.) Ein trauriger 
Anblick aber it es, ein urfprünglich hochgefinntes Volk, wie die Fran 
zofen, dem unausweichbaren Verfalle entgegengehen zu fehen, wenn die 
ihlechten Injtinkte des Herzens im Heere mehr und mehr zum Siege 
gelangen. * Nicht dadurch ift das Preftige dieſes Volkes verloren, daß e3 
auf dem Schladhtfelde in tapferem Ningen dem Gegner unterlegen ift, 
jondern dadurch, daß fein Land der Schauplaß von Ereigniffen geworben 
ijt, wie fie die Affaire Dreyfus in fo erjchredender Fülle zu Tage ge 
fördert hat.°) 

In das Rechtsleben der Zeit des ausgehenden Mittelalters gewährt 
uns vor allem die Tafelunterhaltung im bifchöflichen Palafte zu Bamberg 
(I 4) einen Iehrreichen Einblid. Wir erjehen aus ihr, wie das Corpus 
iuris, welches der humaniſtiſch gebildete Dlearius mit beredten Worten 
preijt, im Kampfe Tiegt mit dem beim „Pöbel“ in großem Unfehen 

1) In den Hohen Militärbudgets fieht E. v. Hartmann die einzig wahre 
Berfiherungsprämie gegen den Krieg. ©. „Gegenwart”, Bd. 56 (1899), ©. 1flg. 

2) Es verjteht fi von jelbft, daß bei diejer Gelegenheit der großen Ber- 
dienfte gedacht wird, welche fich in erfter Linie die Könige aus dem Haufe Hohen- 
zollern im Bunde mit ihren bewährten Ratgebern vom Großen Kurfürften an bis 
auf unjre Zeit um den Ausbau des preußiichen bezw. beutjchen Heerweſens er- 
worben Haben; die wichtigften Thatjachen find an der Hand des gejchichtlichen 
Lehrbuchs ins Gedächtnis zurüdzurufen und im Hinblid auf die Beränderungen 
ber jüngften Beit, die u.a. E. Wolff in feinem Grundriß ©. 128 flg. geſchickt zu: 
jammengeftellt hat, zu ergänzen. 

— 8 Vorliegende Arbeit wurde in den Monaten September und Oktober 1899 
verfaßt. 
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ftehenden „Schöppenftuhl”. Unter der Berwirrung, die diejer Kampf 
erzeugt hat, leidet in erfter Linie der Stand der Juriſten felbft, in denen 
die Menge, unfähig, die Perſon von der Sache zu trennen, Verwirrer 
des Staated und „arge Beutelfchneider” erfennen zu müffen meint. In 
diefer Auffaffung bejtärft durch die ſelbſt am Sitze des Reichskammer— 
gerichts!) herrſchende Rechtäverfchleppung und Rechtsverderbnis, der, wie 
die Bauernhochzeitsfcene (II 10) unzweideutig uns zu verftehen giebt, 
ſelbſt kaiſerliche Bifitationen nicht Einhalt zu thun vermögen, wird das 
Bolt allmählid; an der Autorität der Gerichte irre‘ und greift ſchließlich 
in feiner Verzweiflung zur Selbfthilfee Daß in einem folchen Zeitalter 
der Anarchie nur fcharfe Mittel ſich als wirkſam erweijen, lehrt uns bie 
Femgerichtöfcene (V 11), in der es aber die Rechtſprechung der Laien, 
alfo der Schöppenftuhl ift, welcher der Gerechtigkeit zum Siege verhilft. 
Alles in allem erjcheint uns alfo auch das Gerichtäiwefen im YZuftande 
der Ohnmacht und de3 VBerfalld. Und dies entſpricht durchaus dem 
Grundgedanken der Dichtung. Denn rechtöbildende Kraft zu beweifen, 
ift nur einem Volke möglich, defien Entwidlung fi) in aufmwärtsfteigen- 
ber Linie bewegt. Die Wahrheit dieſes Sabes hat das deutfche Bolt 
aufs glänzendfte durch das dargelegt, was e3 in den Zeiten feiner zweiten 
Neihsbildung auf dem Gebiete der Rechtspflege geleiftet hat. Denn in 
einem Zeitraume von noch nicht 30 Jahren wurden nicht nır vom Nord: 
deutjchen Bunde übernommene Geſetzbücher, wie das Reichsſtrafgeſetzbuch, 
das Handelsgeſetzbuch, die Civilprozeßordnung, ernenert, bez. ind Leben 
gerufen, jondern es fam auch nach mehr als zwanzigjähriger Arbeit das 
Bürgerliche Gefegbuch für das Deutſche Reich zum Abfchluß, welches mit 
dem 1. Januar 1900 in feinem ganzen Umfange in Kraft getreten ift. 
Im allgemeinen baut fich dasjelbe auf dem Boden des römijchen Rechts 
auf, doch find auch Grundfäge des deutſchen Rechts in ihm zur Geltung 
gefommen.?) Es dürfte fih im Intereſſe der allgemeinen Bildung em= 
pfehlen, daß der Lehrer an die Erwähnung des Schöppenftuhls und Reichs- 
fammergerichts anfnüpfend auf die vier Anftanzen aufmerkfam macht, in 
welche Heutzutage unfere Gerichte abgejtuft find: Die Amtsgerichte, mit! 
denen die Schöffengerichte verbunden find, die Landgerichte, an denen | 
Schtwurgerichte gebildet werden, die DOberlandeögerichte und das Reichs— 
gericht in Leipzig. Über die Kompetenzen diefer Gerichte muß das 
Wefentlichjte mitgeteilt werden, damit jeder junge Mann rechtzeitig mit 





1) Bann wurde e3 eingerichtet? Wann jollte es in der Regel berufen 
werden? Wo tagte es der Meihe nah? Worüber follte ed in erfter Linie ab- 
urteilen? 


2) Bergl. E Wolff, Grundriß ©. 143 lg. 
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den Aufgaben befannt wird, die demnächſt an ihn als Staatsbürger her: 
antreten. In Frankreich legt man mit Recht gerade auf diefen Teil der 
Augendbildung großen Wert. Die Scene des heimlichen Gericht? dagegen 
mit Strang, Schwert und fonftigen mittelalterlihen Folterrequifiten (V 11) 
wedt die Erinnerung an den fegensreichen Einfluß, den zwei große 
preußifche Könige im 18. Jahrhundert auf die Rechtspflege ausgeübt 
haben: Friedrich Wilhelm I. ſchränkte den Gebrauch der Folter wejentlich 
ein und Friedrich der Große hob fie nad feiner Thronbefteigung fofort 
auf.!) Was endlich die Beftätigung bez. Kaffierung des Todesurteils 
betrifft, deren in einigen Scenen des letzten Aftes (V 5, 9, 10) gedacht 
wird, jo mag darauf hingewieſen werden, daß die Beitätigung der Todes: 
urteile in Preußen bis 1877 dem Könige vorbehalten blieb, daß aber 
die Strafprozeßordnung des Deutſchen Reichs diejen legten Reſt der oberft- 
richterlichen Gewalt des Königs befeitigte und an feine Stelle das Be: 
gnadigungsrecht jekte. 

Bu den beiden genannten Momenten gejellt fi, in feiner kultur: 
gefchichtlichen Bedeutung durchaus gleichwertig, als brittes das ber Er- 
ziehung und des Unterrichts?), welches durch die Gegenüberftellung 
der alten und neuen Praris vortrefflich beleuchtet wird. Die Geſichts— 
punkte, die das Elternpaar in feiner erzieherifhen Thätigfeit leiten — 
e3 kommt ausschließlich die Scene auf Jaxthauſen (I 3) in Betracht —, 
laffen zur Genüge erkennen, daß es ihm vor allem darauf anfommt, 
feinen Sohn für das reale Leben vorzubereiten und zu einer jelbjtändigen, 
urteilsfähigen Verjönlichkeit zu erziehen. Himmelweit verjchieden aber ift 
das päbagogiiche Verfahren der Tante Maria, die dur Fromme Märchen 
den zarten Sinn ihres Böglings für die geiftlihe Laufbahn empfänglich 
machen möchte, unbefümmert darum, ob er zum rechten Erfaffen des 
Inhalts durchdringt oder nicht. Während die Eltern an die unmittelbare 
Anſchauung und an die wirklichen Verhältniffe des Lebens anknüpfen und 
gewiffermaßen durch induftive Methode das Urteil des Kindes in ge 
jchidtefter Weiſe zu ſchärfen ſuchen — diefem Zwecke dient doch offenbar 
die Gefchichte vom Schneider —, wendet fih Maria ohne weiteres an 
den noch unentwidelten Verſtand und die noch bürftigere Phantafie des 
Knaben. Daß ihre Verfuche, da fie gegen die Grundregeln der Pädagogik 
gröblich verjtoßen, nur klägliche Refultate zeitigen, wird in erheiternder 
Weile dem Leſer vor Augen geführt. Mag nun auch Goethe, dem Zuge 
des Herzens folgend, irgend welche pädagogische Verirrungen feiner Seit: 





1) Bergl. E. Wolff, Grundriß ©. 39 u. 40. 

2) Auch der große Nationalölonom Adam Smith brachte der Pädagogif 
lebhaftes Intereffe entgegen, worauf E&. Hermann im „Pädagog. Archiv“, Bd. 40 
(1898), ©. 341 aufmerkſam madıt. 


Bon Dr. Mar Hodermann. 103 


genofjen durch diefe Scene haben geißeln wollen!), jo werden doc) die 
leitenden Gedanken, infofern fie jehr wohl ein allgemeineres Anterefie 
beanspruchen dürfen, mit einigen Bemerkungen zu erläutern fein. Ohne 
auf Beifpiele aus der Gefchichte der Pädagogik unmittelbar Bezug zu 
nehmen, enttwidle der Lehrer die fundamentale Wahrheit des Satzes, 
daß alles verftandesmäßige Lernen, welches der finnlichen Anſchauung 
entbehrt, mehr oder weniger wertlos ijt*); er weile auch darauf Hin, 
daß die Schule der Jebtzeit in richtiger Erkenntnis diefer Thatjache vor 
allem darauf Wert legt, möglichjt in allen Gegenftänden des Unterrichts 
durch die Anſchauung des Objekts felbjt oder durch zweckmäßig aus: 
gewählte Abbildungen den Bortrag zu unterftügen und zu beleben. Die 
moderne Pädagogik unterjchreibt alfo das Programm der duch Götz und 
Elijabeth vertretenen alten Schule bedingungslos, auch infofern, als fie 
den Wert gejunder Leibesübungen, die einen wejentlichen Teil der ritter: 
lichen Erziehung ausmachten, gebührend würdigt und in dieſen ein wirk: 
james Gegengewicht gegen übertriebene Berjtandesübungen gejchaffen hat. 
Denn die Heimftätte des gefunden Geiftes ift ein gejunder Körper. 

Was die Stände des alten Reichs betrifft, jo bietet fich dem Lehrer 
mehrfach Gelegenheit, während des Lejens auf diejes Thema näher ein- 
zugehen. In Betracht kommen, um dies im voraus zu bemerken, für 
unfere Dichtung: 1. der Adel, beftehend aus den Fürften (Priefter- und 
Laienfürften) und dem niederen Adel (Grafen, freie Herren und Ritter), 
2. die Bürgerfhaft, 3. die Bauernfchaft und 4. die Unehrlichen oder Ent: 
erbten (die Zigeuner). 

Wenig erfreulich ijt das Bild, welches der Dichter von den Fürjten 
entwirft. Weit davon entfernt, die Intereffen des Kaijers und des Reichs 
mit den ihrigen zu identificieren, find fie vor allem darauf bedacht, 
ihren eigenen Vorteil zu wahren und ihre Stellung zu einer möglichit 
unabhängigen zu gejtalten. „Was den Fürſten im ihren Kram dient, 
da find fie Hinter her und gloriieren von Ruh’ und Sicherheit des Reichs, 
bis fie die Kleinen unterm Fuße haben“, ruft Götz aus (I 3); er will 
fogar darauf fchwören, „daß mander (Fürſt) in feinem Herzen Gott 
dankt, daß der Türk’ dem Kaifer die Wage hält“. Ihre aus Herrſch— 
ſucht entjpringenden Intriguen find in gleicher Weife nach oben wie nach 
unten gerichtet. „Den Bauern ziehen fie”, wie Sievers Hagt (I 1), „die 
Haut über die Ohren“; „daß fie ihrer Leute und Länder Beites im 
Auge haben und auf Mittel finnen, Dentjchland zu beruhigen, Recht 


1) Died nimmt u.a. ©. Wuſtmann, Goethes „G. v. B.“, Leipzig 1871, 
Einl. ©. 37, an. 

2) „Es iſt nichts im Verftande”, jagt Comenius, „es fei denn vorher ge: 
wejen in den Sinnen”. 
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und Gerechtigkeit zu handhaben, um einen jeden Großen und feinen 
die Vorteile des Friedens genießen zu laſſen“, das glaubt der fophiftifche 
MWeislingen doch wohl jelbft nicht; denn „die Ruhe und den Frieden, den 
fie begehren, begehrt“, wie Gö mit Necht entgegnet, „jeder Raubvogel, 
die Beute nad) Bequemlichkeit zu verzehren” (I 3). Kaiferliche Verord— 
nımgen, die ihnen unbequem find, werden, wenn das Privatintereffe es 
geboten erfcheinen läßt, breift umgangen, wie die Handlungsweiſe des 
Biſchofs von Bamberg (I 3) far und deutlich erfennen läßt, und jelbit 
der Eid jcheint Leuten vom Schlage dieſes geiftlichen Fürften nicht heilig 
zu fein, wenn er die eigenen Intereſſen durchkreuzt. Mit ihrer Herrich: 
ſucht kann fich höchftens ihre Genußfucht und Schamlofigkeit meſſen. Man 
werfe einen Blid in das Innere des Bamberger Palais, um fich zu 
überzeugen, daß in diefen Räumen, in denen ein fittenlojes Weib wie 
Adelheid von Walldorf ihre Triumphe feiert und man andächtigſt den 
faftigen Späßen und fchlüpfrigen Witeleien eines Liebetraut lauſcht, von der 
Pflege idealer AIntereffen wenig zu bemerken it, daß vielmehr der nadtefte 
Egoismus, gepaart mit innerer Hohlheit und öder Oberflächlichkeit, das 
Scepter führt. 

Aber troß des fittlichen Niedergangd gelang es doch dem Reichs— 
fürftentum in den folgenden Zeitläuften, fich immer fefter in den Sattel 
zu jegen, und „während da3 Kaifertum — zur Zeit des Weftfälifchen 
Friedens — im Buftande der Agonie lag, die Kraft und der Stolz des 
Bürgertums gebrochen, der Bauer ruiniert, das ganze Volk beijpiellos 
entnervt und faſt bettelarm war, ftand der Neichsfürftenftand fait ſou— 
verän da“.) Daß das deutſche Neich damals 289 Staaten umjchlof, 
von denen 234 reichsunmittelbar waren, verdient nur der Merkwürdigkeit 
wegen angeführt zu werden. Die Entwidlung der fürftlichen Gewalt 
noch weiter zu verfolgen, erübrigt ſich, da es bei der Verfchiedenheit der 
Berhältniffe in fpäterer Zeit an geeigneten Berührungspunften natur: 
gemäß fehlt. 

Im Heerlager des fog. niederen Adels befämpfen einander zwei 
Barteien mit diametral entgegengejegten Lebensanfchauungen. Der vor: 
nehmfte Vertreter der einen ift der Held des Dramas felbit, „das Mufter 
eines Ritters”, in deifen PBerfönlichkeit fi ebenjo, wie in der der eben: 
bürtigen Gattin Elifabeth, die Traditionen der alten Leit verkörpert 
haben?), während Adalbert von Weislingen und die feiner würdige 


1) Vergl. 8. Schent, Belehrungen über wirtjchaftliche und gejellichaftliche 
Fragen (Leipzig 1896), ©. 154 u. 155. 

2) Die entftellenden Züge im Bilde des wahren Götz brauchen nicht mit 
jo fichtbarem Behagen ausgebreitet zu werben, wie die 3. 8. Baumgartner 
gethan hat. 
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Adelheid die neue Ara mit allen ihren Schwächen und Unzulänglichkeiten 
repräjentieren. Die Anhänger der älteren Richtung — außer Götz Frang 
von Sidingen und Hans von Selbitz — find ſich des Wertes eines freien 
Ritterömannes, der nur dem Kaiſer unterthan ift (I 3), troß des Wandels 
der Dinge allzeit bewußt geblieben; fie find nach wie vor „feſt entichloffen 
zu fterben eh, al3 jemandem die Luft zu verdanken außer Gott...“ 
In ihrem Handeln beftimmt fie als suprema lex die Forderung der Ge- 
rechtigfeit, der fie nach oben wie nach unten mit der dem Deutfchen 
eignen Charakterfeftigfeit unter allen Umftänden zum Siege zu verhelfen 
fuhen. Mit diefen Tugenden zugleich pflegen fie die von ihren Alt 
vorderen überfommene Einfachheit und Schlichtheit der Lebensführung, 
der wir in Götz' behaglichem Heim auf Sarthaufen auf Schritt und 
Tritt begegnen. Hier fühlen wir ung wohl, weil wir uns in einer faft 
bürgerlihen Sphäre bewegen, und wir verftehen es durchaus, daß felbft 
dem von der Unnatur und Blafiertheit des Hoflebens angekränkelten 
Weislingen das Herz aufgeht ob diefer „einfachen, einzigen Glückſelig— 
teit” (1 5). 

Je mehr wir uns aber innerlich zu Göß und den ihm gleichgefinnten 
Genofjen Hingezogen fühlen, um fo mehr ftoßen uns fein Wiberpart 
Weislingen und die ihm ebenbürtigen Bertreter der Ariſtokratie ab. 
Thatkräftigem Handeln abhold, opfern fie als elegante Nichtsthuer ihre 
Zeit und Kraft dem „unglüdlichen Hofleben, dem Schlenzen und Scher: 
wenzen mit Weibern“ von der fittlihen Bejchaffenheit einer Adelheid, 
die in demjelben Augenblide, wo fie, des angetrauten Gatten überbrüffig, 
ihre Augen zum Nachfolger des Kaiſers erhebt, fih an einen untergeorb- 
neten Bedienten wegwirft. Und anftatt, wie e3 eines freien Nitters- 
manne3 würdig wäre, durch jelbftändiges, raftlofes Handeln fi anderen 
nüglih zu machen und unter Umftänden „jeine Haut für die allgemeine 
Glüchſeligkeit dranzuſetzen“ (III 20), verkriehen fie fih in Häglicher 
Selbfterniedrigung zu Hoffchranzen eigenfinniger Fürften und Pfaffen. 
Da es ihnen nicht möglich ift, durch ehrliche Arbeit im Leben vorwärts: 
zutommen, fcheuen fie auch verwerfliche Mittel nicht, um ſich die Gunft 
ihres Faiferlichen Heren zu erfchleihen, wie Weislingens Beifpiel zeigt, 
der feinen beten freund „mit falfchen, widrigen Vorjtellungen bei Hofe 
zu vernichten trachtet“. Während aber Leute von Weislingens Art nad) 
oben ſich kriechend und rückgratlos gebärden, entblöden fie ſich 
anderſeits nicht, wie wir aus der erften Scene bed Bauernfrieges er: 
fahren, die gefellichaftlih unter ihnen ftehenden jchlichten, ehrlichen 
Bauern rüdfichtslos und brutal zu behandeln, jo daß die Harte Strafe, 
die einem Dietrich von Weiler, einem Helfenftein, einem Eltershofen und 
Genoffen zu teil wird, ſchwerlich unſer Mitleid erweden kann. Dem: 

Beitfchr. f. d. deutichen Unterricht. 15. Jahrg. 2. Heft. 8 
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gegenüber will es nicht viel befagen, wenn ein Mann wie Olearius ſich 
erhebt, um in falbungsvoller Rede den ſprichwörtlich gewordenen Fleiß 
der Deutjchen von Adel zu feiern; werden doch feine Ausführungen von 
der Tifchgenoffenjchaft felbft teils mit Staunen, teild mit Skepſis auf- 
genommen. 


Anknüpfend an die Bemerkung desfelben: „ed werden ehejtens einige 
von den älteften und gejchidteften als Doktores zurüdfommen. Der 
Kaifer wird glüdfich fein, die erften Stellen damit bejegen zu können“, 
mag der Lehrer in Kurzem die fociale Stellung, die der Adel in den 
folgenden Zeiten, vor allem unter den preußifchen Königen des 18. Jahr: 
Hundert, eingenommen hat, charakterifieren. Über diefen Gegenftand 
äußert fih E Wolff etwa folgendermaßen‘): „Der Adel bes Landes 
lieferte den Königen bie Offiziere, und dieſe waren deshalb immer darauf 
bedacht, den Adel wirtfchaftlich zu ftühen und feinen Beſtand zu erhalten. 
Die Bürgerlichen, vom Offiziersftand nicht ausgeſchloſſen, verihwanden 
unter Friedrih dem Großen faft ganz daraus. Ein eigentliches Recht 
auf die Offiziersftellen Hatte auch der Adel nicht. Im Civildienſte da— 
gegen überwog unter Friedrich Wilhelm I. das bürgerliche Element; für 
die oberen Ratftellen in der Verwaltung ernannte er faft Doppelt foviel 
Bürgerliche als Adlige. Friedrich der Große aber bevorzugte den Adel 
mehr als fein Vater. Ihm behielt er die Dffiziersftellen, die Stellen 
im diplomatifchen Dienst und die Sinefuren vor, während er im Beamten: 
tum nır das Verdienſt berüdfichtigte und zu feinen Kabinettöräten nur 
Bürgerliche wählte. Betreff3 der Neuzeit verdienen vor allem die von 
edler Unbefangenheit zeugenden Äußerungen Hardenbergs in feiner 
Denkſchrift: „Über die Neuordnung des preußifchen Staates?) Beachtung, 
die von dem Grundgedanken ausgehen, daß jede Stelle im Staate ohne 
Ausnahme nicht diefer oder jener Kaſte, fondern dem Verdienſte, ber 
Gejchidlichkeit und Fähigkeit aus allen Ständen offen fei?), eine For: 
derung, die im Prinzip fo treffend ift, daß auch die Neuzeit keine Ver: 
anlaffung Hat, derjelben aus dem Wege zu gehen.‘) \ Gerade in ber 
Beit der focialen Erjchütterungen, in der wir leben, ijt es in Doppeltem 
Maße das nobile officium derer, die ihre Geburt auf die Höhen bes 
Lebens weithin ſichtbar gejtellt hat dur ihre Thaten zu erweifen, daß 


1) Grundriß ©. 79flg. 

2) Vergl. Schent, Belehrungen ©. 380flg. 

3) Wer erinnert fich da nicht des trefflichen Dichterworts: „den Pla nad 
Kunft und nicht nach Gunft, den Stand nad) dem Verſtand!“ (FR. Gero.) 

4) Den „Kriegsartifeln‘ zufolge fteht dem jchlichten Soldaten nad) Mafı- 
gabe feiner Fähigkeiten und Kenntnifje der Weg zu den höheren und felbft zu ben 
höchſten Stellen im Heere offen (Urt. 54). 
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fie das, was ihnen der Zufall bot, umwandeln zum perjönlichen Ber: 
dienſt. Gewiſſe Vorkommniſſe der jüngjten Leit, wie die Spieler- 
prozeffe von Hannover und Moabit, find, wie auch „das deutſche Adels— 
blatt” rüdhaltslos zugiebt, nur dazu angethan, das fociale Anſehen diefes 
„erften der Hiftorifchen Volksſtände“ aufs fchwerfte zu ſchädigen. 

Kehren wir zu den Tifchgenoffen im bifchöflichen Palafte zu Bam— 
berg zurüd, fo treffen wir daſelbſt außer dem Herrn des Haujes noch 
einen anderen charakteriftiichen Vertreter des geiftlihen Standes an, 
den Abt von Fulda, einen Geiftlichen, deffen äußere Erfcheinung — das 
Weinfaß von Fuld — uns hinreichend erfennen läßt, mes Geijtes Kind 
er ift. Noch ungebildeter ala der aufgeblafene, wichtig thuende Bifchof, 
vermag er aus dem dürftigen Schate feines theologischen Wiffens nur bie 
eine Phrafe „eine Hiobspoſt“ zu fchöpfen, während er der zumeift auf 
politifchem und focialem Gebiete fich bewegenden Unterhaltung infolge 
mangelhafter allgemeiner Bildung nur mit Mühe zu folgen im ftande ift 
und nur bie und da einmal fich täppifch in diefelbe einmifcht. Und doch 
ift gerade er als der Typus der Geiftlichkeit feiner Zeit anzujehen, nicht 
der den Drud feines Standes ſchmerzlich empfindende und innerlich nad) 
Erlöfung von dem Joche der mwidernatürlichen Gelübde ſich jehnende 
Bruder Martin, mit dem uns eine der erjten Scenen ded Dramas be- 
kannt macht. Weit davon entfernt, ein Vorläufer feines großen Namens: 
vetter3 zu fein, deutet er nur fchüchtern auf die „Jämmerlichkeiten“ des 
geiftlichen Standes hin, gegen die Luther mit dem Heldenmute eines er: 
leuchteten Gottesftreiters zu Yselde z0g. Der Kampf aber, den der fromme 
Bruder in feiner Seele kämpft, ift, wenn wir das Drama als einen 
Spiegel der Zeit auffafjen, gewiß von mehr als individueller Bedeutung. 
Handelt es ſich doch, wie wir fehen, um einen Kampf der menjchlichen 
Natur, „der beiten Triebe, durch die wir werden, wachſen und gedeihen”, 
gegen den willfürlichen Zwang menſchlicher Sagungen! Und finden wir 
nicht, daß diefer Kampf auch in den folgenden Jahrhunderten immer und 
immer wieder entbrannt it, bis er in unfren Tagen in der uns ſtamm— 
verwandten Bevölkerung der habsburgiſchen Monarchie zu jener gewaltigen 
Bewegung der Geifter geführt hat, die in dem Schlagworte: Los von 
Rom! gipfelt. Für diefe in Eulturgefchichtlicher, wie focialpolitiicher Be— 
ziehung jo wichtigen Vorgänge in den Herzen der deutſchen Jugend ver- 
ftändnisvolle Teilnahme zu wecken, ift eine dankbare Aufgabe der Schule; 
fie in angemefjener Form zu Löfen, iſt freilich um fo jchwerer, je be- 
ftimmter von feiten der deutſchen Regierung die Erklärung abgegeben 
worben ift, daß aus Rüdfichten der Staatsraifon an eine thatkräftige 
Unterftügung unferer Stammesgenofien von Reichs wegen nicht zu 
denken ift, 
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Noch wichtiger aber als Adel und Geiftlichkeit, was thatfächliche 
Bedeutung anbelangt, vielleicht der wichtigfte Stand überhaupt, war, wie 
befannt, um die Wende des 15. Kahrhunderts das Bürgertum, welches 
fhon im Beitalter Karla IV. feine größte Blüte und höchſte Macht erreicht 
hatte. ! Das ftolze Selbftbewußtfein und den kühnen Wagemut, der den 
deutihen Kaufmann namentlih im Süden des Reichs bejeelte, konnte 
aber unjer Dichter für die Darftellung eines im Niedergange begriffenen 
Beitalter8 nicht verwerten; dem Rahmen feiner Dichtung entiprechend 
fchuf er daher Geftalten wie die jener Nürnberger Kaufleute, die fich in 
Augsburg eingefunden haben, um die Kaiferliche Majeftät fußfällig an- 
zuflehen, „auf ihre bebrängten Umftände ein mitleidige® Auge zu werfen 
und fie gegen die Vergewaltigung einiger ihrer Stadt feindlich gefinnten 
Ritter zu ſchützen“ (III 1). In einem faſt noch traurigeren Lichte aber 
erjcheinen die Bürger von Heilbronn mit ihren Ratsherren an der Spihe 
(IV 2). Bon ihrer Stärke und Tapferkeit, die der bevote Vater ber 
Stadt mit fo herrlichen Worten preift, merkt man im Verlaufe der Handlung 
herzlich wenig; nachdem der wadere Berlichingen einen von ihnen mit 
feiner eifernen Hand zu Boden gejchlagen hat, Halten die übrigen bie 
Borfiht für den befferen Teil der Tapferkeit; „die guten Leute” treten 
auf Götzens Rat gefchloffen den Rüdzug an; fie haben den Schaden und 
brauchen für den Spott nicht zu forgen. 

' Diefer dichterifchen Fiktion gegenüber muß jedoch im Intereſſe der 
geihichtlihen Wahrheit betont werden, daß es gerade die Städte geweſen 
find, die den alten germanifchen Freiheitsſinn durch die Zeiten des Mittel- 
alter8 bewahrt und, jeweilige Schwankungen abgerechnet, ihn der Neuzeit 
zugetragen haben.ı Daß ohne Freiheit und Unabhängigkeit der Beſitz 
feinen Wert und das Leben keine Würde habe, erfaunte, wie E. Wolff 
treffend bemerkt!), fein Staatsmann klarer ald Freiherr von Stein, 
ber den Bürger zuerjt wieder mit neuer, inniger Liebe zu feiner Stabt 
und dadurch zum öffentlichen Leben, zu Staat und Baterland überhaupt, 
erfüllte. Er war es auch, der den Bürger lehrte, fich als einen leben— 
digen Teil feines Gemeinweſens zu fühlen, deffen Verwaltung als ein 
Ausflug feines Willens erjchiene. Damit war der Grundgedanfe der 
neuen Städteordnung gegeben; es war der der Selbftverwaltung, der fich, 
wie die erfreuliche Entwidelung der kommunalen Verhältniffe unferes 
Baterlandes erkennen läßt, in der Praxis der folgenden Nahrzehnte 
beftens bewährt hat. Denn wer aufmerfjam und unbefangen die moderne 
Entwidelung der Dinge verfolgt, der kann nicht verfennen, daß mehr und 
mehr die großen Städte die Sammelpunkte der treibenden geiftigen Kräfte, 


1) Grundriß ©. 108 — 118. 
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der Schauplaß der ſich vollziehenden Wandlungen, mit einem Worte: die 
Träger und Stügen der Vervollkommnung und des Fortſchritts geworben 
find. Und während man jahrzehntelang der — heutzutage rüdjtändigen 
— Anfiht gehuldigt hat, daß die „ſociale Frage” gleichbedeutend mit 
der „Arbeiterfrage‘ fei, ift in den meiſten europäifchen Ländern während 
der legten Jahre die Erkenntnis zum Durchbruch gefommen, daß die 
Mittelftandsfrage auf dem Gebiete der Socialpolitit eine mindeftens gleich- 
berechtigte Stellung wie die Arbeiterfrage einzunehmen hat. Denn die 
heutige Rultur ift im mefentlichen das Erzeugnis der Arbeit der mitt- 
leren Bürgerflafien; die Zerftörung des Mitteljtandes bedeutet daher eine 
Gefährdung der europäifchen Volkswirtſchaft überhaupt. 

In beflagenswerter Lage dagegen erfcheint, übereinftimmend mit den 
Thatfachen der Gefchichte, der Bauernftand. Im Zeitalter der Hohen: 
ftaufen noch Teiftungsfähig und lebensfroh, it er fpäter infolge irriger 
Anwendung des auch in die Handlung unferes Schaufpiels eingreifenden 
römischen Rechts nicht nur unzufrieden und freudblos, fondern auch wirt- 
fchaftlih tiefer und tiefer gefunken.!) Welch gewaltiger Zündſtoff ſich 
infolge jahrelanger Bedrüdung in den, Gemütern der bäuerlichen Be 
völferung angefammelt hat, das lehrt uns fogleich die erjte Scene des 
erſten Altes, in der Sieverd den unfrommen Wunſch ausſpricht: „bürften 
\wir nur fo einmal an die Fürſten, die und die Haut über die Ohren 
ziehen!“ In dem gleichen Zeichen des Mifbehagens und der Unzufrieden- 
heit fteht die oben bereits erwähnte Schlußfcene des zweiten Aftes, die eine 
Bauernhochzeit darftellt. Willtür und Unzuverläffigkeit ſeitens der Richter 
im Vereine mit unerhörter finanzieller Ausbeutung bilden den Grundton 
des SM lageliedes, welches der Brautvater und der Schwiegerfohn einmütig 
anftimmen. Betrachten wir unter diefem Gefichtspunfte die wüften Scenen 
des Bauernkriegs im Anfang des fünften Altes, jo können wir nicht umhin, 
fie als einen Akt der Notwehr, als eine berechtigte wirtichaftliche Reaktion 
zu beurteilen, wenn wir auch die Greuelthaten des „mwütigen Haufens“, 
deffen Terrorismus uns geradezu den Vergleich mit anardhiftischen Vellei— 
täten nahelegt, aufs jchärffte verdammen müfjen. 

& Und ohne Zweifel trifft Göh den Nagel auf den Kopf, wenn er an 
Kohl und Wild die Frage richtet: „Warum feid ihr ausgezogen? Cure 
Rechte und Freiheiten wiederzuerlangen?” Um welde Punkte es ſich in 
jenem Rampfe der Intereffen im einzelnen handelte, ergiebt fich aus ben 
im Jahre 1525 abgefaßten zwölf Artifeln.?) Ergänzend mag der Lehrer 


1) Bergl. Schenk, Belehrungen ©. 162. 
2) Im Auszug- mitgeteilt von Frid im „Wegweiſer“ ©. 253, NS 
von Schen? in den „Belehrungen‘ ©. 164. 
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noch Hinzufügen, daß auf die bewaffnete Auflehnung der Bauern und 
ihre maßlojen Ausschreitungen ein nur noch tieferer Sturz folgte, daß, 
um mit ein paar Worten die weitere Entwidelung der Dinge zu kenn 
zeichnen, auch Friedrich Wilhelm, der große Kurfürft, jo reblich er auch 
bemüht war, Zahl und Wohlftand der Bevölkerung, vor allem in der 
Zandwirtichaft, zu heben, für die Verbeſſerung der traurigen Lage der: 
felben nur wenig gethan hat; ließ er es doch am „Bauernſchutze“ völlig 
fehlen. Erft feine Nachfolger waren es, Friedrich Wilhelm I. und 
Friedrich der Große, die mit kundigem Blide und fräftigem Arme ein= 
griffen und unermüdlich für die Hebung der Landwirtſchaft forgten.”) 
Heutzutage aber bildet diefer Zweig des Erwerbslebens, wenn er auch 
nicht ausſchließlich die erfte Stelle für ſich beanfpruchen darf angeſichts 
des riefenhaften Auffhwungs der Snduftrie, für das Gedeihen und die 
Sicherheit der Nation zweifeldohne die folidefte Grundlage. Denn Deutjch- 
land iſt im wefentlichen doch ein Aderbau treibendes Land; es wird es 
auch bleiben, wenn nicht ſchwere fociale Krifen über unjer Vaterland 
hereinbrechen. In der gejunden Kraft des Landvolkes finden Thron und 
Altar nad) wie vor ihren zuverläffigiten Rückhalt; „der Bauernſtand iſt“, 
wie einer der begeiftertiten und befähigtiten Landwirte, unfer unvergeklicher 
Fürft Bismard es offen erflärt hat, „der Felfen, an dem das Ge- 
ipenfterichiff der Socialdemofratie zerfchellen wird, wie die Armee der 
Wal ift, vor deſſen Mauern die Trompeten von Sericho vergeblich 
Alarm blafen werden.” ?) 

Dffenbar von der Abficht geleitet, den Kreis der menschlichen Gejell- 
haft im weiteſten Umfang zu umfchreiben, um ein nad) allen Seiten 
hin abgerundetes Bild des jocialen Lebens zu entwerfen, läßt der Dichter 
inmitten der Greuel des Bauernkrieges (V 7) die Zigeuner auftreten. 
Wenn auch ihre Handlungsweile im gegebenen Falle eines gewiſſen ritter- 
lichen Anſtrichs nicht entbehrt, was niemand dankbarer anerkennt als der 
unglüdliche, ſchwerverwundete Göß felbjt, wenn er ausruft: „Räuber be: 
fchügen deine Kinder, o Kaifer. Die wilden Kerls, ftarr und treul“, fo 
dienen fie in der Hauptjache dem Dichter doch nur als der Typus ber 
Unehrlihen oder Enterbten. Daß fie jchon in damaligen Zeiten eine 
arge Zandplage waren, ijt bekannt, und wiederholt wurde ihnen feit dem 
Jahre 1497 aufgegeben, Deutjchland zu verlaffen.”) Die nationale 
Gefahr aber, die aus der Ausbreitung derartiger frembartiger Elemente 


1) Vergl. E. Wolff, Grundriß ©. 17, 51, 87, 164flg. 

2) Bergl. U.Memminger: „Ein Kolleg beim Fürften Bismarck“. Separat: 
Abdrud aus der Neuen Bayeriichen Landeszeitung, Würzburg 1898, ©. 10. 

3) Vergl. Buftmann a.a.D. ©.40, 41, Dünger, Erläuterungen (Leipzig 
1881), ©. 134. 
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auf deutjchem Boden erwächſt, muß unfer Augenmerk auf das zahlreiche 
Borhandenfein ſlaviſcher Arbeiter inmitten reindeutfcher Gegenden, wie 
z. B. in der Provinz Weitfalen, lenken. Hier handelt es fich um einen 
focialgefhichtlihen Vorgang, der in feiner Tragweite leider noch viel zu 
wenig gewürdigt wird, obgleich die preußiiche Regierung in höchft an— 
erfennenäwerter Weije durch Kundgebungen wie Maßnahmen jeit langem 
fchon der richtigen Einficht von der Größe der Gefahr auf wirtfchaftlichem 
Gebiete die Wege gebahnt Hat.') 

I Wenn wir und fo die einzelnen Stände in ihren focialpolitijchen 
Lebensäußerungen anfjehen, jo kann es uns nicht entgehen, daß teilweije 
ſchon innerhalb derjelben fich verſchiedene Strömungen geltend machen. \ 
Noch jchärfer aber treten die Gegenſätze hervor, wenn wir die Stellung 
der einzelnen zu einander ins Auge faffen. „Die weltlihen Stände”, 
jo Hagt der Biſchof (TI 5), „haben alle einen Zahn auf mich“; bie 
Bauern freuen fi) auf eine Gelegenheit, einmal „an die Fürften zu 
dürfen, die ihnen die Haut über die Ohren ziehen (I 2)“, und aud Götz 
ift nicht abgeneigt, mit einem betrügerifchen Vertreter der juriſtiſchen 
Fakultät kurzen Prozeß zu machen, „wenn er ihm nur über die Ohren 
dürfte”. Daß gerade dieſen Stand eine weite Kluft von dem Volke 
trennt, lehrt und vor allem die Scene im bifchöflihen Palais; wir er- 
fahren aber auch zugleich, wie es zu dieſer Entfremdung gekommen iſt. 
Iſt es nämlich des Dichters Abficht, in Dlearius weniger eine individuelle 
als vielmehr eine typijche Perfönlichkeit auftreten zu laffen, jo gehen wir 
wicht fehl, wenn wir annehmen, daß e3 vor allem die grenzenloje Über: 
bebung ijt, welche die gejellfchaftlihe Kluft zroifchen den Juriften und 
dem Volke erzeugt hat. Mit welder Geringfhägung mag wohl 
ein Dleariu3 in feiner Eigenfhaft als Richter Leuten aus Dem 
Volke begegnet fein, wenn er mit Vorliebe die Bezeichnung „Pöbel“ im 
Munde führt und mit fouveräner Verachtung auf alle herabfieht, Die 
nicht in die Geheimmiffe des Corpus iuris eingedrungen find. Geſellt fich 
nun zu dieſer Verachtung noch Ungerechtigkeit und Herzenshärte, wie es 
bei dem Aſſeſſor Sapupi der Fall ift, der, ſelbſt in glänzenden Verhält: 
niffen lebend, dem bebrängten Bauersmann unbedenklich feinen lebten 
Bulden abnimmt, dann darf es uns nicht wundern, wenn das Volk, da 
es nun einmal zu verallgemeinern liebt, dem ganzen Stande offene Feind: 
Schaft entgegenbringt. Und wenn ebendiefelbe Duelle der Berftimmung 
und des Verdruffes auch in der erjten Scene des Bauernkriegs aufgededt 
wird, in der Metzler mit ungeheuchelter Freude berichtet: „da war ein 


1) Genauere Nachweiſe findet man u. a. in Nr. 236 der Leipz. N. Nachr. vom 
26. Auguft 1899. 
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Riringer, wenn der Kerl fonft auf die Jagd ritt, mit dem Federbuſch 
und den weiten Naslöchern, und uns vor fich hertrieb mit den Hunden 
und wie die Hunde u. f. w.“, fo ift dies gewiß feine zufällige fiberein- 
ftimmung. 

v Daß unfere Zeit von allen diefen Schwächen frei jei, wird niemand 
zu behaupten wagen; alle Schichten der Geſellſchaft Teiden mehr oder 
weniger an erflufivem Wejen, welches mitunter fogar recht grobe Formen 
anzunehmen droht. Wenn man von der Schule erwartet, daß fie ohne 
Unterftügung des Elternhaufes gegen die mannigfachen Regungen der 
Selbftfucht und des Standesdünfels mit Erfolg ankämpfe, jo überſchätzt 
man entichieden den Einfluß derjelben. Immerhin jedocd) ift e8 wertvoll, 
die Augen der Jugend für dieſes fociale Übel zu öffnen und daran zu 
erinnern, daß nächſt dem Materialismus der Egoismus die Hauptſchuld 
an den heutigen gefellihaftlihen und wirtjchaftlihen Mißſtänden trägt 
und daß es daher eines jeden Pflicht ift, feine Selbftiucht zu überwinden 
und fich jelbft zur Nächjtenliebe zu erziehen. Denn, wie E. Wolff in 
feiner Schlußbetrachtung jo treffend bemerft!), „nur die Macht des fitt- 
lichen Gedantens kann den brutalen Kampf ums Dafein, der auf dem 
Gebiete des natürlichen Lebens mitleidslos herricht, zu einem Kampfe 
ums höchſte Gut, d. h. um wahres Menfchenglüd umgeftalten”. Im 
übrigen berührt fich in diefem Punkte die Thätigfeit des Deutjchlehrers 
mit der des Neligionslehrers, weshalb auch wohl von der Anführung bibli- 
ſcher Belege an diefer Stelle abgejehen werden kann. 

Im Gegenfaß zu der unüberbrüdbaren focialen Kluft, welche die 
einzelnen Stände voneinander jcheidet, herricht in der Häuslichkeit des 
Ritters Gög eine uns aufs angenehmfte berührende Harmonie zwijchen 
Herrihaft und Geſinde. An der Spike des Hausweſens ftehen zwei 
einander ebenbürtige Charaktere: Der Herr, der gerade in dieſer Eigen 
haft reichlich Gelegenheit findet, die edlen Seiten feines Weſens zu 
offenbaren, erteilt (3.8.12) ruhig und gelaffen feine Befehle; kein rauhes, 
barſches Wort kommt über feine Lippen, felbft nicht in der Stunde der 
Bedrängnis. Für die ihm unterftellte Dienerfchaft, zu der wir in Über: 
einftimmung mit der Auffafjung des Dichters auch Lerje und Georg zu 
rechnen haben, forgt er in ber rührendften Weife, indem er nicht mur 
auf ihr Teibliches, fondern auch auf ihr geiftiges Wohl allzeit eifrigft 
bedacht if. In jener prächtigen Scene, die das letzte Liebesmahl auf 
Sarthaufen darftellt (III 20), kommt das ideale Verhältnis zwijchen ihm 
und feinen „Lieben Getreuen“ fo recht zum Ausdrud. frei von Mein: 
licher Selbſtſucht verfchmäht er es, die letzte Flaſche Wein, welche die 


1) Grundriß ©. 232. 
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fiebende Gattin beifeite gejeßt hat, für fich in Anſpruch zu nehmen; er 
teilt fie vielmehr freudig mit denen, die feiner Sache dienen, da er als 
guter Chriſt fehr wohl weiß, daß ein Arbeiter feines Lohnes wert ift 
(Zuc.10,7). Die Ideale, die feine Bruft erfüllen: Kaifertreue, Freiheit, 
Edelmut, Freude an harmlojer Gefelligkeit bemüht er ſich auch denen 
einzuimpfen, die mit ihm durch das Band der gemeinfamen Intereſſen 
verfnüpft find. Daß feine Arbeit nicht erfolglos ift, erfehen wir deutlich 
aus der Art und Weife, wie ihm von feinen Untergebenen gedient wird, 
Willig und pünktlich kommen fie feinen Befehlen nach und find, wie es 
vor allem Lerſes und Georgs Beifpiel Iehrt, ſtolz darauf, einem fo 
ritterfihen Herren dienen zu dürfen; ihre Treue wanft auch unter den 
ſchwierigſten VBerhältniffen feinen Augenblid. „Wie ein Löwe wehrt ſich 
Georg um feine Freiheit“ und befiegelt feinen Eidſchwur mit feinem 
Herzblute, eingeben der Lehre des Meifterd. Treue um Treue! 

Dem Herrn des Haufes fteht Elifabeth zur Seite, „ein edles Weib“, 
welches in dem ihr durch die Natur angetwiefenen Berufe der Frau und 
Mutter völlig aufgeht, dem Grundſatze getreu: My house is my castle! 
Sie jtrebt thatfächlih nad feiner anderen Ehre als der einer guten 
Frau und Mutter. Treu und unabläjfig befchäftigt fie ſich mit ihrem 
Kinde und ift gewiſſenhaft darauf bedacht, nichts zu verfäumen, was zu 
feinem Wohle zu dienen jcheint. 

Unermüdlich forgt fie in guten und böjen Tagen für die Ihrigen, 
indem fie gefchäftig in Küche und Seller mwaltet. In eigner Perſon fteht 
fie am Herde und kocht für den heimkehrenden Gatten und fein Gefolge 
weiße Rüben und einen Lammsbraten. Nichts entgeht ihrem haus— 
hälterifhen Blid. An fie muß der Knecht fi) wenden, als der ihm 
übermwiefene Kohlenvorrat auf die Neige gegangen ift, und fie ift, tie 
wir jehen, jehr genau über die Beſtände unterrichtet. Indem fie fo in 
allen Einzelheiten des häuslichen Betriebs ſich praftifch tüchtig ermweift, 
lehrt fie durch ihre Schönes Vorbild ihre Untergebenen, daß ehrliche Arbeit 
in dem von Gott dem Menjchen anvertrauten Berufe auch der Ebdelfrau 
nicht zur Unzierde gereicht. 

Die einzelnen Züge zu fammeln, welche das Bild diejer idealen 
Häuslichkeit vervollftändigen, bürfte aus mehr al3 einem Grunde eine 
erfreulihe und — auch für den Religionslehrer — lohnende Aufgabe 
fein; handelt e3 ſich doch hier zugleih um ein Thema der hriftlichen 
Ethik, deifen Bedeutung weit über den engen Rahmen der Dichtung 
binausreiht. Auch wird wohl niemand, der felbft mitten im Kampfe 
bes Lebens fteht, es zu bejtreiten wagen, daß die Gefindefrage gerade 
in unfrer Zeit ein wichtiges Kapitel der großen focialen Frage barftellt; 
ift fie doch für viele Frauen geradezu die fociale Frage. Die Lehre 


114 Socialpolitiiche Randbemerlungen zu Goethes „Götz von Berlichingen‘. 


aber, die wir aus den vorftehenden Betrachtungen ableiten können, dürfte 
ſich kurz zu folgenden Leitjägen formulieren laffen: Das Verhältnis 
zwifchen Herrichaft und Dienerſchaft beruhe nicht Tediglih auf einem 
faufmännifchen Kontrafte, bei dem die Leiftung bes einen Teils einfach 
durch Hingende Münze von feiten des anderen beglichen wird, fondern 
vor allem auf dem Grunde eines moralifchen Verhältniſſes. Sache ber 
Herrfchaft ift es, in humaner Gefinnung für das leiblide und geiftige 
Wohl der Dienerfhaft Fürforge zu tragen; Pflicht der Dienerfchaft aber 
ift es, fih mit mwilligem und freudigem Gehorfam allen von Rechts 
wegen ihr zufallenden Aufgaben zu unterziehen. Wenn Mann und 
Frau ſelbſt in den chriftlichen und focialen Tugenden wie: Nächitenliebe, 
Beicheidenheit, Fleiß, Pünktlichkeit und Sachkenntnis ihrem Gefinde mit 
gutem Beifpiele vorangehen, werben fie fich nur felten über die entgegen- 
geſetzten Eigenfchaften ihrer Untergebenen zu beffagen haben. Denn auch 
hier bewahrheitet fi) das Wort der heiligen Schrift: „was der Menfch 
fät, das wird er ernten“, ein Wort, fir deſſen Richtigkeit auch ber 
tragifche Untergang der Götz feindlihen Partei (Adelheid, Weislingen 
und Franz) in der ergreifendften Form Beugnis ablegt. 


So bieten ſich ung, in Übereinftimmung mit der Forderung Wendts!), 
bei der Lektüre des „Götz von Berlichingen” auf Schritt und Tritt 
Anknüpfungspunkte an bereit3 früher erichloffene Vorſtellungskreiſe, und 
richtig benußt fördert die Verknüpfung mit dem ſchon Belannten, forvie 
der Hinweis auf die Ausfichten, die das Neugewonnene eröffnet, eine 
erwünfchte Erweiterung des Gefichtäkreifes. Was die methodische Behand- 
fung des Stoffes betrifft, jo dürfte es fich empfehlen, die einfchlägigen 
Fragen im Anſchluß an die Beſprechung einzelner Scenengruppen zu 
erörtern, das Ergebnis nach Erledigung eines oder mehrerer Akte zu: 
fammenzufaffen und es jo in die Form eines Syftems zu bringen. 
Der Zeitaufwand, den derartige „Randbemerkungen“ und gelegentliche 
Zufammenfafiungen beanfprucdhen, ijt keineswegs bedeutend; es bleibt 
vielmehr den Lehrer, wie ſich Berfaffer durch die Praxis des Unterrichts 
felbft überzeugt hat, nach wie vor hinreichend Zeit, das Drama nad 
Inhalt und Form genau zu befprechen und den Anforderungen gerecht 
zu werden, die bon jeiten der Methode in Bezug auf Vorbereitung, 
Darbietung, Vertiefung, Verwertung, Belehrung über Technik des Dramas 


1) Der deutſche Unterricht, in Baumeifterd Handbuch der Erziehungs: und 
Unterrichtslehre II, 7 ©. 66. 
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u.a. mit vollem Rechte geftellt werben.!) Nicht unmwefentlich muß endlich, 
abgejehen von dem Werte derartiger Belehrungen an ſich, der praftifche 
Nupen ericheinen, der fi) aus einem jolchen Betriebe des Unterrichts 
ergiebt. Denn die im vorftehenden angeregten Fragen liefern ein vor: 
treffliches Material zu Aufſätzen bezw. Uusarbeitungen, welches fich auch 
dadurch empfiehlt, daB es im gemeinjamer Wrbeit des Lehrers und 
Schülers aus dem Unterrichte jelbft gewonnen ift. Folgende Themata 
dürften fi auf diefe Weife ungefucht ergeben: 

1. Die kaiſerliche Gewalt im alten und im neuen Reiche. 

2. Welche Fragen der Socialpolitit werden im bifchöflihen Palais zu 
Bamberg erörtert? 

3. Wie äußert fi Goethe in feinem „G. v. B.“ über Adel, Bürger: 

und Bauernftand? 
. Wie ift der geiftlihe Stand im „G. v. B.“ vertreten? 

5. Welche Wandlungen haben fih in Bezug auf die fociale Stellung 
des Adels vollzogen? (Mit befonderer Berüdfichtigung der preußi- 
ſchen Geſchichte.) 

6. Warum trennt die Stände des ausgehenden Mittelalters eine ſo 
weite ſociale Kluft? 

7. Bruder Martin, ein Herold der Bewegung: Los von Rom! 

8. Die Beſchaffenheit der Gerichte und der Heere giebt die genaueſte 
Einſicht in die Beſchaffenheit irgend eines Reiches (Goethe in 
„Dichtung und Wahrheit” XXII, 93). (Eine Vergleichung zwiſchen 
einſt und jetzt.) 

9. Herrſchaft und Geſinde auf Jaxthauſen. (Eine ſociale Betrachtung.) 

Die Litteratur der Dispofitionen und Materialien zu deutichen Auf- 
jägen ift, wie befannt, in der neueften Zeit fo ftarf ins Kraut gefchoffen, 
daß man beim beften Willen nicht von allen Beröffentlichungen Kenntnis 
nehmen kann. Schließlich ift e8 auch Nebenſache, ob das eine oder das 
andere von dieſen Themen fi) in einem derartigen Buche bereit3 vor- 
findet oder nicht. Hauptſache ift und bleibt e8 vielmehr, daß durch be- 
wußte Bezugnahme auf wichtige focialpolitifche Tagesfragen das Intereſſe 
des Schülers gemwedt, durch vergleichende Betrachtung der alten und 
der neuen Zeit fein Blid für die ihn umgebenden Realitäten des Lebens, 
mit denen er balb felbftändig handelnd bekannt werden foll, geichärft 
und er fi) des jo gewonnenen Befites als einer Bereicherung feines 
inneren Lebens, eines xriue eis del, bewußt wird. Denn das moderne 


- 


1) Bergl. Lehmann, Der deutiche Unterr. S. 11flg., Unbejcheid, Beitrag zur 
Behandlung der dramatifchen Lektüre (Berlin 1891), S.5—10, Wendt a.a.D. 
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Leben ftellt, wie 3. Kalle vor kurzem in feinem Auffage: „Zur Frage 
der focialen Erziehung“ treffend ausgeführt hat!), erhöhte Anforderungen, 
weniger an das Wiffen als an den Willen. „Die Schule muß, abgejehen 
davon, daß fie noch zielbewußter als bisher dahin zu ftreben hat, das 
Verſtändnis für die focialen Verhältniffe zu entwideln, um die zu zweck 
mäßiger Lebensführung erforderlichen Kenntniſſe zu vermehren, vor allem 
in der Jugend den Willen ftärfen, überall den Geboten der Sittlichfeit 
und Nächitenliebe zu folgen, und zwar derart zu ftärken, daß er feſt bleibt 
auch gegenüber ſpäteren Berfuchungen.” 


Bu den Eigennamen im Dentfhen. 
Bon Dr. Wilhelm Schwarz in Krefeld. 
1. 
Goethe oder Göthe? 


Man wird vielleicht erftaunt fein, daß über diejes viel behandelte 
Thema noch Worte verloren werden. Wenn ed troßbem gejchieht, fo 
mag die an und für fich betrübende Thatfache, daß die Deutjchen nicht 
einmal in der Schreibung des Namens ihres größten Dichterö einig find, 
eine Entjchuldigung fein. Handelte es ſich hier nur um eine Doktor: 
frage, jo wäre diefe Thatfache weniger betrübend; aber auch die Schule 
hat ein Intereſſe an der Löſung der Frage, und gerade dies macht bie 
Unficherheit in der Schreibung des Namens des Dichterheros doppelt 
beflagenswert. Daß die Frage noch immer eine offene ift, wird dem 
Har, der unſere Lejebücher und die Schulausgaben jeiner Meifterwerte 
durchblättert: meijt findet er die Form Goethe, weniger oft lieſt er Göthe. 

Legtere Schreibung kann für fich zwei gewichtige Gründe ins Feld 
führen. Goethe müßte ftrenggenommen, wie 3. B. Soeft lehrt, Göthe 
ausgefprochen werben. Der Dichter ſprach aber ö;, deshalb wäre, wenn 
der lautphyſiologiſche Standpunkt allein in Betracht füme, Göthe richtiger 
ald Goethe. Dies hat manche Gelehrte veranlaßt, Göthe zu fchreiben. 
Auch die neue Orthographie empfiehlt diefe Form. Früher war bei der 
fogenannten lateiniſchen Schrift, ſowie bei den großen Buchftaben der 
deutichen Schrift die Wiedergabe von ä, ö und ü durch ae, ve und ue 
ganz allgemein. Die Heutige Orthographie verwirft diefe Zerlegung. 
Die Älteren unter uns halten naturgemäß noch an der früheren Methode 
feft; daher lieft man noch oft Hoelzel, Koehler u, a.; befonders konſer— 


1) In der Zeitichrift: Die Gegenwart, Bd. 56 (1899), ©. 209— 211. 
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vativ find in diefer Beziehung die wiſſenſchaftlichen Zeitichriften, in 
denen z. B. ald Name der Niloafe recht off Wegypten zu leſen ift. 
Je länger die neue Rechtichreibung im Gebraiich ift, um fo mehr wird 
fie dieſe veraltete Schreibweife verdrängen. Sit nicht aus dem ortho- 
graphiichen wie lautphyfiologiſchen Grunde die Schreibung Göthe allein 
richtig? 

Scheinbar darf diefe Frage nur bejaht werden, und doch fteht dem 
ein gewichtiger Einwand entgegen. Die Schule Hat die Berpflichtung, 
die Terte, die fie ihren Schülern in die Hand giebt, in der Orthographie 
zu bieten, welche fie lehrt; fie würde fich einen fchweren Verſtoß gegen 
die Pädagogik zu jchulden kommen laſſen, wollte fie aus Pietät die 
orthographiihe Eigenart eines Profaftüdes oder Gebichtes erhalteı. 
Aber ein Recht, Eigennamen, zumal Yamiliennamen, nah (neuen) 
orthographiſchen Grundjägen zu mobeln, hat die Schule nit. Würden 
die Nachkommen des Fürſten Bismard nit entichieden "Verwahrung 
einlegen, wenn man dem Namen des großen Toten im Intereſſe der 
DOrthographie Gewalt anthun wollte? Soll der Dihterfürft Goethe 
weniger Anreht auf Berüdfichtigung von Eigentümlichkeiten in der 
Schreibung jeines Namens haben al3 der Fürft unter den Staatsmännern, 
ja, als jeder andere Sterblie? Wir haben demnach nicht die Frage 
zu enticheiden: wie muß nad lautphyfiologifchen, bez. orthographifchen 
Geſetzen der Name Goethe gejchrieben werden, fondern nur: wie jchrieb 
der Geijtesheros felbft feinen Namen? 

Ale von dem Dichter ſelbſt bejorgten Ausgaben feiner Werke 
tragen die Namensform Goethe. Dies ift freilih fein unbedingt 
zwingender Beweis für die Nichtigkeit diefer Schreibung, da der Druder 
im Intereſſe des Sabes ö in oe aufgelöft haben könnte. Wenig wahr: 
jcheinlich wäre es aber, daß immer, noch dazu bei deutſchen Buchſtaben, 
ve ftatt ö geſetzt worden fein ſollte. Ebenſo ift die Unterfchrift Goethe 
fein zwingender Beweis, da der Dichter nad der Gewohnheit der 
früheren Zeit bei Verwendung von runden Buchftaben ve für ö gebraucht 
haben könnte. Deshalb ift es ein Glück, daß wir von Goethe auch 
Unterfchriften in fogenannten deutichen Buchftaben Haben. In dieſen 
finden wir immer ve, nicht ö. Wir haben infolgedeffen gar feine Wahl: 
der Dichter fchrieb Goethe, und jo Haben auch wir feinen Namen zu 
ihreiben. Ganz nebenfählih ift es dabei, ob der Dichter ein Recht 
hatte, feinen Namen fo zu jchreiben. Stünde ve zu Unrecht in dem 
Namen, jo wäre übrigens nicht der Dichter an der unrichtigen Schreibung 
ſchuld, da ſchon fein Water und feine Mutter nachweisbar ve gejchrieben 
haben. Aber iſt es unmöglich, daß der Name der Familie Goethe 
urfprünglich Gothe lautete, d. h. ein nieberdeutfcher war und daß erft 
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im mittelbeutfchen Sprachgebiete aus der Familie Gothe eine Yamilie 
Göthe wurde? Des Dichters Großvater war urfprüngli ein aus Artern 
im Mansfeldifchen nad Frankfurt eingewanderter Schneidergefelle.. Er 
war demnach dort zu Haufe, wo das mitteldeutſche Sprachgebiet an das 
niederbeutfche ftößt. Liegt nicht die Bermutung nahe, daß die Familie 
Goethe aus dem benachbarten niederdeutfchen Gebiete nach Xrtern 
gezogen ift? 


2. 
Fremdnamen. 


Auf wenigen Gebieten herrſcht ſo große Willkür wie auf dem der 
Fremdnamen. Es gab einmal eine Zeit, da gehörte es auf den Gym— 
nafien zum guten Ton, alle griechiſchen Eigennamen griechiſch auszu— 
fprechen; etwas fpäter kamen die Neuphilologen und verlangten für 
franzöfifhe und englifhe Namen ftrengfte Orthoepie. Damald war der 
Lehrer ein Bildungsbarbar, der in der Erdkunde, unter volljtändiger 
Mißachtung der Drthoepie, Fremdnamen deutſch-fremdſprachlich aus: 
iprechen Tief. Kann man aber von dem Geographen verlangen, daB 
er Franzöſiſch, Engliſch, Holländiih, Italieniſch, Spanish, Ruſſiſch, 
Polniſch, Schwediſch, Däniſch u.f.w. u. ſ.w. kennt? Dabei würde die 
bloße Kenntnis gar nicht genügen, vielmehr müßte der Geograph in 
dieſen und noch vielen anderen Sprachen ſo zu Hauſe ſein, daß er ſie 
phonetiſch richtig ſprechen könnte. Daß dies unmöglich iſt, iſt ſelbſt— 
verſtändlich; übrigens iſt es auch keineswegs erſtrebenswert, da der 
Unterricht ſonſt etwas Unnatürliches, Affektiertes erhielte. Hat der Geo— 
graph z. B. die Namen Nancy, Reims u.a. deutſch-franzöſiſch oder orthoepiſch 
ausiprechen zu lajjen? Für mid fann die Antwort nur lauten: Deutjch- 
franzöfiih. Freilich wird man erwibern, diefe Ausſprache ſei falſch; 
aber wohin kämen wir, wenn wir alles phonetiſch richtig nach den 
Geſetzen der betreffenden Fremdſprachen ausſprechen wollten! Dann 
würden wir orthoepifh Paris und London ausfprechen müſſen, wir 
würden uns nicht mehr in einer Neftauration erfriichen, jondern in 
einer restauration u.j.w. Wäre e3 nicht im höchften Grade unnatürlich, 
bie8 und vieles andere orthoepifch auszusprechen? Hat unfere Sprache 
nicht dasjelbe Recht wie jede andere, ſich Fremdnamen mundgerecht zu 
machen? Alſo weg mit der DOrthoepie in allen den Fällen, in denen 
die deutſch-fremdſprachliche Ausſprache den Vorzug vor der reinfremb: 
ſprachlichen verdient! Man verftehe mich nicht falſch: Paris ift zu einem 
Wort unferer Sprache geworben, es wird deutſch ausgeſprochen; aber 
Ehälons ijt franzöſiſch auszufprechen, nur handelt es fich in der Erdkunde 
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nicht jo jehr darum, wie dieſes Wort phonetifch richtig gejprochen wird, 
wie darum, was für ein Begriff mit ihm zu verbinden it. Der Geograph 
muß die Erdkunde famt einer großen Zahl von Grenzgebieten mehr 
oder weniger gründlich beherrichen; ift er dabei noch fehr jprachkundig, 
um fo beffer, unbedingt nötig ift e8 nicht. Das von der Erdkunde 
Gejagte gilt von jeder anderen Disciplin: Eigennamen aus Fremdſprachen 
find im Deutjchen deutſch auszufprechen, wenn fie in unferer Spracde 
beimijch geworben find, dagegen möglichjt nad) den phonetifchen Gefegen 
der Fremdſprache, wenn dies nicht der Fall ift. 

Es ift in den irdifchen Verhältniffen begründet, daß einer Über: 
treibung die Reaktion auf dem Fuße folgt. Wedt eine übertriebene 
Forderung nicht die jchlummernde Oppofitionsluft? Es gab eine Zeit, 
da ſprach man jeden griechiichen Eigennamen lateinisch aus. Als die 
griechifhen Studien bei uns einen gewiffen Höhepunkt erreichten, trat 
man ziemlich allgemein mit der Forderung hervor, die griechiichen Eigen: 
namen müßten griechijch ausgefprochen werden. Diefe Forderung war 
übertrieben; die Gegner hielten deshalb um fo fefter an der Lateinifchen 
Ausſprache, weil die griechiichen Namen uns durch das Lateinische zuerft 
befannt geworden ſeien. Eine Mittelpartei fuchte die Gegenfäge zu 
verjühnen und acceptierte teil die griechiſche Endung, teil3 den griechifchen 
Stanım der Eigennamen. Das Mifliche für den Unterricht ift Hier 
viel größer als in dem oben berührten Falle, wo es fih nur um 
phonetiih richtige Ausfprahe Handelt. Ob man die Schüler Nancy 
beutich-franzöfiih oder phonetifh richtig ausfprechen läßt, ändert an 
der Schreibweie des Wortes nichts. Anders ift es dagegen mit ben 
griechifchen Eigennamen, ob man Homer oder Homeros, Boiotien oder 
Böotien u.f.w. für richtig anfieht, ift ein großer Unterſchied. 

E3 giebt nach dem Dbigen heute vier Richtungen für die Ausſprache 
und Screibung der griechiihen Eigennamen, Richtungen, die mehr oder 
weniger friedlich nebeneinander beftehen. Die eine vertritt die rein- 
griechiiche Wortform (3.8. Kyzikos), Die andere die lateiniſche (Eyzicus), 
die britte behält den griechifchen Stamm bei (Kyzikus) und die vierte 
die griechifche Endung (Eyzicos). Das dies, gelinde ausgedrüdt, fonder: 
bare Zuſtände find, ift Leicht einzufehen. Verſchlimmert werden fie 
dadurch, daß viele Lehrer ihre Schüler Eonfequent das Gegenteil von 
dem lernen laſſen, was die von ihnen benutzten Lehrbücher bieten. Am 
geringften wäre das Übel, wenn der Lehrer die Methode des Lehrbuchs 
als die allein richtige unbeanftandet paffieren ließe, ſelbſt geſetzt den 
Fall, daß jein wiffenfchaftliches Gewiſſen fi dagegen regte. Aber wie 
viele Lehrer, zumal jüngere Pädagogen, befigen fo viel Selbjtverleugnung? 
Beſonders ſchwer wird dies jedem Lehrer, wenn er in der Methode 
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eines Buches die unbedingt nötige Konſequenz vermißt. In einem weit 
verbreiteten Lehrbuch der griechiſchen Geſchichte für Oberſekunda ift die 
fateinifche Ausſprache der griechiſchen Eigennamen ziemlich ftreng durch— 
geführt; gleichwohl findet fich neben Eythera Kyzikus. Was den Verfaſſer 
des Buchs veranlaßt Hat, dieſe halbgriechiſche Form zu nehmen, ift Leicht 
zu ſehen; aber Eingt das einer großen Zahl Oberjelundaner ſchon aus 
Ciceros Rebe über den Dberbefehl des En. Bompejus befannte Cyzicus 
wirffich jo unfhön, daß man deshalb inkfonfequent werden muß? Daß 
e3 im Intereſſe der Pädagogik liegt, diejer Syitemlofigkeit abzuhelfen, 
braucht nicht weiter dargelegt zu werden. Es wäre übertrieben, wollte 
man verlangen, daß alle griechifchen Eigennamen griehiih und alle 
lateinischen lateiniſch ausgeſprochen werden; ebenjo übertrieben wäre es, 
die griehifhen Eigennamen ohne Ausnahme Lateinisch aussprechen zu 
laſſen. Vielmehr müſſen alle griechifhen und Tateinifhen Eigennamen, 
die eine deutjhe Prägung erhalten haben, die, mit anderen Worten, 
deutjches Gut geworden find, diefe Form behalten, alle anderen da— 
gegen müflen in der Form übernommen werden, die fie in der Urfprache 
gehabt haben. Es gilt demnach von der Form diefer Fremdnamen dasjelbe, 
was oben von der Aussprache der Eigennamen aus Fremdſprachen 
gejagt wurde. 

Für mid) giebt es nur einen Homer, Hefiod, Afop, Herodot, eine 
Stadt Athen und eine Landichaft Böotien, einen Peloponnes, Thermo: 
pylen u.a. Diele griechifche Wörter find in ber lateinifchen Umprägung 
zu deutfchen geworden; auch diefe Wortformen find, weil fie deutjches 
Sprachgut geworden find, beizubehalten. Ich kenne deshalb nur einen 
Thucydides, Äſchylus, Mlcäus u.a. Dagegen giebt es für mich nur 
einen Kyloniſchen Fluch, Städte des Namens Kyrene und Kyzikos, eine 
Anhöhe Epipolai bei Syrafus, eine Schlacht bei Wigospotamoi, eine 
folhe bei Kynoskephalai u. a Daß auch jet noch Zweifel entftehen 
fönnen, ob die lateinische oder die griechifche Wortform eines griechischen 
Eigennamens im Deutfchen die richtigere ift, leugne ich nicht, aber bei 
einem gewiſſen Sprachgefühl wird man ſich leicht für die eine oder 
andere entjcheiden können; in den meiften ftreitigen Fällen wird übrigens 
die griehiiche Form der lateinifchen vorzuziehen fein. 

Auf einzelnes Habe ich noch näher einzugehen. Die lateinischen 
Eigennamen mit E ſtatt mit c zu fchreiben, Tiegt fein Grund vor, 
dagegen iſt in den griechiichen, die ihre griehifhe Form auch im 
Deutfhen wahren, k beizubehalten; ich ziehe deshalb Cato der Schreibung 
Kato vor und Kallifratidas der Form Callicratidas, Ob das Iateinifche 
c vor i und e in der klaſſiſchen Beit Hart oder weich gefprochen worden 
ift, iſt für feine Heutige Ausſprache vollftändig einerlei; die weiche 
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Ausſprache des c vor i und e ift etwas hiſtoriſch Gewordenes. Deshalb 
ift es im Deutjchen vor den angegebenen Vokalen immer weich zu 
ſprechen, nicht nur in den Worten, die, wie Cicero, deutfches Sprach— 
gut geworben find und infolgedeffen Hinfichtlich ihrer Ausſprache keinem 
Schwanken mehr unterliegen. Aus ähnkichen Gründen ift im Deutichen 
nur die Form Birgil richtig. Es fteht feit, daß man in der Haffifchen 
Zeit nur Vergilius gejagt hat; erft verhältnismäßig fpät wird es durch 
Virgilius immer mehr zurückgedrängt. Allmählih ward diefe Form 
die allgemein gebräuchlihe, und dies hatte zur Folge, daß es für den 
Deutſchen nur einen Dichter Virgil gab. Als die Wiſſenſchaft nachwies, 
der Verfaſſer der Üneis habe Vergilius, nicht Virgilius geheißen, machte 
man aus dem bdeutjchen Birgil einen Vergil, aber mit Unrecht: im 
Lateinifchen heißt der Dichter Vergilius, im Deutfchen nur Birgil. Die 
neue Ausgabe des Dichters von Fickelſcherer verdient Dank, daß fie 
dieje allein richtige deutfche Form wieder zur Geltung bringt. Noch in 
einem anderen Falle hat die jüngere, fchlechtere Form eines Fremdnnamens 
der deutfchen Umbildung zu Grunde gelegen. Die Rachegöttin des 
Altertum Heißt ’Egivvg, erſt fpäter findet fi) ’Egwvis. Nach diejer, 
nicht nach jener Form hat man das deutfche Wort Erinnye gefchaffen. 
Es ift nicht richtig, wenn hin und wieder in Schillers Ballade „Die 
Kraniche des Ibykus“ Erinye gejchrieben wird; denn daß der Dichter 
das i kurz ſprach, aljo zwei n gejebt hat, geht daraus hervor, daß er 
in dem Gedihte „Der Ring des Polykrates“ die Form Erinne 
verwendet. 

Welche wunderbaren Refultate das Streben nad) Orthoepie gezeitigt 
bat, kann man an dem Namen des erften Perjerfönigs jeher. Man 
begegnet den Formen Cyrus, Kyros, Cyros und Kyrus. Ohne Zweifel 
it Eyrus ein deutjches Wort geworden. Weshalb man geglaubt hat, 
die griechiſche Wortform vorziehen zu müſſen, iſt mir unerfindlich; denn 
Eyrus war fein Grieche. Mit demfelben Rechte, mit dem der Vertreter 
des Griechifchen Kyros gejagt haben will, könnte der Afiyriologe verlangen, 
daß man den afiyriichen Namen des Gründers des Perſerreichs acceptiere. 
Selbft der eigentlich allein richtige Name des Cyrus, der perfiihe, kann 
nicht Anspruch darauf erheben, daß er in der deutjchen Sprache Aufnahme 
findet, weil die lateinische Wortform bei uns jchon Bürgerrecht erlangt 
hat. Diefer Eigenname wie viele andere, die in der griechiichen, bez. 
lateinifhen Sprahe Fremdwörter find, dürfen nur in der Wortform 
derjenigen Spracdhe ind Deutjche übernommen werben, bie uns ihre 
Belanntichaft vermittelt. Dies wird meist das Lateinifche fein, weil es 
uns in Hulturgefchichtlicher Beziehung am nächſten fteht, kann aber auch 
dad Griechifche fein. Etwas anders liegt der Fall für moderne Namen, 

Beitiche. f. db. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 2. Heft. 9 
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bei denen wir die Möglichkeit haben, die richtigfte Form fofort zu über: 
nehmen. So werben wir chinefifhe Namen möglicht in der chinefifchen 
Wortform laſſen; mit englifchen oder franzöfiihen Umbildungen hierfür 
vorlieb zu nehmen, liegt fein Grund vor. 

Die Gefhichte der Sprachbildungen lehrt, wie fonjervativ man 
den Eigentümlichkeiten mancher Wortformen gegenüber fein muß. Unkraut 
fcheint manches dem Berfechter der ftrengen Drthoepie, was hiſtoriſch 
berechtigt if. Man würde dem Spracgeift Gewalt anthun, wollte 
man diefe fcheinbaren Auswüchfe der jprachbildenden Kraft im Wolfe 
befeitigen. Dafür ein Beifpiell Genie und genial find, abgejehen von 
der Endung, in Bezug auf das Wortbild gleich, in Bezug auf bie 
Ausfprache dagegen jehr verfchieden. Jenem Worte kommt der deutjch- 
franzöfifhe Laut zu, der dem franzöfifchen weichen g entjpricht, dieſem 
das harte deutfche g. Trotzdem fehlt es nicht an folchen, die in über- 
triebener Orthoepie — in diefem Falle würde man richtiger von Schablo= 
nifierung reden — genial wie Genie ausfprechen. Siegten fie, jo würden 
fie einen vollberechtigten Unterfchied tilgen. Das Wort Genie ift aus 
der franzöfifhen Sprade in die deutiche gekommen, genial dagegen ift 
eine Kunftbildung des Humanismus. Da Iehteres nach dem Lateinifchen 
gebildet wurde, fommt ihm das harte g zu. Daß es nicht aus dem 
Franzöſiſchen ftammt, folgt auch daraus, daß es in dieſer Sprache fein 
Adjektiv genial giebt; daß unjer Wort genial eine Kunſtbildung ifl, erhellt 
daraus, daß es nicht die Bedeutung des lateinischen Wortes genialis, 
von dem es zu kommen fcheint, befißt, fondern die eines Adjektivs von 
dem Subftantiv Genie. Wie in diefem Falle die Verfchtedenheit in der 
Ausfprahe zu wahren ift, mag fie auch anfangs ganz unberecdhtigt 
erjcheinen, fo ift manche Eigenart der Fremdnamen zu wahren, bie 
mehr oder weniger angefochten worden ift. Ich möchte mich zum Schluß 
noch mit einer folchen bejchäftigen. 

Jede Sprache. hat das Recht, Fremdnamen ſich mundgerecht zu 
machen, fie muß deshalb auch das Recht haben, ein Fremdwort der 
Geſchlechtsklaſſe zuzuweiſen, der e3 nad ihren Geſetzen angehört. Die 
deutichen Flußnamen Haben mit ſehr wenigen Ausnahmen weibliches 
Geſchlecht. Infolgedeffen wurde Tiberis, das im Lateinifchen ein Mas- 
Aulinum ift, im Deutfchen ein Femininum, die Tiber, und aus bem 
franzöfiichen le Rhöne das Femininum die Rhone. Gegen das weib- 
liche Gefchlecht des zuerft genannten Fluffes hat der Humanismus der 
neueren Zeit Front gemacht und die Form der Tiber gefchaffen. Diejelbe 
hat fi eine gewiffe Anerkennung errungen, weil es beutfche Flußnamen 
auf =er giebt, die männliches Gefchlecht haben (vergl. z. B. „der Bober“), 
und wird deshalb von den Wörterbüchern als eine jüngere, aber zu Recht 
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beftehende Nebenform angeführt. Strenggenommen iſt nur das Femi— 
ninum bie Tiber richtig, doch miberjteht unferem Sprachgefühl das 
Masktulinum der Tiber nur wenig. Aber verlegt wird dasfelbe durch 
Bildungen wie der Rhone. Schlimm ift, daß foldhe unfchöne Bildungen 
ihren Einzug in weitverbreitete Schulbücher gehalten haben. Muß durch 
folhe Formen in den Schülern nicht das Gefühl für Sprachichönheit 
leiden? Weniger gefährlich) geworden find Bildungen wie die Belo- 
ponne3 und die Cherfones, weil fie weniger Anklang in Schuffreifen 
gefunden haben. Begegnet man ihnen auch Hin und wieder noch in 
wiſſenſchaftlichen Abhandlungen, fo haben fie doch ftarfe Konkurrenz an 
den Formen die Peloponneſos und die Cherfonefos, bez. der Peloponnes 
und der Cherſones. Das gefunde Sprachgefühl wird ihnen ſchon ben 
Todesftoß verjegen und hoffentlich allmählich auch bei denen fiegen, Die 
noch heute von den beiden Formen der Rhone und die Ahone jene für 
die befjere halten. Das Volk geht über eine ſolche Kunftichöpfung wie 
über alles Unnatürliche einfach zur Tagesordnung über. 


Spredzimmer. 
1. 


Zu dem Auffat von Prof. Dr. Th. Beder-Neuftrelif „Weg 
und Gelände in der Sprade”, Bd. 14, Heft5, ©. 331 —337. 

Die Wendungen „ein Weg läuft, kommt, klimmt, ſenkt fich, 
fchlängelt fich, wird verfchlungen” find bildlich, und zu den Vergleichungen 
geben Wanderer, Vögel, Schlange u.a. den Stoff her. Diefe Bemerkung 
Beckers ift ficher richtig. Wenn er dann aber fortfährt „nicht das Bild 
al3 folches verlangt hier die Aufmerkſamkeit, ſondern daß Bilder des 
Bewegten gewählt find für das Unbemwegte, muß uns auffallen‘ 
und zum Schluß eine Erflärung des pfychologifchen Vorgangs verjucht, 
fo fcheint er dabei den richtigen Weg zu verlaffen. 

Ein Blid abfeits vom „Wege auf die Natur in jeder Form bietet 
uns die Möglichkeit einer andern Erklärung. Einige Beifpiele: Ein 
Berg erhebt gigantifch fein Haupt, die Wolfen ftürmen am Himmel da— 
bin, der Mond blickt freundlich zur Erde, die Blätter des Waldes 
flüftern, man laujcht dem Plätſchern der Wellen, der Donner grollt in 
der Ferne u.a. Diefen Ausdrüden liegt offenbar das Beftreben des 
menschlichen Geiftes, zumal beim Naturvolf, zu Grunde, die und ums 
gebende Natur zu beleben, zu perfonifizieren. Beim Plätſchern der 
Bellen plaudern die Najaden, beim Rauſchen der Blätter die Dryaden, 
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deren Leben an das der von ihnen bewohnten Bäume gebunden er- 
fcheint, in Grotten und Klüften leben Oreaden; im Raujchen der Eiche 
zu Dodona fpricht Zeus, aus dem Naufchen der Eichen fuchen die Ger: 
manen den Willen ihrer Götter zu erkennen. Yür auffallende Bildungen 
des Gebirges, des Waldes und des Meeres jucht das Perjonifizierungs:- 
beftreben ebenfalls Erklärungen; ich erinnere an Rübezahls Handſchuh 
und Waſchbank, an die Fußſpur des Patriarchen Abraham auf dem ihm 
von Ismael während des Baues der Kaaba untergejchobenen Stein, an 
Ovid, Met. VIII 714ff. 

... frondere Philemona Baucis 

Baucida conspexit senior frondere Philemon; 

.... Östendit adhuc Tyrieius illie 

Incola de gemino vicinos corpore truncos. 


An den für die Schiffer gefährliden Stellen der Straße von 
Meifina haufen Scylla und Charybdis. 

Sp erfheint auh der Weg in den oben genannten Ausdrücken 
lebendig. Wie ein Menſch geht er durchs Dorf und fteigt einen Ab— 
bang hinauf, wie eine Schlange windet er ſich, wie ein Vogel ſenkt er 
fih, er fchlängelt fich durch den Wald wie ein Menjch, der fih mühjam, 
oft im Zickzack durch Geftrüpp Raum ſucht. Der Weg vor ihm ift ein 
Lebeweſen, bald Menſch, bald Vogel, Schlange u. a., das eine Auf: 
gabe gelöft hat, die ihm jelbjt noch bevorſteht. Wie der Weg perfonifiziert 
erjcheint, jo bei den Alten die Bäche und Flüffe, Wind und Sturm; 
der Schritt vom einen zum andern ift nicht groß. Es find aljo Bilder 
des Belebten gewählt für das Unbelebte. 

Mir fcheint, daß diefe Betrachtung eine richtigere Erflärung für 
den erwähnten piychologiichen Vorgang bietet, als die Beders, richtiger, 
weil einfacher. Dieje Tendenz zum Berjonifizieren oder Anthropomor: 
phofieren erinnert offenbar an den pantheijtifchen Zug in der menſch— 
lichen Ratur. 


Charlottenburg. Dr. Ernft Wiehr. 


2. 


Zu fi Enieen (Btichr. 14,318) Habe ich zu bemerken, daß das 
Wort aud in der hHiefigen rheinischen Mundart nur refleriv gebraucht 
wird; gelegentlich kommt das auch in der niederdeutfhen Mundart bei 
Magdeburg vor. „Spannen” (ebenda ©. 324) im Sinne von fcharf 
aufpaffen, befonders wenn es gilt, etwas ſich nicht entgehen zu Laffen, 
habe ich in Köthen in Anhalt und in Miühlberg a.d. Elbe kennen gelernt. 

Düfieldorf. G. Krauie. 
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3. 


Grammatiſche und ſtiliſtiſche Bemerkungen zu häufig 
vorkommenden Stilfehlern. 


Ich fürchte nicht, daß man mir den Vorwurf macht, ich beein— 
trächtige die Freiheit der ſprachlichen Bewegung, wenn ich vor gewiſſen 
Berirrungen warne. So bebaure ich die Ulnficherheit, die im 
Gebrauch der Tempora eingerifjen ift. Häufig habe ich in Zeugniffen 
gelefen: „N. N. befuchte die Hiefige Anftalt und trat heute aus”. Das 
ift entichieden falih. Das Tempus für die Feſtſtellung einer Thatfache 
ift im Deutichen wie im Lateinischen das Perfekt. Wenn man in einem 
jolhen Falle das Imperfektum, das Tempus der Erzählung und Schilderung, 
jeßt, jo fchreibt man einfach norddeutichen Dialekt. In Norddeutſchland 
zeigt das Imperfektum die Tendenz, die Alleinherrfchaft für die Ver: 
gangenheit an fi) zu reißen, und in der That verliert dort das Perfektum 
auch in der Schriftipradhe immer mehr an Boden. Die ſüddeutſchen 
Dialekte dagegen kennen das Imperfeltum kaum; man braucht dort auch 
in der Erzählung die langatmigen Perfektformen. Die Erzählung erjcheint 
ala eine fortlaufende Konftatierung von aufeinanderfolgenden Handlungen, 
genau dieſelbe Anſchauung, die dem Tateinifchen Hiftorifchen Perfekt zu 
Grunde Tiegt. 

Es ift ein Unfug, wenn in beutjchen Grammatilen immer noch von 
einem Futurum eractum im Ginne der lateiniſchen Grammatik bie 
Rede ift. Äußerlich fcheint ja die Form dem erften Futurum analog 
gebildet zu fein in Säßen wie: „Bald wird der Sturm ausgetobt haben‘ 
oder „Bis dahin wird der Friede gejchloffen fein”. Es ift jedoch 
das Futurum von fein mit einem PBarticip des Zuftandes. In dem 
Sage „Der Baum wird auf Befehl des Förſters niebergehauen worden 
ſein“ brüdt „werden” eine Vermutung us — DB. ift wahrſcheinlich 
a.B.d. F. niedergehauen worden. 

Die Verwendung des fogenannten zweiten Futur in einem tempo— 
ralen Vorderſatz aber ift ein grober Latinismus, der daherfommt, daß 
die Lehrer duch die wörtliche Wiedergabe der Yateinifchen Yorm die 
Regel den Schülern mundgerecht zu machen fuchen. Es ift alfo falich, 
zu jagen: Wenn Sie wieder zu Haufe angelangt fein werden, werde ich 
Sie befuchen. Auch das einfache Futur ift zu vermeiden. Es muß 
heißen: „Wenn Sie wieder angelangt find‘ oder mit leichter Modifikation: 
Wenn Sie (anlangen) zurüdtommen. 

An Norddeutichland ift die Unfitte eingeriffen und droht von dort 
aus weiteren Boden zu gewinnen, beim Perfektum Paffivi das Participium 
„worden“ auszulaffen. Das erfcheint als eine ſchwere Schädigung unfrer 
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Mutterſprache, weil durch das Weglaſſen dieſes Wortes der Unterſchied 
zwiſchen einem beſtehenden Zuſtande und einer vergangenen Handlung 
verwiſcht, d.h. die Genauigkeit des Ausdrucks beeinträchtigt wird. Man 
wird es verftehen, wenn man lieft: „N. N. ift gejtern zum Bürgermeijter 
gewählt”, weil das Adverbium die Handlung als eine vergangene be: 
zeichnet; aber es ift nicht genau. Stünde „geſtern“ nicht dabei, jo hieße 
das: N. N. ift gewählter Bürgermeifter. 

Manche Ofterreicher find in der Anwendung der Tempora in der 
obliquen Rede nicht jorgfältig; fie jegen das Imperfeltum refp. Blusquam- 
perfeftum ſtatt des Präfens refp. Perfektums. So fagt z.B. Fournier 
in feinem übrigens gediegenen Buche „Napoleon I": Man hätte den Feind 
nicht auf dem Halje, die Arme würde fih in Wiasma aufhalten können. 
E3 muß heißen: man Habe und die Arme werde. Denn in der obliquen 
Rede fteht dasſelbe Tempus wie in der direkten. 

Derfelbe Schriftfteller erlaubt fih auch manchmal einen Gallicismus, 
3.8. Er wird Machonald ftehen Laffen — Napoleon faßte den Entjchluß, 
M. Stehen zu laffen. Oder: Wird, was die Hige verfchonte, nicht jet 
die Kälte wegraffen? ohne die einleitende Form: Man legte fi) die 
Frage vor, ob nicht u. ſ.w. Sollte ſich diefer Gebrauch einbürgern, jo wäre 
das nicht Schade; denn troß der undeutſchen Form leſen fich ſolche Aus— 
führungen glatt; der Ausdrud gewinnt an Kürze und bleibt doch ver» 
ſtändlich. Vielleicht hätte ich ftatt Gallieismus jagen ſollen Romanismus. 
Denn auch im Jtalienifchen finde ich eine ähnliche Ausdrucksweiſe; 3. B. 
Eolumbus ſah fich genötigt zu dem Berfprechen, nach Europa zurüd- 
zufehren, wo man ihm wegen feines verunglüdten Unternehmens ver: 
fpotten wird. 

In Bezug auf die Modi möchte ich eine Ausdrucksweiſe tabeln, bie 
man wohl in manchen Kreifen für vornehm hält, die aber nichtödefto- 
weniger falſch ift. Der fächfifche Vogtländer jagt: Wenn Du ſtachſt, ge 
wannen wir. Hochdeutſch muß im Vorder: und Nachſatz der Konjunktivus 
Plusquamperfekti jtehen wegen des irrealen Konditionalfages in der Ber: 
gangenheit. Freilich ſagt Uhland: Es war auch ſchade um das leid, 
im Sinne von „ed wäre geweſen“. Aber was ſich der Dichter erlauben 
darf, fteht nicht jebem frei. 

Unftatthaft erfcheint ferner die neuerdings überhandnehmende Sitte, 
im Borderjag des irrealen Konditionalfages der Gegenwart ftatt bes 
Konjunktivus Imperfekti die Umfchreibung durch den Infinitiv „und ich 
würde” zu fegen, z. B. Ich müßte mich ſchämen, wenn ich das thun würde. 
Es muß fchlechterdings heißen: wenn ich das thäte. Man verfuche nur, 
wie es lauten würde, wenn man biefe Umfchreibung im Paffivum an- 
wenden wollte, z. B. Wenn ich beleidigt werben würde, würde ich mid) 
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wehren. Übrigens glaube ich, daß dieſe Umſchreibung eben durch den 
Anklang an das paſſive Imperfektum oder auch durch den Nachſatz, wo 
die Umſchreibung des Konjunktivs des Imperfekts durch „ich würde“ 
und den Infinitiv am Platze iſt, veranlaßt worden iſt. 

Ferner möchte ich vor gewiſſen ſtehenden Redensarten warnen, die 
ihren Stammbaum meiſt auf irgend eine Kammerrede zurückführen. Die 
Zeitungsleſer greifen ſolche Redewendungen auf, und dieſe verbreiten ſich 
ſo nach allen Richtungen, bis ſie allmählich wieder aus der Mode 
fommen. So iſt es z. B. eine Zeit lang Mode geweſen, das Subſtantivum 
Dank als Präpoſition zu verwenden. Das gab in manchem Zuſammen— 
hang einen guten Sinn, z. B. in Sätzen wie: Die Rettung gelang Dank 
der Ausdauer der Mannſchaft. Wenn man aber dann lieft: „Dank der 
Indolenz des Statthalters breitet fi) die Hungersnot immer weiter aus“, 
fo ift Hier „Dank“ nicht etwa ironisch aufzufaffen, ſondern lediglich ein 
abgeſchmacktes Schlagwort. Augenblicklich erfüllt jeder feine Pflicht „voll 
und ganz“; ohne diefen Pleonasmus geht es gar nicht. An und 
für fih find ja Pleonasmen bis zu einem gewiffen Grade berechtigt, 
weil fie der Deutlichkeit dienen und eigentlich vor das Forum des Ge- 
fchmades, nicht der Spradrichtigkeit gehören. Auch die Klaffifer haben 
fi folche Wendungen erlaubt. So lefen wir bei Cäfar bell. gall. 1, 35,3: 
Sequanisque permitteret, ut voluntate eius reddere illis liceret. Warum 
follte man alfo nicht fagen dürfen: Er bat um die Erlaubnis, einen 
Revolver tragen zu dürfen? Auch bei Living finden ſich Pleonasmen 
häufig, und Goethe jagt unbedenklich: Billig feid ihr zu den guten Wirten 
zu zählen ftatt werbet ihr gezählt. — Statt: „Diefe Ärzte werden gern ge- 
fucht” muß es heißen: „werden gerne aufgejucht” oder „find geſucht“. 
Alle diefe Beifpiele haben gemeinjam, daß ſich ein bejonders gemwichtiger 
Begriff vorbrängt und jo nad pſychologiſchen Geſetzen eine doppelte 
fpradjliche Geftalt erhält. 

Einen Pleonasmus habe ich ftet3 befämpft, weil er mir bejonders 
abgefhmadt erjchien. Sehr häufig fegen nämlich die Schüler zu einem 
Subftantivum mit dem pronomen possessivum einen Relativſatz, der be- 
rechtigt wäre, wenn ftatt des Poſſeſſivums der Artifel ſtünde. Neulich 
habe ich aber auch von der Kanzel herab den Sa vernommen: Seine 
fchneeweißen Marmorblöde, aus denen er erbaut war (nämlich ber 
Zempel), jhimmerten auf die Stadt herab. Entweder jollte der Relativ: 
fat fehlen ober ftehen: Die Marmorblöde. 

Häufig ift mir audy aufgefallen die Verwechslung der Verba dürfen 
und müflen, und nit nur bei Schülern Auch im amtlichen Zeug: 
niffen habe ich gelefen: Der Schüler darf fich zufammennehmen (Statt 
darf in feinem Fleiß nicht nachlaffen oder muß ſich zufammennehmen), 
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wenn er das Klaſſenziel erreichen will. Die Verwendung des nur in einem 
negativen Sage anwendbaren Berbums „dürfen“ in einem pofitiven ift un— 
ftatthaft. Sätze wie: „Meine jungen Leute find aufs Feſt gefahren. Wenn 
id auch etwas davon jehen will, darf ich zu Fuß hinlaufen“ enthalten 
eine feine Ironie; diefe geht aber im Hochdeutichen verloren. 

Es ijt eine Forderung der jpradhlihen Korrektheit, nach einem 
Komparativ die Vergleihungspartifel „als“ und bei Gleichjegung bie 
Partikel „wie“, das Korrelativum von „jo“, zu jegen. Auch das Adjek⸗ 
tivum „anderer” ift als Romparativ zu behandeln, da es einen kompa⸗ 
rativen Begriff enthält. In dem Sate „Die Antwort ift nicht jo Leicht 
zu finden, wie wir dachten“ wäre beſſer „als wir dachten“, weil der 
Komparativ „ſchwerer“ vorjchwebt. 

Wollte jemand von einer Dame jagen, fie habe eine unfcheinbare 
Geftalt, fo hätte er fich richtig ausgedrüdt, falls er meinte, fie jehe nad 
nichts aus, mit dem Nebengedanken, daß ihre innere Gediegenheit für 
den äußern Mangel entſchädige. Wollte er aber von einer andern Dame 
das Gegenteil behaupten mit den Worten: „Sie hat eine jcheinbare Ge— 
jtalt”, fo wäre das ganz unverftändlid. Denn der Gegenſatz von „un: 
Scheinbar” ift „stattlich”, während der Gegenfag von „jcheinbar‘ wirklich ift. 
Wenn man richtig von den numerifch überlegenen Perſern fpricht, fo ift 
der analog gebildete gegenteilige Ausdrud, den ich neulich las, „das 
numerifch unterlegene Hellas“ ſchon wegen ber Zweideutigkeit nicht zu 
billigen. 

Der Sat: „Eine Bejeitigung diefes Notftandes ift in unabjehbare 
Berne gerüdt” ift volllommen korrekt und enthält ein durchaus Far ge- 
dachtes Bild. Wenn aber eine Zeitung berichtet: „Eine Erweiterung 
des Bahnhofs ift in abjehbarer Zeit zu erwarten“, fo ift erjtens bie 
Bermengung bes Bildes (abjehbar) mit dem eigentlichen Ausdrud unſchön, 
ſodann lautet der Gegenjag von umabjehbar nicht abjehbar — was gar 
fein Wort ift —, fondern es muß heißen in nächfter, binnen fürzefter 
Zeit. Unabjehbar ift etwas, was ich, trogdem ic; meine Sehnerven 
ſtark anftrenge, nicht zu erbliden, zu entbeden vermag. Eine folche 
Anftrengung (das liegt in ab) ift aber nicht nötig, wenn etwas in der 
Nähe oder nicht allzu fern iſt. Induktiver Schluß: Nicht alle mit un 
privativum zufammengefegten Adjeltiva fünnen durch Weglaffung diefer 
Silbe in ſolche mit pofitivem Sinn umgewandelt werden. Der Gegen: 
fa von einem unbefcholtenen Lebenswandel ijt doch nicht ein befcholtener! 

Der Boden, da du fteheft, iſt heiliges Land. Statt der lebendigen 
Natur, da Gott den Menfchen ſchuf hinein. Diejes da iſt ein Archais— 
mus; denn da ift heute ausschließlich Demonftrativum. Aber auch wenn 
man dieſes da durch wo erjegen wollte, wäre der Ausdruck noch nicht 
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korrett. Nach dem heutigen Sprachgebrauh muß es heißen „auf dem” 
und „in die”; wo aber ift lediglich forrelativ zu dem ganz allgemeinen ba. 
Häufig wird auch dadurch gefehlt, daß BZufammenfegungen wie: „mobei, 
wozu, woran” aufs Subftantiv bezogen werben. Solche Zufammen- 
jegungen ftehen für die Präpofition mit dem Pronomen was refp. das, 
namentlid) wenn dasjelbe einen jubftantivierten Infinitiv vertritt, z. B. 
Ich weiß nicht, ob ich ftudieren foll oder nicht. Wozu rätſt du mir? 
IH kann dir dazu d. i. zum Studieren nur raten. Aus derjelben Regel 
folgt, daß es falſch ift, Sätze zu bilden wie: Mit was jollen wir anfangen. 

In Unterfranken hört man häufig den Ausdrud: Ich hab’ es fchon 
ausgemacht, daß es Hier einen guten Wein giebt. Diefes Verbum eriftiert 
im Hochdeutſchen in diefer Bedeutung nur für die Jagdſprache. Man 
fagt volllommen richtig: einen Hirfch, einen Anerhahn ausmadıen, d. h. 
ausfindig machen, wo er fih aufhält. In jedem andern Zufammen- 
hange aber jagt man für das, was ber Unterfranfe fagen will, heraus— 
bringen oder herausfinden. Denn „ausmachen” bedeutet Hochdeutich 
1. übereintommen, 2. beendigen, 3. al3 Facit ergeben. 

Karl Albert kehrte in feine Hauptftadt zurüd, um dort zu fterben. 
Auf den erften Anblid ericheint es, als ob in diefem Sape der finale 
Infinitiv ganz unorganifch wäre, und doch hat er feine volle Berechtigung. 
Man braucht nur den Gedanken etwas anders zu formulieren, fo zeigt 
fih das finale Verhältnis als vollfommen berechtigt: Das Schidfal trieb 
ein jo graujames Spiel mit ihm, daß es ihn nur heimkehren ließ, um 
ihn fterben zu laſſen. So wird mit ungemeiner Yeinheit die Ironie 
des Schickſals, das tragische Geſchick des unglüdlichen Fürften hervor— 
gehoben. — Es liegt auf der Hand, daß ſolche Wendungen nur da an: 
gebradht find, wo wirklich ein tragifches Schickſal vorliegt. J dies 
nicht der Fall, jo ift der Ausdruck ſinn- und geſchmacklos. &halb 
jollten fi Schüler, die fein feines Sprachgefühl haben, folcher Wendungen 
ganz enthalten. 

Berthold Riehl fchreibt: Die Werkitatt des Altars wird wohl ficher 
in Bozen zu fuchen fein. Wenn ſolche Wendungen in einem kunſt—⸗ 
geichichtlihen Werk vorkommen, jo Hat das nicht viel auf fi. Bei 
Schülern aber habe ich ftet3 davor gewarnt, zwei Ausdrudsformen, einen 
für die Wahrjcheinlichkeit und den andern für die fichere Beſtimmtheit, 
in einem Satze zu vereinigen. 

Bei einer längeren Erzählung kann man den Schülern“ ftatt bes 
Propriums oder des Pronomens nit warm genug die Antonomafie 
empfehlen. Wie Häglih nimmt es fih aus, wenn feitenlang immer 
dasjelbe Subjekt wieberfehrtl So habe ich einft einer Predigt zugehört, 
in der fait immer „wir“ Subjelt war, und zwar ftet3 in einem anbern 
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Sinn. Einmal war es — wir Ehriften, dann = wir Menfcen, dann = wir 
Gemeindeglieder, oder — wir Zeitgenoſſen, oder — Einwohner diefer 
Stadt oder diefes Landes. Aber dringend muß davor gewarnt werden, die 
Antonomafie da zu verwenden, wo fie nicht durch den Inhalt des Satzes 
oder das Vorausgehende begründet ift. Heißt 3. B. das Subjeft „der 
Held”, jo muß von ihm etwas Helbenhaftes berichtet werden oder wenigstens 
etwas, was biejem Begriffe nicht widerſpricht. Es Laffen fich freilich 
auch Fälle denken, wo dieſe Forderung nicht erfüllt wird und doc die 
Antonomafie am Plage ift. Hier fpielt die Ironie eine bedeutende 
Role. 3.8. der tapfere Markgraf jchlief feinen Raufh aus. Sinn: 
Dem tapfern Markgrafen begegnete auffallenderweije etwas Menfchliches. 

In neuerer Zeit leſe ich öfters auch in beſſer redigierten Zeitungen 
die Pluralformen: die Vergnügen, die Unternehmen, die Verfahren. Das 
ift falſch, weil diefe jubftantivierten Infinitive feinen Plural haben. Wenn 
ein folcher notwendig wird, bediene man fich der Kormen: VBergmügungen, 
Unternehmungen, Berfahrungsweijen u.|.w. 

Nürnberg. Cpälter. 





2. Wolfram, Die Jlluminaten in Bayern und ihre Berfolgung. 
Auf Grund altenmäßigen Befundes dargeftellt. I. Teil. Beilage 
zum Programm des fönigl. humaniftiihen Gymnafiums in Er- 
langen, Oftern 1899. 44 ©. 8", 

Die intereffante Studie Wolframs ift auch für den Philologen von 
Wert wegen der darin reichlich verarbeiteten, bisher unzugänglichen 
Atterfftüde und Urkunden. Der große Aufſchwung aller geiftigen Bes 
ftrebungen in Deutichland feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde 
befonders im Kurfürftentum Bayern durch den Sefuitenorden gehemmt. 
Es war ein großer Nachteil für jede geiftige Regung, daß Sefuitismus 
und Katholizismus hier identifch geworden waren. Der günftige Eins 
fluß des Pietismus auf den Norden Deutichlands wurde dadurch vom 
Süden ferngehalten. Der Stifter des Illuminatenordens war Joſeph 
Johann Adam Weishaupt, dem fi bald Lorenz Weftenrieder 
anſchloß. Die Streitigkeiten Weishaupts mit der jeſuitiſchen Partei, fo: 
wie jein Umſchwenken intereffieren uns bier nur infofern, al3 er nad 
fo vielem Ärger das Leben unter Menfchen am beſten in einem frei: 
gefinnten Geheimbunde bethätigen zu können glaubte. Im erſten Kapitel 
(S. 15 flg.) behandelt Wolfram die Grundzüge einer Orbdensgefchichte bis 
zum Verbote vom 22. Juni 1784. In Ingolſtadt Hatte fich eine 
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ſtudentiſche Verbindung aufgethan gehabt, in der ſich auch die fonft 
dort unbelannt gewejenen Stammbücher!) einbürgerten; die Mitglieder 
gingen fogar damit um, ſich fürmliche Uniformen anzulegen. Der junge 
Herr von Maffenhaufen war Mitglied geweien. Von anderer Urt, mit 
den auf Goldmacherei zielenden alchemiftifchen Beftrebungen der Roſen— 
freuzer zufammenhängend, wenn nicht direkt in deren Syſtem ein— 
gegliedert, war eine Loge, die ein Infanterieoffizier in Burghaufen er: 
richtete. Da entſchloß fich der Profeffor Weishaupt, raſch fein eigenes 
Projekt zur Ausführung zu bringen. Am 1. Mai 1776 gründete Weis- 
haupt mit den Studierenden Franz von Maffenhaufen und Marimilian 
von Merz einen Geheimbund, dem der Profeffor zunächjt den Namen 
der „Berfectibiliften” gab. Weishaupt hieß Spartacus, Mafjenhaufen 
wurde Aiax, Merz Tiberius genannt. Bald kamen die Studierenden 
der Rechte Bauhof (Agathon) und Steeger (Shaftesbury) Hinzu, ferner 
der damalige Anatomie Profeltor Will (AUgrippa) und der juriftifche 
Student Taver Zwack (Danaus). Die gejchmeidige Glätte gerade der zu 
befämpfenden SJejuiten war das ngwrov weödog, auf weldes Weishaupt 
feinen Orden gründete. Für die num folgende Darftellung erwies fich 
als äußerſt fruchtbringend ein noch unbenugter Akt des Königl. Geheimen 
Staatsardjivs, enthaltend „Briefe an den Geh. Rath J. ©. von Lori 
betr. die Univerfität zu Angolftadt 1771-1779" Schließlich 
bradte man den Jlluminatenorden in enge Beziehungen zu der Loge 
„zheoder zum guten Rat“. Es fam fo weit, daß jeder Illuminat Frei— 
maurer, nicht aber jeder Freimaurer Jlluminat war. Endlich wurbe 
auh Weftenrieder unter dem Namen Pythagoras aufgenommen. Groß— 
Illuminat konnte nur werden, wer in der Loge den Meiftergrad er- 
rungen Hatte. Intereffant ift die Thätigkeit Ußfchneiders und des Frei— 
herrn von Knigge für den Orden, die dann beide austraten. In Bayern 
wurden 1784 alle geheimen Gefjellichaften aufgehoben. Für Bayern hatte 
fih die Gefellichaft als ein Staat im Staate erwiefen. Einem Mann 
wie Utzſchneider Hatte das „unteutfche Syſtem“ derjelben und das „be: 
ftändige Predigen wider Patriotismus” Efel an ihrem Thun und Treiben 
erwedt. Immerhin betont der Verfaſſer gerechterweife ſchon am Schluffe 
diefes allgemeineren Teils feiner Darftellung, daß die moralifchen De: 
fekte Weishaupts und anderer feine Schlüffe auf die Gejamtheit zulafien, 
und daß aud) die großen Gedanken des 18. Jahrhunderts hier in Umlauf kamen. 
Doberan i.M. O. Glöde. 


1) Solche Stammbücher waren am Ende bes 18. und zu Anfang des 19. Jahr: 
hunderts allgemein auf den beutjchen Univerfitäten im Gebrauch. In Wismar 
befindet fich noch eins im Privatbefig, in das u.a. Goethe fich noch eigenhändig 
mit einem kurzen Spruch eingetragen hat. 
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Dr. €. Bardeys Lehr: und Übungsbud der deutfhen Sprade. 
Des „Praktiſchen Lehrbuch ber deutſchen Sprache” zweiter 
Teil: vollftändige Elementargrammatif. Dritte, verbeflerte Auf- 
lage von Dr. DO. Weiſe. Leipzig und Berlin, B. &. Teubner, 
1900. VI u. 180 S. 8°. geb. 1,80 M. 

Im einzelnen nah Möglichfeit „mit den Forderungen ber 
Wiſſenſchaft in Einklang gebracht“, wird bier eine auf einem älteren 
Standpunkte fußende Elementargrammatif „für die unteren Klaſſen 
der Gymnaſien und Realichulen, für Bürgerſchulen und höhere Töchter: 
Schulen” fowie für den Selbftunterricht wieder angeboten. Dad Buch 
behandelt in zwei gefonderten Teilen nacheinander Formlehre (S. 1—94) 
und Saplehre (S. 95—180), und zwar immer jo, daß in jedem Ab— 
Schnitt Beifpiele voranftehen, daran zu veranfchaufihende gramma- 
tifche Bemerkungen folgen und den breitejten Raum troß Beſchneidung 
an einzelnen Stellen immer noch fehr reihlihe Aufgaben einnehmen. 
Wie erfichtlih, will das Buch — außer dem Selbftunterriht — den 
Lehrern und Schulen dienen, die eine tüchtige grammatifche Schulung 
getrennt vom Lefebuche und in möglichft Furzer, zu „induftiver Methode‘, 
zum Diktieren von Regeln und Aufgaben nicht ausreichender Zeit er— 
zielen wollen. Diefe Aufgabe wird ſich an feiner Hand auch recht wohl 
löſen Tafjen. 

Soll id einige Wünjche für eine neue Auflage angeben, fo find 
zunächft die Jjahlichen folgende: Die Benußung der fremden und der 
einheimischen Bezeichnung der Fachausdrücke möchte einheitlich geregelt 
werden, am beiten fo, daß die eine — und zwar immer diefelbe — 
an erfter, die andere an zweiter Stelle in Klammern angeführt wird. 
©. 9 kann die Angabe über die ſchwache Deklination genauer gefaßt, 
und ©. 46 Sollte jchärfer „Bedingungshauptſätze“ ftatt „Bedingungs— 
füge” gejagt werden. ©. 74 ift die Bezeichnung der Adverbien ber 
Modalität als folcher, welche eine Beziehung bed Redenden zur Rede 
ausdrüden, viel zu abgezogen und ©. 101* die Beitimmung der 
Appofition irreführend; auch muß es dort wohl Nr. 62 ftatt 61 heißen. 
©. 99 fehlt der Accufativ beim Wdjectivum. Am wenigſten genügt, toie 
fo oft, die Darjtellung des zuſammengeſetzten Satzes. Sie ift vor allem 
äußerlich; des zum Beweife die Behauptung: „Nach den verjchiedenen 
Arten der Konjunktionen unterfcheidet man folgende Gattungen der kon— 
junftionalen Nebenſätze“ (S. 158). Ms ob nicht vielmehr z. B. ein 
fo vieldeutiges Wort wie da, daß, während feine Bebeutung ume 
gekehrt. erjt aus dem Sapverhältniffe erhieltel Sie ift unzureichend, 
infofern gerade die jchwerften Dinge, wie das Weſen und der Inter: 
ſchied 3. B. der Konzeſſiv- und der Adverjativfäge, der konſekutiven und 
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finalen Subftantivfäge, gar nicht erörtert werden. Sie teilt endlich mit 
vielen Grammatiten die namentlih aud für den Unterricht in den 
fremden Sprachen gar nicht fördernde Unflarheit, daß die Bezeichnung 
der Nebenjfäge nad ihrer Geltung als Sapteil (Subjekts-, Objekts: 
fag u.f.w.) und nad ihrem Inhalt gleichgefegt wird. Wieviel wäre da- 
gegen gewonnen, wenn die Schüler neben der mechanifcheren Unter: 
ſcheidung der Nebenfäge nad den durch fie vertretenen Sakteilen die 
geiftigere, innerlihere nah dem Inhalte oder ihrer Bedeutung 
lernten! Wer in zwei ſolchen Sätzen: „Die Mutter fchreibt, daß die 
Scwefter krank iſt“ und: „Die Mutter fchreibt, daß die Schweiter 
zurüdlommen möchte” gleichmäßig bloß anzugeben braucht, daß der 
Nebenjag ein Objektsfag ift, der hat vom Anhalte jo gut wie nichts 
erfaßt und einen Stein in der Hand; wer dagegen jcheiden muß 
zwijchen einem urteilenden und einem heiſchenden Objektsfag, — oder wie 
man nun jagen will —, der hat — Brot, wenn nicht gar Fleiſch, das 
auf der ganzen weiten Strede durch die lateinifchen ut= und Accusativus 
cum infinitivo: ügungen noch nahrhaft bleibt. 

Techniſch möchte die überaus oft vermißte Unterfcheidung des Sapes 
für Zert und Lemma (vergl. S. 30* und 31*) forgfältiger durchgeführt 
werden. 

Bittau. Theodor Matthias. 


"Matthias, Dr. Wolf: Aus Schule, Unterriht und Erziehung. 
Gefammelte Aufjäge. Münden 1901, E. H. Beckſche Buch. 
X, 476 ©. gr. 8°. 8M. 

Wenn wir nah langer Wanderung eine Paßhöhe oder den Rand 
einer Hochebene erflommen haben, jo verfäumen wir nicht, vor dem 
Beiterwandern einen längeren Rüdblid auf die durchwanderten Streden 
zu werfen, jelbjt wenn es nur einförmige Ebenen oder gar öde Halden 
gewejen find; noch weniger aber, wenn es prangende Gefilde mit 
mancherlei Kulturen oder dichtbevölferte Landftriche mit allerlei Gewerbe 
gewejen find, oder auch vielgewundene, liebliche oder wildromantifche 
Thäler und ausfichtsreiche Vorberge. Ein ähnliches Bedürfnis hat auch 
Matthias, wie er im Vorwort andeutet, empfunden, nachdem er im 
legten Frühjahr als Vortragender Rat ins preußiiche Kultusminifterium 
berufen worden war, und deshalb die Aufjäge und Vorträge gefichtet 
und gefammelt, die er in beinahe zwei Jahrzehnten als Gymnafiallehrer 
in Klein- und Mittelftäbten, als Gymnaſialdirektor in einer nicht: 
preußifchen Kleinſtadt und als Leiter eines großen Gymnaſiums und Real 
gymnaſiums in einer preußifchen Großſtadt und zulegt als Provinzials 
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Schulrat und Vorfigender der Bonner Wiſſenſchaftlichen Prüfungs- 
fommiffion verfaßt und in den verfchiedenften Leitungen und Beit- 
fchriften niedergelegt Hatte. In diefen hatte Referent den weitaus 
größten Zeil der Aufjähe feiner Zeit ſchon gelefen und von 
manden noch den erften Drud zur Hand. Wie er fie nun in dem 
ftattlichen Bande alle in der urfprünglichen Form und Faſſung wiederfand, 
obgleich der Verfaffer im Rheinlande, wo er zumeiſt gewirkt hat, fich 
durchaus nicht den Auf der Unzugänglichkeit und Unbelehrbarfeit ertworben 
hat, fo erſchien das dem Referenten fchon äußerlich als ein Beweis, daß 
die Anfichten und Vorſchläge des Verfaſſers nicht von der Zeit überholt 
worden find. Im Gegenteil, wenn wir die Entwidelung des preußijch- 
deutfchen Schulweſens im letzten Jahrzehnt überbliden und an deren 
Ende gerade jeht „die Gefichtspunfte” des Königlichen Erlaſſes vom 
26. November 1900 genau ins Auge fallen, jo werden wir finden, 
daß in dieſen gefammelten Auffäben das „Kommende“ oder Gelommene 
vielfach geradezu vorausgeſchaut worden ift. 

So iſt vor allem die erfte und einjchneidendfte Norm jenes Erlaſſes, 
die hoffentlich endlich die Humaniften und Realiften unter uns veranlaffen 
wird, die jo lange mit manchmal blindem Eifer und deshalb zu großem 
Schaden der Schule und des Standes gefchtwungenen Kriegsbeile zu 
begraben oder vielleiht — an die „höheren Fakultäten” weiterzugeben, 
alſo die Gleihberehtigung der drei Hauptarten der höheren 
Schule ift von Matthias im 6. Auffag (Vortrag auf der Hauptverfammlung 
des Vereins zur Förderung des Tateinlofen höheren Schulweſens, 
Düffeldorf 1897) ausgefprochen und ausführlich begründet worden. Und 
fhon 8 Sahre vorher war er als eifriger Anwalt der Iateinlojen 
höheren Bürgerjhule aufgetreten (Nr. 5) und Hatte fich der 
mathbematifhenaturwiffenihaftliden Fächer des Realgym: 
nafiums fogar gegen defjen eigenen Schutzpatron, den Profeſſor 
Paulfen, Tebhaft angenommen (Nr. 4: Die Pflege humaniftiicher 
Bildung an den Realgymnafien), wie er, der Mann der Praris, 
und zwar feinem Amtsgange nach einer äußerft vielfeitigen, fi) überhaupt 
durch feine Autoritäten der Theorie verblüffen läßt. Hier, in dieſem 
4. Auflage, fpricht er feine fpäter mehrfach wiederkehrende Erfahrung 
aus: „Die Öymnafien waren vielfah — apodiktiih, wie Mephifto's 
„hereintretender Philoſoph“, fpricht er faft nie — weltabgewandt, die 
Realfchulen mweltzugewandt”; Hier und diesmal in Übereinftimmung mit 
Bauljen auch den Leitſatz, für den dieſe Beitjchrift und vorab ihr Heraus: 
geber jo oft eingetreten ift: „Der Strang, an dem das Gym: 
nafium und das Realgymnafium beide ziehen jollen, ijt das 
Deutſche“, und zwar einfchließlich des Mittelhochdeutichen, dad man, 
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wie Oskar Jäger — ihm und dem Danziger Provinzialfchulrat Kruſe 
ift das Buch gewidmet — mit Berleugnung feines preußifchen Unter: 
thanenverftandes gejagt habe, per nefas lefen müffe, wenn es per fas 
nicht gehe. 

Was Matthias in Nr. 4 als erweislih, aber von Paulſen nicht 
genügend erwiejen bezeichnet, den Wert audh des Franzöſiſchen 
(und m.m. des Englifchen) „für formale Geifteserziehung”, das 
holt er in möglichjter Kürze bei Nr. 6 nach, wo wir nur, auch ehe uns die 
Verwiſchung mancher das Nachdenken herausfordernden Unterſchiede durch 
den neuejten „orthographifchen" Erlaß des franzöfifchen Unterrichtsminifterg 
befannt war, nicht recht verftanden haben, daß „im Franzöfiichen die Ver— 
wendung des Particips einen weit fchärferen Ausdrud angenommen habe 
al3 im Latein”, ©. 98. 

In Nr. 6 werden auch fchon die Schwächen und Gefahren bes 
früheren Gymnaſialunterrichts (Grammaticismus u.f. mw.) kurz, aber 
ſcharf hervorgehoben, während Nr. 1 (Die Gymnafien und die 
öffentlihe Meinung, 1888) und 2 (Die Maffeneingabe für 
durchgreifende Schulreform, 1888) und beſonders 3 (Über die 
Heidelberger Erklärung in betreff der humaniſtiſchen Gym— 
najien, 1889) zwar noch mehr fonfervativ und verteidigend gehalten 
find, aber doc auch ſchon am Schluß des 3. den Kernſatz enthalten: 
„Hugejtändniffe mag das G. immerhin denjenigen machen, die auf 
Bereinfachung feiner Organifation und feines Lehrverfahrens bringen, 
nur feine Zugeftändnifje den Fanatikern der Nüslichkeit, die dad allein 
für Ternenswert halten, was im Geſchäft, mo das Geld im Raften 
fpringt, oder in der Unterhaltung des Salons, wo die leere Phrafe 
Mingt, zu gebrauchen ift.‘ 

Spielt hier wie an manden früheren Stellen ſchon der Humor mit 
hinein, fo find Nr. 7 (Harmlofe Plaudereien über die Berliner 
Schultonferenz und über Schulreform: Köln. Zeitg, Jan. 1891) 
und 8 (Die neuen Lehrpläne, Lehraufgaben und Prüfungs: 
ordnungen für unfere höheren Schulen: Köln. Zeitg, Febr. 1892) 
damit geradezu durchwoben, wenn er oder richtiger die Ironie auch 
manchmal zunächſt nur für den Fachmann erkennbar ift, 3.8. ©. 119, 
wo gar ernjthaft von einem „unter Führung eines Arztes gefaßten Be— 
fchluffe über die Methode und die beffere pädagogische VBorbildung der 
Lehrer” geiprochen wird. Kein Wunder „in der Zeit der Salon= und 
Barkettpädagogif"! S. 131. Solcher kräftigen Schlaglichter und Kern— 
worte finden fich überhaupt hier noch mehr als fonft in dem Buche, 
während e3 hohlen Mode: und Schlagwörtern, auch denen aus ber 
Lehrerwelt, möglihjt aus dem Wege und manchmal jcharf zu Leibe geht. 
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Wie aus dem I. Abſchnitt von 7 („Die Segenswünfdhe von 
Taufenden von Müttern für die Mitglieder der Schulfonferenz. — Die 
Entlafjungsprüfung der Zukunft. — Das Zeugnis für den einjährigen 
Dienft") ganz deutlich das fchalkhafte Geficht von Benjamins!) Vater 
herausſchaut, fo ijt es eben auch jonft immer Matthias ſelbſt, der fpricht 
und jchreibt, friſch, fromm, froh und frei nad allen Seiten hin. Bergl. 
gegenüber einem befannten Vorwurfe gegen den Gejchichtsunterricht 
S. 125: „Als das Gejchleht, das 1864, 1866 und 1870 ins Feld 
gezogen, in der Schule heranwuchs, durften die Lehrer nicht viel von 
Deutichlands Einheit und vom neuen deutſchen Reiche fprecgen, wenn 
fie nicht in den Ruf kommen wollten, als demokratiſche oder republi- 
kaniſche Fugendverführer angejehen zu werben“, mit feinen noch frei- 
mitigeren Worten in den „Verhandlungen u. ſ. w.“ der Berliner 
Dezemberfonferenz [1891] S. 282. 

Belanntlic) hat Matthias an diefer Konferenz hervorragenden Anteil 
genommen und jo jchon damals mitgefchafft „an dem ſauſenden Webjtuhl 
der Zeit”, der heute eben auch für die Schule über den früheren lang 
famen Handbetrieb Hinausgefommen zu fein jcheint. Dafür Hat denn 
auch ein Stüd des damaligen Gewebes wieder aufgetrennt werden müſſen, 
nämlich die Abſchlußprüfung, und richtig hat auch Matthias, wie 
©. 146 und noch mehr 133 zeigt, Schon damals feiner Haltbarkeit nicht 
recht getraut. Den PBrogymmafien Hingegen und ihreögleichen wird 
allem Anſchein nach die entjprechende, aber für fie ſchon bisher mit weit 
mehr Kautelen und Ceremonien umgebene Prüfung bleiben, obgleich fie 
heute genau diejelben Lehrpläne und wohl ebenfo tüchtige Lehrkräfte 
haben und anderjeits auch für ihre Unterjetundaner ſowohl in Rüdficht 
ihres Alters wie der Störung des Unterrichtsganges diejenigen Bedenken 
obwalten, welche jüngft Dr. Beumer im Abgeordnetenhaufe fo grell aus— 
gemalt hat. Hoffentlich geben fie Matthias in feiner jegigen Stellung 
Beranlaffung, das Urteil, das er nah S. 134 noch im Jahre 1892 
über die Progymnafien gehabt hat, zu verbeffern und dann auch diefe 
Schulen nad Platens goldenem Worte zu behandeln, das er ©. 159, 
leider mit vollem Rechte, vielen Lehrern gegenüber ihren Schülern eins 
Ihärft: Im Leben ift Vergeſſen nicht die letzte Tugend. Allerdings 
mögen ja früher manche jener Schulen eine Art Einjährigenfabrifen ge: 
weſen jein. 

Als tröjtender Prophet geradezu in einer Zeit, wo manchen 
Stämmen Israels das Mene Tekel Upharfin an einer hohen Wand 


1) Wie erziehen wir unjern Sohn Benjamin? Ein Buch für deutſche 
Bäter und Mütter, von U. Matthias. 2. Aufl. München, Bed, 1898. Vergl. meine 
Beiprehung in Btichr. f.d.d. U. 13. Ihrgg. 771 flg. 


Bücherbeiprechungen. 137 


geichrieben ftand, hat fi Matthias ermwiefen bezüglich des Fortbeftandes 
der Realgymnafien und auch uns anderen in ber „Zeit der Richter” 
verjchiedenfter Herkunft und Geltung den Mut neu zu beleben gejucht 
durch Bekämpfung von „allerhand Peſſimismus unter uns” 
(Nr. 9, 1896). 

Ihm vor allem, der jelbft faft nur an Simultananftalten gewirkt 
und zulegt bei feinem Übertritt ins rheinifche Provinzial: Schuffollegium 
für die Leitung einer ber größten die laute Anerkennung aller Kon: 
fejftonen geerntet hat, jtehen auch die Worte gut, welche er am Schluffe 
feines Aufjages über den Wert der höheren Simultanfhulen 
(Rr. 10, 1883) aus dem Munde eines „angefehenen katholiſchen Schul- 
mannes“ herübergenommen hat. Wir glauben darin den damaligen 
Tirektor des Eſſener Simultangymnafiums Dr. Edmund Bogt zu 
erkennen und bedauern nur, daß fih Matthiad wohl gerade durch feine 
innigen Beziehungen zu dem leider zu früh verblichenen, aber troß 
feiner nur kurzen Wirkſamkeit als Provinzial-Schulrat der rheinpreußijchen 
Schulwelt unvergehlihen Manne, einem gentleman in jeder Beziehung, 
dat abhalten laſſen, beim Abdrud defien Namen zu veröffentlichen. 

Dagegen ift e3 ein „Üüberwundener Mann” — „Standpunft” kann man 
leider noch nicht mit Wilhelmine Buchholg jagen —, mit dem fi Matthias 
weiterhin bejchäftigt, der „Pädobiologe” Preyer (Nr. 11, Naturforfhung 
und Schule, 1888). Der Aufſatz ift in der Hauptfache gewiffermaßen 
auch mediziniſch, eine Sektion der gleichnamigen Broſchüre, in welcher 
der „logiſche Harras“ mit möglichfter Sachunkenntnis Vorſchriften für Inhalt 
und Methode des Gymnafialunterrichts zu geben die Kühnheit gehabt 
Hat. Noch fchärfer als in Nr. 2 wird hier gegenüber den bei Nr. 4 
erwähnten mehr pofitiven Aufftellungen der Wert der Naturwiffenichaften 
für fittlihe Erziehung und allgemeine Bildung abgegrenzt. 

An diefe Skizze der Abteilung A „Allgemeine Schulfragen“ 
ihließen wir gleih C „Pädagogiſches“. 

Nr. 23, „Ein Kapitel für fih“, ift unferen Lefern aus dem 
Ergänzungsbande zur Ztſchr. f.d.d. U, der zu Rudolf Hildebrands 
70, Geburtötage herausgegeben worden ift, genügend befannt. Nr. 24, 
„Kinder-Individualitäten und Kinderfehler” (Hauptfächlich 
Eigenfinn, Lüge und Dummheit), und Nr. 25, „Über Anlagen und 
Begabung” (in intellektueller und namentlich in ethifcher Beziehung), nähern 
fi wieder nah Ton und Inhalt manchen Abjchnitten des Buches vom 
Heinen Benjamin. 

Auch die Abteilung D Baterländifches umfaßt nur 3, und zwar 
furze Stüde: Nr. 26 Der Wert politifher Parteikämpfe — eine 
eigenartige, geiftvolle, aber für die Nation der querelles allemandes 

Beitichr. f. db. deutfhen Unterricht. 15. Jahrg._2. Heft. 10 
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vielleicht noch ettwas verfrühte Erörterung, deren Grundgedanke Heraklits 
befannter Spruch bildet: Der Kampf ijt der Vater der Dinge, Nr. 27 
Gedächtnisrede auf Kaifer Wilhelm I und Nr. 28 Gebächtnisrebe 
bei der Trauerfeier für den Fürften Bismard (in ber Coblenzer 
Stadthalle am 26. März 1899), beides gehaltvolle Mufter des genus 
medium dicendi. 

Bleibt alfo noch das für dieje Zeitjchrift wichtigſte Drittel des 
Buches: B Aus dem deutfchen Unterricht, der, wie es im Vorwort 
heißt, von allen Seiten aus gutem Anftand mit äfthetifierendem und 
ethifierendem!) Lobe bedacht wird, aber thatfächlich die Pflege und Wert- 
ſchätzung noch immer nicht genießt, die ihm neben feinen fremdländiſchen 
Schweitern gebührt. Ihm Hat ja auch Matthias den größten Teil feiner 
vielfeitigen Litterarifchen Thätigkeit gewidmet. 

Bei Nr. 12, Die Stellung der Schule im Kampfe gegen 
„Sprachdummheiten“ und „Spradverwilderung“, war e8 dem 
Referenten eine Genugthuung, daß Matthia® im ganzen und in den 
meisten Einzelheiten zu benfelben Ergebniffen gelangt iſt wie er felbit 
in feiner Abhandlung „SHeiteres und Weiteres aus der Wuftmann: 
Litteratur” Ztſchr. f.d.d. U. 1893 ©. 293— 355, und da auch Matthias 
unter den voraufgegangenen Pritifern Wuftmanns einen Journaliſten, 
ben Hauptleiter der Köln. Beitg., Dr. Aug. Shmits, am höchſten geftellt 
hat. Freilich fein günftiges Urteil über Minors Brojchüre „Allerhand 
Sprachgrobheiten“ Tann ich nach meinen bisher unangefochtenen Aus: 
führungen (a. a. D. ©. 316—37) über den Gebrauch von welder 
und der, den Hauptteil jener Brofchüre, nicht ohne ftarfe Einſchränkung 
unterfchreiben. 

“Mr. 13, Deutſches Lefebuh in Prima oder nicht? gelangt 
zu dem Ergebnis: „Ein litterarhiftorifches Lejebuch ift Fein dringendes 
Bedürfnis; wo ein Lehrerfollegium nicht ohne dasfelbe fertig werben kann, 
mag es gute Dienfte leiften. Daß es feelenverderberiich wirke, ift wohl 
faum anzunehmen. Ein rhetorifchzftiliftifches (d. h. deffen Abfchnitte 
zugleich als Mufter für Auffag und Dispofition dienen können), ober, 
jagen wir beffer: ein philofophifches (d. h. ein folches, das den fonft fo 
oft auf verwaſchenes und verflüchtigendes Gerede hinauslaufenden 
philofophifch=propäbentifchen Unterricht erſetzt und auch der Hodegetik 
dient) Leſebuch werden wir kaum entbehren können. Die Frage, wie 
ein ſolches philofophifches Leſebuch eingerichtet fein ſoll, ift noch nicht voll- 


1) Das Ethos, das Ethifche in der Schule und für die Schule ift dem Verf. 
auch da maßgebend, wo er ridendo dieit verum. Aber zuwider ift ihm das 
ewige Klingeln oder auch Läuten mit diefem Worte, zumal da, wo das Ethos 
ganz jelbftverftänblich ift. Vergl. die Ausführung ©. 139 u. 140. 
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ſtändig gelöft.” Einige dem Ziele nahelommende nennt Matthias und 
ftellt trefflihe Kanons auf für Propädeutik und Hodegetik. Schon deren 
Zitel zeigen, daß er, jonft ber geſchworene Feind alles Verſtiegenen, hier 
Hohe Anforderungen an die Faffungsgabe der Schüler jtellen will, damit 
fie nicht durch glatte und feichte Abhandlungen zu oberflächlichem Gerebe 
verführt werben. Ob freilich die dort genannten, für ein Lejebuch doc 
meijt nur bruchftüdweife zu verwendenden Abhandlungen aud alle ala 
Mufter für den Schileraufjag jelbft eines Primaners dienen könnten, 
das fcheint uns nicht über allen Zweifel erhaben. 

Nr. 14 fchlägt vor, „allgemeine, freie, moralifche Themen, die vielleicht 
faft immer ein Übel fein mögen, aber ein notwendiges Übel find”, fo mit 
fitterarifhen zu verbinden, wie es Matthias an dem Beifpiel zeigt: 
Inwieweit gilt der Sprud: „Es leitet dich auch die Natur zum Wahren, 
Guten, Schönen“ von Goethes Liedern? Denfelben Vorſchlag hat Mar 
Zöller in demjelben Jahre Ztichr. f. d. Gw. 1889, ©. 65 flg. gemacht. Seit 
der Zeit find zu den im Vorwort meiner „Ausführl. Dispofitionen und 
Mufterentwürfe zu d. Auff.” (Teubner 1890) aufgeführten bedingten 
oder unbedingten Verteidigern der allgemeinen Themen mir noch ziemlich 
viele begegnet, vor allem die 8. ſächſiſche Direktoren-Konferenz, aber ic) 
erinnere mich feiner weiteren Verſuche oder Vorjchläge in obigem Sinne. 
Wenn das nicht etwa bloß Zufall oder meine Schuld ift, jo fcheint die 
Sache doch ihre eigenen Schwierigkeiten für die Schüler befürchten zu 
faffen. Und wenn man von manchen der beim letzten Goethe-Jubiläum 
gedrudten Skizzen oder beifer Konglomerate fchließen darf, fo bürften 
ſolche Auffäge ja auch nicht jedem Lehrer jo meifterhaft gelingen 
wie Matthias. An ſich aber erjcheint der Gedanke anjprechend und 
weiterer Verſuche wert. Übrigens bringt Matthias felbjt ein uns noch 
mehr zufagendes, nur kürzer behandeltes Beijpiel unter Nr. 19, ©.331: 
Inwiefern läßt fi) Goethes Wort: „Was man ift, das blieb man anderen 
ſchuldig“ auf den Dichter ſelbſt (befonders mit Nüdficht auf feine Knaben⸗ 
jahre) anwenden? Eine befjere Verwendung der (dort als private ge 
dachten) Lektüre von Dichtung und Wahrheit läßt fi kaum denken. 

In Nr. 15, Die Behandlung der Schuld und die er: 
hebenden Eindrüde bei der Erklärung des Tragiſchen in ber 
Schule erörtert Matthias in Anlehnung an Volkelt und A. Biefe, 
wie man diefe Eindrüde auch ohne „Schuldichnüffelei” erreichen könne. 
In diefer heikeln, übrigens auch von der Wiffenfchaft jogar für die antike 
Tragödie oder beffer für manche antiten Tragödien noch nicht abge: 
ſchloſſenen Frage hat jüngſt Aly (Btichr. f.d. Gw. 1900, Dezember: Heft) 
gerade für die Schule doch wieder eine rüdläufige Bewegung vertreten; 
aber wo die früher nicht jeltene „Splitterrichterei” bei der Schullektüre 
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von Tragddien noch heute vorkommen follte, da Eönnte der fraglice 
Aufſatz doch Heilfame Wirkung thun. 

Nr. 16, Walther von der Vogelweide, eine wmohlgelungene 
„Lehrprobe”, wie „Litteratur(und Kultur)gefchichte in Anlehnung an 
den Schriftfteller gelehrt werden kann und wie litteraturgefchichtlice 
Notizen nicht vor der Behandlung eines deutſchen Klaſſikers als fertige 
Gedanken dem Schüler geboten werden müffen, fondern wie der Schüler 
das Stück Litteraturgefchichte, das ihm in dieſem oder jenem vaterländijchen 
Dichter vorgeführt wird, fich felber bilden kann.“ 

Nr. 17 erklärt den Gedankengehalt und die Geftaltung der einzelnen 
Charaktere in Leſſings Nathan, fowie daß Leſſing gerade darum 
einen Juden zum Träger der werkthätigen Liebe gemacht Hat, weil dieſe 
gerade ihm in feiner Religion weniger als den Chriften vorgefchrieben 
war und anderjeits das Judentum von Haus aus als die Religion des 
„augerwählten” Volkes „die ftolzejte von allen Religionen“, aber zur Zeit 
der Kreuzzüge am verachtetiten war. 

Nr. 18 handelt in anregendfter und fichtlich praftiicher Weife über 
deutihe Schülervorträge in Prima, und zwar im Anfchluß an 
Goetheſche und Scillerfche Gedichte, befonders die Gedankenlyrik und die 
kulturgefchichtfichen Gedichte, Nr. 19 über Lektüre deutſcher Proſa 
in Brima (in Anknüpfung an Goethes Dichtung und Wahrheit, 
Buch I: privatim gelefen und dann in angeſetzter Stunde befproden). 

In Nr. 20, Deutjhes Ehriftentum und griehifches Heiden: 
tum in Goethes Iphigenie, faht Matthias die Heilung des Dreft, 
wie er in einem befonderen Schriftchen (Die Heilung des Oreft, 1887) 
ausgeführt Hatte, als einen mejentlich religiöfen Vorgang, eine Gnaden: 
wirkung, als ein deshalb nicht in allen Einzelheiten erforjchliches Ge 
heimnis, „ohne den Vorwurf eines pſychiſchen Wunders zu fcheuen“, tie 
er denn auch mit einer warmen Verteidigung von Goethes religiöfem 
Gefühl ſchließt. 

Nr. 21 und 22 fchildern fehr lebendig Uhlands Iyrifche und 
epifhe Dichtungen mit engfter Beziehung auf feine Heimat, fein 
Leben und feine Studien. 

Bon den fehr wenigen Verjehen und Drudfehlern heben wir nur 
die Schreibung Epikuräer ©. 393. 398. 454 und haben ft. hat 
©. 116 3. 6 v. u. hervor. 

Sp dürfen wir mohl, auch ohne zu den im Vorwort erwähnten 
„Freunden im Weſten unferes Vaterlandes, mit denen Verfaſſer in 
frifcher und freimütiger Arbeit zum Beften unferer Schule und unjerer 
Jugend zufammengewirkt hat”, zu gehören, Herrn Geheimrat Matthias 
verfichern, daß weit über deren ohnehin nicht Meinen Kreis hinaus feine 
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Gejammelten Aufiäge willkommene Aufnahme, ihren Leſern aber, be: 
ſonders ben Lehrern des Deutichen, daß fie darin Anregung, Belehrung 
und Genuß im reichiten Maße finden werben. 


Boppard. Karl Menge. 


Georg Kaufmann, Politiſche Gefhichte Deutfchlands im neunzehnten 
Jahrhundert. (Mit 21 Bildniſſen.) Berlin, G. Bondi, 1900. 
Preis 10 M., in Halbfrzbd. mit Goldſchn. 12,50 M.') 

Der Verfaſſer, dem wir außer einer Reihe ftreng wiffenfchaftlicher 
Beröffentlihungen auch eine vortreffliche „Geſchichte der deutfchen Uni: 
verfitäten“ und eine leider viel zu wenig befannte „Deutſche Gejchichte 
bis auf Karl den Großen” verdanken, ift ein gejcheiter, fachtundiger 
und grumdehrlicher, deutjchgefinnter Mann. Deshalb lieſt man feine 
Darftellung mit dem behaglichen Gefühl, einem zuverläffigen Führer zu 
folgen, und auch wo man fich vielleicht feiner Auffaffung nicht anfchließen 
mag, empfindet man doch den Gewinn, den das wohlbegründete und 
offene Hiftorifch=politifche Bekenntnis eines jo charaftervollen, feinfinnigen 
und klugen Mannes dem Leſer bringt, und die Perſon des Berfaffers 
wird einem wert. Kaufmann fteht mit feinem Herzen und feiner Über- 
zeugung auf der Seite des gemäßigten nationalen Xiberalismus, und es war 
recht jehr an der Zeit, daß die Entwidelung unferer politiſchen Gefchichte 
im vergangenen Jahrhundert wieder einmal von diefem Standpunkt aus 
betrachtet würde. Allzu lange ſchon find die verdienftvolliten, jedenfalls 
jelbftlofeften und ehrlichiten unter den Mitarbeitern am Ausbau des beut- 
ſchen Staatöwefens nicht nur im politiihen Tagesleben, ſondern auch in 
der Gefchichtichreibung unbillig an die Wand gebrüdt worden. Doc 
Kaufmann gehört ja nicht etwa unter die einfeitigen PBarteimänner, bie 
für den Gegner nur Leidenjchaftliches Abſprechen, für den politischen 
Geſinnungsgenoſſen nur überſchätzendes Lobpreifen haben; vielmehr ift 
die ruhig abwägende Gerechtigkeit feiner Urteile befonder3 rühmenswert. 
Nur Eigennuß und eitle Hohlheit fertigt er mit gebührender Schärfe und 
Beratung ab. Das Tüchtige, Mannhafte, die Perfönlichkeit, die um 
der al3 recht erfannten Sache willen fich felber einſetzt, jchildert er mit 
edler Wärme; und fo wird er einem Lasfer, ja einem Marr ebenſowohl 
gerecht twie einem Bismard oder Roon. Am freudigiten natürlich geht 


1) Band IV des großen, prächtig ausgeftatteten Sammelmerled „Das neun: 
zehnte Jahrhundert in Deutſchlands Entwicklung“, herausgegeben von Paul 
Schlenther, defien frühere Bände ich in dieſer Zeitichrift bereits angezeigt habe. 


* 
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ihm das Herz auf, wo das perſönlich Tüchtige ſich mit dem wahrhaft 
Vaterländiſchen vereinigt; da hebt ſich ſeine ſtets bewegte Rede zu be— 
lebterem Wellenſchlag, aber auch da — das iſt beſonders köſtlich — 
verirrt ſie fich niemals zu prunkendem Pathos, deſſen wir in den letzten 
Jahrzehnten ſchon zu viel über uns haben ergehen laſſen. 

Zu dem Karen Blid, der hohen Gefinnung und unbedingten Ehr: 
fichkeit, die dem wahren Gefchichtsforfcher eigen find, treten nun aber bei 
Kaufmann auch die Eigenschaften, die jenen zum Schriftfteller machen: die 
Fähigkeit, den ungeheuren Stoff zu wirkffamen Gruppen zufammenzufaffen, 
reine Umriffe zu zeichnen, den entworfenen Bildern die Farbe und Fülle 
des Lebens zu verleihen, und vor allem die Sicherheit des Künftlers, die 
in jedem einzelnen alle das treffendfte, anfchaulichite Wort findet und 
über dem Einzelnen doch niemals den Blick aufs Ganze verliert. Höhe— 
punkte des Buches bezeichnen die „Einleitung“ (Deutjchland in der 
tiefften Erniedrigung), das ſechſte Kapitel („Die Reaktion von 1850 
bis 1858") und das zehnte („Kaifer und Reich“) mit der wunder— 
vollen Schilderung Wilhelms I, des „alten guten, lieben und doch 
allezeit hohen Herrn”, und der nicht minder gelungenen Bismards, 
defien Charakteriftit in folgenden Schlußfägen (die zugleich als Probe von 
Kaufmanns Stil hier ftehen mögen) zufammengefaßt wird: „Wer Bismard 
verjtehen will, der darf nie verjuchen, ihn von den harten und fcharfen 
Bügen feines Weſens zu löfen und von all den Gaben bes Erdgeiftes, 
die ihm zugleid mitgegeben waren neben den im idealen Glanze 
leuchtenden Gaben, deren Zauber ſich auch die Gegner nicht leicht zu ent: 
ziehen vermochten. Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo! 
Das ift der Spruch, der über feinem Leben fteht: "Wenn mir der Himmel 
feine Legionen weigert, jo biete ich die Hölle auf. Er hat bie 
Neptile bis in ihre Höhlen verfolgt, wie er einmal von ber welfifchen 
Preſſe und Ngitation fagte, aber er bat fie auch breifiert für jeinen 
Dienſt und gelegentlich “die ganze Meute’ Tosgelaffen; er Hat gegen 
Ofterreich wie gegen Frankreich die Revolution aufbieten wollen, fobald 
e3 nötig ſchien; er hat mit Lafalle ficher nicht bloß um feiner geiftreichen 
Unterhaltung willen Beziehungen gepflogen und bei der Entſcheidung 
für das allgemeine Wahlrecht gewiß auch dem Gefühle Einfluß geftattet, 
daß es gelte, den Teufel durch Beelzebub auszutreiben. Ungenierter 
noch nutzte er die Mittel und Werkzeuge der reaftionären Abteilung der 
politiihen Unterwelt aus. Much die Leibenjchaftlichkeit feines Haſſes, 
die jchonungslofe Art, mit der er jeden abjchüttelte, der ihm nicht 
länger nügen fonnte, und mit der er die Dinge immer mur jo 
fah, wie es ihm nüglich war, erinnern an die Nachtfeite des Lebens. 
Aber das alles ift nichts als Schladen und Beiwerk, wie es die Erbe 
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fordert mit ihrem Staube — ber Kern feines Wefens war Licht und 
Kraft. Er iſt durch das Leben gegangen mit hellem Auge und 
reichem Herzen, mit dem gewaltigen Willen, der die Berge verfekt, 
vor denen alle andern Halt madten, und Ströme des Haffes und 
des Zweifel wandelt in Ströme der Liebe und thatkräftiger Hoffnung, 
und endlich mit jenem Ahnungsvermögen des Genius, der im Didicht 
den Weg findet. Wir alle gingen in Die Irre, vol Sehnſucht nach einer 
Einigung des deutſchen Baterlandes, wir waren mit diejer Sehnfucht 
und mit unferer Arbeit die Träger der großen Entwidelung, mußten 
aber nicht viel anderes zu thun, als in feftlichen Stunden unfere Gefinnung 
zu pflegen und einander dann zu verfihern, daß wir die Verwirklichung 
unſeres Traumes nicht mehr erleben würden. Da befreite Bismard Schleswig: 
Holftein, wies Ofterreih aus dem Bunde und erbaute auf der Baſis 
des Bollvereins und mit dem Gedanken der Frankfurter Kaiferpartei das 
Deutiche Reich.“ In diefem Sinne und in folher Sprache ift das 
ganze Buch gefchrieben. Es iſt ein Buch voll Geift und Charakter, ein 
Werk gründlicher Forſchung, heller Einfiht und wahrer Vaterlandsliebe, 
wie wir deren wenige befigen. Wer e3 einmal gelefen Hat, der wird 
es immer wieder gern zur Hand nehmen und immer wieder Belehrung und 
Erguidung daraus jchöpfen. Der Gefchichtslehrer kann es gar nicht ent: 
bebren; ich möchte aber auch, daß man es recht vielen Primanern und 
Studenten zu leſen gäbe. Herz und Geift würden ficherlich beffere 
Nahrung darin finden als in jenen Gefchichtsbüchern im Hurra Stil, 
die den verftändigen Lejer nur verftinnmen. Wollte Gott, die Gefinnung, 
die das Buch durchiweht, dränge auch in die weiteren Kreije des deutſchen 
Volles! Es wäre ein Segen für Kaifer und Reich, und unfere Jungen 
könnten wirklich mit Recht fingen: „Lieb Vaterland, magft ruhig fein!“ 


Baupen. @. Klee. 
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Deutfche National-Denkmäler. 
Rede gehalten zur Sedanfeier am 1. September 1900. 
Bon Dr. Edmund Baffenge in Dresden. 


„Run laßt die Gloden von Turm zu Turm 
Durchs Land frohloden im Jubelſturm! 
Des Flammenftoßes Geleucht faht an! 
Der Herr hat Großes an uns gethan, 

Ehre ſei Gott in der Höhe!“ 

So Hang am 3. September 1870 des Dichters begeijtertes Lied 
durch alle Gaue des deutjchen Landes, feiernd die That, die als des un- 
vergleichlihen Siegeslaufes der deutſchen Waffen herrliche Krönung und 
rubmvolles Ende erſchien; feiernd das Band, das Blut und Eifen im 
Donner der männermordenden Feldſchlacht um all’ die Stämme der Deutjchen 
geichmiedet, will’3 Gott, für die Ewigkeit; feiernd und preifend die wunder: 
bare Gnade des Herrn im ewigen Himmel, der nad) den langen Zeiten 
ber Trauer und Schmadh fo Großes an uns gethan. „Welch eine 
Wendung durch Gottes Führung!” „Ehre fei Gott in der Höhe!" So 
dürfen, fo follen wir auch heute wieder rufen, nachdem uns drei Jahr: 
zehnte föjtlichen Friedens beſchieden gewefen find feit jenem ewig denk: 
würdigen Feldzug, der nad) dem Willen unfres Feindes zur Vernichtung 
des deutſchen Volkes führen jollte, nad) Gottes Willen aber zur Er: 
richtung des Deutſchen Reiches geführt hat. Der Erinnerung gilt unfre 
heutige Feier, aber nicht in Freude und Jubel, nicht in Feftgeläut und 
Triumphgeſang beftehe fie: es ift ernite Zeit! Zum erjten Male jeit 
dreißig Jahren hat das deutjche Schwert die bergende Scheide verlafien, 
zum erjten Male ift des jungen Reiches trefflihe Marine hinausgezogen 
in jhweren Kampf, und zu den Grabhügeln auf Frankreichs blutgetränkten 
Feldern hat fi ſchon mander im fernen Dften Afiens gejellt. Die 
höchſte Ehre aber denen, die unter diefen Hügeln ruhn! Es find die 
beiten Söhne unſres Volkes! Freudig find fie Hinausgezogen, durch: 
drungen von allem, was unfre Nation Edles beſitzt und was fie jo groß 
gemacht hat, und gleich dem auf dem Felde von Sedan wird der Stein 
auf ihrem Grabe am Geftade des Gelben Meeres für uns und unfre 
Nachkommen ein Nationaldentmal fein, das noch in fpätefter Zeit zu allen 
Deutjhen davon reden möge, was ihrer Ahnen Kraft und Größe war. 

Beitichr. f. d. deutfchen Unterricht. 15. Jahrg. 3. Heft. 11 
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Denn eine Sprache hat auch der Stein, und oft ijt fie erhabener und 
berzbewegender als Menfchenwort. Viele folcher ehrwürdigen Steine 
ftehen ragend in deutſchen Landen, Stanbbilder und Bauwerke fo gut 
wie fchlichte Grabmäler, Herolde deutſchen Ruhms und deutjcher Herr: 
lichkeit. Wohlan, machen wir uns drum auf, im Geifte zu dieſer ftolzen 
Reihe deutſcher Nationaldenkmäler zu pilgern, um finnenden Gemüts 
ihrer weihevollen Sprache zu laufhen! Das mag Gewinn werben nicht 
nur für uns, fondern für das Vaterland, nicht nur für Heute, fondern 
für alle Beit! 

Mer immer nur die Straßen der großen Städte durchjchreitet, der 
wird die gewaltigften Nationaldentmäler Deutſchlands nicht alle fchauen. 
Wenn wir aber aus der Hauptjtabt des Lippeſchen Landes Hinauffteigen 
durch den Bergwald, den man den Teutoburger nennt, da leuchtet und 
durch die Bäume ein vierundzwanzig Fuß hohes, blanfes Schwert ent- 
gegen, und wenn wir droben ftehen auf dem Teutberge, da erhebt fi 
vor und auf einem fäulengetragenen Kuppelbau ein gewaltiges, wunder: 
volles Erzftandbild, eine jugendfchöne, kraftitrogende Geftalt mit der alt: 
germanifchen Brünne, im Flügelhelm, die Linke auf den Schild gelegt, 
in der hocherhobenen Rechten das blikende Schwert. Wir fennen ihn, 
ja: das ift der Cheruskerheld, der einft im dieſes Waldes dunkeln 
Thälern die römischen Legionen vernichtete und feinem deutjchen Vater: 
ande die Freiheit vom römischen Joche erhielt: das ift Armin! Seine 
unfterbliche That ift für die ganze Entwidlung germanifcher Volksgeſchichte 
entjcheidend gewejen, und alle germanifchen Stämme haben ihm das zu 
danken. Wie aber ift diefer glänzende Sieg über die ftolzen Waffen 
der mächtigen Römer möglich geworden? Das lehrt uns die Anjchrift 
auf dem Schwerte diejes herrlichen Standbbildes, und das ift die Sprade 
diejes Denkmals; fie Tautet: 

„Deutſche Einigkeit meine Stärfe, — 

Meine Stärke Deutichlands Macht!‘ 
Siebenunddreifig Jahre ift an dem erhabenen Denkmal gearbeitet 
worden, bi8 am 16. Auguft 1875 in Gegenwart des erften Kaiferd des 
geeinten Deutfchen Reiches und der Vertreter aller deutſchen Stämme bie 
Hülle davon fiel, um jene That Armins fichtbar zu preifen und feine 
Mahnung Hinauszurufen in alle Welt. Denke daran, du deutjches Volk! 

Und daß es daran gedacht hat, als es an ber Zeit war, des zum 
Beichen fteht ein anderes Denkmal auf einem andern Walde. Wer von 
Koblenz her den grünen Rhein herauffährt, den grüßt fchon von weiten 
aus lichter Höhe das ftofzefte und fchönfte aller deutſchen Dentmäler, 
Germania vom Niederwald. Am Rheine fteht fie, am deutſchen 
Rheine, an deſſen fiegreiche Verteidigung gegen feindliche Eroberungstuft 
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fie uns und fpätere Gefchlechter erinnern fol, und aus eroberter Geſchütz⸗ 
bronze ift fie nach des Kaiſers Beſtimmung gegoflen, Eriegerifche Werk: 
zeuge in ein Denkmal des Friedens verwandelnd. Es ift das größte 
und edelfte Werk des Dresdner Meifters, den wir mit Stolz den unfern 
nennen, Johannes Schilling. Wem hätte fie nicht das Herz aufs tiefite 
ergriffen, ber fie gejehen da oben, wie fie von lichter Bergeshöhe bie 
ihönen, gejegneten Fluren überjchaut, gejtügt auf das [orbeerumrantte 
Schwert, in der Rechten die Kaiſerkrone hoch emporhaltend, das Symbol 
der in heiligem Kampfe für den heimischen Herd wiedergefundenen Einig- 
feit aller Deutſchen! Wie herrlich zeigt jchon ihr Standort am Rheine, 
wo Nord und Süd fi berühren, diefe Vereinigung an! Wie ſchön 
fommt fie auch zum Ausdrud in den Geftalten des Vater Rhein 
und der lieblichen Mojel, die nah dem fiegreihen Kampfe von 
jenem wieder das Wadhthorn übernimmt! D fie könnte gar Ge: 
waltiges erzählen, dieſe hehre Germania, und ftundenlang kann 
tiefbewegten Herzend laufen, wer ihr zu Füßen fit. Und redet 
fie denn nicht eine deutliche Sprache auch in dem jchlichten Worten, die 
wir an ihrem Sodel lefen: „Zum Andenken an die einmütige fiegreiche 
Erhebung des deutichen Volkes und an die Wiederaufrichtung des 
Deutjchen Reiches” und in dem herrlichen, ebenfall3 daran zu leſenden 
Liede, das in dem Treuſchwur ausflingt: „Belt fteht und treu bie 
Waht am Rhein!”? Es ift eine Sitte der ftrenggläubigen Mohamme: 
daner, daß jeder einmal in feinem Leben eine Wallfahrt macht nad) 
Mekta zu dem Heiligtum der Kaaba; o möchte jo jeder Deutfche einmal 
nach dem Niederwald pilgern, um das beite Gut feines Baterlandes 
gleihjam verkörpert vor Augen zu fehen! Wer es gejehen, dem wird 
das wundervolle Bild unvergehlich bleiben. Wird es auch die Sprache 
diefes Bildes? — Denke daran, du deutiches Volt! — 

Vorüber ift die Zeit der großen Helden, die uns das neue Reich 
auf dem Schlachtfelde errungen, die die Welt in ftaunende Bewunderung 
verfegt durch ihre glänzenden Thaten, vorüber Deutichlands Heldenzeit. 
Nicht ununterbrochen kann die Natur eine gleiche Fülle bedeutender 
Menſchen erzeugen, nicht ewig kann ein fo ungewöhnlich begeifterter Auf: 
Ihwung einer ganzen Nation anhalten, und wie in den Wogen bes 
Meeres der Flut die Ebbe folgt, fo ift auch für ung nun eine Epigonen: 
zeit angebrodhen, und viele der großen Helden jchlummern fchon Tängjt 
in der fühlen Erde. Da ruht nun auch der alte Kaifer aus von 
feiner Arbeit, denn feine irdifche Sendung ift erfüllt: er braucht nicht 
mehr mit balboffnem Ange auf dem Stuhle von Elfenbein am marmel: 
fteinernen Tiſche drunten im Kyffhäufer verzaubert zu figen, nicht mehr 
zu laufchen auf den Flug der Raben. Aus der roten Feuersglut feines 
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Bartes haben die Yahrhunderte ein ehrwürbiges Weiß gemacht, Leer ift 
das unterirdifhe Schloß, und friedlich ſchlummert der Heldengreis in der 
ftilen Raifergruft. Uber das Bolt hat ihn nicht vergeffen: hat er ihm 
doch wiedergebracht des Reiches Herrlichkeit! Und wie er uns im treuen 
Gedächtnis fteht, die wir ihn jelber fchauen durften, fo wollen wir ihn 
der Nachwelt erhalten, der er in mythiſcher Größe erfcheinen wird, jo 
fteht er num in jeiner Hauptftabt in ebenfo übermenjhlicher Größe: da 
mögen Stein und Erz von ihm zu Kindern und Enteln reden! Das, 
mögen fie jagen, das ift der Mann, der wieder zuerft die Kaiſerkrone 
getragen über Nord und Süd, über Dit und Weit, daß freudiger Stolz uns 
erfüllt, wenn man uns fragt: „Was ift des Deutichen Vaterland?" und wir 
mit jubelndem Herzen antworten dürfen: „Das ganze Deutjchland iſt's!“ 

Und dort zu Worms am Rheine, da jteht ein anderer, der uns ein 
anderes altes Reich von neuem gegeben, nicht ein politiiches, jondern 
jenes, von dem ber Herr gejagt hat: „Mein Reich ijt nicht von diejer 
Welt”. Dort zu Worms fteht der Mann, der erjt in dunkler Klojterzelle 
das Buch der Bücher las, der es fpäter im Heinen Wartburgjtübchen 
in fein geliebtes Deutjch überjegte und dann hinuntertrug mitten ins 
Bolt: „Da haft du es wieder, dein jeliges, heiliges Evangelium!” Ja, 
das war eine nationale Großthat, die größte, auf die der Deutiche jtolz 
fein darf, und ein nationales Denkmal ift es, das dort zu Worms am 
Rheine fteht, wo Luther gerufen: „Bier ftehe ich, ich kann nicht 
anders!”, jenes Wort der heiligften Überzeugung; dort fteht das Denk: 
mal, als wolle es jühnen, daß von dort aus die Neichsacht über Luther 
erging von einem fremden Kaifer, der ihn jo wenig als fein Volt ver: 
ftand. Aber der fchlichte Mönd im Klofter zu Erfurt, der verjtand fein 
Volk, der begriff fein dunkles Sehnen und Fragen und gab ihm Die 
richtige Antwort: daß der Menjch gerecht werde ohne des Geſetzes Werf, 
allein durch den Glauben! Da war fie vorbei, die finjtre Nacht, die 
Sahrhunderte hindurch auf den Herzen gelegen, und aus ihrer eignen 
unergründlichen Tiefe hatte die Seele des Volkes das verlorene Kleinod 
feiner Heilsgewißheit wieder emporgehoben ans Tageslicht, fo daß nun 
geendet war alle Seelennot und alle Furt vor dem höllifchen Fege— 
feuer und alle, die fich zu ihrem Heiland und feinem Evangelium be- 
kannten, fingen durften mit jubelnder Bruft: „Ein' fefte Burg ift unfer Gott!“ 
Am 25. Juni 1868, am Jahrestage der Überreihung der Augsburgifchen 
Konfeffion, wurde dem Sänger diefes unfterblichen Liedes das Denkmal 
zu Worms enthüllt; das redet fürwahr diefelbe gewaltige Sprache wie 
jenes Lied, und auch das Hat ein Dresdner Meifter gefchaffen: Ernit 
Rietſchel. Da ſteht in der Mitte auf hocherhobenem Sodel Martin 
Luther jelbjt, der große Reformator, und an den vier Eden der ganzen 
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Gruppe jeine fürftlihen und feine geiftlihen Genoffen und Helfer: 
Friedrich der Weife und Philipp der Großmütige, Philipp Melanchthon 
und Johannes Reuchlin. Da ſehen wir auch die reformatorischen Geijter 
anderer Nationen: Petrus Waldus und Kohn Wiclef, Johann Huß und 
Savonarola. Und wer find dort die weiblichen Gejtalten? Das find 
die großen Städte der Reformationsgefchichte: hier Speier, die Geburts: 
ſtadt des Protejtantismus, da das trauernde Magdeburg, die Märtyrerin 
des Evangeliums, und endlich dort Augsburg mit der Friedenspalme in 
der Hand, die Siegesitadt des Luthertums. Wahrlih, das ift nicht 
toter Stein, das find lebendige Geitalten, die laut zu uns reden, Die 
uns mahnen: „Halte, was du haft!” Und hören wir fie, bleiben wir 
fejt und treu, dann werben wir fühlen die Wahrheit deffen, was der 
in der Mitte dort zu uns jpricht: „Das Reich muß uns doch bleiben!“ 

Und aus desfelben Meifterd Hand war jchon elf Jahre zuvor ein 
Denkmal zweier anderen Reformatoren hervorgegangen und aufgejtellt 
worden in der Stadt, die dereinjt nicht in politifcher, fondern in idealer 
Beziehung, im Reiche der Geijter die Hauptjtadt unſeres Vaterlandes ge- 
weien ift. Zu Weimar ftehen auf einem Sodel, die Hand an einem 
Lorbeerfranze Haltend, zwei allen wohlbefannte, von allen gleich verehrte 
Gejtalten; oder wer fennte fie nicht, die Haffisch=jchönen und gedanfen- 
reichen, edlen Züge unfrer beiden Dichterfürften Schiller und Goethe! 
Wahrlich, die find ein Gut unfrer ganzen Nation, ja ein Schatz der 
geſamten Menjchheit, höher und herrlicher als das Gold Kaliforniens 
und die Diamanten Afrifas und Indiens, Köftlicher und reicher liegen 
nirgends die Edeljteine, al3 in den unfterblichen Werfen dieſer gottbegna= 
deten Könige der Poeſie. Wer hat in jo wundervollen Werfen von fo 
erhabener Bedeutung des Menſchen Wejen und Scidjal befungen wie 
Goethe? ‚Wer hat mit jo begeiftert idealem Sinne, mit jo göttlicher 
Kraft fo mächtig und fo innig zugleidy in die Seele des Volkes gegriffen 
wie Schiller? Wieviele auch nad ihnen das Flügelroß beftiegen, mit 
diejen beiden verglichen, iſt's uns, als hätten jie alle dag wunderbare 
Reich der Poeſie nur von ferne geichaut, und darum können wir nicht 
oft genug zu diefen beiden zurüdtehren, um aus ihren goldenen Bechern 
am parnaffifchen Duell uns zu laben. Und wie verjchieden fie auch im 
einzelnen find — wie dort zu Weimar des Künftlerd Hand fie gebildet, 
jo jtanden fie auch im Leben auf einem Grunde, und gemeinjam wie 
der Lorbeerkranz, den fie dort halten, war auch ihr Wirken und ijt ihr 
Ruhm. Denn nimmer wird das deutiche Volk feinen Schiller von feinem 
Goethe trennen, und dankbar wird es jtet3 beim Anblide jenes Lorbeer: 
franzes des Ruhms gedenken, den diefe beiden großen Geijter ihm im reife 
der Bölfer erworben. 
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Die bisher genannten Denkmäler find, wenn auch nicht immer das 
Werk eines Mannes, doch das Werk eines Menfchenalters gewejen. Aber wir 
haben auch Denkmäler der deutichen Nation, an denen viele Generationen 
gearbeitet haben, und in Rüdficht hierauf ift das größte von allen jenes 
gewaltige Bauwerk, an dem mehr als ſechs Jahrhunderte rüftig ge: 
Ihaffen und deſſen herrliche Formen fich fpiegeln in den Fluten des 
deutfcheften unferer Ströme. Aus weiter Ferne jchon grüßt es den 
Fremden, hoch aufragend über den Häufern der volfreichen Stadt mit 
den zivei prachtvollen Türmen: das ift der Dom zu Köln a, aud 
diejes ftolze Bauwerk ift ein erhabenes nationales Denkmal, das das 
deutiche Volk fich felbft, feinem Glauben und feiner Kunſt geſetzt hat: 
es ift das bedeutendfte moderne Werk gotifchen Stils, das heute ſich in 
unferm Baterlande findet, und ehrfurchtsvoll ſchauen wir hinauf an dem 
ftolzen Riejenbau, der die Höhe der Byramiden erreicht, ehrfurchtövoll treten 
wir hinein in die erftaunlich hoch gewölbten, in weihevoller Stille ruhen: 
den, heiligen Hallen des größten und jchönften von allen Gotteshäufern im 
deutjchen Lande. Es war am 14. Auguſt 1248, ald man den Grundftein 
diefes herrlichen Gebäudes in die Erde jenkte, eine Zeit, zu der noch 
Friedrich IT. der Hohenftaufe die deutſche Kaiferfrone trug. daft genau 
200 Jahre jpäter, 1447, war der Bau foweit fortgejchritten, daß der ſüd— 
fihe Turm die Gloden aufnehmen konnte. Dann geriet das Werk ins 
Stoden, und es wurde zweifelhaft, ob es je vollendet werden könnte, wie der 
urjprüngliche Plan es zeigt. Die wechjelnden, oft jehr traurigen Geſchicke 
unjere3 Baterlandes gingen auch an dem Dome zu Köln nicht jpurlos 
vorüber, ja 1796, in der fchredlichen Zeit, da aus dem Blutbade der 
franzöfiichen Revolution der Völkerknechter Napoleon hervorging, wurde 
das hohe Gotteshaus von den Franzoſen zum Fouragemagazin erniedrigt. 
Die Stunde der Vergeltung dafür follte nicht ausbleiben! E3 gelang 
dem Einfluffe rühriger Männer, den edlen. PBreußenktönig Friedrich 
Wilhelm IV. für die Vollendung des großen Werkes zu begeijtern, und 
nachdem dieſer das Gebäude durh Schinkel hatte unterfuchen laſſen, 
wurde 1841 der Dombauverein gegründet und im Jahre darauf der 
Fortbau begonnen, den feit 1863 die mehrfach wiederholte Dombau: 
lotterie wejentlich förderte. Und als nun 1870 al die alte Schmach 
in den herrlichiten Siegen getilgt war, da ward zu den alten Gloden 
im Kölner Dome die neue, aus eroberten franzöfifchen Kanonen gegoffene 
„Kaiferglode‘ aufgehängt. So hatte diejes Denkmal eine weithin vernehm- 
bare, mächtige Stimme erhalten. Um 15. Oktober 1880 wurde die Vollendung 
des ganzen, gewaltigen Werkes gefeiert, und auch dieje Feier vollzog fich in 
Gegenwart des Deutjchen Kaiſers und vieler deutfchen Fürften. Viele Tau: 
jende haben im Berlauf der Jahrhunderte dazu mit Hand angelegt, der 
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Schöpfer des Ganzen aber ift der Dombaumeifter Gerhard von Rile. 
Er hat e3 nur gedacht, wir fchauen es ſelbſt, das erhabene Werk, und 
freuen uns feiner. Katholiken und Proteftanten verfammeln fich hier zu 
gemeinfamer Andacht, gleich teuer ift allen die heilige Stätte, und 
weithin über die Lande verfünbet der eherne Mund der gewaltigen 
Gloden Frieden und Eintracht, und uns ift es, ala hörten wir’s tönen: 
„An einen Gott nur glauben wir!‘ 

Und was ift das dort in der engen Gaffe zu Nürnberg hinter 
dem einfachen Thorbogen mit der ftolzen Inſchrift: „Eigentum des 
deutjchen Volkes’? ft das nicht auch ein deutiches Nationaldentmal? 
Fa, auf diefen Ehrentitel hat gewiß eine Anjtalt Anjpruch, die gegründet 
und beftimmt ift, „die Kenntnis der deutſchen Vorzeit zu erhalten und 
zu mehren, namentlich) die bebeutfamen Denkmale der deutichen Ge- 
Ichichte, Kunſt und Litteratur vor der Vergefjenheit zu bewahren und ihr 
Berftändnis auf alle Weife zu fürdern”. Dieſe Anftalt aber ift das von 
dem Freiherrn Hans von und zu Auffeß 1851 gegründete Germa= 
nijhe Nationalmufeum, und es war zu Dresden, wo im Auguſt 
1852 die Berfammlung der deutſchen Gejchichts- und Altertumsforjcher 
diefe Anftalt für eine nationale erklärte und den Regierungen, jowie 
dem Bolte zur Unterftügung empfahl. Dieſer bedeutijame und weit- 
tragende Beſchluß war vor allem dem der Verſammlung vorfigenden 
Prinzen Johann von Sachen zu danken, und fo darf Sachſen ſich 
rühmen, einen hervorragenden Anteil an dem Zuftandefommen diejes natio- 
nalen Werkes zu haben, zu deſſen erftem Direktor man feinen Begründer, den 
Freiherrn von Aufieß, wählte. Die Sammlung war anfangs jo Klein, 
dab fie im Turme des Tiergärtnerthors untergebradht werden konnte; 
aber jchon nad vier Jahren hatte fie fi) durch die Fürſorge der Ne 
gierungen und die reichlich zufließenden freiwilligen Beiträge des Pu— 
blikums fo anfehnlich vermehrt, daß fie in das gotifche Kartäuferflofter 
überfiedeln mußte, in dem fie fich noch heute befindet. Ihr Wachstum 
aber war jo groß, daß alsbald das daneben in Trümmern liegende 
alte Auguftinerflofter al3 Anbau wieder aufgerichtet werben mußte, und 
heute verdient die großartige, alle Zweige des deutſchen Kulturlebens 
umfaffende, in manchen Partien geradezu glänzende Sammlung in der 
That den Namen eines Nationalmufeums erjten Ranges. Es ift nicht 
nur für den Hiftorifer, ſondern für jeden Deutichen ein erhabener 
Genuß, diefe einfachen, aber durch ihren Anhalt jo verehrungswiürdigen 
Räume zu durchfchreiten und das Gefühl zu empfinden, als ob die be: 
grabenen Jahrhunderte, von denen uns fonft nur die Bücher melden, 
lebendig an unferm Auge vorüberzögen. Da erjchließt ſich uns ger: 
manijche Kraft, Gemütstiefe und Verjtandesgröße, daß wir Achtung ge: 
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winnen für unfere Vorfahren und lieben lernen das Land, das wir mit 
gerechtem Stolze unjer Vaterland nennen. Das erweckt in der Bruft 
uns begeiftertes Hochgefühl und läßt uns als wahr empfinden, was wir 
fingen: „Deutſchland, Deutfchland über alles, über alles in der Welt!‘ 

Wie glüdlih find wir, daß wir heute mit vollem Rechte fo fingen 
dürfen! Es gab auch Zeiten, wo Deutſchland, zerriffen in, wie es fchien, 
unbeilbarem Hader, das elendefte und unglüdlichjte aller Länder war, die 
Gottes Sonne beſchien, wo es zertreten lag unter dem Hufichlag aller 
eivilifierten und barbarifchen Stämme Europas, ein Kampfplatz aller 
gegen alle, eine Plünderungs: und Branditatt dreißig entjegliche Jahre 
lang! Da fanten ganze Generationen ind Grab mit der gräßlichen Ver: 
zweiflung im Herzen, daß aus den Ruinen, die dieſer jammervolle Krieg 
geichaffen, nie wieder neues Leben blühen werde. Und wenn Damals 
unfer Vaterland nicht völlig von den Geiergriffen der Jünger Loyolas 
eriwürgt ward, wenn ihm noch eine beffere Zukunft bevoritand als dem 
beflagenswerten Reiche, in dem damals die Sonne nicht unterging, jo 
hat daran ein großes Verdienft auch ein Held, deſſen das deutfche Volt 
immerdar dankbar gedenken wird, wenn jeine Wiege auch auf fremdem 
Boden ftand. Wer wie er jelber einft von Nürnberg durch Franken und 
Thüringen nordiwärts zieht und in Die weite Ebene tritt, Die zwifchen 
Saale und Efjter fich öffnet, der fieht unfern von Lügen dicht am 
Waldesrande ein Fapellenartige® Bauwerk, von deſſen Spige ihm ein 
Kreuz entgegenleuchtet und unter dem ein unbehauener Yeldjtein liegt; Die 
Leute nennen ihn den Schwedenjtein; es ftehen nur zwei Buchſtaben 
und eine Jahreszahl darauf: G. A. 1632. Das ijt die Stelle, wo der 
edle Schwedenkönig Guftav Adolf, der Retter des deutjchen Proteftantismus, 
fein faum erft 38jähriges Heldenleben al3 Sieger auf dem Schlachtfeld 
endete. Wenn es auch ficher ijt, daß ihm neben den religiöjen auch 
politiiche Ziele in den Krieg wider Habsburg führten — daß er deutſcher 
Kaiſer habe werden wollen, ift eine thörichte Erfindung —, fo ift doch 
ebenjo zweifellos, daß er fein Schwert in erfter Linie für die Erhaltung 
des Proteftantismus in Deutichland zog und daß feine Erfcheinung in 
der Gefchichte feiner Zeitgenoffen mit edler Hoheit darthat, daß es 
noch Höheres gebe als die Güter diefer Welt und die Herrichaft 
auf den morjchen Thronen Diefer vergängligien Erde, ja daß er 
geradezu gewappnet erſchien mit den herrlichen Worten feines Feld— 
liedes: „Gott ift mit uns und wir mit Gott, den Sieg woll’n wir er— 
langen!" Dem von der fchlimmiten ſpaniſch-klerikalen Reaktion bedrohten 
deutjchen Lande erichien der „Löwe aus Mitternacht” ala ein wahrer 
Retter und Erlöjer, und mit heiligerem Sinne ift nie ein Held in bie 
Schreden der Schlacht gezogen als er, der feine Leute vor dem ent- 
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fcheidungsvollen Kampfe bei Lügen das Lutherlied „Ein’ fefte Burg 
ift unfer Gott“ anjtimmen ließ, der ihnen jelbjt das jchöne Lied ge: 
dichtet: „Verzage nicht, du Häuflein Hein” und der vor der Schlacht 
betete: „Jeſul Hilf mir heute ftreiten zu deines heiligen Namens Ehre!” 
So hat er geftritten und feine heilige Überzeugung mit feinem 
Blute befiegelt und für die Freiheit des evangelifchen Glaubens in 
deutichen Landen fein Leben gelaffen. Darum ift auch der Schwedenftein 
für und ein Nationaldenfmal, und mit den großen Gejchiden unferes 
Volkes wird der Name Guſtav Adolfs in ruhmvoller Verbindung bleiben 
für alle Beit. 

Und auf derjelben weiten Ebene fteht bei einer andern Stadt ein 
andrer Stein, der die Stelle bezeichnet, wo auch ein mächtiger Gebieter 
fiel, zwar nicht jein Leben bejchließend, wohl aber die graufame Tyrannen- 
berrichaft über die Welt, die ihm das Leben war, der Mann, mit defien 
Namen die bitterften Thränen und die heftigſten Verwünfchungen unfres 
von ihm bis aufs Blut gepeinigten Volkes verknüpft find, Wer von 
Leipzig gen Südoften wandert, der trifft nicht weit von Probftheida 
dicht bei dem heutigen Südfriedhofe den Napoleonftein. Das ift die 
Stelle, von der aus der furchtbare Gebieter der Welt, den man mit 
Recht die Gottesgeißel der Neuzeit genannt hat, feine lebte große Schlacht 
auf deutihem Boden leitete. Es war der größte Kampf, in dem er je 
gejtanden. Eine halbe Million betrug die Zahl der Krieger, die bier 
um die Enticheidung über die Geſchicke einer Welt drei lange Tage mit: 
einander rangen. In den legten Tagen des Auguft 1813 hatte Napoleon 
bei Dresden nod einmal feine Gegner überwunden; dann aber zogen 
fih die Heeresmaffen der Berbündeten immer bedrohlicher um ihn zus 
fammen, und als er am 18. Dftober vormittags 11 Uhr von jenem 
Plage aus, den heute der Stein bezeichnet, den Befehl zum Nüdzuge 
gab, da war die Stunde der Bergeltung für all das namenlofe, uns 
beichreibliche Leid und Elend, das er über Deutichland gebracht Hatte, 
gefommen. Die Dftpreußen waren’s, die zuerit die Thore von Leipzig 
erftürmten: das war die Rache für Tilfit! Und wenn auch 51000 Mann 
von den Verbündeten verwundet oder tot die Walftatt dedten, jo durften 
doch die Sieger rühmen: 

„Die Welichen hat Gott wie die Spreu zerftreut, 

Die Welichen hat Gott verweht wie den Sand”... 
„Drum, die ihr und liebt, nicht geweint und geflagt, 
Das Land ift ja frei, und der Morgen tagt, 

Wenn wir's auch nur fterbend gewannen.” 


Fa, Deutichland war frei von Schmah und Not dur die um: 
erhörtefte Kraftanfpannung und den überwältigendften Opfermut feiner 
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Männer und Frauen, Greife und Kinder. Lernet daran, ihr Söhne 
und Enkel, und feid jede Stunde bereit wie jene, fürs Vaterland alles 
zu leiften, alles zu opfern! 

„D Leipzig, freundliche Lindenftabt, 

Dir ward ein leuchtended Ehrenmal! 

Solange rollet der Jahre Rad, 

Solange jcheinet der Sonne Strahl, 

Solange die Ströme zum Meere reifen, 

Wird noch der ſpäteſte Enfel preiien 

Die Leipziger Schlacht.“ 

Und ziehen wir num mit den erften Erjtürmern der Thore Leipzigs 
nach ihrer nordiſchen Heimat, jo grüßt uns an der Nogat eine der 
ältejten und ftolzejten deutjchen Burgen, die Marienburg, die Heims 
ftätte, die fich der Deutfche Ritterorden im Jahre 1274 in dem damals 
noch heidnifchen Preußenlande gründete, deſſen Bevölkerung dem Chriſten— 
tum zu gewinnen er fi zum Biele gejegt Hatte. Hier galt es den 
Kampf des Evangeliums gegen das Heidentum und zugleich den Kampf 
des Deutjchtums gegen das Polentum. Hier ward das Kreuz das 
Zeichen, in dem den Deutfchen der Sieg verheißen war. Aber der 
Kampf war fchwer und führte auch hier wie ſtets bei unferm Volke erjt 
durch Nacht zum Licht. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
erlebte unter dem berühmten Hochmeifter Winrih von Kniprode die herr: 
lihe Marienburg ihre Glanzzeit (1351 —82). Aber in eben diejer Zeit 
feftigte fich auch der Bund der Polen mit den Litauern gegen die verhaßten 
Deutfchen, und jchon 1410 erlag der Orden dem Anfturm der vereinten 
Gegner in der furchtbaren Schlaht bei Tannenberg. In diefem Jahre 
hielt fi zwar die Marienburg noch unter dem tapfern Heinrich von 
Plauen gegen die Übermacht der Belagerer, doch 1457 fiel auch fie in 
die Hände der Polen, und mit dem Frieden zu Thoru (1466) begann 
die ruhmloſeſte Zeit des Ordens und des Deutichtumg im fernen Preußen 
fande. Doc fie jollte nicht Tange dauern: noch war fein halbes Jahr: 
hundert um, da ftieg über jenem Ordenslande der Stern empor, ber 
hundert Jahre früher auch Brandenburg aus einer Wüfte zu einem 
Kulturftaate zu machen begonnen hatte, der Stern, der auch heute wieder 
der Givilifation im fernften Oſten leuchtend Bahn bricht: Hohenzollern! 
1525 madjte der neue Hochmeifter Albrecht von Brandenburg, nachdem 
er das Luthertum angenommen, aus dem geiftlihen Ordenslande ein 
weltliches Herzogtum Preußen, etwa Hundert Jahre jpäter (1618) warb 
diejes mit Brandenburg in Perfonalunion verbunden, dann (1660) be- 
freite es der Große Kurfürft aus der unmwürdigen polniſchen Lehnsherr— 
haft, und am 18. Januar 1701 erglänzte zum erften Male in Königs- 
berg auf dem Haupte des Hohenzollern Friedrich IU. die preußiſche 
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Königskrone. Und an dem gleichen Tage fügte dazu 170 Jahre fpäter 
die Gnade des Allmächtigen auch noch die deutiche Kaiferfrone! Wahr: 
lich, eine Entwidlung von überwältigender Größe, die wohl feiner von 
den Gründern der Marienburg geahnt hat. Halten wir fie feit im 
ehrenden Gedächtnis, Halten wir fie fejt mit ftarfer That! Und hören 
wir, was die in unfrer Zeit in neuem Glanze hergeftellte Burg uns 
lehrt: „Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut!“ 

Noch zwei Zahrhunderte älter als fie, allen Deutichen wohl am 
beiten befannt, ift eine andere, das Juwel unter Deutjchlands Burgen: 
die Wartburg. Welch eine Fülle von Erinnerungen erwacht in unferm 
Gedächtnis, wenn man nur ihren Namen nennt! Kein Wunder, daß fie 
uns jo lieb und wert ijt, daß e3 auch den, der fie noch nie gefehen, 
mit magijher Gewalt nad ihrer waldigen Höhe, ihren altersgrauen 
Mauern, ihren Söllern und Sälen zieht. Sind doch deutſche Gejchichte 
und Sage, Kunft und Wiſſenſchaft, Religion und Politik aus alter und 
neuer Zeit durch taufend Fäden mit ihr verknüpft! In allen Perioden 
feit ihrem Beſtehen hat fie an der realiten Wirklichkeit den lebendigiten 
Anteil gehabt, und dennoch fchimmert von ihren Türmen ein Zauber der 
Poeſie, als fei fie eben diefer „gemeinen Wirklichkeit der Dinge” zu 
allen Zeiten wie in ein fernes Wunderland entrüdt gewejen. Und doch 
wieviele wohlbekannte Gefichter fchauen aus ihren Fenſtern uns anl 
Stehen fie wirffih droben im Palas und in der Kemenate, auf dem 
Bergfried und im Burgbofe, im Ritterhaufe und im Sängerjaal, oder 
fpiegelt nur unfre Rhantafie uns ihre hohen Gejtalten und ihres An— 
geiicht3 vertraute Züge vor? Hier Ludwig der Springer und Heinrich 
Rafpe, Landgraf Hermann und die heilige Elifabeth, die Wettiner 
Albrecht der Entartete und Herzog Karl Auguft; dort der Schloßhaupt- 
mann Hans von Berlepfh und der und mwohlbefannte Junker Jörg — 
ed iſt fein Geringerer al3 der Reformator Martin Luther —; dort 
wieder Wolfram von Eſchenbach und Walther von der Vogelweide, 
Heinrih von Dfterdingen und der Zauberer Klingfor von Ungarland, 
der Tannhäufer, Frau Holda und der getreue Edart; darüber jchauen 
Goethe und Richard Wagner, Karl Simrod, Novalis und Morik von 
Schwind herein, und draußen auf dem Burghof fteht um einen großen 
Sceiterhaufen die deutſche Burfchenfchaft. Die Flammen find erlojchen, 
der Sänger Harfen Tängft verflungen; am Hörfelberge aber iſt's dem 
Wanderer, als hörte er noch immer fingen „von Lenz und Liebe, von 
fel’ger, goldner Zeit”, und aus der Wartburg ftillen Bogenfenftern tönt 
ed „von allem Hohen, was Menjchenherz erhebt”. 

Und diejen beiden Burgen reiht fi ein Denkmal einziger Urt an, 
das vom nörblichjten Knie des Donauftroms gen Süden nach den Alpen 
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Schaut, ein Tempel deutfchen Ruhms und deutfcher Größe, errichtet von 
König Ludwig I. von Bayern: die Walhalla. Nach des Funftfinnigen 
Herrfchers Befehl wurde dort in der Nähe von Regensburg am 18. Ok— 
tober 1830 der Grundſtein zu einem von Klenze nad) dem Mufter des 
Parthenong zu Athen entworfenen Tempelbau gelegt, der die Büften der 
größten, um ihr Vaterland verdienteften Deutjchen enthalten ſollte. In 
herrlicher Gemeinſchaft find hier unſres Volkes bedeutendfte Helden und 
berühmtefte Männer und Frauen vereinigt, in Gruppen geteilt, zwijchen 
denen Siegesgöttinnen ftehen, die Rauch Meifterhand geichaffen; von 
außen ſchmückte Schwanthaler den ftattlichen Bau mit prachtvollen Giebel- 
gruppen. Am 18. Oktober 1842 fand die Einweihung ftatt; in bedeut— 
jamer Weife war dazu wieder wie bei der Grundfteinlegung der Tag der 
Leipziger Schlaht gewählt worden, ein weihevoller Gedenktag unſres 
Volks. 101 Büften und Gedenktafeln befinden fich heute in dieſem 
NRuhmestempel, und wer unter fie tritt, den erfaßt derjelbe Eindrud, den 
der Gejandte des Pyrrhus vom römijchen Senat empfing: es iſt wie 
eine Berfammlung von Königen. Wie fi) der altnordifhe Germane 
Wotans Himmelshalle dachte, jo umfchließt auch diefer Tempel, der ja 
den Namen von jener entlehnt, die Beſten unferer Nation und wirkt wie 
ein lebendiges Buch der Gejchichte: der Anblid diefer Gejtalten erfüllt 
uns mit Stolz auf den Ruhm und die Größe des deutjchen Volkes; aber 
hören wir auch, was fie alle ung zurufen mit Donnerlaut: „Eifert uns 
nad, ihr fpätern Gejchlechter!” 

Das ruft uns befonders der Eine zu, deffen wir heute mit Thränen 
der Wehmut, doc auch der Freude — „denn er war unjer!“ — und 
mit dem ewig erneuten Gelübde unausfprechlicher Liebe gedenken. Und das 
Tiebfte aller unfrer Nationaldenfmäler wird ewig bleiben die fchlichte Kapelle, 
die über feinem Grabe ſich erhebt dort auf dem ftillen Hügel zwiſchen 
des Sachſenwalds raufchenden Eichen. Bismards Grab! Das wird 
die Stätte fein, wo noch nad) Hundert, noch nad) taufend Jahren deutjche 
Männer die Kraft ſich holen werben zum raftlofen Kampfe gegen alle 
Feinde ihres großen, herrlichen Baterlandes, wo fie fich weihen werden zu 
ſolchem Streit mit dem heil’gen Gelöbnis, im Dienſt des Baterlandes fich 
freudig zu verzehren wie er: „patriae inserviendo consumor!* — Bis: 
mards Grab! Das wird die Stätte fein, wo jeder Kleinmut ſchwindet, 
der an des Deutjchen Reiches Zukunft zweifeln will, der nur mit Bittern 
und Zagen den Blick ins Dunkel fommender Jahrhunderte lenkt. Hier 
wird ſich diefer Kleinmut wandeln in die frendige Zuverficht, daß der 
Lenker der Welt ein Gebäude, zu deſſen Errichtung er einen Rieſen ge: 
jendet, nicht ſtürzen laſſen wird, ald wär's Pygmäenwerk; daß er ein 
Volk, das jeine allmädhtige Hand wiederholt aus der Trübjal finfterfter 
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Nacht emporgehoben zu leuchtender Herrlichkeit, ein Volk, dem feine Gnade 
einen Wilhelm, einen Bismard und einen Moltke geſchenkt hat zu einzigem 
Bunde, niemals verlaffen wird, jolang’ es ihn nicht verläßt! — Bismards 
Grab! Das wird die Stätte fein, wo jeber Hader ber Zwietracht erlifcht, 
der am Wohle des Ganzen nagt wie ein jchleichendes Gift und ach! fo 
traurig oft Stahl gegen Stahl hat bligen Laffen, daß deutſches Blut von 
deutſchen Schwertern floß. Hier werben Nord und Süd es fühlen: „ein 
einzig Volt von Brüdern“; hier wird fi Aug’ in Auge tiefer fenten, 
Hand um Hand ich feiter fchlingen und alle deutſchen Herzen ſich 
veritehn. Hier wird der Enkel Armins frei werden von Ausländerei 
und Barteiinterefje; denn aus des Sachſenwaldes ftiller Gruft tönt eine 
Stimme, der die Welt gelaufcht, mit heil’'ger Mahnung ernitem Ton 
herauf: „Gedenke, daß du ein Deutjcher biſt!“ 

Es ijt derjelbe Ton, der uns aus all diefen Denkmälern entgegen: 
klingt, und wohl uns, wenn wir ihn bewahren im Herzensgrund; wohl 
unjerm Baterlande, wenn wir ihn bewähren in all unferm Denken und 
Thun! Dann find diefe Denkmäler nicht vergebens errichtet, dann find 
fie nicht nur ftummer Stein und totes Erz, fondern lebendige „Rufer 
im Streite” der Völker und Führer zu einer großen, ſchönen, der Ver— 
gangenheit und unfrer Ahnen würdigen Zukunft. Denn wir dürfen uns 
nur dann mit dem Bewußtſein erfüllen, dem edelften und größten Wolfe 
anzugehören, wenn wir auch Ernjt damit machen, die edelſten und größten 
Pflihten daraus für ung abzuleiten. Und dazu fol uns auch diefe Stunde 
helfen, das ſoll der Segen diejer Feier fein. Aufs neue follen wir ung 
inne werden der Größe unjrer Aufgaben, aufs neue uns ftärfen durch 
begeifterte Liebe zu unferm Vaterlande und mit des Dichters herrlichen 
Worten jprecden: 


„Baterland, du fühnes, wo eichenlaub: umfränzt 

Noh Hermanns Shild nicht roftet, wo neu geſchärft erglänzt 
Das Heldenſchwert der Bäter und wo deutſche Hand 

Noch beides weiß zu führen — Gott jegne dich, du fühnes Land! 


Baterland, du heil’ges, wohlauf im Morgenrot ! 

Für dein Banner gehn wir freudig in ben Tod, 

Wenn e3 allgemeinfam weht am Norbjeeftrand 

Und von den Alpen flattert — Gott jegne dich, du heil’ges Land!’ 


—7 
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Der Entwurf, - betreffend das Urheberrecht au Werken der 
Litterntur und der Tonkunſt, und die dentfche Schule. 


Bon Otto Lyon in Dresden. 


Im 3. Hefte des Jahrganges 1900 unferer Zeitſchriſt haben wir 
gegen den $ 23 des meuen Urheberrechtögefeßes Stellung genommen, 
unter Hinweis darauf, daß durch die damals vorliegende Faſſung dieſes 
Paragraphen, nad) der Änderungen an einzelnen Aufſätzen oder kleineren 
Teilen eines Scriftwerkes, die in Sammlungen zum Schulgebraud 
aufgenommen werben, nur mit Buftimmung der betreffenden Autoren 
gejtattet werden follten, unfere ganze Lejebuchlitteratur, und damit umjere 
gefamte nationale, äjthetifche und ſprachliche Erziehung und Schulung 
ſchweren Schaben erleiden müßte. 

Die vom Börfenverein deutſcher Buchhändler unterftügten Bor: 
ftellungen der bedeutendften deutfchen Verleger von Schulbüchern fanden 
damal3 an maßgebender Stelle auch Beachtung, fo daß der $ 23, in 
dem nun vorliegenden neuen Entwurfe $ 24, dahin abgeändert wurde, 
daß dem VBedürfniffe des Unterrichts durch Geftattung von Ünderungen 
ohne weiteres Rechnung getragen wurde. Bei der Beratung des Ent: 
wurfes im Reichstage aber, die im Sanuar d. J. ftattfand, wurde gegen 
diefe neue, dem Unterrichtsbebürfnis gerecht werdende Fafjung von einigen 
Nednern fo entfchieden Stellung genommen, daß leider die zur Prüfung des 
Entwurfs niedergejegte Reichstagskommiſſion nunmehr beichlofien hat, die 
ältere Faſſung des $ 24 wieberherzuftellen und die Bulaffung von 
Änderungen in Lejebüchern wieder von der Genehmigung der Autoren 
abhängig zu machen. 

Zunächſt muß darauf Hingewiefen werden, daß bei den betreffenden 
Mitgliedern des Reichstages ganz und gar falſche und verkehrte 
Anfhauungen über die Abfaffung eines Lefebuches Herrjchen, die fi 
freilich mit dem decken, was viele dem Schulleben fern Stehende fälſchlich 
noch heute, trogdem die Kenner eine ganz andere Auffaffung über biefe 
Fragen und die Bedeutung der Schullitteratur haben, über Schulbücher 
und pädagogische Thätigkeit wähnen. Einer der Nedner, jelbft ein früherer 
Schulmann, fpricht ſchlechtweg von „Schulbücherfabrifanten“, als ob eine 
höhere geiftige Arbeit mit der Zufammenftellung eines Leſebuches gar 
nicht verbunden fei. Ein anderer bezeichnet die Verfaſſer von Leſebüchern 
überhaupt als Leute, die ſich „abjolut darauf capricieren, daß fie zu 
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ihren Schullefebühern alles zufammenftehlen müſſen“. Ich will bie 
Abfaſſung von Schulbüchern nicht zu weltummälzenden Geiftesthaten auf: 
baufchen, aber gegen eine folche Behandlung einer wichtigen, ernften und 
jegensreichen Geiftesarbeit, wie fie die Ubfaffung eines guten Xeje- oder 
Schulbuches darftellt, muß ich doch aufs entjchiedenfte Verwahrung ein: 
legen. Sicherlich haben gute Schulbücher, wie die Gejellfchaft für Schul: 
geihichte Schon heute nachgewiefen Hat, zumeilen die Geiftesrichtungen 
ganzer Perioden befruchtet und tiefer greifend bejtimmt, als zahlreiche 
Bändchen von Gedichten und Romanen gemiffer jogenannter produftiver 
oder jelbftichaffenber Geifter, deren einjt vielgerühmte Schöpfungen ein 
Hauch verweht Hat und die, ohne eine tiefere Spur Hinterlaffen zu haben, 
fang: und Hanglos aus der Welt verihmwunden find. Speziell zur Ab— 
faffung eines Lejebuches gehört eine ſolche Belejenheit, Litteraturfenntnis, 
eine ſolche Fülle von Geſchmack, Sach- und Kunfturteil, Beherrichung 
der Sprach- und Kulturgefhichte und der ftiliftiichen und poetischen 
Formen, eine ſolche tiefeindringende Hare Anjchauung von der Ent: 
widelung der Rindesjeele und ihren Bebürfniffen, daß die Schöpfung 
eines guten Leſebuches als eine achtunggebietende Geiſtesthat bezeichnet 
werden muß. Die Frage nad einem guten Lefebuche ift von jo ge— 
waltiger Bedeutung, daß fi an der Löjung dieſes Problems von jeher 
auch große Gelehrte verfucht haben. ch erinnere nur an Männer wie 
Goedeke, deffen elf Bücher deutſcher Dichtung ſich geradezu Haffischen 
Bert errungen haben, Wadernagel u.a.; ich weife nur darauf hin, daß 
der Geheime Hofrat Bernhard Suphan, der feinfinnige Scillerforicher 
Ludwig Bellermann und zahllofe andere wahrhaft bedeutende und fein: 
fühlige Gelehrte fih nicht für zu gut erachtet haben, Schullefebücher zu 
verfaſſen. Wer wird nicht gern eine Anthologie von Theodor Storm, 
Ferdinand Avenarius oder Karl Buffe zur Hand nehmen und fih an 
dem köſtlichen Künftlergeifte diefer Männer, wie er fih in der Auswahl 
und Gruppierung offenbart, nicht von Herzen erfreuen? Etwas mehr 
Sachverſtändnis und Sachkenntnis hätte man doch wohl bei den Reichstags: 
rednern vorausjegen können, da e3 doch heute jedem leicht möglich ift, 
fih auch über ein fernfiegendes Gebiet, wie das der Lejebuchlitteratur 
ja gewiß für die Herren fein mag, einigermaßen wenigjtend zu oriens 
tieren, ehe er mit blindem Eifer darauf losſchlägt. 

Die Herren würden dann auch erfannt haben, daß die Wibe, Die 
fie über Änderungen in Lefebüchern zum Beſten gaben, doch fchon ein 
jo ehrwürdiges Alter erreicht haben, daß ein gefchmadvoller Redner fie 
eigentlih heute nicht mehr gebrauchen follte.e Da wird von einem 
Rebner 3. B. folgendes zum Beften gegeben: „Man hat z. B. das fchöne 
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In einem fühlen Grunde, 

Da geht ein Mühlenrad, 

Mein Lieben ift verſchwunden, 

Das dort gewohnet hat, ') 
bekanntlich jo abgeändert, daß, damit die Jugend nicht verberbt werde, 
das „Liebchen“ verihwunden und dafür der Onfel eingetreten ift. — 
(Heiterkeit) Man hat das ſchöne Volkslied: 

Kommt ein Vogel geflogen, 

Sekt fich nieder auf mein'n Fuß, 

Hat ein’'n Zettel im Schnabel, 

Bon ber Liebften einen Gruß 
fo abgeändert, daß ftatt der Liebften die Mama geſetzt iſt. — (Heiterkeit.) 
Geftrihen hat man bekanntlich in dem Liede „Heil Dir im Siegerkranz“ 
den Berg: Nicht Roß, nicht Reifige 

Schützen bie fteile Höh', 

Bo Fürften ftehn u. ſ. w. 
Man Hat natürlich gedacht: zu was ſoll die Jugend bereitö derartige 
demokratiihe Gedanken bekommen? und bat infolgedeffen diefen Vers 
geftrihen. — (Hört, hört! Tinf3.) 

Heute ift mir erjt wieder ein neues Beifpiel, wie mit den Autor— 
werfen umgegangen wird, zugefommen. Das fchöne Gedicht von Johann 
Wolfgang Goethe: über allen Gipfeln?) ift Ruh 
ift in einer wirklich Hafjischen Weife in einem Lieberbuche verhunzt 
worden. Der erite Vers”) ift vollftändig geblieben, wie er ift; Goethe 
hat ja auc feinen weiteren dazu gefchrieben.‘) Nun geht e3 aber weiter: 

Unter allen Monden ift Plag Das Laub verwellet im Walde, 

Und alle Jahr und alle Tag Warte nur, balde, 
Jammerlaut! Welfeft auch du! 
— (Heiterkeit) — — (Große Heiterkeit.) — 
Auch der dritte Vers ift frei erfunden, und am Schluffe heißt es dann: 
nah Johann Wolfgang Goethe von Zohann Fall. — (Heiterkeit) So, 
das heißt durch $ 24, werden derartige Lächerlichkeiten, Berhunzungen 
und Berballhornifierungen einzelner Autoren gewiffermaßen zur Regel 
gemacht werden.” 


1) Solche Wilftürlichleiten, wie fie fich hier der Redner erlaubt, geftattet 
ji ein gutes Lejebuch nicht. Eichendorff hat gedichtet: 
„Mein’ Liebfte ift verſchwunden, 
Die dort gewohnet Hat‘. 
2) Dem Redner paifierte leider das Heine Mißgeſchick, daß er fich jelbft die 
böje Berballhornung zu ſchulden fommen ließ: 
„Uber allen Wipfeln ift Ruh.‘ 
3) Der Rebner meinte die erfte Strophe. 
4) Der Reichstag nahm diefe Belehrung ruhig hin, obwohl doc die Bor: 
ausjegung des Redners, daß die Neichdtagsmitglieder nicht wühten, aus wie viel 
Strophen unfer großartigftes deutjches Igrifches Gedicht befteht, beichämend genug war. 
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Hierzu ift folgendes zu bemerken. Alle die genannten Änderungen, 
die vor 60 oder 70 Jahren entftanden find und ſich in ganz unbedeutenden 
Heinen Liederheften und fogenannten „Liederfränzen” finden, die von 
Mufiffehrern für den Gejangunterricht zufammengeftellt und für den übrigen 
Unterricht durchaus bedeutungslos waren, finden fih heute in feinem 
deutfhen, im Schulgebraudhe befindlihen Leſebuche mehr, und 
zwar jchon feit vielen Jahren nicht mehr. Der Geift wiſſenſchaftlicher 
Kritik, der gegenwärtig unjere ganze Schulbucdhlitteratur durchzieht, hat 
fie längft daraus vertrieben, und auch jene Lieberheftchen find wohl 
fchon feit mehr als zwanzig Jahren aus den meiften Schulen verſchwunden. 
Wozu aljo diefe Eitate, die vor Jahren einmal in den Grenzboten wieder 
aufgewärmt wurden und dann als willkommenes Lefefutter durch alle 
Beitungen gingen, immer wieder aufd neue bervorziehen? Was fol 
dieſe ewige erambe recocta nüßen? Lebten folche Änderungen heute noch 
in der Schule, jo hätte fie fih Otto Ernft für feinen „Flachsmann als 
Erzieher” zur Schaffung eines weiteren Schulmeiftertypus, nämlich des 
mijerabeln moralifierenden Litteraturverbeflerungsfchufters, gewiß nicht 
entgehen laffen. Uber diefer Typus ift von dem neuen Geifte, der unſern 
Lehrerftand erfüllt, bereit3 fo vollftändig hinweggeweht worden, daß ihn 
Otto Ernjt aus eigener Anſchauung wohl faum noch kennen gelernt hat. 
Die Berie Nicht Roh, nicht Neifige u. |. w. 
fehlen in jenen Liederheften nicht aus politifchen Gründen, jondern weil 
jene Geifter, die folche „Liederkränze“ zufammenftoppelten, in den Worten: 

Nicht Rob, nicht Reifige 

Schützen die fteile Höh, 
einen barbarifchen Reim erblidten. In den Lefebüchern aber findet fich 
das Gedicht vollftändig. Hat man doch früher aus derartigen Gründen 
auch in dem alten fächfifchen Landesgejangbuch folche verwäflernde Änderungen 
vorgenommen, die aber in dem neuen ſächſiſchen Landesgeſangbuch gleich: 
falls ſchon längft verſchwunden find und dem urjprünglichen Terte weichen 
mußten. Es unterliegt gar feinem Zweifel, daß die Sucht nach folchen 
geiftlofen und albernen Änderungen für unfere heutige Schule ein voll: 
ftändig überwundener Standpunkt ift. Die beiden von Johann 
Falk vor ca. 50 Jahren gedichteten Strophen zu dem Goethiichen „Über 
allen Gipfeln u. ſ. w.“ hat Falk Lediglich für den Komponiften des Liedes 
gedichtet, und dieſe Hinzudichtung findet fich allerdings no in Samm— 
lungen für Männergefangvereine, nicht in Schulfammlungen. Sie ent- 
fprang dem Umftande, daß die eine Strophe dem Komponiften zu kurz 
war. Heute wird aber die Falkſche Verböferung ſelbſt von den Vereinen, 
die in ihrer Sammlung das Fallihe Denkmal feiner Geſchmackloſigkeit 
noh haben, gewöhnlich nicht mehr gefungen; man hilft fi vielmehr 
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damit, daß man den Goethifchen Driginaltert zweimal hintereinander fingt, 
wodurch die Kompofition breiter ausflingt, als wenn nur eine Strophe 
gefungen würde. Alſo irgendwelchen mur irgendwie berechtigten Grund 
zu ihren Ausführungen hatten die Redner im Reichstage nicht. 

Wohl aber ift es ein beflagenswerter Eingriff in die Rechte der 
Schule, wenn man Änderungen, die der weitblidende Erzieher trog aller 
philologiſchen Genauigkeit, zu der ihn Heute fein wiſſenſchaftliches Gewiſſen 
treibt, doch hie und da in Lefeftüden vornehmen muß, von der Zuftimmung 
der Verfaffer abhängig macht, alſo von Männern, die meiftens gar feine 
Vorftellung davon Haben, welche pſychologiſchen Gejege und pädagogiſchen 
Grundjäge ſolche Ünderungen fchlechterdings notwendig machen. Wie 
ein Bühnenleiter durchaus und mit Recht forbert, daß er in einem auf: 
zuführenden Drama Strihe und Änderungen anbringen darf, wo folche 
fih nötig machen, um die Bühnenwirkung zu erhöhen und dem Theater 
einen Erfolg zu fihern, fo muß ebenfo die Schule verlangen, daß ihr 
geitattet jei, an den Abfchnitten aus modernen Dichtungen, Auffägen u. ſ.w. 
zu kürzen oder zu ändern, je nachdem es die Wirkung auf die Kindesfeele 
erfordert. Und die Bühne dient doch nur der Welt des Scheins, die Schule 
aber der Welt des Seins! Die Erziehungstunft hat es mit dem größten und 
höchſten aller Kunſtwerke, dem wirklichen, Tebendigen Menfchen zu thun, 
und fie hat daher ein Recht, mindeftens diejelbe Rüdfichtnahme auf ihre 
eigentümlichen Zivede und Lebensbedingungen zu fordern wie die Bühnenkunft. 
Noch niemand hat fi darüber aufgehalten, daß auf allen unferen großen 
Bühnen in Wien, München, Berlin, Dresden, Leipzig u. ſ. w. in Goethes 
Fauft Valentin zu feiner Schweiter Gretchen nicht jagt, wie Goethe ge 


ſchrieben hat: „Du bift doch nun einmal eine Hur“, 


jonbern: Du bift ne ſchlechte Kreatur. 


Wenn das in einem Lefebuche ftünde, wie würden da die Herren 
ſich über die traurigen Schulmeifter Iuftig machen, die jo etwas verbrochen 
hätten! Aber da e3 auf der Bühne vorfommt, fo ift es Kunft, hohe 
Kunft — und die Herren verbeugen fich refpeftvoll, fie könnten fonft in 
den Geruch kommen, Kunftbarbaren zu fein. Und mit ſolchen Beifpielen, 
wo die Bühne ähnliche Änderungen ihren Zweden entjprechend vornimmt, 
fönnte ich zu Hunderten aufwarten: die Litteratur ift noch nicht daran 
zu Grunde gegangen, ja die Zuhörer figen ruhig im Theater und merken 
die Änderungen nicht einmal. Aber Erziehungsbarbar zu fein, ſcheut 
man fich nicht. Es giebt vielmehr auch dem geiftig Schwachen den An— 
ftrih Hohen Geiftesfluges, wenn er gelegentlich über die banauſiſche 
Kärrnerarbeit der Schulmeifter und Schulbücherfabritanten ſich weiblich Luftig 
madt. Uber die Wetterzeichen der Zeit deuten darauf, daß ſich allmählich 
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in unferer Boltsfeele ein großer Wandel vollzieht und daß man begimnt, 
der Erziehung und ber Thätigkeit der Schule einen lebendigen Anteil 
zuzumenden, wie man ihn noch vor zehn Jahren fo allgemein und nach— 
baltig niemals erträumt hätte. Schon beginnen, was man in Frankreich 
und England fchon feit zwanzig Jahren gethan, auch deutjche große 
Künſtler ihre befte Kunft unmittelbar in den Dienft der Schule zu ftellen, 
ihen nehmen große deutjche Gelehrte innigften Anteil an der Trage 
der Volksbildung und Volkserziehung, und vielleicht ift die Zeit gar nicht 
mehr jo fern, wo es in Deutichland als eine Schande gelten wird, ein 
Erziehungsbarbar zu fein, wo die ganze Nation fi) mit hingebendem 
Eifer in den Dienst der Heranbildung der künftigen Generation ftellen 
wird, wo fie mit Klarheit erkennen wird: da liegt allein das Heil der 
Nation! Dann freilich wird man aud) in den der Schule fernftehenden 
Kreifen erkennen, daß man mit einem Gefehe, das Änderungen in 
Leſeſtücken nicht als notwendig anerfennen follte, ſich ſchwer an der Zu— 
kunft der Nation verſündigt, zu Gunſten eingebildeter Rechte einiger 
kleinen Geiſter. Denn der große Geiſt wird gern ſeinen Tribut zur 
Bildung der künftigen Generation zahlen und die Änderungen an kleinen 
Teilchen ſeiner Werke in Leſebüchern willig denen überlaſſen, die dieſe 
allein vom Standpunkte der geſunden Entwicklung der Kindesſeele aus richtig 
zu beurteilen vermögen. Der Schule gebührt dieſelbe Beachtung und dasſelbe 
Recht wie der Bühne. Ich meinesteils, wenn es mir geſtattet iſt, hier 
einmal von meinen perſönlichen Erfahrungen in dieſer Frage zu ſprechen, 
habe es immer nur mit Freude empfunden, daß man aus meinen Gedichten 
ſowie aus meinen Proſaſchriften vieles für Leſebücher ausgewählt hat, und 
wo man es im Intereſſe der Erziehung für nötig gehalten hat, an meinen 
Arbeiten zu ändern, habe ich ſolche Änderungen vom Standpunkt der 
Erziehung auch wirklich berechtigt gefunden und mit Dank begrüßt. 

Mit Recht haben ſich die deutſchen Verleger von Schulbüchern 
mit einer neuen Eingabe in dieſer Angelegenheit an den Bundesrat ge— 
wandt. Der Entwurf läßt ja in ſeiner jetzigen Faſſung die Aufnahme 
einzelner Gedichte, Aufſätze von geringem Umfang oder kleinerer Teile 
eines Schriftwerkes in ſolche Sammlungen zu, hat aber den beſchränkenden 
Zufag gemacht, daß ſolche Sammlungen nur für den Kirchen-, Schul= oder 
Unterrichtögebraud; beftimmt fein dürfen. Da aber Lejebücher und Antho- 
fogien oft Haus- und Volksbücher werden, jo würde dadurch die beite 
Wirkung guter Zefebücher und Gedichtfammlungen geradezu unterbunden. 
Daher berüdfichtigt die Eingabe der Verleger zunächit diefen Punkt und 
wendet fi dann in zweiter Linie auch der Frage der Änderungen in ſolchen 
Heinen Auffägen und Zeilen von Schriftwerfen zu. Wir fügen zum Schluß 
diefe Eingabe ihrem Wortlaute nach bei: 

12* 
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An 
den Bohen Bundesrat, 
Berlin. 


Die ganz ergebenft unterzeichneten Berleger von Schulbüchern 
geftatten fich einem hohen Bundesrat folgendes in Sachen bes 
Entwurfes, betreffend das Urheberreht an Werken der Litteratur 
und der Tonkunſt, vorzutragen. 

Sie glauben auf eine Veränderung in $ 19 (früher $ 18) 
Abſ. 3, die diefer in dem letzten Entwurfe des erwähnten Geſetzes 
erſt erfahren Hat, das Augenmerk im Antereffe des Unterrichtes 
richten zu müſſen, da biejelbe die Herausgabe einer großen Anzahl 
von Schulbüchern & verhindern geeignet erjcheint. Während der 
erjte Entwurf in Übereinftimmung mit dem bisherigen $ 7 es für 
zuläffig erklärt, „wenn einzelne Gedichte, einzelne Aufjäge von 
geringem Umfang oder Fleinere Teile eines Schriftwerfes nad) dem 
Erfcheinen in eine Sammlung aufgenommen werden, in der Werfe 
einer größeren Zahl von Schriftſtellern für den Kirchen-, Schul- 
oder Unterrichtögebrauch vereinigt find“, jo bejchränft der letzte 
Entwurf dies — gewiß unbeabfihtigt — außerordentlich, indem er 
es nur noch für zuläffig erklärt, „wenn einzelne Gedichte, einzelne 
Auffäge von geringem Umfang oder Hleinere Teile eines Schrift: 
werfes nah dem Erjcheinen in eine Sammlung aufgenommen 
werben, die Werke einer größeren Zahl von Schriftjtellern vereinigt 
und ihrer Beichaffenheit nah nur für den Kirchen, Schul: oder 
Unterrichtsgebrauch beftimmt iſt“. Es ift danach alfo erforderlich, 
daß die betreffenden Sammlungen ausjhlieglih für den Kirchen, 
Schul: oder Unterrichtsgebrauch beftimmt find. 

Ohne irgendwie darauf einzugehen, ob die gegen das biäherige 
Geſetz durch den neuen Entwurf getroffene einfchneidendite Anderung, 
indem die Aufnahme in Sammlungen, die „zu einem eigentümlichen 
litterariſchen Zwecke veranftaltet werden”, ohne Genehmigung des 
Urhebers nicht mehr geftattet ift, im Intereſſe der Schriftiteller 
und der Allgemeinheit zwedmäßig oder wünſchenswert erjcheinen 
muß, jo glauben die Unterzeichneten darauf hinweiſen zu müſſen, 
daß das pädagogische Bedürfnis durch die Mbficht, jeden etwa 
möglihen Mißbrauch der durch $ 19 Abſ. 3 gegebenen Freiheit 
im Sinne der jegigen Beftimmungen auszuschließen, in keiner Weife 
gefährdet werden darf. 

Diefe Gefährdung liegt aber in hohem Maße vor, wenn als 
Erfordernis für die Freiheit der Benutzung angefehen wird, daß 
die betreffenden Bücher ihrer Beichaffenheit nad ausſchließlich für 
den Kirchen-, Schul: oder Unterrichtsgebraud bejtimmt 
fein müfjen, eine anderweite Benugung alfo ausschließen. Inwiefern 
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eine derartige Beitimmung das Bebürfnis des Unterrichts auf das 
Ernftlichfte gefährden würde, geftatten wir uns nachſtehend durch 
einige Beijpiele darzulegen. 

Borangeftellt werden darf, was Bünger jagt in der bedeutendſten 
geichichtlichen Darftellung des deutſchen Lejebuches, in der „Ent: 
widlungsgejhichte des Volksſchulleſebuches“ (Leipzig, Dürr’fche Buch: 
handlung): „Das Leſebuch, deſſen Inhalt in früheren Zeiten dem 
Schüler innerlih fremd und gleichgültig geblieben war, konnte 
jest des Kindes Freund werden, und fein Haus liegt fo 
einfam auf jandiger Nehrung, daß nicht das Lejebud 
bier jeinen Einzug bielte und jung und alt des Abends 
immer wieder um feine Botichaften verfammelte. Mit der 
Geſchichte der glorreihen Gegenwart empfing das Leſebuch das 
legte Merkmal eines Buches, das Elternhaus und Kinder: 
ihule in Verbindung bradte. Alle Gegenftände der Unter: 
haltung und Belehrung am häuslihen Herde für den 
Kindesgeift: aus Religion und Konfeffion, Sprade, Vater: 
land und Natur, Erzählung und Gejang erhielten im 
Leſebuche ihre Vertiefung und Erklärung So famen die 
ſchönen Leſebücher zu ftande, auf die ftolz zu jein wir ein 
Recht haben.“ 

Bereit3 der Titel des „Lehr- und Lefebuches für ländliche Fort: 
bildungsschufen von Hugo Weber” fagt: „Zugleich als Volks— 
buch herausgegeben.” 

In der Bearbeitung dieſes Buches für ftädtifche und gewerbliche 
Berhältniffe durh Hofrat Stötzner führt diefer über den Zweck 
des Buches aus: „Dadurch hat dasfelbe zugleich das Ge: 
präge eines Volksbuches erhalten, das auch außerhalb 
der Schulräume zur Pflege eines gefunden Volkslebens 
dienen wird.“ 

Bezirksſchul-Inſpektor Schreyer in Annaberg jagt im 
Vorwort zu jeiner Bearbeitung des „Weber’ichen Lejebuches für 
Fortbildungsschulen mit Gewerbe und Landbau treibender Be- 
völferung”: (Die einzelnen Stüde) „find der Zahl und dem Umfange 
nach jo reichlich bemefjen, daß fie für einen dreijährigen Xehrz, 
Leſe- und Lernkurſus nicht bloß ausreichen, ſondern aud noch 
Stoff genug für die häusliche Lektüre der Schüler und 
deren Angehörige bieten werden.“ 

Das „Deutiche Lejebuch für ftädtifche und gewerbliche Fort: 
bildungsfchulen, zugleih ala Haus: und Familienbuch für 
Handwerker und Gewerbtreibende herausgegeben von Ernit 
und Tews“ will nit nur ein Schulbuh, „jondern aud ein 
Haus- und Yamilienbuch fein, das dem Lehrling über 
feine Lehrzeit hinaus, dem Gefellen in der Werkitätte 
und auf der Wanderfhaft, dem Meijter im Gejhäft, im 
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ftaat3bürgerlihen und fozialen Leben als guter Freund 
zur Seite ſteht“. 

Diefelben Berfaffer jchreiben im IV. Bande ihres Lejebuches 
für Mädchenſchulen: „Mit dem aufrichtigen Wunſche, daß dieſe 
Sammlung die Arbeit in der Schule erleichtern ‚und der auf- 
wachjenden weiblihen Jugend jowie dem beutjhen Haufe zum 
Segen gereihen möge, empfehlen wir diejelbe dem Wohlwollen 
der Fachgenoſſen.“ 

Putzger und Raſche jagen im Vorwort ihres „Deutjchen 
Leſebuchs für Volksſchulen“ (Leipzig, Dürr'ſche Buchhandlung): 
„Hierbei galt es, auf die praktiſchen Bedürfniſſe der Schule 
und des Lebens in einem folhen Grade Rüdficht zu nehmen, daß 
das Bud) ſprachlich und fachlich ald ein Lehrmittel volfstümlicher 
Urt gelten darf”, und fügen im Begleitworte desjelben Hinzu: 
„ . . und am Lejebuche werden dann außer den Kindern aud 
Erwachſene Gefallen finden, jo daß ihm fein Hindernis mehr im 
Wege fteht, feinem legten Ziele, ein Volksbuch zu werden, 
nahezukommen.“ 

An dem Vorwort zu dem Deutſchen Leſebuch für höhere Lehr: 
anjtalten von Direktor Evers und Profeffor Walz (Verlag 
von B. G. Teubner, Leipzig) jagen die Verfaſſer ausdrüdlih: „Kurz, 
das Leſebuch foll mehr als ein Schulbuch fein, es foll zum Haus: 
buch werden, zu dem der Schüler auch aus eigenem An: 
triebe greift, mit dem er ſich wirklich vertraut maden 
fann.” Die Berfaffer erjtreben aljo in pädagogifher Abficht 
ausdrüdlih, daß das Buch niht nur unmittelbar zum 
Schulgebraud beftimmt fei, jondern daß der Schüler e3 
auch außerhalb des Schulgebraudes benußt. 

Am Vorwort von Meyer-Nagel „Deutiches Leſebuch für Real- 
ſchulen und verwandte Lehranftalten in Anſchluß an die preußischen 
Lehrpläne von 1891“, Gedichtfammlung (Leipzig, Dürr'ſche Buch: 
handlung), wird gejagt: „Daß diefen Jünglingen die Sammlung, 
die fie drei Jahre hindurch in der Schule benußt haben, Tieb und 
vertraut geworden jei und ihnen ein guter Freund fürs Leben 
bleibe, ift unfer aufrichtiger Wunſch.“ 

Pfalz, „Die Geſchichte in ihren Grundzügen‘ (Leipzig, Dürr'ſche 
Buchhandlung), fagt im Vorwort: „Das vorliegende gejchichtliche 
Lehr- und Leſebuch iſt aus der Schulſtube hervorgegangen, dies 
möge fein Erjcheinen rechtfertigen und ihm eine freundliche Beachtung 
in Schule und Haus gewinnen helfen.“ 

Ahnlich fteht e8 mit den Lehr- und Lejebüchern für den neu: 
ſprachlichen Unterricht. Verfolgt diefer nach den neueren Bejtrebungen 
überhaupt das Ziel, die Jugend nicht nur mit trodenen grammatifchen 
Belehrungen, jondern durch ein Einführen in das Leben und den 
Geift des fremden Volkes nicht nur mit der Sprache, jondern mit 
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den ganzen Lebensgemwohnheiten und feinen Einrichtungen befannt 
zu machen, fo erhellt ohne weiteres, daß ein derartiges Buch auch 
anders, ald zum Schul» oder Unterrichtsgebraud benugt werben 
fann Wir gejtatten uns auch hierfür einige Beijpiele anzuführen: 

In dem von den nambhafteften Vertretern der neueren Richtung 
im neuſprachlichen Unterricht bearbeiteten engliſchen Leſebuch von 
Prof. Vietor und Dir. Dörr (Verlag von B. ©. Teubner, 
Leipzig) wird in den Vorworten zu den verfchiebenen Auflagen 
ausdrüdlih ausgeſprochen: „Wir haben uns dabei bemüht, durch 
bie von uns ausgewählten Sachen zu ermöglichen, daß der Lehrer, 
welcher das Buch benugt, feine Schüler in das Leben eng: 
fifher Kinder einführe Dieſer Abfiht entjpriht die 
Anordnung nah inhaltlih zufammengehörigen Abſchnit— 
ten, welche das Leben des Kindes in Haus und Schule, 
Hof und Garten, Feld, Wiefe und Wald, in Stadt und 
Land und zur See, in Scherz und Ernjt vorführen”... 
„Die Bilder follen wie der Text durchaus englifch fein und dem 
Betrachter Helfen, ſich beſſer vorzuftellen, wie e3 drüben 
über dem Kanal ausjieht, wie man wohnt und ißt und 
trinkt, fpielt und arbeitet. Wir find darauf gefaßt, daß jo 
wie gegen unſere Kinderverfje und Märchen, auch gegen manche 
diefer Bilder der Vorwurf wird erhoben werben, fie feien nicht 
ernsthaft und fchulmäßig genug Unfer Zwed ift nun 
aber einmal, in das Leben zunädft des englifhen Kindes 
einzuführen, und von da in das englifche Leben über- 
haupt, und Scherz und Laune fehlen auch bei unjeren 
ernjthaften VBettern nicht ganz. Wer Nursery Rhymes und 
Fairy Tales nicht fennt, dem fehlt ein wejentliches Moment zum 
Verſtändnis des englifchen Lebens überhaupt. Das mag nicht 
jedem würdigen Schulmanne, dem vor allem „Ernſt“ und „ſtrenge 
geiftige Zucht” wichtig find, jo recht zujagen; es ift aber einmal 
fo, und die Schule verliert nicht3, wenn auc etwas Sonnenſchein 
hineinfällt.“ 

Es dürfte auch hieraus ohne weiteres erhellen, daß ein der— 
artiges Buch ſehr gut als nicht ausſchließlich zum Schul- oder 
Unterrichtsgebrauch beſtimmt angeſehen werden kann. 

In ähnlicher Weiſe ſpricht ſich das Vorwort der Oberſtufe des 
weitverbreiteten franzöfiich-englifchen Unterrichtswerkes von Ober: 
lehrer Dr. Boerner und Prof. Dr. Thiergen aus: „Nachdem in 
dem „Lehrbuche der englifhen Sprade” der Schüler mit jeiner 
Umgebung vertraut gemadjt und in den Stand gejeßt worden: ijt, 
fih über die Dinge und Vorkommniſſe des täglichen Lebens zu— 
fammenhängend zu äußern, haben wir in der „Oberſtufe“ den: 
Berfuh gewagt, ihn nah England zu führen, ihm aus dem 
Leben in der Hauptjtadt, aus der Geographie des Landes 
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aus Gefchichte und Litteratur des Volles Karakteriftifche 
Züge vor Augen zu führen Der Schüler ſoll gleichſam 
mit una in England leben, und indem er engliſche Ver— 
hältniffe, das Leben und Treiben der Hauptftadt u.f.w. 
beobachtet, auch die Regeln der Sprade beobachten lernen, 
wie einer, der jih im Lande jelbft aufhält. Wir erfüllten 
damit zugleih die SHauptforderung des jegigen neufpradhlichen 
Unterrichtes, daß Grammatif und Lektüre Hand in Hand gehen 
jollen aud in Bezug auf die Gegenftände, die fie behandeln.“ 

Diefe Beifpiele laſſen fich reichlich vermehren. 

Wir bitten deshalb, der hohe Bundesrat wolle dem $ 19 
Abſ. 3 nur in der nachftehenden oder einer ähnlichen Faſſung 
jeine Zuftimmung erteilen: 

wenn einzelne Gedichte, einzelne Auffäße von geringem 
Umfang oder fleinere Teile eines Schriftwerfes nad dem 
Erjcheinen in eine Sammlung aufgenommen werden, bie 
Werke einer größeren Zahl von Schriftjtellern vereinigt und 
ihrer Bejchaffenheit nad für den Kirchen-, Schul: oder 
Unterrichtögebrauch beſtimmt iſt. 

Es ſcheint uns dieſe Faſſung völlig genügend, um den Miß— 
brauch nach der Richtung der im jetzigen Geſetz geſtatteten, in dem 
neuen aber nicht geſtatteten Freiheit zu verhindern, in dem eine 
derartige Sammlung in erſter Linie ausdrücklich ihrer Beſchaffen— 
heit nach für den Kirchen-, Schul- oder Unterrichtsgebrauch be— 
ſtimmt erſcheinen muß. Es wird dadurch aber vermieden, daß als 
Erfordernis einer derartigen Sammlung angeſehen werden kann 
und werden ſoll, daß ſie ausſchließlich ihrer Beſchaffenheit nach 
für dieſen Gebrauch beſtimmt ſein muß, wodurch, wie wir nach— 
gewieſen zu haben glauben, eine ernſte Gefährdung der päda— 
gogiſchen Bedürfniſſe in größerer Ausdehnung eintreten würde. 

Die Unterzeichneten erbitten eine gütige Berückſichtigung ihrer 
Ausführungen im Vertrauen auf die Beachtung, die in dankens— 
werteſter Weiſe bei der Geſtaltung des letzten Entwurfes des in 
Frage ſtehenden Geſetzes zu $ 24 (früher 23) die von ihnen im 
Intereſſe des Unterrichtes vorgetragenen Bedenken gefunden haben, in= 
dem in diefem Paragraphen dem Bedürfniffe des Unterrichtes, daß 
an einzelnen Gedichten, einzelnen Auffägen, oder Heineren Teilen 
eines Schriftwerkes, die in eine Sammlung zum Schulgebraud) 
aufgenommen werben, die für Diefen Gebrauch erforderlichen Ab— 
änderungen vorgenommen werden, durch Geſtattung diefer Rechnung 
getragen worden ift. 

Sie gejtatten fich gleichzeitig gegenüber den Bedenken, Die 
neuerdings gegen dieſe legte Faſſung des $ 24 erhoben worden 
find, Nachjtehendes einer geneigten Beachtung zu unterbreiten. Sie 
greifen dabei einerjeits auf ihre in Diefer Angelegenheit an bie 
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deutfchen Unterrichtöverwaltungen gerichtete Eingabe zurüd, anderer: 
jeit3 auf eine Befprechung derjelben, die einer der jachkundigften 
Beurteiler der Frage, der Herausgeber der „Leitjchrift für den 
deutfchen Unterricht” Stadtfchulrat Profeffor Dr. Otto Lyon im 
3. Heft des Jahrgangs 1900 in der genannten Seitjchrift ver- 
öffentlicht hat. 

E3 darf den ausgeführten Bedenken gegenüber mit Recht be- 
hauptet werden, daß in neuerer Zeit jeitens der Pädagogik 
felbft die Forderung erhoben und befolgt worden ift, 
alle unnötigen Abänderungen des Urtertes zu vermeiden. 
Stadtſchulrat Lyon führt in diefer Beziehung aus: 

„Wenn früher in den Lefebüchern oft in unglaublicher Weife 
an den Lejeftüden geändert wurde, jo daß Häufig ſtarke Ent- 
ftellungen des Sinnes und bedauerliche Verwäſſerungen der ur- 
fprünglihen Schöpfungen entftanden, fo konnte man es begreiflich 
finden, daß fi mander Schriftjteller über derartige Willkürlich- 
feiten empörte. Heute aber herrſcht doch ein ganz anderer Geift 
in unſerer Lejebuchlitteratur. Ein ftrengerer philologiſcher 
Geift durchzieht heute die ganze Lehrerjchaft, und diejer 
giebt fih aud darin fund, daß man zu Underungen der 
Leſeſtücke nur greift, wenn es die unterrihtlihe und 
erziehlihe Aufgabe der Schule unbedingt fordert.“ 

Die Freiheit der notwendigen Abänderungen kann 
aber heute umfjoweniger entbehrt werden, ald man neuer= 
dings immer mehr beftrebt ift, neben dem bewährten Alten auch 
Wertvolles aus der neueren Litteratur in die Schule ein- 
zuführen, fo namentlich auch Zejeftüde, die die gegenwärtigen Zu— 
ftände des ftaatlihen, wirtjchaftlihen und gewerblichen Lebens be- 
handeln, die einer fortwährenden Veränderung unterliegen, der 
wieder in den Lefejtüden Rechnung getragen werden muß. In 
diefer Beziehung führt Stadtſchulrat Lyon aus: 

„ . . Denn der mächtigſte Fortjchritt in unjerer Leſe— 
budlitteratur und damit in unjerm Schulmwejen über: 
haupt: die Hereinziehbung der Schöpfungen unjerer 
lebenden Dichter und Scriftfteller in den Unterricht, 
die dadurch ermöglichte Erziehung unferer Jugend zur Teilnahme 
an dem litterarifchen Leben unferer Zeit, die Einprägung der 
Spradhe der Gegenwart an den beften lebenden Meiftern und 
Muftern, die unbedingt der immer mehr veraltenden Sprache der 
Klaſſiker gegenüber gefordert werden muß, das alles würde 
uns durch ein ſolches Geſetz in außerordentliher Weije 
erfhwert, ja zum Teil unmöglih gemadt. Unfere ganze 
Lejebucdlitteratur, und damit unfere gejamte nationale, 
äfthetifche und fprahlihe Erziehung und Schulung würde 
dadurch .... unermeßlihen Schaden erleiden.“ 
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Würde aber die in dem Teßten Entwurf vorgejehene Freiheit 
der Änderung nicht zugelaffen, fo würden ja auch die geringften 
Ünderungen bezüglich der Vermeidung eines Fremdwortes, 
feine Auslafjungen, die Einführung einer gleihmäßigen 
Interpunktion ohne ausdrüdlihe Zuftimmung des betreffenden 
Urheber unmöglich gemadt. E3 Liegt auf der Hand, daß es 
damit thatſächlich in die Hand eines jeden Schriftftellers gegeben 
wäre, die Aufnahme in Die Bücher für den Unterricht von feiner 
Buftimmung zu den Anderungen und damit thatjächlih zu der 
Aufnahme jelbft abhängig zu machen, fo daß damit die im 
Intereſſe der Schule ausdrücklich nah dem Gefeh be 
ftimmte Freiheit vollftändig illuforifh würde. Wir dürfen 
aber auch hier vor allem auf die Worte Stadtichulrats Lyon ver- 
weifen, der fchreibt: 

. Diefes Recht zu ändern muß aber, unter der 
an gegebenen Einſchränkung, der Schule durchaus gewahrt bleiben. 
Denn in der Schule iſt der höchſte Richtjtuhl, vor dem ‚alle ragen 
entichieden werben müſſen, die Seele des Flindes. . 

. Die Erziehung des jungen Gefchlechts ift eine Aufgabe 
der geſamten Nation, keineswegs etwa bloß der Schule und der 
Lehrer. Jeder Schriftſteller und Dichter ſollte daher freudig das 
Seine dazu ſpenden, wenn es gilt, die jungen Seelen in geſunder 
Weiſe zu nähren und zu fördern. Und wie kann er denn dieſer 
großen und wichtigen Pflicht bequemer und leichter genügen, als 
dadurch, daß er ein kleines Teilchen eines oder einiger ſeiner Werke 
einem Leſebuche überläßt, auch wenn nun daran einige Sätze 
geändert oder geſtrichen werden müſſen. Er ſollte ſich ſagen: das 
iſt ein Tribut, den du der Seele des Kindes, der Zukunft deiner 
Nation und der Menſchheit zahlſt. Hat doch der Schriftſteller von 
diefem Tribut fogar noch Borteil; denn durch die Aufnahme ins 
Leſebuch wird er mit einem Schlage im ganzen Volke befannt, und 
feine Wirkung wird um fo größer und eindringlicher, in je mehr 
Lejebücher oder Anthologien Stüde feiner Werke aufgenommen werben. 
Biel wichtiger als das Stüd felbft ift doch dabei der Umstand, daß 
nun der betreffende Schriftfteller oder Dichter nach feinem Lebens: 
gang und jeiner Bedeutung in allen Schulen geſchildert wird und 
daß feine Werke nad ihrer Stellung in der Litteratur und im 
Volksleben eingehend gewürdigt werben. . . .“ 

Jeder, der die knorrige, eigenwillige Art unſerer 
Sitteraturgrößen, ber das geringe Berjtändnis für Erziehung und 
Unterricht bei diefen, der die Neigung der Dichter, fih auf fidh 
jelbft zurüdzufeßen und für die Gejamtheit kaum etwas von ihren 
vermeintlichen felbjtherrlichen Rechten des Individuums und Der 
Perjönlichkeit zu opfern, genauer fennt, jeder, der zugleich aber 
auch weiß, wie dringend nötig Änderungen um der höchſten er- 
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ziehlihen Zwecke und der heiligen Unantaftbarfeit der Kindesjeele 
und ber jungen, fproffenden Geiftestriebe willen oft fogar in Meifter- 
werfen find, vermag die Gefahr zu erkennen, die in einem folchen, 
unferer Meinung nad) verfehlten Gejege jchlummern würde.“ 

Eines bejonderen Hinweijes bedarf der Umftand, daß bei dem 
Fehlen einer Beitimmung, wie fie der legte Entwurf vorfieht, auch 
für die neueren Auflagen der vorhandenen Leſebücher 
eine völlige Umgejtaltung unvermeidlich fein würde, da vorausfichtlich 
eine ganze Anzahl Urheber die in ihre Hand gegebene Zuftimmung 
nit geben würden. Das würde aber eine außerordentliche 
Störung de3 ganzen Unterricht3betriebes bieten, der kaum 
etwas Ähnliches an die Seite geftellt werden könnte. Wir dürfen 
daher wohl bezüglich $ 24 die Bitte ausfprechen 

diefem Paragraphen nur in der Faſſung des legten Ent: 
wurfes feine Zuftimmung zu erteilen, 

mit dem begründeten Hinmweife darauf, daß einen Schuß gegen 
Ünderungen, wie er neuerdings von manchen Seiten für notwendig 
erachtet worden ift, die Stellung der Pädagogik ſelbſt zu den in 
Betracht kommenden Fragen als unnötig erjceinen läßt, daß aber 
die Schule die Freiheit der notwendigen Anderung haben muß, 
wenn das ihr im Geſetz zugeitandene Recht, Schriftwerfe für ihre 
Zwecke nugbar zu machen, nicht völlig illuforisch werden foll. 

Indem wir aus diefem Grunde wiederholt um eine geneigte 
Berüdfihtigung unferer Bitte erfuchen, zeichnen wir 


eines hohen Bundesrats 
in ausgezeichneter Hochadhtung ganz ergebene 
(folgen die Unterichriften). 


Wir wünſchen diefer Eingabe glüdlihen Erfolg, Wichtiges und 
ganz Bedeutendes fteht auf dem Spiele. Unkundigen, die heute meift 
feinerlei Anteil an der Schule und ihrer Arbeit nehmen, ſoll die Ent: 
ſcheidung darüber anheimgegeben werden, was in die Lejebücher und 
ähnliche Sammlungen aufgenommen werden darf und welche Änderungen 
daran vorgenommen werden können. Die Arbeit der Schule jol damit 
einer unverantwortlichen Kontrolle unterftellt werden, und Unberufene 
follen entjcheiden, wie der Schulmann jeine Arbeit, für die er allein 
doc die fchwere und hohe Verantwortung trägt, einzurichten hat. Wir 
dürfen daher wohl dieje Angelegenheit mit lebhaftem Anteil verfolgen 
und der Eingabe der Verleger die eingehendjte Berüdjichtigung an der 
maßgebenden Stelle wünſchen. Möge man des Wortes eingedenk jein, 
das einer der Reformatoren unferes Volksſchulleſebuches, Georg Heydner, 
im Jahre 1899 fchrieb: „Uns kann die Pietät nicht abhalten, Kritik 
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zu üben. Höher als ein einzelner Mann fteht uns die Zukunft unferes 
Volkes. Die Ehrfurdt vor unjerem Volle, vor der uns anvertrauten 
Jugend ift größer als jede andere, und wer ſich bewußt ift, aus ihr 
heraus zu fprechen, der führt den Kampf auch gegen gefeierte Namen 
mit leichtem Herzen; denn er weiß, daß der Kampf gut ift.“ 


Die „Hauptſache“ beim Dentfchunterrichte. 
Bon Edwin Wilke in Quedlinburg. 


I. 

Unter ben vier Leitjäßen, die Rudolf Hildebrand in feinem 
Buche „Vom deutichen Sprachunterrichte” näher ausführt, jteht folgender 
obenan: „Der Sprachunterricht jollte mit der Sprache zugleih den 
Inhalt der Sprache, ihren Lebensgehalt voll und frifh und warm 
erfaflen” (S. 6), und ©. 11 besfelben Buches bezeichnet er dieſen Grund» 
fat vom Inhalte der Sprache ausdrüdlic als die „Hauptſache“. Die 
Durchführung diefes Satzes erfchien ihm geeignet, „für das Hauptleiden 
des deutſchen Unterrichts, jenes Gefühl der Leere, die gründlichſte Ab— 
hülfe zu gewähren” (S. 6). Allein er jah auch voraus, daß ſich gerade 
der Durchführung diejes Gedantens in der Prari3 die meisten Schwierig: 
keiten und Bedenken entgegenftellen würden. Wegen der großen Be: 
deutung, die der Meifter diefem Gedanken beimaß, einerfeits, ſowie 
wegen der von ihm erwähnten „Schwierigkeiten und Bedenken‘ andrer— 
ſeits wird es gut fein, diefen Gedanken immer im Auge zu behalten, 
ihn gleichſam das Glas fein zu laffen, durch das man den Deutichunter: 
richt in feiner praftichen und theoretifchen Ausgeftaltung betradjtet und 
bewertet. Im nachfolgenden ſoll der Verſuch gemacht werben, diejen 
Sag auf die einzelnen Zweige des Deutfchunterrichts anzuwenden und 
daran die neuere Litteratur über Methodik diefes Faches zu meſſen. 
Dabei jehe ich von der Fibelftufe ab. Einerſeits hat Ernjt Linde be: 
reits 1891 in feinem Büchlein: Die Mutterjprahe im Elementar— 
unterricht (Leipzig, Julius Klinkhardt) unter vollem Beifalle Hilde: 
brands gezeigt, wie der Grundjag vom Inhalte der Sprache auf der 
Fibelſtufe durchzuführen ift — und es ift bezeichnend für die „Schwierig: 
feiten und Bedenken“, daß dieſes Büchlein noch immer feiner 2. Auf: 
lage harrt —, andrerjeits ift gerade in den letzten Jahren eine Reihe 
von Schriften und Aufſätzen erfchienen, die fi) alle, mehr oder weniger 
von Hildebrand beeinflußt, mit dem Unterricht im erften Schuljahre und 
unferm Thema bejchäftigen. So Habe ich felbit 1897 in den 
„Rheinifchen Blättern für Erziehung und Unterricht” (Heft IS. 254 — 270) 
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eine Arbeit über „die Grundfrage bei der Reform des Deutſch— 
unterriht3” veröffentlicht und dabei eine Reihe neuerer Erfcheinungen 
auf dem Gebiete der Yibellitteratur in Betracht gezogen. 

Als Vorfrage wäre noch die zu erledigen, was unter dem Inhalte 
der Sprache zu verjtehen fei. Nach Hildebrand (a. a. O. S. 7) verhält 
fih der Inhalt zur Form wie der Kern zur Schale. Zur Form ber 
Sprade gehört alles, was von ihr finnlih wahrnehmbar, aljo hör: und 
fihtbar ift, demnach die Bildung der Laute, ihre Zufammenfegung zu 
Silben und Wörtern, die Fügung der Wörter zu Säben, Wort- und 
Sagbetonung, die Schnelligkeit des Sprechen (der Rhythmus), der hörbar 
werdende Ausdrud des Gefühls, weiter alles, was hiervon fchriftlich 
darftellbar iſt, aljo vor allem die Rechtſchreibung und Beichenfegung. 
Der Spradinhalt, die innere Sprahform ijt das, was diefem allen 
feelifch entjpricht, alfo vor allem die Borftellung deffen, was durch die 
Sprache bezeichnet wird, die „innere Anſchauung“. Vielfach wedt nun 
die gehörte und noch mehr die gelefene Sprache nur abgeblaßte Bilder, 
tote, jchattenhafte Begriffe, ja manchmal, namentlid in jedem fchlechten 
Unterridhte, faft nichts mehr; es bleibt von der Sprade mur noch die 
Form übrig. Dann entjteht das, was man verftändnislofes Herjagen 
nennt, was Chriftus als „Plappern“ (Matth. 6,7), Peſtalozzi als 
„Maufbrauchen‘ (Werke III, Langenjalza 1870,’©. 169, 225") bezeichnete. 
Sold ein Gebrauch oder vielmehr Mißbrauch der Sprache erzeugt in 
jedem Unterrichte das „Gefühl der Leere”, Langeweile. Demgegenüber 
forderte Hildebrand, daß die Sprachform in der Geele volle, farbige 
Bilder erjtehen laſſe, daß mit den Borftellungen auch Gefühle und 
Empfindungen lebendig werden, wie fie etwa die Sache ſelbſt beim erſten 
Eindrud hervorrief; die innere Anfchauung fol zur „Anjchauung des 
Gemüts“ werden (a.a.D.©.10). Der Sprade die Kraft zu geben, 
anſchauliches Denken — anſchaulich in diefem erweiterten Sinne ge- 
nommen — zu erzeugen oder wenigitend rege zu machen, war das Ziel 
feiner Thätigfeit al3 Sprachforfcher und Pädagoge. Den deutichen Unter: 
richt aber hielt er vor allem andern dazu berufen, die Jugend auf den 
Weg zu diefem Ziele zu bringen. 


1) „Es ift indejjen unabfehbar, wie tief das Verderben der Sprache, das 
Maulbrauden, in alle Welterfcheinungen unjerer Zeit eingegriffen, wie es im 
guten Ton, im Hofton, im Ganzleiftyl, im Bücherftyl, im Comödiantenton, in 
Sournalen, in Zagblättern, kurz allenthalben in unjrer Mitte in der ganzen 
Kraft feines Verderbens dafteht. Es ift notoriſch, daß es in unjern Tagen mehr 
als je von der Wiege aus angereizt, durch die Schulen befebt, durch das Leben 
beftärft, ic) möchte jagen, fi) von den Kanzeln und Natftuben bis auf Die 
Schenkhäuſer und Bierftuben hinab, unter uns allenthalben glei ausſpricht.“ 
(Wie Gertrud ihre Kinder lehrt, XII. Brief.) 
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I. 

Das Kind Hat die Fibelftufe Hinter fih. Es kann Iefen, d.h. in 
diefem Falle: es ift imftande, für die Buchitaben die Laute anzugeben 
und Diefe zu verbinden; es ift auch, namentlich wenn es nad der 
Normalwörtermethode unterrichtet wurde, bon vornherein angeleitet, 
hinter den Laut» und Buchftabengruppen einen Sinn zu fuchen. Das 
„Zuſammenleſen“ der Buchftaben und ihr Überfegen in Laute muß num zur 
Fertigkeit werden, und zwar jo fehr, daß ſich die ganze Aufmerkſamkeit 
des Schüler dem Sinn, dem Inhalte zuwenden kann. Es fehlt uns 
jeder Anhaltspunkt, um zu entjcheiden, wann dieſe Fertigkeit erreicht 
wird. Meines Erachtens gehören noch Fahre dazu, ja, ich fürchte, bei 
vielen Kindern faft die ganze Schulzeit. Iſt dieſes Ziel erreicht, fo 
haben die Kinder erft ganz Iejen gelernt. Sie befigen dann im Leſen 
die Kunſt zu lernen, den Schlüffel zu den Schätzen des Wiffens, fie find 
dann fähig, ihr eigener Xehrer zu werden. Wie — fo lautet nun bie 
Frage — üben wir die Kinder im Lejen fo, daß fie fertig und mit Ver— 
ftändnis Iefen lernen? In dem Begriff der Fertigkeit Tiegt die Sprach— 
form, in dem des Verftändniffes der Spradinhalt; denn nur der Tieft 
fertig, der die verſchiedenen Sprachformen — Laute, Wortformen, Sab- 
formen — richtig und fchnell aufzufaffen und nachzubilden vermag, und 
nur der lieft mit Verftändnis, deffen Seele bei jedem Worte und 
Satze die entſprechenden Borftellungen und Borftellungsverbindungen 
erzeugt. Dabei erfennen wir zugleich den innigen Zuſammenhang von 
Sprahform und Spradinhalt: aus der Spradform, 3.8. aus der 
Endung des Wortes, aus der Wortftellung, au dem Satzbau, fließt 
ber Lefer, der fertig und mit Berjtändnis Tieft, auf den Inhalt. Auch 
eröffnet fih ung hier ein Blick in die Weite der Leſekunſt. In diefem 
Schließen aus der Form auf den Inhalt lernt fo leicht keiner aus.) Der 
geiftreiche, gebildete Erwachſene erfchließt viel mehr aus demjelben Leſe— 
ftoffe, al3 der Schüler; jener ift weiter in der Kunft gefommen, „zwiſchen 
ben Beilen zu leſen“; er nimmt beim Lejen nicht nur auf, was der Schrift- 
fteller für ihm niederlegte, fondern er ergänzt auch Lücken, fchafft Un: 
ebenheiten hinweg, er baut das Gedanfengebäude in feinem Geifte 
neu auf. 

Nah dem Berlaffen der Fibelftufe liegt für das Kind die Gefahr 
nahe, daß es fich gewöhnt, nur mit Auge und Mund zu Iejen, oder 
nur an einzelnen, ſein Intereſſe befonders mwedenden Punkten des Leſe— 


1) „Die guten Leutchen wiſſen nicht, was e8 einem für Beit und Mühe 
gefoftet, um lejen zu lernen. Ich habe achtzig Jahre dazu gebraucht und 
fann noch jegt nicht jagen, dab ich am Ziele wäre!‘ Goethe, Geſpräche mit 
Edermann, Reclamſche Ausgabe II, ©. 198. 


Bon Edwin Wilke. 175 


ftoffes mit ganzer Seele thätig zu werden. Dieſe Gefahr wird unter: 
fügt durch die Unterfcheidung von drei Lefeftufen, den Stufen des 
medanifhen, logiſchen, äfthetifhen Lefens, die die Methodik im 
allgemeinen auf die drei Stufen der Volksſchule, die Unter:, Mittel- 
und Oberftufe, verteilte. Dadurch wurde der Jrrtum großgezogen, daß auf 
ber Unterftufe vor allem das mechanische, dagegen das Logische, das Leſen 
mit Berjtändnis, fpäter zu pflegen ſei. Diejen Irrtum verftärfen zwei 
andere Ausdrüde der Methodik: kurſoriſches und ftatarifches Lefen. 
Das mechanifche Leſen wird, das lehrte die Erfahrung, durch Vielleſen 
befördert; darum lad man auf der Unter- und Mittelftufe möglichft viel 
kurſoriſch. Zwei äußert gelehrt Hingende Bezeichnungen hatte man fo 
für eine ſchlechte Sache, die zum Teil auf unrichtige Forderungen der 
Reviſoren, zum Teil auf Schlendrian zurüdzuführen if. Es giebt nur 
ein Leſen, und das ift das Leſen mit Verftändnis, denn nur diefes be 
rüdfihtigt Form und Inhalt der Sprade. Was man mechaniſches 
Lejen nennt, ift kein Lejen, nicht einmal ein halbes. Es berüdfichtigt 
nur die Form der Sprade, und auch diefe nur in der äußerlichften 
Weiſe. Das äſthetiſche Lejen verdient nicht, wenigjtens nicht für die 
Volksſchule, als befondere Stufe des Leſens oder gar als Ziel befonderer 
Schuljahre bezeichnet zu werden. Denn es ift teils ein Beſtandteil des 
fogen. mechanischen Lejens, teil3 des logiſchen. Schön lieft der Schüler, 
ber die Laute richtig bildet, die Silben und Wörter richtig betont. Jenes 
gehört zum mechanischen Lejen und ift, joweit es nötig erjcheint, durch 
die ganze Schulzeit zu üben; diejes, die richtige Betonung, hängt vom 
Berftändnis des Gelefenen ab. Und wenn man vom äjthetifchen Lefen 
weiter fordert, daß es Gefühle und Stimmungen wiedergebe, fo ift es 
in feinen Anfängen auch in das Lejen mit PVerjtändnis eingefchloffen. 
Soweit es das nicht ift, gehört es nicht für Volksſchulkinder, fondern 
ift eine Kunſt für NRecitatoren und Schaufpieler. — Das kurſoriſche 
Leſen unterjcheidet man vom ftatarifchen dur das Maß von Erläute- 
rungen. Salten wir fejt, daß es in der Schule nur ein Leſen mit Ver— 
ftändnis geben foll, fo leuchtet die Hinfälligfeit diefer Unterfcheidung ein, 
denn das Maß der Erläuterungen muß fich eben nach der Urt jedes 
einzelnen 2ejeftüdes und nad der geiltigen Reife des Schülers richten. 
Es befteht alfo in Bezug auf das Maß der Erläuterungen ein all 
mählicher Übergang von dem Stüd, das feiner Erläuterungen bedarf, bis 
zu dem, das für das betreffende Kind die meiften nötig haben würde. 
Der Schaden, den dieſe Unterfheidung gebracht hat, liegt darin, daß 
viele, denen furforifches Lejen vorgefchrieben war, auf jede oder fajt jede 
Erläuterung zu verzichten fich für berechtigt hielten und die Aufgabe 
des ftatarifchen Leſens darin jahen, möglichit viel zu erläutern, ohne 


f.. 


176 Die „Hauptjache” beim Deutfchunterrichte. 


fih die Frage vorzulegen: Wieviel Erläuterungen braucht dies Stüd 
für diefe Kinder? Wir müffen den Begriff des Schullefens tiefer 
faffen, dann brauchen wir jene verwirrenden Bezeichnungen nit. Wir 
haben ein Lefenlernen auf der FFibelftufe und Lefeübung auf den 
weiteren Stufen. 

Es ift in den legten Jahren wiederholt auf die Befeitigung jener 
Unterfcheidung Hingewiefen worden. 1893 veröffentlichte Ph. Heß im 
Oſterreichiſchen Schulboten (Nr. 2 ©. 52 flg.) einen Aufjag: „Etwas vom 
richtigen Leſen“. Sehr energifch fordert er dort, daß die Methodik jene 
drei Stufen aufgebe. „Drei verfchievene Stufen des Lejens figurieren 
in Büchern und Lehrordnungen, das mechanifche, das logische und das 
äfthetiihe. Das erftere ift für fich allein ein der Schule nicht würdiges 
Unding, das letztere ein über die Schulfphäre Hinausliegendes Höheres; 
das logiſche Leſen fchließt das mechanische, joweit es Berechtigung bat, 
ein und nimmt vom äfthetifchen herüber, was jchulmöglih if. Mit 
einem Worte: in der Schule giebt es mur ein Logifches Lefen. — — 
Der Schüler Iernt in dem erften Wbjchnitt feiner Schulzeit mechaniſch 
leſen, d. 5. er lernt mit einer möglichjt falfchen Betonung, d. h. er 
lernt finnlos lefen. Denn es müßte doch ein merfwürdiger Zufall jein, 
daß ein Schüler das finngemäß betonte, was er feinem Sinne nad) gar 
nicht Fennt und verfteht. Dabei bildet fich erfahrungsmäßig ein ganz 
eigenartig faljcher, nach feiner Allgemeinheit zu jchließen aber irgendwie 
pſychologiſch begründeter Tonfall des Lejens aus. Ich erinnere die Wiflen- 
den beijpielöweife nur an jene widerwärtige Betonung der Schlußwörter 
und der letzten Silben eines Satzes (Der liebe Frühling ift wieder: 
gefommen!). Diefe faljhe Betonung wird felbftredend dem Schüler all- 
mählich zur Gewohnheit und andern Natur.” Auch Oberjhulrat von 
Sallwürf verwirft jene Bezeichnungen. „Es ift ja eine befannte Er- 
jcheinung der Volksſchulpädagogik!), daß fie gerne das Einfache verwidelt 
und das Leichte in umſtändliche und fchwerfällige Akte zerlegt; daß 
aber jelbjt die Lefefertigfeit in drei verjchiedenen Stufen geübt werben joll 
als mechanifches, logiſches und äſthetiſches Leſen, Könnte, zu anderen 
Erfcheinungen gehalten, das Urteil rechtfertigen, als wollte man aus den 
ersten Volksſchuljahren alle geiftige Bildung möglichſt ausschließen. 
Üfthetifch wird das Lejen unfrer Schüler fein, wenn es dem Laute ganz 
gerecht wird; das aber bezwedt unſer erjter Spradunterridt. Wir 
möchten aber auch auf höheren Stufen dem Üfthetifhen im Leſen fein 
größeres Recht zugeftehen, als ihm jchon zu teil geworden ift, wenn bie 
Schüler lautrichtig und finngemäß leſen.“ In betreff der Unterjcheibung 


1) Nur diejer? 
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von furforifchem und ftatariichem Lejen mahnt von Sallwürk: „Es ift 
die höchſte Zeit, daß die Pädagogik zur Einfachheit und Natur zurüd: 
kehre.“ (Die formalen Aufgaben des deutfchen Unterrichts. Langenfalza 
1895, ©. 22 lg.) Auch Georg Heydner (in Nirnberg)?) kennt wenigſtens 
für die Unterflaffe, eigentlih müßte ich fagen gerade für die Unter: 
klaſſe (1. bi3 3. Schuljahr), nur ein Leſen mit Verftändnis des Inhalts. 
(Zur Theorie des Unterflaffen-Lefebuches. Nürnberg 1895. Vergl. 
bei. S. 14 flg.) 

Wie nun das eine Ziel: Fertigkeit des verftändigen Leſens er- 
reihen? Bor allen Dingen, jo wird neuerdings immer wieder hervor: 
gehoben, gehört dazu forgfältige Auswahl des Lejeftoffes. „Um leſen 
zu lernen, muß man Freude am Lejen haben, und Freude am Lejen, 
das bedeutet beim Kinde Freude am Lefeftoffe” (Heydner a.a.D.). 
Heydner verlangt daher, daß die Lejebuchitoffe ſtark gefichtet werben. 
Der Lejebuchverfaffer müffe in der Mlaffe erproben, was das Kind gern 
hört und Lieft; das werde es auch gut lefen. Werde nach diefem Grund- 
fate verfahren, jo werde das Leſebuch an Umfang bedeutend verlieren. 
Nach jorgfältiger Durhforfhung der einjchlägigen Litteratur berichtet 
Heydner, daß er für das zweite Schuljahr höchſtens 80, für das dritte 
höchſtens 120 Seiten des beiten Lejeftoffes Habe finden können. Nicht 
auf das Biellefen fomme e3 an, fondern darauf, daß mit Antereffe und 
wiederholt gelejen werde. „Anterefie beißt das Zauberwort. Ich bin 
fein Prophet; das aber getraue ich mir doch zu behaupten, daß die 
Klagen über mangelhafte Lejefertigkeit jo ziemlich verftummen werben, 
wenn die Kinder ein Lejebuh von mäßigem Umfang und von einer 
Güte, daß fie es von A bis 3 mit Vergnügen lefen können, haben 
werden. (Zur Theorie des Unterklaſſen-Leſebuchs ©. 15.) 

Heydners Forderung bezüglich der Auswahl der Leſebuchſtoffe wird 
bei allen denen freudige Zujtimmung finden, die feit Jahren über die 
Didleibigkeit, Schwierigkeit und Zahl der Leſebücher Flagen. 
Etwa 30 Mufterjtüde jährlich fchreiben die „Allgemeinen Beſtimmungen“ 
vom 15. Oktober 1872 für preußifche Schulen zur Behandlung vor. 


1) Die Schriften Georg Heydners gehören neben einigen Aufſätzen Fritz 
Lehmenſieks wohl zu dem Beften, was in den legten Jahren im Hildebrandichen 
Sinne über Lejeunterricht gejchrieben worben ift. Ich führe fie, joweit fie mir be— 
fannt geworden find, hier auf: 1. Das Leſebuch in der Vollsſchule. Naturgemäße 
Forderungen. Nürnberg 1891. 2. Beiträge zur Kenntnis des kindlichen Seelen: 
lebens. Leipzig 1894. 3. Die theoretiichen Grundlagen des Leſebuchs. Leipzig 
1895. 4. Zur Theorie des Unterklaſſen-Leſebuchs. Nürnberg 1895. 5. Lejebud) 
für das zweite Schuljahr. Nürnberg 1894. 6. Leſebuch für das dritte Schul- 
jahr. Nürnberg 1895. — Die Lefebücher hat H. unter Mitwirkung anderer Lehrer 


herausgegeben. 


Beitichr. f.d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 8. Heft. - 13 


178 Die „Hauptjache” beim Deutichunterrichte. 


Auch Lefebücher, die nur für ein Schuljahr berechnet find, thun es heut- 
zutage nicht unter 200 bi 300 Stüden. Natürlich) kann höchſtens der 
fünfte Teil gelefen werden. Und wie hoch über dem Standpunkte ber 
Klaſſe Liegen viele, oft die meiften dieſer Stüdel „Man wählt“, fo 
Hagt Rudolf Brüdmann („Borfchläge zur Reform des Volksſchul— 
unterrichts“, Königsberg i. Pr. 1896, ©. 24), „ Sprachftüde zur Behandlung, 
die weder für Kinder gejchrieben find, noch für dieſes Alter geeignete 
Dinge behandeln, alfo auch wieder die Kinder nur langweilen müſſen“, 
und er erklärt jedes Lejeftüd fir ungeeignet, von dem das Kind nicht 
nad dem erften Leſen den Inhalt angeben kann (a.a.D.©.59). An 
der Schwierigkeit der Lejebuchftoffe haben wohl aud die „Allgemeinen 
Beftimmungen“ fchuld, indem fie für das Leſebuch jchlechthin fordern, 
daß es „auch in den gefchichtlichen und realiftifchen Teilen nicht eigene 
Yusarbeitungen der Herausgeber, fondern Proben aus den beiten populären 
Darftellungen der Meifter auf diefem Gebiete gebe.” Das könnte 
höchſtens für die Oberflaffen-Lefebücher gefordert werden. Die „Meiſter“ 
haben eben nicht für Volksſchüler, am wenigften für Volksſchüler der 
Mittelklaffen gejchrieben. Der Berfafjer der „Allgemeinen Bejtimmungen‘ 
hat da die Schwierigkeit der Form für das Kind unterfhäßt. Sie ver: 
hindert gegenwärtig vielfach, daß die Kinder zum Inhalte hindurchdringen, 
oder macht jo viel Erläuterungen nötig, daß die Zeit zum Lejen jelbft 
fehlt und fo die Lefefertigkeit leidet. — Auch in betreff der Zahl ber 
Lejebuchbände macht fi eine Wendung zum Beſſern bemerkbar. Für 
jedes Schuljahr ein Lejebuch herauszugeben, wagt heutzutage wohl faum 
nod jemand. Die neueren LZejebuchverfaffer beſchränken fich meiftens auf 
drei Teile, je einen für die Unterftufe (2. und 3. Schuljahr), die Mittel: 
und Oberſtufe. Die Unnatur des jährlichen Lejebuchwechfels, zumal bei 
ber Inhaltsfülle unferer Leſebücher, Scheint immer mehr erkannt zu werben. 
Am weiteiten geht in dieſer Hinficht wohl Karl Strobel. Er fordert 
für das ftatarifche Lefen nur ein Buch für alle Klaſſen. Diejes foll 
etwa 200 poetilche und proſaiſche Stüde enthalten. „Die Einrichtung 
ber bejtehenden Leſebücher ift ganz zu verwerfen, weil fie für mehrflaffige 
Schulen in mehrere Teile gegliedert find, die folgende Klaſſe dadurch 
nicht auf die in ben früheren Klaffen beiprochenen Stüde zurüdgehen 
fann und die Oberftufe dann viel zu wenig Heinere Stüde enthält, 
welche fich gerade in ihrem geringen Umfange zu einer fruchtbaren, die 
harakteriftiiche Schreibweife des Dichters recht hervorfehrenden Beiprechung 
eignen.” (Bergl. Karl Strobel, Ausführlicher Entwurf zu einem Lehrplan 
für den deutſchen Unterricht in einer fiebenklaffigen Volksſchule, Berlin 
1895, 8.10 u. 20.) Das Mindefte, was gefordert werden muß, ijt 
jebenfalls, daß eine große Anzahl von Kinderliedern, Volksliedern, Profa- 
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ftüden fi in jedem Zeile des Lejebuches finde, von der Unterftufe bis 
zur Oberftufe. Alle Jahre ein neues Leſebuch mit vollftändig neuem 
Stoffe — um diefe Erfindung wird uns ein zulünftiges Zeitalter mit 
mehr pädagogifcher Einficht wahrlich nicht beneiden. Zu erwägen ift aud) 
ein Gedanke, den ich bei Georg Heydner gefunden babe und für den 
viel jpricht. Heydner wirft die Frage auf, ob es nicht rätlich und aus— 
führbar jei, die Stüde für ausführliche Behandlung auf einzelne Blätter 
bruden zu laffen, diefe im Schulfchrante aufzubewahren und erft dann 
bem Rinde zu übergeben, wenn der Lehrer es für richtig hält. 

Neben jenem einen Leſebuche für „ſtatariſches Leſen“ fordert Strobel 
allerdings noch für jede Klaſſe ein Leſebuch für „Eurforifches Leſen“: für 
die VI. Klaſſe Grimma Kinder- und Hausmärcden, für die V. Lokalſagen 
oder Sagen der heimatlichen Provinz, für die IV. Lofalfagen oder Sagen 
und Geſchichten der heimatlichen Provinz von nur einem Verfaſſer, für 
die III. eine Auswahl der deutfchen Heldenjagen nad) ben Gebrübern 
Grimm, für die II. und I. Klaffe einen Auszug aus Guſtav Freytag 
Bildern aus der deutjchen Vergangenheit in einem Bande. Strobel 
befindet fich in der Forderung zufammenhängender Klaffenlektüre in Einklang 
mit vielen andern, namentlich mit Albert Richter, der im „Praktiſchen 
Schulmanne” den Kampf gegen die „Häppchenkoſt-Litteratur“ unſerer 
Leſebücher führte. Der Einfluß der Herbartichen Schule mit ihrer Be— 
tonung der „Haffifchen Lektüre‘ und „großer zufammenhängender Gedanken: 
maſſen“ ift Hier unverkennbar. Für die erften Schuljahre hat der 
Gebrauch zweier Lefebücher nebeneinander jedenfalls viel praftifche Be— 
denken gegen fih. Aber auch hier find zuviel Heine Stüde vom Übel. 
„Es ift mir immer eine Wohlthat”, jchreibt Heydner (Zur Theorie des 
Unterklaſſen-Leſebuchs ©. 19), „wenn wir nad) dem leidigen Kleinfram 
zu einem Stüd fommen, das uns eine Woche oder länger beichäftigt, 
und wie mir, jo wird’3 gar manchem gehen. Es iſt das ähnlich, wie 
wenn nad Tagen zerjtüdelten Lebens eine größere Arbeit an uns heran 
tritt und und ganz in Anfpruc nimmt. Ein großes Lejeftüd bedeutet 
eine geiftige Sammlung für Lehrer und Schüler, in den größeren Stüden 
ftedt darum ein großes Stüd gejunder Reform.” Bor allen Dingen 
aber follte danach geftrebt werden, daß die Oberflafje größere Ganze 
in der Klaſſe lieft. Das Verhältnis des Lejebuchs zur Scilerbücherei 
ift noch nicht genügend unterfucht, in der Praris wird an eine Verbindung 
beider kaum gedacht. Jedenfalls bedürfen auch Strobel Vorſchläge für 
die Klaſſenlektüre noch forgfältiger Prüfung. 

Der Schaden der vielen Einzeljtüde wird in etwas gemildert durch 
ihren Anſchluß an den Neligions- und Sadhunterriht und aneinander. 
Das Eindringen in den Inhalt des Leſeſtückes wird durch beides weſentlich 
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erleichtert. Daß die Auswahl der Stüde zu eingehender Behandlung fich 
nad) dem Religions» und Sachunterricht oder nad) den Naturerjcheinungen 
des Jahres richtet, iſt jetzt wohl ziemlich allgemeiner Brauch. „Die 
Sprach-(leſe- ſtunde greift“, wie K. Heinemann ſchreibt, „Stoffe aus 
allen Wiffensgebieten auf, um fie nach der idealen Seite hin weiter zu 
verarbeiten, zu vertiefen, zu verinnerlichen.“ (Die einklaffige Volksſchule 
in den Grundzügen ihrer Eigenart. 2. Aufl. Gera 1897, 5.119.) Den 
Anschluß der Lefeftüde aneinander juchen neuere Lejebücher, wie die von 
Ernjt und Tews, Ehrede und Hammermann, Steger und Wohl: 
rabe, Aug. Heinede, Miefley und Sühring, jchon dadurch zu 
fördern, daß fie inhaftlich verwandte Stüde unter gemeinfame Überjchriften 
ftellen, 3.8. 1. Zeil: Kindesleben im Haufe. Guten Morgen! In 
der Schule. Am Mittagstiih. Die Heine Hauswirtin. Spiel und Luft. 
Entdedungsreifen durch Hof und Garten. Am Abend u. ſ. w. 2, Teil: 
Kindesleben in der Natur u.f.w. (Ernft und Tews). Steger und 
Wohlrabe haben die Hauptabjchnitte: I. Der Menſch im Verhältnis zum 
Menſchen. II. Der Menſch und die Natur. II. Der Menſch im Ber: 
hältnis zu Gott. — Über den Wert folder Überfchriften kann man ge: 
teilter Meinung fein. Für das Kind find fie nach meiner Kenntnis der 
Kindesnatur und nah den Erfahrungen im Gebrauche eines foldhen 
Lefebuches wertlos. Dem Lehrer können die Gruppierungen das Auf: 
juchen verwandter Stüde erleichtern und ein Antrieb jein, fich eine 
Gruppierung der Stüde zu juchen, die er für feine Schüler auswählt. 
Sicherlih find auch auf diefem Gebiete die einfachiten Gliederungen die 
beften. Recht einfache Gruppierung haben fih Engelien und Fechner 
bei der Neubearbeitung ihres „Deutſchen Leſebuches“ angelegen fein laſſen 
(Berlin 1899). 

Heydner hat auf Überfchriften der Gruppen ganz verzichtet. Er ordnet 
die Stücke nach der „Wichtigkeit der Stoffe. Darum ftellt er die humaniftifchen 
oder Gefinnungsitoffe voran und läßt die realiftiichen folgen. Auf das 
Stüd von Campe „Die drei Goldfifchlein” folgen das Güllſche Gedicht 
„Das Filchlein und der Geier” und die Heyiche Fabel „Fiſchlein“, 
ferner Wichs „Geſchichte vom Daumenlang“ (Daumenlang fällt ins 
Waſſer und wird von einem Hechte verichludt. Diejen fängt ein Filcher. 
Die Köchin befreit Daumenlang), zwei Stüde über Gänfe und Enten, 
Rückerts Märchen vom „Büblein, das überall hat mitgenommen fein wollen“ 
und das Heine (verkürzte) Gedicht von Enslin „Das Scifflein”. (Leſe— 
buch für das 2. Schuljahr Nr. 26—33). Die Stüde ethifchen Inhalts, 
die die Hauptpunkte des Weges angeben, ordnet Heydner gleichfalld nach 
der Wichtigkeit: Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler (Schülertugenden), 
Verhältnis zu den Eltern, zu den Nebenmenfchen, zu Gott. Einen befonderen 
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Abſchnitt am Schluffe jedes Lefebuches bilden die Stüde, die auf die Tages: 
und Jahreszeiten bejonders Bezug nehmen. Heydner ift keineswegs der 
Anficht, daß feine Reihenfolge beim Leſen innegehalten werden müſſe. 
Für notwendig hält er nur, „daß die inneren Beziehungen der einzelnen 
Stüde aufgededt und einander gegenübergeftellt werden” (Zur Theorie 
des Unterflaffen-Lejebuhs ©. 47). Wie das zu machen ift, hat neuer: 
dings Schuh in feinen Lehrproben für die Mittelftufe (Paderborn, 
Schöningh) gezeigt. Ein Band für die Oberftufe ift gefolgt. 

Auswahl und Gruppierung der LXejeitoffe fünnen viel beitragen zur 
Erieffung des Inhalts. Ob alles? Brüdmann fcheint, wie oben 
erwähnt, diefer Anficht zuzuneigen. Er verlangt vom Lehrer nur, daß 
er Nachrichten über den Dichter gebe, die Situation bei Gedichten Klar: 
lege und alles mitteile, was zwiſchen den Zeilen zu leſen ift (S. 60 
a.a.D.). Ähnlich denken Wigge und Martin: „Die Gedanken an 
der Hand des Lejebuches zu erarbeiten, wird nie gelingen; denn ein 
Mittel zur Bildung des Gedanfenkreifes ift das Lefebuch nun einmal 
nicht (2), ja e8 wirkt als folches geradezu nachteilig, wenn es in den 
Händen der Schüler ift” (Die Unnatur der modernen Schule, Leipzig 
1888, ©. 297). Wer diefen Standpunkt folgerichtig vertritt, muß zu 
einer ganz andern Behandlung des Lejebuches gelangen, als fie bisher 
üblih war. Diefterweg unterfcheidet für die Behandlung der Leje- 
ftüde folgende Stufen: a) der Schüler lieft das Stüd zu Haufe durch, 
b) der Lehrer überzeugt fi davon, indem er den Anhalt frei (ohne 
Buch) daritellen läßt, e) num fofortiges Lejen, wenn genügendes Ber: 
jftändnis vorhanden ift, oder ſatzweiſes Leſen unter Erläuterung (An: 
leitung zum Gebrauche des 1. Teiles des Schul-Lejebuches. 3. Aufl. 1842, 
©. 287 flg.). Schon Friedrich Dtto (Anleitung, das Leſe-Buch als Grund: 
lage und Mittelpunkt eines bildenden Unterrichts in der Mutterfprache 
zu behandeln, 5. Aufl, Erfurt und Leipzig 1857) ging einen Schritt 
weiter. Er gliedert die Behandlung in folgende Stufen: 1. die Vor: 
bereitung der Auffaffung, 2. das Vorlefen und Auffaffen, 3. die Re- 
produktion (a. a. D.©.36). Bei der Vorbereitung unterjcheidet er 
a) Erläuterung des Einzelnen (jchwieriger Wörter und Säße, unffarer, 
zweifelhafter Beziehungen), b) Richtung des innern Auges (dev Schüler 
fol in die Stimmung verfeßt werden, die dem Stüde entipricht), 
ce) Darreihung eines Netzes (Verabreihung einer Dispofition bei längeren 
Stüden.. Durd die Herbart:Zillerfhe Lehre von den Formaljtufen 
wurde die Notwendigkeit einer Borbereitungsjtufe genauer begründet und 
allgemeiner anerfannt. So finden wir in den zahlreihen Erläuterung: 
werfen Herbartifcher Richtung (3. B. von Dietlein, Polack und Goſche, 
von Eberhardt, Gräve) aud Anleitungen, die Auffaffung des Stückes 
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vorzubereiten. Sie verfolgen dabei im einzelnen ungefähr bdiefelben 
Bwede wie Dtto. Auf die Vorbereitung folgt dann aber die Dar: 
bietung des Lefeftoffes entweder durch Vorleſen bes Lehrers (Dtto, 
Dietlein, Polack und Goſche u. v. a.), oder durch eigenes Leſen ber 
Schüler (Rein, Pidel und Scheller). 

Wer nun aber überzeugt ift, daß das Kind nur lefen dürfe, was 
e3 bereits Fennt, der muß noch weiter gehen; der muß die Vorbereitung 
foweit ausdehnen, daß fie auch den ganzen Inhalt des LXefeftüds mit 
behandelt; er muß fie fo geftalten, daß fich das Kind das Xejeftüd dem 
Inhalte und möglichft auch der Form nach erarbeitet, ehe e8 ihm zum 
Lejen dargeboten wird. Diefe Art der Behandlung Hat man mit 
einem Herbartiſchen Ausdrude — ob mit Recht oder Unrecht, ift bier 
nicht zu unterfuchen — darftellende Unterrichtsmweife genannt. Bes 
zeichnender wäre vielleiht der Ausdrud „aufbauende Unterrichtsweiſe“. 
Für eine folhe Behandlung treten Wigge und Martin in ihrem an— 
geführten Werke ein. Dietlein, Bolad und Goſche haben in ihr be: 
fanntes rläuterungswerf einzelne Lektionen der Art aufgenommen, 
auch Eberhardt wendet dieſe Unterrichtsweife bie und da an. Die 
Behandlung aller oder faft aller Lefeftüde in diefer Weife fordert neuer: 
dings Frig Achenbach (Präparationen zur Behandlung deutfcher Ge 
dichte in darjtellender Unterrichtsweife, I. Teil, Mittelftufe, Hilchenbach 
1896; II. Zeil, Oberftufe, 1897). Er unterfcheidet folgende Stufen: 
1. Bielangabe. 2. Darftellung bes Anhaltes durch entwidelndes Lehr: 
verfahren und Entwidelung der Gliederung. 3. Stille® Durchlejen des 
Stückes feitend der Kinder. 4. Lautes Lefen und Wiebergeben der ein: 
zelnen Ubfchnitte. 5. Leſen des Ganzen nach Überjchriften. 6. Vorlefen 
des Lehrers. 7. Leſen im Zufammenhange und Chorlefen. 

Einwendungen gegen die allgemeine Anwendung ber barftellenden 
Methode Liegen nahe. Es find nicht alle Stoffe geeignet, entmwidelt zu 
werden. Auch die Berfaffer der Schuljahre geben eine Einſchränkung 
nad diefer Richtung zu. „Er (der darftellende Unterricht) ift für alles 
Geographiſche, Naturkundliche, ſowie nicht minder für alles Hiftorijche, 
welches nicht aus Haffiicher Lektüre in Proſa und Poeſie gejhöpft wird, 
die geeignetfte Unterrichtsform.” (Erſtes Schuljahr, ©. 113.) Aber auch 
wenn die Berhältnifje, die in dem Lefeftüde vorfommen, dem Erfahrungs: 
freije des Kindes allzu fern liegen, wird man gut thun, von einem 
Aufbau abzufehen. Das Entwideln wird dann zu Fünftlich, ift zu fehr 
auf entfernte Ähnlichkeiten angewiefen. Da wird e3 richtiger fein, das 
Ganze darzubieten, weil dann die dem Rinde unbelannten VBerhältniffe 
durch den ganzen Zuſammenhang in ein helleres Licht gerüdt werben. 
Ein Frage: und Antwortfpiel wird die darftellende Methode vielfach 
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werden, folange wir den Kindern das ganze Leſebuch in die Hand geben 
und nicht, wie Heydner vorjchlägt, einzelne Stüde. Die Kinder nämlich, 
die das Stüd ſchon vorher durchgelefen haben, willen im voraus, was 
der Lehrer mühjam entwidelt. Endlich widerftrebt die ausschließliche 
Anwendung der darftellenden Unterrichtsweile dem eigentlichen Zweck des 
Leſeunterrichts: den Schüler zu befähigen, fich eines gedrudt vorliegenden 
Stoffes jelbftändig zu bemächtigen. Diejen Haupteinwand fieht Achenbach 
voraus. „Es könnte nun noch jemand fragen: Hat denn die Regel 
(Behandlung der Gedichte nad darjtellender Weifel) keine Ausnahme? 
Wenn fih der Schüler fpäter mit Lektüre befchäftigt, arbeitet er doch 
nicht unter Zeitung des Lehrers! Da tritt gleich der Tert an ihn heran! 
Und nun muß er den Weg der Gelbitforjchung betreten. Wird der 
Schüler auch fähig jein, fih an der Hand des Tertes den Anhalt 
felbftändig zu erarbeiten? — Die Trage läßt ſich ohne weiteres bejahen. 
— — — Der darftellende Unterricht ift der befte Weg, die Kraft des 
Schülers zur felbftändigen Erfaffung eines poetifhen Produkts zu ftärken. 
Trogdem ift es empfehlenswert, auf der Oberftufe eine kleine Anzahl 
Gedichte jo zu behandeln, daß man vom Tert ausgeht. Nur darf aber 
nicht das übliche Zerpflüden folgen.” (Achenbach a. a. D. S. XVII fig.) 
Die Anwendung der darftellenden Methode auf die Behandlung der 
Leſeſtücke ftellt das äußerſte Ende einer Gedankenreihe dar. Ausgangs: 
punkt ift der Gedanke: Wie bringen wir die Kinder zur lebendigen Er: 
fafjung des Inhalts? Die Form, in der der Lefejtoff auftritt, erfcheint 
als etwas Nebenfächliches (bei Achenbach) oder fogar als etwas Hinder: 
fiches (bei Wigge und Martin). Demgegenüber konnte die Gegenwirkung 
nicht ausbleiben. Sie geht von dem Gedanken aus: Durch die Form 
zum Inhalte. Sie fieht die Aufgabe des Unterrichts in nichts anderem, 
als darin: das Kind anzuleiten, nah und nad immer jchtwierigere 
Stüde — nah Form und Inhalt — mit Verftändnis und innerer Be- 
teiligung oder mit Kopf und Herz zu leſen. Schon Dieſterweg hatte 
die Frage: Wie gelangt man zum Berftehen des Lejeftoffes? dahin be— 
antwortet: „Doch nur dadurch, daß man den Sinn jedes einzelnen 
Wortes auffaßt (Wortverjtändnis)." (Anleitung zum Gebr. des 1. Teiles 
des Schul-Leſeb. ©. 234). Dörpfeld hatte dann auf die Bedeutung 
der Wortkunde (Onomatik) nachdrücklich Hingewiefen. In fie ſoll der 
Schüler im engiten Anfchluffe an die Lektüre und den gefamten übrigen 
Unterricht eingeführt werden. „Dies gefchieht nun zunächſt in der Weile, 
das alle im Lejebuche wie im Sach- und Formenunterricht vorfommenden 
unbefannten Wörter und Rebefiguren kurz erflärt werden — ſei es mit 
Hilfe ftammperwandter oder fynonymer Ausdrüde, welche den Schülern 
bereit3 befannt find, oder durch Umschreibung“ (Zwei dringliche Reformen, 
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2. Aufl., Gütersloh 1884, ©. 25). Rudolf Hildebrand zeigte dann 
in feinem Buche „Vom deutſchen Sprachunterricht” und in feinen Bei- 
trägen in der „Zeitfchrift für den deutjchen Unterricht”, wie man ohne 
Etymologie und gelehrtes Sprachwiſſen den Inhalt, den finnlichen Hinter: 
grund der Wörter dem Kinde auffchließen könne, und Georg Heydner, 
E. Krumbach u. a. (vergl. 3. B. Heydner, Das Leſebuch in der Wolke: 
ſchule S. 13 flg., Hildebrandiche Sprachbilder von E. Krumbach in der 
Beftichrift zum 70ſten Geburtstage Rudolf Hildebrands, Leipzig 1894, 
S. 151 — 165) find dem Hildebrandfchen Gedanken weiter nachgegangen. 
Namentlich zeigt Heydner meijterhaft, wie der Lehrer beim Lejen 
durch einen Einwurf, eine kurze Frage das Kind immer wieder anleitet, 
den Anhalt des Gelejenen fich Lebendig vorzuftellen. Im Anjchluffe an 
ein Hildebrandiches Wort giebt er an, worauf es ihm ankommt: „Einzig 
darauf, den lebendigen Inhalt eines Lejeitüds aus meiner Seele in die 
Seele der Kinder hinüber zu arbeiten, das, was unausgejprochen zwijchen 
ben Zeilen Liegt, lebendig zu machen; kurz: ich will den Kindern das 
Eindringen erleihtern.') Sind fie in einen Stoff eingedrungen, lebt 
er in ihnen wie im Urheber, fo wird fi) "das Aufwachen und Wachen 
der Gedanken und Kräfte des Herzens’ (F. Grimm) nah und nad von 
jelbjt ergeben." (Das Lefebuh S. 16.) Daher ift Heydner auch gegen 
die fofortige Ableitung einer Lehre aus den Leſeſtücken. „Die fittliche 
Wirkung ift auch mir das Höchſte; aber ich glaube, daß der Eindrud das 
Beite wirft, und glaube nicht, daß der fofortige Anſchluß der moralischen 
Sentenz das den Kindern Gemäße, Zuträgliche ift” (a. a. O. ©. 17°). 
Durch ftärfere Betonung des Wortverjtändnifjes geht die Methodif 
wieder mehr auf die Betrachtung der Form zurüd. Dieje macht fich 
noch in anderer Weile beim Lejeunterricht geltend. Dieſterweg hatte fein 
Leſebuch nach rein formalen Geſichtspunkten aufgeftellt: erft Übung im 
Lejen der Laute und Silben, dann der Wörter, der Sätze und zulegt 
erit zufammenhängender Leſeſtücke. Dabei hatte er im Auge gehabt, alles 
Formale, Bildung der Laute, Wortton, Satton, gründlich auszubilden. 
Die Methodiker nach Dieſterweg legten, wie wir gejehen haben, immer 


1) Dieje Worte würde auch Dieſterweg mit freunden begrüßen. Vor allem 
ift es nötig, da der Inhalt des Stüdes im Lehrer lebt. Darum fordert D., dab 
auch die Vorbereitung des Lehrers ſich in drei Stufen vollziehe: a) Auffafien des 
Inhalts dur langſames Still: und Lautlefen, b) Zergliederung des Ganzen, 
Berhältnis der Glieder zu einander und zum Ganzen, c) nochmaliges lautes Vefen. 
Es finden ſich Überhaupt in Bezug auf den Deutjchunterricht viel Berührungs— 
punkte zwiſchen Hildebrand und Diefterweg, troß einer grundbjäßlichen Berjchieden- 
heit in ihrer Lebensauffaffung. 

2) Vergl. hierzu Ernft Linde, Berjönlichleits - Pädagogit (Leipzig 1897), 
Abſchnitt 7. Gegenjtändliches Denken (S. 51 flg.). 
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mehr Wert auf den Anhalt und betrachteten fchließlich das Formelle als 
Nebenjahe. Die Erfahrungen mit dem Lefeunterrichte haben aber gezeigt, 
daß die Form auch ihr Recht Hat. So fehen wir denn heute wieder 
formelle Sprech- und Lefeübungen ihren Einzug in die Schulen halten. 
E. Krumbach jchrieb 1893 feine „Deutfchen Sprach-, Leſe- und Schreib: 
übungen” (Leipzig, Teubner). In Nr. 9 der „Deutichen Schulpraris” 
(Leipzig, E. Wunderlih, 1900) rät ein Ungenannter, der Behandlung 
jedes Xefeftüds ähnlich wie der Einübung einer Melodie VBorübungen 
vorauszuſchicken; dieje jollen die Schwierigkeiten in der Ausſprache, in der 
Betonung, im Ausdrud im voraus befeitigen. Und K. Heſſel (in Koblenz) 
hat in Reins Encyklopädiſchem Handbuche (7. Bd. ©. 481— 506) eine 
jehr wertvolle Arbeit über den „mündliden Bortrag und feine 
Pflege im Schulunterricht” geliefert, in der er theoretifh und 
praftifch zeigt, wie man, ftet3 vom Äußern, von der Betonung, dem 
Ausdrud, dem Rhythmus ausgehend, nicht nur den mündlichen Vortrag 
vorbereitet, fondern aud den Anhalt des Gedichts oder jonftigen Mufter: 
ſtücks den Kindern erichließt. „Das Einüben ift eben gleichzeitig ein 
Erfaflen des Gedichts von feinem Centrum, feinem geiftigen Mittelpunfte 
aus; ja, ich behaupte, man fann diefen geiftigen Mittelpunkt nur erfaffen 
durch Nachichaffen im Vortrag. Darum ſchließt die Einübung zum 
Bortrag im Grunde die Gefamterflärung der Dichtung in fi: fie ift 
ein Erfaffen ihrer Efjenz, die wahre Apperception.” (S. 500.) 


III. 

Am fchwierigften ift der Grundſatz vom Anhalt der Sprade auf 
den Teil des Deutfchunterricht3 anzuwenden, der e8 mit der Form allein 
zu thun zu Haben jcheint, auf den grammatiich:orthographifchen Unter: 
richt. Er iſt daher feit langer Zeit. das umjftrittenfte Gebiet und hat 
noch heute, wie zur Zeit Grimms und Wadernagels, Beders und 
Wurfts, ebenfo eifrige Gegner wie Freunde. Hildebrand kannte Die 
Schwierigkeiten diejes Unterrichts aus feiner Gymnafialpraris; in betreff 
des Bolksichulunterrichts gab er zu (a. a. O. S. 11), daß ihm die praktische 
Erfahrung fehle. Er empfahl einen anlehnenden Unterricht in der Sprad): 
lehre. Beim Lefen, jo riet er, greife man eine Einzelheit auf und zeige 
ihren nächſten Zufammenhang, jo daß das große grammatifche Ganze 
partienweife nad und nad) den Schülern vor die Augen tritt (S. 20). 
Er verwarf für die Volksſchule die ſyſtematiſche, „philoſophiſche“ Gram— 
matit und verlangte entwidelndes Unterrichtsverfahren, ftärfere Berüd- 
fihtigung der gefprochenen und gehörten Sprache, Anfchluß an die Volks— 
und Hausfprache. Aber ein gewifjes Maß grammatifcher Kenntniffe hielt 
er auch für die Volksſchule für unentbehrlich. 
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Es ift ein Unterricht, der jede befondere grammatifch: orthographiiche 
Unterweifung überflüffig macht, wenigftens denkbar. Wenn ber Sad: 
unterricht, einjchließlich des gefinnungbildenden, jede Sache, jeden Ge— 
danken zur vollftändigen Klarheit brächte, die Sache mit dem richtigen 
Worte bezeichnete, den Gedanfen mit den richtigen Worten ausfpräche, 
jedes Wort von Anfang an mit feinen richtigen Lauten einprägte, das 
Kind ftet3 an die richtige Verbindung der Wörter gewöhnte, es allmählich 
nur duch den Gebrauch zum Verjtändniffe immer jchwierigerer Wort: 
und Saßfügungen führte, immer mit dem mündlichen Ausdrude den 
fchriftlihen in Barallele zu erhalten witßte, dann wäre Die Zeit gefommen, 
wo man dem grammatifch-orthographiichen Unterricht endgültig die Thür 
weifen könnte. Dann würde das Kind richtig ſprechen und jchreiben und 
iprachliche Gebilde verftehen lernen, wie es greifen und gehen lernt und 
wie Rinder in gebildeten Familien thatfächlich richtig hochdeutſch ſprechen 
lernen nur durch den Gebrauch. Die Volksſchule ift von diefem Ideale 
weit entfernt. Sie hat ſtets Reſte aufzuarbeiten, die ihr das Haus oder 
frühere Schuljahre gelaffen haben. Die Sprache, die Welt der Begriffe 
dringt zu plöglich auf das Kind ein, die Sprache des Elternhaufes ift 
ihm Schon zu fehr zur zweiten Natur geworben, die in den vielen Stunden 
außerhalb der Schulzeit immer wieder Verſtärkung erfährt. Selbſt in 
der Rechtjchreibung, die doch faft ganz das Werk der Schule allein iſt, 
will e3 nicht gelingen, des Kindes Fertigkeit Lüdenlos zu fteigern, obgleich 
das der Methodik als erreichbares Ziel geftelt werden muß, und es find 
neuerdings mehrere ernftliche Verſuche gemacht worden, ihm näher zu 
fommen. Hier ift zunächſt feitzuitellen, daß troß aller Anfeindungen die 
Spradlehre einen Pla in der Schule behauptet hat und auch behaupten 
muß. Sie ift ein motwendiges Übel, aber eben unentbehrlich. Wir 
brauchen neben der Sprahübung die Sprahlehre Wir müfjen das 
Kind anleiten, die Spracherjcheinungen genau ins Auge zu faflen, und 
fönnen dafür eine gewiffe Zahl grammatifcher Begriffe nicht entbehren. 
Wir müffen auch hier und da zu Regeln unfere Zuflucht nehmen, um 
dem Rinde eine Krüde zu geben, mit deren Hilfe es Unficherheiten im 
Sprechen und Schreiben überwindet. Wir müſſen das Neue, das ihm 
die hochdeutſche Schulfprache, der jchriftliche Ausdrud bietet, mit möglichft 
vielen Ketten an fein Inneres befeftigen, alfo nicht bloß durch praktische 
Übung, fondern auch durch denfende Betrachtung, begriffliche Feftfegung. 

Diejer Zweck der Sprachlehre ijt in neuerer Zeit immer Harer er: 
fannt worden. Es find folgende Forderungen daraus hervorgegangen: 
1. Das grammatifche Syftem ift möglichit zu beſchränken und zu ver: 
einfachen. 2. Das Hauptgewicht ift auf die Übung im richtigen Sprechen 
und Schreiben zu legen. Was dieſes nicht fürdert oder das Sprach— 
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verftändnis erleichtert, gehört nicht in die Vollsſchule. 3. Die Sprach— 
lehre muß ftet3 von der Sprache ausgehen, die das Kind fpricht, alfo 
auch die Mundart berüdfichtigen. Es find neben und nah Hildebrand 
Albert Richter, Nomwad, Kern, Dörpfeld, Kahnmeyer und 
Schulze, die das Berdienft haben, diejen Sätzen in weiten Kreifen An: 
erfennung verjchafft zu haben. 

Eine Ergänzung der herfümmlichen Spracdjlehre durch die Wortkunde 
oder Onomatik hat unter anderen fchon Dörpfeld für unerläßlich erklärt 
Er hält diefen Teil der Spradlehre „für das Sprachverftändnis wie 
für die Bildung überhaupt“ für weit fruchtbarer als die Grammatik, 
zumal in der Volksſchule („Zwei dringliche Reformen”, 2. Aufl., 1884, 
©. 24). Mit großem Nahdrud hat Rudolf Hildebrand die Erfchließung 
des Wortinhalts gefordert und an einer Reihe von Beifpielen gezeigt, 
wie er fi die Ausführung in der Praxis denkt. Ich habe bereits im 
vorigen Abichnitte darauf hingemwiefen, daß die Wortkunde bejonders bei 
Behandlung des Lejebuchs zu pflegen ift. Auch der Sachunterricht muß 
auf Schritt und Tritt Wortkunde treiben. Die Spracdlehre hat 
diejen Unterricht dadurch zu unterftügen, daß fie gewiſſe Begriffe, wie 
Stamm, Endung, Vorſilbe, Berwandtihaft der Wörter, entwidelt und 
Härt, daß fie den Sinn für Wortverwandtichaft durch Zufammenftellung 
von Wortfamilien pflegt und von Beit zu Zeit Reihen von Erfcheinungen 
unter beftimmte Gefichtspunfte bringt (bildlihe Redewendungen, alter: 
tümliche Ausdrüde, Schallnahahmungen u. dergl.). Überhaupt fällt der 
Spradjlehrftunde die Aufgabe zu, den wortfundlichen Stoff, der in andern 
Stunden erarbeitet worden ift, zu ordnen, zu fichten und einzuprägen. 
Die Führung eines befonderen Wörterheftes, wie Dörpfeld will, jcheint 
Dazu umentbehrlich zu fein. 

Neuerdings ift Oberfchufrat von Sallwürk lebhaft für den Aus: 
bau diejes Teils des Sprachunterricht3 eingetreten. (Vergl. Die formalen 
Aufgaben des deutfchen Unterrichts. Langenfalza, 1895.) Er nennt ihn 
„Idiomatik“ und ftellt ihm die Aufgabe, „den Vorjtellungsfreis des 
Schülers nad) der fprachlihen Seite hin (zu) erweitern, welcher bie 
fachliche Erörterung nicht ohne weiteres gerecht werden kann. Bringt 
der Sadhjunterricht das zufammen, was man an den Dingen wahr: 
nimmt, fo fügt der idiomatifche Sprachunterricht hinzu, was man von 
den Dingen fagt” (S. 26flg.). von Sallwürk unterfcheidet 1. das 
Lehrftüd oder „die Durcharbeitung eines konkreten Falles der Regel 
oder des Satzes“ (Herbarts Stufe der Klarheit), 2. die Erweiterung, 
bei der der Schüler über den einzelnen Fall hinausgeführt, an Ber: 
wanbtes erinnert wird (Herbart3 Stufe der Affociation), 3. das Er— 
gebnis (Herbarts Stufe des Syftems). Die Idiomatik findet ihre 
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Stelle bei der Erweiterung, „weil das Formale immer zur Aufbellung 
des Sachlichen dienen muß und weil bei dieſer Anordnung die Haupt- 
jache, d. i. eben das Sadliche, durch alle didaktiichen Stufen hindurch 
maßgebend und leitend bleibt” (S. 25flg.). Auf diefer Stufe foll der 
idiomatiſche Unterricht nicht bloß gelegentlich betrieben werden, jondern 
von Sallwürf fordert eine „breite und befondere Behandlung” (S. 28). 
Sit 3. B. im Sachunterrichte vom Schiffe gejprocdhen worden — von 
Sallwürk nimmt an, in der Erzählung von Robinfon —, fo läßt der 
Lehrer bei der Erweiterung zunächit alles angeben, was die Kinder vom 
Schiffe wiſſen. Im idiomatifchen Unterrichte wird ſodann, am beften in 
Form einer Erzählung, das Schiff von unten an aufgebaut. Dabei lernt 
das Kind die Ausdrüde Kiel, Rumpf, Verdeck u.f.w. kennen. Dann 
wird das Schiff „vom Stapel gelaſſen“, es wird auf feiner Fahrt be— 
gleitet, bis es „Schiffbruch erleidet”. Es find alle dem Berftändnis des 
Kindes zugänglichen Ausdrudsmittel und Wendungen zu berüdfichtigen 
(S. 30). Um das Berftändnis der Abjtrakta vorzubereiten, „muß der 
ganze große Kreis der Synonymik erfchöpft werden” (S. 37). Bei bild- 
fihen Ausdrüden muß man den „zu Grunde liegenden unbildlichen 
Gegenstand und Vorgang in der Vorſtellung fich wiederholen Taffen“ 
(S. 38). Außer der fachlichen ift auch die fprachliche Verwandtichaft der 
Wörter zu benugen: Wortfamilien find zu behandeln, die Bedeutung 
ift durch Burüdgehen auf den Stamm aufzuhellen. — Gleichfalls auf 
die Stufe der Erweiterung gehören nah von Sallwürk Phonetik und 
Schematif. Unter dieſer verfteht er alles das, was man fonft als 
Wort: und Satzlehre bezeichnet. 

Den umfaſſendſten praftiichen Verſuch, die gefamte Sprachlehre 
an den Sachunterricht anzufchließen, haben neuerdings Hache und Prüll 
gemadt. In ihrem dreibändigen Werfe „Der gefamte Sprachunterricht 
in der Volksſchule im Anſchluß an den Sachunterricht” (Dresden, 1895) 
bieten fie Aufjäge aus allen Sachgebieten und verbinden damit Wort: 
erflärungen (Idiomatik), Sprach- und Sprechübungen (Phonetik und 
Schematif). Vom zweiten bis vierten Schuljahre ftellen fie die fach: 
unterrichtlichen Aufſätze vor allem in den Dienft der Rechtfchreibung. 
Der Unterfchied zwijchen ihnen und von Sallwürk befteht hauptfächlich 
darin, daß diefer den formalen Sprachunterricht unmittelbar an den 
mündlichen Sachunterricht anfchließen will, jene aber das Mittelglied des 
Aufjages einjchieben, und daß von ©. den idiomatifchen Unterricht anders 
betrieben haben will. — „Materialien zu einer elementaren Onomatif und 
Phrafeologie” veröffentlichte Guſtav Rudolph (Dr. Rudolf Schubert) 
in jeiner „Wortkunde im Anſchluß an den Sachunterricht” (Leipzig 1898), 
Er geht von dem Gedanken aus, man müfje bei Bildung des kindlichen 
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Wortſchatzes von dem ausgehen, was ums im Leben entgegentritt, wor— 
auf wir bei Schritt und Tritt wieder jtoßen fünnen; das ift jo eigent- 
lich der Stoff, an dem der Geift zu üben ift, der aber auch die Gewähr 
in fih birgt, daß die Erinnerung an die daran geknüpften Belehrungen 
öfters wieder auftaucht und die Erfolge fo dauernde werden (S. IV). 
Darım giebt Rudolph wortkundliche Stoffe im Anſchluß an erbkundliche 
Begriffe, wie Berg, Thal, Ebene, und an gejellihaftsfundliche tie 
gehen, jtehen, figen, jhneiden, mahlen. Sein Buch entipricht durch— 
aus Hildebrandichen und Sallmürkichen Gedanken und ift ein wertvolles 
Hilfsmittel, um Sad: und Spradunterriht in natürliche Verbindung 
zu bringen. Wenn dies noch immer troß ſolcher Hilfsmittel nicht in 
wünfhenswertem Maße geichieht, jo liegt das an der leidigen Über: 
fchägung des Wiſſens und der daraus folgenden Überfülle der Lehrpläne, 
die zur Berüdjihtigung des ſprachlichen Ausdruds, zur Bereicherung des 
Wortſchatzes nicht genügend Zeit laſſen. 

Der Wunſch, der Spracjlehre mehr Inhalt zu geben, zeigt fich auch 
deutlih in dem Streben nah Sprachganzen. „Diltate in Aufſatz— 
form‘ zur Einübung der NRechtichreibung hat in größerem Umfange wohl 
zuerjt A. Kleinſchmidt geboten (Leipzig, 1887). Derjelbe veröffentlichte 
dann „Deutiche Sprachlehre auf Grundlage von Spradftüden in Auf- 
ſatzform“ (Leipzig 1889). Der amtliche Lehrplan für einfache Volks: 
jchulen des Königreichs Sachſen jagt: „Die Diktate find jo auszuwählen 
ober zu bilden, daß fich ihr Inhalt dem Unterrichtsftoff anfchliegt und 
in ihrer Form folhe Spracericheinungen zum Ausdrude kommen, welche 
vom Schüler bereit3 erfannt und in Regeln gefaßt worden find.” 
Werden in diefen Worten auch nicht geradezu Diktate in „Aufſatzform“ 
gefordert, jo lag es doch nahe, fie in diefer Form zu bieten, um Die 
Beziehung auf den „Unterrichtsftoff” in der ganzen Sprachübung feſt— 
zubalten. Seitdem find ſowohl für Nechtfchreibung, als auch für 
Grammatif mehrere Hilfsmittel erfchienen, die dem Lehrer für beide 
Gebiete Sprachganze zur Verwendung anbieten, jo von Ernft Heſſe 
(Diktate in Auffagform mit Verknüpfung der Unterrichtsftoffe, 3 Hefte; 
Grammatifche Arbeiten in Auffagform, 3 Hefte, Dresden 1896) und 
Paul Th. Hermann (Diktatftoffe I. zur Einübung und Befeftigung der 
deutſchen NRechtichreibung; IL. zur Einübung und Befeftigung der deutichen 
Saplehre, 3. u. 2. Aufl., Leipzig 1898 u. 1899). 

Die genannten drei Werke (von Kleinſchmidt, Heffe, Hermann) 
bieten eine Fülle von Diftierftoffen, von denen der Lehrer nur einen 
geringen Teil wird verwenden können. Denn immer mehr dringt die 
Anfiht durch, daß Diktate mehr (oder ausfchlieglih) zur Prüfung zu 
verwenden jeien als zur Übung. von Sallwürf redet von ihnen nur, 
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„um unfere Schulen von diefer öden Pladerei zu erlöſen“ (a. a. O. S. 51). 
Er will an Stelle des Diktierend für den „konventionellen Teil” der 
Rechtſchreibung das verftändige Abjchreiben fegen. Zu einem ähnlichen 
Schluſſe kommt W. A. Lay in feinem „Führer duch den Rechtſchreib— 
Unterricht” (Karlsruhe, 1897).) Lay Hat mit Vollsfchülern und Se— 
minariften eine große Anzahl von Berfuchen angejtellt, um den Wert 
der herkömmlichen Rechtfchreib-Übungen feftzuftellen. Auf Grund biejer 
Verſuche urteilt er: „Das Diktieren wird vom Lejen um das Dreifadhe, 
vom Abfchreiben um das Sechsfache übertroffen. Es kann nur als 
Prüfungsmittel Anwendung finden, und als jolches erfüllt es vollflommen 
feine Aufgabe” (S. 174). Bofitiv gelangt Lay zu ber Forderung: „Bes 
griffsvorftellung, Sprech- und Schreibbewegungsvorftellung eines Wortes 
müffen in eine möglichjt fefte Affociation treten, d. 5. die Bedeutung, bie 
Ausſprache und das Schreiben des Wortes müſſen möglichjt gleichzeitig 
auftreten und im Unterricht als Einheit aufgejtellt und behandelt werden‘ 
(S. 160flg.). Es ift aljo eine innige Verbindung von Form und In— 
halt, die fi) auch bei Lay als Kernpunft ergiebt. Das ift um fo be 
achtenswerter, als Lay auf ganz anderem Wege, nämlich durch pſycho— 
fogifche Berjuche und Verwertung der phyfiologifhen Piychologie, zu 
diefem Sape gelangt ift. Lays methodischen Korderungen für den Necht- 
fchreib= Unterricht dürfte in der Praris ettva das von Hacke angegebene 
Berfahren entfprechen (Der gefamte Sprachunterricht u. f. w., I. Teil). 
Daß die Sprachlehre an den Sachunterricht anzufchließen fei, kann 
nur dann als allgemeingültiger Sat anerkannt werden, wenn man zum 
Sadunterrichte auch die Behandlung des Lejebuchd rechnet. Wird der 
Spradjformenunterricht an das Lejebuch angefchloffen, jo ergiebt fi) der — 
auch durch Lays PVerfuche beftätigte — Vorteil, daß der Auffaffung der 
Form durch das Leſen bereits vorgearbeitet worden if. Sie ift dem 
Kinde durch Auge und Ohr, wenn auch flüchtig, nahe gebracht. 
Sit bei Anknüpfung an den Sadunterridt i. e. S., an die fo 
genannten Realien, die Auffaffung des Spradhinhalts erleichtert, jo 
bei der Anfnüpfung an das Leſebuch die der Sprahform. Darum wird 
man feine der beiden Grundlagen verwerfen dürfen. Für den Lehrer 
ift, wie mir jcheint, die Anfnüpfung an das Lejebud das Leichtere, da 
er hier einen beftimmten Stoff vor ſich hat. Indes ift zu bemerken, daß 
von diefer Anknüpfung Dr. Friedrich Dtto 1863 urteilte: „Da die 
Anknüpfung der Grammatik in befriedigender Weije nur geſchickten Händen 


1) Bergl. die Kritit in Heft 4 bes II. Bandes der „Sammlung von Abhand: 
lungen aus dem Gebiete der päd. Piychol. und Phyſiologie“ von Schiller und 
Biehen (Berlin, Reuther & NReicdyarb). 
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und einer forglichen Borbereitung gelingt, fo hat fie allezeit viel Gegner 
“ gefunden, und man zieht es vor, bem grammatifchen Unterrichte ftatt des 
Lefebuchs eine geordnete Sammlung von Beifpielen, Hauptjächlich unjerem 
Sprichwörterfchage entnommen, zu Grunde zu legen“ (Kehrs Gefchichte 
der Methodik, 2. Aufl., I, ©. 386). Daß wir heutzutage etwas fuchen, 
was den Geſetzen der Geiftes- und Spracentwidelung in einer Hinficht 
noch mehr entipricht, als die Anknüpfung ans Leſebuch, aber auch 
noch ſchwieriger ift, beweilt, daß wir im pädagogifhen Denken fort: 
geichritten find. Aber die Praris Hält dabei nicht gleichen Schritt, wie 
e3 jcheint. Ottos Bedenken müfjen noch heute erhoben werden. — An das 
Leſebuch Schließen neuerdings den gefamten Sprachformenunterricht an unter 
anderen Guftav Rudolph (Der Deutfchunterricht in ausgeführten Lehr- 
proben. 2 Zeile, Leipzig 1889 und 1890), Ferdinand Münd (Der 
Unterricht im Deutſchen in der Volksſchule, Köln 1893), Dr. H. Göhl 
(60 Bolksfhulauffäge als Ergebnis je 14tägiger Leſe-, Rede-, Aufſatz-, 
Sprachlehre- und Rechtichreibübungen. Angeſchloſſen an Lefeftüde aus den 
Zütting=Weberfchen Lefebüchern, Meißen 1893). 

Allen erwähnten Beftrebungen gemeinfam ift die Forderung, daß 
der orthographifch-grammatifche Unterricht nicht ein Spiel mit [eeren 
Wortformen fein dürfe, fondern jederzeit die entfprechenden Vorftellungen 
wahrufen müſſe. Man darf die Wörter nicht bloß um ihrer Form, 
ihrer Vorfilbe, Endung, Schreibung willen gebrauchen, die Säge nicht 
bloß nad) einer beftimmten Formel bilden Laffen, jondern immer und 
immer wieder muß der Blid des Kindes auf den Inhalt gelenkt werben. 
Auch der Sprahformenunterricht ift eben Sprachunterricht, d. h. er hat es 
mit der Erweiterung und richtigen Verwendung des Sprachſchatzes zu 
thun. Uber immer wieder muß aud mit Nachdrud gefordert werden: 
Die Sprahformen müfjfen gründlich; geübt werden. Wenn W. U. Lay 
(a. a. O. S. 158) findet, „daß die Schreibbewegungsvorftellung beim Recht⸗ 
fchreiben die wichtigste Vorftellung iſt“, fo darf man ohne weiteres behaupten: 
Die Ausbildung der Sprehbetwegungsvorftellung ift für das richtige Sprechen 
die Hauptfache. Nur die Wortformen, Wortverbindungen, an die das Kind 
gewöhnt ift, die feine Sprechwerkzeuge mechanifch erzeugen, wird es, ſich 
ſelbſt überlaffen, hervorbringen. Spricht es beim Eintritt in die Schule: 
„Bieb mich dem Feberlaften!”, jo muß es das Wort geben folange in 
richtiger Verbindung hören und fprechen, bis ihm diefe zur Gewohnheit 
geworden if. Daß das nicht auf einmal, etwa in einer Stunde zu 
ihaffen ift, ift nur zu natürlich, verdient aber hervorgehoben zu werben. 
Um eine Gewöhnung abzugewöhnen, gehört dauernde, beharrliche Ein: 
wirkung. Bei der Übung aber muß Abwechjelung, Vielerlei der ergänzen- 
den Wörter eintreten. Alle möglihen dem Kinde bekannten Bes 
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zeihnungen für Perfonen und Dinge müfjen gebraucht werben. „Ohne 
Bariation, ohne BVielerlei in Sägen und Worten iſt feine Sprahübung 
möglich“, fagt D. Willmann (Päd. Vortr., Leipzig, 3. Aufl., 1896, 
©. 1149. Bei jedem einzelnen Übungsworte oder -ſatze die Por: 
ftellung des Inhalts befonders zu weden, ijt nicht möglich. Wir müſſen 
dem regfamen Kindeögeifte vertrauen, daß er es bis zu einem gewiſſen 
Grade felbjtändig thut, und wir dürfen es, wenn der Unterricht im all 
gemeinen anregt, mit Sachvorftellungen zu arbeiten und nicht mit Wörtern 
zu Happern. Es muß immer auch einmal die ganze Aufmerkſamkeit des 
Kindes auf die Form gelenkt werden, um Gewöhnung an das Richtige 
zu erzeugen. 

Für jeden Spradjlehrer bleibt demnach die Aufgabe bejtehen, deren 
Löſung er in jeder Stunde verfuchen muß: den Spracdhinhalt zu jeinem 
Rechte kommen zu laſſen, ohne die Spradform zu vernacjläffigen. Dieje 
zu üben erfordert aber Zeit, und darum fucht die Methodik gegenwärtig 
nod) eine andere Frage zu beantworten: Wie ift der Stoff der Sprad: 
lehre zu Gunften der Spradübung zu bejchränfen? Nowad, Kern, Kahn: 
meyer und Schulze find im dieſer Hinficht bahnbrechend gemwefen. Am 
mweiteften ift wohl EL. Scheiblhuber in der Forderung der Beſchrän— 
fung gegangen. Er verlangt 3. B. in der Wortlehre nur Kenntnis von 
drei Wortarten: des Artikels, Subftantivs und Fürworts (Der Sprad) 
Unterricht in der Volksfchule nad) dem piychol. Verlaufe der Sprad: 
aneignung, Straubing 1893, ©. 93), führt- dann aber (S. 97) als 
Lehrftoff auch Übungen mit Präpofitionen, Adjektiven und Verben auf. 
Wenn aber mit den Kindern derartige Übungen angeftellt werben, kann 
man von ihnen auch die (deutfhen) Namen biefer Wortarten merken 
laſſen. Man darf auch nicht allzu ängſtlich in diefer Hinficht fein. Ver: 
meide ich den Namen, brauche aber die Sache, fo bin ich oft zu Um: 
ſchreibungen genötigt, und ftatt der erjtrebten Beſchränkung des Stoffes 
teitt eine Erſchwerung und Verbreiterung des Unterrichts ein.) Auch 
von Georg Heydner dürfen wir Beiträge zur VBefchränfung des 
grammatifchen Stoffes erwarten. Er verheißt fie in feiner Schrift „Die 
theoretischen Grundlagen des Leſebuches“ (Leipzig, Klinkhardt, 1895, 
©. 29 Anm.). 

1) „Nötig find dazu freilich Beilpiele, deren Inhalt den Schüler wirklich 
intereffiert, am Tiebften aus feinem eigenften 2eben, denn bei Gelegenheit etwa 
andere Kenntniſſe mit einprägen zu wollen ift ein Mißgriff, der die Aufmerfjam: 
feit ablenkt, ftatt fie auf den einen Punkt zu ſammeln.“ Hildebrand a. a. D. ©. 19. 

2) Vergl. Ernft Lüttge, Beiträge zur Theorie und Praxis des deutſchen 
Sprachunterrichts (Leipzig 1899), 9. Die grammatiſchen Fachausdrücke in ber 
Vollsſchule (S 133— 145). 
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IV, 

Man hat lange Zeit gemäß einem Worte, das meines Wiſſens von 
Eijenlohr ftammt, die Auffaßhefte als das Geficht der Schule bezeichnet. 
Nachdem man aber fo viele geſchminkte Gefichter gejehen hat, glaubt man 
heutzutage nicht mehr vecht an die Wahrheit jenes Wortes. Mindeftens 
fteht feit, daß die Aufſatzhefte vielfah wohl ein Bild von dem Fleiße 
bes Lehrers geben, nicht aber von dem Standpunkte der ganzen Schule 
oder von der Fertigkeit der Schüler im freien jchriftlihen Ausdrucke. 
Auh im Auffagunterrichte macht ſich daher, angeregt durch Hildebrand, 
die Herbartianer, Schießl und Stempfl u. a., gegenwärtig ein Streben nad) 
Berbefferung bemerkbar. Und auch dabei ift die Trage, wie der Sprach— 
inhalt mit der Spradform zu vereinigen fei, die Grundfrage. 

Das Ziel des Auffagunterrichts kann kein anderes fein, als dieſes: 
Befähigung des Schülers zum freien fchriftlichen Ausdrude feiner Ge- 
danken. Dabei braucht man fich nicht an den Ausdruck „feiner Gedanken‘ 
zu ftoßen. Daß vierzehnjährige Schüler nicht eigene, neue Gedanken er— 
zeugen, bedarf feines Beweiles. Wohl aber haben fie eigene Gedanken, 
und beim Austritte aus der Schule follen fie jo weit fein, diefe Gedanken 
in fprachrichtiger Form niederjchreiben zu können. Biemlich allgemein ift 
heutzutage wohl die Erkenntnis, daß dies Biel nur erreicht werden kann, 
wenn der Aufjabftoff fich aus dem Gefamtunterrichte ergiebt. In der Theorie 
wenigftens ift man darüber einig, daß der Auffagunterricht, um mit 
Supprian zu reden, nicht wie ein „Einſpänner mit Scheuflappen‘ neben 
dem übrigen Unterricht einhergehen darf. „Aller ſtiliſtiſche Unterricht 
bat dem Konzentrationsprinzip gemäß in erfter Linie der Lektüre und 
fodann ferner den Stoffen des Sadhunterrichts einfchließlih des im 
Unterrichte verwerteten Selbfterlebten nachzugehen und in diefer Anlehnung 
die wirkſamſte Stütze für fein Gedeihen zu fuchen.” So Pidel in 
Reins Encyflopädifhem Handbuhe der Pädagogik (I, ©. 635). Zu 
einem ähnlichen Schluffe fommt Dr. Wohlrabe in feiner Schrift „Die 
Stellung des Aufjages im Gefamt-Unterricht” (Halle a. d. ©., 1892). 
Daß aber die Auffagfammlungen, die Sprachhefte mit Stilübungen noch 
immer zahlreicher werden und noch immer Abnehmer finden, bemweift, daß 
die Praris auch hierin Hinter der Theorie zurüd ift. 

Bon Einfluß auf die Auswahl der Aufjagftoffe ift in neuerer Zeit 
namentlich auch der Leipziger Schuldireftor Dr. Friedrich Sachſe ge- 
weſen. Er kann der bebeutendite Schüler Hildebrands auf diefem Gebiete 
genannt werben. Hildebrand hatte alle moralifierenden und philojophie- 
renden Themen verworfen, desgleichen Aufgaben aus dem Sachunterrichte, 
deren Löfung für den Schüler nur eine „Gedächtnisprobe“ ift. „Sa“, 
fährt er dann fort, „wenn man an dem realen Stoffe irgend eine 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 3. Heft. 14 
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Seite, einen Punkt finden kann, von dem anzunehmen ift, daß er den 
Schüler zum Selbjtdenfen angeregt hat, fo daß feine eigenen Gedanken 
zu Tage kommen! Die Schüler denken und fühlen aber bei allem, ., 
das fie gelehrt befommen, etwas Eigenes in fich, und in diefen ftillen 
Gefühlen und Gedanken, die neben denen des Lehrers heimlich nebenher 
laufen, fit da8 Sch des Schülers, das zu bilden ift, Darin figt 
die Zukunft des Schülers, und da hinein zu greifen mit ordnender 
Hand, das iſt die höchſte Aufgabe des Lehrers. Das und das 
allein ift auch die wahre Aufgabe der Stilübung: erft den eigenen 
Inhalt der Schülerfeele herauszuloden und daran die Form 
zu bilden; jeder andere Weg hat etwas von dem Sprachunterricht, den 
man Papageien giebt.“ (Vom deutfchen Sprachunterricht ©. 54 flg.') 
Demgemäß fordert Sachſe: „Die Wahl der Themen ift natürlich von 
bejonderer Wichtigkeit; bloße Reproduktionen naturwiffenjchaftlicher, ge: 
ihichtlicher und geographifcher Stoffe fürdern den angedeuteten Zwed nicht. 
Beim deutſchen Aufſatz ſoll das Kind fich nicht Tediglich erinnern, was 
und wie es der Lehrer gejagt hat, jondern es foll darüber nachjinnen, wie 
eö die Gedanken, die es im fich dunkel fühlt, zum möglichjt klaren und 
Schönen Ausdrude bringt. Die Themen müſſen daher jo befchaffen jein, 
daß e3 Eigenes dabei denken kann, und fein Denken muß dur An: 
deutungen in die rechte Bahn gebracht werben.” (Zur Sculreform. 
Leipzig, 1891, ©. 113.) Eine weitere Ausführung diefes Gedankens bot 
er in feiner Schrift: „Zum Aufjagfchreiben in der Volksſchule. An— 
regungen und Gefichtspunfte.” (Leipzig, 1898). Von Sachfe beeinflußt, 
veröffentlichten die Leipziger Lehrer Dietel und Göhler „Aufſatzſtoffe 
für die Volksſchule. In Themen, Skizzen und ausgeführten Arbeiten“ 
(Leipzig, 3. Aufl., 1900). Dies Büchlein, das die Feftftellung der Form 
im allgemeinen der gemeinfamen Arbeit von Schüler und Lehrer überläßt 
und diefem nur bei Wahl und Gejtaltung der Themen ein Führer, bei 
ihrer Bearbeitung ein Helfer fein will, verdient bei weitem den Vorzug 
vor den üblichen Aufjaßfammlungen. 

Werden die Auffagthemen im Anſchluß an die Stüde des Leſebuchs 
gewählt, fo muß doch für fie dasjelbe gelten, was für die Themen aus 
dem Sachunterrichte gefordert wurde: fie müffen den Schüler nötigen, 
bis zu einem gewiffen Grade Eigenes nieberzufcjreiben. Das ift z.B. 
nicht der Fall bei der Umwandlung von PVoefie in Profa. von Sallwürt 
nennt das die „abgejchmadtefte Schreibübung”; „denn hier foll ber 
Schüler fein befonderes Bemühen darauf richten, etwas Schlechteres zu: 


1) Bergl. auch den Hilbebrandichen Aufiah „Die Stilübung ala Kunſtarbeit“, 
Sei. Aufj. u. Bortr. ©. 127 — 135. 
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wege zu bringen, als jein Mufter dargeboten hat“ (a.a.D. 34). Auch 
Dr. Guftav Wendt verwirft derartige Aufgaben für die unteren Gym: 
naſialklaſſen (Didaktik und Methodik des deutjchen Unterrichts, München, 
1896, S. 102) und will fie nur als freiere Umarbeitungen zulaffen, 
z. B. auf die Fragen: Was hat Roland fchon erlebt, ehe ihn Frau Bertha 
in die Stadt jchidte? Wie wird Möros in Verfuchung geführt und wie 
bejiegt er fie? Sedenfall find zu verwerfen die Inhaltsangaben in 
Form der Berichterftattung: Das Gedicht verjegt und — Diejer Abfchnitt 
erzählt uns u. ſ.w. Eine ſolche Darftellung ift durchaus unkindlich; das 
Kind ſoll aus der Sache heraus jchreiben, nicht über eine Sache altklug 
reflektieren oder gar fritifieren. Auch den „Nahahmungen von Gelejenem 
fann von Sallwürf keinen Geſchmack abgewinnen. Die neueren Werfe 
von Rudolph und Göhl (f. III), die die Aufſätze aus dem Lefeftoffe 
gewinnen, bemühen fi im allgemeinen, Themen im Sinne Hildebrand 
und Wendt3 zu bieten. 

Die Sorge für den Stoff ift zwar beim Aufjagunterrichte die 
wichtigfte, aber nicht die einzige. Soll das Kind niederjchreiben können, 
was feine Seele bewegt, jo muß es auch Herr der Form fein. Was 
gehört dazu? 1. Es muß feine Vorftellungen in Worte Heiden fünnen. 
Es muß alfo einen angemefjenen Wortvorrat befigen und im ftande fein, 
aus ihm die richtigen Wörter auszuwählen. 2. Es muß dieje Wörter 
richtig jchreiben fünnen, wozu die WVorbedingung tt, daß es fie richtig 
ſpricht. 3. Es muß im ftande fein, die Wörter richtig aneinanderzu— 
fügen. 4. Es muß die einzelnen Gedanken überſchauen, jo daß es fie 
in richtige Verbindung und richtige Reihenfolge zu bringen vermag. 
Überblidt man diefe Reihe, fo wird Har, daß man allen Grund hat, 
den Aufſatz al3 Krone, als Frucht des gefamten Unterrichts anzufehen. 
Wird das aber anerkannt, fo folgt daraus unmittelbar zweierlei: 1. der 
eigentliche Auffagunterricht darf nicht zu früh beginnen; 2. er muß jorg- 
fältigft vorbereitet werden, damit der Schüler nach und nach die formellen 
Schwierigkeiten übermwinde. 

Was den Anfang des Auflahunterrichts, d. h. den Zeitpunkt anlangt, 
wo man von dem Schüler fchriftliche Niederlegung eigner Gedanken ver: 
langen kann, fo greift nad meiner Überzeugung Sachſe viel zu tief, 
wenn er ihn fchon in das dritte Schuljahr verlegt (a. a. O. S. 113). 
Sachſe, fo jcheint mir, kann die Erfahrung, auf die er fich bei dieſer 
Behauptung ficherlich ftügt, nur in jehr günftigen Schulverhältniffen ge: 
macht haben. Dr. Gujtav Wendt behauptet a. a. D., daß von eigentlichen 
Auffägen auch in Duarta noch gar nicht die Rede fein fünne. Und in 
Volksſchulen, deren Schüler im Durchfchnitt ſprachlich weit ärmer und 
unbeholfener find als Gymnafiaften oder NRealjchüler, follte man fie ſchon 
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im dritten oder vierten Schuljahre erreichen? Nach meiner Anficht find 
die fehriftlichen Mbungen, die im dritten und vierten, wohl auch noch im 
fünften Schuljahre möglich und notwendig find, nicht ald Auffäge zu be: 
zeichnen. Sie müſſen im wefentlichen den Zweck haben, die oben er- 
wähnten formellen Schwierigkeiten hinwegzuräumen. Daß fie in Form 
von Auffägen, als Sprachganze auftreten, macht fie noch nicht zu Auf: 
fägen. Sie find eben nichts anderes als Aufjchreibeübungen, Nieder: 
Ichriften von Säben, die nah Form und Anhalt dem Schüler eingeprägt 
find oder für die ihm beides durch Fragen und Stichwörter gegeben ift. 
Das Hauptmertmal des Aufſatzes, die freie Wahl der Form, um aus: 
zubrüden, was gedacht und gefühlt wird, fehlt. Solche Aufläge kann 
man meines Erachtens nur von Kindern des fechiten bis achten Schuljahres 
erreichen. Auf diefer Stufe jollte der Aufſatz in diefem Sinne aber aud) 
mit dem größten Nachdrucke gepflegt werden. Die orthographifchen 
Übungen, namentlich die Diktate, die Schönfchreibeübungen, follten num 
nur noch ab und zu nötig fein. Weil man in der Mittelftufe fi an 
unerreihhbaren Zielen abmüht und das fiir diefe Stufe Notwendige und 
Nützliche Hintenanfegt, geichieht e3 noch bis auf den Heutigen Tag, daß 
aud in der Oberftufe der Aufſatz wörtlich eingeprägt, im Entwurfe vom 
Lehrer verbeifert und dann „ins Reine“ gefchrieben wird. Das giebt 
dann manchmal ganz hübfche Gefichter der Schule, aber welchen Gewinn 
hat das Kind fürs Leben? Die Entfchuldigungszettel, die uns Die 
Eltern jchiden, zeigen ihn und lagen uns an. Auf der Oberjtufe follten 
die meijten Kinder dahin kommen, daß fie, wenn fie Stoff in Fülle be— 
figen, ein darauf bezügliches Thema einigermaßen frei und gewandt be 
arbeiten. Belanntichaft, Bertrautheit mit dem Stoffe, ein Von-ihm— 
ergriffenfein ift immer die Vorausfegung. Sehr richtig jagt von Sall: 
würk hierüber: „Der Schüler braucht viel mehr Stoff für feine Aus- 
arbeitungen, als er wirklich verarbeitet; er muß durchaus aus dem 
Bollen Schöpfen können. — — Der gefittete Menjch fegt fo viel Nahrung 
auf feinen Tiſch, als er für einmal zu fich nehmen kann; das Raubtier 
reißt einen ganzen Ochjen nieder, verzehrt, was es gerade erraffen Fann, 
und läßt den größten Teil der Beute unbenugt liegen. So machen es 
unfere Kleinen Stiliften auch, und wir können ihnen vorerjt nichts andres 
lehren“ (a. a. O. ©. 32). 

Von dieſem Standpunkte aus iſt mit Freuden ein Büchlein zu be— 
grüßen, das im Jahre 1897 aus dem Verlage von Ernuſt Wunderlich 
in ‚Leipzig hervorgegangen ijt: „Der ftiliftifche Anſchauungsunterricht. 
Anleitung zu einer planmäßigen Geftaltung der erften Stilübungen auf 
anfchaulicher Grundlage. Bon Ernft Lüttge“. Der Berfaffer fordert 
eine Arbeitsteilung in der Weife, daß „die fprachliche Gemwandtheit, aljo 
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das eigentliche ftiliftiiche Moment, im Miündlichen erftrebt wird, während 
die ſchriftlichen Übungen ſich darauf befchränfen müffen, die äußeren 
Bedingungen der fchriftlihen Mitteilung, die Vertrautheit mit der jchrift- 
lihen Form zu vermitteln”. Er findet den „Schwerpunkt aller Stil- 
bildung in der Pflege der mündlichen Rede” (S. 18) und behauptet, 
daß das Ohr „der eigentlihe Spradfinn, der natürliche Wächter der 
Sprachgejege” ſei. „Das Stilgefühl zieht aus ihm den beten Teil feiner 
Kraft." Als Anſchauungsſtoff fieht Lüttge die Stüde des Leſebuchs an. 
Bei ihrer Behandlung joll der Lehrer den einzelnen Ausdrud be 
traten laſſen — Wortfunde treiben —, aber auch auf den einzelnen 
Satz, die Verbindung der Süße, die Gedankenfolge des Kindes Blid 
lenken. Lüttge Hat eine größere Anzahl von Beifpielen für folche 
ſtiliſtiſche Betrahtung von Lejeftüden geboten. Er läßt ihnen ſtets 
mehrere Aufgaben zu jchriftlihen Auflagübungen folgen. Da das 
ganze Buch vor allem die Mitteljtufe im Auge hat, jo würde e3 meines 
Erachtens mehr im Einklange mit der vorhin angedeuteten „Arbeitsteilung 
ftehben, wenn diefe Aufgaben zu mündlicher Verarbeitung bejtimmt 
wären. Es würde auch dem entjprechen, was Lüttge ©. 18 fchreibt: 
„Solange fie (die Kinder) mit den Regeln der Orthographie, Grammatif 
und Stiliftif auf fortwährendem Kriegsfuß ftehen, müſſen Aufjagübungen, 
bei denen den Schülern Selbftändigfeit jowohl in Gewinnung der Ge: 
danken als auch in ber ſprachlichen Formulierung derjelben zugemutet 
wird, ſtets mißlingen, weil die Aufmerkſamkeit fortwährend zwijchen 
Form und Inhalt geteilt ift und daher nach feiner Seite hin etwas 
Ganzes geleiftet wird.” Mit von Sallwürk ftimmt Lüttge beſonders 
darin überein, daß er durch forgfältigen Betrieb der Wortkunde dem 
Kinde zu einem Reichtum an Ausdrüden und zur Herrichaft über die: 
jelben verhelfen will. von Sallwürf verwirft dagegen den Anſchluß an 
das Leſebuch und fordert jtete Berfnüpfung mit dem Sachunterrichte 
(Bergl. u. a. S. 34 Anmerkung der angeführten Schrift?). 

von Sallwürk würde daher vielleiht mehr Beifall einer andern 
Heinen Schrift zollen, die gleichfalls Beachtung verdient: „Schriftliche 
Übungen für den täglichen Gebrauch in den vier erften Schuljahren. 
Eine Borfchule zu jeder Auffagfammlung von C. Reim” (Breslau 1896). 
Schon der Titel zeigt, daß hier der Gedanke, den Auffagunterricht vor: 
zubereiten, maßgebend gewejen ift. Reim bietet im J, wichtigjten Teile 
„Bufammenhängende Gedanfenreihen”. Den Stoff dazu nimmt er aus 
dem nächſten Anfchauungskreife des Kindes und aus der Heimatkunde: 








1) Alle Zweige des Deutichunterricht3 behandelt Lüttge in feinen „Bei: 
trägen zur Theorie und Praris des deutihen Sprachunterrichts‘ (Leipzig 1899). 
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„Welche Schulfachen ich habe. Was Haft du in der Schule gelernt? 
Unfer Stundenplan. Wie fich die Tiere verteidigen. Der Nutzen der 
Haustiere. Der Garten im Winter. Wie das Haus gebaut wurde“ 
u. dergl. Solche Themen oder vielmehr Zielpunkte führen zu Stoffen, 
an denen die Kinder einige fachlich zufammenhängende Säbe jchreiben 
lernen. Dabei wird der notwendige Stoff aus der Grammatik und 
Nechtichreibung eingeübt. Bei der Aufgabe „Unfer Stundenplan” 3. B. 
lernen die Kinder Wörter mit pf, Pf, V kennen, bei der Aufgabe „Wie 
fi die Tiere verteidigen” üben fie die Verhältniswörter mit, zu, bilden 
die Mehrzahl, den Wenfall u.f.f. Der II. Teil des Reimſchen Büchleing 
bietet Befchreibungen und Erzählungen, an denen allerlei Umbildungen 
formaler Art vorgenommen werden follen. Auch bier, wo es fih um 
Borbereitung des Auffagunterrichts handelt, muß noch einmal auf das 
Hache-Prüllſche Werk, namentlich auf feinen I. Teil, hingewieſen werden. 

Die Herbartianer machen den Auffab zum Mittelpuntte des Deutjch- 
unterrichts, indem fie an ihn alle formalen Übungen anfchliegen. Theo: 
retifch ift diefe Methode neuerdings in Reins Encyklopädiichem Hand: 
buche (1 S. 632 flg.) dargeftellt worden, praftifche Beifpiele bieten die 
„Sculjahre“, ſowie die mehrfach angeführten Schriften von Rudolph 
und Göhl. Die Auffaffung des Aufſatzes, die wir bei Hildebrand, 
Sadje, von Sallwürf fanden, führt zu einer andern Methode. Nicht 
am Aufſatze lernen die Kinder orthographiih und grammatiſch richtig 
jchreiben, fonbern erjt wenn fie durch Sachunterricht, Behandlung des 
Leſebuchs, mündliche und jchriftlihe Sprahübung in der mündlichen 
Nede und im Gebraudje der fchriftlichen Formen genügend geübt find, 
können fie Aufſätze machen. Was fie bis dahin fchreiben, find feine 
Aufläge, darum joll man es auch nicht fo nennen. Bei dem Unterrichts: 
gange der Herbartianer Tiegt die Gefahr nahe, daß der Auffag in ähn: 
licher Weife zu grammatischen Zwecken gemißbraucht werde wie das 
Diktat zu orthographijchen, wenn man es benußt, um Fehler hervor: 
zurufen, wie H. Schiller jagt (von Sallwürk a. a. D. ©. 51). 

Für den Betrieb des Auffagunterrichts auf der Oberftufe jcheint 
die „darjtellende Methode” eine Zukunft zu haben. Sie tft in hohem 
Grade geeignet, eine Fülle von Borftellungen wachzurufen jo daß, 
wenn der formale Sprachunterricht jeine Aufgabe genügend gelöft hat, 
der Schüler im jtande ift, nach von Sallwürks Ausdrud „aus dem Vollen 
zu ſchöpfen“. Ich verweije in diefer Hinficht auf das im II. Abfchnitte 
bei Bejprechung des Achenbachſchen Buches Gejagte. 
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Sprechzimmer. 
1. 
Zu Ztſchr. 13, ©. 6Aflg. (Neue Wörter.) 
a) Zu großmädtlid. 
In einem Aufſatze der Bonner Zeitung über den Friedens- Antrag 
des ruffifchen Kaifers hieß es (am 1. September 1898): „Berfchieben: 


artig ift der Charakter der großmädtigen Heere“, alfo doch wieder 
die alte Form. 


b) Zu offenfihtlid. 

In R. Woffidlos „Medlenburgifhen Volksüberlieferungen‘ heißt 
es auf ©. IV ganz richtig: „offenfichtlich echte und alte Stücke“, ich habe 
ihm alſo mit dem Ausrufungszeichen hinter der Form „offenfichtliche‘ 
Unrecht gethan; diejes gebührt vielmehr dem Setzer einer Zeitung, in der 
jener Sat jo angeführt von mir gefunden wurde. Das Wort „offenfichtlich‘ 
ſcheint übrigens Wojfidlo ganz geläufig zu fein; auf S. 326 u. heißt es im der 
Anmerkung zu 980: „mit offenfichtlicher Anlehnung an das Ilo-Rätſel“. 
Ferner fand ich es noch zweimal in der Bonner Zeitung und zweimal 
in der Kölnifchen Zeitung: B. 8. 22. 11. 98: „weil die heutige echt: 
weife mit manchen offenfichtlichen Mängeln behaftet it“; 18. 4. 99: „bie 
wohlklingende Stimme, die der Künftler im Lauf diefes Winters durch 
offenſichtlich fleißiges Studium ganz beträchtlich geſchult hat“; 8. 2. 
12.1. 98: „Mit offenfichtlichem Stolz über feine Geriebenheit fügte er 
hinzu, daß ...”, und „1.6.99: ‚wohin das in der ftädtifchen Ver: 
waltung führen wird, ift offenfichtlih‘'); — auch in der Ztſchr. bes 
Sprachvereins (1899, Sp. 137) in einem Auffage von O. ©.: ‚Lag doch 
in dem winzigen i der offenfichtliche Nachweis, daß der Schreiber fein 
Franzöſiſch gelernt und wohl behalten Hatte‘. — Nun ift mir nod 


1) Inzwiſchen habe ich es noch häufiger in beiden Beitungen gefunden. — 
Das Bedauerlichite ift bei folhen an ſich nit tabelnswerten Neubildungen, daß 
fie jehr bald die guten gleichwertigen und ähnlichen alten Bezeichnungen des Be— 
griffes zu überwuchern und zu verdrängen pflegen, wozu ber befannte allzu= 
große Einfluß der Zeitungsiprahe auf den Nahahmungstrieb der guten 
Deutichen viel beiträgt. So droht ‚offenfichtlih‘ „offenbar, erlichtlih, offen- 
fundig, augenjcheinlih, wahrnehmbar‘ u.a. zu verdrängen; jo lieft man jeßt 
ichon viel häufiger „ungezählt” als „unzählig, zahllos, zahlreih‘; und neben 
„bewerten“ und „einjhägen”, den neuejten Lieblingen der Zeitungsſprache 
und leider auch ſchon der Sprache angeiehener Schriftfteller, ſucht man jchon faft 
vergebens nach „ihägen, achten, würdigen“. Berufene und Unberufene juhen 
ja förmlid) etwas darin, ſolche neuen Errungenjchaften möglichſt oft, wenn auch 


oft ganz falich, anzumenden. 
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eine Neubildung vor Augen gekommen, die auch gar nichts Neues be— 
deutet, und die id, daher gleichfalls für überflüffig Halte: „Je offen: 
helliger es wird, daß der Welfe damit den Reichsfanzler eine Falle ge: 
legt hat“ (8. 8. 23. 12. 98); das Wort fehlt bei Grimm. Iſt es 
etwa irgendwo gebräuhlih? Zu dem erften bei Grimm aufgeführten 
„bellig — müde, matt, aufjägig, böſe“ kann es natürlich nicht gehören; 
vielleicht zu dem zweiten — laut, hallend, das in Bayern aud für 
„geitändig, zugeftanden, offenbar“ vorkommen joll? 
ec) Zu blödwitzig. 

„blödwigig” habe ich nochmals in der Bonner Zeitung gefunden 
in ihrem Leitartikel „Unfer Reichstag“ am 21.1. 99: „Warum unterbrach 
denn nicht jetzt wenigftens ein Einziger die endloſe Langeweile der Etats: 
beratungen mit einem kräftigen Worte über jenen blödwitzigen Kerl aus 
Kentudy, der im Wafhingtoner Repräjentantenhaufe ung Prügel androhte‘, 
und dann nochmals am 16. 5.1899: „man müßte denn ein Verbot des 
Dungausfahreng gerade am Karfreitag als eine Verlegung der bürgerlichen 
Freiheit, als einen Verſtoß wider Sapungen der katholiſchen Kirche, ala 
eine proteftantifche Feier des Karfreitags auslegen, wie das heute that: 
fählich ein Teil der klerikalen Preffe blödwigig thut”.') 


d) Zu durchwuchten. 
Diejes Wort habe ich nochmals in der Bonner Zeitung gefunden, 
4.9.1898: „MN. hielt in befannter Far durhdachter Form und von 
ſchöner Begeifterung durchwuchteter Sprache die Hauptrede des Abends‘. 


Bonn. Dr. 3. Ernft Bülfine. 


2. 
Der Morgen — die Morgende. 

Bon bergifchen Landslenten habe ich in legter Zeit mehrfah im 
fchriftlihen und im mündlichen Verkehre die Mehrzahlform „die Mor: 
gende” gelefen und gehört, und zwar nicht etwa von lngebildeten, 
fondern von folchen, die höhere Schulen befucht haben; 3.8. „die Mor: 
gende werden mit Fußwanderungen ausgefüllt“. Ich finde diefe Form 
neuhochdeutich nirgendivo in den großen Wörterbüchern belegt. Es ent: 
fteht die Frage: wie ift fie zu erklären, die offenbar nur Deshalb gebildet 
wird, um die Mehrzahl deutlicher zu machen? Ich vermute, daß fie 
durch Ungleihung an ‚der Abend, die Abende‘ entjtanden ift; Dieje 
Erklärung liegt wenigftens am nächſten. — Auf derjelben Angleichung 
beruht auch jedes Falls die Form ‚morgend3‘, die ich gleichfalld fürzlich 


1) Und ſeitdem Habe ich es noch recht häufig in der B. 3. gefunden. 
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im Briefe eines Gebildeten las: „Er beichäftigt fi von früh morgends 
bis ſpät abends“, wenngleich fie bier vielleicht nur ein Schreibfehler ift, 
die häufige Verbindung „morgens und abends” u. a. kann ja leicht dazu 
verführen, diefe beiden Wörter, die ohnehin in der alltäglichen Sprache 
ganz gleich ausgeſprochen werden, nun auch gleih zu fchreiben.!) 
Vielleicht wird auch an die jcheinbar partizipiale Eigenjchaftswort: Form 
‚morgenb‘ gedacht, die (jeit dem 16, Jahrhundert) dadurch entftanben ift, 
daß man das Adverb ala Eigenichaftswort gebrauchte. Man vergleiche 
auch die Adverbien ‚eilends, zuſehends, durchgehende‘ u. a., von denen 
gar nicht feſtſteht, ob fie wirklich partizipiale Bildungen find (f. Wilmanns, 
D. Gr. I. $ 153); ferner mit unorganifhem d das Eigenfchaftswort 
‚morgendfich‘, die fchweizerifchen mundartlichen Formen ‚morndes‘ und 
‚mörndrig‘. ft nicht etwa auch ‚morgended Tages‘ aus ‚morgen des 
Tages‘ entjtanden (mie umgekehrt aus ‚mwährendes Tages‘ während des 
Tages geworden ift)? und dadurd überhaupt erſt das Eigenjchaftswort 
‚„morgend‘? Das wäre wohl einmal der Unterfuchung wert.) Vergl. 
dazu Bernalefens „Deutſche Syntar” I. ©. 160. 

Sanders erwähnt beim Hauptworte ‚Morgen‘ (Wtb. II, 1, ©. 333b): 
„mundartlich: Heut morgend no. riedr). Müller Flauſts Leben 1778) 
115, 81 u.f.m.'; bei Grimm?) aber heißt es:,, mhd. morgen, fpäter auch mit 
angetretenem d oder t morgend, morgent; vergl. unten unter mor: 
gend“; dort heißt es dann: „... Antritt eines fchließenden, etymologiſch 
nicht berechtigten D an die Adverbialform ‚morgen‘, das fich bisweilen 
auh an der Subitantivform findet: ich folte mich alle morgent 
giegnen. Th. Plater 17. Boos; am morgend. 18; des morgends 
erzehlte er. Simplic. 4, 232 Kurz; des morgend3 efje ich nie. 
Stieler 2375, daß es nichts zu morgend ißt. Der junge Goethe 
2, 57; tiroliſch Morgend (nah Abend gebildet). Schöpf 443". — Wie 
feicht überhaupt vor 8 und ft ein d eintritt in Aussprache und in Schrift, 
das zeigt Sanders auch bei ‚eigen‘ in der Anm. (I, ©. 349e). 


Bonn. Dr. 3. Ernft Wülfing. 





1) In einem alten Arzneibuche unjerer Familie finde ich bei einer Ber- 
ordnung des Arztes: „Morgends und abends 1 Eßlöffel vol zu nehmen‘. 

2) Unabhängig von mir ift ja auch W. Bauer inzwiſchen auf den gleichen 
Gedanken gelommen, ſ. Ztichr. 13. 836flg. 

3) Hierauf hat Stidelberger (Ztichr. 14. 727) jetzt ſchon aufmerkfam gemacht; 
St. will Bauerd mit der meinigen gleichlautende Vermutung, daß „morgendes 
Tages” aus „morgen des Tages” entftanden fei, nicht gelten laſſen. Aber aud) 
Bernalelen (Syntar I. 160) denkt ganz ähnlich, und ich meine, e3 jei jehr wohl 
denkbar, daß dieſe Entwidelung, ebenſo wie aud) wohl das d in Abend. die Feſt— 
jegung des d in Morgend beeinflußt hat. 
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3. 
Bu Btihr. 13, S. 139 (es erübrigt ſich). 

Ich habe vier weitere Belege gefunden für die Anwendung von 
„ſich erübrigen“ — überflüſſig fein: Köln. Big. Nr. 336 (7. 4. 98): 
„Bon den gejundheitlichen Gefahren des gegenwärtigen Zuftandes zu 
ſprechen, erübrigt fich beinahe”. — Bonner Btg. 17.1. 99: „Unferm 
Herrn B. einen erfolgreichen Ehrenabend zu wünjchen, dürfte fich bei der 
großen Wertichäßung, die er fi in Bonn errungen hat, erübrigen“”. 
— Aufjaß von Asmus über „den antiken Theatertypus“ im 4. Jahr: 
gange der „Deutichen Dramaturgie” auf ©. 39: „E3 mag fich dabei 
erübrigen, bei jedem Detail anzudeuten, welche Abweichungen ... be= 
ftehen”. — Beriht von Leonhard Lier im jelben Blatte auf ©. 121: 
„Auch von der Kunft der Schlierfeer hier nochmals zu reden, erübrigt 
fi wohl“.) — Ich deutete damals an, daß leicht eine Verwechjelung 
mit „erübrigen = noch übrig fein‘ eintreten könne, ein Beifpiel dafür, 
das ich gelejen hatte, war mir entfallen. Nun teilt mir Gymnaſial— 
bireftor Dr. Bohl in Kempen am Rheine, der „übrigens die ganze 
Neuerung für überflüffig und zweifelhaften Wertes hält“, ein folches 
aus einem von der Kgl. General-Kommiſſion zu Düffeldorf 1898 aus: 
gefertigten Aktenjtüde mit: „Der Berufungskläger hat Ausführungen darüber 
erbracht, wie eine Zuſammenlegung ausgeführt werden müffe, und daß dieſen 
Grundſätzen hier in N. nicht entjprochen worden ſei. Es erübrigt 
hierauf einzugehen, weil es nur darauf ankommt, ob die Bejchwerden des 
p. (wann fällt diefes thörichte Kanzlei-,,p.” endlich mal ganz weg?) N. 
über die ihm zugeteilte Abfindung begründet find oder nicht.“ Dr. Pohl 
fchreibt dazu: „Alſo falih ‚Es erübrigt‘ ftatt ‚Es erübrigt fich‘. 
Da ich einen tüchtigen Juriſten über dieſen mir unbelannten Ausdrud 
befragte, erhielt ich die Auskunft, daß derjelbe im heutigen Juriſten- 
deutſch ‚gäng und gäbe‘ ſei. Ach erkläre mir feine Entftehung aus der 
Berbindung ‚etivad (Geld) erübrigen‘ in dem Sinne von ‚etwas er: 
fparen‘, woraus ſich dann der Begriff des ‚Überflüffigen‘ ergab.” — 
Jedes Falls fteht die bedauerliche Thatfache feit, daß durch diefe Neuerung, 
gleichviel ob Juriſten oder Tagesichriftiteller ihre Erfinder find, ein neuer heil: 
Iofer, aber hoffentlich nicht unheilbarer Wirrwarr ins Sprachleben eingeführt 
worden ift; und gerade die Juriſten hätten doch alle Urſache, fich jo deutlich 


1) Inzwiſchen fand ich es noch dreimal in richtiger Anwendung: „Die 
frommen Ratſchläge, deren Wiedergabe jih erübrigt” (Köln. Ztg. 8. 9. 99); 
„Durch Ihre Farbeneinteilung erübrigt jich für dieſe Teile eine Photographie‘ 
(aus einem Briefe); „Über die Schreibart des Verfaſſers noch etwas zu jagen, 
erübrigt ſich“ (Bonner Ztg. 8. 10. 99). 
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wie eben möglich; auszubrüden! — Und ber Fehler verbreitet fich leider 
wirklich jhon. In einem Romane von Arthur Zapp „Ehrlos?“ Heißt e3 
(Bonner tg. vom 28.5.99): „Dann, dann erübrigt — jedes weitere 
Wort”, — wo alfo jehr auffällig das „ſich“ fehlt.) — Blümner in feinem 
Büchlein „Zum ſchweizeriſchen Schriftdeutſch“ (Zürich 1892) geht jogar 
fo weit, auch das intranfitive „es erübrigt” gleichwie Wuftmann als „Mode: 
wort” jcharf zu tadeln. „Der ältere Sprachgebrauh” — jagt er auf 
©. 22 o. — „fennt nur das tranfitive ‚etwas erübrigen‘, d. 5. erſparen, 
übrig behalten; jegt ift es aber fein, zu jagen: ‚es erübrigt und noch, den 
legten Punkt zu befprechen‘; ja, jelbjt die Bildung: ‚es übrigt mir noch‘ 
fann man bisweilen finden ‘.?) 

Bonn. Dr. 3. Ernft Wülfing. 

4. 
gu Ztiſchr. 12,747. (bereits=faft.) 

Bu „bereit3” = „faft" habe ich drei Mitteilungen erhalten. Aus 
Fulda fchreibt mir jemand, deffen Namen ich leider nicht zu entziffern 
vermag: „In Oberbayern wird ‚ bereits‘ ‚ungefähr‘ allgemein ge— 
braucht. ‚Wie lange wird’3 dauern?‘ Antwort: ‚Bereit? 4 Stunden‘. — 
Aus Erlangen fchreibt Gymnafialprofeffor Dr. Herding: „Als ich vor 
einigen Jahren noch LZehrer am Öymnafium zu Bamberg war, las ich 
in den dort erjcheinenden Tagesblättern oft genug Anzeigen wie: ‚Ein 
bereit3 noch neuer Schrank iſt zu verkaufen‘. — Dr. Mar Jähns in 
Berlin teilte mir mit, daß es in der Vorrede zur „Geſchichte des Krieges 
von 1866 von Lettow-Vorbeck an einer Stelle Heißt: „Die Rück— 
fihten, welche eine amtliche Darftellung bereits mehr al3 die einer 
Privatperfon zu nehmen gezwungen ift, fallen nach jo langer Zeit fort.” 
Der Berfaffer ftammt nah Kürfchner aus Treptow an der Rega, 
demnach wäre aljo diefe Bedeutung von ‚bereits‘ auch im Norden befannt. 
Man vergl. auch Prof. Spälters Beitrag in diefer Ztichr. (13,268), ſowie 
den von Dr. Holzgräfe (13,428), die diefe Bedeutung für Altbayern 
und für Weſtfalen feftftellen?). Das von Dr. Holzgräfe erwähnte „bereits 


1) Die faljhe Anwendung habe ich mittlerweile nochmals gefunden, in 
einer Rede von Bebel im Reichstage (Köln. Ztg. Nr. 933 v. 28. 11. 99): „Da— 
durch erübrigt für mid) jede weitere Bemerkung.“ 

2) In Heinrich Seidel! „Erzählenden Schriften‘ (Stuttgart, Cotta, 1899) 
heißt es jet II. 178 (in einem Briefe): „Es fehlt nur noch, Dir zur Bervoll: 
ftändigung des Bildes mitzuteilen, daß ich zu alle diejem eine lange Pfeife rauche“. 
In der früheren (Liebesfindichen) Ausgabe aber ftand: „Es erübrigt nur 
nod u. j. w.“ 

3) Man vergl. jegt auch noch Ztſchr. 13, bis, 637, 640, 695 (Nr. 4), 839; 14, 


146, 661. 
u J 
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ſchon“ Habe ich früher auch in Elberfeld gehört, aber für eine „Zauto- 
logie” gehalten; 3. B. in ber Antwort: „Iſt bereits ſchon gejchehen“, 
wenn etwas nicht etwa fast jchon gefchehen war, jondern wirklich und 
völlig. — Bereit3 = ‚faft, beinahe‘ fand ich neuerdings auch in Gotthelfs 
‚Uli der Knecht‘ (Betterfche Ausgabe, Reclam, ©. 86): „es friert mich 
bereit3, daß ich meine Füße gar nicht mehr fühle.” — In H. Blümners 
Schrifthen „Zum fchweizerifhen Schriftdeutih” (Zürich 1892) Heißt es 
auf S. 22 u. von diefer Bedeutung, fie jei „weſentlich zürcheriſch“, und 
-weiter: „‚Eine bereit? neue Nähmaſchine ift zu verkaufen‘ Tieft man täg- 
th. Zur Berteidigung dieſes Gebrauches dürfte fich jchwerlih etwas 
anführen laſſen, jelbft Grimm weiß fich dafür auf nicht anderes, ala 
auf zürcherifche Zeitungen zu berufen.‘ — Im Paulſchen Wörterbuche 
heißt es bei ‚bereits‘: „ſüdweſtdeutſch — faſt“, Sanders aber belegt es 
im Ergänzungsbande als „ſüddeutſch“ aus den liegenden Blättern, 
Über Land und Meer, der Neuen Zürcher Zeitung, aus Dfenbrüggen 
und ©. Keller; er erwähnt übrigens auch noch eine Abjchattung der Be: 
deutung, die ich Hier in Bonn gleichfalls (mündlich) fchon beobachtet 
habe — und die ſich ja auch (gerade wie bei faft) jehr leicht erklärt —, 
mit den Worten: „auch bei quantitativen Angaben, fie als etwas 
Belangreiches zu bezeichnen, im Gegenſatz von ‚nur, bloß‘ (kaum, 
fnapp): ‚bereit3 [— gut, reichlich] zwei Stunden oder acht Kilometer‘ ebd. 
(alſo bei Keller). 
Bonn. Dr. 3. Ernft Wülfing. 
5. 
Bu Ztſchr. 12,748. (Schubert Franz.) 

In einer Anzeige der ftäbtifchen Verwaltung in der Bonner Beitung 
waren Firmen, die Anjchlüffe ans Elektricitätswerf herftellen dürfen, wie 
folgt aufgezählt: „Ludwig H. — Janſen Theodor. — Eggermann & Lange. 
— Gottlob Jakob“ — u.f.w. Soll man fi da wundern, wenn jemand 
Beitellungen bei der Firma ‚Gottlob Jakob‘ macht jtatt bei , Jakob 
Gottlob‘? Wofür find die Saßzeichen denn da, wenn fie nicht bemußt 
werden? 

Bonn. Dr. 3. Ernft Wülfing. 


6. 


Voller. 
Griechiſche Sprachforfcher glauben die Beobachtung gemacht zu haben, 
daß das griechifche Adjektiv für voll mArong in fpäterer Zeit, 3.8. im 
griehiichen Alten und Neuen Teftament, in der Form des Masculinum 
Singularis undefliniert für alle Gefchlechter und Numeri gebraucht worden 
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fei. Die neuefte Erörterung knüpft an die Stelle Ev. Joh. 1,14 an: 
„Das Wort ward Fleifh und wohnte unter und, und wir fahen feine 
Herrlichkeit, eine Herrlichkeit ald des eingebornen Sohnes vom Bater, 
voller (nAnens) Gnade und Wahrheit“. Frühere Ausleger haben fich 
Damit geholfen, daß fie den Sa „und wir fahen jeine Herrlichkeit” u. ſ. w. 
als Parenthefe nahmen und dann konftruierten: Das Wort (6 Aoyas) 
ward Fleifh und wohnte unter uns ... voller Gnade und Wahrheit. 
Da dies gezwungen ift, wird nach diefen neueften Forſchern der Nomi— 
nativus Masculini Aneng mit dem Accufativus Feminini ı7v dogev auroo 
verbunden: „wir jahen jeine Herrlichkeit voller Gnade und Wahrheit”. 
(Siehe über die Frage im Griechiſchen E. H. Turner in The Journal 
of Theological Studies, London 1899, I, 120flg., mit Berufung auf 
Blaß, Grammatit des Neuteftamentlihen Griehiih, ©. 81.) In der 
Grammatit von Blaß Habe ih S. XUI auf den beutichen Ge: 
brauh von „voller“ Hingewiejen, der ſich mit diefem griechifchen Ge— 
braud völlig zu decken jcheint: „eine Arbeit voller Fehler, eine Herr: 
fichleit voller Gnade und Wahrheit”. So nad) der gewöhnlichen Er- 
Härung der Form „voller“. 

BauersDresden (Grundzüge der Neuhochdeutichen Grammatik, 21 X., 
Münden 1891): $35. Im Mhd. wurden die präbdifativen Adjektive 
noch fleftiert, .. auch im Nhd. zeugt noch dafür das formelhaft gewordene 
für alle Gefchlechter gebrauchte voller, 3.8. (Er) ift voller Lieb und 
Luft (Paul Gerhardt). 

Mid. Geiſtbeck (Elemente der wifjenfchaftlichen Grammatit der 
deutfchen Sprache, Leipzig 1882): Syntaktiſches I, 1: „Das einzige Ad— 
jeftiv, das al3 Prädikat jeine Flexion beibehalten hat, ift voller, z. 8. 
Er ift ein Mann voller Ehre. — Im übrigen ift diefer Ausdrud zur 
ftehenden Formel geworden und wird auch auf Feminina und Neutra 
bezogen, z. B. Die Welt ift voller Widerſpruch. Das Faß ift voller 
Wein. 

Behaghel (Die deutſche Sprache, Leipzig 1886, ©. 208): „Um: 
gefehrt wurde in altdeuticher Zeit die ftarfe Form auch im Präbdifat 
verwendet: day glas ijt vollez — das Glas ift voll, und im Attribut 
auch dann, wenn es dem Subftantiv nachſtand: ein Glas voll Waſſer 
fonnte im Mittelhochdeutjchen auch heißen: ein glas vollez wazzers. 
Daraus erklärt fi) die ſeltſame neuhochdeutiche Ausdrudsweife: eine 
Schüffel voller Kirfhen. Voller ift urjprünglih Nominativ des 
Singularis des Maskulins; es hieß aljo ganz richtig etwa: ein Tiſch 
voller Kirſchen, plenus cerisiarum. Als ſolche Nachſtellung nicht mehr 
möglich war, faßte man in derartigen Verbindungen voller als Genitiv 
und wendet es jet nad Subftantiven aller Gejchlechter, bei Singularen 
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und Pluralen, an. Ühnfich erging es den alten Nominativen halber 
und felber, die jebt faft adverbial gebraucht werden.“ 

Hier ift der Hinweis auf den ähnlichen Fall mit halber und felber 
wichtig; Dagegen ift die Beſchränkung auf die Verwendung „nah Sub— 
ftantiven“ nicht richtig, falls Behaghel dabei nicht den präbifativen 
Gebrauch mit einfchließt, wie: fie ift voller Freude, wir find voller 
Hoffnung. 

Die Vergleichung des beiberfeitigen Sprachgebraudhs ift jehr Iehr- 
reich, es giebt griechiſche Grammatiker, denen die oben angeführte Deu: 
tung nicht bloß noch ganz unerhört ift, fondern ganz unmöglich dünken 
wird; umgekehrt fcheint mir auch der deutiche Sprachgebrauch noch einer 
Unterfuchung bedürftig. Denn ich glaube die Beobachtung gemacht zu 
haben, daß die Form voller (faft) nur vor weiblihen Hauptwörtern und 
vor der Mehrzahl gebraucht wird, wo fie aljo aus „voll der“ zufammen- 
gezogen fein könnte.) Luther jedenfall3 Hat in feinem Neuen Teftament, 
joweit ich ſah, es jo gehalten. Man vergleiche außer der Stelle, von 
der wir ausgehen, Matth. 23,25: inmwendig aber iſt's voll Raubes und 
Fraßes (ebenfo Luk. 11, 39) mit Ders 27 inwendig find fie voller 
Totenbeine und alles Unflats; Vers 25 inwendig jeid ihr voller Heuchelei 
und Untugend. Luk. 2,40 ward ftarf im Geift und voller Weisheit; 
16,20 voller Schwären; aber voll Zorns, voll Ausſatzes, voll Schlafs, 
voll Trauerns u.f.w. ch Habe alle Stellen jeines Neuen Teſtaments 
in Bindjeil:Niemeyerd Ausgabe nacgefchlagen, in welcher die Abwei— 
chungen aller Driginaldrude des Lutherfchen Neuen Teftaments verzeichnet 
find, und an feiner Stelle in diefer Hinfiht ein Schwanken gefunden. 
(Ein Schwanfen findet nur jtatt zwilchen „voll Zorns“ und „voll Zorn“, 
und oh. 16,6 voll Trauerns, wo Luther früher meift „Zrauerns voll“ 
hatte.) So geftatte ich mir die Frage, ob diefe Beobachtung ſich auch 
ſonſt bewahrheitet, daß voller wefentlich vor der Mehrzahl und vor weib- 
lihen Hauptwörtern gebraudt wird, ob troßdem die herfümmliche Er: 
Härung zweifellos richtig ift und wie es ſich pſychologiſch erklärt, falls 
bei diefem Begriff aud im Griechiichen der Nominativus Singularis 
ftereotyp murde.?) 

Maulbronn. Eb. Neſtle. 

1) Die oben angeführten zwei Beiſpiele von Geiſtbeck ſind mir nicht be— 
weiſend: „voller Widerſpruch“ iſt ſchon unlogiſch, jedenfalls entſtanden aus voller 
Widerſprüche“; das andere „das Faß iſt voller Wein“ fällt mir nicht gut ins Ohr. 

2) Ich bemerke noch für griechiſch gebildete Leſer, daß, wenn bie altteſta— 

mentlichen Stellen für den Gebrauch von iron nicht wären, man die Johannes— 


ftele auch nad der Gewohnheit erklären könnte, die beim Verfaſſer der Dffen- 
barung Johannis aus dem Hebräijchen herftammt, die Appofition zu jedem Kaſus 
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3; 
Mandel = Anzahl von 30 Stüd. 

Im oftpreußifhen Mafuren wird merfwürdigerweife die Mandel 
in gewiffen Verbindungen nicht im Sinne von 15, fondern von 30 Stüd 
gebraudt. Während man hier, wie überall, unter einer Mandel Eier, 
Fiſche u.ſ.w. 15 Stüd verfteht, bedeutet eine Mandel Leinwand, Zeug, 
Flickerdecken oder irgend welcher anderer „ſelbſtgeworkener“ Stoffe ein 
Stüd von 30 Ellen, aljo eine Doppelmandel. Zum Weben bedient man 
fih bier der alten einfachen Handftühle mit vier Tritten, doch wird das 
Weben allgemein Wirken genannt, was technifc eine ganz verjchiedene 
Art des Berfertigens von Stoffen bedeutet. Um der Bedeutung von 
Mandel = 30 Stüd auf den Grund zu kommen, ift es ſehr mwiffenswert, 
ob in anderen Gegenden fich derfelbe Gebrauch feftitellen läßt. 

Elbing. Dr. Friedrich Graz. 

8. 


In dem Artikel R. Sprengers „Zu Goethes Hermann und Dorothea“ 
(7, 492) itellt ber Berfalfer die Behauptung auf, daß in den alten 
Ausgaben der Dichtung VII, 35 flg. („denn ein jeglicher denkt nur, ſich 
jelbft und das nächſte Bedürfnis fchnell zu befried’gen“) das Komma 
nach nur fehlt. Ein genauer Vergleich zeigt jedoch, daß diefes Komma in 
allen maßgebenden Ausgaben aus Goethes Zeit vorhanden ift, wie 5. B.: 
a) Erjte Ausgabe von 1797 (Vieweg, Berlin). 
b) Ausgabe von 1799 (Bieweg, Braunfchweig). 
s : 1808, Werfe Bd. 10 (Cotta). 
d) =: : 1817 (Cotta). 
-letzter Hand, 1830; Werke, Bd. 40 (Cotta). 
Es ergiebt fich hieraus, daß die Auffaffung: jeglicher „denkt nur an 
fih ſelbſt“ nicht haltbar ift, da die Grundlagen hierfür fehlen. 
Evandton, Jllinois, U. ©. A. J. T. Hatfield. 
9. 
Zu Körners „Zriny“. 
In den meiſten Körnerausgaben finden ſich die Schlußworte des 
Solimanſchen Monologs (Akt I, Vers 117—118) in folgender Tertes- 
faffung gedrudt: 


im Nominativ zu jegen, der deutjchen Unfitte auf Büchertiteln ähnlih „von &.Y., 
ordentlicher Profefjor. In der Offenbarung heißt es z. B. gleih 1,4 «nö ’Insov 
Xoıortod 6 uderug 6 miorög, von Jeſus Ehriftus, der treue Zeuge, oder 2,90 rıjv 
yvvaina Tetaße, n Akyovsa, die Frau Zabel (Mecujativ), die jagende (Nomi— 
nativ). Vergl. über diefen Sprachgebrauch meine Einführung in das Griechiiche 
Neue Teſtament (2 Aufl. ©. 262). 
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„Die Welt joll wiffen, daß der Löwe ftirbt,; 
Und ®ien fol ihm als Tobesfadel brennen!’ 

Körner könnte zwar an ſich fo gefchrieben haben; aber er hat nicht 
jo gefchrieben, wenigftens nicht urfprünglid. Herr Hofrat Dr. Pefchel, 
der auf meine direkte Anfrage ſchon vor längerer Zeit die Güte hatte, 
dad Zrinymanuſkript für mi an der betreffenden Stelle einzujehen, 
teilte mir mit, daß jowohl im Manufkript als auch in der erften ge— 
drucdten Srinyausgabe (Fr. Hartknoch, Leipzig) fih Vers 118 in folgen- 
ber Faflung findet: 

„Und Wien joll feine Tobdesfadel brennen!” 

Dieje lehtere Tertesfaffung, die übrigens auch in der Tomanepichen 
Brinyausgabe (Wien bei Graefer) fteht, ift meines Erachtens nicht nur 
die ältere, fondern auch durchaus korrekt und ſprachlich fehr wohl möglich. 
„Seine Todesfadel” ift Nominativ, foviel wie „als jeine Tobesfadel‘. 
Diefes „als“ braucht keineswegs dazuftehen, ja es wäre vom Stand— 
punkte der Sprachforſchung aus nicht einmal richtig, hierbei an eine 
„Auslaffung” von „als“ zu denken. Im „Ernit von Schwaben“ 
(3. Aufzug, Vers 1246) läßt Uhland den Adalbert von Falkenſtein zur 
Gifela ſagen: „Ein Warner komm’ ich dir!”, d.h. „als ein Warner 
nahe ih dir”. In gemwiffen häufig wiederkehrenden Verbindungen ift 
diefe nominativifche Redeweiſe zu feſten Formeln erftarrt, namentlih in 
„Wade ſtehen“, „Sevatter ſtehen“ u. dergl. ſ. Beitfchr. f. deutfchen 
Unterr. Jahrg. 1894, ©. 787— 788 (Hildebrands letzte Arbeit!), Wie 
man in manchen Gegenden Verbindungen wie „Bote gehen“, „Kurier 
reiten“ kennt, fagt man 3.8. in meiner Heimat (Gegend von Udro: 
Luckau): „Jeder Berftorbene muß vor der Beerdigung brei Tage lang 
Leiche liegen.” 

Wurzen. Dr. ®. Wagler. 


10. 
Bu Zeitſchr. f.d. deutſch. Unterr. XIV, 15 flg. 


Zu den von Beyichlag angeführten Beijpielen volkstümlicher 
Dnomatopoefie hier einige Ergänzungen. 

Aus der Kinderfprache ftammt: „Mach mal zippzapp” = „zupf mid 
mal“ (am Ohre u. dergl.). Beim Abzählen giebt es im Göttingen Die 
Formel: „de ribbe de rabbe, de fipp de far, de ribbe be rabbe de knoll.“ 
Ähnlich Heißt es in Köln: „öl de ſöll, de fipp de fapp, be ribbel de 
rabbel de noll”. In Göttingen auch folgende Formel: „ene mene 
ming mang, Kling Hang, ufe pufe pade def, eier weier wel”. Kinder: 
reime find: „ri ra rutſch, wir fahren in der Kutjch, wir fahren in der 
Eifenbahn, ri ra rutih” (Köln); oder: „lirum larum Töffelftiel, . - - - 


u 
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fann nicht viel” (ebenda); „klitſche klatſche Kuchen, der Bäder hat ge- 
rufen‘ oder mit der Variation: „pitſche patjche Kuchen” u. ſ.w. (ebenda). 
Ein beliebtes’Lauffpiel, „Leite Reihe vor“ oder „Müller von hinten”, wird 
bei Göttingen auch „hiſch Hufch haſch“ genannt. Dort giebt es auch ein 
Kartenfpiel „ſchnipp ſchnapp ſchnurr banfelorum”. Damit ift verwandt 
der Ausdrud „ſchnipp ſchnapp ſchnorum“, den ich aber vergebens vers 
fucht habe aus meinem Gedächtniffe nach Bedeutung und Lokal zu be 
ftimmen. Hierher gehört wohl auch der bekannte Kehrreim: „Jupheidi, 
jupheida, jupheidi heidallala”. Aus dem Volksliede muß hier angeführt 
werden das XIV, ©. 28 von Beyichlag abgedrudte: „habts alls votitichlt 
und votatſchlt“. Neuere Bildung ift, wie es fcheint: „Bimmelbammel“, 
3. B. „er hat einen wahren B.“ — „er hat eine nicht geringe Angft”. 
Eigentümlih ift eine mir aus der Provinz Hannover geläufige Wort- 
bildung: „er wiegewagt“, d. 5. „er hat einen bejonders ſtark wiegen: 
den Gang“. Um Dfchersleben fagt man von einem, der von einer Sache 
gar nichts verfteht: „Hei verfteit von Fils un kaks niſt.“ Auch zur komischen 
Namenbildung wird diefe Onomatopoefie verwandt. So heißt der vor- 
fichtige Freier in einem Märchen bei Grimm, K. u. H. M., Rec. I 
©. 190 in der Paderborner Faffung: „Pif Paf Poltrie”, in der Bremer 
(II ©. 208): „Pichelpadhelpaltrie”. 
Eiberfelb. DOberlehrer HK. Schmidt. 


Dr. Robert Franz Arnold, Die deutichen Vornamen. 2. Aufl, Wien, 
1901, Adolf Holzhaufen, 70 ©. und 5 ©. Regiſter. 

Ein am 9. Februar 1901 im Wiener Wiffenfchaftlihen Klub ge- 
haltener Vortrag, der auf das Dreifache des Umfangs erweitert ift, bildet 
die Grundlage diefer neuften Schrift auf einem Gebiete, dem fi) das 
allgemeine Intereſſe erfreulicherweife in jteigendem Maße zumenbet. 
Dem Berfaffer, der mit feinem Büchlein zu ähnlichen Arbeiten anzuregen 
wünfcht, ſchwebt als Biel aller ſolchen eine umfafjende Darftellung der 
deutfchen Taufnamen vor, von denen er jelbjt die bei dem deutjchen 
Volke zu Ende des 19. Jahrhunderts geläufigen zu behandeln unternimmt. 
Daß es fich dabei teilweife um befonders deutſch-öſterreichiſche Zuftände 
handelt, wie beifpieläweife das ftarfe Vorherrichen der Namen Joſeph 
und Franz, darf bei dem zu Grunde gelegten Beobacdhtungsgebiete 
— Wiener Volksschulen — nicht wundernehmen und thut der Sade im 
allgemeinen feinen Eintrag. 

Der Berfaffer giebt in der erften Hälfte feiner Schrift (S. 1—35) 
in großen Zügen eine Geſchichte unſeres Namenvorrates, welche zum 

Beitfche. f. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 3. Heft. 15 
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Teil wiederholt, was aus früheren Werfen über den gleichen Gegenftand 
befannt if. Er zeigt, wie im Mittelalter durch die Kirche und fpäter 
durch die fozialen Gegenfähe, in der Neuzeit durch die Renaiffance und 
die Reformation unfer Namenvorrat entnationalifiert wurde, jo daß wir 
ftatt der 7000 altdeutihen Namen heute höchſtens 300 einigermaßen 
geläufige befigen. Beſonders fchlecht ift es den altdeutſchen Frauennamen 
"ergangen, von denen „derzeit gerade bloß zehn nah Stamm und Ab- 
leitung rein nationale in allgemeinerem Gebrauche” find: Adelheid, 
Bertha, Emma, Gertrud, Gifela, Hedwig, Hildelgard), Ida, Klothilde, 
Mathilde. Daß die Männernamen fich beffer erhielten, wird fehr gut 
daraus erflärt, daß „Großvater, Vater, Sohn immer derfelben, Groß— 
mutter, Mutter, Tochter normal drei verfchiedenen Familien angehören.“ 
Diejenigen Namen, die „unfer Volt durch feine ganze Gefchichte treu 
begleitet” haben, nennt der Verfaſſer den „eifernen Beſtand“; es find 
traurigerweife nur ein Dußend: Friedrich, Heinrih, Hermann, Karl, 
Konrad, Ludwig, Otto, Wilhelm; Adelheid, Gertrud, Hedwig, Mathilde. 

In ausführlicher Erörterung gedenkt Arnold der jeit dem 16. Jahr: 
hundert immer von neuem unternommenen Berfuche, unferer Namengebung 
wieder ein nationales Gepräge zu verleihen: Fiſchart, Moſcheroſch, 
Philipp von Zeſen, Jean Paul, Beneken, jowie Chriftian Hinrich Wolfe 
aus ever und Johann Gottlieb Radlof aus Lauchjtädt werden nad): 
einander behandelt. Daß ihre Wirkung jo erjtaunlich gering war, erklärt 
fih einmal dadurch, daß die Wiederbelebung alter Namen fih „faft nur 
unbewußt, faft nie auf Direkte Einführungsverfuche Hin‘ vollzieht, zum 
andern aber auch durch das nicht minder erftaunliche, höchſt geſchmackloſe 
Ungeſchick, mit dem die gute Sache verfochten ward. Denn wer möchte 
an Wolkes „Artigine, Blumine, Duldine” oder „Eila, Wara, Trauta” 
u. ſ. w. Geihmad finden? So verfügen wir denn derzeit in unferen ge: 
läufigen Namen nicht etwa über einen, wenn auch noch fo ftark zufammen- 
geichrumfpften, rein nationalen Schatz, fondern über den fonderbarften 
Miihmafh von der Welt. Da wir auch hierdurch unferm nationalen 
Empfinden ein äußerft beſchämendes Zeugnis ausftellen, jo ift jeder von 
Gefchmadlofigkeiten freie Beitrag zu einer Beflerung der hberrfchenden 
BZuftände al3 ein verdienftliches Werk mit Freude und Dank zu begrüßen. 

Der zweite Teil von Arnolds Schrift (S. 35—62) unterſucht nun, 
was die Wahl der Taufnamen von feiten der Eltern leitet, und bedient 
fi) dabei der Kürze halber des der Piychologie entlehnten Kunſtausdrucks 
„Hilfe“. Arnold unterjcheidet zehn folder „Hilfen“, nämlich die der 
Tradition, die ethiſche, die religiöje, die dynaftifche, die politifche, die 
litterarifche, Die euphonifche, die der Nachbarfchaft, die der Originalität 
und die der Unauffälligkeit. Am reichiten fließt die Duelle der Tittera- 
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rifchen Hilfe, in welche auch die Dper einbezogen ift, und darum find 
ihrer Betrachtung allein 15", Seiten gewidmet. Man muß gefteben, 
daß die Behandlung, die Arnold der Sache hier zu teil werden läßt, 
außerordentlich geihidt und im allgemeinen mwohlbegründet ift, ja auf 
die merkwürdige Beliebtheit manches Namens fällt erft durch fie das 
rechte Licht, und der Haren, weitjchauenden Umficht des überall gut be 
wanderten Berfaffers gebührt hohe Anerkennung. Un einigen Stellen 
freilich leuchten feine Folgerungen vielleicht nicht jedem ohne weiteres 
ein; ob 3.8. wirklih Werke wie Gutzkows „Ritter vom Geiſte“ und 
Müllners „König Yngurd“ jo volfstümlich gewejen find, daß auf fie die 
Verbreitung der Namen Melanie und Irma zurüdzuführen wären, dürfte 
zweifelhaft erjcheinen. Aus der Thatſache, dab in der älteren, nicht 
gedrudten Faſſung eined Bauernfeldfchen Luſtſpiels — alfo nur in der 
Dichtung, nicht im Leben! — ein Mädchen Jerta heißt, weil ihre Mutter 
für Ddiefen Charakter aus Müllners „Schuld“ geſchwärmt hatte, den 
„starken Einfluß der Schidjalstragödie auf die deutfche Namengebung‘ folgern, 
heißt denn doch aus einer Schwalbe — noch dazu einer erdichteten! — 
einen ganzen Sommer machen. Mit Recht jagt Arnold, da das Thema 
der litterarifchen Hilfe eine weit umfafjendere und eingehendere Behand: 
fung verdient, doch liegt für den Bearbeiter dieſes Themas eine große 
Gefahr darin, daß es zu willkürlichen Schlußfolgerungen leicht verleitet. 

Zum Schluffe teilt der Verfaſſer die Ergebniffe einer in den meit- 
lihen Bezirken Wiend an mehreren Bolksfchulen vorgenommenen Namens 
zählung mit, die 700 Knaben und ebenjoviel Mädchen betraf. Es ergab 
fi dabei, daß die männlichen Namen zur Hälfte, die weiblichen zu dreis 
viertel entnationalifiert waren. Hieraus geht deutlich hervor, welch ein 
reiches Feld zu beftellen ift, wenn das deutſche Nationalgefühl wieder 
triebfräftige Wurzeln ſchlagen fol. Denn jehr im Irrtum ift, wer da 
meint, die Namengebung habe mit dem Nationalgefühl nichts zu fchaffen; 
und treffend jagt Arnold: „Ein wifjenshaftlich angelegtes Namenbuch 
müßte dem, der zwiſchen all den Wörtern zu lejen verjtünde, wie ein 
lakoniſcher Grundriß unferer Kulturgefchichte erſcheinen“. 

Arnold Schrift enthält eine Anzahl feinfinniger Bemerkungen, die 
den Genuß daran mefentlich erhöhen. Schade, daß auch in diefem jo 
gut deutfchen Werkchen eine Reihe durchaus entbehrlicher, zum Teil recht 
häßlicher Fremdwörter Bla& gefunden haben! Mobil, kombinieren, Nomen: 
Hatur, Konfervierung, Diskuffion, Popularität, ephemer, ftigmatifieren, 
Premiere, analog, variabel, importieren, Phänomen, Kontinuität, Induk— 
tion, & travers les siecles und nun gar „eine Geburtsanzeige ex 1876“ 
Wozu die fremden Federn? Much hier findet der Deutiche noch Arbeit. 

Dresden Dr. &. Baffenge. 
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Neue Duellen. Aus neueren deutſchen Dichtern. Für die deutjche 
Jugend herausgegeben auf Beranlaffung des Altonaer Prüfungs: 
ausschuffes für AJugendichriften von Johannes Henningjen, 
Lehrer in Altona, 1900. Schujter & Löffler, Berlin und Leipzig. 
178 ©. geb. 2 Mar 

Diefes Buch verdankt feinen Urſprung zwei verjchiedenen Be: 
wegungen unfrer Tage. Die eine verjucht, Erzeugniffe moderner Dichtung 
möglichft weiten Kreifen zugänglich zu machen, ein Bejtreben, dem ins: 
befondere der früh vollendete Jacobowski ſich mit hingebendem Eifer ge: 
widmet hat. Seine prächtige Kleine Anthologie „Neue Lieder fürs Volk”, 
von der nur eine etwas beffer ausgejtattete Nebenausgabe zu wünſchen 
wäre, wird man hoffentlich nicht müde werden, in Kreifen zu verbreiten, 
die fich für moderne Kunft intereffieren oder deren Intereſſe erjt durch 
fie geiwedt werden ſoll. Mit diejer dankenswerten Propaganda vereint 
fih in den „Neuen Quellen“ das löbliche Streben pädagogiicher Kreife, 
insbejondere Hamburg: Altonaer Lehrer, eine Säuberung unferer Jugend: 
jchriften vorzunehmen. Sie haben unjere Jugendlitteratur lediglich und 
allein vom äfthetiihen Standpunkt aus kritiſch gejäubert; von der großen 

Einfeitigfeit diefed Standpunfts abgejehen, wird man zugeben müſſen, 

dag das Wort vom Elend unjrer Augendlitteratur berechtigt und das 

Streben, ihm abzuhelfen, jehr jegensreih if. Nachdem man Schriften 

von Storm, Rofegger, Lilieneron u. a. in billigen Ausgaben der Jugend 

dargeboten Hat, giebt der Herausgeber unſeres Buchs eine Sammlung 
von Gedichten neuerer deutfcher Dichter, aus der unfere Jugend eine 

Ahnung vom Reichtum unfrer modernen Poeſie befommen jol. In der 

Blütenlefe find mit Necht vorwiegend Gedichte epifchen Charakters auf: 

genommen, als Autoren finden fich Avenarius, Bulde, Conrad, Dehmel, 

D. Ernſt, Falte, Fontane, Fitger, Keller, Lilieneron u.a Die Aus: 

wahl, über die ſich nach Natur der Sache ftreiten läßt, trägt troß Keller 

und K. 3. Meyer einen norddeutichen Charakter, Dichter wie D. Ernft 
weiſen auf den reis bin, aus dem der Plan diefer Sammlung her: 
vorging. Aber der Leſer erhält ein faljches Bild, wenn die Meifter 

der Ballade wie Meyer und Fontane mit 5 bez. 6, Lilieneron mit 8, 

Dtto Ernft dagegen mit 9 und Avenarius mit 6 Gedichten vertreten find; 

gegen die Aufnahme von Seidel3 Hymnus „Das Schwein” darf man 

mit Rückſicht auf den Leferfreis, der diefen wie mandes andre nicht 

verjtehen wird, protejtieren. Vieles andere wird man vermiffen, 3.8. 

Fontane „Wo Bismard liegen joll”, dem auch der neuſte Echtermeyer 

mit Recht einen Plaß gegönnt hat, Männer wie Dahn, Lingg fehlen 

ganz. Doc was frommt das Vermiſſen und Tadeln, das fo leicht ift! 

Man muß dem Herausgeber für feinen Verſuch aufrichtig dankbar fein. 
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Möge man nun verfuchen, dem Buche bei gereifteren Schülern Lefer zu 
gewinnen. Aber auch mander Ältere mag an diefer Sammlung wieder 
jehen, was für einen Schag wahrer Dichtung wir an Erzeugniffen 
unfrer Zage befigen. Was bebeutet ein Gedicht wie Liltencrons „In 
einer Winternacht“ gegenüber dem leeren Pathos der Gelegenheit3-Reime 
patriotijcher Tendenz‘, was kann der Hiftorifer — um mit unferm Heraus- 
geber etwas in der Zeit zurüdzugehen — über die Stimmung deutjcher 
Patrioten der Reaktiondzeit lernen aus Storms Lyrik, 3.8. den bier 
aufgenommenen „Im Herbite 1850”, „Gräber in Schleswig“! Und 
ZTertianer, die Mühlers „Otto I. und Heinrich” kennen gelernt haben, 
werden doch einen Hauch großer Kunft verjpüren müflen, wenn man 
ihnen darauf Konrad Ferdinand Meyers prachtvoll bewegte Gejtaltung 
desjelben Stoffs vorlieft, den der große Schweizer jo zu verinnerlichen 
und zu bejeelen gewußt hat. Alle, denen der Gedanke einer Anthologie 
für Schüler unferer höheren Bildungsanftalten am Herzen liegt, mögen 
aus den „neuen Quellen” jchöpfen lernen, zur eigenen Bereicherung und 
zur Freude ihrer Jugend! 
Göttingen. Dr. Haynel. 


Albert Waag, Dr., Oberihulrat. Bedeutungsentwidlung unferes 
Wortſchatzes. Auf Grund von Hermann Pauls „Deutichen 
Wörterbuch“ in den Haupterfcheinungen dargeftellt. Lahr i. B., 
Morig Schauenburg, 1901. XVI und 2008 3 M. 

Der vorliegende Verſuch, die Entwidlung der Bedeutung der ein: 
zelnen deutjchen Wörter, insbejondere den inneren Zuſammenhang der: 
felben aufzuhellen und darzuftellen, ift mit um fo größerer Freude zu 
begrüßen, als man bisher auf Grund der Arbeiten von Döderlein: 
„Erläuterungen zu dem Bocabularium für den lateinischen Elementar: 
unterricht“, 1862, S. 56; Heerdegen: „Unterjuchungen zur lateinischen 
Semaftologie” (Erlangen, 1875— 1881) und: „Lateinische Semaftologie” 
(Berlin, 1890); M. Hecht: „Die griechische Bedeutungslehre, eine Auf: 
gabe der Haffischen Philologie” (Leipzig, 1888), fowie der älteren von 
Karl Reifig: „Borlefungen über lateiniſche Sprachwiſſenſchaft“, 1839, 
und Friedrich Haaje anzunehmen fchien, es fei dies nur für die Haffischen 
Sprachen durchführbar. Die Arbeit von Waag zeigt num ganz deutlich, 
daß die Ausführung diefes Gedankens gerade im Deutjchen leichter möglich 
it als in irgend einer andern Sprade. So gewinnt man denn that- 
jählih durch die Schrift, welche durchgehends den von Hermann Paul 
in jeinen „Prinzipien der Sprachgeſchichte“ und den „Aufgaben der 
willenjchaftlichen Lexikographie“ aufgeftellten Grundſätzen folgt und daher 
eine trefflihe Ergänzung zu Pauls „Deutſchem Wörterbuch” (Halle, 
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Niemeyer, 1897) bietet, einen durchaus Haren und richtigen Einblid in 
das geiftige Leben der Wörter im Sinne des großen Germaniften Rudolf 
Hildebrand. 

Berfaffer, ein hervorragender Schüler von Paul, Dfthoff und 
Behaghel, geht gleich erjterem von dem Grundgedanken aus, dab ber 
Bedeutungswandel fi) nad einzelnen, allerdings teilweije ineinander 
übergreifenden Kategorien vollzieht, und behandelt in acht Abfchnitten die 
Verengung und Erweiterung des Bedeutungsumfangs, die Metapher, 
bejonders unter Benugung von Alfred Bieſes „Philofophie des Meta- 
phoriſchen“ (1893), die Metonymie, andere Arten des Bedeutungswandels, 
namentlich die Übertreibung und Abſchwächung, Derbheiten, die Litotes 
und den Euphemismus aus Schamgefühl, aus religiöfer oder abergläubifcher 
Scheu oder aus Höflichkeit und Schmeichelei, die Aufeinanderfolge ver: 
chiedener Arten des Bedeutungswandels, den Bedeutungswandel an 
Wortgruppen und die Anpaffung an die Kulturverhältniffe. 

Sachliche Irrtümer oder Fehler irgend welcher Urt find dem Bericht: 
erftatter nirgends aufgejtoßen. 

Als Gejamtrefultat der Schrift ergiebt fich, daß die deutfchen Wörter 
nicht nur in ihrem Bedeutungsinhalt fich den veränderten Begriffen der 
jedesmaligen Kulturftufe anpaffen, fondern auch in dem Wandel ihrer 
Bedeutung die ganze Entwidlung des Denkens und Fühlens unjeres 
Volkes ausdrüden. 

Das Buch wird fih aud in den deutſchen Lehrftunden, in denen 
nach R. Hildebrands wohl beherzigenswerter Bemerkung in jeiner mufter- 
haften Schrift: „Vom deutihen Sprachunterricht”, 4. Aufl., 1890, ©. 229 
die Schüler unbedingt auf das Verſchieben der Bedeutung wichtiger 
Wörter hinzuweiſen find, vortrefflih bewähren und verdient entjchieden 
die weitefte Verbreitung, zumal auch die vorangeichidte Inhaltsangabe 
und das am Schluſſe beigefügte Wortregifter die Benußung wejentlich 
erleichtern. 


Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


Zeitſchriften. 


Zeitſchrift für hochdeutſche Mundarten, herausgegeben von Otto Heilig 
und Philipp Lenz. Jahrgang J. Heft . Inhalt: Die deutſchen Ver— 
wandtſchaftsnamen von Wilhelm Schoof. — Über die mundartliche Herkunft 
einiger von Luther gebrauchten Worte von Karl von Bahder. — Aus Nord: 
thüringen von R. Reihardt. — Lautlehre der Mundart von Oberſchopfheim 
mit bejonderer Berüdfichtigung von K. Heimburger® „Grammatiicher Dar: 
ftelung der Mundart des Dorfes DOttenheim” von Adolf Schwend. — 
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Wortdeutungen von Balentin Hintner. — Gereimte Vollsſprüche, gefammelt 
in und um St. Georgen im Schwarzwald von Rubolf Wintermantel. 
— Heft 6. Inhalt: Der Umlaut im Oftthüringifchen von Oskar Weije. — 
Etymologiſches aus Niederheffen von Daniel Saul. — Aus dem Sprachſchatz 
des Nordthüringer Landmannes von R. Neiharbt. — Die Flerion bes Ber: 
bums in der alemannijhen Mundart von Kenzingen von Dtto Heilig. — 
Terte zur Mundart von Oberichopfheim von Adolf Schwend. — Schwäbiſche 
Sprichwörter und Redensarten von Wilhelm Unjeld. — Montavonerlied 
von Baul Bed. — Sätze und Redensarten in Leitmeriger Mundart von 

Joſef Stibip. 

Das litterariihe Echo, 3. Jahrgang, 7. Heft, Januar 1901. Inhalt: Johannes 
Proelß. Für Ludwig Pfau. — Georg Polonsky. Ein Proletarierdichter. 
— Georg Steinhaujen. Kulturgeihichtlihes. — Walther Wolff. Jahr: 
bücher fürs Haus. — Th. Achelis. Philoſophiſches. — Richard Weit: 
breit. Ein Schildbürger- Epos. 

—— 8. Heft, Januar 1901. Inhalt: Wolfgang Kirchbach. Buchdramen. 
— Gerhart Hauptmann. Zwei Dichtungen. — Rihard M. Meyer. 
Goetheichriften. — Wilhelm Holzamer. Merlindihtungen. — Ernft von 
Wolzogen. Das Überbrettl. 

Beitichrift für lateinlofe höhere Schulen. 12. Jahrgang, 3. Heft. In— 
halt: Fortjegung der Schulreform in Preußen. Von Prof. Dr. Holzmüller. 

Litteraturblatt für germanijhe und romanijche Philologie. 22. Jahr: 
gang, Nr. 1. Januar. Klebs, Die Erzählung von Apollonius aus Tyrus, 
beipr. von Banzer. — Wadſtein, Sleinere altſächſiſche Sprachdenkmäler, 
beipr. von Behaghel. — Lecoutere, Middelnederlandiche geeftelijfe Liederen, 
beipr. von Helm. — Heusler, Die Geihichte vom Hühnerthorir, beipr. von 
Gebhardt. — Hana Sachs, Gemerkbüchlein, hrsg. von Drejcher, beipr. 
von Munder. — Dreher, Nürnberger Meifterfinger: Protofolle, beipr. von 
Munder — Euling, Die Jalobsbrüder von Kunz Kiftener, beipr. von 
Helm. — Zöllner, Einrichtung und Berfaffung der Fruchtbringenden Gejell« 
ichaft, beipr. von Helm. — Gotthelf, Das deutiche Altertum in den Ans 
ihauungen des 16. und 17. Jahrhunderts, beipr. von Hoffmann-Krayher. 

—— Nr. 2. Februar. Kißling, Lautmalende Wurzeln der indogermaniichen 
Sprache, beipr. von Bartholomae. — Sütterlin, Die deutihe Sprache 
der Gegenwart, beipr. von Behaghel. — Wiljer, Germanijcher Stil und 
deutſche Kunft, beipr. von Sauer. — Meyer, Die gereimten Liebeöbriefe 
bes beutichen Mittelalters, beipr. von Helm. — Tardel, Die Sage von 
Robert dem Teufel in neueren deutjchen Dichtungen, beipr. von Golther. — 
Borinski, Leffing, beipr. von Sulger-Gebing. — Drojihn, Deutiche 
Kinderreime, beipr. von Schläger. 

„Die Deutihe Schule”. 5. Jahrgang, Heft 2. Inhalt: Entftehung und 
Ziele der experimentellen Bädagogil. Bon Prof. Meumann. — Storms 
„Bole Poppenipäler” als Klaſſenleltüre. Bon E. Wille. — Die pädagogiiche 
DOppofition des 17. Jahrhunderts. Bon Dr. Rudolf Dinkler. — Umſchau. 
— Mitteilungen (Soziale Bädagogit — Die Kunft in der Erziehung — Die 
deutſchen Schulen in Bulareft — Anfichten und Anregungen — Perjonalien). 
Litteratur: Gejchichte der Erziehung und des Unterrichts (Otto Schmidt) — 
Litteratur des Deutjchunterrichts (E. Wille) — Phyſik und Chemie (Gerile) — 
Litterarifche Notizen — Beitjchriften. 
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Beitichrift des Allgemeinen Deutſchen Spradvereind. 16. Jahrgang, 
Nr. 2. Februar 1901. Deutihe Geheimſprachen (Schluß). Bon Brofeffor 
Dr. Friedrich Kluge. — Das vergleichende „als“ in der deutichen Schrift: 
iprade. Bon W. Feldmann. — Juriſtendeutſch. — Elementarlehrer. Bon 
Gottſchalk. — Kleine Mitteilungen. — Zur Schärfung des Spracdhgefühls. 


Wen erfhienene Büder. 


Sahresberiht über die Ericheinungen auf dem Gebiete der germanijhen 
Philologie. 21. Jahrg. 1899. 2. Abteil. Dresben-Leipzig, E. Reißner, 1900. 

Dr. Franz Fuhſe, Deutjche Altertümer. Sammlung Göſchen. Leipzig, 1900. 
176 ©. Preis geb. 80 Pf. 

Oskar Dähnhardt, Heimatklänge aus deutſchen Bauen. I. Aus Mari und 
Heide. Mit Buchſchmuck von Robert Engel. Leipzig, B. G. Teubner, 1901. 
170 ©. 

Keller, Stehle und Thorbede, Deutjches Leſebuch jür Höhere Mädchenichulen. 
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Adolf Bartels’ erfies Lutherdrama. 
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Manche gejchichtlichen Stoffe üben, dem fjagenhaften Magnetberge 
gleich, eine unmiderftehliche Anziehungskraft aus. Sie reizen ſowohl den 
berufenen Bertreter de3 Faches ald auch den Dichter, der, innerem 
Drange folgend, das Geſchichtsbild jo, wie es fich feiner Whantafie dar- 
ftellt, entrollt und gerade deshalb in vielen Fällen befonders geeignet ift, 
Kenntniffe von entjchwundenen Zeiten zu vermitteln. Seit Ariftoteles 
bat man e3 oft ausgeiprochen, die Poefie fei im ftande, ein treueres Ab: 
bild vergangener Tage zu liefern, als jelbft die Gefchichtfchreibung; im 
Grunde heißt das nichts anderes als bie Betonung der Wahrheit, daß 
der echte Erforfcher des Gewejenen ein Stüd Dichter fein, d. h. den 
überflommenen Akten Leben einhauchen und die Verwirrung, die ber 
Parteien Gunft und Haß unbewußt oder abfichtlich in die Hare Erkenntnis 
der Thatfachen und ihres Bufammenhanges gebracht hat, von ber höheren 
Warte des Richters aus bemerken und fchlichten muß. An vollendeterer 
Weile kann fein Dichter ald der dramatifche die verfloffenen Zeiten vor 
unferem Geifte erftehen Taffen, denn die Gegenwart verlangt von ihm 
noch mehr al3 Leifing, nicht? Geringeres, als daß auch in der Dichtung 
der Wahrheit keine Feifel angelegt werde. Nun gehen die Meinungen 
über das Weſen geichichtlicher Wahrheit auseinander, jedoch über gewiſſe 
Grenzen hinaus darf der heutige Dramatiter feftftehende gefchichtliche 
Erfenntnifje nicht beifeitejhieben. Will er ein großes Leitbild entwerfen, 
jo kann e3 fi um die fogenannte Hiftorifche Treue bei Einzelheiten 
ſchon deshalb nicht handeln, weil felbjt die ftrenge Forſchung nicht bis 
zur völligen Durchleuchtung der verborgenften Winkel gelangt: ber 
Charakter der gefchichtlichen Perfönlichkeit darf, wie ſchon Leifing urteilte, 
nicht entftellt werden. Es hieße auch Unrecht thun, wollte man für 
wichtige Entfcheidungen im Geſchick des Helden eine andere Begründung 
verjuchen als die von der Wiſſenſchaft ficher ermittelte. Der gefchichtliche 
Sinn hat fi im Laufe des legten Jahrhunderts bei den Gebildeten fo 
ſehr vertieft, daß man auf ihn mehr Rüdficht nehmen muß al3 früher. 
Uber auch heute behält Leſſing recht, wenn er im 24. Stüd der Ham— 
burgischen Dramaturgie äußert: Des Dichters „Werk mit der Chrono: 
logie in der Hand unterfuchen, ihn vor den NRichterftuhl der Gejchichte 

Beitichr. f. d beutfchen Unterricht. 15. Jahrg. 4. Heft. 16 
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führen ... heißt ihn und feinen Beruf verkennen.“ Er behält um jo 
mehr recht, als die gegenwärtige Entwidelung der Geſchichtsforſchung 
dazu neigt, mehr die inneren BZufammenhänge zu ergründen, aljo den 
Hiftorifer zum mitfühlenden Teilnehmer der Begebenheiten, in ge— 
wiſſer Art zum Dichter zu machen. Gilt das Gefagte im allgemeinen von 
den hiſtoriſchen Stoffen, die für dramatiſche Behandlung geeignet find, 
fo muß es etwas einjchränfender gefaßt werben, jobald anderes als reine 
Bewunderung vor gefchichtlicher Größe oder tragiſchem Schidfal die An- 
ziehungsfraft des Stoffes ausmacht, namentlich politiiche oder religiöfe 
Gründe. Es darf dann dem Dichter ebenfowenig wie dem Gefchicht- 
fchreiber verziehen werden, wenn er mit dem Bergrößerungsglafe der 
Barteilichkeit den erwählten Helden in unrichtigen Verhältniffen, namentlich 
in verfehrter Stellung zu feiner Umgebung fieht. Je feiter das geichicht: 
liche Bild im Herzen der Menge twurzelt, um jo jchwieriger wird für den 
Dichter die poetifche Darftellung, und was bei gejchichtlichen Stoffen, bie 
von dem Volksempfinden weiter abliegen, der dichterifchen Einbildungstraft 
erlaubt ift, bejchränft fie hier oft in faft beängftigender Weile. Es gilt 
dann die zarte Pflanze religiöfen oder vaterländifchen Gefühl! nicht mit 
derber Hand zu berühren, feitgewurzelte Erfenntniffe nicht umzuftoßen, 
Überzeugungen nicht zu verlegen und manchmal jelbft im Beiwerk der 
Phantafie feinen Spielraum zu gewähren. Es ift das Bedenkliche an 
folhen Vorwürfen, daß fi) der Dramatifer bei ihnen oft auf bie be- 
jcheidenere Rolle des Chroniſten herabdrüden muß. 

Die Perfönlichkeit unferes deutjchen Neformators fteht fo feit im 
Herzen und Sinne des Volkes eingeprägt, daß es als ein gemwagtes 
Unternehmen gelten darf, fie auf der Bühne vorzuführen. Selbſt der 
eindringenden Forſchung kann es Heutzutage nicht mehr gelingen, völlig 
neue Anjchauungen über Luther zu gewinnen. Und troß der Schwierigkeit 
des Stoffes Tiegt ein immer neuer Anreiz für Dichter und Dichterlinge 
darin! Bon der Zeit ab, wo ältere Leute noch Augenzeugen der gewal- 
tigen Erjcheinung Luther waren, bis in die jüngfte Gegenwart ift der 
Neformator ein Dramenheld geblieben, die „Lutherfpiele” find eine be- 
fondere Art innerhalb der Gattung des Dramas geworden. Ohne bie 
Geichichte der Lutherdramen, über die bereits ein Buch vorliegt!) und 
über die der Berfafler diejes Auffages eine ausführliche Unterfuhung zu 
veröffentlihen gedenkt?), genauer verfolgen zu wollen, fei nur bemerkt, 





1) Guſtav Adolf Erdmann, Die Autherfeftipiele. Gejchichtliche Entwidelung, 
Zweck und Bedeutung für die Bühne. Wittenberg, Herroſé, 1888. 
2) Eine Art Borftudie bildete der Vortrag auf der 1897er Verſammlung 
Philologen und Schulmänner, |. Verhandlungen der 44. Berfammlung, 
. 129— 131. 
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daß die große Zahl der dbramatifchen Bearbeitungen des Gegenstandes, 
die feit über drei Jahrhunderten in Deutfchland, Frankreih, England 
und Italien erfchienen find, in zwei Gruppen zerfallen, in folche, die des 
Reformators Leben ganz oder nahezu vollftändig behandeln, und in folche, 
die ſich nur mit der Darftellung irgend eines Hauptabfchnittes aus Luthers 
Lebensgang beihäftigen. Unter den Stüden der erften Art find die von 
Devrient und Herrig bejonders befannt getvorden; von denen der zweiten 
Gruppe feien der „Martin Luther” von Zacharias Werner, eine greuliche 
Berbrehung gejchichtliher Wahrheiten, verbunden mit völliger Verkennung 
von Luthers Wejen, und Wilhelm Henzens Schaufpiel genannt. Wo man 
nur Teile von Luthers Leben ausmwählte, nahm man meiftens den Aus: 
jchnitt 1517 bis 1521 oder 1524. Nur felten ift der junge Quther in 
einem jelbftändigen Drama behandelt worden, d. h. die Zeit vor 1517. 
Und doch mußte es bejonders reizvoll erfcheinen, den Entwidelungsgang 
des Reformatord bis zum Thejenanfchlag aufzuzeigen und Fragen zu 
beantworten wie die folgenden: Warum ging Luther ind Kloster? Wie 
verhielt er fih in Rom? Wie rang er fich zu feinen veformatorifchen 
Überzeugungen durch? Die angedeuteten Schwierigkeiten, die einer 
dichteriſchen Geftaltung Luthers im allgemeinen entgegenstehen, fallen für 
die dramatifche Bearbeitung der Jugendzeit jo gut wie ganz fort, weil 
fi dieſer Lebensabjchnitt auch dem Hiftorifer nicht in heller Beleuchtung 
darbietet und dem Laien erjt recht nur in feinen verfhwommeneren Um— 
riffen erſcheint. E3 darf ſchon als ein günftiges Vorzeichen gelten, wenn 
ein Dichter ſich diefe Periode von Luthers Lebensgefhichte zum Vorwurfe 
nimmt, weil er dadurd Einficht in das Weſen des gejchichtlihen Dramas 
und Erkenntnis des bejonderen Weſens gerade dieſes Stoffes verrät. 
Das neuefte der Lutherfpiele, „Der junge Luther“ (2. in Erfurt), Leipzig, 
1900, bat Adolf Bartels, den feinfinnigen Beurteiler der neueren deut: 
jhen Litteratur, zum Verfaſſer. Aus der lebten Auflage der „Deutfchen 
Dihtung der Gegenwart‘ erfährt man übrigens, was im Drama felbft 
nicht angedeutet wird, daß der Dichter dad Schaufpiel als erften Teil 
einer Trilogie aufgefaßt willen will. 

Der Inhalt dieſes jüngften der Qutherbramen erjcheint ung ebenfo 
wie die Ausführung bedeutend genug, eingehendere Würdigung zu er: 
fahren. Die Handlung verjegt uns ind Jahr 1505. Der erjte Akt 
fpielt im Gaſthofe des Dorfes Ilversgehofen bei Erfurt. Wir fehen den 
Bater Luther im Geiprähe mit feinem eben zum Magifter ernannten 
Sohne. Der Bater Hat diefem einen Beſuch in der Univerfitätsftadt 
gemacht. Jetzt, beim Abfchied, giebt er noch einmal feiner Freude über 
Martins Erfolg Ausdrud. Im Geifte fieht er feinen waderen Sohn 
einer ehrenvollen Zukunft entgegengehen. Nachdem er feinem Martin 
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mit warmem Händedruck Lebewohl gejagt Hat, erjcheinen deſſen Freunde 
und Studiengenoffen in ber zuverfichtlihen Erwartung, Quther werde 
nad) dem väterlichen Beſuche geneigt fein, zur Stärkung feiner Kumpane 
ein Glas zu fpenden. Es find Johann Lange und Johann Yäger, 
genannt Venatorius, aus Dornheim. Mit ernfter Miene kommt Quther 
zu ihnen; er ift trübe geftimmt und gedenkt wehmütig feiner freudlojen 
Kinderzeit. Auch die Gejellichaft der fröhlichen Studenten kann ihn nicht 
recht aufheitern. Als Johann Jäger, einer ber eifrigften unter den Er: 
furter Humaniften, auf das Haffiiche Altertum mit feinen edlen Menjchen 
das Glas erhebt, erfährt er Luthers Widerſpruch; offen erklärt dieſer, 
die in alle Ewigkeit verdammten Heiden würden ihm nie vertraut werden. 
Einmal in trauriger Erinnerung an die Rnabenzeit befangen, erwähnt 
er des drückenden Gefühls, das ihn beim Bettelfingen bejchlichen habe, 
und gebenft des neuen Lebens, das in ihm erwacht jei, al3 Urjula Cotta 
fih feiner annahm. Nie wolle er der jchönen, tiefen Worte vergeſſen, 
mit denen die herrliche Frau einjt von der Liebe ſprach: 
„Nichts Lieberes auf Erben, 
Als edler Frauen Lieb’, wem fie mag werben‘. 

Gerade bei diefem Sprüchlein tritt ein fahrendes Weib, Negine Möller, 
in bie Wirtsftube. Sie bittet, den Spruch noch einmal vernehmen zu 
dürfen, doch Luther weiſt fie jchroff ab; von edlen Frauen Handelten die 
Worte, nicht von gemeinen Landfahrerinnen. Ihr gebühre ein Pla im 
Winkel. Unterdefjen find zwei weitere Studenten hereingefommen, 
Alexius von Dennſtedt und Eobanus Heſſus. Jäger begrüßt fie, den 
hochgemuten Junker und den Lateindichter von begründetem Rufe. Alerius 
ift dem Magifter Quther fehr wert, namentlich feit dem Augenblide, wo 
diefer ihm das Leben gerettet hat. Die Humaniftenjünglinge bringen 
das Geipräh auf das Ziel ihrer Sehnfucht, und fo nimmt Quther Ge: 
fegenheit, fein Ideal aufzuftellen; auch ihn zieht es nad) Stalien, aber 
der heiligen Stätten wegen. In Ulerius lernen wir einen Gegner ber 
humaniftifchen wie der religiöjfen Schwärmerei kennen; er will weder bie 
Spuren vergangener Herrlichkeit bewundern, noch die Gnadengüter der 
Kirche erlangen: in Rom das Leben zu genießen, das dünkt ihm gut. 
Über diefe weltmännifche Anficht gerät der ernftere Luther außer fich 
und äußert im Eifer Gedanken, die dem Junker wie die eines Pfaffen 
erjheinen. Doc glaubt Mlerius ficher zu fein, daß den Freund fein 
Weg nicht ins Klofter führen werde. Auch über das möndifche Leben 
erheben fih Meinungsverjchiedenheiten unter den Studenten: Lange 
wünscht es fich ber litterariſchen Muße wegen, Jäger würde die Pfründe 
eines Kanonikus vorziehen, Eoban möchte vorerft nicht Ruhe, ſondern fich 
mitten ins Menfchenleben hineingejtellt jehen, fpäter wohl Weib und 
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Kind fein eigen nennen, Alerius vertritt den Standpunkt des rückſichts— 
Iojen Genußmenjhen. Einem jolchen aber muß die beftridende Gegenwart 
des feilen Weibes gerade recht fein, und fo ſucht er fih ihr zu nähern. 
Mit den ſchärfſten Worten verurteilt dagegen Quther ihr Gewerbe. Aber 
gerade darım ſoll er, der jo ganz anders ijt, als feine Teichtfertigen 
Genofjen, bald der Zielpunkt ihrer Bemühungen werben. Da ftürzt ein 
Landsknecht in die Stube; nach Regine forjcht er, die ihm einft angehört 
Hat. Sie weigert fich entichieden, fernerhin mit ihm zu ziehen. Mit 
dem Schwerte dringt er auf fie ein. Alexius kommt der Bedrängten zu 
Hilfe und ftößt den Söldner nieder. Das Seelenheil des töblich Ver— 
wundeten macht Zuther die ſchwerſte Sorge, und mit Entjegen vernimmt 
er, daß jener den Zrojt der Kirche mit höhniſchen Worten abweiftl. Mit 
furchtbarem Grauen erfüllt ihn die Gewißheit, daß der Ermorbete zu 
ewiger Berdammnis eingehen muß. 

Der zweite Alt beginnt mit einem idylliſchen Bilde. Meifter Trill 
baje, ein ehrjamer Erfurter Schuhmacher und Luthers Wirt, ſitzt nach 
erledigtem Tagewerk vor feinem Haufe. Auch der Magifter hält fein 
Feierftündchen ab, er preift den Alten glüdlich, da er fein gutes Aus— 
lommen und dazu ein waderes Töchterlein befite. Und doch befindet 
fih Meifter Trillhaſe nicht behaglich, die ftädtifche Verwaltung erregt 
feinen Unwillen. Er giebt fogar die Abficht zu erfennen, einen Auf: 
ruhr gegen die Obrigkeit anzuzetteln. Luther mahnt zur Bejonnenheit, 
man jolle Gott die Bejtrafung der Schuldigen überlaffen, die ein blühen: 
des Gemeinweſen durh Mißwirtichaft zu Grunde richteten. — In trau: 
lichen Geſpräche ſitzen danı der Magiiter und Annden, Trillhaſes 
Töchterchen, auf der fteinernen Bank. Sie ijt etwas in Sorge wegen 
der Pläne ihres Vaters; Luther fpricht ihr Mut zu und bittet fie, auf 
Gott zu vertrauen und fich, wenn Not fommen follte, auf feine brüder- 
liche Hilfe zu verlaffen. Nun erfcheint Alexius und ſucht Ännchens 
Gunft zu gewinnen. Sie fertigt ihn jchnippiih ab. Auch von dem 
Magifter muß fich der Leichtlebige Junker eine Abſage gefallen laſſen, 
als er den Wunfch äußert, Luther möge fi mit ihm im Kreiſe froher 
Studenten aufheitern. Mihgelaunt über die ſcharfe Abweiſung feiner 
mit dem Gefühl felbitverftändlicher Erhörung vorgetragenen Liebes— 
erflärung begegnet er Reginen und fucht ſich bei ihr ſchadlos zu Halten, 
fie aber giebt deutlich zu verftehen, fie wolle Luthers Zuneigung, an 
feinesgleichen könne ihr nichts gelegen fein. 

Mitten hinein in die wogende Menge, die zum Maifeite zufammen 
gejtrömt ift, führt der dritte Aufzug. Much Luther bewegt fi in dem 
frohen Getriebe, und feine zechluftigen Genoffen fehlen nicht. Eine bes 
fondere Ehre foll der Erfurter Humaniftenfchar zu teil werden: Konrad 
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Mut, der berühmte Neulateiner Mutianus Rufus, ihr geiftiges Oberhaupt, 
hat fein Erfcheinen bei dem Feſte zugefichert. Luther erklärt dem er: 
lauchten Humaniftenführer offen, er komme ſich im Reiche der Eaffischen 
Studien wie der Bauer Corydon vor. Es entipinnt fih ein Geſpräch 
über die Kirche und das Leben der Pfaffen, und Erotus Rubianus (Job. 
Jäger) benutzt die Gelegenheit, einem dicken Domberrn recht deutlich die 
Meinung zu fagen. Luther vertritt mit Entfchiedenheit den Standpunkt, 
e3 dürften wertvolle Erfenntniffe nicht im Schoß der Gelehrten bfeiben, 
fundern müßten ind Volk getragen werden. — Den Bemühungen des 
Alerius um UÜnnchens Gunft ift inzwifchen wenigftens ein Heiner Erfolg 
bejchert geweſen; fie hat fich entjchloffen, mit ihm das Feſt zu befuchen, 
zunächft allerdings noch in der Abficht, möglichit bald Luther dort zu 
finden. Schon aber bemerkt man, wie fih ihr Sinn dem feden Junker 
zuwendet. Auch Doktor Fauſt taucht in Begleitung feines Dienerd und 
Reginens unter der frohen Menge auf; der Dichter benußt dieje Geftalt, um 
ein Bild des Aberglaubens auch der oberen Stände zu zeichnen und Luther 
eine große Zukunft verkünden zu laſſen, zugleich aber anzudenten, wie eine 
finftere Macht, in dem üppigen Weibe verkörpert, ſich an ihn herandrängt. 

Zwei Monate find feit dem Maitage vergangen. Noch immer 
grübelt Luther über das damalige rätjelhafte Verſchwinden jenes Höllen- 
zauberers und will von dem waderen Lange eine natürliche Erklärung 
des Vorganges nicht hören. Er fürchtet die böjen Geifter und bezweifelt 
jelbjt die Wirffamfeit des Gebetes als Schupmittel gegen fie. Mit 
bangjter Furcht erfüllt ihn die Möglichkeit, Regine könnte mit ihren 
feidenschaftlichen Verſuchen, ihn an fich zu feffeln, doh Macht über fein 
befjeres Selbjt gewinnen. Die Gefahr ift näher, ald er ahnt. Kaum 
hat Lange den Freund verlaffen, da kommt die Dirne durchs Fenſter 
hereingefprungen. Die Worte Luthers von dem köſtlichſten Erdenſchatz, 
dem Liebenden Weibe, haben fich ihr tief ins Herz geprägt und jebes 
eblere Gefühl in ihr erwedt. Nicht durch Beichte vor dem Prieſter, 
fondern durch eine reine Liebe zu Luther will fie ihre Vergangenheit 
fühnen. Sie mahnt den ſtrengen Sittenrichter an die Nachſicht des 
Heilands gegenüber der Sünderin. Uber wie einen Geilt der Hölle 
ftößt Luther fie von fi, denn er hält die Bußfertigkeit nur für Schein 
und für das fchlimmfte Verführungsmittel, Noch ift diefe Anfechtung 
nicht vorüber, da ftürzt Ännchen im Luthers Gemach, ihr Vater in 
furchtbarſtem Zorn Hinter ihr her. Jenes Maifeft hat dem unerfahrenen 
Mädchen die Ehre gefoftet, und der fchwer gekränkte Water will fein 
Kind aus dem Haufe jagen. Doch es ſoll ihn ein weiterer Schlag 
treffen. Der Bürgermeifter hat von Trillhafes Verfhwörung gegen die 
Stadtobrigkeit Kunde erhalten und erfcheint jept felbjt, um feine Ges 
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fangennahme zu verfügen. Wergebens bittet Quther um Gnade fir den 
doppelt Bebauernswerten; biejer wird von den Stadtfnechten fortgejchleppt. 
Ännchen Hagt Luther ihre Schuld und ihr Herzeleid. Der faſſungsloſe 
Mann erhält durch Regine den Beweis geliefert, wie jehr eine reine Liebe 
veredelt: Sie veripricht, fih der Verſtoßenen anzunehmen, und Luther 
erfennt den guten Kern des geächteten Weibes und empfiehlt Ännchen 
ihrem Schuge. Sein fittlihes Phariſäertum ift gerichtet. Was Regine 
erſt ganz unmöglich fchien, auf die Vereinigung mit dem Geliebten zu 
verzichten, das führt fie, in einem Augenblicke zu heldenhafter Größe 
emporwachſend, jet aus. Wie Doktor Fauft Hat auch fie erkannt, der 
Magiiter werde noch zu Hohem bejtimmt fein. 
„Ihr ſeid aufgejpart, 

Noch vieler Menſchenſeelen Heil zu werden — 

Wer bin ich, daß ich Euch für mich verlangte?“ 

Kaum iſt jo Ännchen an Reginens Hand einem ungewiſſen Scid- 
fal entgegengezogen, da erfährt Zuther, wer dem arglofen Mädchen die 
Ehre geraubt bat. Alexius, den er feinen Freund nannte, iſt es ges 
weien, und trunfenen Mutes rühmt er fi) noch der That. Brüderliche 
Zuneigung zu der Armen veranlaßt Quther, den Schändlichen zum Zwei— 
fampf herauszufordern. Bergebens macht ein Mönch ihn auf den Frevel 
aufmerkfam, den er begehen will, um einen Frevel zu rächen, vergebens 
ermahnt er ihn, als Sünder dem Sünder die Hand zur Verſöhnung zu 
reichen, vergebens erinnert er ihn an das ewige Verderben, dem er ent- 
gegengehen werde, und fleht ihn an, für jein Seelenheil im Klofter zu 
forgen, die Schmad, die Alerius dem geliebten Wejen angethan hat, iſt 
zu groß: mit dem Schwerte joll fie bejtraft werben. 

Der letzte Aufzug fpielt im Steigerwalde bei Erfurt. Ein Ber: 
jöhnungsverfuch fcheitert. Die nochmalige Warnung des Mönches Fruchtet 
nicht3. Der Kampf beginnt. Da vernichtet ein Blitzſtrahl den Schänder 
der jungfräulichen Ehre. Aufs tieffte erjchüttert, gelobt Luther Mönd) 
zu werden. Er nimmt Abfchied von den Genoffen und vom Vater, der 
alles aufbietet, um ihn von dem verhängnisvollen Schritte zurüdzuhalten, 
ihn an alle Zeichen elterlicher Liebe erinnert und darauf hinweiſt, auch als 
Weltkind könne man ein Gott wohlgefälliges Leben führen. Lieber fcheidet 
der Sohn vom PVaterhaufe und Vaterherzen, als daß er fein Gelübde 
bricht. Mit dem Abfchiedsgejang der trauernden Freunde ſchließt das Stüd. 

Damit wäre der ergreifende Inhalt de3 Dramas mit groben 
Strichen gezeichnet. Suchen wir uns die Bedeutung des Schaufpiels 
Harzumadhen! Zunächſt iſt fejtzuftellen, daß ſich Bartel3 von Be: 
einfluffung durch andere Lutherſpiele nahezu völlig freihält. Un einer 
einzigen Stelle ergiebt fi) die Vermutung, er Habe fih an Zacharias 
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Werner angelehnt. Es find die Worte Neginens (AH IV, Sce. 2), ir 
denen fie Luther als ihren Heiland, ihren Netter und Erlöjer bezeichnet. 
Ganz ähnliche Äußerungen legt Werner der Katharina von Bora in den 
Mund, und doch ift die Situation nur wenig ähnlich. Wie Regine, jo 
hängt ſich allerdings Katharina an Luther, aber fie thut ed, weil das 
in ihrem Geifte erfonnene Chriftusbild für fie in dem Gottesmanne 
Körperlichkeit gefunden hat, weil fie in ihm ihr Urbild erkennt, zu dem 
fie fih mit magifher Schidfalsfraft Hingezogen fühlt. Un feiner wid 
tigen Thatfache erlaubt ſich Bartels eine Änderung, feine Phantafte ift, 
wie das nad) dem oben Wusgeführten für die Verfaffer von Luther— 
dramen die Regel fein follte, weniger geftaltenbildender als kombinato— 
rifcher Urt, d.h. fie jchafft Übergänge in den Fällen, wo die gefchicht- 
liche Überlieferung Lüden läßt. Was wir über Luthers Univerfitätäzeit 
wiffen und für den Gang der dramatiichen Handlung in Betracht fommt, 
it in aller Kürze folgendes"): 1501 als Student immatrifuliert, im Herbit 
1502 mit dem niebrigften akademiſchen Grade, dem eines Baccalaureug, 
verjehen, hat Luther im Anfange des Jahres 1505 die Magiſterwürde 
als zweiter unter fiebzehn Bewerbern erlangt und dann, dem Wunſche 
des Vaters gehorchend, mit dem Studium der Rechte begonnen, ift aber 
bereit3 im Juli dieſes Jahres ins Klofter gegangen. Die unmittelbare 
Veranlaffung zu diefem Schritte war das Gelübde, das er bei dem Ge: 
witter in der Nähe von Stotternheim gethan hatte. Als nähere Freunde 
Luthers werden Johann Jäger (Crotus Rubianus) und Johann Lange 
aus Erfurt genannt. Der Humaniftiihen Richtung, die, wenigſtens im 
Erfurt: Gothaer Kreis, mit einfeitiger Wertihägung des Haffischen 
(römischen) Altertums eine Ablehnung alles Kichlichen und Verkennung 
des Bolkstümlich-Nationalen verband, fchloß er fi nit an, und be: 
zeichnete ji noch 1516 dem Führer der Humaniften gegenüber al3 den 
Haffiihen Bauern Corydon. 

Koeftlin, an deſſen Behandlung fich Bartels offenbar zumeift an: 
gelehnt hat, entwirft ein feffelndes Bild vom Zuſtande der Univerfität 
und der Stadt Erfurt. Er führt aus, wie „Luther als Student zugleich) 
Beuge größerer bürgerlicher und politifcher Verhältniffe wurde” (S. 40), 
wie Erfurt jcheinbar blühte, während doc der Magiftrat nicht zu wirt: 
Ihaften verjtand und das Gemeinweſen in Schulden ftürztee Solche 
Angaben find für Bartel3 die Anregung gewefen, feinen Meifter Trill- 
haſe zu Schaffen. Wie padend weiß er uns dieſe Geftalt vor Augen 
zu malen als die eines Mannes, der in feinem Berufe und in ber 

1) Bergl. Julius Köftlins großes Werk: Martin Quther. Sein Leben und 


feine Schriften?. Elberfeld 1883, 2 Bände; Th. Kolde. Martin Luther. 2 Bände 
I. Gotha 1884, II. Gotha 1889. 
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Liebe zum Rinde nicht aufgeht, jondern, ein echter Vertreter ftolzen, 
felbftbewußten Bürgertums, jeine geliebte Stadt nicht durch die Miß— 
verwaltung eine® herrifhen Oberhauptes zu Grunde gerichtet jehen 
will. Als ein Beifpiel für die fombinatorifche Phantafie des Verfaſſers 
fann die Verwendung der Figur des Wlerius dienen. Es ift befannt, 
daß Luther einft auf einer Reife in die Heimat fi durch ein Verſehen 
den Degen in die Pulsader des Schenkels ſtieß. Nur mit Aufbietung 
aller Kraft gelang es ihm, durch Zufammendrüden der Wunde eine 
Berblutung zu verhindern (Koeftlin I, 55; Kolde I, 42). Mit ihm reifte 
ein Freund, der fchleunige Hilfe beſorgte. In gefchidtefter Weiſe hat 
Bartel3 als diefen Genofjen den Alerius eingeführt, der zwar nicht 
geihichtfich beglaubigt ift, den aber die evangelifche Legende kennt. In 
dieſem Alerius wird die Hauptperfon des Gegenſpiels verkörpert. Troß 
gänzlich abweichender Lebensanſchauung hält Luther ihm, feinem Lebens- 
retter, die Treue. Als einen der Beweggründe für den Eintritt ins 
Kloſter erwähnen die Qutherpredigten de3 Johannes Mathefius den Tod 
eined Freundes, der erftochen worden war. Das find die bürftigen 
Mitteilungen, die fich in der Phantafie des Dramatiferd zu der in ihrer 
Charakterzeihnung durchaus einheitlichen Geftalt des Junkers Alexius 
verdichtet Haben. Wie deutlich tritt und der nur weltlihem Genuß 
ergebene adlige Student entgegen, wie er das Bild jugendlicher Reinheit 
zeritört und fi mit frechen Worten Hinterdrein darob noch brüftet! Es 
wird vollkommen begreiflich, warum Luther in dem jchweren Kampfe der 
Pflichten fi dafür entfcheidet, der Rächer der geraubten Unſchuld zu 
werden an dem Manne, dem er das Leben dankt. Wahrlih, nur 
ein echter Dichter kann die ftummen Zeugniffe vergangener Tage alfo 
zum Reben zwingen! Und wenn er vor dem fpäteren gejchichtlichen 
Urteil auch fein Verfahren nicht zu rechtfertigen vermöchte, etivad Wahres 
liegt doch in den Worten des Prologs zu Werners „Weihe der Kraft”: 
„Bas im Gemüt gelebt, iſt dageweſen.“ Nicht bloß als Fünftlerifche That 
an fi) verdient die Formung der Aleriusgeftalt unfern Anteil, jondern 
vornehmlich auch deshalb, weil durch fie den Gründen für Luthers Welt: 
flucht ein neuer, fchwerwiegender beigefügt wird. Wie Luther allmählich 
dieje Abſicht Hat reifen Laffen, haben die Biographen mit Hilfe der 
unbeftimmten gefchichtlihen Angaben zu erklären verfudt. Immerhin 
fönnen fie nur mehr oder minder wahrfcheinlihe Mutmaßungen darüber 
anftellen, wie es fam, daß aus dem „hurtigen und fröhlichen Geſellen“ 
ein Mönd wurde.) Um ganz gerecht zu fein, muß man beachten, daß 

1) Auch Arnold E. Berger [Martin 2. in Eulturgefchichtlicher Darftellung I, 


Berlin 1895], der diefer Frage vielleicht die eingehendfte Arbeit widmet, gelangt 
trog vieler Mühe nicht zu einem lückenloſen Ergebnis, 
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der von dem Dichter gewählte Ausgangspunkt der Handlung (knapp ein 
halbes Jahr vor dem Eintritt ins Kloſter) eine Darftellung dieſer 
Wandlung erleichterte, weil der Beginn des Umſchwungs fchon dem 
Drama vorausliegt. Der Teil diefer Entwidlung, der in den Rahmen 
des Stüdes fällt, wird aber meifterhaft gezeichnet. Da bemerken wir, 
wie der junge Magifter fich über des Vater Mahnung zum Genuß der 
Jugend verwundert, weil eine freudenarme Jugend dem Charakter ihren 
Stempel aufgedrüdt hat, wie der furchtbare Anblid eines unbußfertigen 
Sterbenden den ernjten Jüngling rührt, wie es ihm ſchwer wird, der 
gleißenden Verführung zu widerjtehen, wie er gelegentlich jelbjt bedauert, 
nicht des Alexius leichte Lebensauffaffung zu befihen, wie dann das 
Geſchick des armen, leichtgläubigen Mädchens ihn rührt, wie feine Begriffe 
von Gittlichkeit einer erheblichen Veränderung untertworfen werden und 
wie jchließlich der Herr ihm mit Donnerjtimme zuruft: „Die Rache ift 
mein, ich will vergelten.”” So verdunfelt fich die Seele des jungen 
Mannes immer mehr. Ein hemmendes Moment bildet dabei die dann 
und wann auftauchende Ahnung einer großen Zukunft. Die Überzeugung 
von der eigenen Siündhaftigfeit und die Furcht vor dem ftrafenden Gott 
in Verbindung mit den immer erneuten Mahnungen des Mönches führen 
endlich den Entichluß herbei, im Dienfte des Herrn zu wandeln. 

Mit nicht minderem Geſchick und nicht geringerer Hiftorifcher Treue 
find die übrigen Geftalten de3 Dramas behandelt. Da ift zunächſt 
Luthers Vater in feiner männlichen „Sicherftelligkeit“, feiner vernünftig: 
praktiſchen Lebensanfiht. Dab er im Jahre 1505 zweimal den Sohn 
befucht habe, iſt nicht wahrfcheinfich, geradezu unhiftorifch aber die Unter: 
redung mit dem Sohne unmittelbar vor dem Eintritt ins Klofter. Jedoch 
war fie poetijch notwendig und wird in höherem Sinne gejchichtliche 
Wahrheit, da ihr Anhalt durchaus der Stellung des alten Luther zu 
dem Schritte feines Sohnes entjpricht. Am nächſten in den Anfchauungen 
fteht Johann Lange dem jungen Magifter. Koeftlin berichtet (S. 47), 
er fei jeit Luthers öffentlichem Auftreten als einer feiner nächſten Freunde 
erichienen: „er war nachher auch im Kloster mit ihm zuſammen“. Dieſe 
Thatjahen und einige Angaben aus Langes und feines Freundes Quther 
Munde rechtfertigen durchaus die wichtige Rolle, die Bartels dem jungen 
Erfurter zuerteilt. Auch Luthers Stellung zu den Humaniften ift durchaus 
geschichtlich treu gejchildert. Eine trefflich gezeichnete Geſtalt iſt, wie 
ihon angedeutet wurde, der Meifter Trillhafe.. Die Einführung feines 
Töchterchens, einer völlig frei erfundenen Perjönlichkeit, giebt Gelegenheit, 
die innerften Regungen eines zarten Gemütes in Luther aufzudeden. Wunder: 
bar fein ift dieſes Ännchen gezeichnet: wie fie zuerft den gefährlichen 
Brecher von Mädchenherzen kalt abweift, dann: trog ihres ſchnippiſchen 
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Weſens doch Anteil an ihm verrät, wie fie fih Halb unbewußt feinen 
Lockungen hingiebt, wie fie dann duch die Untreue des Liebften völlig 
gebrochen ift, das wird mit Meifterichaft dargeftellt. Die Sorgfalt Tiebe- 
voller Ausführung erjtredt fih auch auf die übrigen Perſonen, jo auf 
den Crotus Rubianus mit feiner Begeifterung für Altrom und Altgriechen: 
land und feiner gutmütigsleichtfinnigen Natur, oder auf den Bacchus— 
verehrer Eobanus Heffus oder den im Vollbewußtſein feiner Würde 
einherfchreitenden Obervierherrn, oder auf den Humaniftenführer Mutianus 
Rufus, der die Anſchauungen des fich vom Volke ängftlich abjchließenden, nur 
für die oberen Zehntaufend ſchaffenden, ängstlich jeder näheren Berührung 
mit Gewiflensfragen ausweichenden Teiles der Gelehrten vertritt, deren 
Wahlipruc bildet: Das Befte, was du weißt, darfft du den Leuten doch nicht 
fagen. Un der forgfältigen Eharakteriftif haben auch ganz unbedeutende 
Nebengeftalten, wie Grefenftein, der Domherr!) und der Mönd Anteil. 

Ein glüdliher Gedanke des Dichterd war es, fich gelegentlich des 
Volksliedes und der Bagantenpoefie zu bedienen, wie auch das Mailied 
Walthers von der Vogelweide vorzüglich ftimmungfchaffend wirkt. Gegen- 
über ſolchen Borzügen kommen ein paar fühlbare Mängel wenig in 
Betradht. Der Umſchwung, der in Regine — übrigens einer durchaus 
lebenswahr gezeichneten Geftalt — vor fi geht, jo daß fie auf den 
Befit ihres „Heilandes“ verzichtet, it denn Doch etwas zu plößlich, wenn 
aud nicht unmöglich. 

Als Gejamturteil kann man über das Drama etiva folgendes 
äußern: Es erfüllt jeine Aufgabe, die Veranlaffung zur Weltflucht Yuthers 
darzuftellen, in dichterifch beinahe vollfommener Weife. Wer bei erniter 
und tiefer Naturanlage feinen geliebten Freund zum Schurfen werden, 
wer ein blühendes, mit herzlichem Anteil begleitetes häusliches Glüd zer: 
ftören fieht, in weſſen Herz ein furchtbares memento mori eingegraben 
wird und wer noch dazu im aufgezwungenen Berufe feine Befriedigung 
findet, wie der junge Luther, der kann in einer religiös bewegten Zeit 
wohl zu dem Entichluffe kommen, zu dem Luther gelangte. Die Ver- 
fnüpfung der verfchiedenen Fäden zu dem beftimmten Knoten iſt dem Dichter 
trefflich gelungen. Er hat ein Drama geliefert, wie es dem geſchichtlichen 
Sinne unferer Tage und dem jet jchärfer gefaßten Begriff des Hijtorijchen 
Dramas entſpricht. E3 dürfte in der langen Reihe von dramatischen Werten 
über den Reformator einen der erften, wenn nicht den vornehmften Platz 
einnehmen und der Bühnenaufführung in viel höherem Maße fähig und 
würdig fein als fo manche, als Erzeugniffe protejtantifchen Geiſtes gewiß 
recht achtbare, aber dichterifch eben nicht wertvolle Lutherſpiele. 


1) Vergl. zu S. 74: Wenn ich jo von hinnen muß un. ſ. w. Koeftlin S. 53 u. 
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Bur Audenzhandiung in Schillers Wilhelm Cell. 
Bon Dr. €. Grünwald in Berlin. 


Die empfindlihen Mängel in der Einheit der Handlung von 
Schillers Wilhelm Tell hat bisher feine noch fo Icharffinnige oder wohlwollende 
Auslegekunft hinwegzudisputieren vermocht: Bellermann nennt das Stüd 
mit vornehmer Zurüdhaltung die Lofefte Kompofition Schillerd. Mag 
man nun aber die dem Dichter nicht gelungene Verknüpfung der Volks— 
und der Tellhandlung mit Rüdficht auf feine Duelle noch hingehen laſſen, 
die, hier Gefchichte und Sage mifchend, an demfelben Fehler krankt, auch 
beide Handlungen für fo kräftig und hinreißend halten, daß man wohl 
den dramatischen Nachteil als aufgewogen betrachten mag, jo ift doch der 
Rudenz-Einſchlag in die Kette der Ereigniffe immer ald eine Störung 
des Gewebes empfunden worden und harrt noch des überzeugenden An— 
walts. Der unreife Junker, der dem alten Bannerheren ein collegium 
politicum des vaterlandverleugnenden Nüßlichkeitsprinzips hält (II, 1), 
der der Geliebten mit verblüffender Naivetät erflärt, all fein Ehr— 
geiz fei nur feine Liebe geweſen (III, 2), der uns in feinem Wortwechſel 
mit Geßler durch auffallend männliche Sprache an einen Ausbruch lange 
gewaltfam zurüdgedämmter Gefühle glauben machen will (III, 3), der 
endlih am Zotenbette des Oheims ein nationales Pathos anhebt, aus 
dem fich fchlieklicd die Sorge um das Schidfal der Geliebten und Die 
Aufforderung zu ihrer Befreiung herausfhält (IV, 2) — der Mann ift 
feine dramatifche Figur. Dies gilt nun natürlich nicht in dem Sinne, 
als ob dem Dichter die Einführung ſolch Haltlofer, wetterwenbijcher 
Charaktere nicht zuſtünde, ald ob ein fittliches Mißbehagen notgedrungen 
zu einem äfthetifchen werden müßte, aber hier fehlt der Perjon mit der 
Überzeugungskraft ihrer Wandlung die Gefchloffenheit und Einheitlichkeit 
de3 Charakters, die das Relief rechtfertigten, in das der Dichter die 
Perſon zulegt innerhalb der Handlung treten läßt. Wir dürfen billig 
fragen, ob Rudenz' wiedererwachte Liebe zum WBaterlande aus einem 
Konflilt mit der Liebe zu dem Fräulein fiegreich hervorgehen würbe, der 
fie doch anfangs unterlegen war. 

Der Berfuh Gaudigs aber, der dies Bedenken richtig heraushebt, 
eine äfthetifch befriedigende Rudenzhandlung zu konftruieren, bei der das 
in ihr verborgene „bochbedeutjame dramatijche Motiv” erhalten und ver: 
wertet werde, diefer Verfuch ſcheint mir immer noch nicht zur Befeitigung 
des Hauptanftoßes zu führen. Wenn er vorjchlägt: Nachdem Rudenz ſich 
dem Feinde des Vaterlandes zugeneigt hat, erfährt er, dab er nicht 
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außerhalb feines Baterlandes und durch Unterftühung der öfterreichijchen 
Pläne, fondern nur in einem freien Baterlande die Geliebte befigen 
fann; diefe Erkenntnis führt ihn zu einer Nevifion feiner Urteile über 
Vaterland und Freiheit u.f.w. — fo, meine ich, leidet diefer Rudenz 
immer noch zu jehr an dem Egoismus und handelt unter dem Drude 
feiner Liebe. 

Nun wäre e3 freilich verfehlt, dies Liebesmotiv zu fehr abzufchwächen 
oder gar zu unterbrüden — verdanken wir ihm doch die beiden Geftalten 
von Rudenz und Bertha; aber um dramatifch zu werden, mußte ihm in 
Rudenz' Innern ein mindeftend ebenbürtiger Gegner erftehen, an dem 
fih in hartem Kampfe die Selbftfucht zerreibt. Es ermwedt bei den 
Schülern lebhafte Teilnahme, nach Klarlegung jener Mängel und diejer 
Forderungen einen Charakter zu zeichnen, der ben dramatiſchen Be: 
dingungen entjpricht und fich für die ftraffere Anziehung der Handlung 
des Schaufpield geeignet erweijt; man braucht damit nicht dem pietät- 
lojen Borwig unferer Jugend Vorſchub zu Teiften. 

Ih denke mir einen dramatifchen Verlauf der Rudenzhandlung 
wie folgt. 

Rudenz gehört in dem Stüde zu den Vertretern des Schweizer Adels 
und nimmt als folder Stellung zu den Freiheitäbeftrebungen des Volkes: 
während Attinghauſen bedingungslos zu feinen Landsleuten hält, Wolfen- 
[hießen abgefallen ift und, wie fein Angriff auf Baumgarten; Weib 
bezeigt, ganz im Geiſte der willfürlichen Vögte handelt, tritt Rudenz 
vorübergehend auf Oſterreichs Seite, ift aber, „nachdem er fein Herz 
gefunden bat“, wieder für die Sache der Schweizer gewonnen. Diefe 
Umkehr, dies Sichwiederfinden verläuft aus dramatifchen Rüdfichten nicht 
ohne innere Kämpfe. 

1. „Die Jugend ift die Zeit der Unruhe, das Alter die der Ruhe ... 
Der Yüngling wird gereizt von der bunten Welt und ihren vielfältigen 
Geftalten: fofort macht feine Phantafie mehr daraus, als die Welt je 
verleihen kann. Daher ift er voll Begehrlichkeit und Sehnſucht ins Un— 
beftimmte ... Im Ulter hat fi das alles gelegt ..., weil Erfahrung 
über den Wert der Dinge und den Gehalt der Genüffe aufgellärt hat, 
wodurch man die Illuſionen, EChimären und Vorurteile, welche früher 
die freie und reine Anficht der Dinge verdedten und entjtellten, allmählich 
losgeworden ift.” (Schopenhauer, Vom Unterſchiede der Lebensalter.) 
Rudenz ift ein „Verblendeter‘, „vom eitlen Glanz verführt”, ftrebt der 
thatendurftige, ehrgeizige, von einer ftarken Leidenfchaft ergriffene Jüng— 
fing aus den befchränkten Verhältniffen feiner engen Heimat „in die 
Weite”: da winkt Kampf, Ehre, Ruhm, da ein prächtiges Hofleben mit 
feiner höfifcher Sitte, da ein unmwiberftehlich mächtiger Herr, da endlich 
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Bertha, die der Junker liebt, ohne es ihr bis jet geftanden zu haben. 
Iſt das des „fremden Zaubers“ micht genug, um fein Ohr gegen die 
werbende Stimme des menſchen- und bingelundigen alten Freiherrn zu 
verichließen? Es ift der aus Familienchroniken nur allzu bekannte Anta- 
gonismus zwiſchen Wlten und Jungen, der fi in unferm Schaufpiele 
als drohendes Gewölk über die Haupthandlung lagert. Alfo Rubenz 
wird „Sklave Oſterreichs“. 

2. Nun macht der Ritter feine Schule „auf der Seite des Verrats“ 
duch. Er Hat in Geßler einen Lehrmeifter, der unter der Boraus- 
jegung, daß Rudenz „troß ſich jelber gut und edel” ift, daß er „eine 
Binde vor den Augen“ hat, die beiten Hoffnungen auf eine baldige 
Umfehr des Abtrünnigen machen kann. Freilich ift ein Stüd feines 
Herzens, wie er wenigſtens wähnt, auf öfterreichifcher Seite, ja die Ge 
liebte, die ihn nicht gerade zurüdjtößt, aber fühl behandelt, erjcheint ihm 
unerreichbarer als je — aber anderjeit3 find doch die Worte feines 
Oheims, die der täglich wachſende Übermut der Vögte in fchmerzliche 
Beleuchtung rüdt, ein Stachel in feiner Seele, wider den es ihm ſchwer 
wird zu löden. Wir erfahren beiläufig, daß Bedenken, die er ſchon an: 
läßlich des Baues von Zwing Uri Geßler gegenüber geäußert hat, von 
diefem in verlegender Weiſe zurüdgemwiejen worden find. Da kommt es 
zu der Apfelichußfcene, die dem Faß den Boden ausſchlägt; wohl mäßigt 
fih der Jüngling zunächſt in Berthas Gegenwart, unter den falten und 
höhnenden Worten des Vogtes aber Löfen fich des Junkers „Natur und 
Ritterpflicht”" aus ihrer Erftarrung: er fämpft den Kampf zwifchen 
Baterland und Liebe — jenes fiegt, und er jagt „dem Unterbrüder feines 
Volks“ den Dienft auf. 

3. Das Fräulein ift Zeuge dieſes Kampfes geweſen, aber Rubenz 
empfindet das Bedürfnis, der Geliebten in einem Ziviegefpräd die Beweg- 
gründe feines Handelns und den Schmerz über den durch die Kollifion 
der Pflichten und Gefühle ihm aufgedrungenen Verzicht darzulegen. Da 
erhält der Sieg des Jünglings, der fich ſelbſt bezwungen, den unerwarteten 
und beglüdenden Lohn: Bertha gefteht ihm, daß auch fie „mit dem 
Schweizervolfe leide, denn fie müfje es lieben“, daß ihr kühles Be— 
nehmen nur Ausfluß ihres Schmerzes über Rudenz' Verfennung feiner 
heiligften Pflichten geweſen ſei, bejtärft den Jüngling in feiner edlen 
Parteinahme und Selbftbefinnung und verhehlt ihm nicht mehr ihre 
Liebe. 

4. Tell ift verhaftet, Bertha verſchwunden. An Attinghaufens 
Sterbelager jteht ein entmutigtes, ratlofes Volk: „Der Arm, der retten 
jollte, ift gefeffelt; der Mund der Wahrheit ift ſtumm — das ſeh'nde 
Auge geblendet“! Da erfcheint Rudenz, der wieder fehend geworben iſt 
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und „den Irrtum feiner Jugend” überwunden Hat: mit Flammenworten 
verdammt er, was er furzfichtig angebetet Hatte, ruft die Zagenden aus 
ihrer Betäubung, findet zunächſt in MelchtHal einen entjchloffenen Ge— 
fellen und reißt endlich das ganze Volk zu energiſchem, wenn auch der 
auf dem Rütli bejchlofjenen Politif des Abwartens widerſprechendem 
Handeln hin. 

5. Die Burgen find gefallen, die Vögte verjagt. Rudenz' „Frifche 
Jugend hat den Schweizern geleiftet, was ihnen Attinghauſens greifes 
Alter jchuldig blieb”, er Hat fih als würdigen „Lehensheren und 
Schirmer” bewiejen; fein Lohn it Bertha Hand und feines Volkes 
Liebe. 

So jcheint mir der Charakter unanftößig, folgerichtig, dramatifch. 

Ih bin auf den Einwurf gefaßt, daß durch eine ſolche Heraus: 
arbeitung des Charakters das Stüd einen zweiten Helden befomme, ja, 
wenn man mit Strzemcha (in der Einleitung zu feiner Ausgabe, ©. 8) 
als den Helden des Dramas das gejfamte Volk der Schweiz betrachtet, 
vielleicht einen dritten. Nun, an dramatifcher Kraft brauchten die Rudenz— 
fcenen Hinter den anderen nicht zurüdzuftehen — an dramatifcher Be: 
deutung würden fie wenigjtend die Tellhandlung nicht übertreffen oder 
auch nur erreichen; was aber ihr Gewicht der Volkshandlung gegenüber 
betrifft, jo darf man nicht vergefjen, daß Rudenz den Stein nur ins 
Rollen bringt und daß die impofante Maffe, bejonders im lebten Auf: 
zuge, ſich durch ihn fchwerlich erdrüden ließe. Daß aber die Ofonomie 
der Gefamthandlung auch bei der vorgefchlagenen Durchführung des 
Rudenzdramas von den Fehlern, die ihr unleugbar anhaften, nicht befreit 
werden würde, wollen wir nicht verfennen. 

Fragen wir uns zum Schluß, wie fich die oben flizzierte Handlung 
in das Schaufpiel am beten einfügen würde. Berthas erjtes Auftreten 
(I, 3) kann fehr wohl bleiben und dient dem Hörer zur vorläufigen 
Orientierung über ihre Stellung. Die Auseinanderfegung zwifchen 
Oheim und Neffen (II, 1) behält auch ihren Plag: wie dort Bertha, fo 
erhält hier Rudenz gewiffermaßen feine erſte Lektion. Die Belehrung 
des Jünglings duch die Brunederin (II, 2) fiele natürlich fort; ftatt 
ihrer ertwartete man etwa nach der Apfelichußfcene die Ausſprache zwiſchen 
beiden Liebenden, die mit der reuigen Rückkehr des Junkers zweifellos 
einen wirkfjameren Aktſchluß geben würde, in dem vorhergehenden Auf: 
treten Rudenz’ gegen Geßler aber eine Andeutung, daß ein Swing Uri 
betreffender Einſpruch des Junkers fchon früher von Geßler beleidigend 
abgemwiefen worden ift. Rudenz’ Aufforderung zum Losfchlagen ferner (IV, 2) 
müßte bie Sorge um die Geliebte hinter der Entrüftung über den neuejten 
Anſchlag des Vogtes auf Tell mehr zurüdtreten laſſen. Danach würde 
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dann endlih in Melchthals Bericht (V, 1) Rudenz eine andere Aufgabe 
zugewviefen werden müfjen, womit zugleich die anftößige Übergehung der 
„Herrenburg” in Altorf und der in Küßnacht — wo man in eriter 
Linie Rudenz nad) Bertha fuchen laffen möchte — wieder gut gemacht 
werben könnte. 

Und nun, wer wagt ed, Rittergmann ...? Ober wer fürchtete 
nicht das Kleine neben das Große zu ftellen, wenn er eine fo durch— 
greifende Umgeftaltung eines Werkes übernähme, das troß aller technifchen 
und fonftigen Mängel dem deutfchen Volke wie fein anderes lieb ge— 
worden ift und jeine unverfieglihe Lebenskraft bei jeder Aufführung 
aufs neue bewährt? Alle Schöpfungen des Genies haben, wie es Suphan 
vom Demetrius einmal jagt, „unnahbare Hände“. Aber zur Belehrung 
und Einführung unferer Schüler in die Dramaturgie können ſolche Be: 
tradhtungen und Verſuche, mit gebührender Scheu und Achtung vor dem 
fritifierten Dichter angeftellt, immerhin einigen Nuten ftiften. 


Unempfänglickeit für die Poefie bei unferen Volksfchülern. 
Bon Dr. 2. Grimm in Eifterberg. 


Ver auf das wünſchenswerte Gejamtrefultat der Erziehung jchaut, 
wird nad Konzentration des Unterricht auf fittliher Baſis hinftreben. 
Dem Weltbürger die Grundlagen einer moralijhen Weltanfhauung zu 
geben, ift jchließlich doch wohl aller Pädagogik Biel. 

Gewiß hat die Schule Jahrhunderte lang faft nur das Feld des 
Verſtandes methodiſch bearbeitet. Aber fie durfte fich diefe Beſchränkung 
auferlegen, weil Elternhaus und Gemeindebewußtjein, Volkscharakter und 
fonfejfionelle Begeifterung eine ſtarke erzieheriihe Einwirkung auf die 
Heranwachſenden ausübten. Heute trennt überhandnehmende Arbeits: 
teilung die Familienglieder, zeriplittert Parteiung auch die Kleinfte Ge: 
meinde. Fremde Elemente drängen fich in unfer Volkstum, und ängftliche 
Höflichkeit oder ftolze Freigeifterei wirken religiöjen SMmdifferentismus. 
Der gemeinfane Hausgejang verjtummt in den Familien; Leute wie der 
alte Eberhard Stilling, der beim Anblid des fintenden Tagesgeftirns in 
ftiller Bejchaulichleit an den Schöpfer der Lieben Sonne denkt, werben 
jelten in unferer baftenden Zeit. 

Uber je weniger heute Familie und Haus, Gemeinde und Volks— 
ftamm für die Bildung zum Schönen und Guten in der einftigen halb 
unbewußten Weife thun, dejto weitere und tiefere Maßnahmen jollte das 
immer wichtiger werdende öffentliche Unterrichtäwejen ergreifen zur Ver: 
breitung äfthetijcher und ethiicher Bildung. Iſt die Wirkung des einen 
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Faktors geſchwächt, jo muß die des andern gefteigert werden, wenn 
da3 Gefamtproduft nicht ein geringeres werben fol. Das ift der 
Grund, weshalb man immer wieder darauf Hinweifen darf und muß, 
wie jehr die Pflege des geijtlichen und des weltlichen Liedes, der ge: 
fungenen, geſprochenen und gelefenen Dichtung immer forgfältiger geübt 
werden muß. 

Giebt e3 doch leider auf den eigenen Bahnen der Erziehung Hinder- 
niffe für da3 Erwachen und Erblühen jener finnigen Empfänglichkeit, 
aus welcher der äfthetiiche Genuß und die Zartheit des moralifchen Em: 
pfindens geboren werben; kommt es doch nicht felten vor, daß Anlagen, 
die im Rinde ruhen, umterbrüdt oder überjehen werden, wo nicht gar 
dem guten Willen des Erzieherd die rechten Mittel und die pafjende 
Gelegenheit zu erjprießlihem Wirken verweigert werden! 

Die Entwidelung vieler Kinder zeigt unleugbar eine abjteigende 
Linie, joweit man die poetiſche Empfänglichkeit auf verjchiedenen Alters: 
ftufen betraditet. Man fchaue auf die jpielenden Kinder vorfchulpflichtigen 
Alters! Wie wirken auf die Heinen Sänger ſchon Rhythmus und Reim 
unmiderftehlih, mit welchem Jauchzen nehmen fie den Anhalt der erften 
ſchlichten Lieder in fih auf! Wer hätte nicht jchon bemerkt, daß folche 
vierjährige Kinder naturgemäßer betonen, hingebender fingen als ihre 
ſechs Jahre älteren Geſchwiſter! Was Hat bei diefen jene urfprüngliche 
Friſche abgeftreift? Es hat wohl für fie zu viele Kinderlieder gegeben, 
bei denen fich nichts denken und empfinden ließ. Und durch diefe ward 
das Kind gewöhnt, nur mehr mit dem Munde ftatt aus voller Seele 
heraus zu fingen. Namentlih die in Kindergärten erflingenden Lieber 
beitehen die Probe einer pädagogischen Kritit nur felten. Das Breite, 
Untindliche, Abftrafte, das Süßliche und Zantenhafte hat ja ſchon feit 
der Gründung der Kindergärten einen Stammfig darinnen. Hier muß 
aber einmal mit den Reften aus der reimklingelnden Periode aufgeräumt 
werden; dringend bedürfen die Kindergärten der pädagogischen Beauf: 
fihtigung.. Man hat den Geiftlihen mit Mecht eine Vertretung in ber 
Schulverwaltung zugeftanden, follte nicht dem Lehrer ein Plätzchen im 
Auffichtsrate der Kindergärten gebühren? 

Freilich ift der Unfug mit der Poefie, den mande Kindergärten 
treiben, nur ein Stein des Anftoßes neben anderen. Auch für das 
poetifche Empfinden des unverdorben zur Schule fommenden Kindes giebt 
es eine Gefahr. Die äußeren Lefefchwierigkeiten lenken die Aufmerkfamteit 
des ABC-Schützen vom Inhalte der Lektüre ab. Erſt mit der Zeit 
erweitert fi) die Enge des kindlichen Bewußtjeind. Darum werde ber 
anfänglihen Lefeübung nur jene Auswahl überfichtlichiter Wort- und 
Sapbildungen gegeben, die ihr geziemt; nicht zu früh Lied und Spruch 
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aus dem Buche gelernt. Wirb der poetifche Stoff dem Elementarjchüler 
noch bloß durchs Ohr vermittelt, dann wird ſchwerlich das befannte 
Drängen zum Satz- und Bersende in der Betonung auflommen, bleibt 
vor allem aber dem Finde das Gefühl erhalten, wie die Poeſie etwas 
— ih möchte jagen — Feiertägliches ſei. Dieſen Eindrud kann die 
Singftunde, wirb bald auch der Religionsunterriht verftärten. 

Es ift wirklich erquidlih, wenn man die neueren Liederbücher mit 
folhen vergleicht, die noch vor wenigen Jahrzehnten erjchienen. Deutlich 
wirken hier die Fortſchritte herüber, die auf dem Gebiete der Leſebuch— 
frage vor Augen liegen. Die Poefie wird auch nicht mehr zur SHavin 
der Töne geftempelt. Kinder des Binnenlandes fingen nicht mehr von 
der Sonne, die fih ind Meer jenkt; ausgeichloffen als Gejang für 
Kinderlippen ift die fentimentale „Erinnerung an die Kindheit“, der 
„Preis der Hoffnung“ oder der „Blümlein Bejcheidenheit, Demut und 
Unfhuld”. Auch bei der Auswahl der Choräle ift das inhaltlih An— 
gemeſſene berüdfichtigt worden. Daneben haben die Melodien die ihnen 
in der Barodzeit zugeſetzten Schnörfel abgeftreift, und jo lebt heute in den 
für Unter: und Mittelftufe beftimmten Gefängen jene Schlichtheit, die 
dem kindlichen Empfinden ebenfo wie dem Volksgeſange angemefjen ift. 
Werden dieſe einfachen Weifen ſamt den Texten durch alljährliche 
Wiederholung, die fich paffend an den Wechjel der Jahreszeiten und bie 
Feier der kirchlichen Feſte anjchließt, zum unverlierbaren Eigentum ber 
Kinder, wirb bei jeder neuen Durchnahme immer nachdrüdlicher auf 
Veredelung des Tons, gefühlsmäßiges Erfaffen des Tertinhalts hin— 
gearbeitet, jo mag wohl eine tiefgründige, fürs ganze Leben anhaltende 
Liebe zur gejungenen Dichtung bei unjeren Zöglingen und endlich auch 
wieder im ganzen Volke erwachſen. 

Die vorjchreitende Lejefertigkeit der Kinder ermöglicht endlich auch 
Bermittelung poetijcher Stoffe durch das Auge. Hier tritt das Lefebuch 
voll in fein Recht, und immer mehr muß es fi zum Volksbuch geftalten. 
Schon darum ijt die Tertauswahl auf äfthetifche Prinzipien zu ftellen, 
die Tendenzbichtung beifeite zu laſſen. Kinder und Erwachſene belehrt 
und erzieht man auch ſonſt am beften, wenn man die Abficht dazu nicht 
auf Schritt und Tritt verrät. Für die Poeſie aber ift der Schein 
gouvernantenhafter Tendenzen doppelt verhängnisvoll. 

Gewiß müſſen Gedichte, die man acht: bis zwölfjährige Kinder 
leſen läßt, in den jugendlichen Vorftellungs- und Gefühlskreis hinein- 
pafjen. Uber ein Irrtum iſt's, anzunehmen, dab ſich die Schüler in 
befonderem Maße für Schule und Kindheit intereffieren, daß fie fich gern 
beichreiben laſſen, was ihnen überall im Wege fteht, oder daß ihnen eine 
gereimte Moral am Schluffe einer Gefchichte merfenswürdig wäre. Wie 
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Burzeln und Zweige einer jungen Pflanze ftreben die kindlichen An— 
Ihauungen ing Tiefe und Breite, nach allen Elementen und jedem Sonnen- 
ſtrahl. Aber alles und jedes wird auch individuell verarbeitet und um: 
geftalte. Das Kind fieht in Stedenpferd und Puppe nicht Holz und 
Porzellan, im Haustier nicht die nüßliche Milch: oder Eierfpenderin 
ſchlechtweg: es belebt alles, perfonifiziert überall, ftattet mit dem Phantafie- 
überfhuß, der in ihm wuchert, auch die armen Dinge der Wirklichkeit 
aus rings um fi ber. Dies thut aber auch der Dichter: nur daß 
er dabei meift fonfequenter verfährt, forgfältiger und maßvoller bleibt. 
Darum dient er dem Kinde als geeignetfter Führer im ewig frühlings- 
grünen Lande der Phantafie. Er leitet es auf blumigen Pfaden dahin, 
läßt es die Reiche der poetifchen Welt und ihre Herrlichkeit fchauen und 
fpriht zur Erflärung doch immer nur da3 aus, was auch ein Kind 
verftehen kann. In dem Wunbderlande, das die beiden durchfchreiten, 
ſprechen die Tiere und reden die Blumen, wandeln Rieſen und Zwerge 
einher und werben felbft die Engel des Himmels fichtbar. Den inmitten 
grüner Blätter fchlafenden Apfel zu weden, Hilft die Liebe Frau Sonne 
und der befiederte Sänger dem Finde, das junge Stürmchen ift ihm 
beſonders befreundet, und der Bach im Thal antwortet auf des Kindes 
Frage ebenjo bereitwillig wie der Kirchturm auf dem Hügel des Heimat: 
borfes. Der Froſch erhält ein Lob um feines herrlichen Geſanges willen, 
die Birke im grünen Schleier wird als fhöngefhmüdte Braut beivundert, 
im Wiefengrunde gehn die Blumen zum Tanze, und im Ährenfelde 
feiern Käfer und Schmetterlinge fröhliche Kirmes. Glüdliche Kinderaugen, 
denen die Poefie ſolche Bilder malt! 

Freilich — die Mugen lernen mit der Zeit jchärfer beobadıten. 
Wenn das Rind einmal Spielzeug und Puppen beifeite legt, will es 
auch nichts mehr willen von der poetijchen Märchenwelt, in der es bisher 
lebte. Biel fpäter erit kommt es auf einem weiten Umwege und von 
einer anderen Seite zu ihr zurüd. Der reifere Knabe, das heran- 
wachſende Mädchen verlangen nad Wirklichkeit felbft in der Poeſie. 
Aber um diefelbe Zeit thut fi aucd WBaterland und weite Welt vor 
ihnen auf, wird ihnen jener Reichtum von Schönheit, welcher in ber er- 
habenen Natur und der ehrwürdigen Vergangenheit ruht, verftändlich, 
dämmert eine Ahnung von der Gefühlsmwelt des eigenen Bufens Leife in 
ihrem Bewußtfein auf. Alle diefe Gebiete hat aber auch der Dichter 
durchftreift. Im Liede lebt die große That fort und baut fi vor uns 
auf, was bie Fremde Staunenswürdiges bietet; — die dunklen Gefühle, 
die im Herzen wunderbar jchliefen, läßt nicht3 jo rein in die Erjcheinung 
treten, al3 die Zauberin Poeſie. Handelte e3 ſich früher — abgejehen 
bon dem geiftlichen Liedern — zumeift um phantafiemäßige Einfleidung 
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an fich unbedeutender Dinge, fo gewinnt jet auch in der ſchönen Litte⸗ 
ratur des Lefebuches der Stoff für fich eine höhere Bedeutung. 

Un diefer Stelle des Lehrgangs findet ſich noch einmal eine Gabelung, 
bei der fich entjcheiden muß, an welcher Auffaffung von der Dichtung 
der Schüler fefthalten joll fein ganzes Leben lang. Läßt man ihn hier 
in der Litteratur bloß die glatte Bearbeitung gefälliger Stoffe jchauen, 
gewöhnt man ihn an Faleidoffopifchen Wechjel reizender Bilder, die zu— 
nächft nur unterhalten jollen, ohne anzuftrengen, jo wird ber Bögling 
bald genug zu jener bunten Menge gehören, die na dem Olänzenden 
greift, ohne das Echte zu ſchätzen zu miffen. 

Wer die Schüler feiner Oberflaffe einmal aufgefordert Hat, ihre 
Lieblingsgedichte zufammenzuftellen, der wird bemerkt haben, wie den im 
Bewußtfein wachſender Kraft ftehenden Knaben am meiſten die Lieber 
von Krieg und Sieg, Tod und Blutvergießen anziehen: je mehr paffiert, 
deſto Tieber ift der Knabe dabei. Selbjt bei Mädchen, die Häufig Fromme 
Lieder als ihre Lieblingsleftüre bezeichnen, findet man weit feltener Die 
ſchlichten Weiſen Julius Hammers und Sturms oder gar die innigen Lieder 
Spittad bezeichnet, als die ſtark rhetorifchen Schöpfungen Karl Geroks. 
Das ftolz einherfchreitende Gedicht, deffen Inhaltswucht und Formenglanz 
in die Augen ftechen, reizt eben den noch wenig gebildeten Gejchmad. 
Aber wo grelle Farben und Töne auf die Sinne einftürmen, leidet das 
feinere Empfinden. Schon das Kind muß der gepfefferten Speife und 
des überwürzten Trankes entwöhnt werden, wenn nicht der Erwachſene 
Geſchmack finden fol am Ragout de3 Kolportageromand und dem 
betäubenden Fufel der Tingeltangelweifen. Sinnig verweilen lernen muß 
deshalb das Kind an der Hand des Lehrers auch bei der fhlichten 
Blüte; fchärfen ſoll fich fein Auge felbjt für die zunächſt verborgene 
Schönheit; unerläßlich ift es, daß ihm neben dem Gegenftande auch Die 
Kunst, mit der diejer dargeftellt ift, begreiflich gemacht wird. 

Mit diefem Ziele ift jene darftellende Methode ſchwer vereinbar, 
die das Gedicht zum Ausgangspunkte für die Mitteilung beftinmter 
Stoffe macht. Gewiß fol im Gefchichtsunterrichte das Hiftorifche Volks— 
lied anflingen und die lebhafte Schilderung des Dichters und Vorgänge 
aus der Vergangenheit veranfchaulichen. Gern Laffen wir unferer Heimat 
und ihres Herrſchers Preis in den Worten des Dichter8 vor unferen 
Kindern erjchallen, und in geförderten Klaffen wird man fogar nod 
weiter gehen dürfen. Der politifhen Dichtung Walthers von der Bogel- 
weide läßt fich ein Plat anweijen, wo vom Kampfe der Welfen mit den 
Waiblingern, deutfcher Geradheit mit welſchem Trug die Rebe ift; nord: 
und ſüddeutſche Dialeftdichtungen aus den Sriegsjahren 1870 und 1871 
fönnen in überzeugender Weife die Verfchmelzung der deutfchen Stämme 
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im nationalen Feuer beurfunden; unfere ſächſiſchen Mundarten kommen 
zur poetifchen Geltung, wo auf der Oberftufe die Baterlandstunde 
wieberfehrt, um zum Verftändnis zu leiten fir VBollsentwidelung und 
Stammeseigenart. Aber auch ba, wo die deutſche Dichtung in ſolche 
Beziehungen tritt, fol fie mehr verflären als erleuchten. Über das vom 
Schiller jchon vorher Angeſchaute und Erkannte fol fie ihren Schimmer 
gießen, auf daß die Wirklichkeit einen neuen Glanz davon empfange. 
Auf eine Höhere Stufe, ins Reich der Ordnung und waltenden Vernunft 
hebt die echte Dichtung den Ablauf des Gefchehens und das Ge: 
wordene: wird der Schüler in diefem Reiche befannt und — ſoweit 
das einem Werdenden möglich ift — heimiſch, fo iſt er felbft auf eine 
höhere Stufe des Menfchentums gehoben. In der Fähigkeit, ſich an 
edlen Genüffen zu erquiden, ruht ja doch allein die wahrhaft „feinere 
Bildung“. 

Der Menfch als fühlendes und denfendes Weſen kann nicht anders, 
al3 in fi verarbeiten, was ihm vor die Sinne 'und die Seele tritt. 
Für folche gedanten- und gefühlgmäßige Umformung des Gegebenen 
bietet die finnige Tochter des Geiftes und der Empfindung, bietet die 
Poeſie ihm freundliche Hilfe. Mag fie unferen Zöglingen auf ihrem 
Entwidelungsgange niemals fehlen mit ihren geiftlihen und weltlichen 
Gaben! 


Bwei Lehrerfpiegel. 


M. Dreyers Probefandidat und D. Ernits Flachsmann 
als Erzieher. 


Bon Dr. 2. Koch in Bremerhaven. 


Seit Jahrzehnten nun tobt — muß man fagen — der Kampf 
gegen und um die Schule. Nicht bloß gegen das humaniſtiſche Gym: 
nafium wurde Sturm geläutet — Guerre & outrance! ift thatfächlich der 
Schlachtruf aller Feinde diefes Syſtems geworden. Auch) an dem Gebäude 
der anderen Schulformen ward gerüttelt und nicht derer gefchont, die in 
fo ſchwankender Zeit ihren Beruf treu erfüllten, der deutfchen Lehrer. 
In Humoresfen und Satiren nit nur — mit menschlicher Milde gegenüber 
menſchlichen Schwächen —, nein, mit Haß und Erbitterung in Pamphleten 
unerhörter Sprache geißelte man als Schwächen und Gebrechen eines ganzen 
Standes, was gewiß mit Recht an einzelnen, vielleicht an einem zu großen 
Zeile desfelben zu tadeln war. Und wie immer machte ſich die Tagespreſſe 


238 Zwei Lehrerſpiegel. 


— die große Sünderin — mit wenigen Ausnahmen zur Mitſchuldigen 
an dieſem gehäſſigen Treiben, indem fie, allen Kreiſen des Volkes, auch 
der Jugend felbft Leicht zugänglich, Verwirrung und Unruhe und Ent- 
täufchungen hervorrief durch Veröffentlichung vieler ganz unreifer Aus— 
laſſungen gegen Schulzuftände und der wunderlichften Vorfchläge zu weit: 
gehenden Reformen. Aus der tiefen Verftimmung allein, die fi) fo 
unferer Nation gegenüber der Schule bemächtigt Hat, ift e3 zu verjtehen, 
daß zwei Dramen, die um das Ende des Jahrhunderts gedichtet wurden, 
vom Bublitum durch einen Beifall ausgezeichnet werden konnten, wie er 
weit wertvolleren, an echter Poefie reicheren Werfen in diefem Maße 
nicht zuerkannt worden ift: ic meine Mar Dreyerd Probekandidat und 
D. Ernfts Flachsmann als Erzieher, jenes als Drama, diefes als Komödie 
von den Berfaffern bezeichnet. 

Sch Halte es für durchaus unangebradht — es ift das freilich meine 
perjönliche Auffaffung —, mit ſouveränem Achfelzuden an dieſen Spiegeln, 
die unferm Stand da vorgehalten werden, vorüberzugehen; viel richtiger 
iſt es, ftandzuhalten der Wahrheit, die aus den Spiegeln niederjchlagend 
oder erhebend uns anfchaut. Und das um jo mehr, als diefe Stüde der 
dramatifche Ausdrud der Gefinnungen des Volkes gegen uns fein wollen, 
und wie die Zuftimmung derer, die e3 im Schaufpielhaus gejehen, beweift, 
auch find, und weil ihnen als NAgitationen für eine wichtige gute Sadıe 
von Männern, deren Urteil ung nicht gleichgiltig Laffen kann, ein fehr 
beträchtliher Wert zugefprochen wird. Und agitatorifh wollen beide 
wirken. Darüber lafjen fie felbft nicht den Leifeften Zweifel zu. Am 
Schluffe feines Dramas läßt Dreyer den Freund des gejcheiterten 
Probefandidaten diefem zurufen: „Für das freie Wort ift auch anderswo 
PBlab..... Haft du ſchon mal von Preußen gehört? Da hat jeder 
das verbriefte Necht, durch Wort, Schrift und Drud feine Meinung frei 
zu äußern. Geh du nad Preußen!” — Paul Benefeldt fpricht dieſe 
Worte, er, deſſen Ironie nichts, auch er felbft nicht Heilig ift. Ohne 
fie zu nennen, trifft er mit ber Spitze dieſes Pfeiles die Urheber der 
lex Heinze und andere Dunkelmänner, die in Preußen ihr Wejen treiben. 
Und die Bemerkung, die der Helb DO. Ernſts feinem Schulrat gegenüber 
macht: „Wenn Sie einmal darauf achten wollten, dann würden Sie er: 
ftaunlich viele Flachsmänner finden. Sie würden finden, daß die Flachs— 
männer und bie Weidenbäume in niederträchtiger Üppigfeit gedeihen, daß 
fie die deutfche Schule zur Drill: und Drefjuranftalt erniedrigen 
und jede junge ſchöne Negung mit fchleihender Bosheit erftiden“ 
— enthält die Duinteffenz aller der Vorwürfe, genau in die Form 
der Schlagwörter gekleidet, die überall ung in den Streitfchriften bes 
gegnen. 
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Und wie in der Tendenz, fo haben beide Dramen auch in ben 
Einzelheiten ber Anlage, der Charakteriftit viel Gemeinfames. Wir 
dürfen fie daher nicht voneinander trennen, wenngleih M. Dreyers Probe: 
fandidat, wie der gewählte Titel erraten läßt, dem höheren Lehrerftand 
gilt, Ernft3 Flachsmann fi gegen den Volksſchullehrer richtet. Die beide 
Stände jondernden prinzipiellen Unterfhiede in der Ausbildung, Die 
grundverjchiedenen Methoden, die beide in der Ausübung ihres Berufes 
anzuwenden haben, ebenſo der ganz verjchiedene LXehrftoff, der hier und 
dort der Behandlung wartet, — all das kommt für beide Verfaffer gar 
nicht in Betracht, die ihr Können lediglich an der Darftellung des Lehrers 
der Gegenwart erproben wollten. Dieſe allein ift e8, die nicht nur unfere, 
der Lehrer, Aufmerkfamfeit auf fich lenkt, fondern das große Publikum 
anzieht. Die Handlung jelbft it in beiden gleich unbedeutend und würde 
fo wenig wie die fonft am Spiel teilnehmenden Figuren ein fo großes 
Intereſſe hervorgerufen haben. Dreyer Stüd fpielt in einer Heinen 
frommen Stadt Medlenburgs, in welcher Muderei und Strebertum fich die 
Hand zum Bunde reichen und den darwiniftifch gefinnten Probefandibaten, 
der die Schöpfungsgefchichte nach orthHoborem Bibelglauben nicht anerkennen 
fann, in der unglaublichiten Weile zum Widerruf zwingen wollen. Der 
Widerftand, den der Kandidat diefem Anfinnen entgegenjegt, bringt ihn 
um Lehrthätigkeit und Stellung — wenigſtens in feiner Heimat. In 
Flachsmann als Erzieher wird gezeigt, wie dieſer fürchterlichite aller 
Schulmonarchen, nachdem er allem Lebendigen in „feiner“ Schule ben 
Erftidungstod gedroht und dreißig Jahre lang hat wüten fünnen, als ein 
elender Betrüger entlarvt wird und fein Lafter der Tugend feines beften 
Lehrers das Feld räumen muß. In der Entwidelung diefer Aktionen 
verraten beide Dichter ungleiche Begabung. Ich ftehe nicht an, der 
Ernftihen Dichtung den Borzug zu geben, und man wirb biefem 
Urteil zuftimmen, nicht als ob Ernft3 Drama etwas wejentlicd; Größeres 
bedeute als dad Dreyers, fondern deshalb, weil Ernft troß aller Bu: 
geftändniffe, die er in vielen, recht billigen Witzen dem ziemlich un— 
feinen Geſchmack des Tachluftigen Publikums macht, nicht nur verneint 
wie jener, fondern, von erfreuliher Wärme, ja von Begeijterung 
für die gute Sache erfüllt auch pofitive und nicht zu verachtende An— 
regungen giebt. 

Und nun die Augen auf den Spiegel gerichtet! 

In Dreyerd Probefandidat zunächſt treten auf: 

„Der Direktor Eberhard ift eine kraftvolle Erjcheinung mit 
foldatifcher Haltung, nicht frei von Pole. Die Züge find Hart und 
energiſch, das Auge ift falt und hat oft etwas Lauerndes. In der Stimme 
it ein näfelnder Ton.” — So der Dichter bei des Direktors erftem 
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Auftreten. — Diefer Zeichnung feines Äußeren entfpricht fowohl die 
Schätzung, deren fich diefer führende Geift bei „feinen” Lehrern erfreut, 
als die Gefinnung, die feine eignen Worte verraten. Benefeldt weiß von 
ihm zu berichten (S. 27): „Wenn man fieht, wie unjer ehrmwürdiges Ober: 
haupt fich jet dem Kirchentum in die Arme geworfen hat. Das heißt 
felbftverftändlih aus ganz innern Beweggründen.“ Auf der nächſten 
Seite erfahren wir, welche Beweggründe das find: Der Bater des Prä- 
pofitus ift Minifter! Bor anderthalb Jahren, als der alte Paſtor Rade— 
macher einen offiziellen Schulgottesdienft einrichtete, erklärte der Direktor, 
daß er nicht gejonnen wäre, feine Lehrer und Schüler in die Kirche zu 
fommandieren. Jeder künne über den Sonntag nach eigenem Befinden 
verfügen. Zufällig war damals das alte Mintfterium mit feinen gemäßigten 
Unfhauungen noch im Amte Für diefe Entwidelung zur Gefinnungs- 
tüchtigfeit erntet der Direktor vom Kollegen Störmer die lieblichen Titel 
Kriecher, elender Streber und Schleicher, jchleimiger Halunfe. Benefeldt 
rühmt ironisch das Negietalent, mit dem der Alte die Buße des Probe- 
tandidaten in Scene jeßt, und findet für dieſe Bemerkung die Zuftimmung 
des Kollegen Bollmiller: „Wie der Alte die Sache zu deichjeln weiß! 
Den Rummel verfteht er!” Wichtiger jedoch als die Stimmen der hinter 
feinem Rüden räfonnierenden Lehrer find für die Beurteilung des Direktors 
feine eigenen Worte, namentlich in der Unterredung mit dem Probe 
fandidaten, mit dem Präpofitus und in der Konferenz. Danach iſt er ein 
Anhänger der neuen Methode, ijt entfchieven für das Sichausleben der 
Perfjönlichkeit, für die individuelle Freiheit des Lehrenden — natürlich 
nun kommt die Einſchränkung — ftreng im Rahmen des Beftehenden 
und Erlaubten. Troßdem oder gerade darımı ift er außer ſich darüber, 
daß der Probefandidat ſich über das im Lehrbuch feftgelegte Penſum 
hinweggeſetzt Hat, ift er feſt entichloffen, der von jenem vertretenen 
dartiniftiihen Weltanfhauung entgegenzutreten. „Sein“ Probelandidat, 
für deſſen Seelenheil er ſich verantwortlich fühlt und dem die Hand zu 
reichen er fich verpflichtet glaubt, wird fich fügen und felbft den unbeil- 
vollen Einfluß feiner Äußerungen vor der Kaffe durch die Erklärung 
aufheben, daß er nur citiert, beifeibe nicht feine eigne Überzeugung aus: 
gefprochen habe. Solche Zuverfiht in den Erfolg feiner Anordnungen 
giebt ihm der Glaube an den zwingenden Geift feiner Anftalt, den Geift 
ftrenger Gläubigkeit, der alle Grundbedingungen für die äußere Umkehr 
und innere Wandlung des Sünders in fich ſchließt. Diefer Geift der 
Gläubigkeit verbannt die Wiffenfchaft aus der Schule, verbietet, daß jeder 
Lehrer feinen Glauben und feine Philofophie den Jungen unter die Nafe 
reibt, will die Schüler nicht zu eigner Anſchauung führen, fondern zu 
Staatsbürgern erziehen, die da müſſen; bie denken fönnen, was fie 





—— 
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wollen, aber — wie der Direltor — ihre Weltanſchauung für fich behalten. 
Bei aller Energie, mit der der Direktor Gehorfam und Rückkehr zur 
Drdnung feiner Anftalt vom Probefandidaten verlangt, iſt er doch ängftlich 
bemüht, den Zwiſchenfall nicht zur Veranlaffung eines der Obſtruktions— 
partei erwünschten Schulffandal3 werden zu laſſen, und atmet erleichtert 
auf, al3 der junge Lehrer fich zu einem pater peccavi vor verfammelter 
corona bereit erklärt. Alſo Hochmut und Defpotismus nad unten, 
allerunterthänigfte Ergebenheit nach oben find die Grundzüge feines 
Charakters. Wenn er auch vorgiebt, alle internen Angelegenheiten nicht 
mit amtlicher Kälte und amtlihem Hochmut, fondern im Geifte der Liebe 
behandelt zu Haben, die Härte des Tones, die Kürze feiner Rede, in 
denen er den Lehrern gegenüber fich bewegt, die Wut der Enttäufchung 
darüber, daß der Sünder fi) nicht hat zwingen laffen, verraten die 
gegenteilige Gefinnung. 

So ift es fein Wunder, daß unter feinem Scepter das ganze 
Kollegium an Seelenverfaltung leidet, die Lehrer aus Individuen 
Maſchinen geworden find. An der Spitze marfchiert der kleine vergilbte 
Pedant Profeffor Holzer, der Hüter der heiligen Gejchäftsordnung der 
Konferenz, der aus ber Reihe der großen Schweiger, wie Benefeldt das 
Kollegium nennt, nur heraustritt, wenn eine Anordnung des Direktors 
einem Paragraphen der Schulordnung zu widerfprechen jcheint. Profeſſor 
Niedermöller, deffen Vertretung der Probefandidat übernehmen fol, wird 
als ein Mann von fo guter Gefinnung geichildert, daß die Jungen bei 
ihm einfach gefchlafen haben. Sodann Profeffor Bollmiller, ein epikureifcher 
Durchſchnittsmenſch, der feiner fatten Gedankenloſigkeit fich freut, Skat 
und Braunbier als die höchſten Güter dieſes Daſeins preift. Oberlehrer 
Störmer ift der heimliche Cholerifer mit dem „malfontenten‘ Geficht, der 
nur vor Gleichgefinnten e3 wagt, fich feiner Galle, die das Treiben des 
Borgejegten anjchwellen Tieß, zu entledigen, fcharfe Kritit an abweſenden 
Kollegen übt und nur einmal feiner Feigheit fich ſchämt — nad) der 
Heldenthat des Probefandidaten. Schlieflih Dr. Balduin, ein aalglatter 
Streber, der „ekelhafte Speichelleder”, das „Schleimige Gewürm“, der e3 
fich nicht nehmen läßt, dem Herren Direktor den Ausdrud der tiefgefühlten 
Verehrung auszufprehen für die warmherzige Behandlung der Uns 
gelegenheit bes Probefandidaten. Würdig reiht fi an dieſe Oberlehrer: 
ſchaft der wiſſenſchaftliche Hilfslehrer Paul Benefeldt an, ein Biergeficht 
mit vielen Schmiffen und fpärlichem Haar: und Bartwuchs. Er ift blafiert, 
„es ift ja alles fo ſchnuppe“ —, felbitironifch nennt er fich einen Idioten, 
deſſen Wahlfpruch: „Alles verachten, fich felbft natürlih auch“. Durch 
„Bier und Weiber” ift er fähig geworden, ſich in die Atmofphäre der 
frommen Stadt, des Kollegiums der Schweiger leicht zu acclimatifieren, 
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und nun erboft, durch einen Kandidaten fi daran erinnern laſſen zu 
müffen, daß auch er einmal nicht gefürchtet, auch er Idealen nachgeftrebt 
habe; voll der frohen Zuverſicht, daß auch feines Freundes Frig Per: 
fönlichkeit im großen Wurſtkeſſel der Anjtalt untergehen wird. Und nun 
der Dr. Fri Heitmann jelbft, der Sohn eines Vater, der treu zu Thron 
und Altar fteht, den aber das Stubium der Naturwiffenichaften zum 
Heiden gemacht hat. Er, unter all den Larven bie einzige fühlende Bruft, 
der einzige Denker und begeifterte Arbeiter. Es giebt nichts Schöneres 
auf der Welt, als Schulmeifter zu fein.“ „Wie den Jungen die Augen 
aufgehen — durch mich!" Ein guter Sohn, der fchwer unter dem Lafter 
feines Waters leidet, deffen erfter Gedanke die Sorge um feine Mutter 
ift, ein xalög »ayados im wahrften Sinne des Wortes, ein wahrer 
Freund der Jugend, die ihn darum auch abgöttiſch liebt; und doch ein 
Menfh, dem nichts Menjchliches fremd if. Das zeigt er in feiner 
Berliebtheit für die recht kindiſche, hübfche Gertrud, die Tochter des 
wohlhabenden, aber ganz ungebildeten Maurermeiftere. Bon einem 
Manne, dem fo viel Geift zu eigen ift, wie der Dichter ihm nad): 
rühmt, dürfte man erwarten, daß er feine Liebe nicht an ein Weſen 
verfchentt, das ihn nie verftehen wird und darum nicht dauernd be— 
glüden kann. 

Sp ift Fritz Heitmann die einzige Geftalt, die Sympathie nicht 
nur durch ihre Gefinnung erwedt, fondern weit mehr durch bie Feſtigkeit 
und Mannhaftigkeit, mit der fie ihrer Überzeugung auch um den Berluft 
einer ihr Tiebgewordenen Thätigfeit treu bleibt. 

Das ift alfo die Darftellung der akademiſchen Lehrerfchaft um 1900. 
Man hat wohl gefühlt, daß der Dichter zu weit gegangen ſei in der Ent- 
ftellung der thatjächlichen Verhältniffe, man hat ausdrüdlich hervorgehoben, 
daß der norddeutſche Kleinftaat, in dem das Stüd fpiele, Medlenburg 
fei, deſſen Schulzuftände man gar nicht grau genug fchildern könne. 
Aber wird darum die Sache beſſer? das Verjchulden des Verfaſſers 
geringer? Seine Dichtung blieb nicht auf den Bühnen Medlenburgs 
— das war auch nie des Dichters Abfiht —, fie ſchritt über die Bühnen 
Deutfchlands und Oſterreichs und fand die bereit früher erwähnte, 
warme Aufnahme — wie f. 8. die Ubderiten Wielands, ber in dem ans: 
gehängten Schlüffel zum Berftändnis der Schrift verriet, wie dem Ber: 
faffer von allen Seiten zuftimmende Bemerkungen über die Trefflichkeit 
der Zeichnung der Abderiten, jener Erznarren, zugegangen feien. Ja, 
wie es überall Abderiten giebt, jo auch in unferm Stande, und nicht 
nur in der Lehrerfchaft der Provinzialftäbte. Wir haben Streber und 
Heuchler, Genußmenſchen und Egoiften, Pedanten und Nörgler unter den 
vielen Taufenden unfere® Standes; Neid und Hochmut gegeneinander, 
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Grobheit und Lieblofigkeit gegenüber den Schülern find nicht feltene 
Untugenden auch des höheren Lehrerftandes. Wer wollte das leugnen? 
Aber find dieſe Fehler in dem Verhältnis ung eigen, wie M. Dreyer 
feine Leſer glauben macht, wenn er ein ganzes Kollegium aus Idioten 
beftehen läßt und nur ben Probefandidaten als noch Menfchen barftellt, 
der, das einzige Licht, aus dem grauen Bilde alsbald ausfcheidet? Wo 
find in feinem Stüd die Zierden der Lehrerichaft, die Männer erniter, 
tiefgehender Beihäftigung mit der Wiffenfchaft, deren Hand fie vor dem 
Berfinten in den Abgrund fchablonenhafter Ausübung ihres Berufes 
bewahrt, wo bie Lehrer, denen ihr Herz die Wahl des Berufes vor: 
geichrieben, die in ihm aufgehen, weil fie die Jugend verftehen und fich 
der Berantwortlichkeit ihrer Stellung dauernd bewußt find, wo bie 
Männer, die durch Wort und Schrift und That fördernd eingreifen in 
die Löſung großer wirtichaftlicher, fozialer nnd politifcher Fragen? Giebt 
e3 viele Berhältniffe zwifchen Direktor und Kollegium, ähnlich dem, das 
M. Dreyer jchildert, wo der Direktor nicht als primus inter pares fich 
fühlen fann, fondern meint, mit allen Mitteln der patria potestas feine 
Lehrerfamilie Teiten und für fie denken zu müſſen, fie als „feine An— 
geſtellten“ rückſichtslos behandeln und beleidigen zu können? Cine der: 
artige Subordination der Lehrer unter den Direktor ift nicht mehr 
militäriſch, fie iſt ſtlaviſch. 

Angeſichts der von Dreyer gewählten Lehrertypen muß jedem der 
Humor vergehen, Schaudern muß den Hörer befallen, ſtellt er ſich vor, 
da ſolchen Menſchen die Jugend neun der beſten Lebensjahre ausgeliefert 
if. Mißgeftimmt über den Sieg dieſes hafjenswerten Geiftes, dem in 
M. Dreyerd Drama das edle Streben nad) Wahrhaftigkeit erliegt, wird 
man das Schaufpielhaus verlaffen oder dad Bud aus der Hand legen. 
Als vor wenigen Jahren ein Berliner Theaterkritifer ſich unziemliche 
Bemerkungen über da3 Äußere des Dichters Aufeler, eines Volksfchul- 
lehrer in Oldenburg, erlaubt hatte, der, den Hervorrufen Folge zu Teiften, 
auf der Bühne erfchienen war, reichte der Deutiche Lehrerverein eine Klage 
auf Beleidigung des Lehrerftandes ein. Und wir jehen ruhig mit an, daß 
nicht das: Äußere, nicht die Lachluſt reizende Manieren, nein, daß das 
innere Wejen, der Charakter, die Seele des höheren Lehrers auf der 
Bühne verhöhnt, verzerrt werben darf. Wo ift da das Ehrgefühl des 
Standes, da3 fi jet fo gewaltig in dem Verlangen nah Titeln und 
Würden und äußerer Gleichftellung mit anderen gleichgebildeten Ständen 
regt? Iſt es richtig, das Pamphlet niedriger zu hängen, wenn man es 
nicht mit dem rohen Pöbel, fondern mit dem gebildeten Teile der Nation 
zu thun Hat, wenn nicht Einfalt und Spottluft, jondern Bosheit troß 
befierem Wiffen den Angriff verurfachte? 
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Doch wenden wir uns dem zweiten Spiegel zu: Flachsmann als 
Erzieher von D. Ernft. Der Dichter führt uns in die Knabenvolksſchule 
einer Heinen Provinzialftadt, ohne deren Lage genauer anzubeuten. Er 
will alfo feiner Darftellung der Lehrerfchaft noch allgemeinere Geltung 
beifegen. Über den gleißneriſch freundlichen, im Grunde aber hochmütigen, 
unfähigen, lüfternen Schulmonarcdhen, der weder Goethe noch Gottfried 
Keller Tieft, da Poeſie ihm Nebenfache ift, Fönnten wir um fo eher mit Still- 
fchweigen Hinweggehen, als er eigentlich von Haus aus gar fein Lehrer 
ift, jondern ſich mit Hilfe der Papiere feines verftorbenen Bruders jeine 
Stellung erfchwindelt und dreißig Jahre die Negierung getäufcht Hat. 
Aber der Dichter behauptet, wie vorher erwähnt, daß e8 erftaunlich viele 
Flachsmänner bei uns giebt, wenn fie auch nicht alle falſche Papiere 
hätten — jo bleibt nichts übrig, als auch diefen Typus fi) anzufehen. 
Die Kritik feiner Kollegen mag auf fi) beruhen, feine Grundſätze hören 
wir von ihm ſelbſt. Zunächſt fehlt ihm der Zug der Frömmelei, ber 
dem Direktor Eberhard zu eigen war, gänzlid. Er ift in erfter Linie 
Pedant, der fi) darüber aufregt, daß eine Mütze ftatt auf dem oberen 
Hafen auf dem unteren hängt, daß die ſchwarze Tinte auf feinem Tiich 
nicht rechts, die rote nicht links fteht, twie er angeordnet, dem e3 wichtiger ift, 
durch fortgefegte Übung zu erreihen, daß die Tifche nicht Kappen, daß 
die Finger beim Melden nur in Kopfhöhe gehoben werden, als daß die 
Kinder zu denfenden und fühlenden Menfchen werben. Durch eine Million 
von Verfügungen glaubt er den rechten Unterricht anordnen zu können, 
alle willfürlihen, wenn auch noch fo berechtigten und begründeten Ab— 
weichungen vom Lehrplan rügt er al3 ungehörig im fchärfiten Tone Für 
Neuerungen, die friiche junge Lehrer in feiner Schule einführen wollen, 
fehlt ihm jedes Berftändnis. Peſtalozzi und Rouſſeau Haben für ihn 
nicht gelebt. Daher genügt es, um von feiner eignen Lehrthätigfeit fich 
ein Bild machen zu können, das Urteil des Schufrat3 über ihn zu hören, 
der ihm das Kompliment macht: „Sie eignen fich zum Schulmeifter wie 
das Mouflon zum Gedankenleſer!“ Wie dem Direktor Eberhard ift ihm 
für feine Stellung zum Kollegium der Sa maßgebend: „Der Lehrer fol 
fi der vorgefeßten Autorität fügen.” Freilich erlaubt ihm feine Ver— 
gangenheit nicht, ihn allen Kollegen gegenüber mit der gleichen Strenge 
anzuwenden. Dagegen jcheut er fich nicht, über mißliebige Lehrer ſo— 
wohl den Schuldiener als die Eltern der Kinder, ja dieje jelbft aus— 
zuhorchen und ihnen aufzulauern. Wefentlich für die Erkenntnis feines 
Geiftes ift weiterhin folgende Bemerkung über das außerdienſtliche Ver— 
halten eines Lehrers: „Ein Lehrer fol fich ganz auf die Arbeit in feiner 
Klaſſe beichränfen und dem öffentlichen Leben überhaupt fern bleiben. 
Das erhält ihm die Achtung der Bürger und ift für ihn ficherer. ber 
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er hat nichts dagegen zu erinnern, daß feine Kollegen die Stunden von 
7 bis 12 höchſtens im Skatjpiel verfinfen oder fchlafen, wenn fie fich nur 
nicht bemerklich machen. 

Auch diefem Leiter ftehen einige fongeniale Lehrertypen zur Seite: 
ber bauernjchlaue, intriguante, feige Fäljcher Dirds, vor dem die Schüler 
zittern; der Hagere Hypochonder Weidenbaum, der — angeblih — feine 
Pflicht thut und fich fonft um nichts kümmert, in Wahrheit in der Klaffe 
der größte Menjchenjchinder und voller Neid gegen begabtere Kollegen 
ift, über deren Beitrebungen er fih in wüſtem Schimpfen ergeht; und 
der verbauerte Riemann, der nur Skatlarten und vielleicht Zeitungen in 
die Hand nimmt, in pädagogischen Dingen nicht fortichreitet und jo — 
wie der Schulrat richtig folgert — zum Mörder, zum Seelenmörder 
wird. In der Mitte fteht Kollege Vogelſang, der joviale Spötter, dem 
die Einfiht in feine Unzulänglichkeit nicht fehlt und beffen Humor ben 
Kindern die Schulftube jonnig erfcheinen läßt. Ihm verwandt ift der 
nur jugendlichere, temperamentvolle Römer; ganz NReformer in Kleidung 
und Pädagogik, aber Feuer und Sturm im Herzen, verſpricht er ein 
vortrefflicher Lehrer zu werden, wenn er mehr Maßhaltung gelernt Hat. 
Bulegt — von den beiden Vertreterinnen der weiblichen Lehrerichaft zu 
ſchweigen — das Ideal eines Lehrerd, Jan Flemming. Während Direktor 
Eberhard den einzigen Lehrer in Dreyers Probelandidat, der Anerkennung 
verdient, nicht ganz unrichtig pädagogisch umreif nennt, und der Dichter 
auch das geringe Lob, das er der höheren Lehrerſchaft fpenbete, 
noch einfchränfte, ftellt Exrnft in feinem Flemming einen Vertreter des 
Volksſchullehrerſtandes Hin, deffen Licht ſelbſt die Schattenfeiten feiner 
Kollegen überftrahlt. Er braucht es uns gar nicht zu jagen, daß für 
ihn fein Beruf, Volksſchullehrer, das Höchfte ift, daß, wenn er mal fein 
Lehrer mehr fein dürfte, e8 aus mit ihm wäre. Seine Art, mit den 
Kindern zu verkehren, die Dankbarkeit der Eltern, die Bewunderung 
feiner Freunde im Kollegium, der Haß jeiner Feinde ebenda, die An— 
erfennung jeiner Leiftungen durch den Schulrat find Zeugnis dafür, daß 
wir es mit einem hervorragend begabten nnd gefhidten Schulmanne zu 
thun Haben. Dur eigne Kraft und wahre Luft zum Beruf aus Dem 
Handwerk zum Jugendbildner aufgeftiegen, erhält er fich des Lebens 
Frifche, ift im öffentlichen Leben ein ganzer Mann, vergeudet feine freie 
Zeit nicht mit Tändeleien, fondern treibt ernfte wiſſenſchaftliche Arbeit, 
und hat ein warmes, empfängliches Herz für all’ die Beftrebungen, unferm 
Volke den Sinn für das Schöne zu öffnen. Ernſt Tebt in Hamburg, 
inmitten einer den Anregungen Alfred Lichtwarts mit Begeifterung ſich 
bingebenden, regfamen Lehrerfchaft, und die Eindrüde, die auf jeden Ein- 
geweihten das fröhlich blühende Leben dort macht, fpiegeln fich in feinem 
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Flemming wieder. Dazu kommt manche beadhtenswerte Eigenjhaft, die 
dem Dichter ala Lehrer ſelbſt zu eigen ift, um dem herzerquidenden 
Typus eines Lehrers zu fchaffen, der fähig wäre, unſerm Wolfe wieder 
Mut zu machen und Liebe zu feiner Schule einzuflößen. Nur einen 
Bug table ich an diefem Lehrerbild: Flemming erklärt, es gäbe hoch— 
mütige und devote Schulmeifter. Er wolle die Bahl der ftolgen ver— 
mehren. Schade, daß fein Stolz ſich fo unangemefjen äußert, daß er 
dem Schulrat, und nod dazu einem fo mwohlgefinnten und fachkundigen 
Schulrat gegenüber einen Ton anjchlägt, wie er wohl der Frechheit an— 
fteht. Stolz zu fein hat nur der Vornehme das Recht. Geiſtige Vor— 
nehmheit fehlt Ernſts Idealbild. 

Sehen wir nun von dieſem ab, ſo wiederholt Ernſt die Vorwürfe, 
ſo beſtätigt er die Beſchuldigungen, die Dreyer gegen den Lehrerſtand 
erhoben hat. Dem Direktor Eberhard giebt ſein Flachsmann in der 
Heuchelei und dem Hang zur Tyrannei nichts nach, in Dircks verkörpert 
er wie Dreyer in Dr. Balduin das Strebertum, die Pedanterie 
haftet Weidenbaum in nicht geringerem Maße als Profeſſor Holzer an, 
an der Skatſeuche und allgemeinen Genußſucht leidet Profeſſor 
Vollmiller wie Riemann, für die Bequemlichkeit und den geiſtigen 
Rückgang ſind Dr. Störmer und Vogelſang vollgültige Zeugen, und 
endlich die Luſt am Räſonnieren teilt der wiſſenſchaftliche Hilfslehrer 
Benefeldt mit dem jüngſten Kollegen Römer. Un beſonderen Schwächen 
treten uns bei dem einen oder dem andern noch die Feigheit, das Miß— 
trauen und die Langweiligfeit entgegen. Uber neben den mit folchen 
Fehlern behafteten Dunkfelmännern, die wir weder unter dem Stand ber 
Lehrer im allgemeinen, noch unter den Lehrern der Provinzialftädte 
allein juchen dürfen, zeigt Ernſt auch Lichtgeftalten. Die ganze Atmo— 
fphäre, in ber fein Stüd fpielt, ift freier, fonniger, troß aller Wolken, 
die ſchwer genug vom Himmel herabhängen. Bejonders ift der Abſchluß 
der Handlung befriedigend, verfühnend. Im ganzen: Ernft ift bei allen 
Übertreibungen, die auch ihm entfchlüpfen, wahrer. Daher werden auch 
die Angehörigen des höheren Lehrerftandes die Mahnungen nicht uns 
beachtet laſſen wollen, die aus feinem Mund an alle ergehen und bie 
auch durch Pädagogen wie Münch und Lehmann noch in jüngfter Beit 
an die deutfche Lehrerichaft gerichtet worden find. 

Tyrannei, Strebertum, Heuchelei und Trägheit find Charakterfehler, 
die, wie gejagt, uns nicht allein anhaften und die burch Feine Ver— 
ordnungen, aber auch nicht durch Dramen wie die beiden hier beſprochenen 
je werden befeitigt werden. Inſofern ift Ernſts Komödie nicht bedeutender 
als das Drama Dreyerd. Aber dem Materialismus, dem alles wiljen- 
ſchaftliche Streben erjtidenden Wohlleben läßt ſich feuern durh Ein: 
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ichränfung des foftbare Zeit raubenden täglihen Wirtshausbefuches und 
Spieles und durch Anregungen, die eine Entfremdung von idealem 
Streben verhüten. Schon in feinen gefammelten Efjays (Offenes Viſier, 
Hamburg 1895) ift Exrnft für das künftlerifhe Prinzip im Unterricht 
eingetreten, hat er die Notwendigkeit eines univerfellen Intereſſes beim 
Lehrer bemwiefen und die Vorteile der Beziehungen des Lehrers zur Kunft, 
insbefondere zur Litteratur dargelegt. Kein Lehrer jollte diefen Aufſatz 
Ernftö ungelefen lafjen. Für ihn wie für die Anregungen, die Ernft 
durch feinen Flemming giebt, können wir ihm gewiß von Herzen dankbar 
fein. Darin bat er recht: find erjt die Lehrer zunächjt der deutjchen 
Literatur gewonnen und zu wahrer Freundichaft für fie durchgedrungen, 
dann werden Typen wie Benefeldt, Dirds, Weidenbaum u. a. verichwinden 
oder doch zu Seltenheiten werden. Die Macht der Dichtung auf das 
Gemüt, ihre reinigende, erhebende Wirkung läßt feinen Zweifel an der 
Verwirklichung diefer Hoffnungen zu. 

Einem zweiten Mahnruf Ernft3 lege ich noch höheren Wert für die 
Hebung unferes Schullebens bei, das ift die Forderung: Der Schulmeifter 
fei ein Menſchl Das Höchſte in feiner Kunſt erreiht man nur, jo lange 
man Menſch ift. Iſt nicht auch unferer höheren Schulen Ziel die Aus— 
bildung zu echter Menfchlichkeit, zur humanitas? Wie wäre fie zu er: 
reichen, wenn die Führer auf dem Wege zu ihr nicht ſelbſt ſich Menfchen 
fühlten! Dieſes Sih-Menfch-fühlen fchließt aber auch das Verſtändnis 
der Jugend in fih, oder doch das Verftehenwollen. In feinem eben 
veröffentlichten Werke „Erziehung und Erzieher” (Berlin, Weidmann 1901) 
beflagt Rudolf Lehmann, daß zu wenige unter uns die inneren Gründe 
bemerken, aus denen Hemmniffe in der Entwidelung eine® Schülers 
eintreten, daß fie nicht zu raten noch zu helfen wiſſen; daß eindringende 
Beobadhtung, intimere Kenntnis der Individualität ſelbſt da fehlen, 
two fie wegen der geringen Schülerzahl wohl möglich wären. Alfo auch 
Lehmann fordert, daß wir nicht alle Schwächen der Schüler mit einem 
ſchnell zufahrenden Urteil abthun, daß wir dem werdenden Menſchen das 
Berftändnis des gereiften, aber fich feiner eignen Entwidelung noch er: 
innernden und bewußten Menjchen entgegenbringen. 

Und das Dritte, das wir in Ernft3 Ausführungen beherzigen können, 
ift die Forderung, daß der Lehrer feiner geiftigen Ausbildung, feiner 
rebnerifchen Übung wegen ſich dem öffentlichen Leben nicht entziehen fol, 
fondern um fo mehr feine ftaatsbürgerlihen Rechte und Pflichten ge- 
brauchen und erfüllen foll, als tüchtige Leiftungen auf diefem Gebiete ihm 
und feinem Stande mehr Achtung gewinnen und vor allem ihm für 
feine erzieherifche Arbeit förderlich fein werden. Ich glaube, Ernit findet 
mit diefer Forderung den Beifall der großen Mehrheit der Kollegen, 
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und viele Stimmen betonen die Notwendigkeit, daß wir, denen nad) langem 
Ringen eine Neihe wichtiger Zugeſtändniſſe gemacht worden find, nun 
auch nicht in unferer Weltfremdheit beharren, jondern in den Kämpfen 
de3 Tages unfern Mann ftehen. In feinen vortrefflihen Aphorismen 
über „Ienjeit3 der Schule” (Neue Jahrbücher für das Haffifche Altertum 
und Deutjche Litt. und Pädag. 1901, 5. u. 6. Band) bemerkt Schulrat 
Münd mit Recht: „Ein Mangel ift es, daß die Lehrer, die Vorbilder 
fein follen, von der Jugend faft gar nicht handelnd gejehen werden, 
wenigitens nicht in großen Bahnen, im öffentlichen Leben, wo fih ihr 
Mut, ihre Charakterftärke, ihre Mannesreife zeigen könnte.” Ich glaube, 
diefe Worte werden namentlich die Jungen unter ung nicht in den Wind 
fchlagen. Sie werden nicht nur Sturm laufen, wie fie bisher gethan, 
um ihrem Stande die ihm gebührende Stellung im Staate zu fichern, 
fondern, wenn fie ihr Ziel erreicht haben, durch Thaten im öffent- 
lichen Leben beweifen, daß fie nicht nur niederreißen, fondern auch in 
Gemeinschaft mit andern aufbauen können. Von Erfolg wird ſolche 
Arbeit und folches Streben aber nur dann gekrönt fein, wenn man auch 
den beiden vorher erwähnten Mahnungen Gehör jchenkt und über dem 
Kampf um perfönlihe Ehren und foziale Anerkennung nicht vergißt, Die 
idealen Aufgaben des Lehrerftandes zu pflegen und Die vielfach zum 
Handwerk gewordene Berufsarbeit wieder zur Kunſt zu erheben. Haben 
wir im Kampf um die Anerkennung der Bedeutung unjeres Standes im 
Staatsleben den Sieg errungen und wenden wir und dann wieder mehr 
der Erfüllung unferer höchſten und heiligften Pflichten zu, die uns an: 
vertraute Jugend nicht allein zu bilden, fondern auch zu erziehen, dann 
werden die Typen mehr und mehr verfchwinden, die ung zur Unzierde 
gereichen, und ein neuer Zehrerfpiegel wird dereinft weniger Erfchredendes 
wiederzugeben haben als die beiden, die uns im Jahre 1900 vorgehalten 
worden find. 


Ein ungedruckter Brief Nikolaus Lenans. 
Mitgeteilt von Walther von Arx in Solothurn. 


Er ijt im Befige von Frau Dr. Sieber im Attisholz bei Solothurn, 
die ihn von Verwandten des Adreffaten erhalten hat, und ich ließ ihn 
buchitabengetreu abjchreiben. Der Brief, deffen Adreſſe ih an den 
Anfang der Kopie jchrieb, zeigt Fein Datum die Jahreszahl 1838 ift 
vom erjten Bejiger Hinzugefügt worden. 
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Herrn Ludwig von Poſt 
Hochwohlgeboren. 
care of M. Caspar Meier & C*, New: Horf. 


Berehrtejter Herr und Freund! 


Ich Habe Ahnen noch verbindlichit zu danken für die Güte, mit 
welcher Sie den von mir an Sie empfolnen Miffionär empfangen haben. 
Ebenjo danke ich Ihnen aufs Herzlichfte für Ihre thätige Theilnahme in 
Betreff meines Kleinen Landbeſitzes in den Freiftaaten. Als ich das Land 
kaufte, konnte ich noch nicht ahnen, daß ich einen Freund finden würde, 
der in taufendbmeilenweiter Ferne mit edler Sorgfalt über die Sicherheit 
meines Beſitzes wacht, und mir dadurch eine Beruhigung gibt, als 
wohnte ich felbft in Amerika. Diejen Freund Habe ich in Ahnen ge: 
funden, ohne das geringjte Verdienft von meiner Seite; wodurd ich 
wieder auf die alte Wahrheit gewiefen werde, daß der Menſch das Beite 
nicht verdienen könne, fondern als ein freies Gefchent des Himmels hin— 
nehmen müſſe. Sollte mir aber jemals eine Gelegenheit werden, Ihnen 
oder Ihren Kindern nüglich werden zu fönnen, jo würde ich dieſelbe 
gewiß auf eine Weije ergreifen, daß fih Ihre mir bewiejene Freund: 
fchaft meines freudigen Dienfteiferd nicht zu ſchämen haben würde. 

Das neueſte Erzeugnis meiner poetischen Thätigfeit erlaube ich mir 
Ihnen, diefent Briefe beiliegend, zu überfenden. Ich Habe darin den 
großen florentinijchen Reformator Savonarola, einen der geiftvollften und 
von der Idee des Chriſtenthums durchdrungenjten Vorläufer Luthers be: 
fungen. Was diefen großartigen Charakter befonder8 anziehend macht, 
befonders einem glüdlichen Republifaner, das ift die innige Verſchmelzung 
religiöfer mit politifchen Interefjen, melde das Herz dieſes Mannes 
erfüllt und ihn zum Heldentode auf dem Scheiterhaufen geführt hat. Ich 
wünſche mit diefer Gabe Ihnen und vielleicht Ihren Fr. Schweftern ein 
paar angenehme Stunden zu bereiten. Ich Habe dem Buche mein in 
Stahl geftochenes Bildniß beigelegt, damit ih, wenn ih in Ihr Haus 
trete, von Ihren Schweitern als ein nicht völlig Unbekannter empfangen 
werden möge. Der Gedanke nach Amerifa zu reifen, beichäftigt mich 
immer lebhafter, je länger es wird, daß ich dort geweſen, und je leichter 
und fchneller fich das Reifen dahin geftaltet. Mein Freund Graf von 
Württemberg trägt gleichfalls ein Verlangen fih Lunge und Herz mit 
republifanischer Luft zu erfrifchen, und jo wäre es möglich, daß ich mit 
ihm im Laufe des nächſten Jahres den Boden ber Freiheit betrete. Doch 
er ift Vater von drei Kindern, und ich bin Vater von vier Büchern, 
und fo fehr wir auch die Reife wünfchen, könnten doch ihn feine häus— 
lichen, mich meine literarifchen Familienverhältniße davon abhalten. 

gZeitſcht. f.d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 4. Heft. 18 
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Was fi in Deutjchland Neues zugetragen, werden Sie, jo weit es 
von Intereſſe ift, bereitd aus öffentlichen Blättern erfehen haben. Die 
Berwürfniffe des Erzbiſchofs von Köln mit der preußifchen Regierung, 
welche bei ihrem Ausbruche eine Miene machten, al3 ob fie von weithin 
greifenden welthiftorifhen Folgen jein müßten, verlaufen fih, wie es 
fcheint, im Sande. Unfere Zeit laborirt an einer gewiſſen Impotenz 
was ideale Dinge betrifft. Die politiichen Kämpfer gingen auseinander, 
bevor fie fih als ſolche Tegitimirten; die religiöfen gehen auch aus— 
einander. Wielleiht will die Weltgefchichte ſich früher eine tüchtige 
induftriellematerielle Bafis Tegen, auf der fie dereinſt ihre großen 
idealiftiihen Kämpfe ausführt. — 

Philipp Huber fchrieb mir, das Land in Ohio, in der Gegend 
meines Befiges, fei im Werthe dermaßen geftiegen, daß dort der Ader 
bereits für 12—15 Dollars verfauft werde. Wenn fi) das jo verhält, 
jo bin ich fehr geneigt meine 400 Ader für 4000 Dollar hintanzugeben. 
Fügen Sie gefälligjt Ihren bisherigen freundfchaftlichen Bemühungen noch 
die Hinzu, fich über diefen Punkt einige Notiz zu verfchaffen, und mir 
über die etwaige Möglichkeit eines Verkaufes gütige Nachricht zu geben; 
mir auch im Iegtern Falle zu fjchreiben, ob ich Ihnen eine bejondere 
Vollmacht und in welcher Form auszuftellen haben würde, damit Sie das 
Land in meinem Namen veräußerten. Der Umftand, ob und wann ich 
nad) Amerika reifen werde, kann in diefer Beziehung al3 gleichgültig 
erachtet werden, da ich in jedem alle, diefe Reife mag zu Stande 
fommen oder nicht, jo frei fein muß behufs eines Verkaufs meines 
Landes, Ihre gütige Freundſchaft in Anspruch zu nehmen, und das ganze 
Geſchäft Ihrer Einficht und Leitung zu überlaffen, wenn ich nicht zu 
unbefcheiden erjcheine, daß ih Sie fo lang und Fonjequent damit 
beläftige, für einen unpraftijchen Poeten das Amt eines geplagten 
Freundes, Ratgebers und Stellvertreter zu führen. Indem ich mich 
Ihrem Andenken empfehle verharre ich mit herzlicher und dankbarer 


Hochachtung Ihr ergebenjter v. Niembſch. 


Julius Moſen in der Schule. 
Von Walter Gehl in Dresden. 


Der Name Julius Moſen iſt heute von den breiten Schichten des 
Volkes beinahe vergeſſen. Sehr mit Unrecht! Sind doch Moſens Epen 
von keinem Geringeren als Uhland zu den beſten in Deutſchland gezählt 
worden, und hat doch einſt das Volk ſeine Lieder fo ſtürmiſch begehrt, daß 
eines don ihnen kurz nad) feinem Erfcheinen in wenigen Tagen mehr: 
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mals aufgelegt worden ift! Wer aber erfreut fich jetzt noch an dieſen 
Berrlihen Dichtungen, in denen das Lied mit feinen „Riefentakten” den 
Gang der Weltgefchichte begleitet? Wer erhebt noch feine Seele an der 
Großartigfeit der Idee und der fchöpferifchen Urkraft der Sprache, die dem 
Epos „Ahasver” den Stempel des Genius aufdrüden? Und wie kommt 
e3, daß Moſens meifterhaft ausgeführte Novellen „Ismael“ und „Das 
Heimweh“ nicht mehr die Beachtung finden, die fie bei ihrer Vortreff⸗ 
Tichkeit verdienen? Ein goldenes Gemüt, ein Löftlicher, herzerquidender 
Humor und eine Stärke der Leidenſchaft fpricht aus ihnen in den 
rührendten Tönen, jodaß der Hörer mit bewegter und doch gehobener 
Seele der Erzählung lauſcht, die ihre Figuren fo plaftifch zeichnet wie 
das alte Tejtament die Patriarchen. 

Es ift eine Ehrenpflicht für das deutſche, beſonders für das fächfische 
Bolt, Mojens Andenken nicht völlig in Bergeffenheit finken zu laſſen. 
IH Habe mich oft mit dem Gedanken bejhäftigt, ob die Schule nicht 
noch Fräftiger als bisher auf die Erreichung dieſes Bieles hinarbeiten 
fönnte. Aber wenn ich auh in Mofens Werfen manches fand, was für 
Kinder der Volksſchule geradezu von unfchägbarem Werte fein kann, fo 
zwangen mich doch immer pädagogische Bedenken zu der Annahme, daß 
man von einer Lektüre der großen Dichtungen Moſens in höheren 
Schulen abjehen müſſe. Das war bis jegt meine Anfiht. Nun fand 
ih aber vor furzem eine Beurteilung der neuen vorzüglichen, von Herrn 
Dr. Zſchommler in Plauen i. V. beforgten Ausgabe der Werke Mofens 
(Leipzig, A. Strauch, 4 Bände, 12 M.). Ein an einer höheren Schule 
wirfender Lehrer redet darin der Behandlung des Epos Ahasver warm 
das Wort. Mir wollte es bis jet immer jcheinen, als ob der ganze 
Geiſt diefer Dichtung, der gnoftiiche Dualismus, der in ihr zum Aus: 
drude gelangt, die Lektüre dieſes Werkes ſelbſt für obere Klaſſen höherer 
Schulen verböte. Mit um jo größerer Freude begrüße ich daher das 
Urteil eines Mannes, der durch feine Erfahrung meine Befürchtung 
widerlegt. Daß Moſens Ahasver auf jedes empfängliche, junge Gemüt 
einen tiefgehenden Einfluß ausüben muß, ift mir ſtets klar gewefen. Er: 
innere ich mich doch noch recht gut, wie mich dieje Lektüre im 18. Lebens— 
jahre entzündet hat! Der ewige Jude mit feinem ewigen Leibe, ber 
die Todesſehnſucht bergehoch türmt und auf ben die Jahrhunderte im 
Donnerfchritt einherftürmen, war der ftete Begleiter meiner Träume, 
und noch heute padt mich der Zauber diefer Dichtung, obwohl ich ihr 
nicht mehr wie damals kritiklos gegenüberftehe. Einen ähnlichen, wenn 
auch nicht ganz fo ſtarken Eindrud Hat früher auf mic) der „Ritter 
Wahn‘ ausgeübt. Gewiß ift, daß der Eingang diefer beiden Epen, ihr 
fchneller Fortfchritt in der Handlung, ihre treffenden Vergleiche, ihre 
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farbenfatten Bilder bei knappem Ausdrude in unjrer Epenlitteratur nur 
wenig ihreögleichen haben. Mojen hat in beiden ein ganz ungewöhnliches 
Darftellungstalent bekundet und eine poetische Schöpferfraft und ein 
dichterifches Geftaltungsvermögen weltbewegender Gedanken in jo hohem 
Maße entwidelt, daß er in diefer Beziehung an Dantes Größe heran 
reiht. Darum dürfen beide Epen für eine unterrichtliche Behandlung 
an höheren Schulen wohl empfohlen werden. Hiermit fcheint mir aber 
die Verwendbarkeit Moſenſcher Dichtungen im Unterricht oberer Gymnaftal- 
Haffen erfchöpft zu fein. Denn Mofen hat feine Dramen anfcheinend 
jelbft nicht für die Lektüre, fondern nur für die Aufführung berechnet, bei 
der das Wort fchnell verhallt. Daher ift auch bei ihnen Diejelbe Er- 
fcheinung zu bemerken, die den Erfolg noch mancher anderen bedeuten- 
den Bühnendichtung beim Lefen lähmt: der Blankvers knechtet in ihnen 
die deutſche Sprache. Sie gleicht oft infolge der Häufig auftretenden 
falfchen Stellung des Zeitwortes nicht einmal dem Ton der angeregten, 
jchnellen Unterhaltung, bei der man durch nachgetragene Ergänzungen 
oder Umftandsbeftimmungen den zu knapp ausgebrüdten Gedanken weiter 
ausführt. Sollte man trogdem den Dramatifer Mofen in der Schule 
zum Worte fommen laffen wollen, jo dürfte fi) des Stoffes wegen 
„Der Sohn des Fürften” am meiften zur Lektüre empfehlen. . 

Man erficht aus dem Vorftehenden, daß die Oberflaffen höherer 
Schulen im Grunde nur wenig zur Belebung des Intereſſes an Moſens 
Dichtungen beizutragen vermögen. Defto mehr können die Unterflaffen 
und die Volksſchule dafür thun. Gehört doch Mofen zu unferen beften 
Bolksdichtern! Seine poetifche Kraft „wurzelte tief in feinem Volke“. 
Er war ein Geiftesverwandter Uhlands, Arndts und Hebels, ohne jedoch 
deren Nachahmer zu fein. Seine Werke zeugen im Gegenteil von feiner 
ausgeprägten Eigenart. 

Denn jelten hat ein Dichter den einen eigentümlichen Grundzug des 
beutjchen Wejens, das Heimatsgefühl, jo rein und ſchön zum Ausdrude 
gebracht wie gerade Moſen. Wie Iebt fein Vogtland mit dem ganzen 
heimlichen Waldeszauber in feinen Liedern! Wie fpricht des Vogtländers 
berbe, verhaltene Kraft, feine Derbheit, fein Biederfinn, fein reiches Gemüt, 
feine finnige Naturbetrahtung aus Mofens Profafchriften! Gerade die: 
jenigen feiner Schöpfungen, in denen die Sehnjucht nach dem Lande feiner 
Jugend ergreifend zum Wusdrude kommt, gehören zum Schönften, was 
er ald Dichter überhaupt gejchaffen Hat. Sie find es darum wohl wert, 
daß man fie nicht in Vergeffenheit finfen läßt, und die Schule follte vor 
allem mit dafür wirken. Muß doch gerade in unferer Zeit jeder Erzieher 
in feinen Zöglingen ein ftarfes Heimatsgefühl zu weden fuchen, in einer 
Zeit, da die BVaterlandslofigkeit der Maffen offen gepredigt wird, da 
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der Sinn vieler Kinder der Großftäbte in einem heimiſchen Boden gar 
nit einwurzeln kann, weil die Eltern bald hier, bald da ihren Wohnfig 
nehmen! Wie joll im Gemüte folcher beffagenswerten Kinder ein Heimat3- 
gefühl emporfproffen, da3 ein feiter Grund in den fpäteren Stürmen 
des Lebens werden kann? Die Schule allein ift im ftande, das zum 
Zeile wieder gut zu machen, was das Leben an folchen Kindern fündigt. 
Ein Berfenten in Moſens Poeſie kann dazu eins der vornehmiten Mittel 
werden. 

Im Schulunterricht aber ift Mofen bisher ſehr vernachläffigt worden. 
In der Bolksichule fommen im Anfchluß an den Gefchichtsunterricht meift 
nur zwei feiner Gedichte zur Behandlung, und zwar das Lied von 
Andreas Hofer und das vom Trompeter an der Katzbach. inige Lefe: 
bücher enthalten auch noch das Gedicht „Aus der Fremde” und das 
vom Kreuzichnabel (das dritte der Sammlung). So räumt man felbjt 
in Sadjen, dem Vaterlande Mofens, im Unterricht feinen Gedichten nur 
ein ganz bejcheidenes Pläychen ein. Achtlos geht man auch hier an dem 
Zauber vorüber, den fein reiner Naturfinn in herrliche Lieder gegofien 
hat. Und doch jpricht aus allen eine tiefe Naturfeligkeit, auch aus denen, 
die in der Großftadt entjtanden find. Der Lodruf der Vögel in den 
Wäldern feiner Heimat, der Ton der Kirchengloden feines Heimatdorfes, 
das Raufhen des Nußbaumes vor feinem WBaterhaufe, das Plätjchern 
de3 Baches, der die Mühlräder im heimatlihen Thale dreht, das Flüftern 
ber Halme auf den Feldern, über denen die heiße, blaue Sommerluft 
zittert, tönen auch noch im Gemüte des Mannes fort, der längft jchon 
fein Haus in fremdem Lande aufgerichtet hat. Trotzdem find diefe Lieder 
feine Volkslieder geworden, obwohl fie deren Ton treffen und obwohl 
ihre Stoffe ganz aus dem Leben des Volkes genommen find. Nur das 
Lied von Andreas Hofer hat das Bolf in treuem Gedächtnis bewahrt; 
auch heute noch tönt es ungeſchwächt aus jangesfroher Kindesbruft. Dieſes 
Lied allein hat „den erjtarrenden Hauch‘ der Jahrzehnte überdauert. Selbit 
die legten Zehn vom vierten Regiment, von denen es einft hieß, fie hätten 
den Polen mehr Nuten gebracht al3 ganze Armeen, find von dem eifigen 
Lufthauche der Zeit getroffen worden. E3 wäre vergeblihe Mühe, wenn 
wir die Toten mit künftlihen Mitteln zu einem Scheinleben ermweden 
wollten. E3 muß vielmehr wirklich zugegeben werden, daß Moſens 
Baterlandalieder zum größten Teile in der Volksſchule nicht zu verwerten 
find. Denn in vielen von ihnen Herricht gemäß den Verhältniffen der 
Fahre, in die Moſens Entwidelung als Dichter gefallen ift, ein dumpfes 
Brüten über die Kleinheit der Zeit, die fich zu kühnen Thaten nicht 
aufraffen kann. Es fehlt ihnen der freudige Schwung. Auch die Helden- 
lieber befingen nur in Not und Schmach untergegangene Söhne des 
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Baterlanded. Darım enthalten fie auch nicht die mutige Zuverficht auf 
den Sieg der Freiheit, weder das kühne Vorwärtsftürmen der Lieder 
von Leier und Schwert, noch die Gewalt von Arndts begeifterndem Auf: 
zuf an das Baterlandsgefühl. 

Uber die Volksſchule follte es fich nicht entgehen laſſen, Moſen im 
Geifte in feine vogtländifche Heimat zu begleiten, wie fie in den rührend 
ſchön gejchriebenen „Erinnerungen“ lebt. Da liegt jein Geburtsort mitten 
im Wiefen- und Aderland, eingerahmt von einem büjter-ernften Nadel: 
wald. Da leben die Menſchen noch in friiher Natürlichkeit und Ur: 
iprünglichkeit, der Vater, dem ala unwillkommnes Erbe feiner Vorfahren 
das Schuffcepter zugefallen ift; der Großvater, der den Ärger feines Amtes 
mit fröhlichen Pirfchgängen wettmaht; der Pate, beifen impofante 
Prälatengeftalt die Magiſterwürde fo trefflich zu wahren verjteht. Ganze 
Teile der „Erinnerungen“ follten in unſere Zejebücher für Vollsſchulen 
übergehen, jehr zu deren Nuten. Was für eine Freude würden unfre 
zwölf: bis vierzehnjährigen Zöglinge empfinden, wenn fie von Mojens 
Großvater, dem gewaltigen Nimrod und gefürchteten Herenmeifter, erzählen 
hörten! Sie würden fogar einmal auf Stunden ihre wilden Träume 
vom Lederftrumpf und von blutigen Yeindesflalpen vergeffen und den 
Tomahawf begraben, und das wäre fein Schade! In diefen Erzählungen 
tritt freilih nicht eine Lehre eifernd und polternd hervor; aber das 
Gemüt wird durch fie mächtig angeregt und heller Sonnenfchein in die 
jungen Herzen getragen werden. Soviel ich aber weiß, enthalten unſre 
Lejebücher überhaupt feinen Aufſatz Mofens; nur die Erzählung Blank: 
meifterd „Der Kantor von Marienei” ift in der „Mutterfprache‘ zu finden. 

Bon der Lektüre und Behandlung andrer Projadichtungen Moſens 
muß die Volksſchule leider völlig abfehen. Ich möchte auch nicht empfehlen, 
dieſe Werke in Augendbibliothefen aufzunehmen. Selbft „Ismael“ und 
„Das Heimweh‘, diefe beiden Meifterwerke der Novelliftit, könnte man 
höchſtens der reiferen Jugend darbieten, aber auch nur dann, nachdem 
man einige Stellen unterbrüdt Hätte. Wenn diefe beiden Werke durch 
einen ſolchen Eingriff auch noch keineswegs verftümmelt wären und auch 
nichtd von ihrem bejtridenden Zauber einbüßen würden, fo hätte man 
doch der Meinung des Dichterd entgegengehandelt, der feine Dichtungen 
eben nicht dem kindlichen Auffaffungsvermögen angepaßt hat. Bei der 
Auswahl von Jugendleftüre muß der erjte leitende Grundfag der fein, 
ja nichts zu verfrühen. In der Wbficht, den jugendlichen Sinn an 
litterarifch wertvollen Werken fich erftarken zu laſſen, geht man heute 
ohmedies jchon zu weit. Enoch Arden, Haufs Lichtenftein, Peter Schlemihl, 
Michael Kohlhaas, Das Neft der Zaunkönige bilden feine befömmliche 
Koſt für zwölfs bis vierzehmjährige Kinder, wie der Hamburger Prüfungs: 
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ausſchuß für AYugendichriften meint. Denn das muß man bei der Aus: 
wahl von Augendichriften doch ganz befonders bedenken, daß es im 
Zriebleben eine gewifje Sphäre giebt, die normal entwidelten Kindern 
felbft noch weit über das vierzehnte Lebensjahr hinaus in Dunkel gehüllt 
bleibt. In diefe darf der Erzieher nicht vorzeitig mit der Fackel ber 
Erkenntnis hineinleuchten. Schon die ungefürzte Lektüre von Hermann 
und Dorothea in der oberften Klaſſe der Volksſchule erfcheint mir als 
fchtwerwiegender Mifgriff, als eine VBerfündigung ſowohl am Rinde, als 
auch am Geifte der Dichtung. Wollen wir etwa die Kinder zu der 
Unart erwachjener Lejerinnen erziehen, die vom erjten Kapitel eines 
Romans zum Schluß mit Sturmesjchritten eilen, nur um zu fehen, ob 
„Te fich kriegen”? Denfelben Stoffdunger habe ich an bdreizehnjährigen 
Mädchen bei Storm3 „Pole Boppenfpäler‘ beobachten können. Darum 
kann ich mich auch nicht dazu verjtehen, „Ismael” und „Das Heimweh” 
al3 Lektüre für die reifere Jugend zu empfehlen. Moſens Andenken 
würde bei einem verfrühten Leſen dieſer reizenden Dichtungen keineswegs 
gedient. Aber man follte eine Volksausgabe von Mofens Werken jchaffen, 
die fi dann auch der gemeine Mann für billiges Geld erwerben könnte. 
Wie wenige laben ſich jegt an dem Jungbrunnen der Poeſie Moſens, 
und wie viele könnte er erquiden! 


Spredzimmer. 
1. 
Eine beitrittene Fälfhung des großen Fälſchers 
Jakob Michael Lenz. 


Was man nicht alles erlebt! In meiner 1891 erjchienenen Schrift 
„Zur Goethe: Forihung” glaube ich erwiefen zu haben, daß die Ver— 
fiherung von Lenz, Klinger habe ihm berichtet, er jei von dem jungen 
Goethe 1774 zu Gießen mit Geld unterftügt, ſpäter ganz unterhalten 
worden, in das Kapitel feiner vielen Flunfereien gehöre. Zu meiner 
ftaunenden Verwunderung mußte ich diefer Tage erfahren, daß Klingers 
Großneffe Mar Rieger, der kenntnisreiche, gewiſſenhafte und jcharfiinnige 
Forſcher, dem ich für feine allfeitige Unterftügung bei Erforſchung des 
Lebens und Wirkens des unglüdlichen Merd, des um Goethe verdientejten 
und tiefblidenditen Freundes, zu umenblichem Dante verbunden bin, fic) 
zur Erklärung gebrungen fühlte, Lenz habe die Wahrheit gejagt, meine 
Anfechtung beruhe auf Mifverjtändnis. Die Sache ſelbſt und die Wahrung 
meiner wiflenfchaftlihen Ehre zwingen mid, dem darinliegenden Bor- 
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wurf entgegenzutreten, obgleich ich kaum irgend einen Mann der Wifjen- 
fchaft kenne, mit dem ich weniger gern auf dem Fechtboden erjchiene, 
al3 dem edlen Rieger, der mir einige Zeit jo nahe geftanden und die 
bedeutendften wiſſenſchaftlichen Dienfte erzeigt hat. Mir wurde Anfang 
Februar die unter dem Datum „Auguſt 1899" und „zumal im Anz 
geficht der diesjährigen Goethe: Feier“ veröffentlichte Notiz zugeſandt, 
die Schon 1896 zur Aufnahme unter Riegerd „Nachträge” vorgefehen, 
aber „im entfcheidenden Beitpunkte durch Übereilung ſchmählich vergefien 
worden war”. So ernft und wichtig fchien ihm alfo die frage, ob ber 
unter der Aufficht feines Baterd zum Borgen gezivungene Hausfohn 
Wolfgang feine Schulden dadurch Teichtfertig vermehrt habe, daß er mit 
Geld, das er nicht befaß, Klinger unter die Arme griff. Mir fcheint 
die Urt, wie er fih wirklich zu helfen wußte, viel bezeichnender und 
feinen Deut weniger ehrenvoll: aber hier fommt es überhaupt nicht darauf 
an, was ihm größere Ehre bringe, fondern auf die Wahrheit. Auch 
kann ich nicht zugeftehen, daß dieje außerordentliche, feine Kräfte über: 
fteigende Unterftügung weſentlich beitrage zum Verftändniffe der Lebens: 
fangen, warmen Anhänglichkeit Klingere an Goethe, fo wie es zum 
Charakterbilde Goethes einen erfreulichen Beitrag Tiefere. Selbft wenn 
e3 wahr wäre, könnte died gar nichts beweifen, doch bei näherer Anficht 
ergiebt es ſich als völlig haltlos. Dagegen glaube ich mich vollberechtigt, 
von dem jet mit dem Jugendbbilde Klinger weniger frifch vertrauten 
Nieger an den darin viel inniger lebenden von 1891 mich zu berufen. 
Ich erinnere mich noch ſehr wohl, daß er damals fo entfchieden meiner 
Anficht von Lenzens toller Fälfchung beiftimmte, wie er fie jetzt befämpft, 
ja, daß jede Spur feiner damaligen Meinung untergegangen fein könne, 
jcheint mir ein halbes Rätfel. Uber wie frifch gegenwärtig mir auch 
die Erinnerung an feine damalige zuverfichtliche Zuftimmung vorjchwebt, 
man könnte mir entgegnen, meine Erinnerung könne mich ebenso täujchen, 
wie ich bei Rieger ihr wunderbares Verfchwinden annehmen muß. Doch 
littera scripta manet. Befand fi) denn nicht unter Rieger da— 
maligen Briefen an mich auch derjenige, der feine Buftimmung mit den 
Harjten Worten entfchieden ausſprach? Als ih im Juni 1891 ihm 
Borrede und Inhalt meiner Schrift „Zur Goethe-Forſchung“ mitteilte, 
antwortete er mir, daß er bejonders begierig fei auf meine Auskunft 
über Goethes Unterftügung Klingerd. Der Brief, den er mir nad) end- 
lihem Erfcheinen des Buches, am 12. Dftober 1891, zukommen Tieß!), 
ipricht fo entfchieden, al3 ob er zur Entlaftung des Vorwurfs aus 
Goethes Jubeljahr beftimmt wäre. Er beginnt: „Diefen Morgen ijt 


1) Wohlerhalten liegt er unter meinen Autographen. 
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Ihr Brief und freundliches Geſchenk angelommen, und ich beeile mich, 
Ihnen aufs verbindlichite zu danken. Sie können fich denken, daß ich 
fogleih den auf Klinger bezüglichen Aufſatz durchgelefen habe. Meine 
Befriedigung war groß, den Lenzifchen Briefauszug von Ihnen fo bündig 
auf jeinen wahren Wert zurüdgeführt zu ſehen. Als ich ihn feinerzeit 
las, fühlte ich mich ganz verwirrt, und demnächſt fam er mir verdächtig 
vor; doch Tegte ich ihn bei jeite, um fpäter darauf zurüdzutommen. 
Ich dachte meinen zweiten Band über Klinger mit einigen Nachträgen 
zu eröffnen. Ich zweifle nun feinen Augenblid mehr, daß Lenz in feiner 
erften Zeit zu Weimar, ehe Klinger da war, dieſes Phantaſieſtück aus 
Erinnerungen feiner Begegnung mit Klinger in Frankfurt und eigenen 
Arabesten gejchmiedet Hat, um fich der Stein wichtig zu machen.” Ach 
bin weit entfernt, mich auf diejes vor jo vielen Jahren gegebene Urteil 
fteifen zu wollen; e& wäre ja immer möglich, daß Rieger feine Anficht 
auf dringende Gründe hin geändert und die zur Begründung meiner 
Berbähtigung angeführten Beweife widerlegt hätte. Uber nah an— 
geitellter Prüfung muß ich beides leugnen und annehmen, nur ber 
äußere, dazu haltlofe Grund jei maßgebend geweſen, daß es ihm fo 
fchön gefchienen, wenn Goethe aus Liebe zu Klinger das Alleräußerjte, 
ja mehr als diejes gethan Habe. 

Unmöglich konnte Goethe zur Zeit, wo er an Geldmangel Titt, 
fih gegen Klinger wie ein reicher Lord benehmen, ebenjomenig dieſer, 
der nad) demjelben Gemwährsmanne Tieber fterben wollte, als ein 
Geldgeſchenk annehmen, fi dazu verftehen, eine ſolche Aufopferung 
ruhig zu leiden. Sonderbar hält der Gegner (demm zu meinem Be— 
dauern jehe ich den von mir dankbar verehrten Mann auf meiner 
Gegenfeite) fi nur daran, daß Goethe nad mir die 100 Florin aufs 
gebracht habe, gedenkt mit feinem Worte der viel bedeutendern Unter: 
ftügung, wonad Klinger feit dem zweiten Gießener Jahre ganz „von 
feines Freundes Güte gelebt habe“. Er Hat demnad meinen Aufſatz 
neuerding® entweder nicht wieder gelefen oder nicht berüdfichtigt. 
Klinger konnte unmöglich nad) feiner angeblichen früheren ftolzen Weige: 
rung, fich Geld ſchenken zu Laffen, eine folche fortwährende Unterftügung 
des immer geldlofen, auf Sculdenmahen angewiejenen Freundes ſich 
ruhig gefallen laffen, wenn er auch einmal 1775 eine Karoline, die 
Wolfgang zu feinem Geburtstage erhalten hatte, annahm oder fich die 
Handichrift von Goethes „Puppenſpielen“ gefallen Tieß, um von einem 
Berleger dafür ein Honorar zu erhalten, aber nimmermehr ſich ganz von 
ihm unterhalten laſſen, da er jelbjt Mittel und Wege wußte, fich einiges 
Geld zu erwerben, wie er es fchon in Franffurt gewöhnt geweſen war und 
auf einer Hochſchule ihm noch Leichter fein mußte. Die Nichterwähnung diefes 
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fpäteren Eintretend Goethes it eine entjchiedene Lüde in Riegers Ver: 
fuche, mich zu widerlegen, ja diejer Punkt allein erweiſt jchon die völlige 
Unzuverläffigkeit de8 ganzen Berichts, den auch Klinger höchſtens 
mündlich, nicht fchriftlich hätte geben künnen. Das war eben nur die 
unverſchämteſte Auffchneidereil Aber auch „die 100 Florin“, die Klinger 
mit nach Gießen brachte, müffen wir näher unterfuchen. Hören wir den 
feltfamen Bericht! „Nun wollte ich auf Akademien gehen.” Dies deutet 
auf den Herbjt 1772, wo er das Gymnafium verlaffen Hatte. Arme 
junge Leute fuchten ſchon auf dem Gymnaſium fi eine Kleine Summe 
zu erwerben, um auf der Hochjchule leben zu können. Wir willen, daß 
Klingers Mitſchüler Anthäus, der bei Klinger Mutter wohnte, ſich auf 
dem Gymnaſium foviel erworben haben joll, daß er drei Jahre in Halle 
ftudieren konnte. Klinger bediente fi dazu der Zeit nach dem Berlaffen 
des Öymnafiums, wo er durch Stundengeben, Dichten und manche andere 
Leitungen Geld verdiente, aber immer wollte e8 ihm nicht gelingen, bie 
erwünfchte Summe zufammenzubringen, da er mittlerweile auch feine 
arme Mutter unterftügen mußte. Daß 100 Florin als hinreichend zum 
Befuche der Hochſchule betrachtet wurden, mag Lenz gewußt haben. Wenn 
Klinger erjt nad) dem Berlafjen des Gymnaſiums Goethe kennen gelernt 
haben foll, jo fcheint dies etwas ſpät zu fein, da der arme, aber fchöne 
und mutig entichloffene Knabe ſchon frühe in Frankfurt allgemeine Auf: 
merkfjamfeit erregt Hatte. Als er 1774 zwanzig Jahre alt war, ließ er 
fih nicht länger von Gießen zurüdhalten Im April wurde er 
immatrituliert. Hier wird gejagt, die Zeit, wo er Goethe kennen ge— 
lernt, fei die erjte frohe Stunde feiner Jugend gewejen; dies fcheint 
darauf deuten zu follen, daß ihm das Anerbieten von Goethes Hülfe 
große Freude gemacht habe. Seltſam und unbeftimmt heißt es, er habe 
Goethe nicht alles gejagt, wie gar jchlimm es mit feinen gefammelten 
Fonds ftehe, da er auch feine Mutter noch fortwährend unterftügen 
müßte. Ich denke, meine Deutung ift wenigftens ebenfo richtig, wie die 
mir entgegengehaltene, er habe ihm nicht volle Klarheit über feine Ber: 
hältniffe gegeben. „Ging fo” Heißt nicht, wie Rieger jagt, „reifte ab, 
ohne etwas von Goethe angenommen zu haben”, fondern „ſchied von 
Goethe, ohne ihm alles gejagt zu Haben”. Nieger meint freilih, man 
müffe auf der Mainjpige geboren fein, um diefe Äußerung zu verftehen, 
aber fprachlich ift fie feineswegs ſchwierig, ſondern nur durch die Un: 
vollfommenheit des Ausdruds, und fo habe ich fie auch richtig verſtanden. 
Weiter heißt es, irrig behaupte ich, Goethe Habe die 100 Florin gegeben, 
es ftehe da, „Klinger Habe etwas weniger, als die 100 Florin aus 
eigenen Mitteln gehabt”, nocd weniger, woher er den Reſt erhalten. 
Wirflih wird vielmehr gejagt, er habe „keine 100 Florin gehabt”; daß 
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er dieje fpäter erhalten, ergiebt fi nur aus den Worten: „Die 100 
Florin waren bald all.” Rieger lieſt aus den Worten heraus, was nicht 
in ihnen liegt, er habe etwas weniger al3 diefe Summe aus eigenen 
Mitteln gehabt, es ift nur davon die Rede, daß er die 100 Florin 
nicht beſeſſen; wievtel er gehabt, wird gar nicht angedeutet. Aber wenn 
die Befanntichaft Goethe als ein freudiges Ereignis für Klinger Be- 
fuch der Hochſchule bezeichnet wird, fo muß fie doch das Zufammen- 
bringen des Geldes gefördert haben, was nur infolge der haftigen 
Darjtellung übergangen wird; es ift erftidt durch die Lenziſche Re: 
nommijterei, er hätte lieber fterben wollen, als ſich Geld ſchenken laſſen. 
Das iſt echter Lenz! Höchft feltfam jchließt fi an den Sab: „Die 
100 Florin waren bald all” ſprungweiſe die Ausführung: „Der große 
Goethe drang in mich, machte mir Vorwürfe, und num lebe ich fchon ein 
ganzes Jahr von feiner Güte”, wo das Unerbieten Goethes ganz ver: 
geilen worden ift. Das Ganze ift ein Ragout, das Lenz aus dem Gerüchte 
und feinen eigenen mwilltürlihen Zuſätzen zufammengebraut und mit 
Klinger® Stempel gefäljcht hat. Ach wiederhole nicht, was ih a. a. O. 
©. 68 flg. über Lenzens Lügenhaftigkeit bemerkt habe. NRiegerd Schwamm 
fann es nicht auswiſchen; auch nicht die Behauptung, es trage entjchieden 
Lenzens Gepräge, wovon Rieger felbjt früher das Gegenteil behauptete. 
Sein Gefühl beim erjten Lefen des Lenzianums war ganz wahr, er 
ahnte die Unechtheit und wurde 1891 durch meine Beweisführung über: 
zeugt; erft nachdem ich jeine Gunft, ich weiß nicht wodurch, verloren, 
hat er jeine Meinung geändert, ohne irgend einen erheblichen Grund 
dafür vorzubringen. 


Köln a. Rh. Heinrih Dünter. 


J 
Bu Schillers Wilhelm Tell 1,2. 


Un diefer Stelle führt Stauffadher als die Worte Geßlers den 
folgenden Vers an: Ich werd’ mich unterftehn, Euch das zu wehren. 
Wohl mit Recht habe ich bisher den Ausdrud „mich unterjtehn‘ ironisch 
aufgefaßt. Da leſe ich num den Bericht des Domherrn Georg von Giech 
vom 17. Juli 1476 im Natsprotofollbuh zu Würzburg und finde bier 
in einem Zufammenhang, der jede Jronie ausfchließt, die Worte: fie 
würden fich unterftehen, den (Jüngling) mit Gewalt zu erlangen. Möglich 
aljo, dag Schiller den Landvogt im Ernſt fprechen laſſen wollte. 


Nürnberg. Epälter. 
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3. 
Neue und ſeltene Wörter und Wendungen. 
Vergl. XII. ©. 64— 66 und die Nachträge dazu (XV. S. 199 flg.). 


7. abträglid. Diejes Wort, das den Gegenfag von „zuträglich‘ 
bezeichnet, fand ich mehrmals in der Bonner Zeitung, fo am 19. Januar 1899: 
„Dazu kommt die Anlage der Tribüne, die fi an einer Seite des Saales 
binzieht und einer geordneten Berichterftattung geradezu abträglich ift“, 
jowie am 14. April: „daß er durch eine der öffentlichen Wohlfahrt ab— 
träglihe Haltung feine Maßregelung erziwungen habe’. Das Wort 
fehlt in den Wörterbüchern von Heyne und Paul, ift aber nah Sachs— 
Billatte ein füddeuticher Tandichaftliher Ausdruck für „ſchädlich“. Im 
Grimmſchen Wörterbuche findet es fi) mit der Erflärung „nocivus, 
Abtrag thuend“ und mit einem Belege aus Kirchhof „militaris dis- 
eiplina“ (1602): „es follte ihm nicht abträglich, fondern in viel weg 
nüglih und bequem erjcheinen”; Sanders aber bringt Belege aus bes 
Dlearius Reifebefchreibung (1696) und einen aus der Nationalzeitung, 
ferner im Ergänzungsbande foldhe aus „Salon“ und „Gegenwart‘ mit dem 
Zuſatze „u. 0.” und mit der einmal belegten Nebenform „abträgig“. 
— Wenn aljo auch nicht ganz neu, fo ift das Wort doch zum minbdeften 
felten, und zwar ift e8 eine treffliche und empfehlenswerte Bildung zu 
„Abtrag thun = Abbruch thun”. — — Sn einer ganz anderen, 
ja geradezu gegenfäglichen Bedeutung findet fich „abträglich" in Gotthelfs 
„Uli der Knecht” (Betterfche Ausgabe, Reclam, ©. 31): „Nun hätte 
mancher nichts, woran er feine Kräfte üben, feine Zeit nützlich und 
abträglich gebrauchen könnte“; es ftellt fich Hier zu „abtragen” im 
Sinne von „einbringen“, dad nad) Sanders in der Schweiz fehr ge: 
wöhnlih ift, a. a. O. z. B. ©. 81, 91, 138 vorkommt; Sanders bringt 
auch dieje Bedeutung des Eigenfchaftswortes mit mehreren Belegen aus 
Gotthelf, und mit einem aus Peſtalozzi für „Geld: Abträglichkeit‘.") 

8. Unwurf. „Anwurf”, das etwas zarter als „Schmähung“, 
ſchärfer als „Vorwurf“ zu fein fcheint, finde ich häufig in der Bonner 
Beitung, 5.8. 22.12.1898 „Es ift für einen ernſten Mann eine Zu: 
mutung, auf derartige Anwürfe zu antworten”; 24.1.1899 „Anz 
würfe gegen Luther“; 16.2.1899 „Organe der amerikanischen Regierung 
fordern die Preſſe auf, die freundfchaftlihen Worte des deutjchen Staats: 
jefretär nicht mit neuen Anmwürfen gegen Deutjchland aufzunehmen‘ ; 
am 25. 2.1899 war einmal von „Vorwürfen“ die Rebe, und dann 
hieß es weiter: „daß durch folhe Anwürfe feine ohnehin fchwierige 
Stellung noch mehr erjchwert wird”; 17. 3. 1899 in einer wörtlich an— 








1) Bergl. auch Ztſchr. XIV. 315 (bei ertragen) und 781/2. 
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geführten Rebe des Abgeordneten Noste im nieberöfterreichifchen Land: 
tage: „Anwürfe gegen die frühere Landesverwaltung weife ich zurüd.‘ 
— Die verjchiedenften Bedeutungen von „Unmwurf” ftehen in den Wörter: 
büchern von Grimm, Heyne und Sanders, aber nur dieſer lebte giebt 
die obige „= Vorwurf, Tadel" mit ben Belegen: „z.B. Gegenwart 
17, 397; Romanzeitung 19, 3, 693 u. ſ. w.“ Diefe Bedeutung von 
„Anwurf“ iſt aljo jedes Falls neu, aber nicht zu tadeln, weil ſie jehr 
bezeichnend ift. 

9. auftlaren. Über diefe aus der Seemannsſprache in bie neuere 
Schriftiprache übergegangene Nebenform von „aufflären‘, die intranfitiv 
gebraudt wird, habe ich in der Zeitjchrift des Allgemeinen Deutichen 
Sprachvereins XII (1898) ©. 197f., XIV (1899) ©. 20 gehandelt. — 
Wie wenig aber dieſe Form noch befannt ift, lehrt die Bonner Zeitung 
faſt täglich; fie drudt die „Wetterausfichten” der Kölnifchen Zeitung mit 
deren Genehmigung ab; wenn es aber in ber Kölnifchen Zeitung „aufs 
klaren“ heißt, jo machen die Seber der Bonner Beitung regelmäßig 
„aufflären“ daraus, da ihnen nur diefes allein geläufig ift, das andere 
dagegen wahrſcheinlich ala fehlerhaft erjcheint. 

10. balladesf. Karl Bleibtreu gebraucht diefes Wort in feinem 
Auffage „Meine dramatiihen Verſuche“ (im 3. Jahrgange [1896/97] 
ber „Deutſchen Dramaturgie” auf ©. 72): „In Kontinuität, balladesk, 
entrollte ih) das Napoleonsleben — vom armen Leutnant bi3 zum 
Prometheus auf St. Helena — in der Sammlung „Heroica”, meiner 
dichterifcheften Gefchichtsdarftellung.” — Über diefes fchöne, offenbar ganz 
neue Fremdwort läßt ſich nur jagen, daß e3 ſogar in dem überreichen 
Fremdwörterbuche von Heyſe-Lyon nicht zu finden ift, ebenjowenig aber 
auh — etwa al3 „balladesque“ — im franzöſiſch-deutſchen Wörter: 
buche von Sachs-Villatte und deffen Ergänzungsbande. — Bergl. aud) 
17. Japaneöte. 

11. dicht bei dicht. Aus der Bonner Zeitung entnehme ich 
folgende Belege für diefe Wendung und ähnliche: 27. 10.1898 „Keine 
jo dicht an dicht gedrängte Zuhörerfchaft, wie die Konzerte des vorigen 
Winters zeigten”. — 29.11.1898 „Auf den Galerien Hatten dicht 
bei dicht die Damen Pla genommen“. — 9.7.1899 „und dicht bei 
dicht füllten die Bonner und namentlich die Bonnerinnen Galerien 
und Saal des Stabdttheaters”.') — 18.12.1898 „Erſt zaghaft, dann ein 
bei ein flogen die bunten Feuer in die Nacht”. — Ganz anfchaulich ift 
diefe Berbindung ja, aber jprachlich faum zu verteidigen, man fagt zwar 
„Kopf an Kopf“, „Bruft an Bruft”, „Schulter an Schulter”, „Schar 


1) So noch ganz ähnlich wieder am 8.11.1899 und am 28.1.1900. 
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bei Schar”, „Haufe bei Haufe”, um das Dichte und Maffenhafte an— 
fchaulich zu bezeichnen, aber „dicht“ ſelbſt wurde bisher kaum fo ge= 
braucht, wie überhaupt wohl fein Eigenfhaftswort (f. Grimma Wörter- 
buch I, S. 287 und 1354); fo ließe fich auch „ein bei ein“, das ftarf an 
da3 engliiche „one by one“ erinnert, nur verteidigen, wenn man „ein“ 
bauptwörtlich faßt. Das englifhe „one by one“ bedeutet aber auch 
„einer nach dem andern“, etwas Allmähliches, wofür man im Deutichen 
(nur mundartlich?) fagt „ein für ein” (vergl. Schritt für Schritt), während 
in jenem lebten Beifpiele aus der Bonner Zeitung „ein bei ein” nicht 
das allmähliche Auffliegen Hintereinander bezeichnen joll, jondern viel- 
mehr daß die bunten Feuer „Schlag auf Schlag”, „bei Hunderten‘ 
flogen. — Bei Sanders heißt e3 bei „Dicht als Adverb am Schluffe 
zwar: „zuweilen auch in der Verbindung „dicht an dicht” (vergl. Kopf 
an Kopf u..w.): „lagen gewaltige Fäffer dicht am dicht” Hagen, Norica 
(1855) 142; „dit an dicht mit Menfchen erfüllt“, Stahr, Nach 
5 Jahren (1857) 2.265 u.f.w.“, aber ich glaube annehmen zu bürfen, 
daß der Durch „u.ſ.w.“ angedeuteten Fälle nur jehr wenige find. 

12. Dortfeitig. Diejes Wort habe ih am 12.4.1899 in ber 
Bonner Zeitung gefunden, leider ohne mir die Stelle augzufchreiben; 
e3 wird wohl in etwas Amtlichem geftanden haben. Dieje neue Bildung 
ftellt fi würdig dem herrlichen Kanzleiwort „diesſeitig“ an die Seite; 
das entiprechende „dortſeits“ belegt übrigens ſchon Heyne einmal aus 
Poſchingers „Preußen im Bundestag“, während Sanders bei, ſeitig“ und 
„ſeits“ noch feine Zufammenfegung mit „dort“ kennt. Kann man fid) 
denn überhaupt etwas Unfinnigeres denken als folgenden Anfang einer be 
hördlichen Bekanntmachung: „Es ift zur bdiesfeitigen Kenntnis gelangt, 
daß....” — oder gar: „Es iſt zu den biesjeitigen Ohren gekommen, 
daß . . .“, was auch fchon eine Kanzlei fertiggebradht haben ſolll? Hat 
Ihon jemand etwas von jenjeitiger Kenntnis oder jenfeitigen 
Ohren gehört? Denn die muß e3 doch wohl auch geben, wenn es dies— 
feitige giebt! Was heißen aber jene beiden Wendungen denn überhaupt 
anders ala: „Es ift zu meiner (oder unjerer) Kenntnis gelangt‘? Oder 
noch einfacher und jchöner: „Wir haben erfahren”, wofür ja allerdings 
heutzutage nad) KanzleisBegriffen auch nur gejagt werben darf: „Wir 
haben in Erfahrung gebracht“. — Und was Heißt 3.8. „Die Beanten 
find Ihrem Antrage entfprechend diesſeits mit!) Weifung verfehen 
worden" anders ald: „Wir haben den Beamten Ihrem Antrage ent: 
Iprechende Weifung gegeben”? — Dieſes „diesfeitig” ift übrigens nicht 


1) Man wundert ji, daß hier wir flich „bezgl.“ oder „betr.” fehlt! Vergl. 
hierüber Blümner, „Zum ſchweizeriſchen Schriftdeutih” ©. 247. 
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neu, ich finde es ſchon in Karl Eoutelles „Elberfeld“ (E., 1853) auf 
S. 77: „Die diesfeitigen Baufoften wurden durch Emiffion von Stabt- 
Obligationen gededt"; Sanders belegt es ebenjo wie „diesſeits“ fogar 
aus Goethe. — Bergl: über feitens, -feit3 und =feitig Wuftmanns „Sprach— 
dummheiten“ S. 381 ff. (1ſ8. 247 ff.). Nun kommt zu dieſen fchönen 
alten und neuen Errungenfchaften noch „dortfeitig”; da dürfte denn auch 
die Zeit nicht fern fein, da man „hierfeitig“ u.ä. zu leſen befommt. 

13. Erftlingstag. In dem Kirchlichen Anzeiger für die evanz 
gelifhen Gemeinden in Bonn und Umgegend (Nr. 35, 1899) teilt ein 
„vorbereitendes Comite?!) zur Beranjtaltung eines Bazars“ mit, daß 
diejer „in den Erftlingstagen des Novembers Statt finden foll”, 
„Eritlingstage”, das Hingt zum mindeften jehr geſucht; weshalb in 
aller Welt denn nicht einfach: „in den erſten Tagen d.R."? Bei 
Grimm fehlt dad Wort, und die anderen Zufammenfegungen mit „Erſt— 
ling“ find mit einer Ausnahme aus Gedichten belegt; ebenfo fehlt es 
bei Heyne, Paul, Sachs, Sanders. — Da Erftling das zuerft Erzeugte 
bezeichnet, fo ftedt auch in den neuerdings immer häufiger auftauchenden 
Ausdrüden „Erſtlingswäſche“, „Erftlingsausitattung” ein Logifcher Fehler, 
denn „Erſtling“ joll hier natürlih nit nur „für Erftgeborene” be: 
zeichnen, fondern „für die erjte Lebenszeit Neugeborener“; immerhin ift 
„Erftling” auch in diefem weiteren Sinne, alfjo — Säugling, jchöner 
ala das alberne engliihe „Baby“, das ſich unfere deutſchen Mütter 
doch endlich wieder vom Halje jchaffen jollten. 

14. fehlfam. „Ihr neues Organ in München fpricht es offen 
aus, dat die Staatsregierung das Vertrauen der Mehrheit nicht mehr 
befite, daß man aber die Krone für das fehljame Verhalten der 
Regierung nicht verantwortlich mache“ (Bonner Zeitung vom 18. 12.1898). 
Es iſt diejes „fehlfam” zwar fein neues, aber ein ganz veraltete Wort, 
das nah Grimm nur bei Leibniz und Goethe vorkommt; Wilmanns in 
feiner Wortbildungslehre kennt es nicht. Heyne, Baul und Sachs haben 
das Wort gar nicht, Sanders belegt es aus Goethe und allerdings auch 
zweimal aus dem 16. Bande der Roman: Zeitung. 

15. Geweſe. Zweimal fand ich in der Bonner Zeitung den Aus: 
drud „Fabrikgeweſe“, am 14. und am 28.6.1899. „Geweſe“, eine 
nicht üble Bildung, in der Bedeutung „größeres Befistum” (vergl. An- 


1) So wie hier findet man dieſes thörichte Fremdwort, dad längft ganz 
durch Ausſchuß u. &. verdrängt fein jollte, jehr Häufig geichrieben, aber auch 
Commité, Commite, Kommittee (da3 ſoll dann deutſch jein!), felten nur noch 
rihtig: Comits. — Den Fluch der Fremdwörter fennzeichnet es — beiläufig bes 
merkt — auch ſchön, wenn ein Bankbeamter aus einer „Commerzbank“ eine 
„Commersbank“ mad. 
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weſen, und Wefen feldft), fehlt bei Heyne und Paul, ift aber bei Sachs: 
Villatte al3 norddeutfcher Provinzialismus bezeichnet. Sanders belegt 
das Wort, aber erjt im Ergänzungsbande, aus dem Bazar, der Romans 
zeitung, Weſtermanns Monatsheften und Unjerer Zeit, im Hauptwerke 
findet man allerding3 bei Anweſen (II, 1586b) auch einen Beleg für 
„das Geweſen“ aus H. Smidts „Meeresftille und hohe See". — Da 
Weſen, Anweſen, und wohl auch Geweſe, in ber Regel Großes be: 
zeichnen, ijt folgende Stelle aus Birch Pfeiffers „Dorf und Stadt” be- 
merfenswert (I. Abt. 2. Aufz. 8. Auftr., Neclamfche Ausg. ©. 33): „... jo 
will ih mit dir ziehen.... und will dir dein Wefele einrichten“ 
(Bärbel zur Lorle). 

16. (Handarbeit,) handarbeiten. Während ſchon „Hand— 
arbeit” in dem Sinne, wie unfere Frauenwelt das Wort gebraucht, mit 
feinen vielfahen Zufammenfegungen in den Wörterbüchern von Grimm, 
Heyne, Baul, Sachs-Villatte und Sanders fehlt oder wenigftens nur ober- 
flächlich geftreift wird, jucht man vollends das dazu gebildete Beitwort 
„handarbeiten“ in allen überhaupt vergebens. 

17. Japaneske. An der Köln. Big. war am 10. 9.1899 in 
Nr. 711 unter dem Striche eine Kleinigkeit abgedrudt mit der Auffchrift: 
„KRatta:Kottu. Japaneske von Paul Scheerbart”. Iſt dieſes Wort 
twieder mal eine der vielen Nachahmungen des Englifchen, in denen fich die 
Deutfchen jegt Leider nicht genug thun können? Das Englifche wenigjtens 
hat ein Eigenfhaftswort „japanesque* (nad) Muret:Sanderd — 
„den Japanern ähnlich oder verwandt; japanische Kunft nahahmend‘)t), 
während im Franzöfiichen nach Sachs-Villatte nichts Ähnliches vorhanden 
ift. Oder ift es eine Nahahmung von „Wrabeste"? Kaum! Denn 
wer denkt bei dieſem Worte noch an feinen Urfprung! Oder foll es 
etwa eine Zufammenziehung aus „japaniſche Humoreske“ fein? Wo 
bliebe da denn aber der Humor? Und wohin würde fol böfes Bei: 
fpiel führen? Zu NAuftralesfe, Afrilaneste, Berlineste? Das könnte ja 
hübſch werden! — Vergl. auch 10. balladest. — Und weshalb eigentlich 
nicht „balladiſch, japanisch“, da die franzöfifhe Endung -esque wie die 
italienijche -esco dem Germanifchen entlehnt iſt? (Vergl. Wilmanns 
®. Gr. 11,8 355. 2.) 

18. offenhellig. ©. Ztſchr. XV, ©. 200. 

19. offenfihtig. Neben dem jchon früher getabelten „offenficht- 
lich“ (vergl. Ztſchr. XIII, ©. 65 und XV, S. 199) erfcheint jet richtig auch 
ein, natürlich ganz falſch gebildetes, „offenfihtig”: Bonner Zeitung 

1) Nach dem ſoeben ausgegebenen neueften Hefte von Murray New 


English Dictionary aud ein Hauptort „japanesque“ — „a design or or- 
nament in Japanese style“, 
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10. 9. 1899 „So werben jet auch die offenfichtigen Mißbräuche von 
1899 eine Remedur erzwingen“. „Remedur” ift übrigens fchön! Hätte 
der Schreiber das gute alte „offenkundig“ gebraucht, fo hätte er diefen 
„offenbaren“ (auch noch ein Wort dafür!) Schreibfehler vermeiden können.!) 
Bei Sanders findet fi unter den vielen Zufammenfegungen mit „fichtig‘ 
feine einzige, in der dieſes pafliven Sinn hat. „Offenfihtig” ift natür- 
ih in feinem Wörterbuche zu finden. 

20. Prinz. Sohn. Bei Beiprehung der — genau genommen 
logiſch falſchen — Bujammenjegungen Prinz Regent, Dichter-Romponift, 
Königin-Witwe u.ä. fragt Wuſtmann (Allerh. Sprachdummh.? S. 207 o.): 
„Kann man fi da wundern, wenn die Dienftmädcen in Leipzig und 
auch von einem Prinzen, der in Leipzig ftudiert, jagen: „Dort fährt der 
Prinz: Student”? Es fehlt nur noch die Kaiferin-Großmutter und die 
Königin-Tante.” Dieje beiden fehlen auch jet noch, aber mit drei anderen 
neuen Bildungen diejer Art kann ich aufwarten: Am 15. 12. 1899 ftand 
in der Bonner Zeitung zu leſen vom „Graf: Staatöfelretär 
Poſadowski“; weshalb denn nicht vom „Staatsjekretär Grafen Poſadowski“?! 
Und ala im Jahre 1892 unjerm Kaiferpaare ein Tüchterchen geboren 
worden war, da hieß e3 in den Zeitungen: „Die hohe Wöchnerin und 
die neugeborene Brinzejjin- Tochter befinden ſich wohl”; als ob eine 
Prinzeffin nicht immer eine Tochter, und die Tochter einer Kaiferin nicht 
immer eine Prinzeffin wäre! Am 28.2 1899 fragte ich in einem Vor: 
trage bei Erwähnung dieſer Wortbildungen: „Ob wir wohl auch nod 
„Prinzen:Söhne” zu lefen kriegen?” Zange brauchte ich nicht darauf 
zu warten: Um 13.7.1899 ftand in der Bonner Zeitung folgende 
Drahtnachricht aus Münden: „Die Kaiferin mit den drei älteften 
Prinzen-Söhnen ift Hier eingetroffen”) Der überhandnehmende 
Byzantinismus unjerer Zeit trägt wohl mit die Schuld an dieſen Wort- 
bildungen; aber dürfen denn in einem gut monarchiſchen Staate in einem 
gut monarchiſchen Blatte die Söhne einer Kaiferin nicht mehr einfach 
ihre „Söhne“ genannt werden?! Daß fie Prinzen find, weiß Doch jedes 

Kind! — Nah Prinz- Regent ift jept auch für Lippe ein Wort „Graf: 


1) Es jcheint doch fein Schreibfehler geweſen zu fein, denn am 31.12.1899 
ftand in derjelben Beitung: „Der offenjichtige Beweis‘, 

2) Auch in der Köln. Ztg. vom 31.12.1899: „Mit den Prinzen» Söhnen 
und der Prinzeffin: Tochter”. — Bergl. auch in Raabe Hungerpaftor ©. 376 u. 6.: 
Paſtor-Adjunkt. — In Philippis Schauspiel „Der goldene Käfig‘ ſcheint (nad 
einem Berichte ber Köln. Btg. darüber) neben „Herzogin- Mutter” die jchöne Zu: 
fammenjegung „Herzog:Bruder” vorzulommen. — Eine „Kaiferin: Tante” 
ſpukt ja jeit dem Beginne ber chineſiſchen Wirren nun auch in allen Blättern; 
und Kurt Edberg nennt einen Roman, ber feit kurzem in ber Bonner Beitung 
eriheint, „Gräfin Witwe”, aber ohne Bindeſtrich. 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 4. Heft. 19 
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Regent“ entjtanden; bies läßt ſich noch eher verteidigen als „Prinz. 
Sohn”, denn nicht jeder Graf ift Regent, aber jeder Prinz ift 
ein Sohn. 

21. rahmen, Rahmung. In den Zeitungsanzeigen lieſt man jet 
immer häufiger von „gerahmten Bildern”, davon daß die „Rahm: 
ungen meift in eigener Werfftatt (oder auch „in eigenen Ateliers‘) 
bergeftellt“ werben u. ä. Bisher wurden Bilder „eingerahmt“, aber 
nicht „gerahmt“, bisher machte man feine „Bilderrahmungen“, fondern 
„Bilderrahmen“; aber was einfach und natürlich ift, das wirb ja heut: 
zutage über Borb geworfen, und Neues und möglichft Gefuchtes tritt an 
feine Stelle. Beide Wörter fehlen bei Heyne und Paul; Sachs-Villatte 
und Sanders") kennen ebenfalld „Rahmung” gar nicht, und das Seit- 
wort „rahmen“ faft nur in Bedeutungen, die mit „Rahm = Sahne” 
zufammenhängen, zwar auch in der anderen, für bie Sanders aber nur 
je einen Beleg aus Gerftäder und der National-Zeitung (allerdings mit 
dem Zuſatze „ꝛc.“) beibringt; bei Grimm fehlt gleichfalld „Rahmung‘ 
ganz; rahmen wird zwar erwähnt, aber ohne Beleg, Jedes Falls 
follte das Eindringen diefer Neuerungen in die Schriftiprache verhindert 
werben. 

22. Sprengbold. Die Kölnifhe Zeitung wandte einmal im 
Jahre 1894 für Unardiften, die blindlings ihre Bomben werfen, ben 
trefflihen Ausdrud Sprengbold an. Eine ähnliche, mir auch bisher 
unbefannte Zujammenjegung mit —bold, die ich kürzlich Tas, ift mir 
leider wieder entfallen. Die Bildung „Sprengbolb“ fcheint ganz neu zu 
fein, fie fehlt bei Heyne, Paul, Sachs» Billatte und Sanders; dieſer ver: 
zeichnet bei —bold außer den bekannten Raufbold, Trunfenbold, Tüde- 
bold, Witzbold die felteneren Herenbold, Kurzbold, Lügenbold, Mudebold, 
Reimbold, Saufbold, Schillebold, Schlagbold und Zankbold und im Er: 
gänzungsbande noch folgende, „meiſt jcherzhaften Neubildungen“: Beſitz— 
bold, Buß: und Betbold, Spielbold, Tiſch- und Gäftebold, Richtebold, 
Duntelbold, Durftbold, Freibold, Haubold, Hulfenbold, Neidbold, Preß- 
bold, Rechenbold, Schimpfbold, Schmüdebold, Streitbold, Tugendbolb, 
Ziebold, Zierbold. 

23. unentwegbar. „Mit unentwegbarer Sicherheit und großem 
Schwunge leitete Kapellmeifter M. die Aufführung‘, jo ftand kürzlich 
einmal in der Köln. Big. — Wenn von dem jchweizeriichen „entwegen“ 
„unentwegt” gebildet werben kann, von dem Wuftmann (2, ©. 352) 
meint, es „habe feine Rolle ziemlich ausgeſpielt“, jo darf man natürlich 
au „unentwegbar” bilden. Wilmanns nennt „unentwegt” in $ 117, 1 


1) Jetzt auch Muret: Sanders. 
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bei den Imtranfitiven, „in denen das ſubſtantiviſche Stammwort auf 
den Gegenftand Hinweift, von dem das Subjelt fich trennt”, nämlich: 
entarten, enterben, entgeiften, entfinnen, entgleifen, unentivegt. Heyne 
und Baul verzeichnen nur „unenttvegt“, fein „unentwegbar”; im Sachs⸗ 
Billatte aber bilden „unentwegbar, unentweglich, unentwegt” einen 
Kopf; Sanders dagegen kennt zwar unentwegt und unentweglich, aber 
nicht unentmwegbar. 

24. Unterfud. In der Bonner Zeitung vom 17.9. 1899 heißt 
es: „Der ‚Emmanuel‘ läßt die Gefchichte nur als ‚lehrreiche Sage‘ gelten, 
weil ihr ‚der Kirchliche Unterſuch‘ fehlt.” — Während diefe Form bei 
Heyne und Paul fehlt, verzeichnen fie Sachs-Villatte als ſchweizeriſchen 
BProvinzialismus, Sanders als Ausdrud der fchweizerifchen Gerichtsfprache 
(mit einem Belege aus der Allgem. Ztg.). Der „Emmanuel“ erjcheint, 
foviel ich weiß, in Bayern. 

Bonn. Dr. 3. Eruft Wälfing. 

4. 
Zwei Vorläufer von Webers „Freiſchütz“. 


Bekanntlich; haben Friedrih Kind und Karl Maria v. Weber im 
Jahre 1817 den erften Blan zu ber Oper „Die Yägerbraut‘ gefaßt, 
welche fpäter von Weber „Der Freifhüge” genannt wurde. Man hat, 
foviel mir befannt ift, bisher nicht darauf hingewiefen, daß gerade ein 
Jahr vor dem Entjchluffe Kinds und Webers in Wien zwei Stüde kurz 
nacheinander aufgeführt worden waren, welche beibe auf die Erzählung 
in Apel3 und Launs „Gefpenfterbuch” zurüdgehen, die ſpäter auch 
Kinds Duelle geworden if. Am 20. November 1816 wurde auf dem 
Leopoldftäbter Theater gegeben „Der Freyſchütze, romantiſch-komiſche 
Bolksjfage mit Gefang nad) Zaun bearbeitet” von Ferdinand Rofenau. 
Am 28. Dezember 1816 folgte auf dem Theater in der Xofefitabt: 
„Der Freyſchütze, Scaufpiel mit Gefang in drey Aufzügen“ von 
Joſef Mois Gleich, Mufit von Franz Roſer. Diejed zweitgenannte 
Stüd errang einen ungeheuren Erfolg und wurbe, da Rojenaus „Bolls- 
ſage“ jeinerzeit völlig durchgefallen und fchon nad zwei Aufführungen 
auf immer vom Mepertoire verfchwunden war, 1817 auch im Leopold: 
ftädter Theater unter dem Titel „Die Schredensnaht am Kreuzwege 
oder der Freyſchütze. Vollsmährchen mit Gejang in drey Aufzügen“ ge 
geben (Premiere am 18. Oktober 1817). Leider ift feins von ben 
beiden Stüden erhalten und auch über den Inhalt derjelben faſt nichts 
mehr zu erfahren. Das Stüd Rofenaus war im Leopoldftädbter Theater 
fhon bei der erften Aufführung Häglich durchgefallen. Die „Theater: 
Beitung” (1816, S. 379) fagt im ihrer Rezenfion von dem Drama, das 

19* 
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fie die „wahnſinnige Fabeley eines verbrannten Gehirnes“ nennt: „es 
wurde mit Jux aufgenommen und aus Jur der Berfaffer herausgerufen. 
Da nad) dem Zeugniffe aller Mitglieder diefes Theaters noch Fein ſchlech— 
teres Produkt je in die Scene fam und dasfelbe nur die Laune des 
Bublitums vor dem Auspfeifen rettete, jo erjparen wir uns jede Bes 
merfung; die wenigen Worte unter aller Kritik mögen genügen und 
ung der Mühe entheben, ganze Seiten mit der Aufzählung lächerlicher 
Abfurditäten zu füllen.” Bereit am 22. November wurde das Stüd 
„zum legten Mahl bey fehr leerem Haufe” aufgeführt. 

Die Bearbeitung der Sage durch Gleich ift in der Nezenfion der 
„Zheater- Zeitung“ (1817, ©. 8) außerordentlich gelobt. Es heißt da von 
ihr, fie fei eins von den gelungenften Werken des Verfaſſers. „Die glüd- 
lihe Benügung des Stoffes, die angenommene Abwechslung des Ernſt— 
haften und Komifchen, die gute Charakteriftit, und die freygebig gejpendeten 
ächt Humoriftifhen Einfälle, bilden ein Ganzes, das gewiß feinen fchau: 
und lachluſtigen Bufeher unbefriedigt läßt." Wir erfahren leider über 
den Inhalt des Stüdes nahezu gar nichts. Die Pracht der Ausjtattung 
und die glänzende Darftellung werben ſehr gepriefen; von den Berfonen 
werben bloß genannt: ein Verwalter, der einen vom Dichter etwas grell 
gezeichneten Charakter habe, und ein Gerichtsdiener, deſſen Rolle eine 
fehr jchwere komiſche fei, wegen der „ewigen Citationen aus der ganzen 
Geſchichte“. Der Gerichtsdiener wurde von Herrn Frankſtein gefpielt; 
den Verwalter gab Ferdinand Raimund. Auch bei Gelegenheit der 
Aufführung des Gleichſchen Stüdes im Leopolpftäbter Theater 1817 
ſpricht fich die „Theater Zeitung” (1817, ©.155) recht Lobend über das— 
jelbe aus, jedoch wieder ohne über den Anhalt etwas zu fagen. 

Eine Beeinfluffung Kinds oder Webers durch dieſe beiben Wiener 
Stüde ijt meines Erachtens höchſt unwahrfcheinlih. Aber intereffant ift 
es, daß ganz furz, bevor der große beutfche Komponift und fein Dichter 
den Gedanken zu ihrer Oper faßten, zwei Bearbeitungen desjelben Stoffes 
geichrieben worden waren, welche beide ben Titel trugen, den Weber 
fpäter feiner Oper gab. 

Bien. Gson von ſtomorzhnski. 

5. 
a) 
„Dem Vater gegenüber ſitzt Ulrih an den Tifch.“ 
(Ahland, „Die Schlacht bei Reutlingen”, Tegte Strophe.) 

Daß unfere deutfchen Lefebücher für die Schulen mit dem Abdruden 
der Terte es nicht immer allzu genau nehmen, ift eine Thatjache, die 
genügend befannt fein dürfte. Was ſoll man 3.8. dazu jagen, daß fich 
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in einem vielgebraudhten deutſchen Lefebuche für höhere Schulen in 
Schiller „Kampf mit dem Drachen“ Str. 17 der finnwidrige Drudfehler: 
„Die zu der Götter Glanz und Ruhm 
Erhub das blinde Heiligtum (ftatt Heidentum) 
felbft durch mehrere Auflagen hindurch fortpflanzte, oder eine vielverbreitete 
Schiller-Uusgabe in der „Nadoweſſiſchen Totenklage” Str. 8 den Helden im 
Totenreiche „mit den Geiern“ ftatt „mit den Geiftern‘ fpeifen läßt? Der: 
gleichen wirkt ftörend im Unterrichte und jegt den Wert bes Lejebuches herab. 

Wenn es nun an der angeführten Stelle der Uhlandichen Ballade 
in der neuen Bearbeitung des Hopf und Paulfiet von Muff (Berlin, 
G. Grote) felbft in der neueften Auflage (8., 1900) Heißt: 

„Nat Ulrich an dem Tiſch“, 

fo weiß ich nicht, ob ein Drudfehler oder Verkennung des Richtigen an- 
zunehmen tjt, zumal der Irrtum mehrfach zu bemerken ift, fo 3.8. bei 
Borchardt („Sprihwörtliche Redensarten”) Nr. 1000, wo auch Wuftmann 
in der 2. Auflage Nr. 1187 den Dativ beibehalten hat. Und doch ift 
fowohl dem Spracgebraude als dem Sinne der Stelle zufolge der 
Accufativ richtig, wie ihn ja auch die Uhland- Ausgaben und andere 
Lefebücher darbieten; denn „figen mit örtlihem Aecujativ, Anfang und 
Richtung des Sitzens bezeichnend, im Sinne von ‚fih jegen‘, iſt noch 
heute im Süden lebendig” (M. Heyne im D. W. unter „figen‘, wo aus 
Uhland angeführt wird: „fie faßen ins Blumenland“). Auch der Situation 
der Stelle, die nicht ſowohl das Verweilen des Ritters am Tijche als 
das Platznehmen dem Vater gegenüber hervorheben muß, entipricht 
nur der Uccufativ: Ulrich tritt ein, wird vom Greiner kalt empfangen 
und fegt fi an den Tiſch; fchon bringt man ihm Wein und Fiſch, da 
faßt der Alte das Mefjer und fchneidet das Tiſchtuch entzwei. 

Übrigens ift diefer Gebrauch des örtlichen Accuſativs bei Verben 
der Ruhe nicht allein bei „ſitzen“ zu beobachten. In der 2. Strophe 
berjelben Ballade heißt es von den Städtern: 

„Doch plöglich einft erheben bie Städter fi) zu Nacht; 

Ans Urachthal hinüber find fie mit großer Macht ’' 
wo der Dichter nicht ein fehlendes Participium („gezogen“) ergänzt 
wiffen will, fondern wie bei figen durch den Accuſativ Anfang und 
Richtung der Bewegung in den Zuftand des Seins hinein auszubrüden 
fucht (die Städter erheben ſich, ziehen ins Urachthal und find num dort). 
Ähnliches bemerkt Wilmanns in feiner Deutſchen Schulgrammatik $ 170 zu 
„Liegen“ („Ein dichter Nebel lag über die Wieje“), er denkt freilich dabei 
nur an poetiiche Ausdrudsweife. 

Daß auch andere Sprachen dieje Eigentümlichkeit haben, mögen 
folgende Stellen aus der alten griechifchen Proſa zeigen: Plat. Phaed. 
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S. 116 heißt es vom Sokrates: rar zimav dnsivog utv avloraro &lg 
olsnua zu ag Aovaouevog, wo Schleiermacher umfchreibend überfegt: er 
ftand auf und ging in em Gemach, um zu baden; ebenda ©. 57 
ovdeis Znıywgiafeı (= ſich aufhalten) ra vv A9njvade (= nad Athen) 
im Sinne von = Niemand kommt zur Zeit nad Athen und Hält fich 
dort auf, und Uhlands „ind Urachthal hinüber find fie" ganz ent: 
fprechend häufig vorfommend nagsivar mit eig oder dl und dem Accuſativ: 
z. B. Thukyd. 6,88,9 „ol'mgtoßez nagjoav I; nv Aaxsdalnova“; 
2,34,4 „yuvalnsg nagsıoıy al mpoonxovon Eni rov rapor“. 
Es wäre deshalb zu wünſchen, daß eine neue Auflage des er: 
wähnten Lefebuches den Dativ in den Accufativ umänberte. 
b) 
Zu Achalm auf dem Felſen, da Hauft manch fühner Aar, 
Graf Uri, Sohn des Greinerd, mit feiner Ritterſchar; 
Wild rauſchen ihre Flüge um Reutlingen, bie Stadt. 
(Ebend. Str. 1.) 
Auch an diefer Stelle fchreibt Muff in all den Auflagen, die feit 
der Umarbeitung des Lefebuches von Hopf und Paulſiek erfchienen find, 


Wild raufchen ihre Flügel um Reutlingen, die Stadt, 


obwohl die Uhland: Ausgaben aud Hier ungleich beffer und offenbar 
rihtig „Wild raufchen ihre Flüge‘ darbieten. Jenes (ihre Flügel) wäre 
eine weitere Ausführung des Zeile 1 verwandten Bildes unter unfchöner 
Hervortretung der einzelnen Ritter, während es dem Vergleiche durchaus 
angemeffen erfcheint, wenn der Dichter die Nitterfchar raufchende Flüge 
um die Stadt thun läßt. 

Möge auch hier eine neue Auflage bald die rechte Lesart bringen! 


e) 
Lieblid in der Bräute Loden 
Spielt der jungfräuliche Kranz. 

Ich habe gefunden, daß diefe Worte der Glode Schiller meift in 
dem Sinne aufgefaßt werden, daß man das Spielen des jungfräulichen 
Kranzes auf das Bewegtwerden von der Luft bezieht (vergl. dad Haar 
fpielt im Winde, die Fahne im Winde fpielen laſſen). Auch M. Heyne 
im D. W. erflärt die Stelle fo, indem er die Worte ald Beleg für die 
Bedeutung von fpielen = von der Luft und den von ihr bewegten 
Dingen anführt. Anders, foweit ich ehe, allein U. v. Sanben in 
feinem Kommentar zu der Stelle („Schillers lyriſch-didaktiſche Dich: 
tungen, erjter Teil, das Lied von der Glode und der Spaziergang“, 
Breslau 1885). Nach ihm bedeutet fpielen auch an diefer Stelle foviel 
wie „sich in einer zudenden, zitternden Bewegung befinden, zitterndes 
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Scheines blinken (= glänzen)“. Vergl. diu spilndiu sunne bei Walther 
v. d. B. Daß Schiller diefe Bebeutung des Wortes kannte, ja Liebte, 
zeigen die Stellen, an ber er es fo verwendet hat (3.8. in der Glocke 
B. 386 flg.: Bon dem Halm zum Franz 

Spielt’3 wie Sonnenglanz u.|.m.). 

Auch mir erfcheint diefe Erffärung die richtigere zu fein; denn bei 
dem „im Winde Spielen der Fahne oder des Haares” Liegt doch immer 
die Borftellung eines längeren flatternden oder fchwebenden und Iebhaft 
fih bewegenden Gegenftandes zu Grunde, der aber bei dem Kranze fehlt, 
man müßte fonjt an etwa von ihm Herabwallende Bänder denken; dazu 
kommt, daß ich mir an jener Stelle der Glocke eine zu ihrem Gange in 
die Kirche ſich fchmüdende oder auch ſchon gejchmüdt daftehende, aber 
nod im Zimmer befindliche Braut (wie 3.8. bei Chamiffo, Frauen=Liebe 
und »Leben Nr. 5) vorftelle, deren Kranz aljo dem Winde oder Luft- 
hauche noch gar nicht ausgefegt ift; aber auch wenn ich an die ſchon 
auf dem Gange zur Kirche fich befindende Braut denken wollte, vermag 
ih nicht einzujehen, welchen Eindrud die vom Lufthauche bewegten 
Blätter des Brautfranzes hervorrufen follen. 

Aber muß man denn überhaupt an einen Blumenkranz denken? 
Kann Schiller nicht auch einen ſolchen aus koftbarem, mit Glas oder 
Berlen und Steinen bejegten Stoffe oder jonft fünftlich hergeftellten Kranz 
gemeint haben, wie ihn 3.8. Uhland in Goldſchmieds Tüchterlein den 
Nitter beim Goldſchmied für feine Braut bejtellen läßt: 

„Willlommen, lieber Goldſchmied mein, 

Mach' mir ein köſtlich Kränzchen 

Für meine ſüße Braut!“? 
Auch hier „ſpielt“ (d. h. glänzt) der Kranz, als er hergeſtellt iſt, in 
reichem Glanze: 

Und als das Kränzlein war bereit 

Und ſpielt' in reichem Glanze u. ſ. w. 

Sollte dies nicht auch für Schillers doch jedenfalls auch altdeutſch zu 
denkende Braut in der Glocke paſſen? Dergleichen Brautkränze oder 
Brautkronen ſind ja noch heute in manchen Landſchaften gebräuchlich; ich 
erinnere nur „an den Jungfrauenkranz im Bregenzerwalde“ mit dem 
alten höfiſchen Namen „tschappale* (Deutſch. Wörterb. unter Kranz 
©. 2051) und an die Hormd der Altenburger Bauermädchen. Auch 
R. Andree in feiner Braunfhw. Volkskunde ©. 220 erwähnt und be— 
fchreibt folche Brautkronen bez. -kränze, die noch vor 30 oder 40 Jahren 
den jungfräulichen Schmud der Bräute ausmachten. Somit ift e8 mir 
wahrfcheinfih, daß auch Schiller an der genannten Stelle der Gflode 
einen folhen künftlichen Brautkranz im Sinne gehabt hat und „Ipielen“ 
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in der gerade vom Blinfen und Leuchten oder Flimmern der Gegen: 
ftände gern nod gebrauchten Bedeutung von „funkeln“ oder „strahlen“ 
und „glänzen“ gebraucht, wie Fiesco 2,17 „Das Licht muß von der 
Seite fpielen”, „Ein Brillant fpielt an ihrem Finger”, Werke 4, 337. 
Auch Chriſtian Gryphius in feiner Hochzeit-Ode ſpricht von einem 
diamantenen Kranze, 

Um welchen hundert Liebchen jpielen, 


Und ben ber Brautgott jelber Hält. 
Helmftebt. Karl Linde. 





Sahrbüher und Jahresberichte des Vereins für medlenburs: 
giihe Gefhichte und Altertumskunde. 65. Jahrgang. 
Schwerin 1900. 316 ©. 8°, 


Auf Seite 1—122 behandelt U. Brennede „die ordentlichen direkten 
Staatöfteuern Medlenburgs im Mittelalter”. Die ältefte beutfche Steuer, 
die Bebe, hat in ihrer Geftaltung in Altveutfchland befondere Würdigung 
duch Zeumer!) und v. Below?) gefunden. Außerdem hat Baaſch ihre 
Geihichte im Herzogtum Bayern, Müller in Geldern, Nießmann in 
Cleve und Mark, Weis in Kurtrier und Megen im Fürſtbistum 
Münfter verfolgt. Die nachfolgenden Unterfuchungen erjtreden fich auf 
alle Territorien Medlenburgs im Mittelalter. Als Zeitgrenze mußte das 
Jahr 1375 in Rüdfiht auf den gegenwärtigen Stand des in dem 
Medlenburgifchen Urkundenbuch veröffentlichten Duellenmaterials feſt— 
gehalten werden. Der Verfaſſer behandelt die Entftehung der Bede in 
Medlenburg, ferner die Bede als eine öffentlich-rechtlidhe und Landes: 
herrliche Abgabe in Medlenburg, den Rechtötitel der Bedeherren, die 
Bede als ordentliche Abgabe und ihre Steuernatur, die Steuerart und 
Steuerobjefte. Kapitel III (S. 44 fig.) handelt von der Ausdehnung der 
Bedepflicht, der Steuerfreiheit der Geiftlichen, der NRitterbürtigen und 
fonftigen Befreiungen, von den Städten und der Bebepflicht, fowie von 
den Bedepflichtigen. Es folgt Kapitel IV (S. 77 flg.) die Verteilung der 
Steuer, Kapitel V (S. 87 fig.) die Erhebung und Verwendung der Steuer, 
Kapitel VI (S. 100 flg.) dad Schwinden der Bede aus Landesherrlichem 
Beſitz. Im Exkurs (S. 110—122) handelt der Werfaffer von dem 
„Hundekorn“, einem in Korn erhobenen Teil der Bede. Ob in dem erften 
Zeil des Wortes das Flächenmaß Hunt oder Hunne, eine Bezeichnung 


1) Zeumer, Die deutichen Stäbdtefteuern im 12. und 13. Jahrhundert (in 
G. Schmollers Staats und ſozialwiſſenſchaftlichen Forſchungen I,2), Leipzig 1878. 

2) v. Below, Wrtifel Bede im Handwörterbuch der Staatswifjenichaften, 
2. Aufl., Jena 1899: „Im dieſer Thatfadhe ... haben wir gewiffermaßen die 
ganze deutſche Verfafjungsgeichichte in nuce.” 
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für den Gemeindevorfteher (centenarius), oder jchließlich der Name des 
Tieres tet, ift nicht zu entjcheiden, man hat auch an huvende gedacht 
Vergl. Jahrbuch des Vereins für nd. Sprachforſchung, Jahrg. 1878, Seite 
106— 115; Rorrefpondengblatt des Vereins für nd. Sprachforſchung, Jahrg. 
1886, Heft XT). 

Auf Seite 123—304 beginnt Dr. Karl Schröder feine Ber: 
Öffentlihung des „Tagebuchs des Erbprinzgen Friedrih Ludwig von 
Medlenburg: Schwerin aus den Jahren 1811—1813”. Eingeſchaltet 
find flüchtig hingeworfene Aufzeichnungen in franzöfiicher Sprache vom 
3. bis 15. Juni 1802, wo Friedrich Ludwig bei der Begegnung der 
Herriher von Rußland und Preußen zugegen war. Der Abdrud des 
Tagebuchs umfaßt die Seiten 150—301 inklufive. Schröder bemerkt gleich 
vorweg, daß bei dem fanguinischen Temperament Friedrich Ludwigs er 
dazu neigte, den Dingen die günftigjte Seite abzugewinnen, und daher 
mancher Selbfttäufchung unterlag. Die unbeftimmten, vorfichtigen Äuße— 
rungen Napoleons, der ihm anfcheinend wohlmwollte, nahm er Leicht für 
Zufagen; auf die vielen Beweife perjönlicher Freundichaft, die ihm ber 
Bar gab, baute er größere Hoffnungen, als Alerander zu erfüllen willens 
oder vielleicht auch im ftande war; die Artigkeiten, welche die franzöfi- 
ihen und ruffifhen Staatsmänner ihm brieflid oder mündlich fagten, 
ihäßte er offenbar zu hoch, wenn er fie als Zeichen der Geneigtheit, 
auf feine Wünfche einzugehen, anjah. Sicheres, felbftbewußtes Auftreten 
verjehlten nicht, auf den Prinzen Eindrud zu machen, er geriet leicht in 
den Bann kräftiger Perjönlichkeiten, wie fie ihm in Davouft, Bernadotte 
u.a. entgegentraten. Seine offene, vornehme Geſinnung ließ ihn jolchen 
Männern unbedingtes Bertrauen entgegenbringen. Wenn man aljo bei 
der Lektüre des Tagebuchs zuweilen den Eindrud empfängt, daß dieſem 
ritterlihen Bertrauen nicht durchweg mit gleicher Ehrlichkeit begegnet 
worden ift, jo wird man daraus höchſtens fchließen fünnen, daß unter 
den vielen glänzenden und Tiebenswerten Eigenfchaften Friedrich Ludwigs 
Menfchenkenntnis vielleicht nicht an erfter Stelle ftand. Das Tagebuch 
endet mit der Eintragung vom 31. Auguft 1813: „Den Morgen ging 
die wichtige und erfreuliche Nachricht ein, daß die Deftereicher und alli- 
irten die Linien von Pirna erobert und in Dresden find.” Die Nach— 
richt ift irrig, denn in der Schlacht von Dresden am 26. und 27. Auguft 
wurden die Berbündeten gejchlagen und zum Riüdzuge gezivungen. 

Auf Seite 305— 316 handelt cand. hist. Erich Grigner in Steglig 
über die „Urgeſchichte des Gefchlechts von Pritzbuer“. Liſch Hat jchon 
einmal im 32. Bande der Jahrbücher den Verſuch gemacht, Licht in das 
vielfah von Sagen durchwobene Dunkel der Urgeſchichte der Familie 
von Prigbuer zu bringen. Zum erften Male erjcheint in Medlenburg der 
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Name Prigbuer in der Form Priceburh in einer Urkunde vom 1. Mai 1262 
(M. U-B. I, Nr. 947). 1270 fteht dann in einer Urkunde: Priscebure 
et frater suus. Gritzner fommt zu dem Reſultat, daß die Familie 
Pritzbuer aus Pommern ſtammt, dann nah Medlenburg übergefiedelt 
ift, daß fie nicht ftammverwandt ift mit den von Havelberg, noch mit 
den von Neftorff, und daß die Träger des wendifchen Vornamens Pris- 
cebur alle ein und berjelben Familie, der fpäteren mit diefem Eigen- 
namen, angehören. Angehängt ift ein Jahresbericht des Vereins für 
medlenburgiiche Geſchichte und Altertumskunde. 
Doberan i.M. O. Glode. 


M. Henſchke, Deutſche Proſa. Ausgewählte Reden und Eſſays. 
Zur Lektüre auf der oberſten Stufe höherer Lehranſtalten. 
Mit 4 Abbildungen, Gera, Th. Hofmann, 1900. 8°. XV und 
415 &. 3 Matt. ” 

Dem in diefer Zeitfchrift (1898, 12. Heft, ©. 796 flg.) befprochenen 
deutschen Lefebuche für die weibliche Jugend, das zum Gebrauh an 
Fortbildungsschulen und anderen Lehr: und Erziehungsanftalten für das 
nachſchulpflichtige Alter von U. und M. Henjchle herausgegeben mar, 
folgt hier unter dem oben angegebenen Titel ein Lejebuch, das Fräulein 
Margarete Henſchke allein herausgegeben und dem Andenken ihrer Mutter 
gewidmet hat. Diejes Buch, eine Sammlung von 35 profaifchen Auf: 
fägen, ift aus der Praris des Unterrichts hervorgegangen, infofern 
Fräulein Henſchke an einer Berliner Privatichule an den fogenannten 
„mwahlfreien Kurſen“ ihren deutfchen Unterricht ganz nad) eigener Idee aus- 
geftaltet, und dabei der Inhalt diefes Lefebuchs den Kern und die Grund 
lage für den profaischen Teil des Unterrichts abgegeben hat. 

Als Hauptgrundfag wird ausgeſprochen, daß die poetiiche Lektüre 
im SJugend=Unterriht durch die Proſa-Lektüre nicht etwa verdrängt 
oder erjegt, jondern vielmehr nur ergänzt werden fol. „Poeſie und 
Pädagogik” gehören gewiß zujammen, heißt e8 im Vorwort. Wenn 
nun auch zugegeben werben joll, daß die Sprache unferer Klaſſiker in 
ihren Proſawerken „nicht mehr die natürliche Sprache unferer Zeit ift“, 
wenn auch mit Recht Leffing, Schiller und Goethe, deren Werke in 
feinem gebildeten Haufe fehlen, aus dieſer Sammlung grunbfäßlich 
ganz ausgefchloffen find, jo ift doch, mögen auch viele Lehrer des Deut: 
ſchen auf die äfthetiichen Abhandlungen Schiller und ebenfalls auf die 
„Hamburgiſche Dramaturgie” Leffings im Gymnaftalunterricht verzichten, 
fo leicht Feiner zu finden, der nicht mit feinen Primanern die meiften der 
eriten 25 Kapitel des „Laokoon“ leſen wird. Iſt man jegt auch der Anficht, 
daß die Gründe, welche Leffing für den Tod des Laofoon und feiner Söhne 
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anführt, nicht die richtigen find: die Laokoontiſchen Grundſätze für Die 
Dichtung und für die bildende Kunft gelten doch für alle Gebildeten für 
alle Zeiten, unb die Abhandlung ift nach Inhalt und Stil ein Meifter- 
und Mufterwerk jchon deshalb, weil fie, leicht und gefällig, in einfachfter 
Weiſe in einen analytifhen (L—16) und einen fynthetifhen (17—25) 
Teil fih zerlegt. In diefem Punkte erlaube ich mir alfo anderer 
Meinung zu fein ald die verehrte Berfafjerin; wenigftens auch für den 
„Laokoon“ möchte ich ebenjo ihr Wort gelten Laffen: „Die äußerfte 
Konfeguenz wird leicht — zur Pedanterie“, wie für die beiden Ab— 
handfungen, die aus Herders Briefen zur Förderung der Humanität 
aufgenommen find: „Bom Geift der Gefchichte" und „Das eigene 
Schickſal“. Der philofophifch-theologifche Kulturhiftorifer vor 100 Jahren 
fchrieb eben auch nicht wie ein moderner Schriftjteller der Neuzeit, und 
das eigenartig Reizuolle feiner älteren Sprade hat doch — mit Recht 
— Aufnahme gefunden. Es ift ja aber auch fo wie fo von einem 
Lejebuche für Gymnafialprimaner nicht die Rede, und auch für die I. 
und II. Klaſſe der höheren Mädchenſchulen ift nach den „Beitimmungen“ 
vom Mai 1894 fein Leſebuch mehr vorgefehen. Zunächſt aljo, nad 
den Anordnungen, welche die Behörde für die Verteilung des Unterrichts- 
ftoffes und die darauf bezüglichen Leſebücher getroffen hat, ift dieſes 
Buch für die „Selekta“, „wahlfreie Kurſe“, „Jugendkurſe“ oder ähnliche 
Einrichtungen bei weiblichen Bildungsanftalten, und auch für „Mädchen- 
Gymnaſien“ bejtimmt. Angefichts deffen fchließe ich mich gern der 
Trage der Berfafferin an: Wie ſoll die Jugend zu einer Beherrſchung 
unjerer Sprache herangebildet werden, wenn ihr die Meifter der Profa- 
ſprache unferer Beit gänzlich fremd bleiben?, und beantworte fie mit ihr 
in der Weife, daß ich die planmäßige Verwertung unferer modernen 
Proſa für die Jugendleftüre für durchaus notwendig halte. 
Entjprehend der Anfiht Münchs in feinem vortrefflihen Aufſatze 
„Bom deutſchen Unterriht an Real-Öymnafien”, daß e3 dem didaktiſchen 
Ideal nicht entjpricht, Bruchftüde lefen zu laſſen und darum nur folche 
Fragmente zu wählen, die für fich ſelbſt jchon ein abgefchloffenes Ganzes 
bilden, hat num die Verfafferin den Effay — jeit Macaulay ift dieſe 
fremde Bezeichnung auch bei uns üblicher geworden, fo ſehr fie eigentlich 
einem deutſchen Schulbuche wiberftrebt —, aljo die Rede, die Studie als ein 
abgerundetes Ganzes, als ein Kleines, in fich geſchloſſenes Kunftwerk und 
die verwandten Gattungen in den Dienft der Jugendlektüre geftellt, um 
jenem didaktifchen Ideal etwas näher zu fommen, und fie darf behaupten, 
daß dies in fo ſyſtematiſcher Weiſe bisher in anderen Lejebüchern, 
die jpeziell für Knaben-Bildungsanftalten beftimmt find, noch nicht 
geichehen iſt. „Sie geht mehr von dem Konkreten, Einzelnen, Bejonderen 
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aus, was der weiblichen Eigenart beifer zu entſprechen jcheint. Das 
Intereffe für die Sache muß der weiblichen Natur meijt erft durch das 
Intereffe für die Perſon vermittelt werden. Darum ift Hier eine An— 
zahl von Auffägen gewählt, welche die Perfünlichkeit, den Dichter, den 
Forſcher mehr in den Vordergrund treten laffen, als jein Werk, Die 
Dihtung, die Forfhung, welche namentlih den Gefchilderten in dem 
mit treuem Fleiße begonnenen und mit raftlofer Geduld fortgeführten 
Kampf um das Ideal darftellen.” Auch verbindet ſich mit dem Lefen 
folher kürzeren Reden oder Studien eine Übung und Schulung für die 
weibliche Jugend, injofern fie eine Vorbereitung und einen Übergang dazu 
bieten, von den kurzen, wenige Seiten umfaffenden Bruchftüden der 
meisten Schullefebücher zu einer Durcharbeitung eines Auffages von zwanzig, 
dreißig Seiten vorzudbringen, ſich beharrlich durchzuarbeiten und fo 
ſchließlich zu einem Überblid über das Ganze zu gelangen. „So foll 
die heranwachjende Jugend durch diefe Art der Lektüre nicht nur auf 
eine ganze reiche Litteratur hingewieſen werden, die jo recht eigentlich 
die Litteratur für den gebildeten Laien ift, fie ſoll auch angeleitet werden, 
zu lernen, wie man lejen muß.” Was nun den Inhalt der einzelnen 
Auffäge, melde das Leſebuch bietet, betrifft, fo ift die Verfaflerin von 
der Überzeugung ausgegangen, daß die Lektüre nicht einfeitig der äfthetiich- 
fitterarifchen Bildung zu dienen habe, jondern daß die von Herbart 
geforderte „Erregung des vielfeitigen Intereſſes“ gerade durch die Lektüre 
geleiftet werden könne und folle, und das Grundprinzip, das Ohlert 
in feinem Buche „Die deutiche höhere Schule” ausfpricht, hat fie ſich für 
diefe Arbeit angeeignet: „Da unfer fittliches Handeln auf dem Wirken der 
Ideen beruht, jo erreicht der Bildungsgang erjt mit dem Verſtändnis 
der in ber Gegenwart wirkſamen Ideen feinen vorläufigen Abſchluß. 
Der Unterricht hat fih alfo nicht auf die Aufgabe zu bejchränfen, der 
Jugend eine Summe verjchiedenartiger Kenntniffe mitzugeben, fonbern 
fein wmejentliches Ziel ift, natürlich in der durch das jugendliche Alter 
gebotenen Beſchränkung, die Schüler in das Berftändnis jener religiös- 
ſittlichen, wiſſenſchaftlichen und äfthetifchen Ideen einzuführen, welche 
im Leben des deutfchen Volkes und der gebildeten Menjchen wirkfam find“. 

Die Curtiusſche Rede über „Arbeit und Muße“, gehalten an 
Raifers Geburtstage vier Jahre nach dem großen Kriege, am 22. März 
1875 (aus E. Eurtius, „Altertum und Gegenwart‘, gejammelte Reden 
und Vorträge, I. Band), ift einleitend vorangeftellt, um, wie es heißt, 
unferer lieben Jugend gleich zuerjt die geiftige Arbeit in einem höheren, 
in ihrem wahren Lichte zu zeigen. 

Wo die BVerfafferin es nur ermitteln fonnte, hat fie ſtets an- 
gegeben, wann die einzelnen Aufjäge und Reden gefchrieben worden find. 
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„Die jungen Mädchen jollen lernen, daß die Kenntnis der Zeit der Ent: 
ftehung eine der wichtigften Vorausſetzungen für die verjtändnisvolle 
Beurteilung einer Schrift iſt.“ Dies ift unbedingt die richtige Anficht, 
unbedingt das richtige Verfahren. Auch kann ich nicht leugnen, daß 
mir die äußerlich markierte Gruppeneinteilung jehr lieb ift, wenn auch 
feine ſyſtematiſche Vollftändigkeit in irgend einer der Gruppen angeftrebt 
worden iſt. Der Lehrer weiß ja auch ohne angegebene Gruppierung, 
wohin jeber Aufſatz gehört, aber die Schülerin, welche verftändnisvoll 
mit dem Lehrer und mit dem Buche lebt, wird es freuen, wenn. fie 
jorgjamen Auges erkennt, daß er bald aus diefer, bald aus jener 
Öruppe wählt und bald zu diefer, bald zu jener wandert. 

Daß es ein Leichtes gewefen fein würde, den Umfang des Buches 
um eine Anzahl von Aufſätzen, die auch dem Bebeutenden und Schönen 
gewidmet find, zu vermehren, glauben wir der Berfaflerin gern; für 
und aber erhebt fi) die Frage, ob den Aufjägen allen aus den ver: 
ihiedenen Gebieten die idenle Lebensauffaffung innewohnt, welche in 
den jugendlichen Herzen Begeifterung entzündet, wie fie aus der Freude 
an ernfter Lektüre gewonnen werben kann und fol. 

Der oben erwähnten einleitenden Rede von Curtius folgt eine 
geihichtlihe Gruppe, folgt der Brief zu Beförderung der Humanität 
„Vom Geift der Geſchichte“, 1797, gewiffermaßen ein allgemein charak⸗ 
terifierendes Urteil über das, was man unter Gefchichte zu verjtehen und 
in ihr zu fuchen hat, gefchrieben von dem Philofophen der Geſchichte 
der Menfchheit, dem Kulturhiftorifer Herder. Dem allgemeinen Gefchichts- 
thema unterftellen fih 7 gejchichtliche Auffäge: zunächſt die Griechen 
als Meifter der Kolonifation von E. Curtius und die Kimbrer von 
Theodor Mommfen; jodann fpricht Adolf Trendelenburg über den preu: 
Biihen König Friedrih den Einzigen und warum er der Große war, 
und 9. v. Zreitjchfe über Die preußifche Königin Luiſe. Preußens und 
Deutihlands große Staatsmänner behandeln H. v. Sybel in dem Aufſatze 
„Am Dentmal Steins”, geiprochen in Naffau am 9. Juli 1872, und Erich 
Mards in feinen „Gedenkworten“, einem unvergleichlich ſchönen Abſchieds— 
wort, geſprochen zu Bismard3 Gedächtnis bei der Trauerfeier des 
Bereind deutſcher Studenten zu Leipzig am 2. Auguft 1898, 2 Zage, 
nachdem der größte Deutſche, der das neue Deutſche Reich geichaffen, die 
Augen für immer geichloffen hatte. Ein Vortrag Eduard Zellers über 
„Rationalität und Humanität”, gehalten 1873, ſchließt dieſe gefchichtliche 
Gruppe, fie gewiffermaßen einheitlich abrundend. 

„Die Geſchichte giebt uns das Bewußtfein deſſen, was wir find 
und haben .... Das in der Gefcichte der Zeiten und Völker, ber 
Menfchheit Erarbeitete im Geift, dem Gedanken nah, als Kontinuität 
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durcharbeitet und durchlebt Haben, Heißt Bildung” — bies Wort %. ©. 
Droyfens führte ald Motto die gefchichtlihe Gruppe an, die zur Litte- 
ratur das Wort des Pädagogen Waitz, daß „ber Dichter für bie 
Ration, der er angehört, zum Kortbildner ihres Gemütslebens wird“. 
Goethe wird gefeiert von Hermann Grimm, Schiller von Viſcher, Leifing 
von Erich Schmidt, Shakefpeare, der auch als einer der Unfrigen gilt, 
von ten Brint, Emanuel Geibel von Scherer und Luife von Francois, 
die Schöpferin der meifterhaften „Letzten Redenburgerin‘, von Marie 
von Ebner-Ejchenbad). 

Die dritte Gruppe enthält Auffäge zur Kunſt. Über „das Schöne 
und die Kunſt“ fpricht Fr. TH. Viſcher, über „den Pofeidontempel von 
Päſtum“ Jakob Burdhardt, entnommen dem trefflichen Buche „Der Cicerone“ 
(Leipzig, Seemann); Carl Jufti über „die Verklärung Ehrifti” (aus 
„Gemälde Raphael3 in der Pinakothek des Vatikans“) und H. Hettner 
über „Ernft Rietſchel“, den Schöpfer des Lutherbentmals in Worms, 
entnommen den „Kleinen Schriften‘, 1861. Eine Photographie bes Denk: 
mal3 ift beigegeben, ebenfalld eine ſolche von ber Verklärung Chrifti 
und zwei von dem Tempel des Poſeidon. 

Was ich bisher beiprochen Habe von den Auflägen ber drei erjten 
Gruppen, ift zu loben. Nicht anders fteht es mit dem, was zu ben 
folgenden drei ©ruppen: zur Naturerfenntnis und Natur: 
betrahtung; zur Volkswirtſchaftslehre; zur Pädagogik, 
Piyhologie und Ethik gehört. Darunter findet fi auch ein Stüd: 
Wie Lachen ſchön macht, von Rudolf Hildebrand. Die dee des Auf- 
fabes, „daß thätige Güte, die in der Seele herricht, von jelbft zu einer 
feft in fich ruhenden Heiterkeit wird und als Schönheit in den Gefichts- 
zügen zu Tage tritt, auch wenn biefe von Natur nicht Schön find“, ift ja 
bezeichnend genug und felber ſchön, auch die Darftellung felbft, doch iſt 
bier vielleicht der Stil des Aufjages für Lernende nicht ohne befondere 
Hilfe des Lehrers zu verftehen. 

Berlin. U. Zernial. 


Beitfäriften. 

Americana Germanica, 1900: ®ilfon, The Grammatical Gender of 
English Words in German. 

Neue Jahrbücher für das Haffifche Altertum, Gefhichte und deutſche 
Litteratur und für Pädagogik. 4. Jahrgang 1901, VII. und VIII. Bandes 
1. Heft. I. Abteilung (7. Band). Die Analyfe als Grundlage ber höheren Kritik. 
Bon Prof. Dr. Alfred Gerde in Greifswald. — Alteftisftubien. Von Privat: 
bozent Dr. Leo Bloch in Züri. — Hermunduren und Marlomannen. Bon 
Dr. Ernft Devrient in Jena. (Mit 2 Kartenfligzen im Text) — Goethes 
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Schema einer allgemeinen Raturlehre. Bon Geh. Schulrat D. Dr. Theodor 
Bogel in Dresden. 

—— IL teilung (8. Band). Johann Gottlieb Fichte als Herold und Vorbild 
echter Baterlandsliebe. Bon Dr. Dtto Stod in Eldena i. Bomm. — Die 
Berwertung ber Piychologie Wundts für die Bädagogif. Bon Dr. Auguft 
Meijer in Gießen. — Aus dem Mäbdhengymnafium. Bon Dr. Johannes 
Tenfer in Leipzig. — Taufendundeine Naht ald Lejeftoff für die Jugend. 
Bon Prof. Dr. Baul Barth in Leipzig. 

Zeitſchrift fürlateinloje Höhere Schulen. Heraudgeg. von Prof. Dr. G. Holz: 
müller. 12. Jahrgang. 4. und 5. Heft. Inhalt: Die Aufhebung der Ab- 
ihlußpräfung und die Beibehaltung ber Reifeprüfung an den Nichtvollanftalten. 
Bon Oberrealjchul : Direltor Duofjel in Krefeld. 

Alemannia. Beitjchrift für alemannijche und fränkiſche Geichichte, Volkskunde, 
Kunft und Sprache. Herausgegeben von Fridrich Pfaff. Neue Folge Bd. 1 (28) 
Heft 8. Inhalt: Dr. Fridrich Pfaff: Karl Heinrich Freiherr von Fahnen: 
berg, der Bater ber badiſchen Volkskunde (mit Bild). — Dr. Beter P. Albert: 
Bur Geſchichte des deutichen Buchhandels im 15. Jahrhundert. — Profeſſor 
Dr. Karl Bohnenberger: Die Grenze vom amlautenden k gegen an: 
lautendes ch. I. — Amtsrichter a. D. Paul Bed, Die Vorlagen für Schillers 
„Gang nach dem Eifenhammer”. — Dr. Mary Elizabeth Marriage: Alte 
Liederdrude im Britifhen Mujeum. — N. W. Thomas: Fragebogen über 
Zieraberglauben. — Dr. J. Miedel: Schaßverfe. 

Beitjhrift des Allgemeinen Deutihen Sprachvereins. 16. Jahrgang, 
Nr. 3. März 1901. Hermann Riegel, der Stifter des Allgemeinen Deutichen 
Sprachvereind. Bon Hermann Dunger — Ein Nachtrag zu Deuticher 
Spradhe Ehrenfranz. Bon Dr. Hans Merian:Genaft. — Amüfieren und 
interejfieren. Bon dv. U. — Kleine Mitteilungen. — Zur Schärfung bes 
Sprachgefühls. 

Nord und Süd. Eine deutſche Monatsichrift, Herausgegeben von Paul Lindau. 
Sonberabdrud aus Heft 288, März 1901: Heinrih Zſchalig, George 
Peele. Ein Bild aus Shafeipeares Werdezeit. 

Studien zur vergleihenden Litteraturgeihichte, herausgegeben von 
Dr. Mar Rod. I Band, 1. Heft. Karl Menne, Briefe Franziskas von 
Hohenheim an den halliihen Kanzler Aug. Hermann Niemeyer. — Tomo 
Matil, Molidres „Tartüffe“ und bie italieniiche Stegreiflomödie. — Karl 
Reuſchel, Friedrich Hebbel und Theophile Gautier. — Erwin Kircher, 
Platens Polenlieder. — Irvin Elifton Hatch, Der Einfluß Shaftesburys 
auf Herder. — Hermann Henkel, Goethe und die Bibel. — Karl 
Voßler, Zu Goethes „Generalbeichte”. 


Men erfhienene Büder. 


Alfred Baß, Deutihe Spradinjeln in Sübtirol und ÜOberitalien. Leipzig, 
BWiefenftr. 14, Selbftverlag des Berfafjerd, 1901. 104 6. Preis 2 M. 50 Pf. 

Wilhelm Bietor, Wie ift die Ausſprache des Deutichen zu lehren? 3. Auflage. 
Marburg, Elwertiche Buchhandlung, 1901. 30 ©. 

Dr. 5. Gro8curth, Das Fremdwort in der lateinlofen Schule. Bielefeld und 
Leipzig, Belhagen u. Klafing, 1901. 145 ©. 

Dr. Theobd. Matthias, Herbers Abhandlung über ben Uriprung der Sprache. 
Leipzig, Friedr. Brandftetter, 1901. 152 S. Preis 1 M. 20 Pf. 
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Dr. Oskar Mey, Frankreichs Schulen in ihrem organishen Bau und ihrer 
biftoriichen Entwidelung. 2., vollftändig umgearbeitete und wejentlich ver- 
mehrte Auflage. Leipzig, B. &. Teubner, 1901. 222 ©. 

Dr. Hermann ®Wunderlid, Der deutſche Sapbau. 2. vollftändig umgearbeitete 
Auflage. 1. Band. Stuttgart, Eottajhe Buchhandlung, 1901. 418 ©. 
Theodor Vogel, Goethes Schema einer allgemeinen Naturlehre. Sonderabdrud 
aus den Neuen Jahrbüchern, Jahrg. 1901, I. Abtlg., VIL Band. Leipzig, 

B. ©. Teubner. 

Shalſperes Macbeth, überjegt von Fr. Theod. Viſcher. Mit Einleitung und 
Anmerkungen herausgeg. von Prof. Dr. Hermann Conrad. Stuttgart, 
Cotta, 1901. 208 ©. 

%. Steiger, Stiliftit für Seminarien und andere Höhere Lehranftalten. Mit 
Borwort von J. Homald. Wiesbaden, Emil Behrend, 1900. 144 ©. 
1M. 60 Pf. 

Fr. Nadler, Das Wichtigfte aus der Poetik. 2., verb. Aufl. Wiesbaden, Emil 
Behrend, 1901. 44 ©. 

Georg Merk, Das Schulwejen der deutichen Reformation im 16. Jahrhundert. 
1. Lieferung. Heidelberg, Carl Winter, 1901. 64 ©. 

Henry Thode, Kunft, Religion und Kultur. Heidelberg, Earl Winter, 1901. 
15 © 


Dtto von der Pfordten, Werben und Weſen bes Hiftoriihen Dramas. 
Heidelberg, Carl Winter, 1901. 207 ©. 

Dtto Schroeder, Heilig ift mir die Sonne. Montagdaniprachen. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1901. 44 ©. 


Kleine Mitteilungen. 


Leipzig. Dem ſoeben erichienenen „Jahres- und Kafjenbericht der Päda- 
gogiihen Centralbibliothel (Comenius: Stiftung) zu Leipzig auf das Jahr 1900 
entnehmen wir folgendes: Wusgeliehen wurden insgefamt 14671 Bände an 
3727 Entleiher, davon mwurben 9440 Bände an 2061 Entleiher durch die Poft 
nach allen Zeilen Deutichlands verfandt, 118 Bände gingen jogar über die Reichs: 
grenzen. Die Bibliothek erfuhr durd Schenkungen und Ankäufe eine Vermehrung 
um 4735 Nummern, wodurd der Gejamtbeftand die Zahl 95230 erreidhte. Dem 
Kaffenerfordernis von 10535 M. ftanden an Einnahmen nur 7331 M. gegenüber, 
fo daß ein Fehlbetrag von 3204 M. verbleibt. 

Da bie bereits jeit 1873 wirkende Anftalt keine Leihgebühren erhebt, jondern 
nur auf freiwillige Beiträge aus Lehrerfreifen und auf Unterftügung von Behörden 
und Gönnern angewiejen ift, darunter die der Kultusminifterien von Preußen 
und Sachſen und der Magiftrate von Leipzig, Gera, Ejjen und Höchſt a. M., jo 
darf man wohl den Wunſch hegen, es möchte fich das im deutſchen Wolfe vor: 
handene Intereffe für Bolksbilbungsbeftrebungen auch der Pädagogiſchen Central: 
bibliothet (Comenius = Stiftung) Hilfreich erweijen, durch welche eine der wichtigften 
Vorbebingungen gediegener Bollsbildung, gründliche Kenntnis des Standes ber 
Unterricht3» und Erziehungsfragen, hauptjächlich gefördert werden jol. Zur An— 
nahme von Beiträgen ift der Kaffierer der Anftalt, Herr Lehrer Kurth in 
Leipzig, Täubchenmweg 6, II, bereit. 


Für die Leitung verantwortlih: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher 2c. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden W., Zöllnerftraße 421. 


Die Strophen Iohann Ehrifian Günthers 
in foftematifcher Überficht. 


Bon Dr. Arthur Kopp in Wilmersdorf bei Berlin. 


„Was ſtets und allerorten 
Sid ewig jung ermeift, 
Iſt in gebundnen Worten 
Ein ungebundner Geiſt. 


Die lyriſchen Strophen des Altertums erſcheinen dürftig nach Zahl 
und Verwendung. Sondert man die choriſchen Strophen des antiken 
Dramas und Pindars Oden ab, ſo bleiben als eigentlich lyriſche Strophen 
nur die wenigen nach Alkaios, Sappho, Asklepiades u. ſ. w. benannten 
vierzeiligen Kumftgebilde beftehen, die jeder Lateinfchüler in wenigen 
Stunden an den Fingern aufzählen lernt. Von den in diefen Strophen 
verfaßten Gedichten hat fi nur eine geringe, in abjehbarer Zeit ganz 
wohl durcdhzuarbeitende Zahl erhalten; von den griechifchen beſitzen wir 
überhaupt nur ganz wenige Bruchftüde, jo wenige, daß diefelben kaum 
binreihen, um die wichtigften Spielarten lyriſcher Strophentechnif mit 
Beifpielen zu belegen, und daß man fi faft ganz auf die künſtleriſch 
unfelbftändigen Lateiner angewiefen fieht, die feine poetiſche Form aus 
fich ſelbſt ſchufen, fondern auf ihren poetiſchen Gängen in die Fußtapfen 
der griechiſchen Lehrmeifter traten und jo wenigjtens in gemügender Zahl 
vollftändige Gedichte der Nachwelt ald Proben und Beweisftüde zugleich 
auh für die griechifchen Mufter und Vorbilder Hinterliegen. Mit dem 
Auftommen der mobernen Lyrik erjcheint alsbald in den dichterifchen 
Erzeugniffen aller Völker eine bisher ganz unabjehbare, fchier unendlich 
zu nennende Fülle von ftrophifchen Formen. Der Gegenſatz, in welchem 
die Beſchränkung des Altertums dazu fteht, ift um fo merfwürdiger, 
weil die größere Freiheit der antiken Poeſie mit Bezug auf den Wechjel 
zwifchen den verjchiedenen Taftarten innerhalb des Verſes wie der Strophe 
doch eine viel größere Mannigfaltigkeit und Beweglichkeit, eine viel höhere 
Zahl von Kombinationen zu gemwährleiften fcheint, als die moderne 
Technik ermöglicht, bei welcher die einmal gewählte Taktart nicht minder 
wie auf epifhem und bramatiihem auch auf lyriſchem Gebiete ftet3 feit: 
gehalten wird. Jene Mannigfaltigkeit, die der antiken Technik durch 
fontopierte Takte, durch Horiambifche, ionifche Maße und dergl. zu Gebote 
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ftand, ift den Dichtern der Neuzeit verfagt. Aber das Altertum begnügte 
fih mit der Ausprägung einer begrenzten Bahl von einfachen und in 
diefer Einfachheit ſehr jchönen Typen für die Iyriiche Poefie, dann trat 
Stillftand ein, der Kreis der Formen wurde nicht mehr erweitert. 
Demgegenüber kennt die moderne Strophif durchaus feinen ftreng ab- 
geichloffenen Kanon muftergültiger Vorbilder, denen Silbe für Silbe 
nachzuahmen wäre, fie war von jeher in der Zahl der Hebungen und 
Zeilen, im bunteften Wechjel längerer und kürzerer Verſe ganz un: 
gebunden; dazu gefellte fi außerdem als neuer dem Altertum fremder 
Beitandteil der Gleichklang, der beinahe zum oberften Kunftmittel er: 
hobene Reim, wodurd die mannigfaltigfte Farbengebung ermöglicht wurde. 
So hat fih im Laufe der Sahrhunderte die Menge der verwendbaren 
Strophen in Unendliche vermehrt. Ob diefe Menge fich auch jetzt noch 
weiter vermehre, ob die nad) moderner Technik möglichen Formen bereits 
erjchöpft feien oder überhaupt fich erfchöpfen Iaffen, ijt ſchwer aus— 
zubenfen. Wie dürfte ſelbſt der formenreichjte Dichter unferer Zeit zu 
behaupten wagen, diefe oder jene Form fei von ihm erfunden, jei von 
ihm zum erften Mal angewandt, müſſe fürder unter feinem Namen als 
Erzeugnis und Eigentum feines Geiftes gehen und gelten! Wer überfieht 
auch nur annähernd die verjchiedenen in vollftändig ungeorbneter Mafje 
feit vier Jahrhunderten angeftauten ftrophifchen Gebilde, fo daß er unter: 
ſcheiden könnte, was altbefannt, was neugefchaffen jei? Eine ſyſtema— 
tiſche Darftellung der antiken Strophik ift nicht? Großes, faft in jeder 
Ausgabe de3 Horaz findet man als Einleitung eine nad) bejtimmten 
Grundfägen bald mit größerem, bald mit geringerem Gefchid angeorbnete 
Überficht der Versmaße und Strophen; den Beitand an modernen Strophen 
ſyſtematiſch darzuftellen oder gar in feinem gefchichtlichen Verlaufe, in 
feinem allmählihen Anwachſen zu verfolgen, erfcheint al3 eine Riefenarbeit, 
zu der kaum die bejcheidenften Anſätze vorhanden find und an welde 
ſich jchwerlich fo bald jemand heranzutrauen vermag. 

Im Gebiete der deutjchen Lyrik ift die Kunftübung, die fich feit Be— 
ginn des jechzehnten Jahrhunderts herausgebildet hat und num vorwaltet, 
nur durch äußerſt jchwache, kaum noch wahrnehmbare, größtenteils 
trügerifch Luftige Fäden mit der früheren Vergangenheit verknüpft. Unſre 
mittelalterlihen Minnejänger, wenigſtens die fruchtbareren unter ihnen, 
verfügten zwar über eine beträchtliche Zahl verfchiedenartiger Strophen: 
formen. Dieje waren aber nicht bequem und geläufig genug; die Haupt: 
regel, wonach jede Strophe ſich aus zwei gleichgebauten Stollen und ver: 
jchieden davon geglievertem Abgefang zufammenfeßen follte, war einer 
freien Entfaltung der dichterifchen Stoffe ſehr hinderlich, engte den Geift 
nicht nur formell, fondern auch ideell im Übermaß ein; durch die für 
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jede Strophe vorgefchriebene Dreiteiligkeit war eine Künftlichfeit bedingt, 
die fih auch im ftofflicher Hinficht geltend machte. Die ganze höfifche 
Dichtkunſt mit verfchwindend geringen Ausnahmen einiger Minnelieder 
verleugnet nicht die Kennzeichen des Gemachten, fozufagen Herausgepreßten; 
bi3 zu dem tiefften, nimmer verfiegenden, aus eignem Drang empor- 
quellenden Born der Dichtkunft im Grunde des Menjchenherzens reichten 
ihre Werkzeuge nit. War jchon die Minnedichtung nur ein ſchwacher 
Nachklang der choriſchen Poefie, deren Grundgeſetz ebenfalls auf Drei- 
teifigfeit nach zwei übereinftimmend abzumeijenden Teilen, Strophe und 
Antiftrophe, und einem davon verfchiedenen Epodos beruhte, fo war der 
Meiftergefang, der in feiner äußern Geftaltung nur als Fortfegung und 
Entartung jener höfiſchen Kunft gelten kann, vollends eine mißverftänd: 
liche Nachahmerei und ſeltſam geichmadloje Verzerrung der antiken Poeſie. 
Nun gelangte die Form in einem ausgeflügelten Syftem von peinlichen 
Regeln und Heinlichen Einzelheiten zur unumſchränkten Herrſchaft. Nun 
entftanden und pflanzten fich fort in der Strophif die dreiteiligen künſt— 
fih verblümten und verfchnörfelten kurzen, langen, überlangen und oft 
genug bandwurmartig langen Weifen. In feiner andern Zeit ift auch 
die bloße Form, das nadte, fahle Gerippe fo ſehr Gegenjtand ängftlichjter 
Sorgfalt und Überwachung gewejen twie zur Zeit des Meiftergefanges. 
Damal3 — wie jchon vorher zu Zeiten des ritterlihen Minnefanges, der 
mit vielleicht noch ftrengerer Ausfchließlichkeit über Mein und Dein in 
Bezug auf die Töne wachte — wurde das Strophenfchema auch als weſent— 
licher Zeil des geiftigen Eigentums betrachtet; man merkte gewiffenhaft auf 
den Urſprung jedes neuen Gebildes, jedes neugeborene Kind erhielt feinen 
befonderen Taufnamen neben dem Vermerk der Baterfchaft, und wer die löb— 
liche Kunſt betreiben wollte, der mußte ſich zunächft in diefen vorgejchriebenen 
Geleifen bewegen lernen, er mußte den bereit3 vorliegenden allmählich 
immer mehr anjchwellenden und immer jchwerer zu überfchauenden Vor: 
rat an Formen erlernen und zu benennen willen, fich zunächſt an 
diefen Muftern bilden und in deren Nahahmung treufleißig üben, ehe 
fein Geijt als flügge galt und fi durch Erfindung einer neuen, eigen: 
artigen, mit feiner ber bereits fejtgelegten zu ſehr übereinjtimmenden 
Weiſe der Meijterfchaft würdig bekundete. Man wetteiferte, recht viele 
Formen im Kopfe zu haben; Hans Sachs hat von folhen Eunftgerechten 
Weiſen 280 angewandt und 13 davon felbit erfunden. Bedenkt man, 
wie künſtlich und verwidelt diefe Weifen zum großen Teil waren, fo 
muß man vor der gewaltigen Geiftesfraft ftaunen, die dazu gehört, jo 
vielerlei ſchematiſche Klanggebilde ficher auseinanderzuhalten und mit 
Leichtigkeit regelrecht anzuwenden. Schließlih aber mußte diefe Rieſen— 
laſt der Technik dazu beitragen, jebe freie Spannfraft des Geiftes 
20* 
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niederzubrüden und die Kunft in den fchmählichiten Verfall zu bringen. 
Der Meiftergefang war auf dem Gebiete der Poeſie gewiffermaßen, was 
die Scholaftit innerhalb der Philoſophie. Die in den Werkftätten des 
Handwerts mühſam erzüchtete Treibhauspflanze des Meiftergefangs bot 
feine Blüten, die zu kernhaften, ſonnigen Früchten hätten ausreifen können, 
er trieb feine Schößlinge, woraus neues dichteriſches Leben Hätte ge: 
deihlich erwachſen können. Obſchon echt deutich in feiner zunftmäßigen 
Ehrbarkeit, feiner jchwerfälligen Gewiffenhaftigkeit, fteht der Meifter- 
gefang mit feiner dem beutjchen Geifte ſonſt fremden Vorherrſchaft rein 
formellen Außenwerks fremd und abgejondert innerhalb deutjcher Ent- 
widelung da, ein ftaunenerregendes, ehrfurchtgebietendes, ungeheuerliches 
Wunderwerk der Borzeit. 

Wenn die treufleißigen Meifterfinger ihre Strophentechnit nad 
lauter engherzigen Schulregeln und Hleinlichen Zunftgefegen auf das genauefte 
bis in die geringfügigften Einzelheiten ausgebildet hatten, wenn fie mit 
ihrer Überfhägung diefer handwerfsmäßigen Tabulaturweisheit fih in 
leeren Formenkultus ftumpffinnig verrannten, jo gefällt fi) die moderne 
Poefie dagegen in Mikachtung aller Technik, und die Klaſſiker nicht 
nur, fondern auch manche guten Dichter außerdem haben gerade in dieſer 
Ungebundenbeit nicht nur dem geiftigen Gehalt, fondern auch der formellen 
Einkleidung nad alles Frühere weit in den Schatten geftellt. Ihr Ge- 
heimnis war möglichjt große Bequemlichkeit und Einfachheit in der äußern 
Erjcheinung, um deſto beſſer den innern Kern zu erfaflen. Mit ihrer 
Abwendung von allem Iehrhaften Formelkram, mit ihrer Gleichgültigkeit 
gegen allen dem freien Weſen der Dichtkunft unziemlichen Aufpug knüpften 
fie teild bewußt, teils unbewußt an die Vollsdichtung an, die neben dem 
forgiam gepflegten Meiftergefang ohne Nachhilfe fcheinbar von fich jelber 
gedieh, die ſozuſagen abjeit3 von den umfriedeten Beeten und dem ftreng 
abgezäunten Garten der zünftigen Dichtung gleihfam Wald und Wiefe 
mit ihren wilb und frei wachienden Blümlein bejäte, wahren Frühlings: 
kindern, an bunter Farbenpracht und reizuoller Mannigfaltigkeit den treib: 
hausmäßig gezüchteten Zierpflanzen nicht nadjitehend, an mwürzigem Duft 
und natürlicher Friſche jeboch weit überlegen. Durch diefe namenlofen 
Lieblinge des Volkes ift die moderne Strophif begründet. Da giebt es 
nichts von Lünftlicher Dreiteiligkeit, noch fonjt von abfictlichen, mühſam 
erlernten und befolgten Regeln, diefe Strophen find nur aus dem Gefühl 
heraus gebildet, fie haben nur den einen Zweck, dem Gebanteninhalt 
ein bichterifches angemefjenes Kleid zu bieten, fie können dabei nicht Selbit: 
zwed beanfpruchen, fie werben nicht erjonnen, um formell etwas Neues 
aufzuftellen, ein technijches Meifterftüd etwa, dad dem Berfertiger den 
Eintritt in die Dichterzunft ermöglichen fol. 
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Für die Syftematifierung und Klaſſificierung bdiefer freien Klang- 
gebilde ift, eben weil fie Gemeingut find, wenig bisher gefchehen. Was 
die ältere Zeit, in welche noch bie Ausläufer der Minnedichtung und die 
volle Maſſe des Meiftergefanges hineinfpielen, anbetrifft, jo hat Böhme 
feinem in jeder Beziehung trefflihen und höchſt gediegenen Altdeutichen 
Liederbuch, Leipzig 1877, ©. 805—809 auch ein ben fonftigen or: 
zügen feines Buches durchaus entiprechendes „Bersmahs Verzeichnis ober 
Ordnung der Melodien nach ihrem Strophen: und Versbau“ beigefügt 
und darin ein ausgezeichnetes Mufterbeifpiel für die Behandlung bder- 
artiger Dinge geliefert. Das ganze weite Gebiet der Dichtkunſt heran- 
zuziehen und alle jemals angewandten Strophen nad) Zeiten und Völkern 
verteilt zu großen wohlgeordneten Blütenfträußen zufammenzubinden, ver: 
ſucht Beyer, der große Lehrmeifter dieſes Fachs, in feiner Deutichen Poetif, 
in beren erftem Bande, Stuttgart 1882, als letztes Hauptftüd, „die 
Lehre von den Strophen” auf beinahe 300 inhaltreichen Seiten ab: 
gehandelt wird. Hier können die Belege für vorftehende Ausführungen 
ind Auge gefaßt werden. Beftimmte Typen mit genau vorgejchriebenem 
Gefüge findet man wohl bei der antifen und romanischen Poefie vor: 
geführt, nicht jo bei der germanifchen, deren ftürmifcher Drang zu per: 
ſönlicher Selbftändigkeit und innerer Vertiefung durch derartige fon 
ventionell ftilifierte Schablonen nicht zu bändigen war. Nachdem Beyer 
die althochbeutfchen und mittelhochdeutfchen Strophen und am Schluſſe 
fegterer die Strophif der Meifterfänger eingehend behandelt hat, wendet 
er fi zu den „deutſch-nationalen Strophen der Gegenwart” und ordnet 
mit feinften Berftändnis in reichfter Auswahl gruppenweife „jene ftatt- 
fihe Anzahl deutfchnationaler Strophenformen, die zum Teil aus früheren 
Perioden unferer Litteratur fich herfchreiben, zum Teil aber der dichteriſchen 
Schöpfungskraft unjeres Volkes in den legten Jahrhunderten entjproffen find.‘ 
Während die antifen und romanifhen Klanggebilde jchon mit alther: 
fömmlichen beftimmten Namen verfehen find, bei deren Nennung man 
fofort eine genaue Vorftellung der damit bezeichneten Schemata Hat, 
fchlägt Beyer für die modernen Strophen auch eigne, von ihm jelbft 
für diefen Behuf meift jehr geiftvoll erfundene Namen vor. Doc wird 
fein Verfuch diefer Maffentaufe für die namenlofen Sprößlinge ſchwerlich 
Einfluß zu gewinnen im ftande fein, wie bisher auch nirgends eine 
Spur davon zu bemerken ift; vielmehr muß die Namengebung, bie für 
einzelne Fälle gewiß angebracht und wirkungsvoll fein mag, in weiterem 
Umfange müßige Spielerei, mindeftens verlorene Liebesmühe bleiben, da 
für eine formell=-poetifhe Schulung derart, daß weitere Kreife bei ſolchen 
Benennungen ſich fofort beftimmte Strophen und Schemata im Ohr und 
Sinn follten vergegenwärtigen können, alle Vorbedingungen in biefer 


286 Die Strophen Johann Chriſtian Günthers in ſyſtematiſcher Überficht. 


nur materialiftifch-praftifch=profaifchen Zeit gründfih aufgehoben find. 
Glauben ja doch die Vertreter der Poeſie, die Dichter ſelbſt, irgend 
einer formellen VBorbildung und Schulung nicht im geringjten zu be: 
dürfen. Um fi als Dichter aufipielen zu können, bat man ja nicht 
nötig, irgend etwas mühſam zu erlernen oder fich in irgend einer Technik 
zu üben und zu vervolltommnen; man fingt ja, wie der Vogel fingt, der auf 
den Zweigen wohnt, alfo jeder wie der Schnabel ihm gewachfen ift, und 
wäre diefer ihm noch fo ſcheußlich krumm umd chief gewachſen; ein jeder 
fingt, dem Gefang gegeben, in dem deutſchen Dichterwald, aljo jeder, 
der fich ſelbſt diefe Fähigkeit zufchreibt, der fi in den Glauben hinein: 
gewiegt hat, ihm fei die Gabe des Gefanges verliehen. So giebt es 
Dichter, die Hunderte von Gedichten verfaßt haben, ſich aber felten und 
äußerft ungern zu fchwierigeren Runftgebilden verjteigen, ſondern eintönig 
diefelben einfachen Strophen endlos herunterleiern. Dabei läßt ſich fo 
viel und fo leicht dichten, und das Leben bietet an Sachlichem fo viel 
zu beachten, daß man um leere Formen ſich zu kümmern unjeren auf 
der Höhe der Neuzeit jtehenden Erzdichtern füglich nicht zumuten Fann. 
Undre wohl gar, nach allerneuefter Modetechnif über jegliche Schablone 
von Takt, Metrum, Rhythmus, Strophe und ähnlichem Zeug himmel: 
hoch erhaben, äußern nur in freien Rhythmen ihr Übermenfchentum, 
wie manche der allermodernften Mufifer auch ohne Rhythmus und Melodie 
gut auszulommen meinen und nur im uferlofen Meere wirr durcheinander: 
wogender Töne dem unendlichen Drange ihrer gewaltigen Seelen Form 
zu geben vermögen. 
| Die größte Schuld an dem formellen Sansculottismus der modernen 
Poeſie trägt wohl allen voran Heine mit feiner namentlich in jpäteren 
Sahren immer mehr unwirſch und Teichtfertig auftretenden Reim: 
fudelei, wogegen die gewiffenhafteren, freilich auch fchiwerfälligeren und 
weniger blendenden Dichter wie Uhland, Platen, Rückert auch for— 
meller Sorgfalt fich befleißigten. Unfre klaſſiſchen Dichter find, ſowohl 
mit den fpäteren wie mit den früheren Dichtern verglichen, verhältnis: 
mäßig arm an Formen und zeigen in deren Anwendung eine gemiffe 
geniale Sorglofigkeit, worin vielfach ein großer Neiz beruht. In einer 
ganzen Anzahl Goethiicher Gedichte, die ſich als nach Strophen gegliedert 
geben, mindejtens äußerlich im Drud danach abgeteilt erfcheinen, ſtimmen 
die einzelnen Abfchnitte keineswegs miteinander genau zufammen, ein 
gemeinſames Maß für diefelben würde ſich nicht aufjtellen laſſen. 
Damit find nicht folche Gedichte gemeint, wo zwar ein durch alle 
Strophen Hindurchgehendes metrifches Schema vorhanden ift, aber an 
den entjprechenden Stellen rhythmifcher Bewegung in der einen Strophe 
vielleicht einfilbige, dagegen in einer andern zweifilbige Senkung fteht, 


Bon Dr. Arthur Kopp. 287 


oder wo von dem jtrengen Schema durch fchwebende Betonung fcheinbar 
abgemwichen ijt; derartige Freiheiten, welche die ftrenger an der Schablone 
baftenden Dichter der vorflaffifchen Zeit ſich verfagten, find meiſtens 
wirflihe Borzüge, Zeugniffe des über jeinem Stoffe, gleichermaßen über 
der Form ftehenden und in volltommener Überlegenheit damit fchaltenden 
Dichtergeiftes, Schönheiten, die formell vielfeitige, ſonſt aber in geiftiger 
Unſelbſtändigkeit fich ängftlich an die geſetzmäßigen Vorfchriften Hammernde, 
nur in ben ausgetretenen Gleiſen fortwandelnde Dichter minderen 
Ranges gar nicht herausfördern. Derartige Freiheiten bringen in das 
langweilige - -- - - - Abwechſelung, Mannigfaltigkeit und Lebensfrifche, 
ohne dabei den ordnungsmäßigen Gang irgendwie zu ftören. Wenn 
aber nit in allen Strophen an denjelben Stellen biejelbe Reimart 
anzutreffen iſt; wenn plößlic männlicher Neim eintritt, wo nad) der 
eriten Strophe weiblicher, oder weiblicher Reim, wo nad) der erften 
Strophe männlicher zu erwarten wäre; wenn die Anzahl der Hebungen 
bei den entiprechenden Berfen nicht in allen Strophen übereinjtimmt: 
dann dürfte man fich vielleicht verjucht Fühlen, genauer zuzufehen und 
abzumwägen, ob folche Nachläffigkeiten im rhythmiſchen Teile durch bejondere 
Schönheiten auf fprachlihem oder gedanflichem Gebiete ausgeglichen werden, 
wobei faum zu bemerken nötig ift, daß durch derartige ſtets ein wenig 
pedantifche, wahren Größen gegenüber unverdient Eleinliche Nachforſchungen 
Wert und Geltung jener nicht beeinträchtigt werden könnte, noch follte, 

Wegen ihrer freieren Handhabung der metrifchen Schemata find die 
Klaffifer weniger geeignet, die Grundlage für eine planmäßige bis in 
Einzelheiten folgerichtige Zufammenftellung und Anordnung der ver: 
ſchiedenen Strophenformen abzugeben; dazu find manche vorklaffiichen 
Dichter mit ihrer größeren Regelrichtigkeit beifer geeignet. Goethe Hat 
in feinem langen Leben Gelegenheit gehabt, viele Formen kennen zu lernen 
und ſich anzueignen, viele auch felbjtändig zu erfinden oder unabhängig 
von früheren, jedoch wirkungslos vorübergegangenen Anwendungen aus: 
zuüben und jo feinen Gedichten neben dem allumfaffenden Inhalt aud) 
den Borzug ſchöner Mannigfaltigkeit in den Formen ficherzuftellen. Bes 
ginnt man aber feine Strophenformen, wobei nur folche, die gleichmäßig 
durch ganze Gedichte durchgehen, in Betracht fommen fünnen, planmäßig 
aufzuzählen, fo wird man überrafcht durch die Thatjache, daß gar feine 
befondere Fülle Iyrifcher Strophen bei dem größten Lyriker vorhanden 
it. Geht man aber auf feinen unglüdjeligen Vorläufer, den vielberufenen 
Günther zurüd, fo ftaunt man wieder darüber, wo dieſer Jüngling, 
der fein Leben auf nicht ganz 28 Jahre brachte, feinen erftaunlichen 
Formenreihtum und die fpielende Leichtigkeit in Anwendung bdesjelben 
hernahm; felbftändig aus fich heraus Hat er freilich diefe Fülle nicht ent- 
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widelt, die meiften Formen verdankt er den früheren Dichtern, bejonbers 
feinen ſchleſiſchen Landsleuten, durch welche die Kunft, Verfe zu bauen 
und Reime zu fjchmieden, in einem Grabe Gemeingut aller Gelehrten 
wurbe wie zu feiner Zeit vorher und nachher. Günther, der einerjeits 
die mannigfachen Strophenformen der früheren Zeit übernahm und in 
der Technik fich ganz der feit Opitz herrfchenden Richtung anfchloß, ander: 
jeitö in die vorgefundenen Gefäße als neuen Inhalt den gärenden Moft 
heigblütiger Leidenſchaft goß, der feinen Stoff zum erjten Mal tief aus 
dem Herzen fchöpfte und in dieſer Hinficht einem Goethe den Weg zu 
weifen berufen war, Günther, der von fchafer Spielerei mit Iyrifchen 
Formen zu wahrhaft lyriſchem Inhalt hinüberleitet, er ift vorzugsmeife 
geeignet, zum Gegenftand einer erjtmaligen Überficht über die verjchieben- 
artigen ftrophijchen Gebilde zu dienen. 

Am Teichteften fondern ſich die Strophen zunächſt nach der Anzahl 
der Beilen; nur jelten wird ein Zweifel entſtehen können, 3.8. bei Binnen- 
reim, Wiederholung derjelben Verſe u. dergl., aus wieviel Beilen eine 
Strophe befteht. Innerhalb der Abteilungen nad) der Beilenanzahl 
ſchwanken die wenigen Forjcher, die dabei in Betracht fommen, bezüglich 
der weiteren Anordnung; Beyer z. B. ordnet nur nach dem Reim. Von 
einer guten Anordnung muß man aber verlangen, daß für jede Strophe 
nur eine ganz bejtimmte Stelle vorhanden ift, wo fie gejucht werben 
fann und gefunden werden muß. Es empfiehlt fich beshalb zunächit, 
zwifchen fallendem und fteigendem Rhythmus zu jcheiben, und wieder 
zwiſchen trochäiſchem und daktyliichem wie zwiſchen iambifchen und ana— 
päftifchem; bei den Klaſſikern ift e8 bisweilen zweifelhaft, ob ein Ge— 
dicht als iambifh oder anapäftiih, als trochäiſch oder daktyliſch auf: 
zufaffen fei, da fie willfürlich auch in iambiſchen und trochäifhen Verſen 
zweifilbige Senkungen einftreuen — nicht jo bei den früheren Dichtern, 
bei denen die verjchiedenen Gattungen ftreng auseinandergehalten find. 
Sodann wird bie Länge der erjten Verszeile, und two mehrere Schemata 
darin übereinftinnmen, auch die Länge der nächjtfolgenden in Betracht zu 
ziehen fein. Bei dieſer Anordnung wird es nicht ſchwer fallen, jeder 
Strophe ihren beftimmten, unzweifelhaft feften Platz anzuweiſen. Das 
alles ijt jo kindlich einfach und leuchtet jo ganz von fich felber ein, daß 
man fi nur über das eine wundern möchte, weöhalb weder in einer 
Poetik noch im einer Gedichtfammlung folche folgerichtigen Zufammen: 
ftellungen je gemacht worben find. Ebenſo einfach und felbftverjtändlich 
ift etwas andres, über deſſen Vernachläſſigung man gleichfalls zu jtaunen 
Anlaß Hat: daß man, wo man einmal ftrophifche Schemata zu Haffificieren 
fi anfchidt und, anjtatt die Schemata umftändlich vorzumalen, diefelben 
möglichjt kurz anzudeuten ſich bemüht, doch wohl die Zeichen und Ab: 
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fürzungen auf eine Weiſe einrichten muß, wonach jedes Schema unzwei— 
deutig Silbe für Silbe genau bejtimmt if. Ein Schema läßt fich aber 
nur dann volllommen genau darftellen, wenn außer Beilenzahl und Reim: 
ftellung auch Versfuß und Zeilenlänge befannt find. Zur Bezeichnung 
der Beilenlänge gehören die Zahl der Hebungen und die Reimart, e3 darf 
alfo bei vollftändiger Darftellung eines Verſes nicht verabjäumt werben, 
zu bemerken, ob er männlich oder weiblich endigt. Gehört eine Strophe 
3. B. unter die fühfzeiligen trochäifchen und wird ihr Schema folgender: 


maßen angebeutet: „ an m 49, fo Liegt von den Schemata 


Günthers Nr. 7 vor: 


EEE b Dennoch fiegt Beftändigfeit u. ſ. w. 


vw. a 
Nach diefen Vorbemerkungen wird die nun folgende Zufammenftellung 
feicht verftändlich fein und kann fich raſch abwideln. Gelegentliche Be: 
merfungen zur Geſchichte Güntherfcher Strophen findet man fchon in 
einigen meiner früheren Arbeiten, auf Die bisweilen vertiefen werden foll. 


Lyrifche Strophen Günthers. 


I. Trochäiſche vierzeilige Strophen. 
Drei Spielarten, durchgängig mit 4 Hebungen. 
1. a bb a vergl. Schema Nr. 6, 
m vw m 
G 236: Eher tot als ungetreu! 
Diefer Leichen: Tert foll zeugen, 
Daß ich, wenn bie Wetter fteigen, 


Gleichwohl Leonorens jy . . . 9 Strophen. 
2.a b a b 
vy m mw m 
G 181: Morgen wird es befjer werben, 


Alſo jeufzt mein ſchwacher Geift, 

Den die Menge ber Beichwerden 

Über allen Abgrund reift . . . 5 Strophen. 
G 937: Ah was ift das vor ein Leben . 4 ⸗ 


w 
G 806: Billft du mir dein Angedenlen 
Nur nod mit zur Reiſe ſchenken, 
Geh ich auf ein ſchweres Wort 
Noch einmal fo freudig fort . . 10 Strophen. 
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I. Jambifche vierzeilige Strophen. 
Zwei Spielarten, durchgängig mit 4 Hebungen. 


4. aa bb alle vier Beilen mit männlichem Schluß. 
m m 
G 1118: Die Naht ift hin, nun wird es licht, 
Da Jacobs Stern die Wollen bricht: 
Shr Völker, hebt die Häupter auf 
Und merkt der goldnen Zeiten Lauf. . . . . 4 Strophen. 


522 Viel Glüds zum neuen Meifter: Rechte! 
So furz erflärt ſich unſre Pflicht, 
Die, wie das buhlriiche Gejchlechte, 
Mehr wünſcht, ald jagt; mehr denft, als ſpricht. 20 Strophen. 


G 636: Monfteur! Sie fparen die Earefien . . .». . . 14 
G 1050: Bricht, mein Patron, die Noth fonft Eifen . . 6 ⸗ 
G 1052: Die Zeit fan alles mögli maden . . . . 4 s 


Diefe Gedichte find in den Ausgaben Färfcplicherteife fämtlih ohne 
Strophenabteilung gebrudt. 


II. Trochäiſche fünfzeilige Strophen. 
Drei Spielarten, durchgängig mit 4 Hebungen, außer der erften Zeile in der hier 
ſogleich aufzuführenden Strophe. 
bb a Wenn man vor das erjte Schema nod eine 
44 49. Beile --- febt, fo erhält man gegenwärtige be: 
m mw .m deutſame Strophenform. 


G 112: Bon der Welt! 
Iſt ein Wort, dad mir gefällt. 
Denn wer mwolte bey den Drachen 
länger hier Gejellihaft machen? 


Drum der Schluß ijt — Da Capo . . 5 Strophen. 
G 255: . Treue Em .. . Pe A Er ⸗ 
N? 108: Vie gdadt -. -. . 2... ——— s 


Genau dieſelbe Strophe war fchon früher von Hunold angewandt 
worden; durch Günther in Umlauf gebracht, trat fie mehrfach auf, mit 
auffälliger Häufigkeit in Gute-Nacht-Liedern. Die größte Beachtung 
ward diefer Form als Trägerin des Hauffihen Morgenrot- Liedes zu 
teil. Wenn man diefem Kinde poetifcher Zeugungstraft einen Namen 
geben jollte, jo würde man es füglich „Morgenrot: Strophe” taufen 
fönnen; jeder würde bei deren Nennung fofort wiffen, wie das ent- 
fprechende metrijche Gebilde Silbe für Silbe darzuftellen ſei. Litteratur- 
angaben ſ. Kopp, Deutfches Volks- und Studentenlied, ©. 72 flg. Bis: 
her nicht angemerkt ift das Vorkommen diefer ſelben Strophe in früheren 
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Singfpielen: „Die ausgeföhnte Eiferfucht” 1689 „Eine Frau | ft ver: 
fichert viel zu fchlau”... „Der wahrfagende Wunder- Brunnen” 1690 
„Schweig mein Herz | Und erbulde diefen Schmerz”... „Auf den 
Schnee | Folgt der angenehmfte Klee“... 


7. a bb aa 
m 


m m 
G 318: 


Dennod fiegt Beftändigfeit, 

Obgleich Wind und Wetter fchmeifien 

Und in Maft und Segel reiſſen, 

Hab’ ich doch in Luft und Leid 

Immer diefen Zroft bereit . . . 4 Strophen. 


Nur Gedult! ihr ſchwachen Sinnen, 

Bittern Hilft nit vor den Tod. 

Feige Seelen müſſen pajjen 

Unb die Balmen überlafien, 

Denn fie fterben vor der Noth. Da Capo . 6 Strophen. 


IV. Jambiſche fünfzeilige Strophen. 


Eine Spielart, durchgängig 4 Hebungen. 


9. x a bb a genau wie das vorige Schema, nur durch Vorjchlag: 


w m 


G 279: 


mw 


m ſilbe jambiſch. 


Befördert, ihr gelinden Saiten, 

Den ſanften Schlummer ſüſſer Ruh! 

Rhodante legt die müden Glieder, 

Der Arm wird ſchwach, das Haupt ſinkt nieder 

Und ſchlägt die holden Augen zu. Da Capo. 6 Strophen. 


V. Trochäiſche jehszeilige Strophen. 


Neun Spielarten. 


Nahrung ebler Geifter, 

Aller Sorgen Meifter, 

Du mein Element, 

Was man jego Knafter nennt; 

Komm und laß die müden Sinnen 

Wieder Auh gewinnen!. . . 20.0. 22 Strophen. 


Dieje Strophe, die vor Günther jchon bei Rausie, fodann fpäter 
von (Scholze:) Sperontes und von Triller gerade für Tabaksgedichte 
verwendet worden ift, fünnte man füglich Tabaks-Strophe taufen. Mehr 
über den Gegenftand ſ. Kopp a.a.D. ©. 215 fig. 
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11. aa bce b 
942 4 42 39. 
mw m m 


G 912: Schicke dich, gelehrter Freund! 
Es erſcheint 
Des Geburts-Tags holder Morgen: 
Unterbrich der Bücher Fleiß 
Und den Schweiß 
Aller Hugen Sorgen. . » » . . . 28 Strophen. 


Auch diefe Strophe kennt Günther wahrfcheinlich von einem Tabaks— 
gedichte her, das u. a. der eben genannte Kautzſch feinem „Tobaks— 
bruder” gleichfall3 einverleibt hat. Doc war die Strophe aud; außerdem 
ungewöhnlich verbreitet. Es laſſen fi anführen von Fleming „Sagt 
nun öffentlich und frei”, „Kanſtu nun, Thalia, was”, von Wedherlin 
„Wan vns ja das gold vnd geld“, Zeſen „Halt bu jchöner Morgen: 
ftern”, Rift „Sol denn mein beherzter Muht“, Lund „Nun ich habe 
zwar auch nicht”, „Mägblein, jchöne Mägdlein ſchaut“, Schirmer 
„Soldne Sterne fchauet nit”, Dach u.a. Auch den Holländifchen 
Dichtern war die Strophe geläufig „Die de wereld wel inziet“, „Wel 
heeft Salomon gezeid*“ u.a. Vergl. Euphorion 2 ©. 544. 


12. a b a b ee bdurdgängig 4 Hebungen. 
n,vwm mw m 
G 7: Welt, was hab ich noch mit bir 
Und mit deiner Gunft zu jchaffen? 
Adams jündliche Begier 
Mag fih an der Luft vergaffen, 
Die in Sodoms Häufern jpielt 


Und auf Tod und Schande zielt. . . 8 Strophen. 
G 18: Laßt mich doch nur in der Still. . . 9 5 
17: Erönt der Ausgang die Gedult . . . 12 ⸗ 


68: Liebfter Heyland, denfe dod . 7 : 

90: Mein Vertrauen gründet ſich . 5 s 

9: Alles ändert auf der Welt . 6 : 

97: Banges Herze! lerne bo . 6 5 

98: Mer bie Erde recht beſchaut 6 ⸗ 

102: Endlich bleibt nicht ewig aus . 5 e 

105: Seele! wirf den Kummer hin 6 . 

108; Fort, o Seele, von ber Welt . 9 B 

1118: Eilt, ihr Völker, aus der Nacht . 8 « 
13. ab ce ba 

9.4 4 22 4 45. 

pvp m mw m mw 


G 1032: Stirb getroft, mein Sohn! und lebe 
Dem Verhängniß unterthan! 
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Welches Teiner, 

Auch nicht einer, 

Auch kein Fürft bereden Tan, 

Daß man glüdfich widerftrebe. Da Capo . 3 Strophen. 


Arie, welche die vierte Abhandlung des „Theodoſius“ beſchließt. 


14. a bb a cc durchgängig 4 Hebungen, die beiden lebten 
vp m m» m Beilen jambiſch 
G 902: Weinet nicht, verwanften Kinder! 
Da der Himmel wieder lacht; 
Seht, des Unglüds trübe Nacht 
Hat den Tag zum Überwinder, 
An welhem Süd und Sonnenſchein 
Einander der Verſchwendung zeifn . . . . 9 Strophen. 


15. a b a b ec durdgängig 4 Hebungen. 
vmw m m 
G 194 Drey gelehrt und treue Brüder 
Hielten ein Collegium, 
Sungen frohe Jugend Lieder, 
Gaben Hand und Glaß herum 
Und beffagten ungeiähr: 
Wie vergänglic alles wär . .» » x» x... 8 Strophen. 
G 252: Etwa lieben und entbehren . . . ...6 ⸗ 
270: Deine Schönheit, Uuges Herze . . .0 
273: Schweigt dod nur, ihr höhn'ſchen Thoren . 6 . 
801: Zwiſchen Ufer, Thal und Klüften. . . . „21 . 
8324: Was man von galanten Kinden . . . . . 1 : 
1166: Mein Vergnügen heißt auf Eden . ... 8 s 


16. a b a b ee durchgängig 4 Hebungen. 
vw m wm m im 
G 256: Weine nicht, mein Kind! ich bleibe 
Dir bis in den Tod getren. 
Glaube, was ich dent und jchreibe, 
IR und Heißt ftet3 einerley; 
Weil die Neblichkeit zum Lieben 


Mir Geſetze vorgeichrieben . 6 Strophen. 
G 260: Was vor Roſen, jhöner Engel 5 5 
358: Herr ber Liebe wie der Tage 3 « 

Arie am Schluß einer Kantate. 

901: Laß dich deine Söhne küffen . 6 Strophen. 
984: Kluge Schönheit, nimm die Bufle . 4 : 
1167: Immer fich gelafien weilen . . - 6 s 
1171: Stille Nächte, mehrt ben Schatten . 4 B 
1174: Küßt, ihr Seufzer, mein Vergnügen . 5 s 
N® 211: Komm, mein Engel, laß uns lieben 3 - 
214: Göttin, deren Macht und Stärke 4 s 


wovon die letzte unvollſtändig ift. 
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17.: 8 © 80 
v, m m 
G 179; 


b a durchgängig 4 Hebungen. 

m w 

Ih will lachen, ich will fcherzen, 

Ob es gleich den Neid verdreuft: 

Andre mögen Grillen fangen! 

Nichts ermuntert mein Verlangen, 

Nichts befümmert meinen Geift, 

Als der Wechfel treuer Herzen . . . 8 Strophen. 


18. aa b ec b durdgängig 4 Hebungen. 
w m w m 


(4 79: 


G 249: 
1046: 


Wem die Welt von allen Seiten 

Und der Lauf ber letzten Beiten 

Täglich in die Augen fällt, 

Diejem fan man nicht verbenfen, 

Wenn ihm Aergerniß und Kränken 

Alles Lebens Luft vergält . . . . 15 Strophen 


Was ich in Gedanken füfe . . . . 10 
Grofier Earl! beglüdter Kayler . . . 2 . 


Arie zum Beichluß des „Theodofius”. 


VI Jambiſche jehszeilige Strophen. 21 Spielarten. 


19. aa bb 


ce ec durchgängig 3 Hebungen, außer der lebten Beile. 


9.83 33 819%. 
m w 


m 
G 1108: 


Chriſtinchen! eile zu 

Und fuche Bett und Ruh! 

Die Liebe bricht herfür, 

Und hüpft und wallt in bir, 

Nach Art der jungen Sünden, 

Ehriftinhen! . . 2... 2% Gtrophen. 


Arie in einem Hochzeitsgedicht. 


Vorbilder in der nah Hoffmannswaldau benannten Sammlung, 
IV. „Zachäe komm nur an”, V. „Blandinden reiner Schwan“, 
Schreibers „Liebes- und Frühlingsknofpen” 1664 ©. 58. „Dorindgen 
deine Pracht”, ©. 64 „Marindgen fiehe doch“ u.a.m. „Zachäe komm 
nur an” auch bei Rothmann ©. 306. Vergl. Euphorion 2 ©. 542. 


20. aa bb 
m w 
G 1119; 


ec durchgängig 3 Hebungen. 

w 

Komm, Jeſu, theurer Schatz! 

Mein Geiſt der macht dir Platz. 

Hier ſeufzet dein Erlöſter: 

Erhöre mich, mein Tröſter! 

Ach! theure Gnaden-Kerze, 

Beſtrahle Seel und Herze.... . . 10 Strophen. 
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ee b alle 6 Zeilen mit männlichem Schluß. 
33 69. 

m m N 
G 212: Ich Hab es längſt gelagt: 

So ſehr mich alles plagt, 

So wenig fällt mein Muth vor Kummer hin; 

Die Hoffnung iſt mein Schild, 

Und wenn die Mißgunſt billt, 

So ſuch' ic) Troſt bey mir und bleibe, wie ich bin . 5 Strophen. 


22. ab ab ce 
9.4 3 4 3 449. 
np mm m 
N? 44: Wer fehrt fih an die tumme Welt? 


Sie lann doch nichts als tabeln. 

Wem Treu und Wahrheit nur gefällt, 

Der kann ſich jelber abeln, 

Und überwindet nach und nad 

Die ohne Schuld erlittne Chmah . . . . . 11 Strophen. 


23. aa b cc b durdgängig 4 Hebungen. 
mm m m 
G 12: Mein Heyland! der du von der Lift 
Der tollen Welt geprüfet bift, 
Und ftet zu ihrer Schand entgangen; 
Verleih mir deiner Weißheit Licht! 
Damit mid Schein und Vorwitz nicht 


Dur ihr verftelltes Weien fangen . . . . - 5 Strophen. 
G 77: Der Feyer-Abend ift gemadt. . ». »- ... 1 ⸗ 
87: Wie wird es doch nur weiter gehn? . . . . 1 s 
94: D was für Wolluft fühlt mein Sim. . .» . 6 . 
228: So bift du endlich, ſchöne Braut! . . . . . 12 : 
327: Hier haft du nun den dritten Shwur. . . . 10 B 
1152: Nun ift-e8 wohl auch einmal Bit . .. . 12 s 
24. aa b cc b durdgängig 4 Hebungen, außer der lebten Zeile. 
9.44 4 44 6 


mb m mw 
G 747: Wir, Phoebus und bie Mufen: Schaar 
befennen hiermit offenbar, 
wo Noth, vor all und jeden Ständen, 
daß unfer junger Bettrig frey 
und weiter nicht gehalten ſey 
mit Bauen längre Zeit als Lehrling zu verſchwenden 15 Strophen. 
In den Ausgaben ohne Strophenabteilung, in Form eines Lehrbriefe. 
N? 99: Gedenke von mir, was bu wilft . . . 13 Strophen. 


25. aa b c b durchgängig 4 Hebungen. 
mvmmw m 
G 195: Ih weiß nod wohl die liebe Zeit, 
In der ich mich genug erfreut: 
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G 197: 
306: 


26. aa 
9.44 


b 
4 


m w 


N? 31; 


3» 


Bas waren das vor ſüſſe Tage? 
Die Schläfe trugen Blum und Glut 
Und kannten weder Wunſch noch Plage, 


Noch was den Greiffen bange tut . . » - . 4 Strophen. 
Das Haupt befränzt, dad Glas gefilt . . . . 4 : 

Ah Kind! verſchone mih in dir . . ». .»..09 

ce b e burdgängig 4 Hebungen außer der legten Zeile. 
4 A 69. 

m mw m 


Gott Rob, ich merk es innerlich, 

Des Höchſten Eifer lindert ſich, 

Es rafft ſich mein bebrängtes Herze; 

Und fieht e8 gleich noch nicht, woher: 

So meynts doch mitten in dem Schmerze, 

Als wenn gleichwohl ein Hang zur Hoffnung übrig wär. 9 Strophen. 


Se ſchärfer Streit, je größer Lob. . . »... 1 = 
b ec bdurdgängig 4 Hebungen. 
w m 


Du Haft mich Hug genug probiert, 

Und fennft, mein Kind, mein zärtlich Lieben; 

So ſcharf du mich herum geführt, 

So feft ift Wunſch und Treu verblieben; 

Da nichts als Phillis in der Welt 

Mir noch die Sterbens- Luft vergält . . 6 Strophen. 


Mein Engel liebt, ich liebe mit 9 
Ih gründe mich auf deine Gunft . 
Johannchen, denke, diejes Wort . . . . 2 

Mein Buch, das eure Feder kennt 3 
Wie gerne wollt' ich auch mit Blut . 2 


cc b 
44 6. vergl. Schema 23 und 24. 
m mw 
Wie glücklich lebt doch eine Stadt, 
Die mit Athen den Preiß der freyen Künfte hat! 
Wo ſich das Chor der Muſen reget, 
Und wo ber Weißheit Muſter-Platz 
Das Kleinod und den edlen Schatz 
Der guten Wiffenfchaft uns in die Herzen präget . 6 Strophen. 


b cc durchgängig 4 Hebungen. 
m m 
Mein Gott, was bift du mir auf Erden, 
Was wirft du mir im Himmel jeyn! 
Dein Ruhın Tan nicht ergründet werben, 
Denn die Vernunft ift gar zu Hein. 
Doch höre mich, o Höchſter! an, 
Was ich von dir erzehlen ln. . . . » „ . 10 Strophen. 


G 98: 
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Gott, deſſen Name jchon die Fülle . 
Erhole dich, bedrängtes Herze ä 
Herr! glaube mir und meinem Giauben 
Nun, lieber Gott! bu bleibft ja lange . 
So bin ih mun, du Höchftes Weien . 


So ſoll mic auch durchaus nichts fränten 


Du bift wohl recht, du menſchlich Herze 
Wie jelig lebt ein frei Gemüthe . . 
Mein Geift, bereite dir im Stillen . 

Der eine Fuß fteht jchon im Grabe . 
Berzeiht ihr warmen Frühlingd- Tage . 
Nun Kind! ich kann dich nicht mehr bitten 
Erzählt‘, ihr falten Nordenwinde . . 
Gedenk an mich und jey zufrieden ; 
Bleib, wer du bift und mwillft, Selinbe 


Bei allen Haus: und Wirtichafts-Sorgen . 


Ber mwolte bich nicht engliich preijen 


b ce durchgängig 4 Hebungen. 
m m 


Kein Menſch hat von des Höchſten Güte 
Ein größres Zeugniß in der Welt, 

Als wem fie ein getreu Gemüthe 

Durch ſeltne Führung zugejellt: 
Dergleihen Schaß lehrt uns, auf Erben 
Biel eitler Wünſche loß zu werben . 2 


Die Morgenröte deiner Jugend 

Es haben viel ihr Zeit: Bertreiben 
Erönt, werten Eltern! meine Leiche . 
Mein Leben ſchilt das faule Glüde . 
Geben! an mich und meine Liebe 
Soll, Huge Schönheit! dein Vergnügen 
Ihr Bogen voller göfdnen Pfeile 
Eleonore ließ ihr Herze . . - 

Die Trennung bient zu größrer Freude 
An Roſen ſuch ich mein Vergnügen 
Ich ſchlafe zwar, ihr werten Brüder 
Verſteht ihr auch, ihr ſanften Hände 


31. a b ce b a durchgängig 4 Hebungen. 
mw m w m ww 


N? 105: 


Nur eine bleibet meine Taube; 

Und bieje, werthes Kind, bift du. 

Die Welt hat nicht3 von ſüſſem Schmerze, 
Als wenn ich dir, vertrautes Herze, 

Die Armen um den Naden thu 

Und dort zwey Hand voll Blumen raube 


Berföhn ich dich mit feinem Kuffe 


Beitfähr. f. d. beutfchen Unterricht. 15. Jahrg. 5. Heft. 
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32. aa b cc b -durdgängig 4 Hebungen. 
vy mw m 
G 251: Ih leugne nicht die ſtarken Triebe, 
Und jeufze nach der Gegen: Liebe 
Der Schönheit, die mich angeftedt! 
Der Traum entzüdt mir das Gemüthe, 
So oft mir mein erregt Geblüte 


Dein artig Bild aud blind entbedt . . . . 4 Strophen. 
G 1177: Die Liebe wedt an diefem Morgen . . . . 8 : 
33. ab a b ec durdgängig 5 Hebungen außer der lebten Beile. 
95555 5% 
mwmm m. 


G 3236; Du daureft mich, du allerliebftes Kind! 
Du fühlſt mein Weh, ich leide deine Schmerzen, 
Da Glück und Zeit jo lange graufam find, 
Und mit dem Flehn getreuer Seelen jcherzen; 
Du leideft viel, doch sie der Treu u 
Ich Teide mehr. Bus - 8 8 Strophen. 


G 908: Schweig du doch nur, bu See ı meiner Vruſt . 10 : 


Für dies Hlanggebilde lagen dem jungen Dichter unzählige Mufter 
vor, deren befannteftes ein Gedicht von Erdm. Neumeifter „Erbarme 
dich, du Schönheit diefer Welt‘ fein dürfte. Vergl. Euphorion 2 ©. 540. 


34. a bb a cc 
95 55 5 669%. 

mv m mw 

G 942: Verdienet denn, du Bild der Teufchen Zucht! 
Ein blinder Griff den Donner deiner Strafe? 
Und zürmeft du mit einem armen Schafe, 
Das hier herum die Lilien Weide jucht? 
Wo Gott und die Natur den Reichthum ihrer Gaben 
In deine Bruft mit Fleiſch und Blut verſchloſſen Haben . 4 Str. 


cc 
66%. 
m wm m 
G 985: Wie lanſt du doch fo viel vergebens Hagen, 
Und unerhörte Geufzer thun! 
Ach laß einmal die Augen ruhn! 
Und thu dir jelber Weh, die Schläge ftumm zu tragen. 
Du fiehft ja wohl einmal, verworfnes Menjchen Kind! 
Dat Glück und Gott nicht mehr der Unſchuld Freunde find . 8 Str. 


Günthers Vorbild hierbei war ein Gedicht „Lyfippe will der erben 
ſich entreiffen“ j. „Herrn von Hoffmannsmwaldau und andrer Deutjchen 
. Gedichte" 1695 ©. 36. Vergl. Euphorion 2 ©. 540. 
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36. aa cc 
9.63 63 69. 
mv m m 
N* 18: Die man fi jelber macht, ift wohl die befte Zuft. 

Dieß fühlet meine Bruft 
Ben innerlicher Angft und äußerlichen Plagen. 
Denn fällt mir Zeit und Fleiß und aller Umgang jchwer: 
So komm ich ungefähr 
Auf etwas, das mich ftärft, die Grillen wegzufchlagen . 13 Strophen. 


37. ab a b ee durchgängig 6 Hebungen. 
vum m 
G 299: So folt und muft es jeyn: die Strafe folgt der Sünde, 
Und jo, verführter Geift, geichieht dir eben recht, 
Es läft did, endlich auch die nette Philirinde, 
Diß ift es, was dein Herz mit neuem Kummer ſchwächt, 
Di ift auch, was dich jet mit Nachdrud lehren kan, 
Wie weh du Lehngens Bruft durch Flucht und Bruch gethan . 6 Etr. 
aa b cc b durdgängig 6 Hebungen außer der Ießten Zeile. 
9.66 6 66 39. 
vm m m 
G 268: D geh nur harter Sinn! begieb dich auffer Landes, 
Fleuch an das Äußerſte des kalten Eymber: Strandes, 
Fleuch Hin, wo Sonn und Tag bes Jahres einmal wacht, 
Du jollt mich folgen fehn, und wenn mich Froft und Klagen 
Bor deiner Thür erftidt, mit ſchwerem Herzen fagen: 
Das hätt ich nicht gedacht. . . . . 5 Strophen. 
N? 87: D! Taf did) doch nur nicht die Feine Mit verbriefen 17 ⸗ 


39. aab ce b ER 6 Hebungen außer der legten Zeile. 
49. 


b b 
6 6 


G 185: Du ehmals liebfter Ort der treuen Leonore! 
Wie zärtlich rührt mich nicht der Anblid deiner Thore, 
Wodurch ich damals oft an ihrer Hand jpaziert! 
Dort merk ich ſchon den Raum, worauf wir uns veriprocdhen, 
Dort blidt der Altan vor, auf dem wir tests Wochen 
Die Wächter Hinterd Licht geführt. . - . . + 5 Strophen. 


. VO. Unapäftifche jeh3zeilige Strophen. 
Drei Spielarten, durchgängig mit einfilbigem Borfchlag. 

40. a 

9. 2 
mn m m 
G 242: Ich habe genug! 

Luft, Flammen und Küffe 
Sind giftig und ſüſſe 
Und machen nicht Hug: 


Komm jelige Freyheit und dämpfe den Brand, 
Der meinem Gemüthe die Weißheit entwandt . . . 5 Strophen. 
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Güntherd Vorbild war ein Gediht aus Hoffmannswalbau 
Geb. III, 1703 ©. 342 „Springt fefjel entzwey“, auch zu finden in 
Rothmanns (Rottm.) Luft. Poeten ©. 309. Bergl. Euphorion 2 ©. 542. 


41. aa b ce b bdurdgängig 2 9. 
vy m vw m 
G 988: Betrügliches Güde! 

Die ftählerne Brücke 
Der Hoffnung zerfällt; 
Der Becher der Freuden 
Wirb mir durch diß Leiden 
Mit Wermuth vergällt. - - » 6 6 Strophen. 


42. a bb a ce bdurdgängig 4 9. 
vy mw m 
G 258: WBerflucht nicht ihr Mägdgen mein flüdhtiges Lieben! 
Die Jugend, ihr wißts wohl, Hat Feuer und Muth; 
Es kauft ja ein jeder am liebften friich Gut; 
Drum laß ich mich niemals den Vorwurf betrüben: 
IH wäre von Flandern und ftriche herum! 
Das thu ich und denke: wer fchiert fi was drum? . 11 Strophen. 
G 1124: Das laß ich wohl bleiben, daß ich mich verliebe . 4 B 
Letzteres Gedicht ift unecht, jchon zu finden bei Menantes, Sal. Poeſie, 
1717, ©. 122. Danach ift das Güntherfche mit bewußter Gegenfählichkeit 
des Inhalts und genauer Übereinftimmung der Form verfaßt. Vergl. 
Euphorion 2 ©. 555. _ 


VII. Trochäiſche fiebenzeilige Strophen. 5 Spielarten. 


Sch will ſchweigen: 

Mags doch jeyn! 

Mags doch biegen oder brechen, 

Mitleid oder Tyranney, 

Beydes gilt mir einerley: 

Lak die Läfter: Zungen ftechen, 

Laß die Mißgunſt Beter ſchreyn! Da Capo . 6 Strophen. 


a b ce b die legte Zeile iambifch, vergl. Nr. 14. 
44 39. 

mw m m 

Brüder, laßt uns Luftig ſeyn, 

Weil der Frühling währet 

Und ber Jugenb Sonnen: Schein 

Unjer Laub verfläret: 

Grab und Bahre warten nicht; 

Wer die Roſen jebo bricht, 

Dem ift der Eranz beihert. . . . . . 6 Strophen. 


— Ag 


* 8 6 
* 
60 


47, 


G 287: 


wm m 


b 


G 241: 


G 261: 


IX. Jambiſche fiebenzeilige Strophen. 4 Spielarten. 


g» 
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b e 

4 4 

—— 9 Zeile. 

welch ängſtliches Betrüben 

Bringt ein Lieben 

Sonder Hoffnung ſchöner Gunſt! 

O wie taumeln Witz und Sinnen! 

Wenn die Seufzer ſtummer Pein 

Keinen holden Blick gewinnen 

Und vergebens Feuer ſchreyn . . 7 Strophen. 


ee c durdgängig 4 Hebungen. 
m 


c 
4 
m 
O 


In der Ruh vergnügter Sinnen 

Steckt das höchſte Gut der Welt; 

Und diß Kleinod zu gewinnen 

Braucht man weder Staat noch Geld; 

Weil ein jeder ſtündlich ſieht, 

Daß, wer heute trotzt und blüht, 

Morgen oft am Ruder zieht6 6 Strophen. 
Auf der biumenvollen Heyde . . . 8 ⸗ 


ec b durchgängig 4 Hebungen. 


m m m 


Mädgen! ftellt euch nicht jo ſpröde, 

Und entflieht uns nicht jo fern; 

Scheint gleich euer Antlig blöbe, 

Hat e8 doch das Herze gern: 

Küßt man euch, jo heißt es thalen, 

Ich verfteh wohl, das find Schalen, 

Darum wollt ihr nur den Ken . . 4 Strophen. 
Bift du gar nicht zu gewinnen . . 6 . 


Mein Geift, beweine doch 

Den allgemeinen Sammer! 

Das Leben ift ein Joch, 

Das und mehr brüdt als zieret, 

Ah Ungemad! 

Und auf die — — 

Ach! Uhl. . . +9 Strophen. 


Welch ſüß und holder Gnaben: Strahl 
Berwanbelt mid von innen? 

Was raubt mir jo bald auf einmal 
Die alten Wünfh und Sinnen? 
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durchgängig 4 Hebungen außer der zweiten 
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Mein Herz ift froh, mein Geift wird frey 
Und reißt ber Lüfte Land entzwey, 
Un dem er ftark gehangen . -. . . 6 Strophen. 


a b ce b durdg. 4 Hebungen außer der vorlegten 
ı 4 42 49. (der 6.) Beile. 
pvp m mw m 


Mein Gott! ich kenne deine Liebe, 

Du ziehft mich, doch ich folge nicht, 

Ach Hilf doch nur dem ſchwachen Triebe, 

Der mir nur ftet3 zuwider ſpricht; 

Und mehre das getreue Sehnen, 

Das dir mit Thränen 

Gewiß bein Vater-Herze bit . . 8 Strophen. 


b ce b 


b e 
66 336%. 
m bw 


mm m 


N? 102: Da fieh nur an, mein Kind, wie graufam mich das Glüde, 


ALS feinen auf der Welt, in allen Sachen drüde; 

Es gab dich mir zu jehn, es gab mir deinen Kup; 

Und mitten in der Luft, im Anfang unfrer Flammen, 

Reißt ung fein harter Schluß 

Durch einen Strich vonjammen, 

Der dich in Unruh ſetzt, und mich bejchämen muß . 7 Strophen. 


X. Trochäiſche ahtzeilige Strophen. 
Sieben Spielarten, durchgängig mit 4 Hebungen. 
a be d ce d Nein metriich ließe fih auch ein vier: 
mw m m m zeiliges Schema zu Grunde Iegen 
und das Gedicht danach abteilen. 
Hat das ungetreue Glüd 
Sich auf meinen Kopf verihworen? 
Hat mid denn das Miß-Geſchick 
Stets zum ange: Ball erforen? 
Ey jo wünſch ich taufendmal 
Lieber meinen Geift zu lafjen, 
Als in einer folhen Qual 
Mich aus Überdruß zu hafien . . . 6 Strophen. 


be dd ec 
vp m mw m 
Hanuchen! dent einmal und oft 
An die ſchönen Abend» Stunden, 
Die ſich gar jo unverhofft 
Bey uns ſcherzend eingefunden! 
Solche Luft vergnügter Nacht, 
Als dein Eingen uns gegeben, 
Hat mir mein bisherig Leben 
Wohl gewiß noch nicht gemaht . . 5 Strophen. 
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54. abb ac de d 
m mw mb mn pw m 
N* 201: Willſt du zürnen, liebites Kind, 
Ah, jo zürne mit dem Glüde, 
Deifen Unrecht, Zorn und Tüde 
Unjrer Trennung Urſach find. 
Bürne gar mit meinem Herzen, 
Das vorhin in Stüden bricht; 
Ich verbeife gern die Schmerzen, 
Fluche nur der Liebe nicht. . . 14 Strophen, 
wovon die 10. unvollſtändig iſt. 


55. ba b cc dd 
vn m m m w 
G 76: Abermal ein Theil vom Jahre, 
Abermal ein Tag vollbracht! 
Abermal ein Bret zur Bahre 
Und ein Schritt zur Gruft gemacht. 
Alſo nähert fich die Zeit 
Nach und nad der Ewigkeit; 
Aljo müffen wir auf Erden 
Bu dem Tode reifer werden . . . 9 Strophen. 
N? 219: Bater, nimm doch diejen Titel. . . 2 - 
wovon die zweite unvollitändig iſt. 
56. ba b ce d ce d rein metriſch nur Verdoppelung eines 
wv.m wm m m mw m vierzeiligen, und zwar bes oben zu 
findenden 2. Schemas: Morgen wird es befjer werden... (G 181) 
G 114: Bey. jo nahen Todes: Zeichen 
Bittert meine Schwacdhheit nicht; 
An den Seiten kalter Leichen 
Weiß ih, daß mein Koch zerbricht; 
Andre mögen jhwißen, Tiegen, 
Und für Zagheit nur nicht jchreyn; 
Ih erblide mit Vergnügen 
Den erwünjchten Abend-Scein . . 27 Strophen. 


G 176: Schönen Kindern Lieder fingen . . 10 : 
186: Bruder! fomm und la und wandern 7 : 
206; Alles eilt zum Untergange . i 5 : 
239; Mag es doch die Welt verdrießen 6 
243: Glaubt es nicht, ihr falſchen Blide. 6 
253: Flammen in der Bruft empfinden 7 
268: , Bift da denn noch Leonore 5 
264: Mein Bergnügen geht zu Grabe. 6 E 
274: Meide doch nur meine Blide . 3 ⸗ 
275: Will ich dich doch gerne meiden . 9 s 
922: Hab ich mich einmal vergangen . 5 ⸗ 

1136: Saget mir, ihr ftummen Bäume. 2 


Arie in einem wahrfcheinlich unechten Hochzeitägedicht. 
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1175: Fließt, ihr wohlbedachten Zähren. . 7 Strophen. 


N? 218: Schweig, mein Herz, und halt die Triebe 2 ⸗ 
wovon die zweite unvollſtändig iſt. 
N* 218: Flieht nur, ihr verwanften Küfe. . 4 : 


wovon die legte unvollftändig. ift. 


57. ab ab ce dd 
vpymw m wm m 
G. 82: Mit der Welt und ihren Kindern 
’ Mach ich mich nicht gern gemein, 
Weil fie mir die Ruh verhindern, 
Und oft Schmad vor Dank verleihn. 
Wil man mid, darım verbenten, 
Wird e3 mich fo jehr nicht kränken. 
In der ftillen Einſamleit 
Hör ich weder Hohn noch Neid . . 5 Strophen. 
G 108: Endlich wird die Hofnung endlich. . 5 = 


58. aa bbe de d 
w m wm wm 
G 282: Sch verſchmachte vor Berlangen 

Meine Phillis zu umfangen, 
Harter Himmel, zürnft du noch? 
Faule Stunden! eilet doch, 
Eilet doch, ihr faulen Stunden! 
Und erbarmt euch meiner Noth; 
Wirb der Riß nicht bald verbunden, 


Blutet fi mein Herze tot . . . . 6 Strophen. 
G 292: Liebe! mindre doch die Plagen . . 7 P 
910: Gute Naht, ihr liebſten Brüder . . 7 


XI. Jambiſche ahtzeilige Strophen. 21 Spielarten. 


59. a bb ab cc b burdgängig 3 9. 
v mom mw m 

G 905: Erwege dein Bergnügen, 
Beglüdtes Bater- Land! 
Des Himmels Gegend: Hand 
Will dic auf Roſen wiegen, 
Dein Unftern ift verbannt: 
Was dich bisher gefräntet, 
Wird nun ins Grab gejenket, 


Beglücdtes Bater-Land! . . . . . 6 Strophen. 
60. aba b ce dd ce durdeängig 3 9. 
vy, mw mm mw m 
G 101: Der Herr führt meine Sache: 


Drum ſcheu ich feinen Feind. 
Die Mifgunft tob und lache, J 
Weil mir fein Glüds: Stern ſcheint: 
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Die Läftrer kügeln fich 

Un meinen Unglüds : Pfeilen, 

Gott wird die Wunben heilen, 

Und befien tröft ih mid . . . . 6 Strophen. 


61. a ba b’ec d ce d durdg. 3 Hebungen. Rein metrifch 
vw mm m m m mw m würdde ſich jede Strophe in zivei gleiche 
Zeile zerlegen und fo ein vierzeiliges Schema bilden laſſen. 


G 318: 


G 1080; 

62. ab ab 
9.48 438 
G 313: 


Ih nehm in Bruft und Armen 

Den jchweren Abſchieds-Kuß, 

Der Himmel hat Erbarmen, 

Indem er trennen muß. 

Sch küß', ich wein’ und liebe, 

Mein treues Lorgen ſpricht: 

Sie habe gleiche Triebe; 

Wie aber! weint fie niht? . . . . 2 Strophen. 
Beug aus, gefangne Seele . . . . 9 : 


e,d e d burg. männlicher Schluß. Wie 61 
+ 3 4 39. auch nach vierzeiligem Schema mehbar. 
So wißt einmal, ich bin verliebt, 

Und zwar in jo ein Kind, 

Das mir erft Luft zum leben giebt, 

So ſchwer die Zeiten find. 

Sein Kuß ift meiner Seelen Kraft, 


-Und Hat an füffer Gluth 


Faſt aller Schönen Eigenſchaft, 
Kur nicht den Wankelmuth . . . . 3 Strophen. 


Dasjelbe Gedicht auch 


N? 107: 


G 257 
64. a ba bb 
943 4 83 
mw m mw 

G 321: 


So wißt einmal, ich bin verliebt . . 4 ⸗ 
e dd ce durchg. männlicher Schluß. 


a 
BE Eier! 


Ich, liebe nur, was mich vergnügt, 

Nicht, was nach Gelde kirrt; 

Mein freyes Herz wird nicht beſiegt, 

Wenn gleich der Beutel ſchwirrt. 

Kein goldner Strick fängt meinen Fuß, kein heller Klang 
Die Redlichleit [mein Ohr; 
Geht allezeit 

Bey mir dem Nugen vor. . . . . 5 Strophen. 


ee dd 
44 3389. 
m mw 
Mein Kummer weint allein um dich, 
Mit mir ift’3 jo verloren, 
Die Umftänd überweifen mich, 
Ih ſey zur Noth geboren. 
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Ach! jpare Seufzer, Wunſch und Flehn, 
Du wirft mich wohl nicht wieder ſehn, 
Als etwann in den Auen, 
Die Glaub und Hoffnung jhauen -. . 9 Strophen. 
N® 21: Wo ift die Zeit, die goldne Zeit . . 11 P 
N? 198; Ach! Tiebfter Schab, verdient mein Herz. 10 
wovon die leßte unvollftändig ift. 
65. waxaybzb rein metriſch auch nach vierzeifigem 


9434343 4 3%. Schema meßbar. 
mmwmkbw m wm tw 
G 21: Im Geifte muß der Wandel jeyn, 


Des Tleifches Quft zu meiden; 

Denn was dem Fleiſche wohl gefällty 
Das fan der Geift nicht leiden; 

Die beyde ftreiten allemal, 

Drum brecht den eignen Willen: 

Der aber, den der Geift regiert, 


Darf fein Geſetz erfüllen . . . . . 10 Strophen. 
G 23: Der Herr gieng nach Serufalm . . 7 ⸗ 
25: Als Gäft’ und Fremdling' jeyd ihr nun 6 ⸗ 
27: Die Jünger zankten unter ſich. . . 10 . 
29: Die Weißheit reift aus aller Notd . 9 . 
51: Ein Fürft zog in ein fernes Land . 13 . 
35: Nunmehr bezeug’ ich auch für Gott . 9 ⸗ 
37: Der Heyland ſprach zu ſeiner Schaar. 4 
838: Herodes zog bes Bruders Weib. . . 9 « 
41: Im Geifte find und leben wir. . .„ 14 ⸗ 
44: Bey zween Herren kan fein Menih . 12 : 
47: Der Herr ift der Gerechten Lohn . 6 ⸗ 
49: Sieh Herr! fieng Petrus einmal an 6 s 
51: Ih Paulus bitte, werdet nit. . . 10 = 
63: Im Thor zu Nain traf der Herr. . 7 ⸗ 
55: Die Weißheit ruft uns täglich zu . 6 s 
67: Hier zeigt und der Evangelift . 6 
68: Wohl diefem, defjen mäßig Herz 5 ⸗ 
60: Umgürtet euch, ſteckt Lichter an 6 


Alle dieſe Gedichte ſind dem Grafen Sporck zu Gefallen in deſſen 
Lieblingsftrophe, der fogenannten Bonrepos: Arie gebichtet. 


66. a ba bc d c d vierzeiliges Schema verboppelt. 
94343 43 A 39. 
mw mw m w m ww 
N? 196: Ad! Tiebftes Lehnchen, ſähſt du hier 
Mein Herz im Blute wallen: 
IA weiß fürwahr, es wiirde dir 
So gar fein Schmerz gefallen. 
Denn dieſer rührt aus Zärtlichkeit, 
Und aus der ftarfen Liebe, 
Womit ich mich bei ichwerer Beit 
Um deine Qual betrübe . 7 jehr unvollftändige Strophen. 





67. 


69. 


a b 
m w 
G 290; 


a b 
m w 


G 161: 


G 196: 


& 
m 


- 
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ce d e d durchgängig 4 Hebungen, vierzeiliges 


mw m wm m w Schema verdoppelt. 
Hier feße dich, verſchämtes Kind! 


Hier ift gut ſeyn, Hier laß uns bleiben, 

Wo Lind und Weit geſprächig find, 

Und Felß und Wald den Gram vertreiben, 

In biejer grünen Einjamleit, 

Wo Bah und Stein und Blätter rauſchen, 

Soll weder Lift, Gefahr noch Neid 

Den ſüſſen Frühlings-Scherz belaufen . 7 Strophen. 
In Eil muß auch noch, werter Freund. 2 


d durchgängig 4 Hebungen außer der 


be de 
44 4 4 69 letzten Beile. 
vpmw mw 


So ſchweig nur fein, du Meiner Gaft 

Und laß dich gern im Kiffen rüden, 

Und laß die angenehme Laft 

Mit Händen, Mund und Armen drüden. 

Dein Güde kommt gleich mit zur Welt, 

Indem es dir nächft munterm Leben 

Ein’ jolch Geſchlechte zugeitellt, 

Dem Werth und Alterthum des Adels Vorzug geben. 11 Str. 


b e dd ce durdgängig 4 Hebungen. 
mv m mw m 


Die Mißgunſt fam zur Poeſie, 

Und fah ihr höhniſch ind Gefichte: 

Kun, ſprach fie, gieb dir weiter Miüh, 

Daß deine Mariane dichte! 

Geh, ftede Bruft und Sinnen an, 

Ich will die Flammen bald erftiden, 

Dieweil ein Strahl von meinen Bliden 

Die ganze Luft verjalzen fan . . . 2 Strophen. 
Selene, was mich ftets ergeßt . . . 6 ⸗ 


Vergieb auch meiner Menſchlichkeit . 7 ⸗ 


e d ce d durchgängig 4 Hebungen. 
wm m wm 


Gehab dich wohl, du Fieber Freund, 

Jetzt geh ich Halb verwayft von binnen, 

Und tröfte die betrübten Sinnen 

Mit allem, was nur möglich jcheint: 

Ich komme wohl jo bald nicht wieder, 

Und denfe weiter in die Welt, 

Nachdem der Lohn vor meine Lieder 

Im Baterlande mager fällt. . . . 8 Strophen. 


Vor dieſem dacht ich mit der Zeit . 4 ⸗ 
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71. abb a cc dd 
9.4 22 3 22 449 
vy mo m m 
G 246: Damit genug, es ift vergebens! 
In Einjamteit 
Begehrt mein Leib 


Den Schluß bes ſchweren Lebens: 
Mein treues Lieben 
Bringt nur Betrüben, 
Und jchließt mic) mit der ſtummen Bein 
‚Hier zwiihen Berg und Thäler ein . 6 Strophen. 


72. a bb a ce dd e durdgängig 4 Hebungen. 
vb mm m m m 

N® 12: Egypten ftieg vor dem an Stärke, 
So wie an Ehrgeiz und Beritand, 
Und legte ReihtHum, Sinn unb Hand 
An lauter jeltne Wunderwerke, 
Bon welchen noch der halbe Reit 
Und manche tief verfallne Mauer 
Nicht fonder einen heilgen Schauer 
Die alte Größe kennen läßt. . . . 8 Strophen. 


N? 208.09: Bwei Bruchſtücke, wovon das erfte beginnt: Wohin, 
erzürntes Frauenzimmer?... und aus zwei vollitändigen Strophen nebft 
4 Beilen, entiprechend der erften Hälfte des Strophenjchemas, befteht, 
während das zweite: Verbanne den empfangnen Groll ... 4 Beilen 
entjprechend der zweiten Hälfte des Schemas und eine vollftändige Strophe 
aufweift. Nach demſelben Schema ſ. Litzm. Textkr. ©. 71: Was bringt 
ihr Keinen Weberinnen ... . 2 Strophen. 


733. a ba b ce d e d durdgängig 4 Hebungen außer der 
Sa ALLA 4 45. 6. Zeile. 
vw mw m wm w u 
N? 89: Co gehn wir nun auf gutes Glüde, 
Und feiner weiß, womit, wohin? 
Jedoch erfcheint aus unferm Blide 
Kein unmuthsvoller Eigenfinn. 
Die Welt ift groß, und Gottes Güte 
Reicht auch noch weit: 
Drum lacht mein ruhiges Gemüthe 
Der vorgeworfnen Dürftigkeit . . . 7 Strophen. 


74. à ba b c dd e durchgängig 4 Hebungen. 
vyoumw mb m we 


G 150: Bohl: Edler Gönner! bein Vergnügen 
Blüht jego durch ein holdes Ja: 
So muß bie keufche Liebe fiegen, 
Der Kampf ift aus, der Kranz ift ba. 


75. a b 
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Ah was vor Zärtlichkeit im Küſſen, 
Und was vor Scherz in Arm und Bruft 
Wird ehftens deiner beiten Luft 

Den Wolluſt-Zinß entrichten müffen! . 


a be d e d durdgängig 4 Hebungen, 
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3 Strophen. 


4 zeiliges 


vy, mm mw m w m Doppelichema, vergl. Schema 5, das 
auch achtzeilige Strophen zulaffen würde. 


G .152; 


Du Joſeph meiner theuren Zeiten! 

Du Bater meiner Poefie! 

Freund! deffen Ruhm ich mit den Saiten 
In Abgrund jpäter Jahre zieh! 

Bisher konnt ich noch nicht ermefjen, 
Was ich vor ein Geſchöpfe jey: 

Jetzt, da ich jo dein Herz bejeflen, 

So zehl ich mich den Geiftern bey 


: Die Weißheit gieng jüngfthin jpazieren . 
: Der Bote mit der Schlangenruthe . 

: Wir fattlen zwar auf dein Begehren . 

: Was thut ein Buhler nicht aus Liebe 

: Eud, Mujen, dankt mein treu Gemüthe 
: Rommt, tröftet mich ihr alten Tage . 

: Als Orpheus mit verliebten Thränen . 

: Du Abgott niederträcht'ger Sinnen 

: Es rühme, wer da will, im Lenzen . . . 
: Nächſt ftritten Wahrheit, Glüd und Liebe . 
: Das Leben gleichet einer Schule . . 
: So gehft du jchon jo früh zu Rüfte . 
: Als Lengen noch mit treuem Herzen . 


Nimm, was dir Gott und Kayjer reichen 


Arie am Schluß einer Kantate. 


940: 
943: 
1115: 
1149: 
N? 98: 
N*® 195: 


Man muß doch mit den Wölfen heulen . 
Ihr Mägdgen, laßt euch doch nur raten. 
Reiß, ſchöne Witwe, body nur endlich 
Sp gleich fömmt mit dem neuen Jahre . 
Begehre nicht, fo viel zu hören 
Bereinigt euch, ihr ſcharfen Saiten 


wovon die legte unvollſtändig iſt. 


76. 


G 316: 


& 
9.5 44 
mw m 


bb ac dd e 


B 6 66 6%. 
vr m vv m 


Ich jeh dich zwar, du angenehmer Morgen, 


Und zwar nicht jonder Zärtlichkeit, 
Und bieje zwar zur Luft und Leid 


Bergangner Ruh und gegenmwärtger Sorgen, 


6 Strophen. 


Denn wenn bey beinem Blid mir ind Gebächtniß fällt, 


Wie oft dein holder Stern auf Leonorens Wangen 


Durd feinen Wieder: Schein mir Doppelt aufgegangen, 


So fühl ich einen Troft, der Noth und Kummer hält . 


6 Strophen. 
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77. ab ab e de d mittrodhäifhen Rhythmus im 5.Berfe. 
95555353 2 39%. 
vuwm , m 
G 936: Ihr drüdt mid zwar, ihr ſchwanen-weichen Hände, 
Ihr drüdt mich zwar, doch leider nur aus Scherz. 
Ihr fühlt den Puls, ihr merft die fchnellen Brände, 
Ach! führt fie doch Roſetten in das Herz! 
Meldet ihr dabey 
Den Urjprung folder Dual 
Und jagt, es jey 
Nichts anders als ein Strahl. . . . . . 8 Strophen. 
78 abb a ce dd e 
9.6 44 4 A 64 69 
vn vm m m 


G 296: Nun warte Flavia! das will ich dir gedenten, 
Du kennſt den jchmerzlichen Verdruß, 
Wenn Lieb und Sehnfucht warten muß, 
Und kanſt mich jo empfindlich kränken; 
Sch weiß ja nicht, woran ich bin, 
Ob Falichheit oder Noth dir Fuß und Willen binde? 
Hier ſchick ih bey der kahlen Linde 
Aus Eyfer und aus Angft jo Fluch als Seufzer hin . 6 Strophen. 


aebeoeded 


G 83: Der Menich ift nicht von Stahl, und Fleiih und Blut muß finfen, 
Wenn Unruh und Gefahr uns in die Länge ftäupt: 
Ich jeh die Ungebult auf allen Seiten winken, 
Ich merke, daß der Troft auf ewig auſſen bleibt. 
Ihr Seufzer macht vergebens 


Mund, Herz und Glieder matt, ‚ 
Ich bin des armen Lebens, 
So wie der Wünfche, fat . » » -» . 5 Strophen. 
XII. Trochäiſche neunzeilige Strophen. 2 Spielarten. 
80. ab a b ce ddd 
H.4 4 u | 44 2249. 
vymmw m w m 


G 207; Sage doch, verſtocktes Güde! 
Was dir wohl mein Herz gethan? 
Iſt es Schlummer oder Tüde? 
Daß ic dich nicht weden fan, 
Sind die Thränen zu geringe, 
Die ich dir zum Opfer bringe, 
Wenn das Yeid 
Und der Neid 
Meinem Lager Dornen freut? . . . . 3 Strophen. 


82. 


84, 
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b ce dd e 
4 44 33 49. 
m m 
Bleib nur, bleib betrogne Schöne! 
Bleib nur, bleib bey deiner neuen Luft! 
Bormals traf mich dein Gehöhne 
Bey den Seufzern treuer Bruft; 
Jetzo rächſt du mich an Dir, 
Jetzo Hagft und weinft du mir; 

Klag und weine nur, 


Falſche Ereatur! 
Meine Treu ſpricht: Weit von Hier! . . 4 Strophen. 


XIH. Trochäiſche zehnzeilige Strophen. 3 Spielarten. 


a4 


b 


ce b dd ee 


9.22 3 22 38 44 449. 
m vb m ww m 


G 930; 


G 71: 


Mübdes Herz, 
Lab den Schmerz 
Mit dem Athen fahren! 
Lebſt du doch 
Jetzo noch 
In den beſten Jahren. 
Thoren denken vor der Zeit 
An die Nacht der Eitelleit; 
Gnug! wenn uns das Alter zwingt 
Und den Kummer mit ſich bringt . . . 8 Strophen. 
ec b dd ee mit iambifchem Rhythmus in 
33 3 22 439. der 8. Beile. 
w m m w 
Irdiſche Gemüther 
Lieben eitle Güter 
Und geſchminkte Pracht; 
Diß ſoll mich nicht fangen, 
Mein gerecht Verlangen 
Nimmt was mehr in Acht: 
Fluch und Reu 
Und Schmach dabey 
Folgt bey Sodoms böjen —— 
Auf ein kurz Ergeken . . - 5 Strophen. 
Himmel, ich erihrede . . . . » 6 ⸗ 


Vorbilder für dieſe Strophenform ſ. Euphorion 2 ©. 552. 


ab a b ce d e d durchgängig 4 Hebungen. 


vy mp m m wm mw nm 


G 319: 


Amaryllis! hat mein Sehnen 

Dieſes um mein Herz verdient, 

Daß mein Fluch von deinen Thränen 
Mit dem feuchten Graſe grünt? 
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Welchen meiner Liebe Brand 

Saft und Wachsthum längft entwanbt: 
Haft du darum mich gebunden? 

War id darum freudenvoll, 

Daß ber Ri jo ſchnell verwunden, 


Defto jchärfer ſchmerzen joll?. . » -» . . . 8 Strophen. 

XIV. Jambiſche zehnzeilige Strophen. 11 Spielarten. 
85 ab a b ce d ee d in den eriten 9 Berjen 
m pvp m w m je 3 Hebungen, im 


10. Berje 6 Hebungen. 

G 208: Hier, wo mic niemand weiß 

Als Gott und meine Noth, 

Bergieh ih Blut vor Schweiß, 

Und efje Kraut vor Brod, 

Und dente bey bem Schmerzen 

Mit höchſt betrübtem Herzen 

An meine Vater: Stadt, 

Die unter Aſch' und Kohlen 

Mir alled Gut geftohlen 

Und mid) ihr Kind dazu noch gar verworfen hat . 8 Strophen. 


a b ce dee d 
4 8 44 3 dA 39. 

m m mw m w 

G 66: Gott, der du dich zu aller Zeit 

Mir, was du bit, erwiejen, 

Verzeih der faulen Dankbarkeit, 

Sie hat es ſchlecht gepriejen, 

Und gieb den Fehler mit Gebult 

Dem unerfahrnen Alter Schuld, 

In dem wir thöricht handeln, 

Und wegen Mangel am Berftand, 

Sp wie ein Schatten an der Wand, 

Nach jedem Scheine wandeln . - » . » . . 8 Strophen. 


a b ee d ee d durdgängig 4 Hebungen. 
m w mw m ww 
G 68: Was fan ich armer Menjc davor, 
Wenn Noth und Angft zur Sünde zwingen? 
Herr! neige dein geneigtes Ohr, 
Ich will ein Heines Opfer bringen. 
Es blutet weder Schaaf noch Rind, 
Ich Habe Weyhrauch angezlindt, 
Nicht Weyhrauch, den die Bäume ſchwitzen, 
Ein ängſtlich Herz und treu Gebet, 
Du haft es ja noch nie verjchmäht, 
Soll wider Zorn und Nahe fhügen . - . . 4 Strophen. 
G 85: Getreuer Lehrer! nimm hiermit . ». » 2.8 : 
86: Geliebter Freund! dein Ungemah . . . .. 8 s 
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G 123: Eugen ift fort. Ihr Mufen, nad! . 50 Strophen. 
137: Was täufcht mich vor ein füfler Traum 42 2 
159: Was hilft3? es muß gelitten jein 5 ⸗ 
200: Du Göttin! die bu in der Welt . — 6 
265: Erzürnte Schöne! laß einma—ll3 
1098: Auch Du, mein Bruder, wirft von mir . 2 
N? 24: Mit dem im Himmel wär e3 gut .. 9 ⸗ 
27: Du wirft noch wohl, verzagtes Se . . 10 ⸗ 
69: Der Phöbus Hält ein großes Buch. . 10 , 
65: Mein Reichtum ift ein ehrlih Herz . . 10 ⸗ 
96: Die Not verſchlägt mich weit von hier. . 2 z 
N?191: Als Babels folge Graufamkit . . .. 9 ⸗ 
wovon die 7. unvollſtändig iſt. 
88. a b ab ce d ee d durchgängig 4 Hebungen in 
m ib m w m m m wm ben eriten 9 Beilen, 10. Beile 
mit 6 Hebungen. 
G 118: Schreib an und laß dir diejes Licht 
Bon nun an zum Gedächtniß dienen! 
Sch bin ein Menſch und weiß es nicht, 
Wo Kräuter meines Grabes grünen; 
Auch weiß ich nicht den Augenblid, 
An dem mein Kreuz und Ungelüd 
Sich mit einander jchlieffen follen; 
Doc; ſprech ich dich noch, weil ich fan, 
Um dieſes Freundichafts » Zeichen an, 
Erzehl einmal der Welt, wie viel wir leiften wollen . 5 Strophen. 
N? 97: Sept fann ich freilich nichts mehr tyun . . . .5 s 


89 ab ab 
m mw m w 


N: 69: 


e dd c ee 
nm m mw 
Sch fol, vermählte Schwefter Braut, 

Ben deiner Ehrenfreube fingen: 

Allein es jchauert mir die Haut 

Bor jolchen ungewohnten Dingen. 

Du weißt ed, mein Poetenpferd 

Iſt ftätig, wild und unberitten 

Und drabt mit jo gejchwinden Schritten, 

Als wie ein Gaul, der Eiſen fährt. 

Wie, wenn ic mit dem faulen Thiere 

Im Kothe Schimpf und Schand erführe? 9 Strophen. 


a ce d ee d durdgängig 4 Hebungen. 
w mw m w 

So wenig eine junge Rebe 

Des Ulmbaums Hülfe miſſen fan, 

So wenig fit der Neid mid an, 

Daß meine Bruft ihr Abſchied gebe: 

Mein treued Herz ift ein Magnet, 

Der nur nach einem Pole fteht, 


durchgängig 4 Hebungen. 


Beitfchr. ſ. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 5. Heft. 22 
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Dein Nord: Stern leitet meine Liebe, 

Ich leb und fterbe dir getreu, 

Wenn gleich der Schidung Tyranney 

Mich Heute nocd ins Elend triebe . . . . 4 Strophen. 
N? 46: Dir, der du aus bewieinen Shlüfen . . 9 s 


91. a bb a cc d e d e durchgängig 4 Hebungen. 
pvp mp m wm m 
G 237: Wo, Amor, fommft bu denn erft heute 
So ſchnell auf einmal wieder her? 
IH ſchwur dir ja nicht ohngefehr: 
Nun find wir zwey geſchiedne Leute: 
Berichone meiner Sorgen Lauf, 
Und leg die Pfeile nicht erft auf! 
Du fiehft, ich bin nicht mehr derjelbe, 
Den Philindrene küßt und drüdt, 
Noch ber, den Weiftrig, Pleiß und Elbe 
Un ihrem Ufer oft entzüdt -. . » ... 8 Strophen. 
92. a bb ac d e d ee in ben erften 8 Beilen 4, in 
pvp mm mb mw m ben beiben legten 6 Hebungen. 
G 150: ft Gott ein Wejen, das uns liebet, 
So, wie id) überwiejen bin, 
Und nicht aus Scherz und Eigenfinn 
Berfolgung, Troft und Warnung giebet; 
Sit, jag ih, Gott ein Menjchen: Freund, 
So wird er mir auch Licht gewähren 
Und endlich auch den ärgften Feind 
Auf diejes mein Gebet befehren; 
Die Rachgier, jo mich treibt, ift, daß ich jehnlich fleh, 
Daß Welt und Neid einmal mein ehrlich Herze jeh . 6 Strophen. 


3. ss aD ce dee d 
a u 22 2 22 59. 
vy mw m vy m m m 


G 297: Gtürmt, reißt und raft, ihr Unglüds- Winde! 
Beigt eure ganze Tyranney! 
Berdreht, zerichligt jo Zweig ala Rinde, 
Und breit den Hofnungs: Baum entzwey! 
Diß Hagel: Wetter 
Trifft Stamm und Blätter, 
Die Wurzel bleibt; 
Bis Sturm und Regen 
Ihr Wüten legen, J 
Da fie von neuem grünt und Aſte treibt . 5 Strophen. 


aba b | ce d ee d bdurdgängig 4 Hebungen. 
vyuwy m | wm no m 
G 154: Nur fort gelehrt und muntre Dame! 
Dein Fuß betritt das rechte Gleiß, 
Worauf bein ewig grüner Name 
Den Tempel jpäter Ehren weiß. 


94. 





G 907: 


a 
w 


Von Dr. Arthur Kopp. 315 


Die Tugend läßt ſich nicht verſchweigen, 
Sie liebt ſo gut Gefahr als Zeugen; 
Sie will durch Zeit und Länder gehn; 
Sie blitzt den Neidern ins Geſichte, 
Und kan mit ihrem reinen Lichte 


Ohn Unruh nie im Winkel ftehn . . - 183 Strophen. 
Ich warf mich nächhtlih in dem Bette... . 5 P 
Erichrid nicht vor dem Liebes: Beihen . . . . 2 : 
Ich weiß, Gott wird uns nicht verlaffen . . . 12 
Gerechter Gott! in was vor Zeiten . . . . . 10 ⸗ 
So lebe wohl mit allen Spotten68 ⸗ 
b ce dee d durchgängig 4 Hebungen 
m vp m wm m außer ber Iehten Seile, 


die 6 Hebungen aufmweift. 
D Gott! du bift doch nichts als Güte, 
Sch hab es taujenbmal erkannt, 
Doc) hat ſich mein verftodt &emüthe 
Noch niemals recht zu dir gewandt; 
Sch Tief und Häufte Sünd auf Sünden, 
Als wolt ich gar fein Ende finden, 
Dein Eifer ſchwieg und ließ mich gehn, 
Jetzt ftund ich wirklich auf dem alle, 
Da lommft du mit dem Donner: Knalle, 
Und zwingft mich mit Gewalt vom Unglüd aufzuftehn.. . 4 Str. 
Bebeute doch nur bein Gemüthe. . . . -» . . 3 Strophen. 


XV. Jambiſche zwölfzeilige Strophen. 2 Spielarten. 


%ab ab ce dd ee ff durchgängig männlicher 
9.3 a 3 8 33 43 22 369 WVersſchluß. 
G 266: Mein Herz, verzage nicht! 


smo 


Die Liebe machts mit allen jo, 

Ein Herz voll treuer Pflicht 

Wird ohne Sram nicht froh: 

Es fällt zwar ziemlich ſchwer, 

Eh und das Kummer: Meer 

Zum fihern Friedens: Hafen bringt, 
Man zittert, ſeufzt und finkt 

An Muth und Sinn 

In Stürmen hin, 

Der Anker reißt die Hand, 

Doc wer ſich zwingt und hoft, der fommt gleichwohl ans 


[Land . . » » . 4 Strophen. 
b e dd e e ff oe 
4 4 44 4 6 44 6%. 
m v m m mv m 








Durchgängig 4 Hebungen außer der 9. und der 12. Beile mit je 


6 Hebungen. 
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N? 63: Du fromm unb rebliches Geblüte, 
Es Halten dich nur Kluge werth; 
Die Welt erlenne dein Gemüthe, 
Das aller Menſchen Heil begehrt; 
Dein Alter geh mit jungen Kräften 
Noch Höher als der Väter Biel; 
Der blinden Göttin Gaufeljpiel 
Berichone dich mit Amtsgeichäften. 
Die Ehrſucht ſchaue dir und deiner ftillen Ruh 
Bon ihren ungewiſſen Spigen, 
Worauf Gefahr und Unruh fißen, 
Mit niederträchtgem Stolz und ſcheelen Augen zu . 5 Strophen. 


Somit find alle Iyrifchen Strophen Günthers vorgeführt. Die Zahl 
derjelben würde noch vermehrt werden, wenn man die faum noch als 
lyriſch zu betrachtenden Strophen miteinbeziehen wollte. Die zahlreichen, 
aus lauter Trimetern oder Tetrametern gebildeten, nad) Verszahl und 
Reimverſchlingung ebenfalls verfchieden gejtalteten Strophen find al3 gar 
zu fchwerfällig, bis auf eine, bei der die Ausnahme nicht unbegründet 
ift, fortgelaffen; follte jemand diefelben ungern miffen, jo fann es nicht 
ſchwer fallen, nachdem einmal bejtimmte Ordnungsgeſetze durchgeführt 
find, noch fehlende Strophen vorftehendem Verzeichnis einzufügen. Es 
füme nun darauf an, diefe methodiſche Klaffififation auf größere Gebiete 
auszubehnen, indem man entiveder einzelne Dichter daraufhin zu durch: 
forfhen und Bufammenhänge mit früheren und fpäteren darzuftellen 
unternähme, oder bejtimmte Gruppen und Beitabfchnitte oder wo möglich 
das ganze gewaltige Reich moderner Strophif zu bewältigen verfuchte. 
Hier mögen zum Schluß noch einige Blicke zu Goethe Hin, auf den fi) 
unmillfürlich der Sinn alsbald zu lenken pflegt, wo von Lyrik die Rebe 
fein mag, als zu dem Meifter gejtattet fein, dem Form und Map in 
bejonderm Grade zugejchrieben werden. Wollte man Goethes eigentlich 
lyriſche Hauptitrophen methodiih ordnen, jo würde man wahrfcheinlich 
voranzuftellen haben das in 6 dreizeiligen Abſätzen verlaufende Gedicht: 


Alles kündet dih an! 
Ericheinet die herrliche Sonne, 
Folgft du, jo Hoff’ ich es, bald. 


Das iſt ein fonderbares metrijches Gebilde, das bisher feinem Wefen 
nah unerfannt geblieben zu fein fcheint. Es iſt eigentlich ein antikes 
Metrum, Herameter mit männlicher Cäfur und halber Ventameter, Systema 
Archilochium, wobei der Herameter ftet3 männliche Cäfur Hat und fo 
eingerichtet ift, Daß er wie bei Goethe ganz wohl durchweg in zwei Zeilen 
gejchrieben werben könnte; vergl. Horaz IV 7 Diffugere nives redeunt 
iam gramina campis Arboribusque comae. Bon den vierzeiligen Strophen 
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mit fallendem Rhythmus Hat Goethe am häufigften angewandt das 
Shem ab ab, 9. „An dem jchönften Frühlingsmorgen“, „Bei 
vw m ww m 

dem Glanz der Abendröthe“, „Taf mein Aug’ den Abſchied jagen”, „Kleine 
Blumen, Heine Blätter”, „Liebehen, kommen dieſe Lieder”, „Kehre nicht 
in diefem Kreife”, „Frisch, der Wein foll reichlich fließen“, „Tiefe Stille 
berrfcht im Waffer” u. dergl. Dazu käme das metrifch vollkommen gleiche 
und nur durd die Reimbindung der 4., 8. und 12. Beile fich abhebende, 
doch ebenfalld aus drei vierzeiligen Strophen beftehende „Wenn die Reben 
wieder blühen”, vergl. aud) „Großer Brahma, nun erfenn ih”. Aus 
diefem häufigen Vorkommen bei Goethe wird man folgern können, daß diefe 
Form fi) aus der dichterifchen Sprache, ſowie dem dichterifchen Geift der 
Deutichen unbeabfichtigt und leicht herauslöft, daß, wo man feine beftimmte 
Form in den Sinn faßt, fich gerade diefe wie von ſelber einſtellt. Ob— 
ihon Günther, der künftlichere Formen bevorzugte, nur drei vierzeilige 
trochãiſche Strophenarten angewendet hat, fo befindet fi) darunter doch 
wenigftens mit zwei Gedichten die von Goethe mit Vorliebe verwendete 
Form, |. Schema 2. Bon den vierzeiligen Strophen Goethes mit fteigendem 
Rhythmus finden ſich die meiften bei Günther doppelt genommen ala 
achtzeilige, z. B. „Es war ein König in Thule” e babz,,, 
ſ. oben Schema 61. 

„Der Vorhang fchwebet hin und her" a 
9.4 

m 


H. |. Schema 62. 


1) An diefem Gedichte liefert fogar die neue Weimarer Ausgabe leider ein 
traurige3 Beijpiel dafür, wie ſich die Nichtbeachtung dieſer freilich ſchülerhaft ein- 
fachen Dinge doch empfindlich rächen kann. Man findet ba: 


Bei dem Glanze der Abendröthe 
Ging ic fill den Walb entlang... 
Und er zog mid, ad, an fich nieber, 
Küßte mich fo Hold, jo fü... 


Mag an diefen Stellen überliefert fein, was da mwolle, ohne meiteres 
würde „Glanz“ zu leſen und „ach“ zu ftreichen fein, da fonft lahme Verſe da- 
ftehen würden, die jchwerlic einem Stümper, geichweige denn einem Goethe zu— 
gemutet werden dürften. „Ach“ ift nur durch Berjchreibung entftanden; die 
Feder jollte bereitö „an“ fchreiben, ſetzte jedoch in der Eile ftatt „n‘ das vom 
Worte „mih” im Ohre liegende „ch“. Daß der Dichter „Glanz“ und zumal 
„mic an” ohne „ach“ urjprünglic; im Sinne hatte, beweift auch die Über: 
lieferung, die man im erften Bande der Weimarer Ausgabe ©. 373 findet. Da: 
nach ift jchließlich in der legten Strophe desjelben Gedichts ftatt „Und ich Höre 
vor meinen Ohren”: „Und ich hör'“ zu fchreiben. 
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„Es ift d eine Nachbarin“ a b a b 
u 9.4 3 4 39. |. Schema 66. 
mw mm 


„So hab’ ich wirklich dich verloren“ a ba b, 8. j. Schema 75. 
wvy mm m 
Das letzte diefer Schemata kommt bei Günther in einigen Gedichten 
ganz unabgeteilt vor, f. Schema 5. Bon den fechszeiligen Strophen Goethes 
in fallendem Rhythmus mag hervorgehoben fein: „Dichter Tieben nicht zu 
fchweigen”, ebenfo „Trink o Jüngling! heil’ges Glücke“ entjprechend dem 
18. Schema: 
„Wem die Welt von allen Seiten 
Und ber Lauf ber legten Beiten 
Täglich in die Augen fällt, 
Diejem kanır man nicht verbenfen, 
Wenn ihm Ürgerniß und Kränten 
Alles Lebens Luft vergällt”... 


aa b ce b 
A ——— 


Auf ſolche Weife läßt fich jeder Dichter mit jedem andern in Bezug auf 
feine Technik vergleichen, und faſt immer werden fih Berührungspunfte 
finden, da gewiffe ganz einfache Formen in jebem dichteriſch bewegten 
Gemüt unbeeinflußt von irgend einer Seite, naturgemäß aufichießen. Ob - 
formelle Übereinftimmungen zwifchen verjchiedenen Dichtern auf innerem 
Bufammenhang beruhen, wird oft fchwer feitzuftellen fein; nur da, wo 
jeltene, ganz eigenartige Formen in Betracht kommen, wird meift un: 
mittelbare Beeinfluffung einerjeits und mehr oder minder bewußte Nach— 
ahnung amberjeit3 anzunehmen fein. Ein befonders [ehrreiches Beijpiel 
fol zum Schluß noch an einer Goethefchen Strophe vorgeführt werben. 
Nah demjelben Mufter wie das herrliche „Was hör’ ich draußen vor dem 
Thor“ find gebaut: „Es war ein Knabe frech genung“ und „Sch kenn’ 
ein Blümlein Wunderihön”. 


ab ab ce x 
Shema 94 3 a 3 44 3%. ſ. oben Schema 49. 
mw m w m w 


Günther hat dieſe Strophe nur in einem Gedicht angewendet. Dieſelbe 
würde ſich in Dutzenden, ja Hunderten von weltlichen und kirchlichen 
Liedern ſchon von den erſten Zeiten moderner Strophenbildung an nach— 
weiſen laſſen. Ob nun Günther oder gar Goethe dabei ſich nach einem 
Vorbilde gerichtet oder aus eigner Schöpferkraft dies Gebilde ans Licht 
geſtellt haben, darüber wäre manches zu ſagen, was jedoch an dieſer 
Stelle zu weit führen würde. 


— u — 
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£nteinifch-Deutfch? 
Bon Dr. Karl Müller in Dresden. 


Zu den folgenden Bemerkungen fehe ich mich veranlaßt durch bie 
im 2. Hefte dieſes Jahrgangs enthaltenen „Grammatiſchen und ftiliftifchen 
Bemerkungen” von Spälter. 

Er bezeichnet es ala einen Unfug, im Deutjchen von einem Yuturum 
eractum im Sinne der Iateinifchen Grammatif zu reden, und fein Ge— 
ringerer als der Äfthetifer Bifcher fteht ihm in der Beurteilung der einem 
Futurum eractum ähnlich jehenden beutjchen Formen zur Geite. In 
Viſchers Fauſt ©. 121 ertönt der tragifomifche Auf: 

Hilf mir, futurum exactum, 

Ein Faltum und noch kein Faltum! 

Sie werden ausgemerzt worden jein. 
Aber es geht doch nicht an, die Berwendung dieſer Beitform in 
einem temporalen Borberfage als einen groben Latinismus zu bezeichnen 
und für ihn die Lehrer des Lateinifchen verantwortlich zu machen. Sollten 
wirflich heute noch viele oder gar alle Lehrer die wörtliche Wiedergabe 
des Iateinifchen zweiten Futurums durchlaffen? Auch den Übungsbüchern 
kann man heute kaum durchgängig eine Begünftigung diefer im Deutichen 
jo jchleppenden Zufammenfegung vorwerfen; die befferen fuchen im Gegen: 
teil in den Wbjchnitten über die berühmte consecutio temporum durch 
die kurzen Erjaßformen den Schülern Fallen zu ftelen. Dagegen findet 
fi der Gebrauch des zweiten Futurums in Kreifen unferes Volkes, die 
fchwerlich von der Bläffe der lateinifhen Grammatik angekränkelt find, 
In Sachſen wenigftens kann man auf der Straße Sätze hören wie: „Der 
wird fchöne Gefchichten machen, wenn er mal wird groß geworben fein!‘ 
und nicht: „wenn er groß iſt“. Kinder fagen wohl jtet3: „Wenn ich 
mal groß bin, kaufe ich mir ein Pferd”, Erwachjene aber fügen Hinzu: 
„wenn du wirft Geld haben!” Zu beachten ift dabei die Stellung ber 
Formen von werden, fie läßt das Schleppende der ganzen Bildung 
weniger empfinden. 

Schon in Bobmers Auffah „Klagen über die ſächſiſchen Sprach— 
richter“ wird als fennzeichnendes Merkmal der Sachſen „eine gewiſſe 
Waſchhaftigkeit in Umfchreibungen, in überflüffigen Hilfswörtern” u. f. w. 
hervorgehoben und insbefondere angeführt: „Die Schweizer können fajt 
alle Ausdrüde, wozu die Sachſen das Hilfswort werden nötig haben, 
mit nur einem Worte geben: ftatt ſchön werben, ftart werben, weiß 
werden jagen wir fchönen, ftarken, weißen.” Der des Mittelhochbeutfchen 
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fundige Bobmer denkt da freilich nicht an die im Altdeutichen fo häufige 
Umfchreibung einfacher Verbalformen durch fein und werden mit der Mittel- 
form: er was lebende, er wird diende (= servit), er wart fragenbe, 
wofür auch die Nennform eintritt: er wart fragen. Vergl. Jakob Grimm, 
Deutijhe Grammatik IV, 5flg. Beifpiele für diefe Umfchreibung finden 
ſich noch weit über das Mittelalter hinaus, fo in Steindorff3 Ehekomödie 
v.%. 1540 (fiehe diefe Ztſchr. 10, 395 flg.), S. XXVIO: Du wurſt 
mein vergeffen werden, ©. IX: fo wirftu weinen werden; in Seb. Wilds 
Komödien v. 3. 1566, Jii,P: 

Wie diß der Nitter ſach erjchrad er hart, 

In Ohnmacht nider fallen wardt; 
in den Englischen Komödien 1624 herausgeg. von Tittmann ©. 95: des 
Fortunatus Sohn trinkt, ihm fallen die Augen zu, wird entjchlafen 
(= entfhläft allmählich). Dieſelbe Form gebraucht noch heute der 
Mann aus dem Volle in Iebhafter Erzählung (auch von vergangenen 
Dingen): „Wie ich zu ihm kam, wird er unter der Thür figen, na, 
und da wird er dir auffpringen!“ 

Solche Erjcheinungen beweifen doc eine Vorliebe unjeres Bolfes 
für das Zeitwort werden, das zwar urfprünglich fein bloßes „Hilfsverb‘ 
war, aber al3 Helfer in der Not fich einjtellte, wenn e3 nämlich galt, 
eine Vergangenheitsform oder einen Konjunktiv zu gebrauchen, bie nicht 
jofort in zweifellofer Richtigkeit zu Gebote ftanden. Vom Volke läßt 
fih wohl dasjelbe behaupten, was wir an Rindern wahrnehmen: die 
Berbalformen machen ihm zu jchaffen, befonders unficher ift es in den 
Formen der Präterita!) und der Konjunktive?) ſtarker Verba. Daß 
freilich auch Gebildete, ja jogar Gelehrte zur Umfchreibung des Kon: 
junktivs mit würde greifen, ift eine unerfreuliche Erſcheinung — aber 
nicht bloß der neueften Beit. Man kann ja an eine Einwirkung des 


1) Bu meinen Nachweiſen unficherer Präteritalbildung Btichr. 14, 837 f. 
füge ich noch aus Langbeins Gedichten 5, 250: wie toll er's auch begonnte (im 
Reim zu konnte); aus Biantes, Hiftorien 1733, ©. 67: er vermieh fi; aus 
Fauftins Reijen 1797 1, 26: er verichuf ihm Informazionsftunden; aus Wild. 
Nabe, Deutjcher Adel S.61: Damit ſchrob er die Gashähne zu. — An Kon 
junttivformen vermerfe ich: Das ſey ferr von meins Herren Knechtn / Daß wir 
uns folhen Nammen mächtn. Th. Schmid (Zyrl), Zojeph 1579, 8.7. — Wenn 
ich war jägte = die Wahrheit jagen follte, Ölinger, Bivesüberjegung 1587, S. 169. — 
Ihr jehet, daß dieje Speije nicht döge, Schupp, Schriften 1285. — Ich Halte, fie 
riefle bas Hertz aus dem Leibe, Weiße, Überfl. Geb. 1701, ©. 208. 

2) Hiermit joll feineswegs das VBorhandenfein des Konjunktivs in der Volle: 
ſprache geleugnet werden; fie fennt fogar ben Gebrauch des Konjunktivs, den 
man im LZateinifchen aus einer „Attraltion des Modus’ erflärt: Wenn du wüßteſt, 
wie das hiehe; Wenn das meine Mutter wüßte, Wie mir's in der Frembe ging 
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Englifchen denken, wenn Zeitungen Säge bringen wie folgende: Dundee 
maht den Eindrud, ald ob man die Hand einer Frau ſehen würde 
(= would see); e3 verlautet, Parnell wolle zeitweilig zurüdtreten, wenn 
die Berfiherungen der Tiberalen Führer befriedigender fein würden — 
aber auch Leffing und Goethe gehen viel mit diefem unleidigen würde um, 
3. B. Leffing in feinem Jugendluſtſpiel „Der Schaf”: „Je mehr er 
haben würde, dejto mehr würde er verthun‘ (doch fährt er fort: „was 
bliebe alsdann für meine Tochter übrig?“), beſonders auch im Yalle 
der Nichtwirklichkeit: „Die Leute würden einen Anlaß, mich zu vers 
feumden, daraus nehmen” (Hempel 1,89). Hier könnte allerdings die 
Form nähmen leicht als Indikativ verftanden werben; aber auch wo ein 
derartiges Bedenken nicht vorliegt, umfchreibt Leffing, 3. B. im Laokoon 
4,3: „Wie manches würde in der Theorie unwiderſprechlich ſcheinen“; 
meift nimmt er dabei das Hilfswort voran: „ich bin gewiß, daß mancher 
neuere Dichter eine ſolche Wappenkünigsbefchreibung daraus würde ge— 
madt haben“. Dft begegnet bei Leffing ich würde fein für ich wäre, 
jo Hamburgifhe Dramaturgie 100. Stüd (Hempel 7,471). Wuc der 
Rechtsanwalt Goethe jagt: „Wenn die Grobheit eine mwmohlbegründete 
Wahrheit umftogen könnte, jo würde durch die legte gegen mich ein- 
gereichte Schrift meine Sache unmiederbringlich vernichtet worden ſein“ 
(Scherer, Auffäge über Goethe S. 41, vergl. ©. 44); und ebenſo fchreibt 
no der alte Goethe in Dichtung und Wahrheit: „Der Genuß würde 
noch reiner fein” (Hempel 22,149), „fonft würde ich fein Eremplar 
davon beſitzen“ (22,63). Davon könnte Braitmaier angeftedt fein, wenn 
er in feiner Schrift: Goethefult 1892, ©.45 fagt: „Es wäre zu wünfchen, 
er wiirde dieſer Feier einmal beiwohnen”. Das Eindringen der Um: 
ſchreibung auch in den Nebenfag zeigt fich freilich erft im neueſter Zeit, 
fogar bei Gelehrten. Uhlig äußerte auf der Schultonferenz: „Würden 
wir von dieſen Bacillen ung frei halten können, würde es einem päda— 


(= Präſens, das Lied geht weiter: Schuh und Strümpfe find zerriffen, Durch bie 
Hofen pfeift der Wind). — Der Gebrauch des Indilativs an Stelle des Jrrealis 
(wenn bu ftachft, gewannen wir), wer dem griechiichen Indilativ hiſtoriſcher 
Zempora entipricht (nur ohne &v im Deutichen), ift wohl weniger vornehm, als 
vollstümlih und faum zu tadeln, wie Spälter ©. 126 will; er ift jogar dichteriſch; 
Antonio fagt: „Und trat’ft bu, Herr, nicht zwifchen uns herein, fo ſtünde jetzt 
auch ich als pflichtvergefien....; Mar zu Oktavio: D, wärft du wahr geweſen, 
nie fam es dahin, alle® ftünde anberd. Beide Sätze zeigen den Indilkativ 
(wenigftens läßt er fich bei dem ſchwachen Verbum annehmen) wie in den Stellen: 
Trotz eurer Spürkunft war Maria Stuart Noch heute frei, wenn ich es nicht 
verhindert, wo ſchwerlich hätte zu ergänzen ift wie in der folgenden: Bei Gott, 
wenn dieſer ftarfe Arm mic nicht Hereingeführt, Ihr jahet nie den Raud) 
von einem fränfichen Ofen fteigen. (Jungfr. v. ©. II, 1.) 
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gogiſchen Koch gelingen, dagegen ein Mittel zu finden, ſo wäre das 
höchſt vorteilhaft” (S. 258 der Verhandlungen). Elſter, Prinzipien 
1,289: „Wie blaß und ſchematiſch würde eine größere hiſtoriſche Dar: 
ftellung ausfallen, wenn fie immer nur diefe Maßftäbe anlegen würde‘. 
Paul, Prinzipien, 3. Aufl. ©. 55: „Würde jemand im ftande fein, bie 
Drganbewwegungen....zu vergleichen, fo würbe ihm vielleicht ein Unter: 
ſchied auffallen“. Weltrih, Schiller 1,108: „Ich dürfte flüchtiger über 
diefen Punkt Hinweggehen, wenn nicht ein wahrhaft geiftvoller Schrift: 
fteller.... die gegnerifche Auffaffung durch feine Autorität unterftügen 
würde”. 1,322: „Würde Dünger die Quellen gejehen haben, fo hätte 
er diefe Behauptung nicht machen können“. „Es bat den Anjchein, als 
ob fich die einzelnen Wunſchmomente im Laufe ber Zeit addieren würden, 
um dann endlich zum Verbrechen zu treiben.“ H. Große, Kriminal⸗ 
pigchologie, Graz 1898, ©. 83. 

Daß folder Verderb ſehr zu beflagen und zu bekämpfen ift, hat 
fhon Maydorn in diefer Ztſchr. VI, 44—48 dargethan. Das Lateinifche 
ift aber daran natürlich ebenfo unſchuldig wie an der Weglaffung der 
Mittelform worden, die auf dem Streben nad) Kürzung beruhen mag: 
„Es find nicht bloß die Pebelle angewieſen, hierauf zu achten, fondern 
e3 find auch die Polizeibeamten um ihr fofortiges Einfchreiten erfucht“ 
(Bekanntmachung des Rektors Droyjen und des Univerfitätsrichters Ibbecke 
in Halle). 

Dagegen fällt fiher dem Lateinifchen der Gebrauch der Mittelform 
an Stelle eines Relativfages zur Laft, wie ihn folgende Beifpiele zeigen, 
die ich eben erft in Abiturientenarbeiten anzuftreichen hatte: Karl Moor, 
verführt durch feine Leidenschaft, verfällt dem Verderben. Karl, durch 
einen Brief von der Berwerfung feiner Bitte benachrichtigt, läßt fich 
zum Näuberhauptmann wählen. Franz endet ala Selbjtmörder, mit der 
Schnur feines Hutes erdrojjelt. Maria, im Glüde übermütig geworben, 
hat jchwer gefehlt. Der Neitfnecht, aus Neid und Eiferfucht veranlaßt, 
bat einen böfen Plan gefchmiedet. Hier ift der Einfluß der lateinischen 
Participia certior factus, commotus u. f. w. um fo deutlicher, als fie fich 
ebenfalls meift unmittelbar an das Subjeft anjchließen, während das 
Berbum erſt vom Ende des Sabes heranzuholen if. Gar nicht genug 
befämpfen kann man das ftümperhafte Überfegen, wobei nicht einmal 
ein Stüd vom Prädifat auf das Subjekt folgt, bevor das Einjchiebfel 
erledigt wird. Daß aber überhaupt das Gefüge Tateinifcher Perioden 
oft ganz auseinandergenommen werben muß, wenn ein anftändiges 
Deutjch entjtehen fol, das ift Heute wohl ſchon Duartanern Har. Auch 
vor einer Häufung der Daß-Sätze wird der Lehrer fie bewahren, ohne 
bei der Verdeutſchung des Accuſativ mit Infinitiv zu jo jchwerfälligen 
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Fügungen zu greifen, wie fie das erwähnte Steindorffiche Luftfpiel auf: 
weift, welches zuerſt lateinifch abgefaßt war: „Gott, du Haft mir ein 
reihen jungen man geben, den ich mir befchert zu fein nit gedacht gehabt“ ") 
(S. XXI). Aber auch diefe Unbeholfenheit ift nicht lediglich dem Lateinifchen 
zur Laft zu legen, fie hat eine deutſche Fügung aus älterer Zeit für ſich. 
Am Mittelhochdeutfchen jchon wird das Beitwort dünken mit der Nenn: 
form verbunden: es dünket in recht fin, vergl. darüber Heine. Rückert, 
Geſch. der neuhochd. Schriftiprache 1,380 flg. Diefe Fügung kennt auch 
Steindorff S. 68: „Ich dund mich als ftolz fein als er it“; auch Fiſchart 
im Ehezuchtbüchlein (Hauffen S. 206): „Darumb bebunfet jne derfelbige 
weg zu dornig, gähbirgig und zu rauh fein”. Noch in den „Englifchen 
Komödien”, herausgegeben von Tittmann, finde ih ©. 41: „Mich däucht 
e3 unrecht fein” und ©. 92: „Solches däucht mir auch rathſam zu fein“, 

Man fieht, es geht nicht ohne weiteres an, deutſche Stilwibrigfeiten 
dem Lateinifchen, genauer gejagt, dem Betriebe des Lateinischen zur Laft 
zu legen. Wllerdings könnte häufiger, ald es wohl gefchehen mag, an 
der Hand von Regeln, die für das Lateinifche gelten, auf das Erfordernis 
einer größeren Strenge im deutſchen Sprachgebraud; hingewiefen werden. 
Was z. B. Spälter S. 128 über den Gebrauh von wie und als vor: 
chreibt, darauf könnte ganz gut im Anfchluß an die Regeln über quam 
und atque hingewieſen werden. ein ift der Unterfchied zwiſchen ala 
und wie beim Prädikat gewahrt in dem Sabe von Biegler, Das 19. Jahr: 
hundert ©. 231: „Friedrich Wilhelm IV. haßte die Revolution nicht bloß 
wie, jondern geradezu als die Sünde", 

Ganz unerhört ift e8 im Lateinischen, zwei Bräpofitionen aufeinander 
folgen zu laſſen, wie es fo oft der Deutfche thut: von mit ihm Gehenden 
a cum eo euntibus! Er fteht mit in die Nodtajchen vergrabenen Händen 
vor ums (Gegenwart 1900, ©. 407). 

Auch der prädifative Gebrauch des Particips ift im Lateinischen weit 
feltener ala im Deutichen, wo jede Mittelform als Adjektiv behandelt und 
womöglich mit „ein“ verfehen und defliniert wird?): Cie. de senect. $ 61 
fama est consentiens wird natürlich der moderne Deutjche überjegen: das 
Gerücht ift ein übereinftimmenbes, ftatt einfach zu jagen: es ftimmt über- 
ein. Solcher Verderb kann auch nicht mit dem Gebrauche der älteren 
Sprache entjchuldigt werden, die zwar auch die Mittelform in folcher Ver: 


1) Bergl. ©. 65: Ich mag dir zufagen, daß ich fieben jar bin gelegen. Ohne 
Verwendung bes Bindewortes ©. VII: Neß befennt 7 jar bei jrem Knecht gelegen 
fei. ©. 27: wer zu beforgen ayn meinaidt geihehen wurd. ©. 42: Ich bejorg 
mich viel erhalten mög. ©. 43: verhoff vetterlich herg ſey ermweicht. 

2) „Der Zuftand des erkrankten Reichsgerichtspräſidenten joll ein bejorgnis- 
erregenber (jo!) fein.” 
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bindung gebraucht, aber ohne das fchmwerfällige ein zu Hilfe zu nehmen: 
„Eins guten Trindgelts bin ich hoffen(d)”, Hans Sachs, Schwänfe 17,9 
(1531). Der Sat: „Der geringe Filz, den ich fo lange unter dem Bette 
fiegend gehabt”, Engl. Komödien, herausgegeben von Tittmann ©. 115, 
zeigt nichts mehr von der Sorgfalt mittelhochdeutfcher Fügung (ir feht 
mich wol gefunden), beweift aber das fräftige Gefühl für das Participium, 
das uns jest nicht einmal in der Form anweſend deutlich ift: alle, bie 
ihr hier anweſend ſeht (quos videtis adesse). 1718 fchreibt Eelander, Ver— 
fehrte Welt ©. 224: Schweig, ober ich werde es dir gereuend machen. 
Noch Henrici (Picander) verfieht den Nominativ mit der Endung: 


Ein Schüler, wenn er erjt die Orgel lernet jpielen, 
Verſucht nur zitternde die Claves anzufühlen. 1, 504. 


So tret’ ich (mase.) jammernde vor deinen Leichenftein 2,70. Hier 
muß ich ftille ftehn und feufzende betrachten. 2,97. 

Wenn man die Schüler vor unbedadhter Steigerung der lateiniſchen 
Participia warnt, dann follte man auch für das Deutjche entiprechende 
Berhaltungsmaßregeln mitgeben, damit fie nicht auch einmal von den 
„entferntliegendjten Dingen“ fjchreiben, wie Gervinus 5, 647. 

So ließen fich noch viele Gelegenheiten benugen, um das Lateinische 
wirklich fruchtbar für deutſches Sprach: und Stilgefühl zu machen. Das 
Lateinische muß nicht fowohl um feiner jelbft willen, fondern zum Bor: 
teil unferer Mutterfprache betrieben werben, erjt dann kann man jagen, 
daß die lateinische Stunde zugleich eine deutſche ift. 


Volksetymologie in Familiennamen, befonders am Niederrhein. 
Bon Heinrich Glosl in Wetzlar. 

Für jeden, der fpradlichen Fragen Teilnahme entgegenbringt, 
— und deren giebt e8 unter den Deutichen jeht nicht wenige —, ift 
e3 äußerſt anziehend, auch die Familiennamen zu betrachten, ihre Ent- 
ftehung zu erfennen, ihren Sinn zu erfchliegen, ihre kulturgefchichtliche 
Bedeutung zu würdigen, zu fehen, wie fich die Seele des Volles in 
ihnen fpiegelt, ihre urfprüngliche Form zu ermitteln. Einen eigentüm- 
fihen Reiz gewährt es befonders, die Wandlungen zu verfolgen, welche 
die äußere Geftalt der Familiennamen feit den Anfängen ihrer Entftehung, 
d.h. vom 12. Jahrhundert an, vielfach erfahren hat. Viele Namen find 
für das ungeübte Auge des Laien zunächſt nicht zu deuten, laſſen fich 
aber mit Hilfe der Kenntnis der althochdeutfchen Sprache und der jegigen 
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deutſchen Mundarten doch noch entziffern; andere find dagegen im Laufe 
ber Jahrhunderte fo enttellt worden, daß ihnen ſelbſt die Sprachforſchung 
nicht beilommen kann. Ich gebe einige Beifpiele von beiden Arten, indem 
ich mich wie in diefem Aufjage überhaupt im ganzen auf Familiennamen 
beichränfe, die in Wefel, der alten, jet aufblühenden Stadt im nörb- 
lichen Zeile des deutſchen Niederrheind, db. h. auf nieberfränfifchem 
Sprachgebiete vorfommen.!) 

Der in diefer Form unverftändlihe Name Hertrampf entſtand 
m. €. aus dem althd. Namen Hartrand = Starfihild. Wemhoner ift aus 
dem Blattdeutichen zu erflären; es bezeichnet den Hüfner oder Bauer 
(hovener), der die wedeme oder weme, d. h. das Kirchengut bewirtichaftet. 
Der faft an den indiſchen Gott Mahadöh anklingende Name Mennenöh 
giebt die Herkunft aus dem Orte Mennenöhde in Weftfalen an. Schnier 
ift niederfränkiſch Schneider. Dem Namen Batjchdieber fieht man e3 
nicht fogleih an, daß er — Badſtüber ift, und zwar in der Form, die der 
Ausſprache der thüringifhen Mundart entipridt. Folgende Wefeler 
Bamiliennamen fcheinen dagegen jeder einleuchtenden Deutung hartnädig 
zu wiberftreben: Urera, Dameter (17. Jahrh.), Derdad, Gallas, Hespos, 
Hidethier, Kutterla, Then, Unfenoß, Vernudeken (jchon in Urkunden des 
3.1392), Warzeha, Wingeleit, Wundrad, Zäfer, Schruner, Skolmunt 1312, 
Stompernelle 1413, Snapereyfe 1413. Es würde mir Freude machen, 
wenn es Lefern der Beitjchr. f. d. d. U. gelänge, dieſe Namen zu erklären. 

Bu der in den bisher genannten Namen herrſchenden Berwitterung 
gejellt fi nun aber in der Gefchichte der Namenbildung ein entgegen: 
gejegter Vorgang, der der Neubelebung. Häufig ſucht nämlich das 
Bolt dunfle Namen und unverftändlic; gewordene Lautbilder ſich auf 
feine Weife mundgerecdht zu machen, indem es fie bekannten Worten ans 
ähnlicht, um doch einen Sinn darin zu finden. Die fogenannte Volks: 
etymologie, deren Walten in der deutſchen Sprade von Andreſen 
gründlich behandelt worden ift, zeigt fi aljo auch in der Namengebung. 
Das Bolt hat eben das natürliche Bedürfnis, fich auch bei ven Namen etwas 
zu denken, zumal nad feiner finnigen Auffaffung eine innere Beziehung, 
ein geheimmisvoller Zufammenhang zwijchen dem Namen und feinem 
Träger beiteht. So beruht die volfstümliche Deutung, Anlehnung und 
Umgeftaltung der Namenformen auf dem inneren Drange nach Klarheit, 
Deutlichkeit und Berftändlichkeit der Rede und auf dem gefunden Sprad)- 


1) Um Fein faljches Bild entftehen zu laſſen, nenne ich Hier die nicht in 
Weſel vorfommenden Familiennamen, die ich zur Vergleihung und Veranſchau— 
fihung heranziehe. Es find: Patjchdieber, Kornbruft, Herrenkugel, Kleefiſch, 
Niewertd, Auftermüßle, Kirfchftein, Caſt, Frühwein, Frohbein, Unfchuld, Zutranen, 
Guterding, Bierente, Pflaumbaum und Siebenhaar. 
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gefühl, das ſich frräubt, Wörter als leeren Schall und bie Namen als 
bloße Marten anzufehen. Nicht felten tritt in der Volksetymologie auch 
ein bumoriftiiher Zug hervor. So fchafft die fprachbildende Kraft des 
Volkes immer wieder neue Werte aus den früher gefchaffenen, aber nicht 
mehr brauchbar erjcheinenden und Täßt neues Leben aus den Ruinen 
erblühen. 

Man kann ſechs verjchiedene Klaffen von Familiennamen unter- 
fcheiden, je nachdem zu dem urjprünglichen Rufnamen 1. ein zweiter, 
meiftend den Vater bezeichnender Perjonenname altdeutihen Stammes 
hinzugefügt wurde, 2. eine Bezeichnung des Standes und Berufes, 
3. eine Fennzeichnende Eigenfchaft, 4. eine Ungabe der örtlichen Herkunft 
oder der Wohnung, 5. ein nichtdeutfcher aus der Bibel oder von Heiligen 
entnommener Perjonenname, 6. ein fremdſprachiger Name anderer Art. 
Alle jehs Klaſſen find der Vollsetymologie unterworfen, befonders aber 
die Namen der erſten Klaſſe. In vielen Fällen läßt ſich eine gerabezu 
abjihtlihe Thätigkeit der Volksetymologie nicht verfennen, 
manchmal herrſcht mehr der Zufall. 

Ich nenne zunächft Namen der 2. bis 6. Klaffe: Zu den Berufs: 
namen rechne ich Troft, Proft und Broft. Troſt ift Droft (— Truchſeß), 
die beiden anderen find Propft (= propositus), das auch ein weltliches 
Umt bezeichnen konnte. So wurde aus kornbravest (= Kornpropft) 
Kornbruſt. Wimmer ift der Widmer ober der Pächter des Widums oder 
Kirchengutes. Aus der alten Schreibung stalknecht wurde wohl nicht 
ohne Einfluß der Eitelfeit Stahlinecht ftatt Stallknecht. Krüger = Wirt 
ging unter Mitwirkung Tandichaftlicher Ausſprache in das gemeinverftänd- 
fichere Krieger über. Ein Beiname, der eine fennzeichnende Eigenſchaft 
angab, ift 3. B. Haftenpflug, urfprünglich ein von einem faulen Bauer 
gebrauchter Satzname „Haß den Pflug”, dann aber wohl mit haftig, 
haften zufammengebradt. Die Namen Küchel, Kügel und Herrentohl 
(anderswo auch Herrenkugel) fommen von der im Mittelalter üblichen 
Gugel (gugulus) — Kapuze. 

Von Ortsbezeichnungen nenne ich folgende: Die Ortsnamen Ramsbeck 
(in Weſtfalen) und Lobeda (in Sachſen-Weimar) nahmen als Familien⸗ 
namen die Formen Ramſpeck und von Lobedank an. Aus Cleviſch 
wurde Kleefiſch, aus Hagenkamper (kamp = Feld) Hankamer, wobei 
man gewiß an den Hahnenkamm dachte. Der Name Schneemann hat 
urſprünglich nichts mit dem Schnee zu thun, ſondern fommt von schn& 
— Schneide, Grenzſcheide. Ich erinnere mich aus meiner Jugend, daß 
man den Namen des regelmäßig bei meinem Bater antretenden Barbiers 
Niewerth (— Neuwerth oder Neuwerder) fi) im Scherz dur die 
Umwandlung in Nilpferd nahezubringen ſuchte. Uuftermühle ift = aus 
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der Mühle Familiennamen mit Präpofitionen find am Nieberrhein 
überhaupt jehr häufig. Bemerkenswert ift hier der Name Fahnenbruch; 
er ift als Umdeutung oder verunglüdte Verhochdeutſchung der nicht ver: 
ftandenen Form Bannenbrud anzufehen, die einfach niederfräntifch aus 
van den bruck (von dem Bruch) zufammengezogen if. So kommt aud 
Thorbede nicht von Thor, ſondern ift das meftfälifche tor becke = zum 
Bade. Niederfräntifch würde es ter becke heißen. Bad, war übrigens 
früher auch im Hochdeutſchen weiblichen Geſchlechts. 

In Thomefjen haben wir dagegen nicht die Träpofition to, fondern 
eine mit fen gebildete Abkunftsform des biblischen Perfonennamens Thomas 
(— Thomasjohn). Baft ift Überbleibfel von Sebaftian, Kratz von Pancratius. 
Kloß kann die altdeutiche Kofeform Chlodizo, aber auch Kürzung von 
Nikolaus fein. Balfam gehört wohl zu Balthafar und ift aus ber 
ebenfall8 vorhandenen Bermittelungsform Balfa gemadt. So ift aus 
Ehriftian unter Vermittelung der Formen Kerſten und Karften einerfeits 
Kirfchftein, anderſeits Caſt hervorgegangen. Der oben erwähnte Name 
Broft kann auch Kurzform von Ambrofius fein. Zur Erflärung von Sander 
treten ber griechiiche Name Alerander und der altdeutiche Sandher in Wett- 
bewerb. Die Schreibung z für f ift echt nieberrheinifch und holländiſch. 

Häufiger als in den Familiennamen ber 2. bis 6. Klaſſe, von denen 
bisher die Rebe war, zeigt fich die Volksetymologie in denen ber 1. Klaſſe. 
Unter allen Familiennamen find ja diejenigen, welche aus altdeutſchen 
Rufnamen hervorgegangen find, die zahlreichften und bie dunfelften; 
viele von ihnen waren jchon entftellt, bevor fie zu Gefchlechtsnamen 
wurden. So ift e3 denn nicht zu verwunbern, daß fich die Volks— 
etymologie beſonders dieſer Klaſſe bemäcdhtigt hat. Wie man nun in 
einem Palimpſeſt unter den beutlihen Schriftzeichen die verblichenen 
Züge der echten alten Handichrift entdedt, fo werben wir buch eine 
genauere Betrachtung der Familiennamen häufig in den Stand gefebt, 
hinter mobern ausfehenden Namen ihre urfprüngliche Form zu erkennen 
und Blide in eine ganz andere Welt der Namengebung, in die der alten 
boppelftämmigen deutſchen PBerfonennamen zu thun. So wurde Funswin 
— bereitwilliger Freund zu Fußbein und Fußbahn, das einfache funs ° 
zu Fues oder mit anorganifchem t zu Fueſt und Fauſt, Frowin = Herren- 
freund zu Frowein, Frohwein, Frühwein und Frohbein, Winmann = bes 
freunbeter Held zu Weinmann, Volkrat — Berater des Volkes zu Voll- 
rat. Die Endung wald = mwaltend wurde als Hauptwort Wald gefaßt, 
ging in halt und hold über oder wuchs mit dem Genetivgeichen 8 zu— 
jammen zu hals ober holz: Eiswald ift der des Eifens Waltende. 
Heimhalt entftand, vielleicht mit Anlehnung an Haushalt, aus Heimwald 
— ber des Gehöftes oder des Heimes Waltende. Benhold ift = Berinwald, 


328 Bollsetymologie in Yamiliennamen, bejonders am Niederrhein. 


mit Bärenftärfe waltend, und Benholz ift die Genetivform dazu. Ebenſo 
ift Mohrholz der Genetiv zu Morold oder Morwald — Fürſt der 
Mohren. Die Familie Schmithals (1527 Smithals) deutet ihren Namen 
als Aufforderung an den Jäger: Schmit — triff den Hals und führt 
bemgemäß ein Reh mit einem Pfeil im Hals als Wappen; in Wirflichkeit 
ift der Name Genetiv von Smidwald, des Schmiedens waltend. Strych⸗ 
wold ift wohl aus Stritwald — des Streites waltend entftanden und dann 
imperativifch gefaßt — durchftreiche den Wald; jetzt Heißt der Name im 
Volksmunde mit ganz neuer Anlehnung verhochdeutſcht auch Streichholz. 
Rohkohl hat weder mit roh noch mit Kohl etwas zu thun, fondern ift das 
althochdeutſche Rokwald = im Kriegsrufe gewaltig. Bon Kohl ift wohl 
auch der Name Kohlwes beeinflußt; ich halte ihn für den Genetiv von Kolbe 
und dies für Kürzung von Godelbert oder Kolbert = durch Gott glänzend. 
Giebels läßt fih ala Genetiv von Giebold — des Gebens waltend, frei- 
gebig anjehen. Wohlthat möchte ich nicht als Abftraftum deuten, weil 
folhe unter den Familiennamen jelten ſind!); es ift wohl aus Waldhart 
— fühner Herrſcher verderbt. 

Hellebrandt3 und Hellewart hängen nicht mit der Hölle zufammen, 
fondern mit hild = Kampf. SHerrgott ift wohl nicht als Ausruf zu 
faffen wie Waltsgott oder Jajomirgott, fondern als ber alte Name Heri: 
gaud — Gotenfämpfer. Guthardt ift dagegen urfprünglih Gotthard 
— ber durch Gott Kühne; Guterding ift die Abkunftsform dazu = Gott: 
harding. Der Name eines altgermanijchen Gottes ftedt in Engbers, 
das von Ingobert fommt — wie der Gott Ingo herrlich). 

Aus Ifegrim = Eifenhelm wurde Ejelgrim. Der zweite Beftandteil 
des Namens ftedt auh in Grimme. Schönbrot kann auf Stonibert 
— von Schönheit glänzend zurüdgehen. Den auffallenden Namen 
Eichentopf leite ih von Eckbod — fchwertgewaltig oder Edpott ab, das 
fälſchlich als plattdeutih angejehen und dann verhochdeutſcht wurde. 
Heidenreich ijt umgebeutet aus Heidrih — Ehrenreih; auf den Namen 
haid, der Würde, Anfehen bebeutet und jegt nur noch als Ableitungs- 
endung 3. B. in Schönheit und Krankheit vorkommt, fcheinen aud die 
Yamiliennamen Heiter, Heiger und Heiß zurüdzugehen. Schwieger wird 
meiftens fein VBerwandtichaftsname, ſondern = Swindger oder Swibger, 
jchnell mit dem Speere fein. In Dreibholg ift kaum noch der Genetiv 
von Dragobald (Dreibold) zu erkennen, das nad) Förftemann im Laufen 
fühn bedeutet. Lenferding hängt weder mit lehnen noch mit verdingen 
zuſammen, jondern ift Abkunftsform des Vornamens Landfried. 


1) Immerhin kommen 5.8. vor Gefelihap, Butrauen, Unfchuld, Voorgang 
und ſchon 1291 Ledehgand — Müßiggang. 
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Bierente ift nichts anderes al3 Berend, das aus Bernhard = bären- 
ftarf zufammengezogen ift, aber durch die Vorftellung des Bieres zur 
Entgleifung gebracht wurbe. Biermann kann zwar den Bierwirt bezeichnen, 
ift aber wohl auch Bermann. Weißhun — wishun, der weiſe Riefe 
wird vom Volke ald weißes Huhn gefaßt, ebenjo Hünneden oder Hühnchen. 
So wurde aus Hunher Hühner, und der Name Hühnemörder wird ge 
mwöhnlih Hühnermörber geiprochen. Düvel und Deubel find verftümmelt 
aus Dietbold oder Teubebald — volkskühn. Hegenbarth ift fein Sap: 
name, ſondern = Haginbert, waldberühmt. Römer ift = Rodmar, hoch— 
berühmt, Zimmer = Sigmar, fiegberühmt. Aus der niederrheinifchen 
NRechtichreibung, die im Anlaut öfter z für ſ und qu für mw einfeßt, er: 
Härt fih aud der Name Quittmann, der mit Duitte zufammengebradht 
wird, aber = widmann, Holzmann ift. 

Manche zweiftänmige Bollnamen find zufammengezogen. Auch auf folche 
hat ſich die volfstümliche Erklärung erſtreckt. 8.8. aus Ludfrid — Bolfs- 
befrieder wurde jchon früh Luft, aus Schadhart = ftarf im Speerfchwingen 
(vergl. den Namen Shakeſpeare) Schacht. Berend ift fchon oben erwähnt. 

Bon den deutſchen Vollnamen komme ich zu den Kurz- und 
Kofeformen. Mehrere wie Fauft, Grimme, Heiß, kamen fchon vor. 
Hier füge ih noch einige Hinzu, die jedenfalls durch willfürliche Um: 
geftaltung der urjprünglichen Form befannten Wörtern angeähnlicht wurden. 
Freida jcheint ein Verfuch, den für plattdeutich gehaltenen Namen Frido, 
die einftämmige Kurzform zu Friedrich, zu verhochdeutfchen. Schaaf 
Scheint umgedeutet zu fein aus Skop, der zweiftämmigen Kürzung von 
Stotbald — im Schießen fühn. Traum fommt von Trautmar. Hinkefent 
hat urſprünglich nichts mit Hinken zu thun, fondern ift = Hinko, der 
Knecht (plattd. vent). Liuzo und Ehrliko, die mit den Endungen izo 
und ifo von liud (Wolf) und erl (Fürft) gebildeten Verkleinerungsformen, 
entwidelten fich zu Liefe und Ehrlih. Träger des Namens Pflaumbaum 
meinen, ihre Vorfahren hätten den Namen Blei getragen. Und in der 
That kann dies zu plumbum verlateint fein, das durch volfstümliche 
Erflärung in Plumbohm überging und fih danı zu Pflaumbaum ver: 
wanbelte.. Aber auch Blei wird nicht das Urfprüngliche fein, obgleich 
der Name Bley bereit? 1365 in Wefel vorfommt; der Name wird auf 
ben altdeutichen Stamm blid = froh zurüdgehen. 

Penning und Kindler find AUbkunftsformen von Benno = Berno 
und von Gundo (gund — Kampf). Bei erjterem dachte man an den 
Pfennig, der zweite entftand aus Gündler durch Anlehnung an Kind. 
Der Anlaut ift beide Male mundartlich beeinflußt. 

Fremdartig berühren Namen wie Babilon, Eyrener und Plato. 
Uber auch fie find deutſch. Der erfte kommt von Babert (Babubert) 

Beitichr. f. d. deutfchen Unterricht. 15. Jahrg. 5. Heft. 23 
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— fampfberühmt, deifen zweiftämmige Kürzung Babo durch die koſende 
Endung ilo (vergl. Odilo, Godilo, Hezilo) zu Babilo wurde, das man 
dann dur Hinzufügung eines n dem Namen der alten Stadt Babylon 
anähnlichte. Cyrener jcheint von Bibelkundigen, die an Simon von Eyrene 
dachten, aus dem Hauptworte Zerrenner gebildet zu fein, das den Hütten 
arbeiter bezeichnet, der das Schmelzen des Eijens bejorgt. Plato erkläre 
ih als mitteldeutfhe Form für Baldo — kühn. Die Umitellung der 
Laute des Stammes bald findet fich z. B. auch in Humblot für Humboldt 
(vergl. Tremöhlen = Termühlen, Krebber — Körber, Vers — Fries). 
Der Name des griechischen Philofophen Plato hat dann vielleicht Einfluß 
darauf gehabt, daß ſich die volle Endung der Kurzform erhielt, was 
übrigens auch in anderen Wejeler Familiennamen der Fall ift, 5.8. 
Dtto, Thilo, Godo, Renno, Nebelo, Spiro. 

Gelehrten Anftrih Haben auch die Namen Par und Erur, und 
jedenfall werben viele, die fie gebrauchten, dabei an die Tateinifchen 
Wörter pax = Triebe und erux — Kreuz gedacht haben. Aber urjprüng- 
Jih ift Par, das auch in der Form Bar (1528) vorkommt, der Genetiv 
der Schmeichelform Bado vom Stamme bad — Kampf und Erur der 
Genetiv der entſprechenden Form von hrod = Ruhm; aus Grubifo wurde 
Grucke (1308), Krud (1571) und Krug. Der Genetiv Kruds wurde 
dann nad nieberrheinifcher Art mit x gefchrieben, wie 3.8. Hendrix 
— Hendrids, 

Die meiften der bejprochenen Namen find durch abfichtliche Volks— 
etymologie umgeftaltet, andere haben mehr zufällig in allmählicher 
ſprachlicher Entwidelung jolde Form angenommen, daß fie mit ans 
deren Wörtern der Sprache zufammenfallen, was fodann für das Volt 
Grund war, fie in diefer Geftalt feftzuhalten, in der fie zu feinem Sinne 
und zu feiner Phantafie fprachen. Zur letztern Art werden die meiften 
der folgenden Namen gehören, die ich nicht nach) den Stämmen ordne, 
von denen fie thatfächlich abzuleiten find, fondern nach den Begriffsgebieten, 
denen fie nach ihrer jegigen Form anzugehören jcheinen. 

Sch beginne mit den Bezeichnungen für eine fennzeichnende Eigen: 
ſchaft. Blaß kommt von bald, kühn, Groß, Groos, Grote, Rother, Rode 
fommen von dem Stamme hrod — Ruhm, der zu vielen Neubildungen 
geführt Hat; Ewig ift Ewifo, von ewo — Geſetz, Harig = Harifo von 
har, Heer. Kurtz ift der zufammengezogene Genetiv von Kunrat = Be: 
rater des Gefchlechts, das ficher fchon früh: kühn im Nate gedeutet wurbe. 
Sp werden aud Kühn und Kühne meiftens nicht von kuon, fondern von 
kuni fommen. Wirth ift würdig, wert, Geißler = Gifelher, edler Streiter. 

Gefühle, Zuftände und Thätigkeiten bezeichnen folgende Namen: 
Kummer, entftanden aus Kunimar, Groll = Hrobilo, Scherz von skar 


—— 
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— Schwert, Lob und Lauf von hlod = Ruhm, Rauſch = Rodizo, Krieg 
— Hrodiko, Mode von mod — Mut, Wahl von wal, das 3.8. in 
Walftatt und Walfüre erhalten ift, Wandel von wandal = der Vandale. 

Andere Namen gehen auf Körperteile: Her; von hard, kühn; 
Rumpf von hrom, Ruhm; Knoch von knot, Geſchlecht; Barth von bercht, 
glänzend; Fell von falah, der Weſtfale. Beinide und Behnide find an 
Bein angelehnt, fommen aber von berin = Bär. 

Namen wie Hahn, Bod können ja die Bezeichnung von Tieren 
enthalten, befonder8 wenn fie urſprünglich Hausnamen waren, aber in 
ben meijten Fällen find fie anders zu erklären: Hahn = hagin, Hain; 
Bod von bod, Herr oder von burg; Mauß von mod, Mut; Spaß von 
spad, Schwert (Spazzo); Habig von had; Otter von öd, Beſitz; Robbe 
von hröd; Hering (fhon 1361 Herync) von har, Heer, Roelvind, das 
an Fink anklingt, ift Rudolfing. Baumotte hat urfprünglich nicht? mit 
Motte zu thun, fondern ift der zufammengefegte Name Baum-Otto. 

An das Pflangenreich begab fi) die volfstümliche Erklärung mit 
den Namen: Roje, das eigentlich von hrod kommt; Pilz von bil, milde; 
Knolle von knot; Kern von ger; Kümmel von kuni. Tacke ift platt: 
deutfh Zade, wird aber’ von dag = Tag, Glanz abzuleiten fein. 

Werkzeuge, Geräte und fonftige Gegenftände: Steden (fchon 1349) 
ift Genetiv von Stado, Stede (ſchon 1328), das von stak, ftechen kommt. 
Flöthe gehört zu flad, Schönheit; Stempel zu stam, Geſchlecht; Knüppel 
und Knebel zu knöt; Klo zu blod; Tafche zu diot, Volk; Keil zu gail, 
froh; Kiel zu gisel = Geifel oder vornehmer Jüngling; Thür zu divr, 
teuer; Hendell zu hagin; Brill zu brittil, althd. = Bügel, es könnte 
allerdings auch aus Brühl = Brud, Sumpf verberbt fein. 

Zu dem fchon genannten Penning kommen als Münznamen noch 
Heller von hild, Kampf und Schilling von Schild. 

Als imperativifche Namen wie Springinsfeld oder Thunichtgut faßte 
man wohl Greif und Brumme. Jenes, das in der nieberdeutfchen Form 
Gripe ſchon 1377 erjcheint, kommt aber von Griffe (Stamm grim, Helm), 
und Brumme ift = Brummo von Brunmar, berühmt durch die Brünne 
oder den Panzer. 

Beitangaben enthalten nad der üblichen Auffaffung die Namen 
May, Lenz, Hornung, Winter. Sie kommen aber von den Stämmen 
mag (Macht), Land, Horn und winid; Winter ift alfo der Wendenheld. 

Bon fonftigen Namen nenne ich noch folgende: Boden von bod, 
Herr; Aſche von asce, Ejchenjpeer; Ruß von hrod; Windel von win, 
Freund; Weiher von wig, Kampf; Nebel von nid, Neid, Kampfeseifer; 
Fleck von flad, Schönheit (vergl. Unflat). Sieben ift ber Genetiv von 
Sibo, der zu dem Vollnamen Sigbert gehört. Echt niederrheinifch ift 
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aber der durch Hauptmannd Fuhrmann Henſchel berühmt gewordene 
Name Siebenhaar; ich Teite ihn nämlih von dem am der deutjchen 
Grenze gelegenen holländiſchen Orte Bevenaar ab, der z. B. 1318 in ber 
Form Sevenharen vortommt. 

Aus dem Gefagten ergiebt fi gemugfam, daß eine große Bahl 
von Familiennamen ganz anders zu deuten ift, als es anfangs den Un: 
fchein Hat, daß die Vollsetymologie auch auf dem Gebiete der Namen- 
gebung von Wichtigkeit ift und daß ſich die Sprache bei vielen Namen 
mehr als einmal fchöpferifch erwieſen Hat. 


Spredzimmer. 
1 


Ein Borfahr des „Freiſchütz“-Textes. 
Vergl. Zeitſchrift XV, 267 fig. 

Der Tert zu Weberd Oper „Der Freiſchütz“ ift befanntlid 1817 
von Friedr. Kind nad einer in dem von U. Upel und F. Zaun 1810 
bis 1812 in 3 Bänden herausgegebenen „Geſpenſterbuch“ enthaltenen 
gleichbetitelten „Volksſage“ gebichtet worden. Sonderbarerweiſe finden ſich 
in einer Operette von C. 3. Bregner „Das wütende Heer oder das 
Mädchen im Turme“ (1779 im 1. Bande feiner „Operetten“ erfchienen; 
Mufit von Kapellmeifter Schweiger in Gotha) wichtige Züge und über: 
raſchende Übereinftimmungen und Ähnlichkeiten mit Kinds Operntert; und 
es ift nicht ausgefchloffen, daß Kind bei der Abfaffung des Tertes von 
diefem Stüde beeinflußt war. 

Einftmald, ald Graf Konrad mit feiner Tochter Laura im Walde 
fpazieren ging, wurde ihm bie lebtere vom wilden Jäger geraubt und 
in einen fchauerlihen Turm gefperrt, der fih an einer wüſten und 
unheimlichen Stelle des Waldes befindet. Nachdem bereitö viele junge 
Ritter bei dem Verſuche, die arme Gefangene zu befreien, ihr Leben ein- 
gebüßt haben, entjchließt fich Albert, ein junger Ritter, von Liebe zu 
dem Bildnis der Schönen entflammt, die wilde Schlucht aufzufuchen und 
das Wagnid auch zu unternehmen. Allen Bitten und Beihmwörungen 
zum Trog läßt er fih in feinem Entichluß nicht wanfend machen. Der 
Beginn des zweiten Altes führt ung an die fchaurige Stelle, der Mond 
befheint den alten hohen Turm, aber als Albert und fein Waffenträger 
Robert auftreten, verdunfelt fich der Mond, und der Turm wird ihnen 
durch vorgelagerte Wollen unfichtbar. Es erhebt fich ein lauter Sturm 
mit Donner und Blitz; unter wilden Gewirr, dumpfem Geheul, Hunde: 
gebell und Hörnergebläfe hört man den fehauerlichen Geſang der vor: 
überziehenden wilden Jagd. Es wird wieder ruhig, und eine von ferne 
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geiſterhaft erklingende milde Stimme verkündet dem Ritter, auf welche 
Weiſe er Laura befreien könne. Er müſſe noch dieſe Nacht in der 
zwölften Stunde durch einen Ehemann, der ſich glücklich wähnt, während 
ihn ſein Weib eben hintergeht, eine ſchneeweiße Taube fangen laſſen; 
wenn er dieſer dann zwei ſchneeweiße Federn ausreiße, werde er mit 
ihnen das Schloß der Turmthüre aufſchließen können. Da der Waffen: 
träger Alberts ein Hahnrei iſt, jo erfüllt fich alles gut und richtig; 
Albert befreit die Grafentochter und bringt fie in ihr Vaterfchloß zurüd. 
Aber kaum ift fie dort, fo erftarrt fie zur marmornen Statue. Außer 
fi) vor Verzweiflung darüber, will Albert die Taube, auf die er alle 
Schuld fchiebt, töten; aber als er dem Tier zwei Stiche verjeht hat, 
gewinnt Laura Leben und fällt ihrem Vater felig um den Hal. Zum 
Schluß ijt natürlich Hochzeit. 

Wir haben hier alfo Aufjuchen der fchauerlichen Stelle im Walde 
zur Mitternachtszeit, VBorüberziehn des wilden Jägers, ſchließlich die 
Mitwirkung der weißen Taube, — alles, obwohl ganz verſchieden verwendet, 
wejentliche Ingredienzen der Erzählung im „Geſpenſterbuch“. Allein 
Bregnerd Operette enthält noch manches, was direft, manchmal fogar 
nahezu wörtlich, an Kinds Operntert erinnert. Dem Gejang des wilden 
Heeres, das bei Kind nicht wie im Gefpenfterbud aus einem ſechs— 
fpännigen Wagen befteht, fonbern genau wie bei Bregner aus dem 
hinter der Scene fingend vorbeirafenden ganzen Jagdgefolge: 

Durd; Berg und Thal, durch Schlucht und Schacht, 
Durch Tau und Wollen, Sturm und Nacht! 
Durch Höhle, Sumpf und Erdenkluft! 
Durch Feuer, Erde, See und Luft! 
Jahol Zaho! Wan! Waul 
entfpricht bei Bregner der folgende, freilich recht plumpe „Geſang“ des 
wütenden Heeres: 
Heraus, o wätend Heer‘, zur Jagd! 
Es tönt die Stunde der Mitternacht; 
Tara, huſſa, taral 
Durchſchneidet im Sturme die Lüfte, 
Raſt über Wälder und Klüfte‘, 
Macht fürchterliches Jagdgeſchrei: 
Hau, ho, hurra, ho! 
Es fommt, es fommt das wilde Heer 
Schrecklich mit Donner und Bligen einher; 
Zara, huſſa, tara! 
Durchſauſet im pfeifenden Winde 
Die Wüften, die Berge, die Schlünde; 
Führt Graufen und Schreden herbei: 
Hau, ho, Hurra, ho! 
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Eine Figur, von welcher die Erzählung im „Geſpenſterbuch“ nichts 
weiß, iſt der Eremit, welcher bei Kind als Berater der Agathe und 
ſchließlicher Schlichter des Streites erſcheint. Bei Bretzner gedenkt der 
Kammerdiener des Grafen eines in der Nähe lebenden Wahrſagers, der 
die wunderbare Rettung Lauras prophezeit habe, als eines „alten, ehr— 
würdigen Mannes mit einem großen grauen Barte“. Nicht zu ſprechen 
davon, daß, entſprechend Kinds Terzett „Wiel Was! Entſetzen! Dort in 
der Schreckensſchlucht!“, bei Bregner die folgende Stelle: Rofina: „Will 
mit Gewalt in den Wald; will das Fräulein erretten — 

; Robert: In den Wald? — ich bin verloren! 
zugleich Dswald: In den Wald? — feinem Tod entgegen?“ 
mit fih daran anfchließendem Terzett: 

„O könnten Thränen, 

Bitten und Flehen 

Netten, ihn retten vom Tod u.ſ. w. 
ſich vorfindet; was fol man fagen zu einer Übereinftimmung wie der— 
jenigen der beiden folgenden Stellen: 

In Bretzners Operette: 

Robert: Hal mit leichten Füßen ſpringen 
Wir durchs Leben froh dahin; 
Zändeln, jchäfern, lachen, fingen 
Sorglos unjre Stunden hin! 
Keine Grillen, feine Plagen 
Fühlt das junge Köpfchen nie, 
O des Glücks in jenen Tagen! 
Doch wie bald verichwinden fie! 

Man vergleihe damit die befannten jchelmischen Worte Annchens 

„Brillen find mir böje Gäfte! 
Immer mit leichtem Sinn 
Zanzen durchs Leben Hin, 
Das nur ift Hochgewinn — 
Sorg’ und Gram muß man verjagen!“ 

Ohne daß es bier nötig wäre, auf das Verhältnis der Operette 
Bretzners zu der Erzählung des „Geſpenſterbuches“ einzugehen, fteht es 
wohl nad) dem Gejagten ziemlich feit, daß Kind von dem „Wütenden 
Heer” bei der Verfertigung feines Operntertes willfürlich oder unwillkürlich 
beeinflußt worden fein dürfte Er hat das Stüd Bretzners, der ein 
vielfchreibender Leipziger Kaufmann gewejen ift, und deffen Schau: und 
Singſpiele fich jeinerzeit großer Beliebtheit erfreuten (er ift auch der 
Dichter de3 von Mozart fomponierten Tertes „Belmont und Conftanze 
oder die Entführung aus dem Serail“), jedenfalls gekannt und ſich des: 
jelben bei Gelegenheit feiner Arbeit für Weber erinnert. 


Wien. Egon v. Homorzunsfi. 
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2. 
Drogue und Drogiift. 

Unter denjenigen Wörtern, die aus dem Deutfchen in das Franzöfifche 
übergegangen und jpäter in ihrem fremden Gewande in die Heimatiprache 
zurüdgefehrt find, und die dann den Charakter des Fremdwortes fo Leicht 
nicht wieder verlieren, wie bivonac (bitvaf), bresche, boulevard, fauteuil, 
quai u.a., wird gewöhnlich auch das Wort drogue (Droge) genannt, 
indem die Herkunft von ndd. droog (troden) zu Grunde gelegt wird. 

Ein ftarfer Zweifel an der Richtigkeit diefer Ableitung fteigt aber 
fofort auf, wenn man erwägt, was alles mit dem Worte Drogen be: 
zeichnet wird. In dem Sinne von „Arzneimitteln”, den es urfprünglich 
zu haben fcheint, begreift es doch ficherlich ebenjo viele flüffige tie 
trodene Stoffe in fih, und in der mittelalterlihen Medizin haben die 
Tränfhen und Säftchen ohne Zweifel den ausgedehnteren Raum ein: 
genommen. In der eingejchränkten Bedeutung „Gift”, in der 5.8. 
Shafeipeare das Wort drug öfters gebraucht, Tiegt entjchieden die Vor: 
ftellung des Flüſſigen dem allgemeinen ſprachlichen Empfinden näher 
al3 die des Trodenen. 

Mit Recht finden wir daher aud in mehreren Wörterbüchern bie 
angegebene Ableitung von droog als fraglich hingeftellt. F. Kluge, in feinem 
etymologifhen Wörterbuch, fügt außerdem die Bemerkung Hinzu, daß 
fachliche Gründe auf den Orient als Urfig des Wortes hinweifen. 

Nun finde ich in dem III. Bande der Steinhaufenfchen Monographien 
zur deutſchen Kulturgefchichte, „Arzt und Heilkunft in der deutichen Ver: 
gangenheit“, eine Erklärung des Wortes, die ſich mit leterer Vermutung 
Kluges berührt. Danad kamen vor der Entdeckung des Seeweges nad 
Andien die orientalifchen Arzneiftoffe fait durchweg über Venedig nad) 
Europa, und die wichtigfte Rolle fpielten für die mit diefen Stoffen 
handelnden Kaufleute die zur VBereitung des Theriaks, jenes mittelalter- 
lichen Univerfalmittel3, dienenden trochisci de viperis. Trochiscus, 
griech. rgoyloxog, bezeichnet urjprünglich ein Kleines Rad, dann jo viel 
wie Pille, Seifentugel, und ift ein terminus technieus der Pharmako— 
logie jener Zeit. Hiernach follen die betreffenden Händler den Namen 
Trochiſten oder Drogiften befommen haben. Da der Berfaffer des Werkes 
(H. Peters) Belege für die Anwendung dieſes Wortes nicht beibringt, 
fo läßt fih vom fprachlihen Standpunkte über die Richtigkeit oder 
Anfechtbarkeit feiner Behauptung nichts jagen. Immerhin iſt es ein 
Erflärungsverfuh, der vieles für fich hat und mwenigftens die fachlichen 
Schwierigkeiten befeitigt. Die Nüdableitung des Wortes drogue von 
drogift, auf die man in diefem Yall — wäre, will allerdings 
wenig einleuchtend erſcheinen. 
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Vielleicht gelingt es, über dieſen Punkt Klarheit zu ſchaffen, wenn 
derſelbe dem ausgedehnten Leſerkreiſe dieſer Beitichrift zur Meinungs— 
äußerung vorgelegt wird. 

Cuxhaven. Dr. W. Holsgraefe. 


3. 

a) Jahrgang 14, ©. 465/466 ift die Verwendung der Form „fich” 
in Bezug auf die 1. Perſon der Mehrzahl befprochen, und es find dabei 
ähnliche Beijpiele aus dem Griechifchen gegeben. Auch dem Lateinifchen 
ift diefe Erfcheinung nicht gang fremd: e3 bezeichnet suus in der Mechts- 
ſprache allgemein den Beſitz, auch den der 1. und 2. Perſon, 3.8. si 
sui iuris sumus (Dig.). Bergl. Schmalz in I. Müllers Handbuch der 
klaſſiſchen Altertumswiffenfchaft II. 

b) Auf ©. 467 desſelben Jahrgangs ift ein Fall dreimaliger Ver: 
wendung von „nachdem“ im Sinne von „da”, „weil“ erwähnt. 

Es fcheint diefer Gebrauch dem Sübdoften des beutfchen Sprach: 
gebiet3 anzugehören; er taucht indes gelegentlih auch anderwärts in 
der Schriftiprache auf, weshalb 3. B. Wuſtmann Iebhaft davor warnt. 

Was an diefem Tandichaftlichen Gebrauche ganz befonders auffällt, 
ift die Verbindung jenes „nachdem“ mit dem Präjens und Präteritum, 
jelbft da, wo der Sinn wirklich präſentiſch oder präterital ift, 3.8. 
„Nachdem e3 regnet, bleiben wir zu Haufe. Nachdem es regnete, blieben 
wir zu Haufe“. 

Ohne diejen Widerjpruch mit der gewöhnlichen Zeitgebung wäre bie 
in jenem Provinzialismus zu Tage tretende Entwidelung von der tempo: 
ralen zur kauſalen Bedeutung unanfechtbar: fie ftünde auf demfelben 
Boden wie die jener zwei andern Bindewörter, „da” und „weil“, 

Wenn man alfo fchriebe: „Nachdem du (einmal) A gejagt Halt, 
mußt du auch B jagen”, fo dürfte gegen diefe Verwendung von „nad: 
dem‘ nichts einzuwenden fein, — und doch ift es begründend oder 
fteht wenigjtens auf der Grenze zwifchen zeitlicher und begründender 
Bedeutung. 

Nicht unmwejentli wäre es für die Beurteilung jenes „nachdem“ 
des Südoftens, wenn man einen Einblid in die gefchichtliche Entwidelung 
desjelben gewinnen könnte. Ob dies wohl jchon verfucht worden ift? 
Bu einer rein theoretijchen Erklärung aber wäre jedenfalls eine Reihe von 
drei jelbjtändigen Sägen zu bilden. (Vergl. Behaghel, Die deutfche Sprache.) 

Tür das oben benußte Beifpiel nun würde fich etwa folgendes ergeben: 

1. Draußen ift alles naß. 
2. Nach dem (— demnach) regnet e3. 
3. So bleiben wir zu Haufe. 
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Wäre diefe Zerlegung richtig, jo würde fich weiter ergeben: 1. daß 
dem kauſalen „nachdem“ des Südoſtens das temporale vielleicht gar 
nicht unmittelbar zu Grunde Tiegt, und 2. daß fomit die Verbindung 
jenes „nachdem” mit dem Präſens und Präteritum zwar uns auffällig, 
aber keineswegs fo regelwibrig wäre, wie ed auf den erften Blid fcheinen 
möchte. — 

Anziehend ift es übrigens, gelegentlich zu hören, daß ſchon im 
Altlateinifhen postquam auch kauſal gebraucht worben ift; jo ſteht bei 
Plautus: abeo ab illis, postquam video sie me Iudificarier. (Bergl. 
Schmalz a. a. O.) 

Die Volksſprache fcheint diefen Gebraud dauernd beibehalten zu 
haben, wenn anderd der Umſtand, daß heute im Franzöfifchen puisque 
nur kauſal ift, diefen Schluß zu ziehen erlaubt. 

ce) Enblih wird auf S.467 einer Eigentümlichkeit E. 5. Meyers in 
der Anwendung des Konjunktivs gedacht. Diefelbe Bejonderheit ift mir 
vor einiger Zeit öfterd in Hauffs Lichtenftein aufgefallen, wo man z. B. 
Tieft: „Boten ... famen und gingen, ohne daß der Nitter feinem Gaft 
eröffnete, was fie gebracht haben.” MWielleiht darf man hierin ben 
Einfluß der Heimat der beiden Dichter erkennen. Denn während in 
unferm heutigen Hochdeutſch ein Schwanken zu bemerken ift — da man 
nämlich zwar im ganzen den Conjunct. Präfentis vorzieht, aber jeden: 
falls zum Conjunct. Präteriti greift, um deutlich zu fein —, haben fich 
die Dialekte für den einen ober andern Konjunktiv entjchieden, fo das 
Alemannifche für den des Präfens. (Vergl. Behaghel a. a. D.) 


Karlsruhe. Prof. Meidel. 





Nobert Petſch, Formelhafte Schlüffe im Volksmärchen. Berlin, 
Weidmann, 1900. XI und 85 ©. 8°. 

Bisher hat man fich nahezu ausſchließlich mit dem ftofflichen Inhalte 
ber Volksmärchen beichäftigt und die Verbreitung und Entwidelung 
gewiffer Grundmotive, fowie deren Verknüpfung eingehend behandelt, 
Dagegen ift ber äußeren Form, in ber fi) die Märchenftoffe bei ben 
einzelnen Stämmen unb Völkern barbieten, dem Stil, der Urt des Bor: 
traged noch geringe Beachtung gefchentt worden. Robert Petich unter: 
nimmt deshalb mit feiner Arbeit etwas — in jo weitem Umfange 
wenigſtens — noch Unverfuchtes. Er findet, daß der Stil das Volks— 
tümlih-Nationale am Märchen ift und eine umfaffende Bergleichung 
ftiliftifcher Merkmale als Endergebnis wertvolle völferpiychologiihe Er: 
fenntniffe erzielen muß. Nur dann aber kann eine ſolche Durchforſchung 
den gemwünjchten Erfolg haben, wenn fie fih auf ein weitjchichtiges 
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Material ftügt, und in der That, diefer Anforderung genügt Petſch 
durchaus. Nicht bloß die Fülle und gewiſſenhafte Benutzung der heran- 
gezogenen Litteratur giebt der Unterfuhung Bedeutung, jondern auch Die 
forgfältige Ausfcheidung einer Anzahl bekannter Märchenfammlungen, 
deren Erzählerton nicht vollstümlih if. Anerkannt tüchtige Stoff: 
fammlungen wie die eines Grundtvig und Friedrih S. Krauß glaubt 
der Verfaſſer aus diefem Grunde außer Betracht laffen zu müſſen. Ob 
er in Bezug auf den lehteren recht gethan Hat, möchte man ein wenig 
bezweifeln. Als Ganzes verdient dad Werk Krauß’ über Sagen und 
Märchen der Südflaven gewiß nicht, einer ftiliftifchen Unterfuhhung der 
Märchen zur Grundlage zu dienen, allein die Quellen, aus denen Krauß 
Ichöpft, find zum Teil fo Mar, daß fie wahrhaft erfrifchenden Trunk 
liefern, und der Herausgeber hat in den ausführlichen Einleitungen zu 
den beiden Bänden Rechenſchaft über die Herkunft ber mitgeteilten Ge— 
ſchichten abgelegt.) Es ift mehr als wahrfcheinlih, daß mande der 
unbeanftandet aufgenommenen Märhenfammlungen die Benugung noch 
weniger verdienen. Peinlich genaue Wiedergabe des Gehörten, wie fie 
fi) beifpielsweife der bretonische Volksforfcher Quzel zur Pflicht machte, 
ift eine Forderung, die erſt in jüngerer Beit als bindend angejehen 
wird. Bei folhem Stande der Dinge hat der Ergründer des Märchen: 
ſtils gelegentlich auf ſchwankem Boden zu bauen, und daher mag e3 
wohl kommen, daß er das Gefühl der Unficherheit nicht ganz los wird. 
— Nicht dem Stil des Märchens überhaupt widmet Petſch feine Unter: 
fuhung, fondern nur dem des Märchenichluffes, das Ende tft ja häufig 
das Wichtigfte am Erzeugnis der Volkspoeſie. Mit ficherem Blid ent: 
dedt der Berfaffer fünf Hauptarten des Märchenſchluſſes; er unterfcheibet 
ben nadten, den fortführenden, den zufammenfaffenden, den rein äußer: 
fihen und den perjönlichen Schluß; doch erkennt er wohl, daß eine 
Schematifierung nit am Plage ift und daß fich Übergänge und Ber: 
bindungen in Menge finden. Es ergiebt fid) eine Zweiteilung dieſer 
Gruppen in ſolche Sclüffe, die im Stoffe felbft begründet find, und 
folhe, im demen zum Gegenftande etwas Äußeres Hinzugetragen wird. 
Der nadte Schluß bezeichnet diejenige Märchenform, in der die höchfte 
Steigerung des Anteils mit dem Ende unmittelbar zufammenfällt. Biel 
häufiger fommt ber fogen. fortgeführte Schluß vor, den das Volk darım 
begehrt, weil es vom ferneren Geſchick des Helden etwas willen möchte. 

In eine andere Richtung wird das Antereffe der Zuhörer durch 
den zujammenfaffenden Abjchluß gelenkt, den man wohl ala rüdwärts- 


1) Nach einer mündlichen Mitteilung des Herrn Dr. Friedrih ©. Krauß find 


gerade die Schlüſſe jeiner Märchen durchaus echt. Die weiter unten angebeutete 
Bujammenftellung mit den Endformeln einiger Zigeunermärchen beweift das aud). 


— 
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fchauenden dem fortgeführten oder vorwärtsblidenden entgegenfeßen 
könnte. Nicht felten legt das Volksmärchen diefe Rüdjchau dem 
Helden in den Mund, ein beliebtes Mittel diefer Endform iſt 
auh die Anwendung des Sprichwortes. Damit wird zugleich ein 
Urteil über die erzählten Begebenheiten gefällt. Die vierte Gruppe von 
Formeln enthält die Ankündigung, die Gejchichte fei zu Ende. Manch— 
mal führt der Wunfch nach einem guten Abgang zur Anwendung eines 
Reimes, und um Reimes willen wird wohl ein ganz fremdes Element 
in den Schluß eingefügt. Das fünfte Kapitel bilden bie perfönlichen 
Abſchlüſſe. Da fpricht fich der Erzähler über die Glaubwürdigkeit des 
Berichteten aus, macht fih, um die Geſchichte als wahr hinzuftellen, 
jelbft zum Teilnehmer an der Handlung, oder er vergleicht den Ausgang 
des Helden mit feiner eigenen Lage oder der feiner Hörer, wobei häufig 
der Wunſch maßgebend ift, eine Belohnung für das Vorgetragene zu 
erhalten; jchlieglih kommt auch ein Zwiegeſpräch des Erzähler und des 
oder der Zuhörer, ein fogen. dialogiſcher Schluß vor. 

Die völferpfgchologifchen WYolgerungen aus der Unterfuchung deutet 
der Berfaffer oft mehr an, als daß er fie zieht; und er thut gut daran, 
ſchon deshalb, weil, wie oben erwähnt wurde, dad Material nicht immer 
zuverläffig if. Gerade in ber weiſen Vorſicht zeigt ſich der erfahrene 
Volksforſcher. Durch die Heine Schrift verjtreut finden ſich äußerft 
wertvolle Beobachtungen. So find (©. 23 u. 25) bezeichnende Eigen- 
tümlichleiten des keltiſchen Märchens angeführt, jo wird die Bemerkung 
gemacht, daß namentlich in Norddeutſchland der verjühnende Märchen: 
ſchluß fi) der Beliebtheit erfreut (S. 7,16,17), daß man in Litauen 
Ausgänge mit direkter Nede bevorzugt (S. 27), daß das Ende mit 
der Heimkehr des Helben für die Tataren Sibiriend und die Kurden im 
alten Aſſyrien bedeutungsvoll erjcheint (S. 29, 31), daß die Tiroler 
Märchen gern moralifieren (S. 40 Anm.), daß der rüdjchauende Schluß, 
in dem ber Held ſelbſt Die Hauptbegebenheiten noch einmal an dem 
geiftigen Auge der Zuhörer vorüberziehen läßt, bei den Slaven häufig 
vorfommt (S. 49), daß Schlußreime ohne Bufammenhang mit dem Er: 
zählten namentlich in Frankreich auftreten; es wird auch der Unterjchieb 
zwiſchen orientalifcher und abendländifcher Poeſie- und Weltauffaflung 
geftreift (S. 65 flg.), über den foeben Prof. Paul Barth in jeinem für 
Lehrer und Erzieher beherzigenswerten Aufjat über die Märhenfammlung 
Zaufend und eine Nacht goldene Worte gefagt hat (Neue Jahrbücher für 
da3 klaſſ. Altertum und für Pädagogik, herausg. von Ilberg u. Richter, 
1901, Heft 1). 

Die Schrift Liefert alfo reiche Ergebniffe, und es iſt nur zu 
wünjchen, daß die Forfhung auch auf andere Gebiete des Märchenftils 
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ausgedehnt werde. Daß Petſch die Fähigkeit dazu befigt, den Stoff in 
weiterem Umfange zu bearbeiten, bat er Hinlänglich bewiefen. Freilich 
dürfte es fich empfehlen — ber Unterzeichnete teilt in dieſer Hinficht den 
Standpunft von Friedrih S. Krauß —, mehr, ald das gejchehen ift, die 
ftatiftifche Seite der Angelegenheit ins Auge zu faſſen. Bahlenangaben 
würden manche Behauptung befjer erhärten. 

Ein paar Nachträge find gewiß nicht unmwilllommen. 

So ganz vereinzelt, wie Petſch meint (S. 14), fteht die thüringifche 
Parallele zu dem Volksliedmotiv der aus Gräbern hervorjproffenden 
Blumen nicht da. Heißt es doch in den Märchen und Sagen ber 
transfilvanifchen Zigeuner, herausgegeben von Heinrich von Wlislodi, 
Berlin 1886, einer Sammlung, die ber Verfaſſer merkwürdigerweiſe 
nicht heranzieht, auf Seite 87: Das Mädchen fam nie mehr zum Bor: 
fhein; auf dem Grabe ihres Bräutigams wuchfen aber eine Roje und 
eine Nelfe, die jedesmal um Mitternacht wie lauteres Gold glänzten. 
Die Leute fagten, die Roſe ſei der Bräutigam, die Neffe aber jei Linka, 
die Braut. (Vergl. auch Bartſch, Sagen, Märchen und Gebräude aus 
Meklenburg, I, Nr. 648.) An die zahlreichen Sagen und Märchen von ver: 
Ichlungenen Bäumen, die über den Gräbern Liebender wachſen, hat Petſch 
wohl abfichtlich nicht erinnert. Ein bezeichnendes Beifpiel für die Form, daß 
ber Held jelbft mit Nutzanwendung die Geſchichte im fortführenden 
Schluſſe berichtet, enthalten die Contes du pays d’Ardennes von Albert 
Meyrac (gleichfalls von Petſch nicht benußt): Mais jamais Brise- 
Barriere ne voulut pas se separer de sa bonne canne de cing mille 
livres. I lui donna la place d’honneur, et chaque fois qu’il la 
montrait & ses fils, il leur disait: — Apprenez, mes enfants, qu’aveo 
le courage et la force on arrive & tout, mais que les gens eflemines 
et paresseux n’arrivent à rien. Eine Form des fortführenden Schluffes 
ift diejenige, in der vom Erzähler feine Unkenntnis des ferneren Schid: 
ſals jeines Helden ausgebrüdt wird. Der Berfaffer hätte dabei eine 
Unterart beachten jollen. Es geſchieht nämlich nicht ganz felten, daß 
das Märchen etwa folgendermaßen endet: Wenn unfer in ben Befit 
von Glüdsgütern gelangter Held von diefen Gütern rechten Gebraud) 
gemacht hat, dann bürfte er fich noch heute wohl befinden. Beifpiele 
dafür find: Je n’ai pas eu depuis de leurs nouvelles, ni de celles 
de leurs descendants; mais si l’oie et le bäton fees sont toujours 
dans leur famille, nous pouvons ötre sans inquietude sur leur sort. 
(Luzel, Contes et legendes des Bretons armoricains = Nouvelle 
biblioth. pop. Wr. 448, ©. 360). — Und vielleicht leben fie auch jet 
noch, wenn ihnen das Waſſer aus der Flaſche nicht ausgegangen ift 
(Wlislodi ©. 53). Die vierte Art der Schlußformeln zeigt noch viel 
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mehr Mannigfaltigkeit, als man nad Petſchs Ausführungen glauben 
möchte. Die folgenden Wendungen ſeien als eigenartig verzeichnet. 
Wlislocki 55: Da ließ die Frau die böfe Stiefmutter töten und nahm 
bie Maid an Kindesſtatt an, 
Und Hier ift bad Märchen zu Ende, 
Lauf’ zum Teufel behende! 
92: die nun feine Frau wurde und mit ihm 
Viele Jahre lebte in Saus und Braus, 
Und num ift dieſes Märchen aus. 
(Ähnlich Krauß I, 448). 125: 
Meine Geichidyt’ ift aber aus, 
Zeufel lab’ Euch zum Hochzeitsſchmaus. 
Völlig unvermittelt fchließt fich 3. B. die Wendung an: 
La nuit venait, 
Le coq chantait, 
Et le conte s’achevait. 
(Sebillot, Litt. orale de l’Auvergne ©. 41). Beachtung verdienen 
wallonifche Formeln (vergl. ©. 75), die ganz ohne Bufammenhang mit 
dem Märcheninhalte find. ine der beliebteften lautet in einfachfter 
@eftalt: La-dessus, j’ai achet6 un chien de deux liards, je suis monté 
sur Sa queue, mais sa queue a rompu, et je suis tombé & bas 
(Wallonia III, 188, vergl. auch I, 159), oder erweitert: Alors, j’ai 
achete un petit chien de deux liards, et je me suis assis dessus. Sa 
queue a cass6, j’ai mis mon doigt & la place, et je suis retourné ainsi 
jusqu’s ma maison (Wallonia IV, 99, 156), ober noch verlängert 
(Wallonia I, 13) und in 3. Perfon: Et alors il prit un petit chien 
de deux liards avec une queue et un derriere de verre; il est mont& 
sur la queue, elle s’est brisde; il est monte sur son derriere, il s’est 
encore brise: 
N a pris une feuille de papier, 
Et il est revenu à pied 
Tout seul 
Comme un gueux. 
Eine andere Form auf walloniſchem Boden heißt: 


Et voil& la fable finie. 
(Pan sur le seuil:) 
Vous mangerez l’&cale, et moi, l’auf. 


(Wallonia II, 118, III, 79, 184, V, 61). Oder der Erzähler berichtet, 
wie er hinter der Thür gelaufcht Habe, als fich die unangenehme Schluß- 
wendung des Märchens vollzog. Da habe er Furcht befommen und fich 
ſchleunigſt auf: und davongemacht (Wallonia II, 217, II, 161). Die 
eben erwähnten Formeln find faft jämtlich ſolche von der fünften Gruppe. 
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Es mögen noch einige diefer Abteilung angehörige folgen. Wahrheits: 
und Unwahrheitöverfiherungen: Voila comment je l’ai toujours entendu 
raconter. Mais si cela &tait vrai hier, il l’est encore aujourd’hui 
(Wallonia II, 42). Das gejhah in jenem Jahre, ala ih noch nicht 
auf der Welt war (Krauß II, 87). Eine Lüge habe ich gehört, 'eine 
Lüge erzählt, und Gott ſchenke Dir Freuden! (Krauß I, 469, Verbindung 
von Formel IV und V). Spuck' aus und ſag', es ift nicht wahr! 
(Krauß II, 128). Ja, ich fage die heilige Wahrheit (Krauß II, 382). 
Der Erzähler will bei dem Abjchluffe der Ereigniffe dabei gewefen fein: 
— feierten ihre Hochzeit 90 Tage lang, und als ih am 89. Tage aud) 
zugegen war, erzählten fie mir ihre Gefchichte (Wlislocki 47, vergl. 
ebenda 35 und Krauß I, 202, 208, 282, 288, 314, 392; II, 97, 180); 
er ift von dem Helden fogar beauftragt worden, die Thatfachen weiter 
zu berichten: Les noces furent magnifiques. J’y étais, et c’est Con- 
stant lui-möme qui m’a charg6 de venir vous dire combien il avait 
66 heureux d’&pouser sa belle princesse (Meyrac 44). Er rechnet 
auf die }reigebigfeit feiner Hörer: Ich fpielte auf ihrer Hochzeit meine 
Ihönften Lieder und befam dafür zwei Dufaten; gebt Ihr mir wenigftens 
zwei Kreuzer, fo will ih Euch ein noch ſchöneres Märchen erzählen 
(Wlislodi 121). Die Gefchichte hat ſich eben erft zugetragen (vieleicht 
zur IV. Form zu ftellen): und weil fie eben geftern geftorben find, fo 
endigt auch mein Märchen (Wlislodi 24). Der Erzähler wünfcht fi 
ein gleiches Los wie fein Held oder will deſſen That nahahmen: Wenn 
ich meinen alten Klepper auch mit folhen Hufeiſen befchlagen könnte, 
würde ich gewiß nicht mit Euch herummandern und Euch jeden Abend 
Geihichten erzählen müſſen (MWlislodi 73). Wenn ih auch fo ein 
Böglein Hätt’, würde ich Euch gar gute Speifen vorfegen können, fo 
aber müßt Ihr Euch mit diefer Gejchichte zufrieden geben (Wlislodi 124). 

Und nun, Ihr Menfchen groß und Hein, 

Hier ift des Märchen Ende! 

Dir möcht’ es recht mwilllommen fein, 

Wenn ich ſolch' eine Feder fände. GWlislocki 118.) 
(Typus IV und V verfchmolzen). Wenn ich meinen Tod fpüre, gehe ich 
auch in das Land, woher ih dann wieder gefund und geheilt heim- 
fehren werde (Wlislodi 13). 

Äußerft mannigfaltig find, wie man gefehen Hat, die formelhaften 
Schlüffe der Vollsmärchen. Die fünf Hauptformen Petſchs aber leiſten 
für eine Anordnung wirklich gute Dienite. 

Nah Anficht des Berichterftatters Taffen ſich auf dem eingefchlagenen 
Wege noch viel wertvollere Ergebniffe erzielen. Es erfcheint ihm zweck— 
mäßig, eine bejchränkte Anzahl weitverbreiteter Märchen nicht bloß 
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jtofflich, fondern zugleich ihrem Stile nad) bei den verjchiedenen Völkern 
zu vergleichen. Lernt man fennen, wie fi unter anderen Verhältniſſen 
Stoff und Form umwandeln, fo hat man für die Völferpfychologie 
außerordentlich viel gewonnen. Gewand und Körper dürfen aber dabei 
nicht voneinander getrennt werden; e3 ift nötig, für die Feine Auswahl 
von Volksmärchen, die man der Unterfuhung zu Grunde Iegt, Die 
Forſchung von vorn zu beginnen und die Ergebniffe der vergleichenden 
Stoffgefhichte für diefen Zweck nur infofern zu benußen, als man bie 
reichen Litteraturquellen ausſchöpft. Ob durch eine vergleichende Be— 
trachtung von Form und Inhalt gewiffer überall lebender Märchen nicht 
auch die jo oft geftellte und eigentlich noch nie befriedigend gelöfte Frage 
nach der Herkunft der Märchengebilde der Beantwortung näher gebracht 
werben fann, iſt zumächft nicht abzufehen. E3 wäre zu mwünfchen, daß 
man ſolche ftofflich=ftiliftifchen Unterfuhungen auh auf Sagen und 
Legenden ausdehnte. Auch dabei würden einige gut ausgewählte Typen 
al3 Unterlage zu wertvollen völferpiychologiihen Ermittelungen genügen. 


Dresden. Karl Reuſchel. 


Kleine Mitteilungen. 


Bayerifcher Deutihpbilologennerband. Zu Beginn des laufenden Schul- 
jahres trat auf Anregung von feiten des Herrn Reltor Dr. Krallinger eine 
Anzahl von Lehrern der deutſchen Sprache, der Gefhi te und Geographie 
an bayerijchen Mittelichulen in München zufammen und gründete den „Bayerijchen 
Deutihphilologenverband” Den Namen wählten fie, wie das ja auch die 
Altphilologen thun, von dem Hauptgegenftand ihrer Staatsprüfung, der Verband 
ſucht jedoch die drei Lehrfächer, die jeinen Mitgliedern anvertraut find, deutſche 
Sprade, Geihichte und Erdkunde, und überdies die bejonderen Standes: 
angelegenheiten biefer Gruppe von bayerischen Mitteljchullehrern nach Kräften 
zu fördern. Die allgemeinen Standesangelegenheiten ftrebt er im Einvernehmen 
mit dem „Bayeriichen NRealihulmännerverein‘ zu vertreten, den er als eine uns 
entbehrliche Bereinigung ſämtlicher Standesgenofjen an den realiftiichen Mittel 
ſchulen Bayerns anfieht. Die regelmäßige Hauptverjammlung des Verbandes 
findet im Anſchluß an die Generalverfammlung des Bayerijhen Realjhulmänner: 
vereind, mithin alle 2 Jahre, ftatt, die erfte aljo zu Oftern 1901 in Bamberg. 
Anträge, welche auf die Tagesordnung einer Hauptverjammlung gejegt werben 
jollen, jowie Vorträge für eine ſolche wollen ſpäteſtens 4 Wochen vorher ber 
Borftandichaft angemeldet werden. Als Mitglieder fönnen dem Verbande beitreten 
alle für das Lehramt in beutjcher Sprade, Geſchichte und Geographie an höheren 
Lehranftalten in Bayern geprüften Lehrer. Der Verband erfreut fich bereits einer 
Unzahl von 170 Mitgliedern und 16 Ehrenmitgliedern (Profefioren der Hoch— 
ihulen von Erlangen, Münden und Würzburg). Anfragen wie jonftige Bu: 
fhriften find erbeten an den derzeitigen 1. Vorfigenden, Dr. Hermann Stödel, 
Kgl. Gymnafialprofefior am Realgymnafium zu München, Thierjchftr. 51/IH. 
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Euphorion, Zeitjchrift für Litteraturgeihihte. VII Band, 4. Heft. 
Anhalt: Des Trinkerd fünf Gründe. Bon Johannes Bolte in Berlin. 
— Bu den Quellen der „Gefichte Philanders von Sittewald‘ von Moſcheroſch. 
Bon Adolf Hauffen in Prag. — Ein Gedicht von Pyra. Mitgeteilt von 
Ernft Eonjentius in Berlin. — Ein Brief Wielands an Lavater. Mit- 
geteilt von Paul Leverkühn in Sophia. — Ein Fauſtſchema. Mitgeteilt 
von Mar Morris in Charlottenburg. — Uhlands „Speerwurf”. Bon 
Dswald von Bingerle in Ezernowig. — Ein Schauerroman als Quelle 
der „Ahnfrau”. Ein Beitrag zur Entftehungsgefhichte der Tragödie. Bon 
Ludwig Wyplel in Wien. — Aus dem Nachlafje Chr. D. Grabbes. Mit: 
teilungen von Robert Hallgarten in Münden. I. — Zur Geſchichte von 
E. 5. Meyers Gedichten. Bon Heinrid Kraeger in Berlin. II. 

Pädagogiſche Blätter von Kehr, Herausgegeben von Muthejius. 1901. 
Heft 3. E. F. Thienemann: Gotha. Inhalt: Richter, Die abftraften Bor- 
ftellungen (Schluß). — Hede, Die neuere Piychologie in ihren Beziehungen 
zur Pädagogik. (Fortſ.) 

Beitfhrift für Kulturgefhichte. VII. Band, Heft 2 und 3. Inhalt: 
Kulturbilder aus ber Zeit bes untergehenden Roms. Vom Baftor Dr. 
9. Mauersberg in Rothenfelde. — Ein Jenaer Schügenfeft im Jahre 1490. 
Bon Dr. Ernft Devrient in Jena. — Kleine arhivaliiche Beiträge zur 
Kenntnis der deutſchen Agrarverhältniffe im 16. und 17. Jahrhundert. II. 
Vom Direltor Dr. Ed. Dtto in DOffenbah a. M. — Apologetiſche Verſuche 
in der Gejchichtsichreibung der Hexenprozeſſe. Vom Geheimrat Profeffor Dr. 
Karl Binz in Bonn. — Ein bürgerliher Haushalt im Jahre 1612. Mit- 
geteilt von Dr. C. Reihardt in Wildungen. 


Den erfhienene Büder. 


Karl Bil, Der Dorfihulze. Komödie in 4 Alten. Berlin, Jmberg und 
Lefion. 100 ©. 

Dr. Ernft ®Wajjerzieher, Leben und Weben der Sprache. Arnsberg i. W., 
F. W. Beder, 1901. 165 ©. 

Dr. F. Teetz, Schillers Lied von der Glode. Überfichtlich georbneter Tert mit 
nebenftehender Gliederung und einer bildlihen Veranſchaulichung des Glocken— 
guffes. Leipzig, W. Engelmann, 1901. 82 ©. mit 1 Tafel. Preis 50 Bf. 

Eduard Kuenen, Leſſings Minna von Barnhelm. 4. Aufl. Leipzig, Heinrich 
Bredt, 1901. 95 ©. 

Dr. 2. Bolfmann, Leſſings Emilia Galotti. Leipzig, Heinrich Bredt, 1901. 
60 ©. 

Hermann Türd, Eine neue Fanft:Erffärung. Berlin, Otto Elsner, 1901. 
82 ©. 

Dr. Alex. Ehrenfeld, Die legte Stunde. Schulkomödien, 1. Heftchen. Zürich, 
Bürder & Furrer, 1901. 18 ©. 

Dr. Bauf Geyer, Schulethil auf dem Untergrunde einer Sentenzenharmonie. 
Berlin, Reuther & Reichard, 1900. 71 S. Preis 1 M. 





Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher ıc. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: %., Zöllnerftraße 421. 


Das Gefeh, betreffend das Urheberrecht an Werken 
der Litteratur u. ſ. w. 


Bon Richard Eichhoff in Remſcheid. 


Der Herausgeber dieſer Zeitſchrift hat in der März-Nummer der— 
ſelben aufs neue auf die Gefahr hingewieſen, die unſerer Leſebuchlitteratur 
durch die von der Kommiſſion gebilligte Faſſung des $ 24 des neuen 
Geſetzes zum Schuße des Urheberrechts droht. Inzwiſchen hat der Reichs: 
tag am 2. Mai d. J. diejes Geſetz endgültig angenommen, ohne daß auch 
nur der Verſuch gemacht worden wäre, die Negierungsvorlage wieder: 
berzuftellen, welche die Aufnahme einzelner Auffäge, einzelner Gedichte 
oder Heinerer Zeile eines Schriftwerkes in eine Sammlung zum Schul- 
gebrauche nicht nur an fih ohne Einwilligung des Urhebers, fondern 
zugleich die für den Schulgebrauch erforderlichen Abänderungen als zuläffig 

geftattete. Zwar ift die unveränderte Wiedergabe nach wie vor als 
zufäjfig erachtet worden; jede aus pädagogifchen oder fonftigen Gründen 
vorgenommene Änderung aber ift in Zukunft von der perſönlichen Ein- 
willigung des Urhebers abhängig gemacht, jolange derjelbe lebt, und eine 
Erleichterung ijt nur injofern erfolgt, als die Einwilligung des Urhebers 
al3 erteilt gilt, wenn bderjelbe nicht innerhalb eines Monats, nachdem 
ihm von der beabfichtigten Änderung Mitteilung gemacht worden ift, Wider: 
ſpruch erhebt. 

Den Fernjtehenden mag e3 vielleicht auffällig erfcheinen, daß von 
feiner Seite, der Verſuch unternommen wurde, dieſen beffagenswerten 
Eingriff in die Rechte der Schule, wie e3 Herr Profeffor Lyon mit 
Recht nennt, zurückzuweiſen, obwohl im Deutſchen Reichstage auch einzelne 
Schulmänner figen. Wer aber die Stimmung der Mehrheit des Reichs: 
tags kannte, mußte auf einen jolchen Verſuch al3 einen völlig ausfichts- 
loſen von vornherein verzichten. Gewiß bedeutet das neue Gejeh einen 
wünfchenswerten ?sortichritt auf dem Gebiete des Urheberrechts; wie 
protektioniftijch aber die Anjchauung der führenden Mitglieder der Reichs: 
tagsfommiffion war und wie wenig fie dem allgemeinen Bildungs 
bebürfnis unferer Nation entgegenlam, beweiſt die Thatjache, daß der 
Berfuch des Abgeordneten Haffe, im 8 19 des Geſetzes die DVerviel- 
fältigung von Heineren Auffägen, Gedichten u. ſ. w nicht nur zum fir: 
hen:, Schul» und Unterrichtsgebrauch, jondern auch „zu einem eigen 

Beiticht. f. d. deutfchen Unterricht. 15. Jahrg. 6. Heft. 24 
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tümlichen litterariſchen Zwecke“ für zuläffig zu erflären, bei der zweiten 
Lefung gänzlich fcheiterte und es bei der dritten nur mit Mühe gelang 
wenigftend die Hauptſache zu retten, wenn auch unter denjelben ein- 
fchränfenden Bedingungen, wie fie $ 24 enthält. 

Es handelt fi bei dem Ausdrude „zu einem eigentümlichen Tittera: 
rischen Zwecke“ um die fogenannten Anthologien, und ed war notwendig, 
biefelben neben den Liederbüchern befonders aufzuführen, weil es 
zweifelhaft erfcheinen Fonnte, ob fie in jedem Falle ala jelbftändige 
wiſſenſchaftliche Arbeiten angefehen werden würden, für die die gleiche 
Freiheit wie für Schulbücher gilt. Denn eine Anthologie von Karl Gödeke 
oder Wilhelm Wadernagel iſt ficherlich anders zu beurteilen, al3 ber 
befannte „Poetiſche Hausihag” von D. Wolff und ähnliche mehr populäre 
Anthologien, die, jo wenig man ihren Wert für die allgemeine Volks— 
bildung unterfchägen fol, doch auf Wilfenfchaftlichkeit im engeren Sinne 
feinen Anspruch erheben dürfen. Alle diefe Anthologien find nunmehr 
den Schullefebüchern in Bezug auf die Möglichkeit der Vervielfältigung 
gleichgeftellt, jedoch mit dem Unterjchiebe, daß es auch bei unveränderter 
Wiedergabe ſchon der Einwilligung des Urheber bedarf, folange er lebt, 
und diefe Einwilligung als erteilt gilt, wenn der Urheber nicht inner: 
halb eines Monat3, nachdem ihm von der Abſicht des Verfaſſers Mit: 
teilung gemacht worden ift, Widerfpruch erhebt. 

E3 ſei mir um jo mehr gejtattet, von dem, was ich felber zur 
Empfehlung des Antrags Haffe ausgeführt habe, hier einiges wieder: 
zugeben, weil ich die Gelegenheit benußte, mich in Übereinftimmung mit 
dem Herausgeber diefer Beitfchrift gegen die verkehrten Anſchauungen zu 
wenden, die in nichtpädagogischen Kreifen über die „Schulbücherfabrifanten” 
zu herrſchen jcheinen, über die ein Redner bei der erſten Lefung des 
Geſetzentwurfes fich thatjächlich zu der Behauptung verftieg, „daß fie zu 
ihren Schullefebüchern alles zufammenftehlen müſſen“. 

Andem ich ausführte, daß pädagogische und litterarifche, Schul- und 
allgemeine Bildungszwecke vielfach identifch feien und wie die Schul 
leſebücher, jo nicht minder die Anthologien zur Pflege eines gefunden 
Volkslebens dienten, fuhr ich fort: 

„Gewiß läuft hier aud) manche minderwertige Ware unter; aber ich 
meine doch, man darf die Geiftesarbeit diefer Männer im allgemeinen 
nicht unterfhäßen, und ich halte mich deshalb für verpflichtet, und zwar 
nicht nur als Schulmann, jenes harte und umgerechte Urteil zuriüdzu: 
weilen, da3 ganz allgemein über die ‚Fabrifanten‘ von Lefebüchern 
und Unthologien des öfteren gefällt worden ift. Denn zur Abfafjung 
folder Sammelwerke gehört nicht bloß große Belefenheit und Litteratur: 
fenntnis, fondern auch äfthetifcher Geſchmack und ein gejundes Sad): 
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und Runfturteil. Deshalb haben fi von jeher auch große Gelehrte an 
der Löſung diefer Aufgabe verſucht; ich erinnere nur an Karl Goedele 
und Wilhelm Wadernagel. 

Ich meine alſo: es iſt nur recht und billig und entfpricht ebenfo 
fehr dem Intereſſe der Schriftfteller als auch der Allgemeinheit, wenn 
wir den Serausgebern ſolcher Anthologien das gleiche Recht geitatten 
wie ben Herausgebern von Schullefebüchern, wenn wir ihnen die Ver— 
vielfältigung einzelner Aufſätze geringen Umfanges, einzelner Gedichte 
oder Teile derjelben erlauben. Das liegt im Intereſſe der Schriftiteller, 
weil fie der Aufnahme einzelner Dichtungen in ſolche Sammlungen nicht 
felten einzig und allein e3 verdanfen, daß fie nicht fang= und klanglos 
untergegangen find; es liegt auch im Intereſſe der Allgemeinheit, der 
auf ſolche Weije einzelne dichteriſche oder litterariſche Perlen nicht vor: 
enthalten werden, die fich bekanntermaßen auch zumeilen bei weniger 
bedeutenden Dichtern und Schriftftellern finden. Sch darf Sie nur an 
den Königsberger Dichter Simon Dad erinnern, der feine Unfterblichkeit 
einzig und allein dem fchönen Liede „Ännchen von Tharau“ verdankt, 
das er jelber auf dem Sterbebette verdammte. Solche Sammlungen 
tragen in der That das Ihrige dazu bei, die Geiftesarbeit ganzer 
Generationen, joweit fie dauernden Wert beanjpruchen kann, im Bewußtſein 
der Zeitgenoffien nicht nur, fondern auch der Nachwelt Tebendig zu 
erhalten.” 

Bon einer Seite war beantragt worden, zwar die Vervielfältigung 
einzelner Gedichte, nicht aber einzelner Auffäpe von geringem lm: 
fang zu dem gedachten Zwecke freizugeben. Demgegenüber führte ich 
aus, daß jolhe Anthologien fich doch vielfach nicht auf die gebundene 
Nede allein zu beichränten pflegen, weil gerade der Wechjel von ge— 
bundener und ungebundener Rebe ihnen nicht felten einen eigenartigen 
Neiz verleiht, ganz abgejehen davon, daß auch reine projaische Sammel: 
werte ihren eigentümlihen Bildungs: und litterariichen Wert befigen. 
Es wurde denn auch allerjeits anerkannt, daß es innerlich nicht begründet 
fei, zwifchen Gedichten und Profaftüden geringen Umfangs zu unter: 
jcheiden. 

Das Ergebnis der Verhandlung war, wie gejagt, daß der Kern 
des Antrages Haffe gebilligt wurde; aber befriedigend fann die Faſſung 
der 88 19 und 24 weder im Intereſſe der Schullitteratur noch der all» 
gemeinen Vollslitteratur genannt werden. Der Herausgeber dieſer Zeit: 
Schrift hat ſchon im Märzheft darauf hingewieſen, daß jene Verböferungen, 
wie fie früher wohl vorgefommen fein mögen, bei dem Geijte willen: 
ſchaftlicher Kritik, der unjere Schulbuchlitteratur von heute durchzieht, 
nit mehr zu befürchten find. Ich meine, dasjelbe Urteil darf man 
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auch über die meiften Herausgeber von Anthologien fällen, die, um 
nur den einen Theodor Storm zu nennen, nicht felten ſelber Dichter 
von Gottes Gnaden find. Wenn aber die fonjtigen Änderungen, die 
etwa noch vorgenommen werden, lediglich Sache des Pädagogen find, 
dem billig fein follte, was dem Bühnenleiter recht ift: was hat bie 
Einholung der Erlaubnis des Urhebers wenigftens für den Herausgeber 
eines Schulfefebuches dann noch für einen Zwed? Welche Umftändlichkeiten 
kann fie im Gefolge haben! Weiß man in jedem einzelnen Falle, wo 
der Urheber wohnt und ob er überhaupt noch lebt? Schützt man ihn 
wirflih, wenn man auf diefe Weife es zum minbeften erjchwert, daß 
feine Werke überhaupt in weitere reife dringen? Denn wenn bie 
Schupfrift au nad) einem Monat abgelaufen ift, jo wird der Herausgeber 
eines Leſebuches oder einer Anthologie doch nicht felten darauf verzichten, 
ſich den Umftänblichkeiten zu unterwerfen, die das Nachſuchen der Ein- 
willigung des Urhebers immerhin haben fann und namentlich bei Ände— 
rungen haben wird; er wird dann lieber wieder zu den gemeinfreien 
Werken greifen wollen, bei denen ihm jene Mühe erjpart bleibt. Daß 
das aber nur zum Schaden der Schul= und Volksbildung gereichen kann, 
fiegt auf der Hand. 

Das Geſetz zum Schuge des Urheberrechts bedeutet im allgemeinen 
ficherlich einen Fortjchritt gegenüber der bisherigen Geſetzgebung. Was 
aber diejenigen Teile des neuen Gefehes anlangt, die die Schul- und 
Bolkslitteratur berühren, jo ijt man faft verjucht, auszurufen: 


„Vernunft wird Unfinn, 
Wohlthat Plage!‘ 


Mundartlihe Eigentümlichkeiten der Realfchüler 
in Römerftadt. 
Bon Profefjor Arnold Kornfeld in Nömerftadt. 


Die Mundarten find die Quellen, aus denen fich der große Strom 
der Schriftiprache gebildet hat. Wohl haben die Mundarten die ſtets 
lebendige Einwirkung auf die Schriftiprache verloren, die immer mehr 
zu erftarren droht; aber jederzeit giebt es große fchaffende Geijter, Die 
am Born der heimatlihden Mundart jchöpfen und zur Auffriichung, zur 
Berjüngung der Schriftſprache beitragen. 

In der Schule kann dem Dialekte keine Geltung eingeräumt werben, 
e3 fei denn dort, wo er, wie beim deutſchen Sprachunterrichte, geeignet 
ift zur Erklärung bes heutigen Zuftandes der Sprache. Manche Sprach— 
formen, die uns in gebildeter Rede, hauptfächlich in der Sprache ber 
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Dichter, ald vom allgemeinen Sprachgebrauche abweichend aufftoßen und 
ſomit einer Erklärung bedürfen, leben im Dialekte noch in ungeſchwächter 
Kraft fort, und es giebt wohl Feine größere Freude für die Schüler, 
ald beim Lejen Formen anzutreffen, die ihnen von Kindheit auf geläufig 
find, ihnen aber bisher als unrichtig oder gar undeutſch, ſomit als 
fehlerhaft verwiefen worden find. Wie gerne bringen gelegentlich der 
Wortbildungslehre die Schüler felbit die Beifpiele herzu! So wurde bei 
Beiprehung der Entjtehung von „Mädchen” aus „Magd“ das bier 
allerdings mehr in der Bedeutung von „Dienftmäbchen“ gebräuchliche 
„Mäd“ angeführt, beifpielweife noch „ſän“ und „fät” für „fagen” und 
„ſagt“ Hinzugefügt, und fchon brachten die Schüler Formen wie „Wän'— 
„Wagen“, „trän” für „tragen“, „trät” für „trägt“, „Ichlät” für „ſchlägt“. 

Es braucht jedoch nicht beſonders betont zu werden, daß ab: 
gejehen von ſolchen Stunden, in welchen der Bau der Sprache Gegen: 
ftand des Unterrichts ift, der Dialeft von der Schule auszufchließen 
und den mundartlichen Eigentümlichkeiten der Schüler mit größtem Ernit 
entgegenzutreten if. Trotz 4—7 jährigen Volksſchulunterrichtes bringen 
nämlich die Schüler mehr als zu viel heimatliche Idiotismen in die Schule 
mit, die ihnen nicht nur bei der vollftändigen Aneignung der Schrift: 
ſprache, fondern hauptſächlich auch beim Studium fremder Sprachen hinder— 
lich find. 

Indem nun im folgenden die Eigentümlichkeiten der Römerftäbter 
Mundart beiprochen werden, kommen jelbftverftändli nur jene in Betracht, 
welche noch in der Sprache der Realjchüler, foweit fie von dieſen jchon 
als Schriftiprache geboten wird, beobachtet wurden; keineswegs joll eine 
umftändlihe Darlegung der Römerftädter Mundart gegeben werben. 

Der Lautbeſtand diefer Mundart zeigt mande Abweichung von 
der Schriftiprade. Im Vokalismus fällt der Mangel an getrübten 
Lauten auf. Die Folge diefes Mangels ift, daß 5 wie e, ü wie i, äu 
und eu wie ei gefprochen werden. Dies kommt auch beim franzöftichen 
Unterriht zur Geltung, indem bei der Ausſprache des frz. ü und bes 
frz. 5 meift die Rundung der Lippen fehlt; die Schüler fprechen gern 
ftatt mur, dur, pur, soeur: mir, dir, pir, ser, oder fie bringen einen 
Ziwifchenlaut hervor, von dem man nicht genau weiß, ob er wie i ober 
ü Hingt. — Auch das gefchloffene 5 wird troß Rundung noch nicht 
forreft hervorgebradt. Indem nämlich die Zunge nad vorn geftoßen 
wird, fommt ftatt des gejchloffenen 5 ein dj hervor z. B. „Söjne“, „Töjne“, 
fo daß dann auch im Franzöfiihen deux wie deuil, peu wie peuil, 
ceux {ie seuil, queue ie cueille, eux wie oeil gefprochen wird. 

Der Laut a ift im Hochdeutfchen ohnehin vom hellen italienischen 
a, wie e3 auch im Englifchen father oder etwa im Norddeutichen „Water“ 


350  Mundartliche Eigentümlichleiten ber Realſchüler in Nömerftabt. 


geſprochen wird, durch die tiefere Zungenftellung bei der Ausſprache ver: 
fchieden. In der hiefigen Mundart wird das a überdies mit Rundung 
der Lippen ausgeſprochen, jo daß es dem aw im engliichen saw, für 
ungeübte Ohren aber einem o gleich Klingt; zum Beweiſe die Ausſprache 
franzöfiicher Wörter: port ftatt part, tort ftatt tard; bejonder aber 
wird das nafale a wie nafales o geſprochen: ton für temps (bei einigen 
für dans), compagne ftatt campagne, vont ftatt vent. 

In einigen Gemeinden des Bezirkes, bejonders den mweitlichen, wirb 
da3 Tange gejchloffene o diphthongiſch, etwa wie das englifche 5, alfo 
wie on gefprochen, demnach Soun, ſou — Sohn, jo; die Schüler, die aus 
jenen Gemeinden kommen, fprechen auch franz. peau, seau wie po", 
so" aus. In anderen Gemeinden — ich Habe dies letzthin erſt bei 
einem Schüler aus Pittarn (mährifche Enclave in Sclefien) bemerkt — 
wird das gejchloffene o fait wie u ausgejprochen: gruß, fu ftatt: groß, fo. 

Bon gefchloffenem e, das übrigens im eigentlichen Dialekt jehr 
verfchieden, bald wie ä, — (bäten) —, bald wie offenes e (zen—=zehn), 
bald wie i (gi och, d.i. geh nur), bald wie diphthongifches ie (bies — 
bös) geſprochen wird, gilt dasfelbe, was jchon bei gejchloffenem d erwähnt 
wurde: die Schüler fprechen es durch Vorjtoßung der Bunge wie ej 
aus, ähnlich dem englifchen ã. franz. de, parler lingt wie dej, parlej. 

Was die Duantitäten der Vokale, die ja im Deutichen im all- 
gemeinen fehr ftrittig ift, anbelangt, werden doch gewiß Wörter, deren 
Stammvofal in der gebildeten Sprache ſtets al3 lang gilt, wie „rufen“, 
„Gruß“, „grüßen“, „Fuß“, „Füße“, „Hut“, in der Ausſprache „ruffen“, 
„Gruſs“, „griffen“, „Fuſs“, „Fiſſe“, „Hutt” auffallen müffen. Auch 
beim Gebete in der Kirche hört man nie anders als: „gegriſſet“. 

Konfonanten. Daß das I ftatt mit der Zungenjpige mit dem 
Bungenrüden hervorgebracht wird, beobachtet man nur bei Schülern, bie 
aus Schlefien, oder bei foldhen, die aus Oskau, Mojtelle, Ehlend (M. 
Neuftäbter Bezirk) kommen. 

Das r wird im Wortauslaut oder vor auslautenden KRonfonanten 
vofalifch, etwa wie tonloſes e ausgefprochen, viele jprechen dafür ein 
tonloſes a, mande dagegen ein filbenbilbendes a; jo fann man für 
„Thor“: Tho, Thou, aber auch Thoa hören, ebenjo im Franzöſiſchen, 
wo demzufolge die Ausſprache des r nicht oft genug eingeübt werden kann: 
po°, po*, pda für port, to°, to®*, tda für tort u. f. w. 

Die ſtimmhaften Berjchlußlaute b, d, feltener g werden in ber 
öſterreichiſchen Mundart nicht bloß aus, fondern aud) anlautend ſtimmlos 
geiprochen. Unter unferen Schülern find es wieder diejenigen aus ben 
weftlihen Gemeinden (Eijenberg hat davon den Spignamen Pirnedorf — 
Birnendorf), welchen die ftimmloje Ausfprache des anlautenden b und d 
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eigen ift. Sie fpreden: Ruh, Prot, Bruder, tunfel, tumm ftatt: Buch, 
Brot, Bruder, dunkel, dumm und im Franzöſiſchen: pont, port, pas, 
tant (ton) ftatt: bon, bord, bas, dans. 

(Übrigens lann beim Unterrichte im SFranzöfiichen nicht oft genug betont 
werden, daß die romanijche Ausiprache ber ftimmlojen Berjchlußlaute p, t, k von 
der gehaudhten deutſchen Ausiprache weit verjchieden ift, cou demnad anders Mingt 
als Kuh, tas anders ald Ta in Tag, pare anders als Paar.) 


pf wird im Nuslaute wie p, im Anlaute wie f geiprodhen: Strump, 
pl. Strimp für Strumpf, Sump für Sumpf, ftump, ſelbſt ftumm für 
ftumpf (im Volksmunde Saurump für Sauerampfer); feif (vollstüm— 
fih Pipp) für Pfeife und Ferd (vollstümlic Fa‘) für Pferd. 

rs und rst werben, ob das s num Genetivendung oder abgekürztes 
Pronomen es ift, rst bejonders in Verbalendungen wie rsch, rscht 
geſprochen: Baterfh (Vaters), Anderfchdorf, Ederſchdorf, warſch — war's, 
warſchtu ⸗ warft du (volkstümlich: do hotterſch — da Habt ihr's). Beſonders 
den Schülern aus Friedrichsdorf, auch Friederſchdorf genannt, iſt dieſe 
Ausſprache ſchwer abzugewöhnen. 


Bedeutungs- und Formenlehre. Syntaktiſches. 


Subſtantivum. Einzelne Subſtantive weiſen eine von ber 
herrſchenden verſchiedene Bedeutung auf. So bedeutet „Haus“ auch 
„Hausflur“, „der Bart‘ ſoviel als „das Kinn”, „Zucht“ das Gegenteil 
von dem, was man eigentlich darunter verjteht, nämlih „Lärm („die 
Schüler haben eine große Zucht gemacht”), „Freund“, „Freundſchaft“ 
bedeuten „Berwandte”, „Berwandtichaft” („Wir fommen in die Freund: 
ſchaft“ d. i. „Wir find Verwandte”); „Gevatterfhaft” d. i. „Taufe“, 
„Brautſchaft“ — „Hochzeit“. („Meine Schweiter war geftern eine Braut“ 
d.i. „hat geitern geheiratet”). — Seltener, aber doch mitunter dringen 
in die Schulffpradhe Wörter wie „Kledrich“, ſoviel als „Pflaumenmus“, 
wofür auch das dem Slavischen entlehnte „Powidl“; „der Kater” ftatt 
„die Taſche“, „das Ajchel” jtatt „der Blumentopf”, „Reim“ ftatt „Reif“, 
doch mehr verbal: „die Bäume find angereimt” (vergl. die Hrymthurfen, 
engl. rime). 

Im Genus de3 Subftantivs kann man manche Abweichung bes 
obachten. So hört man: „der Gift”, „der Kiſten“ (— „die Kiſte“), „der ftatt 
„die Steuer”, „bie“ ftatt „der Bach”, „die Rahm“ ftatt „der Rahmen‘, „das 
Fahn“ ftatt „die Fahne”, „das Wang“ ftatt „die Wange”, „das Regen 
ſchirm“, „das Knödel“, „die Blei” (ftatt „der Bleiftift”), „die Faſching“. 

Bei der Bildung des Plurals find ebenfalld Unregelmäßigfeiten 
wahrzunehmen. Man vernimmt „die Bette” ftatt „die Betten’, dagegen 
„die Armen” ftatt „die Arme”, , die Battern”, „die Muttern“ (im Volfe 
auch „die Manne“, „die Junge“ —, Knaben“), „die Hünde“ (gefprochen 
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„die Hinde“). — Die Subftantive auf —el biegen im Plural meift 
ſchwach: „Löffeln, Engeln, Knödeln”. 

Daß Wörter wie: Wagen, Kaften, Kragen, Rolfter, Magen, Bogen 
im Plural den Umlaut erhalten, wird den Schülern nicht als Fehler 
angerechnet, da wir froh fein müffen, daß uns dieſes Mittel der 
Differenzierung von Singular und Plural noch zu Gebote fteht. 

KRafusbezeihnung. Nicht der hiefigen Mundart allein ift der 
Gebrauch der Präpofition von zum Ausdrucke des Genetivverhältniffes 
eigen. Anftatt: „Meines Vaters Haus ift abgebrannt” fagt man: „Bon 
mein(en) Vater das Haus iſt abgebrannt”, oder es wird auch ber 
pojjefiive Dativ mit nachfolgendem Poffefjivpronomen fein dafür ges 
braucht: „Mein(en) Vater fein Haus it abgebrannt”“. — Bu bemerten 
ift übrigens, daß beim Genetiv einzelner Subftantiva wie: Vater, Mutter, 
Bruder, Schwefter, Onkel, Nachbar, wenn diefe dem Beziehungsworte 
vorangejtellt werden, der Artikel weggelafien wird, jo daß der Genetiv 
als Eigenname erfcheint, was beſonders durh Anfügung der Genetiv— 
endung 3 an die Feminina zum Ausdrude kommt: Vaterſch selber, 
Nachbarſch Pferd (vollstümlih: Nopperih Fa‘), Mutterih Striderei, 
Onkels Hutt. Eigennamen männlichen Geſchlechts erhalten im Genetiv die 
Endung — en, im Dat. u. im cc. die Endung — en: „Ludwigens 
Aufgab“, „zu Thielen gehen“. Der Dativ wird, wie fhon aus den 
Beijpielen für den poſſeſſiven Genetiv zu erjehen iſt, mit Vernachläſſigung 
der Ausſprache des m im vorangehenden Artikel oder Pronomen ge— 
fprochen: ftatt „dem, einem, meinem, welchem u. j. w.“ hört man flets: 
„den, einen, mein(en), welchen u. ſ. w.“ dagegen fagt man: „im Part 
gehen” ftatt „in den Park gehen“, „im Wieſen“ ftatt „in den Wiejen“, 
„am Bäumen“ jtatt „an“ ober „auf den Bäumen”, „vom Eltern“, aber: 
„zun Kindern”. — Schon hier mag vorwegnehmend darauf hingewieſen 
werden, daß jtatt „wen“ in der Regel: „wem“, ftatt „ihn“; „ihm“ 
geiprochen wird. 

In ſyntaktiſcher Hinficht ift noch zu bemerken, daß der Taufname 
bei Kindern ſowohl wie bei Erwachſenen nachgefegt wird: Springer Franz, 
Friede Ada. Dft wird der Taufname nicht mit dem Familiennamen, 
jondern mit der Standesbezeihnung des Vaters verbunden: Apotheker 
Franzl, Kürfchner Mili (Emilie). Die Standesbezeichnung folgt ftet3 dem 
Bamiliennamen, ohne daß derfelben der Artikel vorgefegt würde: Springer 
Tiichler, Friede Gerber. 

Das Adjectivum „eigen“ hat neben feiner gewöhnlichen Bedeutung 
auch jene von „reinlich”, „peinlich fauber“, „unſcheinlich“ wird für „uns 
ſcheinbar“ gejagt. — Dialektiſche Ausdrüde find ferner: „genießlich“ — 
„gierig“, „ſatthaft“ (fprich fäthaft), d. i. „einer, den man fatt befommt’ 
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ober,, unausftehlih” — „urdrefig” (davon „der Urdroß“) —,verdrießlich“. 
Auch das Adverb „bald“ erjcheint abjektivifch verwendet: „in balder 
Zeit”. Ebenfo: „die zuene Thür’“. 

Die Steigerung von „langſam“ erfolgt mit Umlaut der Wurzel- 
und der Ableitungsfilbe: „Längjämer”. — Beim Superlativ entfällt nad) 
Dentalen häufig der Bindevokal: „geſchwindſte“, „ältſte“, „schlechte (mit 
Unterdrüdung des Stammanslautes). Bei der ſtarken Deklination des 
Adjektivs wird die Endung —em nadhläffig wie —en geſprochen: 
„mit breiten Rand“, „auf großen Fuß leben”. 

PBronomen. „Das Buch gehört mein” wirb allgemein ftatt „b. 
B. ift mein“ oder „db. B. gehört mir” geſprochen; ebenjo „gehört 
unſer“. — Statt „wen‘ wird, wie ſchon erwähnt, „wem“ gejagt, ebenfo 
„ihm“ ftatt „ihn“ (daher in der franzöfifchen Stunde die Vorliebe für 
lui ftatt le). — „Die ganzen Schüler”, „die ganzen Leute” heißt 
e3 für „alle Schüler”, „alle Leute“. Statt „faft alle” fagt man „meijt 
alle‘ (vergl. dazu engl. most all) oder „bereits alle”. — Statt „unfereiner” 
heißt e3 „unſereins“, jtatt „jedermann“: „jed's“. 

Berbum. Bedeutung. „Längen“ jteht in der Bedeutung von 
„binreihen” oder anberjeit3 von „jein Yuslangen finden“, z. B. „das 
Papier längt nicht“, „ich läng' mitn’ Bapier nicht”. — „ſchirgen“ fteht 
für „rüden‘ oder „Ichieben“, z. B. „Wir haben die Bänfe zum Ofen ge: 
ſchirgt“. Sollte dies mit „ſchirren“ zufammenhängen? — „ſetzen“ wirb 
ftatt „Stellen“ gebraucht, 3. ®. „die Tinte aufs Fenfterbrett ſetzen“ (volkst. 
„die Mil ans Kalte ſetzen“ —,auskühlen Laffen“); ftatt „ſchielen“ „ſchie— 
lend“ hört man „ſchickeln“, „ſchickelnig“. — „Schauen wird häufig in 
der Bedeutung von „ſehen“ gebraudt: „Ich hab’ ihn ſchon Lange nicht 
geihaut”. Auch „ſpüren“ bedeutet mitunter „jehen“. So erhält man 
auf die Frage, ob Schüler N. N. da jei, die Antwort: „Ach hab’ ihn 
noch nicht geſpürt“. — „ließen“ wird wie bei Walther v. d. ®. in ber 
Bedeutung von „ſchwimmen“ angewendet, z. B. „Viel Holz kam gefloffen“, 
— Sehr häufig wird das Zeitwort „breiten“ (wohl „bereiten” volfst. 
„bratten“, „gebratt‘) in der Bebeutung von „zumege bringen” gebraudit, 
3. B. „Die Zeichnung breit’ ich nicht”. — In dem Sage „Sie breiten’s 
gut“ bedeutet es „fich vertragen”; leßteres wird auch durch die Redens— 
art „Sie halten gut Geding'“ ausgebrüdt. — Statt „umarmen‘ Hört 
man auch „würgen“ und „drüden”. — Für „ſich beeilen” wird, jedoch 
nur in vollkommen ungeziwungener Rede, auch „federn“ oder „fich federn“ 
gebraudt. Dies ift nicht etwa auf „Federn“, fondern jedenfall3 auf 
„fördern“ zurüdzuführen. Sagt man ja im Volke au „Vederthür“ ftatt 
„Vorderthür“, womit wir aud den Reim fodert: lodert in Bürgers 
Ballade „Der milde Jäger” vergleichen wollen. — Statt „befommen‘ 
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hört man wie im öfterreichifchen Dialekt „Eriegen”. Der hiefigen Mund— 
art eigentümlich ift jedoch die Verbindung dieſes Verbums mit einem 
imperfonalen Objekt „fie“. „Er hat fie kriegt“ heit „er Hat einen 
Verweis erhalten“ oder „er wurde beſtraft“. (Volkstümlich auch „er 
bädt ſe!“ d. h. „er treibt's bunt!“)) — „Ich hatt's im Kopf, im Hals“ 
heißt „ich Hatte Kopf-, Halsſchmerzen“. — „Dürfen“ wird verneint in 
feiner urfprünglichen Bedeutung, alfo — „brauchen“, angewendet: „Wir 
dürfen heute nicht in die Schule gehen” will fagen: „Wir brauchen heute 
nicht in die Schule zu gehen”. Wird dem Schüler nahegelegt, „brauchen‘ 
anzumenden, jo läßt er gewiß das „zu“ vor dem Infinitiv aus und 
fagt: „Wir brauchen nicht in die Schule gehen“. — Statt „dürfen“ in 
der hochdeutichen Bedeutung wird häufig „können“ gejegt, z.B. „Kann 
ih die Aufgabe heute nachmittag bringen?”, „Können wir fortgehn?“ — 

Für bie hiefige Mundart bezeichnend ift hauptfächlich der Gebrauch 
von „ed hat“ ftatt „es giebt“, „es find‘: „Bei uns hat’3 viel Schnee“. 
„In meiner Aufgabe hat’3 viele Fehler”. In Verbindung damit jteht 
fomplettives 'n oder ’r, was jedenfalld „deſſen“ oder „deren“, vielleicht 
altem ir gleichfommt: „Bei und hat's'n noch mehr“, „Im Schulparf 
hat’3 viel Singvögel, aber bei uns im Garten hat's'r auch“. Der 
Gebrauh von „es Hat“ wird auch von den Gebildeten, die hierher 
verfchlagen werden, gern angenommen. (Im Wltfranzöfifchen heißt es 
befanntlih auch il a, il en a, welch letzterem unſer „hat's'n, hat’s’r“ 
vollftändig entipricht, für heutiges il y a, il y en a.) 

Die Konjugation der Verba weicht in Einzelheiten vom Hoch— 
deutſchen ab. In eine Schulaufgabe, die Nacherzählung der Fabel vom Wolf 
und vom Kranich, hat fich einmal die hier gebräuchliche uralte Imperativ: 
form „bis“ des Hilfszeitwortes fein verirrt. Der Schüler ließ den Wolf 
nämlich fagen: „Biß froh, daß ich dir nicht den Schnabel abgebifjen 
hat”. — „mögen“ wird mitunter abweichend von der Schriftiprache 
fonjugiert: „ich mög” im Singular, „wir magen” im Blural des 
Praes. ind. — „fpalten” und „kommen“ wird umlautend gebraucht: 
„Mein Bater fpält Holz”, „Er kömmt Heut nit.) — „rufen“, 
„rufen“ ausgejprocdhen, wird ſchwach abgewandelt: „ruffte”, „gerufft“. 
— Präfir ge: entfällt in den Participia perf. „kriegt“ (mit kurzem i 
geiprocdhen), kommen (volkstüml. „kumma'“), „geilen“ (voltstüml. „gaffen“), 
„kauft“ (volkstüml. „kaft“), alfo vor Gutturalen. Bemerkenswert ift die 
Participialform „gelüdt” ftatt „geglüdt”. 


1) Bergl. damit la donner belle, l’&chapper belle u. ä. Redensarten. 

2) Die Form „kömmt“ könnte, da der Umlaut in der Ausſprache nicht zur 
Geltung fommt, auf altes queman zurüdzuführen jein, um jo mehr, als auch 
das Präteritum im Vollsmunde „kom“ Iautet. 
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Daß „thun“ ala Hilfsverb gebraucht wird, wird auch in andern 
Dialekten wahrgenommen. Hier erjtredt fich der Gebrauch aud auf 
das Imperf. Ind. und Conj.: „Er that mich ärgern” — „er ärgerte 
mich”. „Wenn er mich fragen thät’, ich thät' ihm fchon antworten.” 
„thäte“ fteht auch für „möchte: „Wir thäten gern morgen aufs Gebirge 
gehen“. 

Rektion des Verbums. „Warten”, „grüßen“ werden mit dem 
Dativobjeft gebraudt, 3.8.: „Wart’ mir!” ftatt „Warte auf mich!” 
„Er Hat mir gegrüßt”. — „Werfen“ regiert ein Accuſativobjekt ber 
Berfon: „Er hat mi mit Schnee geworfen“, „Antinous warf den 
Odyſſeus mit dem Schemel”. „Ich Hab’ Zhnen nicht geſehen“ ftatt 
„Ich habe Sie nicht geſehen“. — „Heiraten“ wird mit einem Nefleriv- 
pronomen im Dativ verbunden: „Er Hat fih eine Gräfin geheiratet‘; 
ebenjo „lernen”: „Ich Hab’ mir’s gelernt”. Andere Redensarten find: 
„IH hab’ für ihm gejagt“ ftatt „ich habe ihm gejagt“, „Er ſpricht ſchon 
lange nit auf mich” jtatt „mit mir”; „Ich bin geftern zu ihm ge- 
fommen“ ftatt „ich bin ihm geftern begegnet”. „Es ift für mich gefommen” 
(volfstümf. „für mich kumma“) = „id habe in Erfahrung gebracht“. 

Adverb. Sehr muß in der Schule angelämpft werden gegen beit 
Gebraud von 1. „vor” als Moverb in der Bedeutung von „erjt“ ober 
„vorhin“, 3.8. „Ich mußte vor (= erft) den Brief auf die Poft tragen” 
(der Schüler entfchuldigt Hiermit fein verjpätetes Eintreffen in ber 
Schule), „Vor (= vorhin) war der Doktor bei uns‘; 2. „mitfammen”, 
„donfammen”, „anfammen‘, „ausjammen‘ jtatt „miteinander“, „bon 
einander” u.j.w.; 3. „dort“ ftatt „damals“ und „ſeitdort“ ftatt „feit- 
dem”, 3.8. „Dort war ich noch jung”, „Seitdort wußte er fich zu be— 
herrſchen“; 4. „eh'“ ftatt „ohnehin“, 3.8. „Berrufener Hirt, was bringjt 
du biefen Menſchen mit? Es hat eh’ fchon genug Bettler da” (Anti: 
nous zu Eumäus), „dazun‘, „genung“ mit euphonifchem n; Hinzufügung des 
t erfolgt in „ebent“ (volkstüml. auch „ebenft” oder „ebenſten“), „schont“. 

Mitunter verirren fih Pronominaladverbia in die Schule, die in 
der Schriftfprache fein Bürgerrecht befigen, wie „hoben“ oder „heroben“, 
„hunten”, „haufen“ — „bier oben“, „hier unten” u.f.w., „droben“, 
„drunten“, „herinnen“ (volfstüml. auch „hinne” — „hierinnen”). — 
Schön ift „verwichen” für „unlängft”. — „Zwar“ wird im Ausrufe in 
ber urjprünglichen Bedeutung „fürwahr‘ gebraucht: „Das Bild ift zwar 
ſchön!“ — Bemerkenswert ift auch der Gebrauch der adverbialen Redens- 
arten „auf die Naht” = „abends“ und „zu Jahr” — „vergangenes 
Jahr”. — „Rein“, „niemand“ und „niemals“ erjcheinen oft in Be— 
gleitung von „nicht“, 3.8. „Ich hab’ kein Löfchblatt nicht“, „Das hat 
niemand nicht geſehen“. 


* Be 


* 
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Präpofitionen. Schwer iſt der Jugend die Ausſprache „ſtatts“ 
für „statt“ abzugewöhnen; „vermöge” hat oft die Bedeutung von „im 
Berhältniffe zu”, 3. B.: „vermög’ feine Jahre ift er fchon ſehr ſtark“. 
Bei Beiprehung der Rektion des Verbums wurden jchon die Redens— 
arten „auf jemanden reden”, „für (oder vor) jemanden jagen ober 
ſprechen“, „für (vor) jemanden kommen“ erwähnt. Hierher gehört auch 
die Redeweiſe „zu Haufe gehen”. — „für“ und „vor“ werden aud) 
fonft oft verwechjelt. 

Der Gebrauch der Kaſus nah den Präpofitionen macht fehr viel 
zu ſchaffen: „ſtatts mir“, „wegen uns“, „von die Eltern‘, „mit Die 
Bücher“ wird gefprochen, feltener gejchrieben. Sit im Heft „während 
dem Krieg” angeftrichen, fo wird, wenn zufällig der Fehler nicht be= 
fprochen wurde, „während den Krieg“ ala Verbefferung eingejeßt, nicht 
aber „während des Krieges“. 

Die Zufammenziehungen wovon, woraus, womit, wozu u.f.w. 
find der Sprache unferer jüngeren Schüler fremd. Statt deffen hören 
wir meift: von was, zu was, mit was u.f.w.; jtatt weswegen: 
wegen was. — Dagegen wird im, am nicht bloß für in dem, an 
dem, fondern, wie fchon beim Subjtantivum hervorgehoben, auch für 
in den, an den gebraucht (den als Dativ des Plurald); „zum“ und 
„zun” für „zu den“, „beim“ und „bein” für „bei den“. 

Konjunftionen. „weil“ wirb feinem Urjprunge getreu noch ala 
temporale Konjunktion ftatt „während“, „jolange” gebraudt; 3. B.: 
„Weil wir hier fiten, iſt nichts vorgefallen” ſtatt „Solange wir hier 
figen u.f. mw.” „Weil der Vater am Leben war, lebten alle in Eintracht”. 
— „oder“ erjcheint für „aber“. — In indirekten Fragefäßen wird dem 
Fragewort oft „daß“ nachgeſetzt: „Ich weiß nicht, warum daß er böje 
it”, „Er fragte mich, wie bald daß ich fertig war”, „Sch kann es 
nicht fagen, welches (näml. Buch) daß mir beffer gefällt”. 

Das im Vorftehenden auf Grund faſt jechzehnjähriger Unterrichts: 
thätigfeit (in Nömerjtadt) zufammengetragene Material ift jedenfalls 
erweiterungsfähig. Schreiber diefer Zeilen mußte fich enthalten, alle 
lautlichen Eigentümlichkeiten des hiefigen Dialeftes hervorzuheben, da er 
fih auf die Beſchreibung der Schülerfprache bejchränfen mußte. Wenn 
in der letzteren auch manches vorkommt, was wert wäre, in die all- 
gemein geltende Schriftfprache einzubringen, jo bleibt dem Lehrer doch 
nichts anderes übrig, als, wenn auch ſchweren Herzens, folden Ab— 
weichungen von der gebildeten Rede entgegenzutreten. 
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Dinlektwörter aus der Umgegend von Krenznad). 
Bon Dr. Rodenbuſch in Kreuznach. 


Die in Folgendem mitgeteilten Dialektwörter und -wendungen aus 
der Umgegend von Kreuznach find Hauptfächlih mit Rüdfiht auf ihre 
etymologijchen Zufammenhänge und ihre Bedeutungsentwidelung behandelt; 
andere Gefichtspunfte ergeben fich danach gelegentlih von ſelbſt. Die 
Wortformen find nad Möglichkeit in jchriftdeutichen Lautftand umgeſetzt; 
mo dies wegen der Unflarheit der Etymologie oder aus jonftigen 
Gründen entweder gar nicht oder nur zum Teil angängig war, ift die 
dialektifche Lautform durch ein beigejegtes D. (Dialektform) gekennzeichnet. 

Aufliegen in der Verbindung es liegt mir auf ift dasfelbe wie _ 
obliegen in ber entjprechenden Wendung (f. Grimm „D. W.⸗B.“). 
Der Sinn der ganzen Wendung bedeutet aber: ich habe feine Luft, 
ih mweigere mich, etwas zu thun. Daß die Wendung einen ver- 
neinenden Sinn angenommen hat, iſt offenbar eine Folge der ausſchließlich 
tronishen Anwendung. Der dadurch bewirkte Bedeutungswandel von 
aufliegen ift fo vollftändig, daß es geradezu ala verneinendes Verbum 
empfunden wird. Die Ironie wird nur noch injfoweit nachgefühlt, ala 
die Redensart eine unbefcheibene, ungehörige Form der Ablehnung ent- 
hält. — Blüſe = Blüte; wie in anderen germanischen Dialekten und 
Sprachen (engl. blossom) und im Lateinifchen (fos, floris — flosis) findet 
fi) auch hier der durch s erweiterte Stamm. — Boll = feucht; außer: 
dem in der Zufammenfegung Bollmehl = Nachmehl, ſchlechtes 
Mehl üblih. Ob diefe Bedeutungen unter ſich und mit der bei Grinm 
u. a. angeführten jteif vermittelt werden können, fteht dahin. — 
Brauchen hat unter anderm die Bedeutung abergläubiihe Heil: 
methoden anwenden. In diejer Bedeutung fteht es abjolut, d. h. ohne 
Objekt. — Brunkig — ſchwül, vielleicht ift Verwandtihaft mit brennen 
anzunehmen. — Eift (D.) = irgend in Bedingungsfägen, 3. B. wenn 
du e3 eiſt machen kannſt. Hinter eift verbirgt fich der Superlativ eheit, 
deſſen urfprüngliches i (ehijt), wie auch fonftwo beim Superlativ, bis in 
die nhd. Zeit wegen der gewöhnlich ftarfen Betonung von eijt ſich er— 
halten hat. — Erern oder egjern = durch Nedereien außer 
Faſſung bringen; augenjcheinlich desjelben Stammes wie got. agis 
Furcht, abd. egi. — Geheuchnis = gemütlihe Anlehnung an eine 
andere Berjon in troftbedürftiger Lage; auch das Adj. geheuhlih 
fommt vor. Das Wort findet fi außerdem am Niederrhein in der 
Form Gehöhnis, in der bayerifchen Pfalz wird es durh Heimlichkeit 
eriegt. Es hängt wohl zufammen mit dem mhd. Luchen — kauern, 
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fih niederduden, auf das auch das uhd. heucheln zurüdgeht. Die 
gemeinfame, rein finnliche Grundbedeutung kauern hat fi in Schrift: 
fprahe und Dialekt in entgegengefegter Richtung entwidelt. Wer ſich 
fcheinheilig duct, ift ein Heuchler; wer anderfeit3 zu den Füßen oder im 
Schoße jemandes niederfauert, nimmt damit die Haltung und Gebärbe 
eine? Schuß: und Troftjuchenden an. Hier hat aljo der Dialekt die 
eblere Bedeutung entwidelt. Wenn die aus den Dialekten fich verjüngende 
Schriftſprache für gewöhnlich in der Lage ift, die dort wuchernde Über: 
fülle des Gemeinen und Alltäglichen umbilden und veredeln zu müſſen, 
fo fügt es ſich doch zuweilen, daß fie auf dem Felde der Dialekte eine 
edle Pflanze findet, die fie dann in ihrem wohlgepflegten Garten in 
forgjame Obhut nehmen mag. In diefem Sinne würde die Aufnahme 
des Wortes Geheuchnis in die Schriftiprache willlommen zu heißen 
fein. — Glau in der Verbindung glau thun = gut thun, ans 
genehm fein. Bei Weigand, wo man das Weitere ehe, wird das 
Wort ald nur im Nd. üblich bezeichnet. — Grenedes (D.) — Feuer: 
falamander; vielleicht aus franz. grenouille Froſch entitanden, fo daß 
zugleih ein Bedeutungswechſel ftattgefunden hätte — Grufdel — 
Stadelbeere aus franz. groseille. — hell (D.) = Abhang als 
zweiter Bejtanbteil in Flurnamen ift dasſelbe Wort wie Halde, das 
der Dialekt font nicht kennt; wegen des Umlautes ift anzunehmen, daß 
es auch einen i-Stamm neben dem a-Stamm halda gegeben hat, wozu 
das ftammverwandte lateiniſche collis eine Analogie bietet. Die wort: 
erhaltende Kraft der Bedeutungsijolierung tritt auch fonft vielfach in 
Flurnamen, die ja Eigennamen geworden find, zu Tage, 3.8. in Bühl 
= Hügel. Sonft wird Hügel durch Hübel erſetzt. — Hahn, urjprünglich 
Hag, aber auch nur als Flurname in der Verbindung im Hahn er: 
halten; die urjprüngliche Bedeutung ift volljtändig vergefien. Formel 
liegt aljo der Dativ eines fchwachlektierenden hage (f. Weigand) vor, 
der lautgeſetzlich aus hagen fontrahiert iſt. Beiläufig bemerkt, muß 
diefe Kontraktion ſchon vollzogen geweſen fein, ehe das auslautende n 
mehrfilbiger Wörter in den wejtdeutichen Dialeften abzufallen begann. 
— Inditzel (D.) ift ein zur Wurfthülle verwendeter befonderer Teil 
des Darmes; etymologifh unklar. — Krolles kommt als Subftantiv 
in der Bedeutung Lodenkopf (von Kindern gejagt) ebenfo wie das bei 
Grimm u. a. mitgeteilte rolle = Lode vor. — Mellen (D) — 
(lodere) Erde um die Kartoffeln aufhäufen. Das bei Grimm 
angeführte mullenloder werden (von der Adererde gejagt), ebenjo 
Moltroff (D.) — mhd. und dialektiih Moltwerf — fchriftdeutich 
Maulwurf find ftammverwandt. — Nählich in der Wendung es iſt 
mir nählih = ich fühle mich elend. Bei Grimm ift unter nählich 
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auf nährlich vermwiefen und unter anderm die Bedeutung fpärlich, 
dürftig angegeben. Sicher iſt nählih jowie nährlih mit nahe 
zufammen zu ftellen; vielleicht ift aber die Bedeutungsentwidelung in 
folgender Weije vor ſich gegangen: es ift mir nählich heißt urfprünglich: 
es ift mir nahe; was einem nahe ijt, verfchweigt man, da die Sprache, 
beſonders die Volksſprache, fich ſcheut, das Unheimliche beim rechten 
Namen zu nennen. — Weil = enger Gang zwiihen Gebäuden, 
aus dem franzöftiichen ruelle umgebildet. — Ruhe hören = aufhören 
it Kontamination aus Ruhe halten und aufhören. — Rune = Strie: 
men. Bei Grimm, der das Wort von dem in’ die Sprache der 
Gegenwart wieder eingeführten Wort Rune — geheimnisvolles 
Zeichen ausdrücklich unterjcheidet, wird auch die Form Rone an: 
gegeben, etymologifch ift jedoch das Wort nicht erflärt. Wielleicht ift es 
ftammverwandt mit dem zweiten Teil von blutrünjtig, das wieder auf 
rinnen zurückführt. — Schaub ift in jeiner Bedeutung auf den Stroh: 
bund, auf den die Toten gelegt werden, beichräntt. — Schennen ift 
Schriftdeutfh jchänden in der Bedeutung fchelten. Wenn das Wort 
bier ausfchließlich in der genannten Bedeutung, und zwar außerordentlich 
häufig vorfommt, jo nimmt dies nicht wunder bei der Thatjadhe, daß 
beſonders das weibliche Gejchlecht jener Gegend die Waffe des Scheltens 
mit ftaunensiwerter Sicherheit handhabt. Der Bufammenhang mit 
Schande, jhändlih und den übrigen Bedeutungen von ſchänden ift 
dem Sprachgefühl gänzlich abhanden gefommen; die Dialektform, die 
deöwegen auch oben angeführt ift, wird als etwas völlig Selbftändiges 
empfunden. — Schleih — ſchlammiger Sand; befannter iſt die 
niederbeutihe Form Schlid. — Stich hat, abgejehen von den fonft 
üblichen, aud; die Bedeutung fteile Wegftelle, wo der Wagen jteden 
bleibt. Danach muß alfo, wie leicht begreiflich, der Begriff des Feſt— 
machens, Feſthaftens, wie er in dem abgeleiteten Worte jteden zu Tage 
tritt, auch der Gruppe ftehen = Stich urſprünglich eigentümlich ges 
wejen fein. Bielleicht Täßt fi) mit Hilfe der Ddialektifchen Bedeutung 
von Stich die Redensart im Stich laſſen erklären. Sie wird dann 
urfprünglich bedeutet haben: einen an einer Stelle, wo er nicht 
weiter fann, fteden laſſen. Man müßte dabei für das Schrift: 
deutjche und andere Dialekte, die Stich in der obigen Bedeutung nicht 
fennen, eine urjprünglich weitere Verbreitung diefer Bedeutung annehmen. 
Übrigens vergl. Kluge, Zeitfchrift für deutſche Wortforfhung, 1. Heft. 
— Stiden hat außer der gewöhnlichen Bedeutung auch die des Feit- 
madhens der NRebpfähle mit Hilfe des Stideifens. — Stidjig 
— muffig, der Bedeutung nah fih an erftiden anſchließend. — 
Uneren in der Wendung in den Uneren arbeiten = in der 
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Mittagszeit oder nah dem Feierabendbläuten arbeiten. Eren 
(Plural) ift hier wie auch in anderen Dialekten das übliche Wort für 
Ernte, mit dem es eined Stammes ij. Uneren bebeutet alſo das 
Gegenteil von Ernte, Erntezeit, oder mit einer bei dem Landmann, 
dem die Ernte vorzugsweife die Zeit der Arbeit ift, leicht verjtändlichen 
Erweiterung der Bedeutung: die Seit, in der nicht gearbeitet 
wird oder nach allgemeinem Braude nicht gearbeitet werden 
jolf. Mit dem Ausdrude follen alfo diejenigen geächtet werben, die 
aus irgendwelchem Grunde über die von den Feldarbeitern eingehaltene 
Zeit hinaus arbeiten. Wenn die gegebene Erklärung auch befriedigend 
erjcheint, jo foll doch auf eine vielleicht nur fcheinbar verjchiedene Er: 
Härung hingewieſen werden. Am Niederrhein findet ſich die Redensart 
ein Enöhrchen SzEinührchen mahen= während der Mittags 
zeit ruhen oder fchlafen, bis es 1 Uhr ſchlägt. Die Laut: 
ähnlichkeit zwifchen Uneren und Enöhr-chen ift deutlich, fo daß bei 
dem ungefähren Zujammenfallen der Bedeutungen eine Beziehung außer 
Frage ift. Gleichwohl ift Uneren nit von Enöhrchen abzuleiten, 
fondern umgekehrt das etymologiſch unverftändlihe Uneren volksetymo— 
logiſch umgedeutet in Einührchen, das ja der Bedeutung nad) einiger- 
maßen nahe lag. Vielleicht können ſolche, die des niederrheinifchen - 
Dialekts kundiger find, darüber genauere Auskunft geben. — Wele 
(D.) = Heidelbeere. Ob das Wort mit mhd. wel = rund zufammen- 
hängt, ift doch wegen der Bedeutung fehr zweifelhaft. — Wog (das) 
— MWafjerwehr; vergl. Weigand. 

Schließlich joll durch bloße Aufzählung an diefer Stelle noch 
eine Auswahl von Wörtern auch für den Dialekt der Nahegegend in 
Anspruch genommen werden, die anderswo ſchon in ausreichender Weiſe 
beiprochen worden find: Bauje, Blott, deifam, freislih, gammer, 
geier, Geize (Schößling des Weinftods), gelt (von der Unfruchtbarkeit 
der Haustiere), Kolte, frangelich, lech, lummer, maien, Perkel, 
Red, reiten (in der Bedeutung fahren), Reiter (Sieb), Seh, Siel— 
ſcheit, Wafe (= altes Mütterchen). 
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Ein Sänger des Dentfchtums im Elfaß. 
Bon Heinrich Twele in Straßburg i. E. 


Nicht unzeitgemäß wird e3 erfcheinen, wenn dieſe Blätter hinweiſen 
auf einen elſäſſiſchen Dichter, der mit Zug und Recht von feinen Lands— 
leuten als einer der begabteften gepriefen wird. Es ift Chriſtian Schmitt, 
von deſſen dichterifcher Thätigkeit wir uns Heute ein Bild verichaffen 
wollen. Bevor wir an der Hand einiger Dichtungen in feine geiftige 
Werkſtatt eintreten, muß in aller Kürze auf die deutfche Dichtkunft der 
deutfchen Weſtmark, namentlich einiger Jahrzehnte vor dem großen Kriege, 
eingegangen werden. 

Seit der Julirevolution verſchwand in den elfäffifchen Gefchäfts- und 
Amtskreiſen der Gebrauch der deutjchen Sprache immer mehr und mehr. 
Das Franzöfiihe machte namentlich in den Städten ungeheure Fortſchritte, 
und aud in den rein beutjchen Bauerndörfern fing die Schule an, aus— 
ſchließlich die franzöſiſche Sprade zu Tehren. 

Die Verwelſchung ging mit Riefenfchritten vorwärts. Trotzdem ftand 
eine kühne Sängerſchar inmitten des verweljchenden Volkes. Ber: 
zichtend auf allen Ruhm und mancherlei Anfeindungen ausgefegt, wagte 
fie in Wort und Schrift einzutreten für die heilige „Mutterfprache deutfchen 
Klanges“. Bor allen waren e3 die Gebrüder Stöber, die für die gefähr: 
dete Mutterfprache kämpften. 

Im Jahre 1847 erichien im „Stuttgarter Morgenblatte für gebildete 
Stände” ein wunderbar jchönes Gedicht zum Preife der deutichen Sprache. 
Der damals 37jährige Verfaſſer des num weithin befannten Liedes war 
Adolf Stöber. Mit feinem Gedichte wollte er Widerſpruch erheben gegen 
die verfchiedenen Verfuche zur Knebelung der deutfchen Sprade. Fortab 
ſcharten fih um ihn und feinen älteren Bruder die beutfchdichtenden 
Söhne des Elſaßlandes. Die beiden Stöber, Adolf und Auguft, erinnerten, 
indem fie gemeinfam die Märchen, Sagen, Sprichwörter ihrer engeren 
Heimat fammelten, an die Gebrüder Grimm. 

Aus dem fogenannten Stöberfreife mag noch der bebeutendite Lyriker 
Friedrich Dtte genannt werden. Obwohl feine Gedichte erinnern an 
Uhland, Kerner und Schwab, find fie doch durchaus jelbftändig in ihrer 
Form; d.h. die meiften find in Rhythmus und Reim muſtergiltig. In 
Ottes Gedichten liegt ein ungefuchter mufifalifcher Wohllaut und reine 
Melodie. Den unvermeiblihen Reimen weiß er namentlih in ben 
legendenartigen Sagen neues Leben einzuhauchen. In diefen von ihm 
dichterifch behandelten Sagenftoffen feiner elfäffifchen Heimat ift er bis 
jet von feinem andern erreicht, geſchweige überjlügelt worden. Bei 
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diefem kurzen Eingehen auf die deutſchen einheimifhen Sänger des 
Eljaffes vor dem großen Völkerkampfe muß ich mich auf die genannten 
drei befchränfen, um jo mehr, al3 nur diefe auch der weiteren Litteraturs 
gefhichte angehören. Dies Dreigeftirn ijt zwar Fein blendendes, im 
weitefte Ferne ftrahlendes, nein, e3 gab nur einen milden Schein inmitten 
einer dahinfinfenden, faiferlihen Pracht, die manchen Elfäffer, der anfangs 
für feine deutſche Mutterfprache kämpfte, Doch Hinzog nach dem Babylon 
an ber Seine, um in der anmgelernten galliichen Sprache nad) einem 
lohnenderen Ziele zu jtreben. 

In einem vielgelefenen altdeutichen Blatte der 70er Jahre hat ein 
ftrenger Kunſtrichter dem aljatifhen Sängergeſchlechte jegliche höhere 
Dichterweihe abgefprodhen. Wollte man unfere befcheidenen Sänger mit 
den deutſchen Dichtergrößen in einem Atem nennen, dann allerdings 
ließe fih die unbillige Behauptung aufrecht erhalten. Allein der be: 
treffende Herr Runftrichter hat es wohl für müßig befunden, zu fragen, 
ob nicht auch die politiiche Lage vielleicht dazu beitrug, daß die be- 
icheidene elſäſſiſche Dichtfunft der legten in Frage fommenden Jahrzehnte 
nicht durchdringen konnte. 

Das tägliche Leben ftellte an die meiſten unferer heimatfichen alja- 
tiichen Dichter die Forderung, ſich auch der franzöſiſchen Sprache zu bes 
dienen und in ihr zu vervolllommnmen. Dies Ringen, in zwei Sprachen 
nur Gediegenes Teiften zu wollen, barg in fich die Gefahr einer Ber: 
fplitterung der geijtigen Kräfte. Und an diefer Doppelfeitigkeit geijtiger 
Kräfte und geiftiger Arbeit mußte das befte Wollen fcheitern. Mit 
Nachſicht möge darum der deutiche Kunftrichter an die Erzeugniffe einer _ 
verjchüchterten deutſch-elſäſſiſchen Mufe gehen. Aber auch für Die 
elſäſſiſchen Dichterjtimmen, die nach der Wiedervereinigung des Wasgau— 
landes anfingen, in der deutſchen Mutterfprache zu dichten, aud für fie 
gilt der Einwand, daß man an ihre Dichtungen keinen allzu hohen 
Maßſtab anlegee Möge die Zukunft der bdeutfchen oberrheinifchen 
Sangeskunſt fich ebenfo glänzend geftalten wie ihre Vergangenheit! 
Denn rückſchauend auf Die entſchwundenen Zeiten, verfeßt ſich unjer 
Geift an den Oberrhein in jenes weltentlegene Klofter zu Weißenburg, 
two Dtfrid, der erjte deutiche Dichter, den Frieden der Welt fuchte und 
fand. Als jpäter die Schwäbischen Kaifer ihre großen Gedanken verwirk— 
lihen wollten, wie Hang da jo hell das Lied der Minnefänger gerade 
in dieſem gejegneten Gau! Wie wonnevoll und ſüß weiß Gottfried von 
Straßburg zu fingen von der Liebe Triftans zu Sfolden. Wiederum 
jpäter blüht im freien Straßburg der Meifterfang wie in dem befreun: 
deten Nürnberg. Von Erwind Stadt aus läßt Sebaftian Brant fein 
Narrenfhiff in die narrenhafte Welt fegeln, während ihm Murner in 
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feiner Schellenfappe höhniſch nachgrinſt. Die Fahrt der braven Büricher 
mit ihrem Hirſebrei auf dem fchnellen Rheinjtrome befingt der immer 
ſchalkhafte Fiſchart im „Glückhaften Schiff". Mofcherofch geikelt das im 
30jährigen Kriege gänzlich verwilderte Volk, und ihm zur Seite tritt 
der Dichter des Simpliciffimus, ein büfteres Bild entwerfend von all 
dem unfagbaren Elend, das ber große Glaubenskrieg heraufbeſchworen. 
Im 18. Jahrhundert jchreibt der Halb mwahnfinnige Lenz feine drama— 
tifchen und Iyrifchen Verſuche, und trogdem bleibt er unvergeflen; denn 
er traf mit dem zufammen, der in Sejenheim den Himmel feiner ſchönſten 
Liebe träumte. Der blinde Pfeffel ſchenkt und viele hübfche Fabeln. 
Lamey feiert in fchwunghaften Verjen das Morgenrot einer neuen Zeit. 
Ehrenfried Stöber, der Vater der obengenannten Gebrüder, befingt in 
feiner Straßburger Mundart die Schönheit der geliebten Vaterſtadt, 
während wir Arnold ben auch von Gvethe jo hoch gepriefenen „Pfingſt— 
montag‘ zu verbanfen haben. 

So jehen wir aus Ddiefen Furzen Andeutungen, daß die beutjche 
Mufe im Elſaß nie erjtarb. Und die am meijten dazu beigetragen haben, 
dem elfäffiichen Volke in deutſcher Sprache das Beſte zu bieten, was fie 
vermochten, das Brüderpaar Stöber, fie erlebten ben politifchen Umſchwung, 
dejien gewaltſame Herbeiführung jedoch nicht ganz ihrer durchaus Fried: 
lichen Natur entiprad). 

Ganz anders, allerdings fajt anderthalb Jahrzehnte nach den großen 
Ereigniffen konnte ein Jüngerer, nahdem manche Wunde jeit ben gemwal- 
tigen Schidjalsichlägen in den Herzen der Elſäſſer vernarbt, auf das neu 
beginnende Leben im Elſaß einwirken. Die deutiche Unterrichtsiprache 
hatte doch auch etwas gethan für die Jüngeren, indem fie hinwies auf 
die großen deutſchen Dichter. Es war fortab der Schule Gelegenheit 
gegeben, etwas mehr zu bringen al3 die bloßen Namen der führenden 
Geifter unferer deutfhen Dichtung. Die dichtenden Jünglinge begannen 
ihre Erzeugniffe in allen möglichen Blättchen und Blättern unterzubringen. 
Bon der Güte diefer mwohlgemeinten Dichtungen fei abgefehen, denn um 
heute mit Gedichten durchzubringen, bedarf es mehr als gewöhnlicher 
Reimverſuche. 

Mitte der achtziger Jahre aber erſchienen in verſchiedenen Blättern 
auch Gedichte von Chriſtian Schmitt, einem im Jahre 1865 geborenen 
Elſäſſer. Sein bejcheidenes Vaterhaus fteht in einem früheren hanauifchen 
Dorfe unweit der Landeshauptitadt. 

Auf Schmitts Erftlingsgedihte kann natürlich nicht eingegangen 
werden. hr froher und heller Klang wechjelt ab mit tiefernften Tönen 
und bekundet ein feines Klanggefühl und fichere Gewandtheit in ber 
Form. Diefe gerühmten Vorzüge find auch in weit höherem Maße das 

25* 


364 Ein Sänger des Deutſchtums im Elſaß. 


Kennzeichen der jpäteren Schmittihen Mufe Nur bei einigen ber 
früheren politifchen Dichtungen muß ein Augenblid vermweilt werden. 

Als im Winter 1887 der politifche Himmel im Elfaß fich verbüfterte 
und ein Schwanten nach jenfeit3 der Vogefen eintrat, als faft die ge- 
famte Preſſe hierzulande nicht recht wußte, wohin fie neigen follte, ober 
in Hugem Bewußtjein nichts dazu fagte, da ließ Ehriftian Schmitt feine 
Stimme erfhallen, um die Jüngeren zu mahnen, ja nicht die innere 
Stimme ber Mutterfprache zu überhören, denn fie allein weiſe auf den 
richtigen Pfad der Zukunft. Am beiten giebt der Dichter feiner Stimmung 
Ausdrud in dem Gebidte: 


Dffenes Bekenntnis, 


Ihr Väter, noch fteht ihr in heimlichen 
Groll 


Ob unſrer Heimat Geſchicken, 

Noch ſehn wir euch ſtumm und vorwurfs⸗ 
voll 

Hinüber zum Weſten blicken. 

Ihr denkt der längſt entſchwundenen 
Zeit 

Und der alten franzöſiſchen Herrlichkeit, 

Für die ihr in einftigen Tagen 

Euer Herzblut zur Walftatt getragen. 

Da nahte dad Wetter vom beutichen Oft 

Mit feinen rächenden Flammen, 

Und die gleißende Pracht, vermorjcht im 
Roſt, 

Fiel krachend in ſich zuſammen. 

Doch den lieblich lachenden Gau am 
Rhein, 

Den vielumworbenen Edelſtein, 

Das Land der Alemannen, 

Trug der Sieger als Preis von dannen. 


Und war's nicht ſein eigen? — Doch nein, 
doch nein, 

Wir wollen nicht ſtreiten und hadern; 
Euer Schmerz, er ſoll uns heilig ſein 
Wie das Blut in unſern Adern. 

Daß ihr euch heut vereinſamt wähnt 
Und, was euch genommen, zurüderjehnt, 
Nun wohl, wir achten's ald Tugend, 
Denn ſüß ift der Traum der Jugend. 


Doch bitten wir eins, und wir haben 
das Recht: 

Von uns begehrt keine Klage; 

Die Tage, von denen ihr trauernd ſprecht, 

Uns ſind es fremde Tage. 

Wir wuchſen empor in deutſcher Zeit, 

Als die Brüder, die lang der Zwiſt 
entzweit, 

Zur Eintracht neu verbündet, 

Das einige Reich gegründet. 


Und dies Reich, gefügt unterm Wetter: 
ſtreich, 

Das iſt unſerer Jugend Vermächtnis! 

Das halten hinfort wir hoffnungsreich 

Zu jeder Friſt im Gedächtnis; 

Und wir ſchwören's, zu wahren ſeinen 
Beſitz, 

Und will's Gott, ſo ſtehn wir im 
Schlachtenblitz 

Bei unſres Vollstums Hütern 

Als Schirmer den heiligſten Gütern. 


Euer Sträuben, ihr meint escehrlichu. echt, 
Und wir wollen den Sinn euch nicht 
wandeln; 
Doch wollen auch wir, das neue Geſchlecht, 
Nach unſerm Gewiſſen handeln. 
Unirer Loſung, wir folgen ihr allezeit; 
Bir befennen fie frei, und wir find bereit, 
Mit Blut fie zu unterjchreiben: 
Deutich find wir und wollen es bleiben! 


Mit diefer Kundgebung ftellte fi der Dichter ganz auf die Seite 


des Deutichtums. 


Den meiften Altdeutichen erjcheint ein folder Schritt 


als ganz jelbftverftändlich; doch war es immerhin gewagt, inmitten noch 
gärender einflußreicher Kreiſe mit ſolcher Entſchiedenheit für die Sache 
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des Deutfchtums einzutreten. Dem Dichter brachte fie manche böfe Tage. 
Aber trotzdem Tieß er fich nicht bewegen, eine politifche Schwenkung vor: 
zunehmen in dem Sinne, daß er fih in Zukunft ähnlicher Gedanken 
begab. In zahllofen anderen Gedichten, wie fie die verfchiedenen Gelegen- 
beiten ihm aufdrängten, namentlich in Fefttagsgedichten, blieb er feiner 
Überzeugung treu, immer und immer wieder hinweifend auf die Ver: 
gangenheit unferer deutjchen Weſtmark. Chriftian Schmitt ift dabei fein 
Gegner der franzöfifchen Kultur, denn in einem Grenzlande läßt fich die 
Doppelſprachigkeit nicht vermeiden, im Gegenteil, fie hat ihre Berech— 
tigung, weil die tüchtigften Geifter die vermittelnde Rolle zwiſchen zwei 
hervorragenden Völkern übernehmen können. Und unfer Dichter Hat 
dies zum Teil gethan, als er e3 verfuchte, Perlen franzöfifcher Lyrik in 
deutfhen Lauten wiederzugeben. Er hat in diefen Nahdichtungen mit 
großem Glück und Geihid den Ton und die wunderbare Stimmung 
neu zu ſchaffen gewußt. Ehe wir aber Abſchied nehmen von feinen politifch 
angehaudten Gedichten möge ein ganz eigenartige Kaifergedicht, das 
weithin Anklang gefunden, hier noch Pla finden. 


An meinen Sohn. 
(Bum Kaiſerbeſuch in Straßburg 1. Ef.) 
(Mai 1898.] 

In blanter Wehr der Regimenter Front, 
Bum Spiel bereit die Trommeln und Trompeten, 
Und Fahnen rings, vom Maienglanz bejonnt, 
Als eines folgen Angenblids Propheten; 
Un hohen Ehrenmaften Kranz und Schild, 
Und meithinflutend feittagfrohe Scharen: — 
Run ſieh' Dich fatt, mein Kind! Das ift ein Bild, 
Wie es das Herz erjehnt in Deinen Jahren. 


Auch ich war jung wie Du. — Wie weit, wie weit 

Liegt ſchon der Traum im trauten Elternhaufe! 

Das fremde Machtwort der Franzoſenzeit 

Klang noch hinein, und dann das Kriegsgebrauſe; 

Und dann, mein Kind, — — doch ftill, horch' auf, von fern 
Wächſt wogend e3 heran: „Heil unferm Kaiſer!“ 

Nun grüß’ auch Du mit mir des Reiches Herm! 

Run Schwing’ auch Du die frühlingsgrünen Reijer! 


Sch hebe Dich empor: Dein Stimmchen ſchallt; 
Es wehn die Zweige, bie ih Dir gebrochen. — 
O jauchze nur! — Das Luftgetön verhallt, 
Unb weiter fließt der Strom ber Alltagswochen. 
Die Monde jchwinden, Jahre finken hin, 

Und was Dir dunkel noch in diefen Stunden, 
Als Jüngling wirb e3 mit gereiftem Sinn, 

In voller Klarheit wohl von Dir empfunden. 
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Bejeligend geht auf in Deiner Bruft 

Dann das Gefühl: „Entwichen ift die Wolfe, 

Die unheilfhwer, dem Gleichmut unbemwußt, 

So lang gedroht einft über meinem Nolte! 

Frei ijt e8 wieder, und ber Mutterhand, 

Dem Kreis der Brüder ift’3 zurüdgegeben! 

O wohl mir, einem großen Baterland 

Darf dienend mweihen ih mein Thun und Leben!‘ 
Sa, wohl Dir, Kind! — Wie will ih ſchön und rein, 
Wenn mir’ vergönnt, entfachen dieſen Funken! 
Der Quell, er fol auch Dir erjchloffen fein, 

Aus dem ich Kraft und Hoffnungsmut getrunfen! 
Erfennen wirft Du ald Dein höchſtes Gut 

Des deutichen Bluts, des deutihen Namens Ehre, 
Und wachen wirft Du, daß im Übermut 

Hinfort fein Feind dies Kleinod mehr verjehre. — 
Noch lebt in unferm Gau der alte Groll; 

Doch auch der lehte Schatten wird entweichen. 
Was mir nur ſüßes Ahnen bleiben joll, 

Schauft Du, will’3 Gott, in ber Erfüllung Zeichen. — 
Ich mwerb’ ihn nicht mehr jehn in feinem Duft, 
Der Heimat Lenz, nad langem Winterbrüten; 
Du aber bringft vielleicht auf meine Gruft 

Mir einen Strauß von feinen erjten Blüten. 


Unfern Dichter haben wir nad einer Seite kennen gelernt und 
fönnten mun leicht zu dem Schluffe gelangen, feine Bedeutung läge einzig 
und allein in der oben gejchilderten Thätigkeit. Schmitt ift auch, um 
dies noch einmal kurz anzudeuten, unjer bejter einheimifcher Feſtdichter, 
worauf er übrigens in weijer Selbfterfenntnig wenig Wert legt. Seine 
größere Begabung aber bekundet er auf dem Gebiete der allgemeineren Lyrik. 

Gerade in unfern Tagen ift es eine undanfbare Arbeit, mit ſolchen 
Erzeugniſſen an die Öffentlichkeit zu treten. Bon Iyrifchen Gedichten will 
unjere Zeit faum noch etwas willen. Die ftillen Gemeinden der Ber: 
ehrer von Storm, Mörike, Greif find nicht allzu zahlreich; die älteren 
und befannteren Lyriker kennen viele gebildete Leute auch nur dem 
Namen nad. Daß das jüngere Geſchlecht der Lyrik den Krieg erflärt 
bat, daran trägt die Schuld wohl am meijten die heutige Schule. Wenn 
die Jugend jo zarte, duftige Lieder immerfort herunterleiern muß, nachdem 
durd die neumodiſche Behandlung der Gedichte überhaupt dieſe ihren 
ganzen Schmelz verloren haben, dann fann man e3 den Jüngeren kaum 
verargen, daß fie fpäter, vom Schulzwange erlöft, von Gedichten nichts 
mehr hören wollen. Der Kundige wird es noch wiffen, wie namentlich 
vor einem Jahrzehnt die Jüngeren in der Litteratur über die Alten her— 
fielen, um letzteren beweijen zu wollen, daß ihre neue Urt zu Dichten 
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einzig und allein die richtige fei. Wie übel und gehäffig Paul Heyſe 
und Martin Greif aufgefpielt worden ift, dies wird noch manchem unter 
ung im Gedächtnis haften. Ganz ähnliche Erfahrungen bfieben auch 
unſerm Dichter nicht erfpart. Allein im ganzen und großen hat er auf 
feinem Iyrifchen Gange Glüd gehabt und recht günftige Beurteilung gefunden 
durch gewichtige Stimmen aus Altdeutichland, als er ein nicht allzu umfang 
reiches Büchlein feiner Gedichte Herausgab unter dem Namen „Alfalieder”. 

Der Dichter arbeitet augenblidlih an der 3. Auflage. Sie wird 
im Berlage von Rudolf Beuft zu Straßburg i. E. erjcheinen. Schmitts 
Alfaliedern vermag ich feine beifere Empfehlung mitzugeben al3 die 
Worte des greilen Adolf Stöber. Der Einundachtzigjährige ſchrieb im 
Bormworte zur erjten Auflage: 

„An deutfhdichtenden Söhnen hat es dem Elſaß nie gefehlt, 
jelbft nicht in dem Zeitraum feiner Zugehörigkeit zu Frankreich. In 
den zwei legten Jahrzehnten aber, da mit jeinem Wiederanfhluß an 
das Deutihe Reih auch die Schulbildung wieder eine weſentlich 
deutjche wurde, war es eine natürliche Folge davon, daß dichterifch 
angelegte junge Elſäſſer mit um fo größerer Leichtigkeit auch in ges 
bundener Rede ihre Mutterfprache handhaben ernten. 

Unter diefen jüngeren Landsleuten ift Chriftian Schmitt ber 
begabtejten einer. Schon in betreff der Form find feine Gedichte faſt 
durchgängig gewandt, großenteil3 jelbft vollendet. Auch dem Gehalt 
nad) find fie im ganzen ausgezeichnet. Ein Blick auf die Inhalts: 
anzeige läßt fchon ihre charakteriftiichen Züge wahrnehmen: Naturfinn, 
Familienfinn, Freundes- und SHeimatliebe, ein Herz für Gottes 
Ehre und Menjchenwohl, Erfaffung des Lebens vorherrichend von 
feiner ernjten, mitunter aber auch von feiner heitern Seite. Dichteriſch 
geftaltet der Verfaſſer diefe Stoffe, indem er ihnen ein friich Teben- 
diges, wahres und warmes Gefühl einhaucht und ihnen den Schmud 
anmutiger Bilber verleiht. 

Möge denn feine beicheidene Liederfammlung alljeitig Anklang 
finden und Geift und Gemüt erquiden! Dies wünſcht von Herzen 


Dr. Adolf Stöber. 
Mülhaufen, im April 1891.” 

Ehriftian Schmitt bringt uns in feinen Gedichten nichts Neues. Mit 
bimmeljtürmenden neuen Gedanken will er uns nicht überrajchen. Der 
Dichter teilt uns im ruhiger, befcheibener Weife mit, was er in guten 
und böjen Tagen empfunden und wie er fein Leid beziwungen und in 
dichterifche Worte zu bannen gewußt hat. So kommt es, daß uns feine 
meift ernten Gedichte recht menfchlih anmuten. Es verbirgt fich Hinter 
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ihnen eine ganze Perfönlichkeit. Dieſen Eindrud empfinden wir fofort 
beim Leſen irgend eines feiner Gedichte, natürlich bei dem einen mehr, bei 
dem andern weniger. Da ih nun glaube, daß wir vor allen Dingen von 
einem wirklichen Dichter fein Beites, die ganze Perfönlichkeit, verlangen 
müſſen, fo fol uns aud in feinen Erzeugniffen diefe auf Schritt und 
Tritt entgegenfommen. Mit einem Worte: wir müflen etwas vom 
Gefühlsleben des Dichterd in unferm eigenen Herzen nachzittern fühlen. 
E83 muß zwifchen dem Dichter und feinem Lefer ein Austauſch von Gefühls- 
werten ftattfinden. In jedem andern alle fcheint ung der Kunſtwert des 
Gedichts in Frage geftellt zu fein. Das Gefagte gilt namentlich von dem Lyriker. 

Doc fehen wir nun zu, inwiefern die obigen Forderungen in bezug 
auf das Gefühlsleben bei unferm elſäſſiſchen Dichter fich erfüllen. Einige 
Proben aus den „Alſaliedern“ follen und Zeugnis geben von jeinem 
lyriſchen Schaffen und Können. 

Keiner unferer einheimifhen Sänger hat die ſchönen Wasgauberge 
fo begeiftert bejungen wie er. Die fonnige Natur des Heimatlandes 
hat den Dichter ganz gefangen genommen. Man höre: 


In der Frühe, 
Leis entweichen rings die Schatten; Rauſchend aus ber Tyeljenquelle, 
Wie ein Märchenwunder bricht Zwijchen moofigem Geftein, 
Über taubeglänzten Matten Springt die Flut, die wanderſchnelle, 
Durch die Nacht das Dämmerlicht. In ein Blütenmeer hinein. 
Tief im ftillen Waldesdüſter Laute Lerchenlieder fteigen 
Iſt erwacht der Morgenhaudh; Kreifend auf mit hellem Schall; 
Zangfam fchwellendes Geflüfter Schmetternd Hingt aus allen Zweigen 


Wedt er auf in Baum und Strauch. Ihres Jubels Widerhall. 
Horch, nun tönen auch die Gloden 
Fernher über Feld und Hag. — 
Unter jauchzendem Frohlocken 
Steigt zum Thron der junge Tag. 


Bon ähnliher Stimmung durchweht ift: 
Tagesanbrud; im Bodjiwald. 


No ift am Himmel wach Die ftilen Wälder ftehn 
Der Sternenreigen, Wie Tempelräume, 

Und unterm Wipfeldach Und Opferbüfte gehn 
Herricht tiefes Schweigen. Durch Buſch und Bäume. 
Nichts lann im weiten Kreis Fern löſt die Sonne ſich 
Das Ohr erlauſchen; Den Frührotichleier: — 
Nur aus dem Thal Hingt leid Mein Herz, num rüfte dich 
Der Waſſer Raufcen. Zur Morgenfeier! 


As die Frucht eines Tängeren Aufenthalts in der Schweiz ift 
anzufehen: 
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Tandung bei Bregen. 
Die Sonne ſinkt, und weithin flimmert, Schon leuchtet über fernen Hügeln 
Mit Funken überfät, der See. Der erfte Stern in milder Pracht; 
In zarter Burpurröte ſchimmert Mit ihren weichen Schattenflügeln 


Durchs Dämmergrau der Alpenſchnee. Senkt langjam ſich herab die Nadıt. — 
Der Wind entichläft; die Wellen taufjhen Mein Herz hat ganz fi Hingegeben 
Den Schlummergruß und gehn zur Ruh. Der Andacht, ohne Ton und Wort, 
Es firebt mit dumpfem Räderraufchen Und tief in meiner Seele leben 

Das Schiff der Hafenftille zu. Die Wunder diejes Tages fort. 

| Wie ein einfaches Bild fi in einem Dichterauge miberfpiegelt, 
davon möge zeugen das niebliche Gedichtchen: 


Stillleben. 
Am Feldweg fteht ein Marterftein, Mild durch das jchlafende Geäft 
Verwittert und beftaubt; Der BWelterlöjer ſchaut; — 
Weit blidt fein Kreuz ins Land hinein, Ein Vöglein hat ihm fromm jein Neft 
Bon Dorngerant umlaubt. Und jeine Brut vertraut. 


Bon einem tiefen Schmerze, den der Dichter in feiner Jugend er: 
fahren, werden wir im folgenden mitgeriffen. Meint man nicht, auch 
mitzugehen, um der Entichlafenen das letzte Geleit zu geben? 


Dor langen Jahren. 
Bir hatten uns lieb und trugen Die Menge lenkte plaubernd 


Im Herzen ſelige Bein, Zum Dorf zurüd den Schritt. 
Träumend, daß einft in Ehren Auch ich ging unbeadhtet 

Wir unfer würden jein. In ihren Reihen mit. 

&o haben das Geheimnis Sie rühmten, wie jo edel 
Verſchwiegen wir gehegt, Dein Sinn gemweien ei. 

Bis jchmerzgebeugt die Deinen Mir traten Thränen ind Auge, 
Di in den Sarg gelegt. Doch blieb ich ftumm dabei. — 
Wirr ftoben die Winterfloden Noch Heut weih feiner, Feiner 
Durd die erftarrte Luft, Bon deiner Sehnſucht Biel 

Als langſam dich die Träger Und was an Glück und Hoffen 
Hinabgejentt zur Gruft. Mit dir in Staub zerfiel. 


Einen ſchelmiſchen Inhalt hat: 


In der Iorfifchenke. 
Der Waldwirt jagt, die Fiſcherin in Jägerknecht figt mit dabei, 


Sei feinem Mann gewogen, Ter ſchweigt und lächelt loſe: 
Und wer fie je mit fedem Sinn Bon feinem Hut am Wandgeweih 
Ummerbe, jei betrogen. — Nidt eine Wafferrofe. 


Wie man einen heiffen Stoff dennoch dichterifch ſchön und unbefangen 
wahr durchführen kann, befundet: 
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Pie Waller [ind verſchwiegen. 


Dort hinterm Schloß verborgen träumt 
Ein fhwarzer Weiher, waldumfäumt. 
Bon wirren Tritten zeigt im Sand 
Eid) eine Spur am Uferrand. — 

Die Wafjer find verſchwiegen. 


Hier war's, wo einft ber junge Graf 
Die Fiſchertochter fand im Schlaf: 
Sie ſprang empor, doc vor der Blut 
Der wilden Worte ftarb ihr Mut. — 
Die Waſſer find verfchwiegen. 


Heut wird der Burgherr feiner Braut, 
Der reihen Erbin, angetraut; 

Doch drunten, tief im dunklen Teich, 

Liegt eine Tote, ftumm und bleich. — 
Die Waſſer find verjchmwiegen. 


Nach diefen Proben mögen noch einige folgen, die uns einen Blid 


thun laſſen in das Familienleben des Dichters. 


Auch ihm ijt nichts 


erfpart geblieben, was man fo den Kampf des Lebens nennt. Schmitt 


verlor fchon früh feinen geliebten Vater. 


Ihm, dem Frühentichlafenen, 


gelten die folgenden tief empfundenen Verſe: 
An meines Paters Grab. 


Wenn in der Heimat ich der Ruhe pflege, 

Fern dem Getös der ſorgenſchwülen 
Stabt, 

Dann tragen jedesmal ber Sehnſucht 
Flügel 

Hinaus mich zu dem chlichten Friedhof: 


gel, 
Wo man bein mübes Haupt gebettet hat. 


Dort ſchweift mein Geift zurüd in jene 
Tage, 

Da noch dein milder Blid auf mir geruht. 

Nur ſpärlich kann ich deiner mich erinnern, 

Verichleiert nur wohnt mir dein Bild 
im Innern; 

Doch eines weiß ih: Du warft fanft 
und gut. 


Drum wehr ich nicht ber heißen Liebes: 
thräne, 

Die heimlicdy über meine Wange rollt. 

D, dab du Iebteft, froh mein Los zu 
teilen, 

Bei deinen Kindern ſelig zu verweilen! 

Doch nein, das Schidjal hat es nicht 
gewollt. — 

Co ſchlummre janft dort unter ftillen 
Blüten! 

Sch aber will im Leben, früh vermwaift, 

Wie auch der Zeiten Lauf mein Herz 
mag wandeln, 

Bu jeder Friſt jo denlen, fühlen, handeln, 

Als ob du richtend ftets mir nahe jeilt. 


Im Geiſte Eichendorff3 gejchrieben ift: 
Am Krankenbeftcen. 


Die Sonne ſank ins Wollenmeer; 
Berftummt find die Vöglein, die Heinen. 
Wir fiben, das Herz von Kummer jchwer, 
An deinem Bettchen und weinen. 

Am Fenfter flüftert der Abendwind. 
Schlafe, jchlafe, mein Kind! 

Dem Blid, der einft jo Hold geladıt, 
Iſt jeder Glanz erftorben, 

Und deiner Wangen Roſenpracht 

Wird rau vom Tod ummworben. — 
Thränen brennen die Augen uns blind, 
Sclafe, jchlafe, mein Kind! 


Nun werben die goldenen Sternlein wach; 
Sie funfeln und bligen und blinfen, 
Als wollten fie Troft im Ungemad 
Freundlich uns niederwinfen. 

Ahr Licht umſpielt dich leis und lind. 
Schlafe, ichlafe, mein Kind! 

O, wirft Du genejen, mein Liebling bu ? — 
Welch chmerzliches Bangen und Fragen! 
Und ad, fein Mund vermag bazu 
Die Antwort uns zu jagen! 

Am Feniter nur flüftert der Abendwinb. 
Schafe, ſchlafe, mein Kind! 
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Dem trauten Familienfreife wibmet er: 


Seliges Genügen. 
Ihr ſpottet mein, weil ich die Stunden Wenn dann im Kämmerlein zum Schlunts 


Der Stille nicht entweihen mag Die Teuren friedlich fich gelegt, [mer 
Und weil id nie mich eingefunden Bann’ ich in Liedern, wad an Kummer 
Bei euch zum lärmenden Gelag? — Und Freude mir das Herz bewegt. 
Mid kränkt es nicht; nur Tauter preiie Ins Reich der Schönheit trägt die Reiſe 
Die Luft ih, die daheim mir lacht: Der Träume meine Seele ſacht: 

O, dieſes Glüd im engen Kreije D, diejes Glück im engen Kreije 


Tauſcht' ih um keine Königspradht! Tauſcht' ih um feine Königspradht ! 
Kehr' ih von den gewohnten Wegen Euch mögen immerzu betrügen 


Zurüd zur trauten Abendraft, Genüffe, die euch oft entzückt 

So tritt mir heitern Blicks entgegen Und deren Früchte Dauer lügen 

Ein liebend Weib in froher Haft. So manchem, den der Schein berüdt; 
Der Kinder muntre Plauderweije Ich aber juble, wenn fi) leiſe 
Verſcheucht des Unmuts finftre Macht: Aufs Land Herabgeientt die Nacht: 
D, dieſes Glück im engen Streije D, dieſes Glüd im engen Kreiſe 


Tauſcht' ih um feine Königspradht! Tauſcht' ic) um keine Königspracht! 


Nach all den angeführten Proben glaube ich gezeigt zu haben, daß 
Ehriftion Schmitt eine eigenartige Dichterperfönlichkeit if. Seinen 
Ichönheitstrunfenen Sinn, gepaart mit reiner, gejunder Gefühlstiefe, ver- 
miffen wir in feinem der angeführten Gedichte. Mit diefem Furzen 
Hinweis auf den im beiten Mannesalter ftehenden Dichter fei die Arbeit 
für heute gefchloffen. Er ift vor etiva zwei Jahren endgültig zum Sekretär 
an ber Raiferlichen Landes- und Univerfitätsbibliothef ernannt worden, 
womit er nun einer forgenfreieren Zukunft entgegenjehen kann. 

Möge er auf der dornenreichen Dichterlaufbahn rüftig weiter 
fchreiten und feinem eljäffifchen Volke ein furchtlofer Pfadfinder fein im 
großen deutſchen Dichterwalde! 

Wir aber, die einem ernftringenden Mufenjohne gern die verdiente 
Anerkennung gönnen, wir wünjchen, daß ihm auch ferner gelinge, was 
er fo fehnfüchtig erfleht in feinem „Dichtergebet”: 

„Gieb mir ein Lied, wenn mid; ein Leid betroffen, 
Daß ich es lächelud mir vom Herzen finge 

Und kampfgeſtärkt die Trauernacht durchringe 

Zu neuem Glauben und zu neuem Hoffen! 


Gieb mir ein Lied, wenn in verklärten Stunden 
Ich einem reinen Glück mich ganz ergebe, 
Damit mir ſeine Wonne zwiefach lebe 

Und eigen bleibe, wenn es längſt entſchwunden!“ 
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Zur Gefchichte der Mord- und Sühnkrenze. 
Bon Brofefior Franz Wiltzelm in Pilfen. 

Im „Sprechzimmer” des zweiten Heftes des 14. Jahrgangs der 
„Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht“ erſchien ein Artikel über „Mord: 
und Sühnkreuze“, der — ftreng genommen — wohl nicht in das Gebiet 
des „deutfhen (Sprad:) Unterrichts” gehört, deffen Inhalt aber gewiß 
die jämtlichen Lehrer des Deutfchen, wie nicht minder jeden Gebildeten 
überhaupt interejfiert haben wird. Treten uns in den darin bejprochenen 
alten Steinkreuzen doch Gegenftände entgegen, die wir oft gefehen, wenn 
auch nicht immer beachtet und eingehender gewürdigt haben! Durch 
die Ausführungen in dem erwähnten Artikel wird manchem Lejer ſozuſagen 
überhaupt erjt ein Licht über diefe „alten Steine” aufgegangen fein. 

Ohne mich hier nun nochmals auf die vielfachen Deutungen, welche 
unferen Steinen im Lauf der Jahrhunderte gegeben worden find (— die 
mit den in dem obengenannten Artikel zufammengeftellten noch keineswegs 
erſchöpft erjcheinen —), einzulaffen und ohne die Haltlofigfeit der meiften 
hierüber aufgeftellten, mitunter recht poefievoll Hingenden Sagen darthun 
zu wollen, will ich gleich auf die eigentliche Errichtungsurfache der meisten 
alten Steinfreuze, bez. Kreuzfteine eingehen und dieſe an einem be— 
fonderen Beifpiele für viele — dem Schreiber diejer Zeilen ftehen bereits 
gegen 200 derartige Verträge zur Verfügung — zeigen. 

Häufiger als bis jeßt geglaubt wurde, findet man nämli in alten 
Stadt- und Gerichtsbüchern Eintragungen der nachſtehenden Art: 

„Dy richtung des todichlageh Veyt Sfrotters gott czeligen. 

Anno domi D’mynderen czal jun drey vnd newnczigiſten, Am 
mötag nad Iucie!), ift eine rebliche, uffrichtige richtung und ſchytt gemacht 
und gejcheenn eynnes todſchlageß czwiichen Veit Siroter, dem gott genobe, 
frunde, Jorg Monczer, Jocoff molner an eynne teyl und Andres houffel, 
‚ mathe hewffel, Steffann Hide, Nikel hertwig, den mä nennet mur Nidel, 
an den anderem teyl vnd alle, dy uff beyden parthen dorvnder vordocht 
fein, In d' weyß vnnd geftaltt hernoch folgende: czw erften follenn vnnd 
wollen dy hewffel Steffen hide, Mur Nidel aufrichtn vnd geben jun cer 
V' beſſer dreyffig vilgenn und So vil jelmefin und eynne wanbel kercze 
vonn iiij & zeu brien vor dem Saccamet, vnd dornoch hundert vigilien 
und So vil meſſen jn eine Jare czw beftellen und halden, vnd eynne 
Achfarth“), ein ſteynne krewz, czerung, Gericht gewynnẽ vnd arcz gelt 
vor Jorg Monczer vnd Jocoff molner, und czw befferunge dei todeß 


1) 16. Dezember 1493. 
2) Wallfahrt. 
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ſchlages und mortß Veyt Sfrotters ffunfezehenn jchwert ſchock uff 
tagezeit, aber hernoch folgende: uff neft Dfternn dato dyßer ſchrift funff 
ſchock, uff Di neft darnoch geende Sant Bartholomeon tag funff ſchock 
vnd aber uff neft komende weynachtnu nochenander folgende v | ſwethgr., 
So da3 dy funfczehnn Swertihod follenn beczalt werbnn, als icz uff 
weinachtun uber ein Joer dato dyßer fchrift. uff juliche tagezeitn d’ 
bezalung follnn vnd wollnn Veyt Sſroters frunde ohn wib’parthn uff 
Jezlich gelt Duitancz brieff geben, und dy frunde habn vor gericht volmacht 
gegeben, czu quitirenn iczlichenn beczal tag. foliche richtung vnde ſchit 
habıın Veytt Sfrotterd Mutter vnd feynne naturlihe frunde vnd neften 
fwertbmage, mit name Michel Sfrotter vo Lopperftorff vnd Baltian 
Bernnftorff geflofjen, Jocoff Moßer zeu ffregbergk uff dem Stoffe, Jocoff 
tringauß, auch zcu Topperkdorff, gejloffen, vonn wegnn der Mutter und 
marey Sfrotter unmundigun Kinder und aller ander frunde, Erbnn und 
Erbnemern, dy | ſich alle gevolmechtigett habnn und in kraft diß Statbuchs 
mechtigun, alzo zeuhalden, auch Habın dy antwurth vnnd fchuldiger 
ſulichnn ſchit und v'rtrag vorburgett, alzo ftett vnd veft czu halden, als 
nemlih Nidel holkro ift borge vor denn Steffann hykenn, locerhans 
Mertun, Eberleyn, lorencz buembawm vor dy hewffel beyde Brud’, lorencz 
pucnbawm vor Mur Nidel. jdoch habın dy obgemäten burgen geredt 
vnnd gelobt, allefampt mit gefampter hant vngeſundert und vnuorſcheydenlich, 
erlich und redlich zeuhalden. ben ſchidt und richtung habın trofenn vnnd 
gemacht czwifchit den beydn partenn d' Erſzame vnnd weyße Eytelhannß 
Nickel holkro uff d' cleger ſeytenn, Andreß ruczel, Jorg Geyſler, an D’ 
antworter ſeytenn und alzo gepettnn, dy parth jn daß Statbuch zeu ſchreybũ 
vnd vor penett bey ffunczig ſchocknn alzo zeu haldnun uff beydnn partheñ, 
alß vonñ fromen, redlichnn piderleuthnn.“ 

Dieſen Sühnvertrag fanden wir in dem älteſten, noch vorhandenen 
Rechtsbuche der freien Bergſtadt Graupen bei Teplitz in Böhmen nebſt 
vierzehn anderen derartigen Dokumenten.ähnlichen, bez. gleichen Inhaltes 
aus den Jahren 1451 bis 1501 eingetragen, von benen in acht u. a. 
ausdrüdlich auch das Sehen je eines fteinernen Kreuzes verlangt und 
in vier Fällen davon auch die Beitätigung beigebracht wird, daß „diſer 
obgejhribner beteydigung gancz und gar, jn maſſn, wie das 
beredt und beteydingt worden, nachkomen vnd volkomlich ver— 
bracht worbnn jjt” und daher gewiß auch die Steinfreuze „czu troſte 
des ableybn zele” gejegt worden find. Es foll hier nicht unerwähnt 
bleiben, daß ſich auch thatjächlich bis in die heutige Zeit noch mehrere 
alte Steinfreuze bei dem Städtchen Graupen erhalten haben. 

Aus der wort: und buchftabengetreuen Wiedergabe unferes Sühn- 
vertraged wird man auch Schlüffe auf den Stand der (durch bie vor: 
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aufgegangenen Huffitiichen Stürme allerdings ſehr ſtark beeinflußten) 
Sprade der Bewohner des böhmischen (und angrenzenden fächfifchen) 
Erzgebirge am Ausgange des Mittelalters ziehen können. 

Zu dem übrigen Inhalte des Aktenſtückes fei hier nur noch bemerft, 
daß mit den verjchiedenen Forderungen, die in demelben „czw befjerunge 
dep todeh fchlages vnd mortß“ geftellt werden, die Mannigfaltigkeit 
derjelben im allgemeinen noch keineswegs erſchöpft if. In anderen 
diesbezüglichen Verträgen wird ftatt der „Achfarth“ (Wallfahrt nad 
Aachen) eine Fahrt „gegen“ Rom oder Meißen, auch wohl „zum heiligen 
Blute gegen Wilsnack“ u.f.iw. verlangt, das Verteilen von Tuch, Getreide 
oder Bier unter die Armen, die Verabreichung von (Seel-) Bädern an 
diefe, ein Ehrenbegräbnis („Leichzeichen “) für den Verblichenen, feierliche 
Abbitte („Ergegung”) an die Hinterbliebenen, Einfchreiben in ein Toten- 
buch u. ſ. w. begehrt. 

Mehr über dieſen Gegenſtand findet man in vollkskundlichen Schriften, 
namentlich in den periodiſchen Erfcheinungen der „Folkrore“, in denen 
die Nachrichten „Über alte Steinkreuze“ gegenwärtig eine ftehende Rubrik 
bilden. Hier fei und nur noch geftattet, anzuführen, daß es dem Ber: 
fajfer in der jüngften Zeit gelungen ift, eine Anzahl in Böhmen be: 
findlicher, notorifher „Schwedenfreuge”, bez. „Franzoſenſteine“ mit 
Sühnkreuzen zu identifizieren, die in Verträgen der oben bezeichneten 
Urt zu feßen verlangt werden, womit — Menigftens für die in den 
betreffenden Verträgen genannten Steine — deren wahre Errichtungs— 
zeit und -urſache unzweifelhaft dargethan erfcheint. 

Im bejonderen möchten wir denjenigen, bie fich über Diefe, eine der 
fulturhiftorifch intereffanteften Seiten mittelalterlichen Lebens aufdedenden 
Zeugen der Vergangenheit unfere® Volkes näher unterrichten wollen, 
u. a. empfehlen: 

Eyſn, M.: „Über alte Steinkreuze und Kreuzfteine in der Umgebung 
Salzburgs.“ (Beitihr-f. d. Volkskunde, III.) 

Franz, U: „Alte Steinkreuze und Kreuzfteine in Mähren.“ (Mit: 
teilungen der k. £. Gentralfommiffion für Kunſt- und hiſtoriſche 
Denkmale, XIX., XXV. und XXVIL) 

Frauenſtädt, P.: „Blutrahe und Totjchlagfühne im Deutjchen 
Mittelalter.” (Leipzig, 1881.) 

Wilhelm, F.: „Alte Steinfreuzge und Kreuzfteine im nordweſtlichen 
und mejtlihen Böhmen.” (Beitichr. f. b. Volkskunde, V.) 

— —: „Bur Urkundenforfhung über alte Steinkreuze.” (Erzgebirgs— 
Beitung, XXL) 

— —: „Neue Baufteine zur Gefchichte und Verbreitung ber alten 
Steinkreuze.“ (Ebenda XXI.) 
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Ein Beitrag zur Erläuterung des Uhlandfhen Gedictes 
Merlin der Wilde. 


Bon E. Steffen in Schwerin i. M. 


Uhlands Merlin Hat von berufener Seite fehr verfchiedene Be— 
urteilung erfahren!), was neben dem verfchiebenartigen Gehalte wohl 
darauf zurüdzuführen ift, Daß das Gedicht beim erjten unbefangenen 
Herantreten an dasjelbe in feinen Beziehungen nicht Mar ift und auch 
fpäter etwas Fremdartiges behält.) E3 mag dies teil darin begründet 
fein, daß die allegorifche Doppelbeziehfung — auf die ich weiter unten 
näher eingehend zurüdfomme — nicht mit voller Sicherheit heraus: 
gearbeitet ift?), teils darin, daß Allegorie und Wirklichkeit, d. h. beziehungs- 
Iofe epifche Darftellung, um die Oberhand ftreiten. Die Tiebliche Balladen- 
erzählung (Strophe 5—13) tritt, wenigftens in ihrem Kern Strophe 5—11, 
felbftändig aus dem Rahmen der Allegorie heraus. Uhlands Erzähler: 
freude, feine Luft an plaftifcher Geftaltung der alten Sagenftoffe bricht 
hier kräftig durch. Innere Verknüpfung mit dem Vorangegangenen und 
Folgenden ift in ber lebensvoll Hervortretenden Perſönlichkeit Merlins 
gegeben, die durch die Feine Begebenheit näher charakterifiert wird. Diefe 
Eharakterifierung Merlins, der fih in feiner Burücgezogenheit fern 
dem Getümmel der Welt doch den Haren Blid für ihr Leben und Treiben 
bewahrt, bejtimmt ebenfowohl Uhlands Eigenart, feine friſche Auffaffung 
aller Begebenheiten. In diefer Idee, daß ein einfacher, gefunder Sinn 
für das Natürliche über anfpruchsvoller, dunkler Weisheit fteht, ift aber 


1) Bergl. Holland, „Über Uhlands Ballade Merlin der Wilde”, Stuttgart 
1876. Die empfehlenswerte Monographie des verdienftvollen Uhlandforſchers giebt 
außer ben Quellennachweijen wertvolle Einzelbemerfungen, unter benen bejonders 
die verjchiedenen Lesarten einiger Gedichtftelen anziehen, wegen der in ihnen her: 
vortretenden forgfältigen Durcharbeitung, die Uhland feinen Schöpfungen an- 
gebeihen lieh. Außer den Urteilen mehrerer Kritiler, auf die oben hingewieſen, 
folgen dann noch Übertragungen der Dichtung ins Engliiche und Franzöfijche, 
fomwie andere die gleiche Perjönlichkeit behandelnde deutſche Poeſien. 

2) Vergl. Zimmermann, „Uhland als lyriſcher und epiſcher Dichter“, Pro: 
gramm bes Großherzoglihen Gymmafiums zu Darmftadt 1862: „Das Gedicht 
bleibt in feinen Beziehungen dunkel, ift aber intereffant.” — Nach Holland a. a. D. 

3) Bimmermann a.a.D.: „Im Eingange jcheint der Dichter anzubeuten, 
daß er jelbft Merlin ift.” Nach den beiden angeführten Eitaten ift Zimmermann 
die allegorifche Beziehung nicht vollftändig deutlich geworden. Er ift übrigens 
der einzige unter den mir befannten Erflärern des Gedichte, der Merlin auf 
Uhland jelbft bezieht: Holland a.a.D.; Dünger, „Uhlands Balladen und Ro: 
manzen”, 1890; Deberih, „Ludwig Uhland ald Deutjcher und Patriot‘, 1386, 
jhweigen darüber und finden nur Beziehung zu Uhlands Freund Karl Mayer. 
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nicht etwa ber eigentliche Wert der herangezogenen Sage zu fucen, 
höhere Bedeutung erhält diefelbe vielmehr durch die beziehungslofe Auf: 
faffung der eingelegten Ballade, welche, einfach als ſolche genommen, die 
eigentliche Antwort an Karl Mayer auf deifen zur Dichtung anregende 
Liederfendung ift: die Bethätigung der lebendig gebliebenen poetischen 
Geftaltungskraft Uhlandse. Immerhin zieht uns diefe ihrem natürlichen 
Weſen nad vorausfegungslos auftretende Ballade von dem tieferen Sinne 
ab, der dem ganzen Gedichte zu Grunde gelegt ift; wie anbrerfeit3 das 
allegorifhe Moment die Plaſtik jener ftört, indem wir auch in ber 
Handlung Beziehung fuchen, ohne dies Beitreben im einzelnen befriedigen 
zu können. Wielleicht ift der Reiz des Gedichtes durch diefen zum Aus— 
gleich anregenden Widerſpruch nur noch gehoben; ficher jedenfalls werden 
wir es zu Uhlands bedeutenderen Schöpfungen zählen, wenn es uns 
durch Tiebevolle Berjenkung vertraut geworden. Das jchließt die Berech— 
tigung mancher Ausftellungen nicht aus. Notter bezeichnet die Behandlung 
nit mit Unrecht als „lehrerhaft.“) Das Gedicht trägt in der That 
teild einen refleftierenden Charakter, zuweilen fcheint es, ald ob Uhland 
fih hier etwas zum Schaffen gezwungen”); das Ganze ift aber troß 
alledem von friichem Waldesbuft Durchweht, verrät Uhlands warmes Dichter: 
gemüt. ch hebe die finnige Darftellung des Geflüfters der Liebe unter dem 
Echlage der Nachtigall hervor, die anmutige Entdedung jenes Vorganges 


1) Bergl. Holland a. a. D. 

2) Ih made in dieſem Zufammenhange auf einige Härten aufmerfjam: 
Etrophe 4 „in jeinem Grunde‘ jcheint gefucht; die grammatiihe Beziehung ift 
nicht präcije. 

Strophe 5 ift der Übergang von der Beichreibung zur Handlung nicht ge 
nügend markiert. „geipürt‘ in diefem Zuſammenhange unjhön. 

Strophe 6 „Mir ein Gerufner‘ erjcheint gezwungen: „AL ein Gerufner” 
wohl vorzuzichen. 

Strophe 9 haben die beiden legten Zeilen faum mehr als ftrophenfüllens 

Wert. 


Strophe 11 „Wem nicht an foldem Zeichen genug‘, troden ſchwerfällige 
Wendung; früher „genügt. 

Strophe 12 „das glaube‘, Berlegenheitsreim. 

Strophe 13 find die Dehnungsvolale in den Wörtern der Hingenden Reime 
ungewohnt und nur dem Metrum zuliebe eingeführt. 

An diefer Stelle mögen auch die unreinen Reime erwähnt werben: 

Strophe 7 an—gethan; Strophe 8 büftern — Flüftern; Strophe 10 hat— 
blatt; Strophe 14 Mooſe — Schofe. 

Uhlands Verskunſt hat im übrigen berechtigten Ruf. Man achte in dem 
hier behandelten Gedidhte auf das Enjambement, das dem einfachen Versmaße 
das Eintönige nimmt; auf den vielfach verjegten Accent, ber lebendige Mannig— 
faltigfeit ind Metrum bringt. 
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durch den jcharfblidenden Merlin, die Strophen 3, 4 u. 9, wo die ge: 
heimnisvollen Zauber des Waldes bejonders ergreifend hervortreten. Wer 
den Wald kennt, muß bier mitfühlen, mitempfinden: den frifchen, be— 
freienden Dunft des wohlthuenden tauigen Grüns; das Geheimnis des 
undurchdringlichen Waldes, deſſen Dunkel fich nur mählich offenbart; den 
tiefen Eindrud der erhabenen Schöpferfraft Gottes auf das hier in der 
freien Natur, fern der unruhig bewegten Welt, ganz ſich jelbft überlafjene 
Gemüt. Da juhen auch wir in dem Buche der Natur zu leſen, das Er 
vor uns aufgeſchlagen; da erkennen auch wir den geheimnisvollen Zu— 
jammenhang, den eigentümlichen PBarallelismus von Natur, ihrem Leben 
und Weben und den menjchlihen Empfindungen, den Regungen bes 
Herzens. Neben allen äfthetifhen Genüffen, die das Gedicht birgt, 
fejfelt es uns durch den litterarhiftorifchen Einblid, den es in das 
Schaffen des Dichters gewährt: durch die anziehende Charakterifierung 
jeiner Stellung zu Poeſie und Wiffenfchaft, die mit unnahahmbarer Fein- 
heit Hier in ihrer innigen Verfchwifterung zum Ausdruck gebracht find.') 

Strophe 1u.2, die faum einer Erklärung bedürfen, geben bie 
Erpofition zur Aufhellung der Situation, auf welche die allegorifche 
Beziehung zurüdgeht. Der aufzählende Epiftelftil Strophe 1 ftört unfere 
Einbildungskraft etwas in der unbefangenen Borftellung der Schilderung, 
infofern der Dichter an gebächtnismäßige Reflerion appelliert; der Leicht 
plaudernde Briefton entbehrt feiner Natur nad des jchwunghaften 
Balladencharakters, ſodaß fi der Eingang — auch abgejehen von der 
ftofflihen Berfchiedenheit — mit der jpäter einjegenden Ballade nicht 
feſt zu einem einheitlich abgejchloffenen Kunftwerk verbindet. Dadurch) 
mangelt der Dichtung als Ganzem die energifche Konzentration, wie wir 
fie fonjt an Uhlands Balladen gewohnt find. In Strophe 2 werden 
Rhantafie und Empfindung anfangs durch den Geift der Erklärung be- 
einträchtigt, doch fiegen erjtere am Schluffe vollitändig und führen ung 


1) Bergl. befonders Strophe 2. Die Dienfte, die Uhland von jeiner Dichter: 
gabe für die Forfchung erwartet, hat er am Schluffe jeiner Jnauguralrede „Über 
die Sage vom Herzog Ernſt“ treffend zum Wusdrud gebradt: „Gerade dieſe 
dunfleren und anſcheinend undankbaren Zeiträume gewähren der gejchicht: 
lichen Forihung einen Höheren Neiz, al3 diejenigen, welche ſchon licht und 
fruchtbar zu Tage liegen; denn bei den erfteren muß fie jelbftthätiger, auf eine 
dem bichterifhen Schaffen verwandte Weife in Wirkjamfeit treten.” Uhland, 
„Schriften zur Geihichte der Dichtung und Sage“, VII. Seine dichteriſche 
Schöpferkraft muß dem Forjcher Uhland aus den alten Folianten das frijche rege 
Leben hervorzaubern. Für die Dienfte, die anderſeits die Wiflenichaft feiner 
Poeſie leiftet, ift das aus der Forſchung emporgewachſene Gedicht felbft ein 


izender Beleg: 
Was der Staub der Bücher ihn gelehrt, 
Iſt zur duft'gem Waldeshauch verflärt. — 


Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 6. Heft. 26 
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mit dem Dichter aus der Studierftube hinaus in die grüne Waldherrlich— 
feit. Strophe 3 u. 4 leiten zu ber Ballade über: die alten Sagen: 
geftalten find vor Uhlands Forfcherblid Tebendig geworden: er fieht im 
einfamen Walde Merlin, der ihm vor anderen vertraut ift durch das warme 
Naturgefühl, das ihn gleich dem Dichter beſeelt. Das dichterifche Sub- 
jet und Objekt fließen hier in eins zufammen: Merlin Uhland hat fich 
von der Welt zurüdgezogen, Selbftbetrahtung erhält ihm den Geift der 
Jugend; die hier gejchilderte Situation ift von tiefer Wahrheit, von 
ftimmungsvoller Empfindung getragen. Wie das Gemüt des alten Zaub- 
rer3 aus der ihn umgebenden Wildnis Erquidung und Stärkung jchöpft, 
fo fühlt Uhland aus dem Walde der Forſchung, aus den Studien ver: 
gangener Zeiten neue Kraft fürs Leben fich erwachſen. Durch die Ver: 
ſenkung in die große Gotteswelt — hier gehen Natur und Gejchichte in- 
einander über wie Merlin-Uhland — wird ihm das Leben der Ber: 
gangenheit und Zukunft: der Gang der Entwidelung offenbar. Das 
Walten des ewigen Gottes enthüllt fi ihm, „er erlaufcht den Geift der 
Welt”. Strophe 5— 13 incl. geben die plaftifche Geftaltung der Sage 
mit Uhlandſcher Meifterfchaft, wovon ich jedoch Strophe 12 ausnehmen 
möchte, in der Merlins Spruch vollftändig Iehrhaft in einen felbjtbewußt 
überlegenen Ton ausflingt. Strophe 12 u. 13 geftatten wieder allegorifche 
Deutung: Auch die dem Freunde gejandte Ballade ift nur ein Blatt, 
das ihm Uhland aus dem weiten Walde feiner Forſchung reicht, nad: 
dem der zubringlihe Frager Antwort erhalten, kehrt Merlin-Uhland in 
feine ftille Eingezogenbeit zurüd. Diefe beiden Schlußftrophen der Ballade 
forrefpondieren in ihrem überleitenden Charakter mit Strophe 3 u. 4. 
Strophe 5—11 geben dagegen die einfache Handlung frei von jeder 
Beziehung, wenn auch die zu Grunde liegende Idee — worauf oben 
hingewiefen — leicht auf Uhland bezogen werben kann: „Augen offen‘, 
das ift der einfache Bauber des Merlin, „Augen offen“ ift auch der 
Bauber der Uhlandichen Forſchung. Vielleicht Liegt in dieſem völligen 
Abſehen von geheimnisvollem Naturkult und unflarer Schellingfcher Natur: 
ſymbolik eine — wenn auch unbeabfichtigte — Abſage an die myſtiſche 
Richtung der Romantiter. Die 14. Strophe wäre im Intereſſe der 
Ballade Leicht zu entbehren; fie entzieht uns dem nachhaltigen Eindrud 
derjelben, um das Spiel der Allegorie wieder walten zu lafjen, dem ber 
Dichter in bejcheidener Zurüdhaltung nun eine Wendung auf den Freund 
giebt. Nach Merlind Tode verklingt fein Lied und Wort allmählich, fein 
Andenken verweht; fein Geift jedoch: der Sinn für das Walten der Natur, 
für ihre anmutsvollen Reize lebt fort. Er Hingt Uhland aus dem Liebe 
bes ‚Freundes wieber, der wie Merlin den Geift der Welt im Kleinften 
fpürt, die ſchöne Gottesnatur mit gleicher Liebe umfaßt. 
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Es iſt nicht zu verfennen, Merlin verkörpert, eine allegoriſch-ſym⸗ 
boliſche Perjönlichkeit, das Verſtändnis der Natur. In ihm, in Merlin, 
finden fi) beide Freunde wieder, denn das Verftändnis ber Natur ift 
der Punkt, in dem fie fich treffen, mögen auch die Pfade ihres Schaffens 
auseinandergegangen fein. Dieſe allegorifhe Doppelbeziehung ift nun 
niht ganz Mar von Uhland herausgearbeite. Das Verhältnis beider, 
auf da3 Strophe 1 u. 2 anfpielen, hätte wohl präcife Antwort erheifcht; 
allerdings würde eine Schlußftrophe in diefem Sinne den Eindrud der 
Ballade noch mehr geſchwächt und der liebenswürdigen Schlußmwenbung 
gegen ben Freund einige Kraft genommen haben. Die Deutlichkeit ift 
bier der Plaſtik und perfönlicher Bejcheidenheit zum Opfer gefallen. 
Darf ich mir eine pofitive Kritif erlauben, wie etwa bie allegorifche 
Beziehung einen gemäßen Abſchluß hätte finden können, fo würde ich fie 
in folgende Worte faſſen: 

Laß dich denn, Freund, beicheiden, Ob auch in diejen Stunden 





Und Hag’ nicht feinen Tod — Verſchiednen Pfad wir gehn, 
In unjrer Tage Leiden Eng bleiben wir verbunden 
Bär’ andre Klage not —: Durch feines Geiftes Wehn.') 
Spredzimmer. 
—1. 


Neue und ſeltene Wörter und Wendungen. 

Vergl. XII, ©. 64— 66 und die Nachträge dazu (XV, ©. 199 flg.). 

25. verlegen. In neuefter Zeit heißt es häufig in amtlichen Be- 
fanntmachungen und danach auch fonft in den Zeitungen: „Mit dem 
Berlegen der Gasrohre wird Montag begonnen werben”, „bad Ber- 
fegen ber elettrifchen Kabel in der Xñ-Straße mußte auf nächſte Woche 
verjhoben werden”, „bevor wir mit dem Verlegen unferer Haupt: 
leitung beginnen” u. ä.) Man follte meinen, die Rohre und Kabel 
jollten anderswohin gelegt werben, ald wo fie bisher lagen, oder 


1) Die beiden legten Beilen geben bie Quinteſſenz des Gebichts. 

2) In einem Bertrage der Stadt Bonn mit der Reichs» Poft- und Tele 
graphen= Verwaltung heißt e3 in $ 2: „Die Kabel jollen jo gelegt werben‘, in 
8 8 aber: „bie Stelle, an ber bie Kabel verlegt werben follen”, während in 
$ 1 gar von „Auslegung eines Kabels’ die Rede ift. In einem nichtamt: 
lihen Berichte der Bonner Zeitung über dieſen Vertrag wurbe nur von Legung 
und Legen ber Kabel geiprochen, und in einem jolchen der Köfnijchen Zeitung 
hieß es nur Anlegung unb Anlegen. — Im Bonner Adreßbuche von 1901 
auf ©. 124 empfiehlt Einer fein „Spezialgeichäft (andere Geſchäfte ald Spezial: 
geichäfte giebt e3 ja kaum noch) im Verlegen von Linoleum und Linkrufta”. 

26* 
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anders als bisher; aber durchaus nicht: fie follen überhaupt erft ge= 
legt werden. Das fcheint mir eine ſehr überflüffige Neuerung zu fein, 
die fich Hoffentlich nicht einbürgert!!) Wird denn ein Schuljunge nad 
Haufe kommen und erzählen: „In der X-Straße verlegen fie die 
Kabel für das elektriſche Licht““ Mein, er wird fagen: „... legen 
fie ...." — Das Wort ift in diefer Bedeutung, d.h. Vertretung des 
einfachen „legen“, bei Sanders nicht zu finden; er hat ed zwar in der 
Bedeutung „verſehen“ (einen Markt mit Waren, ein Wirtshaus mit Wein 
verlegen), aber danı müßte es ja heißen: eine Straße mit Kabeln ver: 
legen, es heißt aber: Kabel in eine(r) Straße verlegen; Sanders belegt 
auch eine „veraltete” Bedeutung = einquartieren (Leute in ein Haus ver: 
fegen) aus Dlearius, die alfo der beiprochenen etwas ähnlich fieht. Heyne 
und Paul haben gar nichts Ähnliches, aber bei Sachs-Villatte findet 
man „verlegen‘ im Sinne von einfachem „legen“ in mehreren Ausdrüden 
des Bauweſens (Steine verlegen u.f.w.) und in „feinen Schwerpunft 
verlegen nah ....”, und Grimm verzeichnet bei „verlegen“ als erfte 
Bedeutung die, in der „ver“ das einfache Zeitwort nicht weſentlich 
ändert, bei den Seidenwirkern, den Hüttenleuten, Zimmerleuten und 
Weidmännern, und auch fonft. — Immerhin: für den Nichtfachmann 
Hingt jenes fachmännifche „verlegen“ für „legen” fonderbar, und da es 
zu Verwechslungen führen kann, follte es vermieden werden. — Es 
fcheint mir übrigens, als ob bier „ver” die Bedeutung „ausein: 
ander“ habe, alfo: die ungeorbnet liegenden Hölzer, Rohre, Kabel ge 
hörig und in Ordnung auseinanderlegen; jo findet ſich das Wort aud) 
einmal in Gotthelf3 „Uli der Knecht‘ (Vetterſche Ausgabe, Reclam, 
S. 179): „Als der Mift draußen war, wollte ihn niemand verlegen“, 
was jo erflärt wird: „auf dem Düngerhaufen. gehörig zerftreuen; in 
Haufen, wie er ausgeleert worden, wollten fie ihn Tiegen laſſen.“ 

26. vermutmaßen. Diejfe merkwürdige Verquidung von „ver: 
muten” und „mutmaßen“, die man bei Grimm, Heyne, Paul, Sads: 
Billatte und Sanders vergebens fucht, hörte ich Kürzlich mehrmald in 
einem Geſpräche („Das hatte ih nicht vermutmaßt ꝛc.“) von jemand, 
der offenbar recht wichtig thun wollte. 

27. verfonnen. „NRautendelein bleibt verjonnen ftehen‘, fo 
ichreibt Dr. Hermann Henkel in jeinem Auffage über Hauptmanns „Ber: 
junfene Glode” in dieſer Zeitfchrift (XII. 246); oder entnimmt er den 
Ausdrud einer Bühnenanweifung Hauptmanns felbjt? Bei Heyne und 


1) Auch in einer Brieflaftenantwort der Ztichr. des Sprachvereins wird 
von diefer Neuerung ald von einem „Mißbrauche“ gejprocden, „der jchon zur 
Vermeidung von Mifverftändniffen jchleunigft wieber aufgegeben werben 
follte‘.. 


— ————— 
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Paul iſt kein Zeitwort „verſinnen“ zu finden; Sachs-Villatte aber ver— 
zeichnet es als „ſelten“ in den drei Verbindungen „fih in Gedanken 
verfinnen“ (s’enfoncer dans ses pensdes), „ſich einer Sade zu 
jemand verfinnen“ — verjehen, „fih verfinnen” — ſich befinnen; die— 
jelden drei führt Sanders an; in der erjten Bedeutung ſcheint es an 
der angeführten Stelle gebraucht zu fein, und ganz ähnlich verwendet ift 
es in einer Stelle aus Rüdert, die Sanders anführt: 

„Berjonnen und verfunfen ift in Bewunderung 

„Mein Geift.“ 
Und ähnlih mehrmals bei Heyſe: „Noch ftilleer und verfonnener”, 
„ihr jeltfam verfonnenes Wefen“, „fuhr aus tiefer Verfonnen- 
beit auf.“ 

28. Vorig-Jahr. In der Bonner Zeitung war fürzlich einmal, 
in zwei Beilen abgejegt, zu lejen: „im Vorig-Jahr“; Hoffentlich war 
es nur ein Notbehelf des Setzers, der „vorigen“ nicht mehr in die Beile 
bringen fonnte und nun zu „vorigjährig‘“ „Worigjahr” bildete. Aber 
dann hätte er doch das jebt fo beliebte „Vorjahr“ jegen können, zu dem 
wir wohl bald auch mit „Vormonaten, Vorwochen, Vortagen“ beglüdt 
werben!); von da wäre ed denn natürlich nicht mehr weit zu „Vor: 
vierteljahr, Borjemefter, Vorjonntag” u. ä. Bildungen, und wenn dann 
auch noch vom „Worbriefe” ftatt vom vorigen Briefe gejprochen wird, 
dann hat „vorig” feine Arbeit gethan, kann gehen. Es wäre aber 
fehr ſchade darum! 

29. wejentlih. Bon einem neugebornen Rinde hörte ich kürzlich 
Frauen jagen, e3 fei doch ſchon „fo weſentlich“. Dies fcheint ein ver: 
breiteter und beliebter Ausdrud in der Kinderftube zu jein; er bedeutet wohl 
gleichzeitig „lebhaft, menjchenähnlich, kräftig u. ä.“, fehlt aber jo in den 
Wörterbüchern.) — Nebenbei: Bon Eigenſchaftswörtern auf —entlich 
fiel mir fürzlich einmal „willentlih“ auf in Franzens Shafejpeare: 
Grammatit ©. 224, 3.6v.u. („Ein bewußter, willentlicher Akt”); Paul 
nennt dies eine „nicht allgemein übliche Bildung nad wiffentlich” (ohne 
Belege), mir war fie allerdings unbefannt; Heyne Hat fie gar nicht, 
Sah3-Billatte aber führt fie an. Sanders giebt Belege aus Enfe, 
Kinkel, Rahel, Ruppius, aus Henſel und Lohmann; er belegt ferner 
im Ergänzungsbande die (mir gleichfalls ganz neue) Form „verlegent- 
lich” mehrmals aus Heyfe. Bei Wilmanns fehlen übrigens „twillent- 
lich“ fowohl wie „verlegentlih” unter „den wenigen Wörtern, die im 


1) Iſt Schon geichehen! Vergl. Bonner Big. v. 31.7.1900: „... daß in 
der legten Stunde des Bortages Bismard aus dem Leben geſchieden war”. 

2) Nur Woefte im Weftfäl. Wörterbuche bringt ihn, mit bem Beijpiele: 
dat find es all jo weſendlik = e3 zeigt die Anfänge feiner vernünftigen Natur. 
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Nhd. auf —entlich ausgehen“ ($ 370, 4) und die $365, 2 auf- 
geführt find. 

30. zweiperfonig. In der Bonner Zeitung empfiehlt ein Möbel: 
händler „2perjonige Schlafzimmer-Einrichtungen“; das Wort fehlt in 
allen Wörterbüchern, auch im Heyſe-Lyonſchen Fremdwörterbuche; nur 
bei Sachs-Villatte findet man „.... perfonig; nur in Zuſammenſetzungen 
mit vorausgehendem Zahlworte gebraucht, 3.8. vielperfoniges Schau- 
iptel”. Kann man „vielperfonig” jagen, jo läßt fi) natürlich auch 
nicht3 gegen „zweiperſonig“ einwenden. 

Bonn. Dr. 3. Ernft Wülfine. 

2. 


Kürzlich las ich in einem Briefe folgende Veränderung eines be— 
fannten Sprucdes: „Wefjen Herz voll ift, dem läuft der Mund 
über.“ Iſt fchon die richtige Faffung der bekannten Bibeljtelle „Wes 
das Herz voll ift, des geht der Mund über“ (vergl. dazu übrigens 
Büchmanns „Geflügelte Worte” '*. ©. 280.), in ihrem zweiten Teile 
namentlich, reichlich derb, jo gewinnt dieſe Derbheit in jener neuen 
Faffung, die vielleicht volkstümlich und weiter verbreitet ift(?), noch 
ein gut Teil an Anfchaulichkeit. 


Bonn. Dr. I. Ernft Wülfine. 
8. 
Schraubenmuttern. 

» ft diefe Mehrzahlforn, die in der Zufammenfegung „Schrauben: 
mutter” ganz geläufig ift'), etwa aud in den anderen technifchen Aus: 
drüden gebräuchlich, die mit mutter zufammengefegt find, 3. B. Schrift: 
mutter, Klinfenmutter u. a.? Die Wörterbücher geben darüber feine 
Auskunft, auch Sanders nicht; nur aus Sachs: Pillatte könnte man es 


vielleicht ſchließen. — Nebenbei: Im Bergifchen nennt man ein Butter: 
brot kurz eine „Butter und bildet dazu die Mehrzahl „die Buttern“. 


Bonn. Dr. 3. Ernft Wülfine. 
4. 
Zu Ludwig Fränkels „Kleinen Nachträgen“, Btichr. XII, ©. 693 flg. 


1. Zu 2: Zeile 1 lieg XII ftatt XI. — („Anftoß“ habe ich übrigens 
nicht an den Ausdrüden Kellers und Stifters genommen, wenigjtens 
niht an allen, fondern fie nur als eigentümlich und vom allgemeinen 


1) Es giebt hier in der Nähe eine „Schrauben: und Mutternfabrit 
G. m. b. H.“. 





— — — — — — — 
— — — — — 
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Sprachgebrauche abweichend erwähnen wollen. —) „Ungegefien”, „un— 
gefrühſtückt“ und ähnliche Bildungen beipricht Matthias in feinem Buche 
„Sprachleben und Sprachſchäden“ (1. Aufl.) ©. 122. — Fränkel meint, 
„man dürfe ald Regel aufftellen, daß überall, wo „gegenüber“ bor 
jeinem Nomen ftehe, das Ohr „von“ danach verlangen möchte”. Iſt das 
wirflih der Hal? Ich glaub’3 faum. Das Ohr, dem ein „von” hinter 
„gegemüber” zu fehlen fcheint, dürfte durch die jahrelang üblich geweſene 
Anwendung von „vis-a-vis bon’ und die häufige, eben falfche An- 
wendung des „von’ vom rechten Wege abgebracht worden fein. Wie Hilde- 
brand (Dt. Wtb. IV. 1.11.2278) rügt auch Matthias diefes „von“ (a.a.D., 
S. 145). — Daß „Tellertuh” in der Hausfrauenfprache einen „Ab- 
wijchlappen für Teller“ bezeichnet, ift ja richtig und iſt auch vielleicht 
aus Zwedmäßigfeitögründen ein Hindernis für die Verwendung dieſes 
Wortes als „Serviette” in der Umgangs: und Schriftſprache; ob es 
aber „nur“ in jenem Sinne gebraucht wird, wäre vielleicht noch feſtzu— 
jtellen, dagegen jpricht e8, wenn Sachs-Villatte bei „Tellertuch“ einzig 
und allein diefelbe Überjegung giebt wie bei Serviette, nämlich „serviette 
(de table)“; Grimm Hat zwar nur ältere Belege für diefen Sinn (aus 
Hagedorn, Feljenburg, Mufäus), aber feine für den andern; Paul Hat 
bei „Tellertuch“ gleihfall® nur die Erklärung „Serviette”, während 
allerdings Heyne anderfeit3 nur die andere giebt. — Fränkel jagt: 
„„Unterfaß“ dagegen (ift) weder felten noch provinziell beſchränkt für 
„Tablett““; aus ber Form dieſes Sabes könnte man fchließen, ich habe 
das Gegenteil behauptet; ich habe aber über die Verbreitung des 
Wortes gar nichts gejagt, freue mich jegt aber über Fräntels Feſtſtellung, 
daß e3 verbreitet ift.') 

2. Zu 3: Am Schluffe diefer Bemerkungen zu „dem Water fein 
Haus” zieht Fränkel merkwiürdigerweife meinen Tadel über die Weg— 
fafjung des Kommas zwiſchen Familien: und Vornamen auf 
Konzertprogrammen an (Btichr. XII,748) und wirft mir dabei Un— 
fenntnis des allgemein füdoftdeutfchen Gebrauches vor, den Familien: 
namen bor den Vornamen zu fegen. Dagegen muß ich mich verwahren; 
diefer Gebrauch ift mir längft befannt. Aber meine Kenntni® davon 
brauchte ich doch nicht an die große Glocke zu hängen, wenn ich einen 
rein äußerliden Programmfchreiber: und Seperfehler rügtel Die 
Schreiber von Konzertprogrammen und die Setzer — entweder die einen 
oder die anderen machen den Fehler — willen doch nichts von jenem ſüd— 


1) Prof. Trautmann (Bonn) teilt mir mit, daß in ganz Mitteldeutichland 
„Tablett“ gänzlich ungebräuchlich jei, und daß dafür „Präjentierteller‘‘ gelangt 
werde; W. Jordan gebrauche irgendwo „Zrägel” dafür. Diejes finde ich in den 
Wörterbüchern nicht, vergl. aber mhd. tregel, ahd. tregil. 
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oſtdeutſchen Landesbrauche, wenn ſie nicht zufällig ſelbſt Südoſtdeutſche 
find! Jener landſchaftliche Gebrauch ſteht feſt, Hat aber mit demſelben 
Gebrauche im amtlichen Verkehre, z. B. auch in Schülerverzeichniſſen, 
gar nichts zu thun; denn hier — und ebenſo auf Programmen — iſt 
für die Voranſtellung des Familiennamens der rein äußerliche Grund 
maßgebend, daß eben die Hauptſache, das die Angehörigen ſo vieler 
verſchiedener Familien Unterſcheidende, der Hauptname, voran— 
ſtehen fol, — in Verzeichniſſen ſchon allein deshalb, weil fie 
alphabetifch angelegt werden. In diefen Fällen aber gehört e3 ſich nad 
altem gutem Brauche, den folgenden Vornamen vom Familiennamen 
durh ein Komma zu trennen, und wenn diejes fehlt, können unliebfame 
Mißverftändniffe entftehen!), wie Fränkel felbft e3 ja in der Anmerkung 
an dem Beifpiele vom Schufter Konftantin Bifchof oder vielmehr Biſchof 
Konftantin Schufter nachweilt, das neulich durch alle Blätter lief. Sit 
es num in alphabetifchen Berzeichniffen auch ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
der Familienname voranjtehen muß, in fonftigen amtlichen Schriftjtüden 
fowie auch in Brogrammen u. ä. ift die Vorwegnahme des Familien: 
namens unnötig und wohl nur deshalb beliebt, weil auch da angeblich immer 
die Hauptfache zuerſt kommen und — gefperrt oder fett gejchrieben 
oder gedrudt fein muß; ald ob das Sperren und Yettbruden in der 
Mitte des Satzes nicht denjelben Erfolg hätte, nämlich die Aufmerkſam— 
keit auf ſich lenkte! Uber das ift einer von den Zöpfen, die uns hinten 
hängen! Alſo entweder: „Schubert, Franz“ oder „Franz Schubert“, 
meinetwegen auch „Franz Schubert” oder „Fr. Schubert”, aber nicht 
„Schubert Franz“. Es ift ja vielleicht Kleinigfeitöfrämerei, aber wir 
dürfen doch auch dieſe Kleinigkeiten nicht außer Acht laffen, wenn es nicht 
drunter und drüber gehen foll in unjerer Sprache. — Ich muß auch hier 
wieder auf den Bindeftrich zu fprechen kommen, auch eine von den 
Kleinigkeiten, deren Nichtbeachtung die Sprache arg verwüften kann; wie 
wenig Wert auf ihn gelegt wird?), zeigt mir die Thatſache, daß in 
zwei neuen Büchern über die Sabzeichen, die ich jüngft ir Händen hatte, 
vom Bindeftrihe überhaupt feine Rede ift, nämlich in den „Übungs: 
aufgaben zur Lehre von den Sabzeichen, zufammengeftellt von Dr. Ludwig 
Voigt“ (3. Aufl., Dresden, Huhle) und in der „Graphiſchen Darftellung 
der deutſchen Satlehre nebft einer Interpunktionslehre von Adolf Stamm“ 


1) Bergl. jegt auch Ztſchr. 15, ©. 204. 

2) Dr. U. Meurer jhließt ihn in feiner „Lehre von den deutſchen Satz— 
zeichen‘ (Aachener Programm 1896) ebenfalls aus, mit der Begründung: „Der 
Bindeftrih und der Mpoftroph find feine Sabzeichen, jondern nur orthographiiche 
Zeichen.” Ganz recht, aber dennoch juht man Auskunft über jie in ſolchem 
Lehrbuche, wenn auch nur etwa in einem „Anhang“. 
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(Leipzig, Bädeker, 1899), und doch herrſcht eben über kein Satzzeichen 
heutzutage mehr Unklarheit als über den Binbeftrich.") 

Noch etwas anderes: Wir unterfcheiben bei biefen Erörterungen 
die Wörter „Vorname“ und „Familienname“, für den lebten ge 
- braucht Fränkel einmal die Nebenformen „Schreibname” (d. i. der Name, 
wie man „fich fchreibt”) und „Nachname“ (die Entfprehung zu „Vor: 
name‘). Im amtlihen Schriftdeutich aber habe ich beobachtet, daß der 
Ausdrud „Familienname“ nur felten gebraucht wird, ftatt feiner viel- 
mehr „Zuname”; auf mich macht diefe Form den Eindrud des Falfchen, 
zum minbeften des Unzwedmäßigen; denn wenn 3.8. bei der hiefigen 
„Berfonenftandsaufnahme” in der erjten Reihe die Angabe des „Zu: 
namens‘ verlangt wird, jo bin ich verjucht, darunter den nebenfächlicheren 
„Vornamen“ zu verftehen, und das werden eben Viele thun, da in dem 
„zu“ etwas Bufähliches, Nebenfächliches Liegt; in Wirklichkeit aber heißt 
hier „Zuname“ „Samilienname”, und „Borname” fteht erft über ber 
zweiten Neihe. Bon diefem Gebrauche, der in der That ein Miß— 
brauch ift, follte man wieder ablommen; denn wenn auch früher der 
Borname die Hauptfache gemwejen ift, und man alfo den Familiennamen, 
der nur zur Unterfheidung von anderen Trägern dieſes Bornamens 
hinzugefügt wurde, füglich einen Zunamen nennen konnte, fo darf 
das jet nicht mehr gefchehen, da doch der Familienname heutzutage 
die Hauptjache ift, und eher der Vorname ald ein Zuname bezeichnet 
werden könnte. — Baul erwähnt „Zuname‘ im Wörterbuche nur bei den 
Bufammenfegungen mit „zu“ ohne Erflärung; bei Heyne aber findet 
man (gleihfalld unter zu) bei den mit zu zufammengejegten Beitwörtern 
folgendes: „zunennen, zubenennen; mit einem Nebennamen verjehen: 
Friedrich, zugenannt der Große; Dazu Zuname“. Bei Sachs: Billatte 
und bei Sanders ift als erjte Bedeutung bes Wortes „Familienname“, 
al3 zweite „Beiname” angegeben. — Bei der Zufammenftellung „Bor: 
name und Zuname” fommen zwei Wörter zufammen, die beide etwas 
Nebenfächliches bezeichnen, Namen, die nur vor einen andern oder zu 
einem andern gejegt werden, der die Hauptſache ift; „Vorname und 
Hamilienname” aber Taffen gleich die Hauptjahe genau erkennen. 
Wünſchenswert ift alfo, daß „Zuname“ nur noch — „Beiname” ge: 
braucht wird. 

1) Rur der Merkwürdigleit halber ſei hier folgendes erwähnt: Die Bergiſch— 
Märkiihe Bant in Bonn nennt fih auf ihrem Gejchäftsichilde und in ihren 
Anzeigen durchweg nur noh Bergiſch Märkiſche Bank; anderſeits nennt fi 
der belannte Baritonift Kammerjänger Karl Mayer jeit vorigem Jahre nur 


noh Karl: Mayer, fo daß wohl feine Nachlommen jpäter Karlmayer heißen 
werben. 
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3. Zu 4: Stellen wir jet einmal zufammen, was bie Umfrage 
über bereits — faft bisher an Antworten eingebradt hat, fo ergiebt 
fi folgendes Verbreitungsgebiet für diefe Anwendung: Rheinland (XI: 
©. 747), Weftfalen (XIII: S. 428), Rheinpfalz (S. 695), Baden (©. 
637), Schwaben (S. 513), Zürih (XV: ©. 204), die Schweiz überhaupt 
(XHO: ©. 747, XIV: ©. 661), Oberbayern (XV: ©. 203), Altbayern 
überhaupt (XIII: ©. 268), Bamberg (XV: ©. 203), fräntifches Nordbayern 
überhaupt (XIII: S.695), die nördlichſte Oberpfalz (S. 640), Aſch und 
das Egerland in Böhmen (S. 640), das obere Vogtland (S. 640), Heſſen 
(S. 695, während Pfaff ©. 637 fagt, er habe „in feiner Heimat Hefien 
nichts derart gehört”), Laibach (S. 839), Reichenbad und Lanbeshut in 
Schlefien (XIV: ©. 147), Treptow an der Rega (?) (XV: ©. 203). Vergl. 
jegt überhaupt noch Ztſchr. XV: S. 203f. Als Verbreitungsgebiet ergiebt 
fih demnach nunmehr fait das ganze ſüddeutſche und das weftliche mittel: 
deutiche Sprachgebiet, ſowie Reichenbach und Landeshut in Schlefien und 
(nicht zweifellos) Treptow in Pommern. Merkwürdig ift dabei die Lücke 
zwilchen Vogtland und Reichenbach. Wird fie vieleicht auch noch ausgefüllt? 

4. Zu 5: Wie recht ich Hatte, bei „e3 erübrigt ſich — es iſt 
überflüffig“ (XIII. 139/140) zur Vorficht zu mahnen wegen der leicht 
möglichen Berwechjelung mit „es erübrigt = es iſt noch übrig“, 
zeigen Fränkels Ausführungen, der (S. 695 u.) behauptet, ich Hätte „es 
erübrigt = es iſt überflüfjig” als brauchbar bezeichnet. Gleichzeitig 
bringt fein erfter Beleg ja auch den erjten Beweis dafür! Es bleibt 
alſo dabei, Verwechſelung der beiden gegenfählichen Redewendungen ift jehr 
feiht möglih und — kommt auch jchon vor. Vergl. auch meine weiteren 
Ausführungen auf XV: ©. 2027. 

Bonn. Dr. 3. Ernit Wülfing. 

5. 


Der böje Geift Hinter Grethen in der Domjcene 
de3 I Teiles des „Fauſt“. 


In der Beitjchrift der University of Jowa „Modern Language 
Notes“ XV,ı hat Charles Boundy Wilfon die von Prof. Pauljen in 
der „Deutſchen Rundſchau“ aufgeftellte wunderliche Unficht, der „böſe 
Geiſt“ jei Mephiſto jelbft, einer Prüfung unterworfen, wobei er die 
Deutungen, welche diefe Perſon feit der Herausgabe des zweiten Teiles 
gefunden hat, ausführlich beiprochen, die früheren unerwähnt gelafien, 
unter denen die von Göſchel und Hinrichs auffallend genug find, andere 
wohl der Erwähnung wert find. Wichtig ift, daß wir jegt wiſſen, daß ber 
Auftritt ih ſchon mit Ausnahme dreier Verfe im Urfauft findet, 
nicht, wie man vermutet hatte, erſt bei der Zufammenftellung in unferem 
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Jahrhundert entſtanden iſt. Der Reigen der Deutungen wird mit der 
Erklärung der meiſten Ausleger begonnen, welche auch die allereinfachſte 
ift, daß der böfe Geift das quälende Schuldbewußtfein, das böfe Ge- 
wiffen Gretchens darftelle, wobei auf die Unterſcheidung von „böfer Geift‘ 
und „der böje Geift” wenig Wert gelegt „wird, obgleich der Dichter 
jelbft einen bejtimmten Geift im Sinne hatte. Auch v. Zoeper blieb in 
jeiner erjten Ausgabe bei diefer Anficht, meinte aber, in der zmeiten 
eine geiftreiche Bemerkung zu machen, wenn er darauf hinwies, ber 
Gretchen beunruhigende Geift jei eigentlich ein guter Geift, da er ihr die 
begangene Schuld vorhalte, und dadurch den Weg zur Buße bahne. 
Das heißt aber ganz verjchiedene Dinge dDurcheinandermengen; denn „böſer 
Geiſt“ ſoll Hier foviel als „Quälgeiſt“ bedeuten, nicht „Höllengeiſt“, wie 
auch die Griechen ſchon „bös“ (xaxog) gebrauchen, auch von den jtrafen- 
den Erinnyen, welche die Tragifer jo ergreifend darftellen, Goethe ſelbſt 
in der „Sphigenie, two fie, die ewige Betrachtung des Gefchehenen ver: 
verwirrend, fich um des Schuldigen Haupt herummälzen”. Im „Fauft‘ 
fteht da3 einfache „Geiſt“ von den verfchiedenften Geiftererfcheinungen, 
jo daß der „böſe“ Geift ein „beunruhigender“ if. Zunächſt ſchweben die 
böfen Geiſter Befeflener vor, neben denen auch ſolche vorfommen, die 
fih an Orten feftgefeßt haben. Schon im Gög kommt ein böfer Geift 
vor, den ein Kapuziner in einen Sad gebannt Hat, um ihn in den 
Wald zu tragen. Mit Recht hatte v. Zoeper in der erjten Auflage bie 
Deutung des feinfinnigen Hermann Marggraff, der unter dem „böfen 
Geiſt“ nicht bloß die Gewiffensunruhe, ſondern auch den Teufel verfteht, 
der das ſchlechte Gewiffen zum Verbrechen treibt, als zu künſtlich ver- 
worfen, wie denn folche Doppelbebeutungen überhaupt nie zu billigen 
find. Uber in der zweiten Auflage ftimmt er jenem volltommen bei, 
ohne einen weiteren Grund dafür anzuführen, als die Äußerung eines 
Beitgenofjen über den Zauberer Fauft, die nicht? als eine gelehrte be— 
langloſe Dekoration ift, ein bildlicher Ausdrud für die quälende Unruhe 
des Gewiffens. Mit Necht jagt Wilfon, v. Loeper verftehe im Grunde 
nur das durch die Beunruhigung des Gewiffens veranlaßte Verbrechen, 
während Goethes „böjer Geiſt“ einfah das beunruhigte Gewiſſen bes 
zeichne, und lege fo diefem etwas ganz Faljches unter. Aber die Er: 
klärer bedürfen leider fehr häufig folcher falſchen VBorausfegungen, um 
ihre Anfichten fcheinbar zu begründen. Wilfon zweifelt, ob v. Loeper hier 
unter dem Teufel den Satan ober Mephifto verjtanden habe, aber von 
beiden fann hier überhaupt nicht die Rede fein, und Mephifto wird, 
wo er wirklich handelnd erfcheint, immer mit feinem wirklichen Namen 
bezeichnet. Seltfam ift die Annahme, Mephifto jei hier der dumme 
Teufel, der dur die Luft, Gretchen ihren Jammer mit höhniſchem 
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Grinfen vorzuhalten, fich verleiten Lafe, fie gerade auf den Weg ber 
Buße zu treiben, während fie ohnedies von ſelbſt zum Verbrechen ge- 
bracht worden fein würde. Das ift die gröbfte Verunftaltung der Ab— 
fiht des Dichterd, der von folchen ftudierten Feinheiten weit entfernt ift. 
Bon einer folchen Beziehung der Stelle auf die Einwirkung des Teufels 
findet fich auch nicht die geringfte Spur; nur von den peinigenden Ge— 
danken ift die Rede, denen fich Gretchen infolge ihrer inneren Dual 
nicht entziehen kann, wie fich dies deutlih in den Worten ausjpricht: 
„Reh! Weh! Wär’ ich der Gedanken los, die mir herüber und hinüber 
gehen. Wider mich.“ Ihre Erinnerungen gehen von der Freude zum 
Schmerze über, da fie ſich bald des Glüdes ihrer Liebe, bald des Ber: 
brechens derjelben bewußt wird. Boyeſen in der Schrift Goethe and 
Schiller (1879) meinte, e3 ſei gleichgültig, ob Mephifto oder ein Fleinerer 
böfer Geift ihr die Gedanken eingebe, aber davon kann hier überhaupt nicht 
die Rede fein, fondern nur von der Stimme des Gewiſſens; einen Höllen- 
geift einzuführen, lag durchaus keine Veranlafjung vor. Gretchen follte 
bier der Verzweiflung, nicht fchon der Reue wie man gemeint hat, noch 
näher gebracht werben, als im Gelbftgefpräh am Spinnroden. 
MWoldemar Freiherr v. Biedermann folgt der Meinung von Harms, 
der den ganzen Auftritt von der Bühnendarftellung ausſchließen mollte, 
womit freilich wenig erreicht wird. Daß er früher nicht ganz gefehlt 
haben kann, zeigt eben der Urfauft; man muß ihn nur zu erflären wifjen. 
Freilih wird Mephifto auch im Fauft jelbft (V. 1376) „böfer Geift“ 
angerebet, was gleichbedeutend ift mit Höllengeift, Geift der Finfternis. 
Auch das Vieh wird von böfen Geiftern behert, wie wir V. 1477 finden 
Biedermann ſcheint es undenkbar, worüber Wilfons Fragezeihen ſich mit 
Recht wundert, daß Goethe dazu gelommen jei, Gretchen durch einen 
böfen Geift beunruhigen zu laſſen; dazu müſſe er durch eine bejondere 
Duelle veranlaßt worden fein, und fo fuchte er auch Hier nad einer 
folhen, die er leicht in der Bibel finden Eonnte, die Goethe im „Fauſt“ 
fo vielfach benußt hat. Am erften Buche Samuelis wird Saul durch 
„einen böſen Geift vom Herrn” (oder „von Gott”) beunruhigt, aber 
bei Goethe haben wir den „böſen Geift” ohne nähere Beftimmung, wir 
hören von ihm nur, daß er Hinter Gretchen ift, und vernehmen feine 
Worte, die die Gedanken ausfprechen, welche deren Seele bewegen. Sauls 
böfer Geift macht diefen unruhig, wogegen der Goethes und das bar: 
ftelt, was fie jelbit jo jchredlich empfindet, die fie drüdende Schuld. 
Endlih kommen wir auf Paulſens fonderbaren Einfall, Mephiſto 
felbft als böfen Geift auftreten zu Laffen, was troß des vornehmen Ortes, 
wo e3 gelehrt wird, möglichjt ungefchidt ift, ja uns geradezu verblüfft; 
und die Verblüffung fteigt, je allfeitiger und tiefer wir uns den That: 
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beftand vergegenwärtigen. Der böfe Geift iſt nicht allegorifch, ſondern 
eine dramatifche Perſon, wie er denn als folhe aud im Berfonenver: 
zeichnis fteht, und auf den beiden erften Weimariſchen Komödienzetteln 
vom Jahre 1829 in meiner Ausgabe bei Kürfchner S. XXXIL flg., auf 
dem erften (vom 19. Januar) fogar mit Anführung des ihn darftellenden 
Schaufpielers. Die Rolle troß allem dem Mephifto aufzubürden, ift 
auch nicht der jabenjcheinigfte Grund vorhanden. Wie jollte es auch der 
Teufel dazu bringen, dem Mefopfer beizumohnen! Etwas ganz anderes 
ift e8, wenn der Schalt Mephiſto fih rühmt, am Beichtftuhle herum- 
geichlichen zu fein, um zu Hören, was Gretchen beichtee Das Kreuz 
allein jcheut der Teufel nicht, auch nicht den Geiftlichen, aber wohl das 
Mekopfer und die Gegenwart Ehrifti. Auch Hat Schon Wilfon darauf 
aufmerffam gemacht, daß die Rede nicht den farkaftiihen Ton Mephiftos, 
fondern den des jo plötzlich in die unjelige Schuld verwidelten Gretchens 
hat. Die immer zunehmende Sucht, über Goethe, vor allem den Fauft, 
etwas Neues zu jagen, hat auch diefe Frucht getrieben. 

Wie aber find die Worte unmittelbar vor dem erften Verſe („Wie 
anders, Gretchen, war dir's“) zu verjtehen: „Böfer Geift Hinter Gret- 
hen“ unmittelbar vor der Perfonenangabe, welche nur „Gretchen, alle 
Verwandte” nennt, da nad) einem Bmifchenftriche der Auftritt mit dem 
Berje de3 vorher gar nicht erwähnten „böfen Geiſtes“ beginnt? Erit 
darauf heißt es: „Gretchen unter vielem Volk. Böfer Geift hinter Gret- 
hen”, und dann unmittelbar vor der Rede wie immer der Name des 
Redenden: „Böfer Geiſt“. War jene kürzere Überfchrift etwa die ur- 
ſprüngliche, die fih auf eine anfängliche, nur aus Vers 1—11 und 
15—22 (12—14 find fpätere Zuſätze) beftehende bezog, welche Gretchen 
jelbft jprah? Das Dies irae könnte urfprünglich ganz gefehlt haben, erft 
zur weiteren Ausführung der Scene Hinzugetreten fein. Zu diefer An— 
nahme find wir dadurch berechtigt, daß hier offenbar von feiner andern 
Schuld die Rede war, als von der Verführung duch Fauft. Wie aber 
it „Böfer Geift Hinter Gretchen‘ zu verftehen? Gretchen kniet in ihrem 
Stuhle, Hinter diefen ftellt fih in einiger Entfernung der böfe Geift, 
eine graue vermummte Geftalt, die fih von dem übrigen Volke deutlich 
unterfcheidet. Dieſe müßte aber ein Bauchredner fein, oder ein jolcher 
in feiner Nähe fich befinden. Wir wiffen, daß Goethe einen folchen 
Bauchredner jchon bei der Darftellung des Homunculus und bei der 
Dichtung des Proteus de3 zweiten „Fauſt“ fich wenigſtens jpäter dachte. 
Ähnlich wurden die Worte des Erdgeiftes im erjten Auftritt bei der 
erften Aufführung hinter der Bühne gefungen. Daß Goethe die Sprache 
des Bauchredners näher beachtet hatte, ift befannt., Der Dichter Mojen 
hatte bei der Aufführung auf der Oldenburger Hofbühne im Jahre 1845 
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gemeint, ber böje Geift als Darfteller von Gretchens ſchuldbewußtem Ge- 
wiſſen, follte in weiblicher Geftalt und in grauem Büßergewande mit 
verhülltem Geficht erjcheinen. Aber weibliche und männliche Gewiſſen 
unterfcheiden fich nicht in der Form. Der jammernde, feiner Schuld 
bewußte Geift würde am beften durch ein ZTrauergewand und eine Ber: 
mummung, vielleicht mit einem Leichen feiner göttlichen Sendung, etwa 
einem Kreuze, bezeichnet. Moſens Vorftellung, das der Ohnmacht nahe 
Gretchen fpringe empor, falle dann ohnmächtig nieder, gleichzeitig ver— 
finfe auch der böfe Geift, ift durch nicht? gerechtfertigt, die Arme befigt 
nicht mehr die Kraft, aufzufpringen. Auch das Erfcheinen bes böfen 
Geiftes mit Greichen erfolgt nicht fo, wie es Moſen fich denkt; dieſer 
meint, Gretchen erjcheine, während der Gejang ſchon begonnen Habe, 
und zwar begleitet von Frau Marthe, an die wir hier gar nicht denen; 
hinter ihr fteige der böfe Geift aus einer Verſenkung, gehüllt in einen 
grauen Schleier. Bielmehr finden fi alle Berfonen jhon im Dome, 
al3 der Auftritt beginnt, der mit der Ohumacht und der daburd er: 
regten allgemeinen Aufregung jchließt. 

Nach unferer durch die vorliegenden Thatjahen begründeten An— 
nahme folgte urjprünglich unmittelbar nach der erften Gartenjcene bie in 
Gretchens Stube: „Meine Ruh’ ift Hin‘; ob auch ſchon eine fürzere Aus- 
führung der zweiten Gartenfcene vorhanden war, ift nicht ficher zu be: 
Stimmen. Jedenfalls fehlten die jet der Domfcene unmittelbar vorher: 
gehenden „am Brunnen“ und „im Zwinger“, von der Domfcene felbft be: 
ftand, wie ſchon bemerkt, nur eine fürzere Faſſung. Den Schluß bildeten die 
projaifhen Scenen, die Merd ſchon im September 1775 in Frankfurt 
hörte. Valentin und Fauſts nächtlicher Beſuch von Gretchens Stadt 
waren ein fpäterer Zuſatz. j 

Köln a Rh. s Heinrih Dünger. 

Woher jtammt wohl das Schlagwort der Niekfcheverehrer vom 
„Leiden am Leben”? Steht darüber etwas feft? Ich denke, es ftammt 
wie der „Übermenfh” vom großen Lebenskünftler Goethe. „Wir leiden 
alle am Leben” jagt diefer in der Totenfeieranfprahe vom 15. uni 1821 
(H. 27, 2. Abt. 82) zu Ende. Der Sat findet fih dann noch in ben 
Sprüden in Profa, Et5.V (H.19,91). Im Zufammenhange bedeutet das 
freifih bei Goethe nicht: wir leiden unter den Wiberwärtigfeiten und 
Langweiligfeiten bes Lebens, fondern: wir bleiben nicht unangefochten 
von den Verfuchungen, nicht unberührt von den fchädlichen Einflüffen des 
Lebens. Die Wendung iſt aber doch zu fühnzeigenartig, als daß anzu: 
nehmen wäre, zivei Köpfe feien unabhängig voneinander auf fie verfallen. 

Dresden. D. Dr. Th. Vogel. 
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J 
Die Einleitungsſtrophe der „Künſtler“. 


Wie ſchön, o Menſch, mit deinem Palmenzweige 
Stehſt du an des Jahrhunderts Neige 

In edler, ſtolzer Männlichkeit, 

Mit aufgeſchloſſenem Sinn, mit Geiftesfülle, 
Boll milden Ernſts, in thatenreicher Stille, 
Der reiffte Sohn der Zeit, 

Brei durch Vernunft, ſtark durch Geſetze, 

Durch Sanftmut groß und reich durch Schäße, 
Die lange Beit dein Buſen dir verfchwieg, 

Herr der Natur, die deine Fefleln fiebet, 

Die beine Kraft in taufend Kämpfen übet 

Und prangend unter dir aus ber Verwildrung ftieg! 


In der Fafjung, in welcher Schiller die Künftler am 12. Januar 
1789 an Körner fandte, hatte diefelbe zum Eingang jene Strophe „Ein 
Regenftrom aus Felfenriffen“, die jet Die „Macht des Gefanges“ eröffnet. 
Aber bereitd unter dem 9. Februar erfolgte die Überfendung einer neuen 
Bearbeitung, die das Gedicht mit den obigen Verjen einführt, und dieſe 
find dazu auch höchſt geeignet. Die Abficht des ganzen Hymnus geht 
ja dahin, zu zeigen, was alles der Menjch dem ihm vor allen andern 
Weſen eigenen Vermögen, das Schöne zu empfinden, was er der Kunſt 
und den Künften verbanfe, und was konnte da angemefjener fein, als 
mit einer argumentatio realis, mit einem Hinweis auf das wirklich 
Erreichte zu beginnen? So bringen uns benn die Beilen das beftridenbe 
Bild einer wahrhaften aurea aetas, eines Elyfiums auf Erden, in dem 
das Wiffen und die Macht des Menfchen ebenfo groß find wie fein all: 
jeitig beglüdter Zuftand; kein Schatten trübt diefen Himmel, und Wehmut 
und Neid erfüllen und, daß nicht auch wir in jenen Zeiten, nicht Hundert 
Sabre früher gelebt haben. 

Der Gedanke, der in den Künftlern durchgeführt wird, daß die 
fulturbringende Urkraft des Menjchengejchlecht3 das äfthetiihe Empfinden 
fei, ift eine Urt Weltanfhauung, von der wir annehmen müflen, daß 
fie nicht etwa eine dichterifche Fiktion fei, wie fie z. B. die „Phantafie an 
Laura” Hinfihtlih der Liebe bringt, fondern eine gejchichtsphilofophiiche 
Überzeugung, und daß wir zu dieſer Auffaffung berechtigt find, lehren 
die philofophifhhen Abhandlungen, befonders die Briefe über die äfthe- 
tifhe Erziehung des Menſchengeſchlechts. Ebenſo beruht die Wirkung 
der Einleitung darauf, daß auch fie nicht als Dichtung, fondern als 
Wahrheit genommen werde, daß die menfchlichen Buftände den Augen 
Schillers und feiner Lefer fo erfcheinen, wie fie dort dargeftellt werben. 
Und aud für die Berechtigung diefer Auffaffung giebt e3 ein Zeugnis, 
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ein ganz direktes, in einer Stelle jenes begleitenden Briefe an Körner 
vom 9. Februar: „Ich eröffne das Gedicht mit einer zwölf Verſe langen 
Borftellung des Menfchen in feiner jegigen Vollkommenheit“. 

Es find allerlei Bedenken und Fragen, bie fich da erheben. Iſt 
das Bild, das Schiller und von jenen Zeiten, unmittelbar vor der 
franzöfifchen Revolution, entworfen hat, wirklich fo zutreffend? Konnten 
ihm, dem Hochgebildeten Manne, dem angehenden Hiftorifer, die Gebrechen, 
bie jenen ungeheuren Ausbruch Tanggenährter Verbitterung herbeiführten, 
wirklich jo gänzlich verborgen fein, wie es jene Verſe zu bezeugen jcheinen ? 
Und wenn nicht, was bewog ihn, den Verfaffer der Sturm= und Drang: 
dramen, bejonders der Louiſe Millerin, die Augen abfichtlich zu fchließen 
und in der Einleitung zu einem Gedicht, das eine kulturhiftorifche Über: 
zeugung durchführte, der erkannten Wahrheit zum Hohn die Phantafie 
ein die Wirkung des Ganzen nur abſchwächendes ftatt verftärfendes Spiel 
treiben zu laſſen? 

Wie die erfte Frage zu beantworten fei, das lehrt noch dasſelbe 
Jahr 1789 al3 Beginn der Bewegung, die nun ein Bierteljahrhundert 
Europa erfüllen, e3 gänzlich umpgeftalten und umbilden, bergehohen 
Schutt hinwegräumen folltee Es ift auch nichts weniger als eine neue 
Entdeckung, daß die Brille, durch welche Schiller und in jener Strophe 
jein Beitalter betrachten läßt, gar zu vofig gefärbt iſt. Allbekannt find 
ja die verrotteten Zuftände, die die Revolution heraufbeſchworen. Einige 
Wendungen in den Berjen verdienen aber doc) eine Heine Beleuchtung, 
diejenigen, die auf die politifchen und focialen Verhältniffe mit ihren 
moralifchen Folgen gehen. Wo er die wilfenfchaftlich=kulturellen Er— 
rungenihaften der Menjchheit im Auge hat, läßt fich ihm eher zuftimmen. 

Der in der erften Zeile enthaltene Hinweis auf den Frieden mag noch 
gelten. So friegerfüllt wie das fiebzehnte Jahrhundert war das achtzehnte, 
von 1714 an gerechnet, bei weitem nicht. Der dreißigjährige, dann die 
endlojen Franzoſen- und Türkenfriege, die Kämpfe, die England, Holland, 
der Norden zu beftehen hatten, haben jenes Sahrhundert überhaupt zu 
einem der blutigiten der Geſchichte gemacht. Alle Heere Europas ftanden 
wiederholt gleichzeitig unter Waffen. Wie friedfertig ließ fich dagegen 
da3 neue Jahrhundert an! Die Kriege um die Erbfolge in Ofterreich 
und um Schlefien traten am ftärkiten hervor; bejonders die leßteren 
waren blutig, aber ſolche Verheerungen wie die obengenannten hatten 
fie durchaus nicht im Gefolge, und ſeit 1763 ruhte das Waffengetöfe 
fo gut wie ganz. So war es denn begreiflih, daß die Vorjtellung, 
das jeit Beginn der Menfchheit erjehnte Zeitalter des ewigen Friedens 
ſei endlich angebrohen — denn fo etwas klingt aus den erjten Beilen 
heraus —, auch in minder naive Geifter fich eingeichmuggelt Hatte. Die 
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ganzen Humanitätsbeſtrebungen Herders ruhen ja auch auf einer der— 
artigen Borausfegung. 

Wenn wir aber ſodann von der „edlen, jtolzen Männlichkeit‘, von 
„dem milden Ernft” leſen, der die damalige Menjchheit rühmlich charak- 
terifieren foll, wenn e3 von ihr heißt, fie fei „stark durch Geſetze, durch 
Sanftmut groß”, fo lautet unfere Meinung von jenen Zeiten jet denn 
doc ganz anders. 

Seit Jahrhunderten trug Europa den Drud des abjoluten Regiments, 
erit des tyranniichen in allerlei Formen und mehr oder weniger brutal 
geübt, feit Jahrzehnten des aufgeflärten, dem dann fpäter der patriar- 
chaliſche folgen ſollte. Die ſchlimmſte Wirkung diefer langen Dauer war 
die, daß der Drud faft nicht mehr empfunden wurde, daß die abſolu— 
tiftiiche Regierungsform al3 die natürliche erſchien. Die Regungen der 
offenen Auflehnung gegen diejelbe waren äußerft felten und griffen, 
wo fie fich zeigten, nirgends weit um ſich. Auf die verfaffungsmäßigen 
Zuftände in England und Holland jah man im allgemeinen ohne Neid, 
und das Beifpiel, das das Berrbild in Polen gab, wirkte fogar im 
entgegengejegten Sinne. Die erjte Borausjegung aber, wenn bie 
Tugenden des Mannesmuted und der Manneswürde gedeihen follen, ift 
ein freies politifches Xeben, und da biejes fehlte, fo waren auch jene 
Tugenden in der ſchmachvollſten Weije verfümmert, und die um fo mehr, 
als ſich dem politiichen Despotismus noch ein anderer, viel jchlimmerer 
zugejellte, der fociale der Adelswirtſchaft. Der Feudalismus ftand in 
üppigfter Blüte. Der Hof, d.i. die Regierung, jah im Abel feine wahre 
und einzige Stüße; diefer bildete feine ausschließliche Umgebung, die ihn 
wie eine Mauer vom Wolke jchied, er lieferte die höheren Beamten und 
befonderd die Dffiziere, eine ſchier umüberfteiglihe Kluft ſchied ihn vom 
Bürgerftande, Mesalliancen waren Felonie an ihm und brachten Kämpfe, 
Schwierigkeiten und Nachteile. Die Folgen diejer bevorzugten Stellung 
und des Mangels verfaffungsmäßiger Kontrolle deffen, was es noch an 
Rechten der nichtadeligen Stände gab, war eine allfeitige Abhängigkeit 
von Gunft und Laune derer, die die Macht in Händen Hatten, am 
ärgften auf den Gutsherrihaften, wo alte Feudalrechte einen gejteigerten 
und ganz perjünfichen Despotismus aufs üppigfte gedeihen Tiefen. Und 
wenn dann fo die Stellenerlangung und das Fortkommen bejonders 
im Staatödienfte, noch mehr bei den zahllofen PBatronaten, von all den 
Einflüffen bedingt war, die die angedeuteten Zuftände mit fich brachten, 
fo mußten auf diefem Boden Devotion, mußten Sichduden und riechen, 
Schleicherei und Liebedienerei viel eher gedeihen al3 jene gerühmten 
Tugenden. Und dem war denn au jo. Der Mannesmut vor Fürften- 
thronen tauchte al3 Phraſe zwar wiederholt in der Dichtung auf, bie 

geitiche. f. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 6. Heft. 27 
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MWirkfichkeit aber mußte gar wenig von ihm Die Freiheitsfingerei 
Klopſtocks, der Göttinger, der Stürmer war ein harmloſes Gezwitiher 
mit ganz nebulofen Bielen. Und welches Schidfal gelegentlih dem 
Schriftjteller drohte, wenn er zu kühn wurde, das lehrt Schubart, der 
Verfaſſer der Fürftengruft. Eher ging das Gittenbild durch, wie ein 
folches überaus draftifches Thümmel in feiner Wilhelmine gab. Daß 
der Freiherr v. Dalberg die Louiſe Millerin auf die Bühne Tieß, ift 
ihm immer als eine That großen Wagemuted anzurechnen. Go ift der 
„milde Ernſt“, dann noch einmal betont dur die Wendung „durch 
Sanftmut groß”, ein überfühner Euphemismus für lammfromme, apathiiche 
Fügſamkeit, und „ftark durch Geſetze“ waren nur die herrjchenden Klafien, 
die allerdings mit Geſchick und Kraft Zuftände zu erhalten wußten, wie 
fie fie bequemer fi) nicht wünfchen konnten. 

Minderen Widerjpruch fordern, wie gejagt, diejenigen Wendungen 
des Hymnus heraus, die Die allgemeinen Errungenschaften nichtpolitifcher 
Art rühmen. Durch die Fortichritte des Jahrhunderts, bejonders auf dem 
Gebiete der ſchönen Litteratur und der Philofophie, war die Menjchheit 
ja thatſächlich um ein beträchtliches Stüd vorwärtsgebracht worden. Der 
Nationalismus hatte, fo vielfach er auch über das Ziel hinausſchoß, doch 
fowohl den Aberglauben wie die Intoleranz von der breiten Fläche bes 
Lebens fehr in die Eden und Winkel zurüdgebrängt, der Völker- und 
Raſſenhaß war weit entfernt von der Schärfe, die er feitdem wieder ge 
mwonnen hat. All das wird gerühmt mit dem „aufgeichloffenen Sinn“, 
„der Geiftesfülle”; „frei durch Vernunft‘ aber konnte er fein Beitalter 
ſchon nennen durch die weiten Ausblide, die der Kantifhe Kriticismus 
eröffnet hatte: jetzt ſah man wenigjtens die Schranken alles letzten Forſchens, 
und ſcharf waren die Grenzen zwifchen empirischer und tranjcendenter 
Erkenntnis gezogen. Hierauf geht wohl auch unter den etlichen mehr: 
deutigen Stellen die: „reich durch Schätze, die lange Zeit dein Bufen 
dir verſchwieg“, ſowie die andere: „der reiffte Sohn der Zeit”, mit 
welchem Superlativ gejagt werden ſoll, daß die menjchliche Erkenntnis 
noch zu keiner Zeit eine folche Höhe erreicht habe wie eben in dem legten 
Sahrzehnt durch Kant. Die Frage, ob die Schlußzeilen „Herr ber 
Natur u.ſ.w.“ mehr auf diejenige Herrſchaft gehen, die durch die Er- 
weiterung ber naturwifjenjchaftlihen Kenntniffe erworben wurde, ober 
jene, welche die Urbarmachung der Erde brachte, wird durch die Schluß: 
zeile wohl zu Gunsten der zweiten Deutung ausfallen. 

Was fodann die zweite Frage betrifft, ob Schiller von all den 
Tibelftänden nichts empfand, oder ob er, eingelullt von der Gewohnheit, 
ſchweigend das Herfümmliche al3 unvermeidlich hinzunehmen, das Sehen 
überhaupt verlernt hatte, fo ift die Antwort fchon mit dem obigen 
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Hinweis auf die Yugenddramen gegeben. Ein Mann, der die Louife 
Millerin gejchrieben, der ein fo draftiiches Bild von Günftlings- und 
Maitreffenherrichaft, von Fürftenwilltür und Mbelsüberhebung entworfen 
und der jo jcharfe Worte gegen all das finden konnte, der fah nicht nur, 
fondern in dem gärte aud etwas von dem roll, der bei den Nachbarn 
zum furchtbarften Ausbruch kam. Und doch war Schiller nicht zum 
Politiker und Revolutionär geboren und beftimmt, er erfüllte feinen 
Geift mit den Bildern jener Zuftände nicht, um bei fih und anderen 
jene Empörung zu nähren, fondern weil fi ein wirffames Stüd daraus 
geftalten ließ und er feine deklamatoriſche Kraft daran bethätigen konnte. 
Als fie diefen Zwed erfüllt Hatten, verloren fie für ihm ihre grellen 
Farben und blieben Erinnerung, ja ſelbſt das faum; denn fonft hätten 
fie in unferer Strophe nicht jo gänzlich ignoriert werden können. 

Dazu — wir find bei der legten Frage — kam noch anderes. Von 
ben vielen Eigenjchaften, bie den großen Dichter machen, trat bes 
fonders eine bei Schiller aufs ftärkfte hervor, fo daß fie ihm geradezu 
fein Gepräge verleiht: ber philofophifhe Bug, der den Dichter zum 
Weiſen erhebt, das Beftreben, in ber Beichäftigung mit dem Konkreten, 
Einzelnen immer das Allgemeine im Auge zu behalten und für jenes 
bier den Pla zu fjuchen. Daher die vielen Worte, die zu geflügelten 
wurden, darum mit heißt er der ideale, durch dieſe Neigung wurde er 
auch zum wiſſenſchaftlichen Philofophen, und gerade in den Beiten, ba 
die Künſtler entftanden, die ja ſelbſt im höchften Maße Zeugnis für Diefe 
Tendenz feines ganzes Weſens ablegen, war diejelbe jo in Bewegung, 
daß fie bald ihren Höhepunkt erreichte. Und fo erhob er ſich auch jeiner Zeit 
gegenüber auf einen höheren Standpunft. Er wog vergleichend ab und fand, 
daß, fo viele Übelftände es auch gab, der Unblid im ganzen doc) ein er- 
freulicher fei; die Errungenfchaften jeines Gejchlecht3 erjchienen ihm groß 
genug, daß vor all den Lichtſeiten die Schatten zurüdtraten, und da er 
für fein Gedicht auf jene die Blicke zu richten hatte, jo meinte er dieſe 
ald temporäre unberüdfichtigt laffen zu können. Und ferner: die Um: 
ftände feines Lebens, die Uusblide auf die Zukunft begannen fich überall 
zu lichten, die Früchte zu gedeihen. Ruhm und Freundichaft gewährten 
reiche Befriedigung, den Bemühungen um eine gejellichaftlihe Stellung 
und im Amt winkte Erfolg, zumeift aber war es die Liebe, die ihr ver: 
Härendes Licht auf alles um ihn, der ja ohnebies weder ein Peſſimiſt 
no ein Melancholifer war, warf und ihn jet um fo geneigter machte, 
da nur Blumen fprießen zu fehen, wo ihm früher alles freudlofe Wüſte 
erichien. Und endlich dürfte auch folgendes herangezogen werben: in 
feinen Augenddramen, fowie auch in den Gedichten (z.B. Rouffenus 
Grab) war doc manches, was ihn als angehenden Staatödiener, wenn 
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auch in ber freieren Stellung eines Univerfitätslehrers, nicht allzu ſehr 
empfahl. Das Bugeftänbnis eines Fleinen pater peccavi zu machen, 
erfchien wohl angezeigt, und das konnte dadurch geichehen, daß er einmal 
das, was er in den allgemeinen Zuftänden ſah, für gut und ſchön fand. 
Stoßen wir doch bei Goethe auf etwas Ühnliches in jener Anordnung 
feiner Gedichte, daß er auf den Prometheus mit feinem Göttertrog im 
unmittelbaren Anfchluß den Ganymed, das Göttliche, die Grenzen der 
Menfchheit folgen Ließ, die den Eindrud, den jener auf fromme Ge— 
miüter machen mußte, wieder auszugleichen hatten. Durch ſolche Gegen= 
überftellung ſich widerfprechender Auffaffungen wird zugleih das, was 
für fich betrachtet als praktifche Überzeugung betrachtet werden könnte, 
ichließlih doch in das Gebiet der meltentrüdten Dichtung erhoben. 
Damit wird auch eine Rechtfertigung dafür gewonnen, daß Schiller, als 
er 1793 eine Neurebaltion bes Gedicht vornahm, jene Einleitung ließ, 
wie fie war, troßdem das Bild, das die Welt darbot, ſich inzwiſchen 
gründlich verfchoben Hatte. Zudem ſah fih aud Schiller, wie es ber 
fünfte der Briefe über die äfthetiihe Erziehung und der Eingang 
bes echten, von dem Spaziergang (1795) nicht zu reden, beweift, 
wenn er auch die Ausichreitungen der Revolution als einen Rüdfall 
in das „Elementarreich“ bezeichnet, veranlaßt, doc die Zeit vorher 
nun in der Weiſe zu charakterifieren, daß er jagt: „der Menjch fei aus 
feiner langen Indolenz und Selbfttäufhung aufgewacht und forbere nun 
mit nachdrüdlicher Stimmenmehrheit die Wiederherftellung in feine un: 
verlierbaren Rechte". Hätte diefe Art, fein Zeitalter zu betrachten, im 
Jahre 1789 das Übergewicht gehabt, unfere Einleitung hätte eine ganz 
andere Gejtalt bekommen, d.h. Die jegige wäre überhaupt nicht für das 
Gedicht gewählt worden, 
Wien. Ad. Lichtenheld. 


8. 
Der Schalter oder das Schalter? 


Mir iſt nur „der Schalter“ geläufig. Auf dem Bonner Staats— 
bahnhofe aber weiſt ſeit einiger Zeit ein Schild auf ein „dritteb 
Schalter” Hin. Bei Paul ift nichts über das Gejchlecht dieſes Wortes 
gejagt, Heyne giebt nur männliches an. Im Grimmſchen Wörterbude ift 
von anderem Geſchlechte als männlihem bei Schalter nicht erwähnt. 
Sachs-Villatte aber giebt bei der vorliegenden Bedeutung außer „männ- 
lich“ an: „auch weiblich“!) Bei Sanders heißt es ebenjo; weibliche 
Berwendung belegt er aber nur mit drei Stellen aus 2. Ph. Hahns 


1) Ebenſo jegt Muret:Sanders im Deutſch-engliſchen Wörterbuche. 


— 
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‚Graf Karl von Adelsberg‘ (1776) und ‚Robert von Hoheneden‘ (1778); 
im Ergänzungsbande allerdings heißt es dann au: „Neutrum: ©. Hohel. 
134; Kriegk, Send. 156; Salon 5, 367 u. ſ. w.“ — Iſt die ſächliche An— 
wendung allgemeiner gebräuchlih? und wo? vielleiht auch amtlich im 
Eiſenbahnweſen? Erflärt würde fie wohl am beften aus einer Verkürzung 
von „das Schalterfenjter”; und die weibliche aus Verwechjelung mit „die 
Schalte”? 
Bonn. Dr. I. Ernft Wälfins. 


9. 
Mußeſtunden oder Muſeſtunden? 


Danach ſollte man eigentlich nicht zu fragen brauchen; wenn aber 
nicht mehr allein Ungebildete, ſondern auch Gebildete ſtatt Mußeſtunde 
Muſeſtunde und ſogar ftatt ‚Muße‘ allein ‚Mufe‘ ſagen und ſchreiben 
— und fogar Hochgebildete, wofür ich Beweiſe in Händen habe —, dann 
dürfte es wohl an ber Beit fein, darauf hinzumeifen, daß man fich ziwar 
in den Mußeftunden mit den Mufen befchäftigen fann, daß aber das 
Wort ‚Mußeftunde‘ mit den Piöriden wirflih gar nichts zu thun Hat 
und nad wie vor mit ‚B‘ gefchrieben werden muß.‘) 

Bonn. Dr. 3. Ernft Bülfine. 


10. 
Schiller und Moliere. 


Zu des erſten Jägers Ausspruch im fechjten Auftritt von ‚Wallen: 
fteing Lager‘: 
„Wie er räufpert und wie er ſpuckt, 
Das habt Ihr ihm glücklich abgegudt.“ 


vergleihe man die Worte der Armande in des erjten Aufzuges erjtem 
Auftritt in den ‚„Femmes Savantes‘: 


„Quand sur une personne on pretend se rägler, 
C'est par les beaux cöt&s qu'il lui faut ressembler; 
Et ce n’est point du tout la prendre pour modßle, 
Ma sur, que de tousser et de cracher comme elle.“ 


1) Sanders bringt im Wörterbuche, wie ich nachträglich jehe, je einen 
Beleg für die „verwerflihe Schreibweife ‚Mufe‘” aus Lejling, Wieland und 
Schiller; diefe Schillerjche Stelle joll nach Sanders im Briefe an Goethe 1. 249 
ftehen; ich fand fie in meiner Ausgabe (von 1882) im 119. Briefe, wo aber doch 
„Muße“ fteht. Haben die drei Klaffiter wirffih einmal den Fehler gemacht, jo 
darf ſich trogdem heute niemand damit entſchuldigen. — Anderſeits jchreibt 
übrigens einmal Schubart in einem Briefe die Mufen mit $ (j. Ztichr. d. Sprach— 
vereins XVI. [1901] ©. 50, 8.23). — Bumeilen ſchläft ja allerdings jelbft ber 
trefflihe Homer. — 
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An der Ausgabe des ‚Wallenftein‘ mit Anmerkungen von Direktor 
Dr. C. A. Funte (5. Aufl. 1898) finde ich nichts über die Ähnlichkeit 
diefer beiden Stellen angegeben; wohl aber zieht Profefjor Dr. W. Scheffler 
in feiner Ausgabe des Molierefhen Stüdes die Schillerfhe Stelle zum 
Vergleiche heran und jagt: „Moliere fand übrigens den oben ausgeſpro— 
chenen Gedanken ſchon jprichwörtlich vor.“ In Büchmanns ‚Geflügelten 
Worten‘ (14. Aufl., ©. 106) wird die Schillerfche Stelle al3 aus Molieres 
‚Femmes Savantes! „entlehnt‘ bezeichnet. Sit das wirklich der Fall? 
Oder ift der Gedanke etwa auch in deutſchen Sprichwörtern enthalten ? 
Über das franzöfifche heißt e8 bei Büchmann genauer: „Moland jagt in 
feiner Moliere:Unsgabe, VII, Paris 1864: ‚Moliere bringt Hier nur eine 
fprihwörtliche Redensart, die zu feiner Zeit gebräuchlich war, in Berfe‘, 
und führt zum Belege ‚Srancion‘ von Sorel, Buch XI an: ‚ce n’est pas 
imiter un homme que peter et tousser comme lui‘“, 


Boın. Dr. 3. Ernft Wülfine. 


LE 
Zur Behandlung bes Volksliedes im Unterrihte: Die Lorelei. 


Strophe 1: Einleitung. Gleih am Anfang Ausdruck der Grund: 
ftimmung: ftille Wehmut. Das direft Perjönliche des Volksliedes. 
Stellung des „ſoll“ läßt den Sa wie eine bange Frage des Dichters 
an fich felbft erfcheinen. Unvermitteltes Einfegen der Klage aus der Em: 
pfindung heraus. Nafcher Übergang von Strophe 1 zu Strophe 2. 

Strophe 2: Expositio: Ort und Zeit. Die Handlung beginnt. 
Präſens; Iebhaft malend. Schilderung. Ort deutjch- national. Die 
lebhafte Vergegenwärtigung des Ortes im beutfchen Volksliede. Gegen: 
fäge: Unten ift e8 dunkel, düfter; das Murmeln und Gurgeln der Wellen, 
gleihmäßig, ahnungstraurig, Mbendnebel; oben warmes Licht, Leben; 
der Gipfel Hebt fich gegen den Untergrund fcharf ab; unten eintöniger 
Wellenfchlag, oben berüdender Melodienreihtum. Ruhe der Scene, alles 
vereint ſich, anzuziehen und auf ein Centrum hinzuweiſen, two reich 
pulfierendes Leben it. 

Strophe 3: „Wunderbar Attribut zu „Jungfrau“. (Vergl.: 
Röslein rot.) „Dort oben“ führt ohne Umfchweife den Felsgipfel vor 
(„Dort unten in der Mühle”). Weiterführung der Expositio. Im Sonnen: 
gold, in ihm fich Scharf abhebend, eine weibliche Geftalt. Uber Leben 
in diefer „wunderbaren“ Geftalt: fie fingt, lodt. Eine Thätigfeit, die 
wieder auf ihre Gejtalt zurüdgeht und diefe um fo fjchärfer hervorhebt. 
Kein ruhiges Sitzen, fondern eine dem Weibe natürliche Thätigfeit: 
fie ſchmückt ſich. 
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Strophe 4: Berfchärfter Blid des Beobachtenden. Schaut und 
hört erjtaunt. Wiederholung der Thätigkeit. Stetige Klimar derfelben. 
Golden ift Haar und Kamm. Alles in Übereinftimmung. Der Fluch 
des Goldes in der Hand eines fchönen Weibes. Dunkle Ahnung von 
Reichtum und Genuß. Der Sonnenſchein gligert in dem Golde und 
Ientt jo die Aufmerkſamkeit erft recht auf das Weib. Sie macht ihre 
Schönheit noch bemerkbar. Kein Dichter jchildert fonft das Kämmen. 
Berüdende Thätigkeit; anmutige Bewegungen. Ein Ton fällt in Die 
Stille: Melodie „wunderfam”, doch „gewaltig“. Auch ihr Singen ift 
berüdend — noch mehr als das Kämmen. Antlig, Stellung, Schmud, Thätig- 
feit, Reichtum, Geſang — alles zieht an; aber feine Seele in dem fchönen 
Leib; ift fich ihres Einfluffes wohl bewußt, aber herzlos (Erlkönig, Fischer). 

Strophe 5: Unvermittelte Einführung des Schifferd, ganz im 
Sinne des Volksliedes. Kriſis. „Schiffer“ — „Sciffe” Annomination; 
„wilden Weh“ Allitt., ein Web, das Hinanbrängt, das zerreißt; halbe 
Undeutung: Dein Sehnen ift doch umfonft. Ein Bild zum anderen 
fpringend, unvermittelte Empfindung, aber doch Einheit fofort wieder 
mit Nachdruck hergeftellt durch Wiederholung des „ſchaut“ — an ihm 
alles nur Schauen, aber feine Einfiht — und „hinauf auf” — fein ganzes 
Sehnen dorthin. „Kleines“ Schiff — und der mächtige Felfen; hier 
faft Armfeligkeit, fein Schuß, und dort verlodender Reichtum und nur 
— Untergang. Weib warnt nicht vor Yelfenriffen, obwohl es könnte; 
rührt fi nicht, als kümmere es fih nicht um den Schiffer, Iodt jedoch 
gerade dadurch immer weiter. Aber die Sonne wird auch dort unter: 
gehen — und dann? Die Gegenfähe im Volkslied (Knabe und Rös— 
lein, Hirtenfnabe und Leihendor); Hier die Jungfrau berechnend Ealt, 
der Schiffer impulfiv, ftürmifch, Hingeriffen. 

Strophe 6: Peripetie. Löſung der Spannung. Üngftliche Paufe 
zwiſchen ber erjten und zweiten Hälfte In der eriten Hälfte die bange 
Ahnung, dann das erwartete Unglück, der Schreden des Sängers. 
Klagende Beftätigung, furchtiamer Zweifel, herbe Klage: Ein blühendes 
Menſchenleben jo kalt vernichtet? Das kann nur die Lorelei thun. Jetzt 
erit der Name „Lorelei” mit Nahdrud. Höhepunkt der bangen Klimar: 
Wer ift die Rätjelhafte? Und dann das ahnungsichwere Ausklingen des 
Volksliedes (vergleiche hierin auch Balladen wie den „Erlfönig‘), Forts 
Hingen einer Empfindung des Schauderns: Jetzt kenne ich fie, die Lorelei. 
Im Terte aber jähes Abbrechen. Todesſcene zwijchen erfter und ziveiter 
Hälfte verhüllt. Der Schiffer ift nicht zu ihr gelangt, alles umfonft. 
Iſt Liebe ftark, geht fie ohne Gegenliebe in den Tod; doch Hier mehr 
blinde Leidenschaft. Un des Tages Schwelle noch hat ihn das Unglüd 
ereilt; das Drama eines Menichenlebens. 
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Allgemeines: Vergleiche Odyſſee, Sirene. Der Gegenſatz zwijchen 
biefer ftürmifchen Leidenschaft, die in die Höhe will und doch in die Tiefe 
zieht, zu dem gegenſtandsloſen Idealismus, der nad) oben zieht, ins 
Unbejtimmte, aber audh in den Tod, nad Longfellows „Excelsior“. 
Naturbelebung durch Niren, die mit Menjchenleben jpielen. Romantiſch 
duch und durch. Niederfchlag pantheiftiicher Weltverklärung (Ausblick 
auf Schelling). Silchers Melodie mit ihrer den Stollen und dem Ab— 
geiang des Volksliedes angepaßten Verbindung von je 2 Strophen, die 
um fo glüdlicher ift, als Hier je 2 und 2 Strophen zufammengehören und 
das Ganze fo mehr zu einem einheitlichen Ganzen zufammenfließt. fiber 
Geichichte der Sage und andere poetifhe Darftellungen derſelben fiehe 
Leimbach, „Vortrag über die Lorelei”; Wolfenbüttel, 3. Bwißler, 1899. 


Rocheſter R.V. Prof. &. 9. Schneck. 


Veit Valentin. Bon Dr. Mar Schneidewin, Gymnafial: Brofefjor 
zu Hameln. Mit Veit Valentin Bildnis. Berlin, R. Gaertners 
Verlagsbuhhandlung (Hermann Heyfelder), 1901. 8°. 56 ©. 

Das Schriften enthält dankenswerte Erinnerungen an ben am 

24. Dezember 1900 verftorbenen bekannten Kunſttheoretiker Realgymnafial: 

Profefjor Dr. Valentin zu Frankfurt a.M., der zugleich längere Seit hin- 

durch Borfigender bes akademiſchen Gejamtausfchuffes des dortigen Freien 

Deutfhen Hochſtifts und Mitglied des Vorjtandes der Goethe: Gefellfchaft 

war. Nicht nur fein äußerer Lebensgang wird in der Brofchüre gefchilbert, 

fondern e3 werden mehr noch feine zahlreichen verbienftvollen Schriften 

Gharakterifiert, namentlich ihre Entftehung, ihre Tendenz und ihr gegenfeitiges 

Verhältnis Elargelegt. Geboren am 16. Februar 1842 zu Frankfurt a. M., 

ftand er in feiner Jugend unter dem Einfluffe feines mütterlichen Oheims 

G. Fr. Daumer, der als Nachdichter der Lieder des perfiichen Sängers 

Hafis weiteren Kreifen auch heute noch befannt ift. Von Dftern 1861 

bis Michaelis 1863 ftudierte er zu Göttingen, wo er am 7. Xuni 1863 

für die Bearbeitung der Preisaufgabe: „Über die Bildung des koptiſchen 

Nomens“ den großen akademiſchen Preis erhielt und auf Grund derjelben 

Abhandlung 1866 auch promoviert wurde. In Berlin arbeitete er als- 

dann zwei Jahre hauptſächlich als Amanuenfis des berühmten Archäologen 

Eduard Gerhardt und veröffentlichte als Ergebnis diefer Thätigfeit 1865 

die bedeutende Schrift: „Orpheus und Heraffes in der Unterwelt, ein 

antifes Bild, nad} den Vaſengemälden beurteilt, und Verfuch einer Würdigung 
feines fünftlerifchen Gehaltes“, worin er unwiderleglich nachwies, daß 
die drei Beichnungen nicht beliebige einfache Scenen aus der Unterwelt, 
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ſondern eine ganz beſtimmte, und zwar doppelte, zu einer Einheit zu— 
fammengefaßte Handlung zum Vorwurfe hätten. 1872 erfchien feine durch 
große Strenge der Methode ausgezeichnete, jpäter allerdings angegriffene, 
aber recht gefchidt von ihm verteidigte Monographie über die hohe Frau 
von Milo, alfo das unter dem Namen „Benus von Milo” befannte 
Kunſtwerk, das er nicht als typifche, jondern als dramatische Darjtellung in 
einer ganz abgefchloffenen Situation auffaßt. Auch andere hervorragende 
Arbeiten auf dem Gebiete der Kunfttheorie rühren von ihm her, nament- 
fih feine Monographien über die fogenannten „Nazarener”, Cornelius, 
Dverbed, Schnorr, Veit, Führih in Dohmes „Kunft und Künftler des 
19. Jahrhunderts“ 1883 und 1885 und das Sammelwerk: „Kunft, Künftler 
und Kunſtwerke“ 1889, von dem die Auffäge über „Kunft, Symbolik 
und Allegorie”, „Ein Grundproblem des Kunſtgewerbes“, über Adrian 
Ludwig Richter und Mori v.Schwind, fowie über Raffaels Transfiguration 
in ganz neuer Auffaffung dem Referenten beſonders zugeſagt haben. 
Den Lehrern des Deutſchen fteht Valentin Hauptfählih als 
Soetheforfher nahe. Seine biesbezügliden Studien find viel- 
fach nur gelegentliche Beiträge, aber doch alle ergebnisreid; 
fehr bedeutend und bejonders von dem öfterreihifhen Ger- 
maniſten Karl Haehnel gewürdigt iftfeine Hauptſchrift: „Goethes 
Fauſtdichtung, in ihrer künſtleriſchen Einheit dargeſtellt“, 
Berlin 1894 (309 S.), worüber Schneidewin ſelbſt im Hannov. Courier 
vom 9. März 1894 mit Recht ein durchaus ehrendes Urteil gefällt hat. 
Auch Valentins Theorie des Tragifchen, welche er mehrmals und befonders 
Icharffinnig in feinem Streite mit Profeffor Lipps behandelt hat, wird 
man im wefentfichen al3 richtig bezeichnen müffen, wenn man auch, wie 
Schneibewin ©. 35 treffend hervorhebt, eine völlige Beziehungslofigkeit 
des tragifchen Wertbegriffd zu der Tragödie nicht für richtig Halten kann. 
Zrefflih ift auch die Unterfuhung: „Goethes Fauſt ein Tragelaph?“ 
(im Deutfhen Wochenbl. vom 18. April 1900), worin er, anknüpfend 
an eine eigene brieflihe Mitteilung an Schiller, zeigt, daß dieje nur 
leicht Hingeworfen, aljo nicht ernft zu nehmen fei, mithin Goethe feine 
größte Dichtung keineswegs ald Tragelaph habe anjehen wollen. Tief 
zu bedauern bleibt, daß Valentins große fyftematifche Äſthetik und einige 
größere Monographien zur Goethe-Litteratur, zu denen er die Bor: 
arbeiten jchon vollendet Hatte, nicht mehr haben erfcheinen können. 
Seiner hervorragenden Verdienſte als praftifcher Lehrer wird ebenfalls, 
namentlich ©. 49, gedacht, wie wiederholt betont, daß unter Valentins 
Leitung das Freie Deutſche Hochſtift zu einer wiſſenſchaftlich thätigen 
Injtitution umgeftaltet wurde. 
Wollftein (Bojen). Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 
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Th. Thoroddſen: Geſchichte der isländiſchen Geographie. Auto— 
riſierte Überſetzung von Auguſt Gebhardt. I. Band: Die 
isländiſche Geographie bis zum Schluſſe des 16. Jahrhunderts. 
I. Band: Die isländifche Geographie vom Beginne deö 17. big 
zur Mitte des 18. Sahrhunderts. Leipzig, B. ©. Teubner, 
1897. 1898. gr. 8°. 8 und 12 Marf. 

B. Rahle, außerordentlicher Profeſſor an der Univerfität Heidelberg: Ein 
Sommer auf Island. Mit zahlreichen Jluftrationen und 
einer Karte von Island. Berlin, Ad. Bodenburg, 1900. 8°, 
4 Mark. 

Es ift feit geraumer Zeit anerkannt, daß die Begründer ber deutſchen 
Mothologie den Wert der altnordifchen Duellen für die Aufhellung alt= 
deutfchen Götterglaubens weit überfchägt haben. Profeſſor Mogk in feiner 
auch von uns (Beitfchrift XII, 197 flg.) gewürbigten Antrittövorlefurg 
bat die Urſachen diefer falſchen Auffaffung dargelegt. Zieht man die 
altisländifchen und altnorwegifchen Zeugniffe zur Aufklärung der Vor— 
ftellungen heran, die unfere Vorfahren von göttlichen Dingen bejaßen, 
fo betreibt man fchon vergleichende Mythologie. Dieſe Wiſſenſchaft hat 
das Verdienft, ermittelt zu haben, daß die menjchliche Natur unter an— 
nähernd gleichen Bedingungen in allen Weltteilen auffällig ähnliche 
mythologifche Ideen erzeugt, aber die Ergebniffe diefes Forſchungszweiges 
fönnen doch nur mit Vorficht zum Ausfüllen von Lüden in der Über: 
lieferung mythologiſcher Anſchauungen eines beftimmten Volkes verwendet 
werben. Es gilt nicht nur, die allgemeine Glaubwürbigfeit der Berichte 
zu prüfen, fondern namentlich auch die in der Eigenart jedes Volkes 
begründete Entwidelung der Mythen zu verfolgen. So bildet eine mög- 
fichjt genaue Erforfchung des Einzelvollstums die Vorausfegung für die 
vergleichende Mythologie, ſollen deren Schlüffe aus dem zufammengetragenen 
Stoffe nicht der Sicherheit entbehren. Aus dem Gefagten ergiebt fi 
aber auch, daß die deutjche Mythologie, will fie ander der großen Be: 
deutung altnordifcher Quellen für ihre Zwecke gerecht werden, ſich auf 
eine gute Anfchauung der nordifchen Vergangenheit und, dba jede Gegen: 
wart ein mächtiges Stüd Altertum im fich birgt, auf eingehende Kenntnis 
des Landes und der Leute in unferen Tagen ftügen muß. Es ijt merk 
würdig, wie wenig auch der gebildete Deutiche von dem isländijchen 
Brudervolfe und deffen Lebensverhältniffen weiß. Bon den heißen Quellen 
und dem feuerjpeienden Berge Hella hat wohl jeder gehört, damit ift 
aber das Durchſchnittswiſſen auch beinahe aus. Die berühmte Hella 
wird zum Maskulinum. Auch Haffiiche Zeugniffe für diefen Fehler finden 
fih. Bei der Schilderung des Angriffs, den Guſtav Adolf auf Wallen- 
fteing Lager bei Nürnberg unternahm, jchreibt Schiller (Gefch. des dreißigj. 
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Krieges, 2. Teil, 3. Buch): „Der ganzen Wut des feindlichen Geſchützes 
ohne Bruftwehr dahingegeben —, laufen dieſe entjchlofjenen Krieger gegen 
den Hügel Sturm, der fih in einem Moment in den flammenden Hefla 
verwandelt“, und Hebbel läßt die Frigga (Siegfrieds Tod, 1. Akt, 1. Scene) 
zu Brunbild fagen: „Im Hella, wo die alten Götter haufen — Sud’ 
dir die Mutter, wenn du eine Haft!” — 

Die beiden zur Beiprechung vereinigten Bücher find fo verichieden 
wie möglihd. Das erfte ift ein durchaus wifjenjchaftliches Werk, das 
zweite jucht in angenehmer Form Aufſchluß über das jebige Island und 
feine Bewohner zu geben. Beiden gemeinfam aber iſt eine warme Teil 
nahme für isländiſche Verhältniffe und das Bemühen, für den weiteren 
Kreis der Gebildeten verftändlich zu fein. In Kirchhoffs Länderkunde 
von Europa I, 1, S. 388 äußert fi Friedrih Hahn folgendermaßen: 
„Wenn wir jetzt das Innere Islands viel befjer kennen, ala es noch vor 
wenigen Sahrzehnten möglich war, fo verbanfen wir das bauptiächlich 
dem unermüblichen Thorwald Thoroddfen, der in der That als ber 
Sauffure oder Ramond feiner Heimatsinfel betrachtet werden kann“. Sieb: 
zehn Jahre lang hat Thoroddjen fein Island namentlich geologifch unter: 
ſucht; er ift während biefer Zeit durch unverzagte Duellenforfchung der 
bejte, ja man darf wohl jagen, der einzige gründliche Kenner ber 
biftorifchen Geographie feines Landes geworden. Seine Belefenheit in 
alten isländifhen Handfcriften und Büchern, mögen fie nun in ber 
Heimat oder in Kopenhagen zu finden fein, überjteigt da3 Maß des 
Gewöhnlichen um ein Bedeutendes, und dabei befigt er eine umfaſſende 
Kenntnis der ausländifchen Litteratur über Island und das feinfte kritifche 
Urteil. Sein Werk zeichnet fi) außerdem durch die Darftellung aus, 
weil der Verfaſſer darauf bedacht fein mußte, den Gebildeten unter feinen 
Volksgenoſſen, die fi zur Isländiſchen Litterarifhen Gefellichaft zus 
fammengejchloffen und das Erjcheinen dieſes Werkes ermöglicht haben, 
eine leicht lesbare Schrift zu bieten. Der zweite Band der Überjegung 
wird fchon auf dem Titel dem reichen Inhalte des Buches gerechter als 
der erfte. Er führt nämlich den Untertitel: Vorftellungen von Island 
und feiner Natur und Unterjuchungen darüber in alter und neuer Seit. 
Mit Recht hat man von der Geſchichte der isländischen Geographie als 
von einer Kulturgefchichte der fernen Inſel geſprochen. Wollten wir auch 
nur annähernd aufzählen, was alles in den beiden Bänden behandelt 
wird, fo würde der für eine Anzeige übliche Raum weit überfchritten. 
Nur auf einiges bejonderd Wichtige machen wir aufmerffam. Erft um 
das Jahr 825 hat ein irischer Mönch Dieuilus Island mit Thule gleich: 
gejegt, die Nachrichten der Alten über Thule beziehen fich nicht auf die 
Eisinfel. An den in ber Form jo außerordentlich ſchwülſtigen Angaben 
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des Saro Grammaticus erfennt Thoroddjen die richtige Grundlage durchaus 
an, er giebt auch eine gediegene Überfegung diefes Berichte. Sehr Iehr- 
reich find die Ausführungen über die Fahrten der Normannen nad) Island 
und über die Darftellung Islands auf den mittelalterlihen Landkarten. 
Für einen Isländer hätte e8 wohl nahe gelegen, den Wert der erjten 
Entdedung Amerifas hoch anzufchlagen; der Verfaffer ift aber vorurteils- 
108 genug, fein Urteil in die Worte zufammenzufaffen: „Wenn auch die 
Fahrten der Isländer nad Winland ein großartiger Beweis ihrer Unter: 
nehmungsluft und ihrer Tüchtigkeit find, fo ift doch nicht zu verhehlen, 
daß biefe Entdeckungen der Normannen fo gut wie gar feinen Einfluß 
auf den Gang der Weltgefhichte gehabt haben, wie es nad) den Um— 
ftänden nicht anders zu erwarten war“ (1,112). Das 16. Jahrhundert 
und feine Litteratur über Island wird bejonders eingehend behandelt. 
Es hätte dabei wohl auch noch auf eine kurze Angabe bei Johann Agricola 
(750 Sprichwörter, Nr. 301) verwiefen werden können. „Der Teüffell 
ftellet fi auch | als wolt er den leütten dienen | wie ma faget | das 
im Ißlandt dienftbare geifter fein | welche der leütte knecht find in heü- 
fern | tragen hol vnd waſſer in die fuchen | vn weit in eynem andern 
lande was grofjes gefchiht Es ftirbt ein groffer Herr | e8 wirt ein 
ſchlacht gethan fo wifjen es die geifter | und verfündigen es den leütten.“ 
Der viele Unfinn, der fich in den Neifebefchreibungen über Island ver: 
zeichnet findet, nötigt mitunter ein Lächeln ab. Bietet fchon der erfte 
Band eine erftaunliche Fülle von Bemerkungen zur Kulturgefchichte, fo 
ift der zweite geradezu ald eine Fundgrube für den Kulturhiftorifer und 
Bolfloriften zu bezeichnen. Bon befonderem Werte find gleich die Ein- 
gangskfapitel über die Zuftände im 17. Jahrhundert, in denen die Aus- 
wüchje des Aberglaubens ausführliche Behandlung erfahren. Wir heben 
nur hervor, daß faft nur Männer auf Island wegen Hererei den Feuer: 
tod Haben fterben müffen (II, 34). Un zwei Stellen (II, 112 u. 305) ift 
von Steinpyramiden am Wege die Rede. In dem erjten der beiden 
Bälle, wo die Vorübergehenden eine ſolche Pyramide erft errichten, mag 
e3 ſich allerdings, wie der Überfeger annimmt, nur um ein Wahrzeichen 
handeln. Anders fteht es an der zweiten Stelle; da handelt es fih um 
bereit3 bejtehende Pyramiden, „in die man alte hohle Pferde- oder 
Schafknochen legt, in deren Offnung man Bettel mit Humoriftifchen Verſen, 
bisweilen jchlüpfrigen Inhalts, tet, in denen Perfonen verfpottet werben, 
welche vermutlich den nämlichen Weg nehmen”. Auch Kahle hat zwei: 
mal ſolche Steinpyramiden getroffen, er erzählt z. B. ©. 252 von einem 
Steinhaufen, „auf den jeder, der zum erjten Male vorüberreitet, einen 
Stein werfen muß... Hier hat der Bifchof Gudmundr einen Draug (böfen 
Geiſt) hineingebannt“. Über die bei den verjchiedenften Völkern wiederkehrende 
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Sitte fchreibt ganz neuerdings Heinrich Ankert in der Ztichr. f. öfterreich. Volks⸗ 
funde VII, 22. Er weijt darauf hin, daß die Steinhäufung ſich an Stellen 
findet, an denen ehemals ein Mord begangen worden ift. Den wert: 
vollen Auffag von Liebrecht über diefen Gegenftand (Germania XXI, 21 = 
Zur Volkskunde 267) fcheint er nicht zu fennen. Diefer Gelehrte macht 
darauf aufmerffam, daß die Steine auf Gräber geworfen zu werden 
pflegen und urfprünglic ein den Seelen dargebradhtes Dpfer bedeuten, 
dann auch einen Beweis der Ehrfurcht vor göttlichen Wefen, in die Seelen 
Berftorbener nach dem Volksglauben vielfach übergehen. Weiter fol aber ge- 
fegentlih auch Hohn oder Haß gegen die Seelen oder Götter zum Ausdruck 
gebracht werden, wie Liebrecht anmerft, wohl eine Umdrehung früheren 
Brauches und offenbar in chriftlichen Ländern als Zeichen des Abfcheus 
vor heidnifchem Kult ausgeübt, und endlich will man mit dem Stein: 
werfen gewiffe Gräber fchmähen, ohne daß man dabei an die Seelen 
oder göttlichen Wejen dent. Man wünſchte gewiß von den Geiftern 
nicht beläftigt zu werben, und deshalb fuchte man fie dadurch, dag man 
das Grabmal immer höher aufrichtete, an ihren Ruheort zu bannen. Jetzt 
hat die Sitte auf Island offenbar jeden mythologifchen Hintergrund 
verloren und ift, wie die zweite der angeführten Stellen zeigt, gelegent: 
fih zu einem dummen Wit geworden. Als letztes der faft nur Yabeleien 
bietenden Werke über die ferne Infel erwähnt Thoroddfen II, 357 flg. das 
1746 erfchienene Buch „Nachrichten von Island, Grönland und der Straße 
Davis” von dem Hamburger Bürgermeifter Anderfon. Seit dieſer Zeit 
wird im Auslande eine beſſere Anfchauung über isländifche Verhältniffe 
geltend. Trogdem find noch genug Märchen im Umlauf. Einzig in 
ihrer Art fteht eine Bejchreibung da, die noch 1897 die Deutfche Warte 
in ihrer Unterhaltungsbeilage vom 14. April ihren Leſern aufzutiichen 
gewagt hat. Der wunderliche Unfinn wird zur Beluftigung der Isländer 
auf S. 367/8 abgebrudt und vom Überjeger mit einer fehr angebrachten 
Bemerkung verfehen. 

Der dritte Band des großen Werkes ift noch immer nicht erfchienen. 
An dem Überfeger Liegt das nicht. Es wäre unrecht, wollten wir beffen 
Berdienft um das Belanntwerden der gewaltigen Leiſtung Thoroddſens 
gering anfchlagen. Wer verfteht in Deutfchland, England oder Frank— 
reich das Neuisländifche? So wäre die Arbeit des unermüdlichen Forſchers 
ohne die Übertragung in eine der fogenannten Kulturfprachen kaum in 
wiſſenſchaftlichen Kreifen bekannt geworden. Aus freien Stüden hat fich 
Gebhardt der Riefenaufgabe unterzogen. Berufen war er zu einer folchen 
Thätigkeit wie wenig andere. Seine ausgebreitete Kenntnis der nordiſchen 
Spraden, fein warmer Anteil an isländischen Verhältniffen, feine durch 
eigne Anſchauung gewonnene Bertrautheit mit dem Lande und deſſen 
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Natur machten ihn für die jchwierige Aufgabe beſonders geeignet. Un— 
endlich mühevoll ift die Überfegung eines folchen Werkes, und dabei hat 
fih Gebhardt nicht einmal mit ber Verdeutſchung begnügt. Seine ver- 
hältnismäßig feltenen Beiträge unter dem Terte erhöhen für den Deutjchen 
das Verſtändnis des Buches; er jchöpft dazu aus dem Borne feiner 
Belefenheit.!) Die Übertragung ift — ganz wenige Fälle ausgenommen — 
geradezu ein Kunſtwerk. In der Treue gegenüber dem Driginal dürfte 
Gebhardt vielleicht manchem zu weit gehen. Verſe giebt er auch in 
feiner Mutterfprahe durch Verſe wieder, ja er fucht den Charakter 
älterer Sprachformen nachzuahmen und etwa die gleichen Eindrüde bei dem 
Deutichen hervorzurufen, die fih bei dem Isländer einftellen, wenn er 
die verfchnörfelte Redeweiſe mancher heimatlichen Gelehrten vergangener 

Sahrhunderte Tief. Man glaubt fich nicht felten bei der Lektüre wirk— 
lich in längft entſchwundene Beiten verjegt. Wer ſich von den erheblichen, 
ſchier unüberfteiglihen Schwierigkeiten, die dem Üiberfeger den Weg zu 
verbauen jchienen, eine Vorftellung machen will, der mag fein Vorwort 
zum 2. Bande (S. IV) nachjehen. 

Dem 3. Bande foll ein Perſonen-, Orts: und Sachregiſter, fowie 
eine arte beigegeben werden. Es wäre erwünfcht gewefen, hätte man 
die Karte jchon für die erften Bände benugen können. Denn unfer 
deutſches Kartenmaterial über Island ift nur mangelhaft. Namentlich 
das Sachregiſter wird erjt ermöglichen, die vielen jebt im Fluſſe der 
zufammenhängenden Darjtellung beinahe verborgen ruhenden Schätze des 
Inhalts zu heben. 

s Neben dem groß angelegten und groß ausgeführten Werke Thorobdfens 
macht das Buch Kahles nur einen befcheidenen Eindrud. Es verdient 
jedoh volle Beachtung, jchon darum, weil es uns das Island von 
heutzutage bejchreibt und viele wertvolle Rüdblide auf die Vergangenheit 
wirft, dann aber auch deswegen, weil es von Anfang an für deutfche 
Lejer berechnet ift und feiner Form nad) in weiteren Kreifen Anklang finden 
dürfte. Der Berfaffer läßt feine Schrift unter der Gejtalt einer Reife: 
ſchilderung ausgehen. Deren befiten wir jchon einige; bedauerlichermweife 
hat fi Thoroddſens Verdeutſcher, Dr. Gebhardt in Erlangen, bisher 
noch nicht entichließen können, feine feffelnden Aufzeichnungen über feinen 
Beſuch der Inſel einer größeren Offentlichfeit zugänglich zu machen. 
Kahles Darftellung darf aufs befte empfohlen werden. Eine Fülle des 
Wiffenswerten enthält das Buch. Über die ältefte Befiedlung des Landes, 


1) Nicht glüdlich ericheint und die Vermutung I,43 Anm. 5, daß die Stelle 
i{ Kynn & Englandi eine ungejchidte Überjegung des angeljächfiichen in Engla 
eynne ſei. Es handelt ſich wohl um ein Verjchreiben, und Kynn fteht für Lynn; 
man vergl. ©.75 u. Linne, S. 108, Ende des erften Abſchnittes Lynn. 
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über die sogur, die rimur alter und neuefter Zeit, über das Theaterweſen, 
die religiöfen Zuftände, den Hausbau unterrichtet ed ebenfo gut wie über 
die fernere Gejchichte, die politischen, fozialen und Verkehrs -Berhältniffe 
und die mannigfachen Naturfhönheiten. Kahle war durch feinen Beruf 
al3 Univerfitätslehrer der nordifchen Sprachen und Litteraturen trefflich 
für die Reife vorbereitet. Er hat einen offnen Blid für das Naturwüchſige 
des isländischen Volkscharakters und ſchildert mit folcher Treue, daß der 
Unterzeichnete, al3 er für Schulzwede eine Ausgabe von Pierre Lotis 
„Pöcheur d’Islande“ veranftaltete, nichts Befjeres zu thun vermochte, als 
für die Anmerkungen Kahles Buch häufig Heranzuziehen. In Lotis 
„Islandfiſcher“ zeigt fi Island nur von fern und in verſchwommenen 
Umriffen, dank der Veröffentlihung Kahles wird ſich das Bild der fernen 
Anfel dem Deutjchen, den das Volkstum eines Bruderſtammes nicht 
gleichgiltig läßt, in voller Klarheit darbieten. 
Dresden. IHREN ER Karl Reuſchel. 


Beitfriften. 

Litteraturblatt für germanifche und romaniſche Philologie. 22. Jahrg. 
Nr. 3undd März: April: Loewe, Die ethnijche und ſprachliche Gliederung der 
Germanen (beipr. von Ehrismann). — Snorri Sturlufon, Edda udg. af 
Finnur Jönsson (beipr. von Mogk). — Rößner, Unterfuchungen zu Heinrich 
von Morungen (beipr. von Banzer). — Murko, Deutihe Einflüffe auf die 
Anfänge der böhmiſchen Romantik (bejpr. von Lambelh). — Kemmer, Berjud 
einer Darftellung des Lautftandes der Aichaffenburger Kanzleijprache II (beipr. 
von Glöde). — Brandftetter, Drei Abhandlungen über dad Lehnmwort 
(beipr. von Behaghel). — Brandl, Quellen des weltlichen Dramas in Eng: 
land vor Shafeipeare (beſpr. von Proeſcholdt). 

Beitichrift des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins. 16. Jahrg. Nr. 5: 
Einladung zur Hauptverfammlung. — Welche Mittel hat der Allgemeine Deutiche 
Sprachverein anzumenden, um in ben breiteren Schichten unſres Volles Fuß 
zu faffen? Bon Rihard Palleste (Schluß) — „Gottſched der Deutiche‘‘. 
Bon Konrad Rudolph. — Noch ein Nachtrag zu „Deuticher Sprache Ehren: 
franz”. Von J. E. W. — Aus der Zeit ber Schlacht bei Jena. Bon Edward Loh— 
meyer. — Kleine Mitteilungen. — Sprechſaal. — Zur Schärfung des Sprachgefühls. 

Die Deutihe Schule, 5. Jahrgang, 3. Heft: Hermann Gunkels Kommentar 
zur Genefis. Won Dr. Friedrich Pauljen. — Entftehung und Biele der 
erperimentellen Pädagogil. Bon Dr. €. Meumann (Fortiegung). — Die 
Schule im neuen Jahrhundert. Bon Paul Sommer — Zur Geidichte 
von Roufjeaus Emil. Bon O. C. E. Schmidt. — Umſchau. — Mitteilungen 
a Frage des Handarbeitsunterrichts — Bereinigung zur Pflege exakter 

— in Leipzig — Kunſt und Schule — Über Schulpauſen — Schrift: 
= bungen in der Boltsihule — Anfichten und Anregungen — Erfte Haupt: 
verjammlung des Lanbesvereins preußticher Lehrerbildner — Perſonalien). — 
Litteratur: Neue Ericheinungen auf dem Gebiete des elementaren Rechnens 
[K. O. Beetz] — Phyſik und Chemie (Schluß) [Gerite] — Litterariiche Notizen — 
Eingegangene Schriften. 
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Die Deutſche Schule. 5. Jahrg. Heft 5. Inhalt: Bergemanns Sozialpolitif- 
Bon Dr. E&. von Sallwürk. — Entſtehung und Biele ber erperimenteller 
Pädagogik. Bon Dr, E. Meumann. (Schluß.) — Robert Owen. Bon Heinrich 
Schulz. (Schluß.) — Mitteilungen: Preußiſcher Seminarlehrertag. — Ver— 
einigung zur Pflege eralter Pädagogik in Leipzig. — Kunft und Schule. 

Neue Jahrbüder für das klaſſiſche Altertum, Gejhichte und deutſche 
Litteratur und für Pädagogik. 4A. Jahrg., 7. u. 8. Bandes 2. Heft: 
1. Abteilung (7. Bd.): Die Analyje als Grundlage der höheren Kritil. (Fort— 
jeßung.) Bon Profefjor Dr. Alfred Gerde in Greifswald. — Oswald von 
Woltenftein. Bon Gymnafiallehrer Dr. Otto Ladendorf in Leipzig, — 
2. Abteilung (8. Bd.); Das Verhältnis Jean Pauls zur Philojophie jeiner Zeit. 
Bon Oberlehrer Walther Hoppe in Löbau i.L. — Zur Behandlung des 
litteraturgejhichtlihen Stoffes im Lateinunterricht ber Oberftufe. Bon Geh. 
Schulrat D.Dr. Theodor VBogelin Dresden. — Zur Behandlung der griechiichen 
Tempuslehre. Bon Oberlehrer Dr. Baul Dörwald in Ohlau. — Zum 
fateinifchen Elementarunterriht. Won Dr. Wilhelm Becher in Dresden. — 
Zum deutſchen Unterricht. Bon Profefior Dr. Paul Bogel in Schneeberg. — 
Alte und neue Hilfsmittel für den Geichhichtäunterriht. Von Profeſſor Dr. 
Theodor Sorgenfrey in Neuhaldensleben. 

—— 7.1.8. Banbes 3. Heft: 1. Abteilung (7. Bd.): Die injchriftliche Poeſie der Römer. 
Bon Privatdozent Dr. Johannes Tolkiehn in Königsberg i.Pr. — Die 
Analyje als Grundlage der höheren Kritik. (Schluß.) Bon Brofeffor Dr. Alfred 
Gerde in Greifswald. — Die Städte des Mittelalterd und die Kirche. Bon 
Urdhivar Dr. Georg Liebe in Magdeburg. — 2. Abteilung (8. Bd.): Das 
Verhältnis Jean Pauls zur Philojophie feiner Zeit. (Fortfegung.) Bon Ober: 
lehrer Dr. Walther Hoppe in Löbau i.2. — Iſt das Studium der Piychologie 
und der Philofophie überhaupt für den Lehrer nüglih? Kritiiche Bemerkungen 
im Anſchluß an die Beiprehung neuerer Schriften. Bon Lic. Dr. Wilhelm 
Koppelmann in Leer. — Ciceros Briefe in der Schule. Bon Profeſſor Dr. 
Dtto Eduard Schmidt in Meißen. . 

Beitjchrift für Deutfhe Wortforfhung. I. Band, 4. Heft. Februar 1901. 
Maier, ©, Das ge-Partizip im Neuhochdeutihen. — Much, Rudolf, 
Germanifche Böllerjchaftsnamen in jagenhafter Deutung. — Stoſch, Johannes, 
Bur Syntar der Präpofitionen. — Paul, Herm., Atem. — Shönbad, 
Anton E., Eine Jagdpredigt. — Kluge, Friedrich, Altdeutjche Glofjen II. 
Beh, Fedor, Neue Ausbeute für das mittelhochdeutiche Wörterbuch aus der 
Dominicuss Legende. 

Studien zur vergleihenden Litteraturgeſchichte. 1.Band. Heft 2. 
Snhalt: Eduard Hoffmann-Krayer, Die Entwidlung des Naturgefühls 
in deutſcher Dichtung und Kunſt. — Hermann Stanger, Der Einfluß 
Ben Jonſons auf Ludwig Tied. I. Tieds Überjegungen und Nahahmungen 
Ben Jonſons 1798 —1800. — Robert F. Arnold, Bur Bibliographie 
Charles Sealsfields. — Theodor Diftel, Tilly beim Leipziger Totengräber. 
Theodor Zeiger, Beiträge zur Geichichte der deutſch-engliſchen Litteratur- 
beziehungen: I. Die deutſche Litteratur in England am Schluſſe des 18. und 
Unfange des 19. Jahrhunderts. II. Campbells Stellung zur beutjchen Litteratur. 


Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otto Lyon. Alle Beiträge, Bücher zc. bittet 
man zu fenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Zöllnerftraße 421. 


— — 


Gewinnt oder verliert Fauſt feine Wette? 
Bon Maria Posgpiſchil in Hamburg. 


Während bis vor kurzem alle Fauft: Kommentare auf Grund der 
allgemeinen Tendenz der Fauſtdichtung annahmen, daß der Held derfelben 
feine Wette mit dem Teufel gewinnt, hat in neuerer Zeit Herr H. Türd 
an mehreren Stellen, unter anderen in der legten Ausgabe des Goethe: 
Jahrbuchs, den Verſuch gemacht, nachzuweiſen, daß Fauſt diefe Wette 
verliert. 

Er geht dabei von dem Gedanken aus, daß das hohe Alter Faufts 
diefen jchließlih aus einem Übermenjchen in einen Alltagsmenſchen ver: 
wandelt habe, und daß es infolgedeilen nun der jeden Entichluß ver: 
fcheuchenden Sorge, die auf den genialen Mann feinen Einfluß ausüben 
fonnte, möglich geworden ſei, von Fauſt Beſitz zu ergreifen und ihn da— 
durch in feiner produftiven Thätigkeit erlahmen zu laffen. 

Durch das Anhauchen der Sorge jei Fauft aber geiftig erblindet, 
fo daß er die realen Berhältniffe völlig verfenne. Seine Perſon und 
fein Können erlangten daher für ihn eine übertriebene Wichtigkeit; er 
fände alles herrlich und vollkommen, was er made, und fei von feinem 
Wirken in hohem Mahe befriedigt, obgleich er in Wirklichkeit nichts 
Fruchtbares mehr zu jtande bringen könne. In diefem Sinne rufe er 


ließlih aus: 
ſchließlich „Zum Augenblide dürft’ ich ſagen: 


Berweile doh! Du bift jo ſchön!“ 
und verliere damit feine Wette. — 

Diefer legte Ausruf Faufts, der feinem Wortlaute nach thatjächlid) 
den Wunſch ausdrüdt, in Ruhe zu genießen, wurde bisher von den 
Fauft-Erflärern bekanntlich meiſt jo gedeutet, daß Fauſt Feinen gegen 
wärtigen, fondern einen Fünftigen Zuſtand feithalten wolle. Dadurd) 
ſchien es ihnen möglich, diefe Worte mit dem übrigen Inhalte der Dich: 
tung, wie fie ihn auffaßten, Logiih in Zufammenhang zu bringen und 
Fauſt die Wette gewinnen zu laffen. 

Berfuhen wir nun, an der Hand des Tertes ung ein eigenes Ur: 
teil zu bilden. 

Nahdem Mephiitopheles ſich Fauſt als Diener angeboten hat, um 
ihm alle Genüffe der Welt zu verichaffen, beanfprucht er als Gegen: 
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Teiftung, daß Fauſts Seele ihm nad deffen Tode gehören fol. Fauſt 
entgegnet, daß letzteres ſeinetwegen gejchehen könne, im Genuſſe aber 
würde er nie Befriedigung finden; und als Mephiftopheles dies nicht 
glauben will, bietet er ihm eine Wette darauf an, mit dem Einſatze, 
daß, jobald er in Ruhe genießen würde, fein Tod fofort eintreten 
vd: „Werd' ich beruhigt je mich auf ein Faulbett Iegen, 
So ſei es gleih um mich gethan! 
Kannft du mich ſchmeichelnd je belügen, 
Da ich mir felbit gefallen mag, 
Kannft du mid mit Genuß betrügen, 
Das ſei für mich der lebte Tag! 
Die Wette biet’ ich!” 
Beide Kontrahenten befiegeln hierauf diefe Wette durch Handſchlag, 
und num läßt der Dichter den Gegenstand derjelben nochmals von Fauft 
durch eine Art Stihwort, in charakteriſtiſcher Faſſung, wiederholen und 
dabei zugleich ihren Einſatz ausführlicher angeben: 
„Werd’ ich zum Augenblicke fagen: 
Bermweile boh! Du bift jo ſchön! 
Dann magft du mich in Feſſeln jchlagen, 
Dann will ich gern zu Grunde gehn! 
Dann mag die Totenglode jchallen, 
Dann bift du deines Dienftes frei, 
Die Uhr mag ftehn, der Zeiger fallen, 
Es jei die Zeit für mich vorbei!” 
Berjegen wir ung num in die Todesftunde des Helden. Faſt ein 
halbes Jahrhundert ift jeit dem Abjchluß der Wette verjtrichen, und Fauſt 
inzwifchen Fürjt eines blühenden Landes geworden, das er in jahrzehntes 
langer Arbeit dem Meere abgerungen hat und das er vom Raifer als 
Lehn erhielt. Wir treffen ihn als Hundertjährigen, blinden Greis, wie 
er in höchſter Erregung mitten in der Nacht beabfichtigt, unter Auf: 
bietung aller Mittel einen Sumpf trodenlegen zu laſſen, um noch viel 
mehr Menfchen als bisher eine neue Heimat zu jchaffen, wo fie in 
Thätigkeit und Freiheit leben können. Freudig ruft er aus: 
„Soldy ein Gewimmel möcht’ ich jehn, 
Auf freiem Grund mit freiem Bolfe ftehn. 
Zum Nugenblide dürft’ ih jagen: 
Verweile doch! Du bift jo ſchön!“ 

Kurz darauf finkt er den Lemuren tot in die Arme. 

Hiernach könnte es allerdings ſcheinen, als ob Fauſt feine Wette; 
verloren habe. Denn es ift Mar, daß e3 für deren Entjcheidung belang- 
fos iſt, ob Fauſt jet gleich, oder erſt nach Vollendung feines Werkes 
in feinem Streben nachlaffen und fi Ruhe und Genuß hingeben will. 
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Daß er überhaupt einen jolchen Gedanken fallen kann, muß ihn 
in die Gewalt des böſen Geiftes bringen, denn damit ift fein Charakter 
fi jelbft untreu geworden, dadurch feine Auffaffung von dem Werte 
oder Unmwerte des Menfchen gegen früher völlig verjchoben. 

Leder Verſuch, Fauſt mit der hypothetiſchen Form feines Ausfpruchs 
„dürfte“ entichuldigen zu wollen, müßte al3 vergeblich bezeichnet werben. 

Auch Mephijtopheles glaubt die Wette gewonnen zu haben; er will 
ber Seele Fauſts, jobald fie den Körper verlafien Hat, den bfut- 
gefchriebenen Vertrag zeigen, um fich ihrer legal zu bemächtigen. 

Sehen wir nun zu, ob der Teufel wirklich im Rechte ift. 

Als Fauft die Wette einging, hatte er mit allem gebrochen, was 
feinen Leben bisher Inhalt und Wert verliehen. Aus Troß gegen das 
Schidjal, welches jeinem idealen Streben eine Grenze gejegt, wollte er 
fih nun in den Tiefen der Sinnlichkeit, im Taumel des Lebens auf- 
reiben. 

Dagegen war ihm wohl bewußt, daß er nie daran Freude finden 
würde, im Genuffe auszuruhen, wie Mephiftopheles es wünjchte, da 
die Beihaffenheit feines Charakters dem entgegenfteht. 

Der mit feinem ganzen Wejen aufs innigjte verfchmolzene Thaten— 
drang, der ihn bejeelt, muß ihn, jo glaubte er, jelbjt wider Willen, aus 
Genuß und Ruhe zur Thätigfeit Hintreiben. 

Da er aber auch zugleich der feiten Anfiht war, daß dauernde 
Thätigkeit das eines Menſchen allein Würdige jei, jo wollte er gern feine 
Wette verlieren, wenn e3 dem Teufel jemals gelänge, ihn von dieſem 
Wege abzuziehen. 

Haben fich jeit diefer Zeit Charakter oder Anficht Fauft3 geändert? 
Der Dichter weift uns im fünften Akte eindringlich auf diejen Punkt hin. 

„Im Weiterjchreiten find’ er Dual und Glüd, 

Er unbefriedigt jeden Augenblid!” 
läßt er Fauſt noch im der letzten Nacht feines Lebens ausrufen, und 
kurz darauf: 
„Nur ber verdient fich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß.” 

Und Faufts Verhalten entjpricht feinen Worten. Obgleich er eine 
riefenhafte Thätigfeit hinter fich hat, ift er dennoch ſtets unbefriedigt; 
immer tauchen neue Pläne in feinem nie raftenden Geifte auf, wie er 
fein Werk der Nächitenliebe verbeffern könne. Weder der Reichtum und 
die Macht, über die er mit jedem Jahre mehr verfügte, noch die Sorge, 
die ein fo ausgebehnter Befiß, jo großartige Unternehmungen und das 
Bewußtjein, für das Wohl und Wehe vieler taufend Menjchen verant- 
wortlich zu fein, mit fich brachten, konnten ihn auch nur im geringjten 
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in feinem Vorwärtsjtreben aufhalten, wie er das vor langer Beit gefürchtet 
Hatte, als er den Flug ins Leben noch nicht wagte. 

Denn wie fein idealer Sinn an Macht und Reichtum fein Genügen 
fand, jo Hat fein Feuergeift die vielen Sorgen gar nicht als folde em= 
pfunden, da er nie forgenlos leben, d. h.im Genuß ausruhen konnte. 
Sie find ihm vielmehr ſtets eine willlommene Unregung zu neuer, 
größerer Thätigkeit im Intereffe feiner Mitmenfchen gemejen. 

Er weiß jebt, daß gerade auf Arbeit und Sorge das irdiſche Glück 
gegründet iſt; beide find notwendig, um die Menfchen vor Erſchlaffung 
zu bewahren. 

Da naht fih ihm in der legten Mitternacht feines irdifchen Daſeins 
nochmals die Sorge. Sie hofft beftimmt, ihn jett in ihren Bann 
ziehen zu fönnen, wo er feinen Tod herannahen fühlt und feine Schöpfung 
fich ſelbſt überlaffen muß, die fih, wie wir fehen werben, in einem 
Stadium der Krifis befindet. Mber Fauft will fich trogdem dieſem 
Dämon nicht unterwerfen, der für ihn ganz weſenlos if. Da glaubt 
ihn die Sorge bezwungen zu haben, indem fie ihn erblinden läßt. 
Diefe Erblindung, thatfächlic) eine Folge der Altersſchwäche, hat Goethe 
in echt poetifcher Weile als eine Wirkung der verförperten Sorge hin: 
geftellt, die ſich des ftärkjten Mittels bedient, um Fauſts Widerftand zu 
brechen und ihn zu Unthätigkeit und Ruhe zu verdammen. 

Allein anftatt daß Ddiefer nun, wie zu befürchten fteht, in feinem 
Schaffen nachläßt, hat jenes Anzeichen feines förperlihen Verfalls nur 
die Wirkung, daß er fofort mitten in der Nacht die Arbeiten bejchleunigt 
und in ermweitertem Umfange, mit aller Kraft fortfegen laſſen will. 

Denn ſchon ift eine neue, großartige Idee der Menjchenbeglüdung 
in ihm erwacht, die er noch vor feinem Tode verwirklichen möchte: 
er will fi feiner Herrjcherredhte begeben und jeine Unter: 
thanen in ein politifch und fozial freies Volk verwandeln. 

Man muß fich recht in das 16. Jahrhundert mit feiner gewaltig 
aufjtrebenden Fürftenmacht, ſowie feiner Unterdrüdung des Bauernftandes 
und in die Beiten der Heiligen Allianz verjegen, um die Bedeutung 
einer ſolchen Abficht Fauſts und den außerordentlichen Wert ermefjen zu 
fönnen, den der Dichter ihr beilegt. 

Erſt in dem Augenblide, wo ein fozial und politisch freies Volk 
entitanden it, glaubt Fauft ein würdiges Ziel feiner thätigen Menfchen: 
liebe erreicht, erft dann feine Unterthanen wahrhaft glücklich gemacht, 
erit dann etwas Lebensfähiges, Dauerndes hervorgebracht zu haben. 

Der Dichter hatte uns am Beginn des fünften Altes gezeigt, welche 
Früchte die Thätigkeit Fauſts getragen. Solche ftaunenstwerten Erfolge 
waren nur durch die rüdjichtslofefte Energie erreichbar; nur autofratijche 
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Mactbefugniffe konnten aus ödem Meeresgrunde in verhältnismäßig 
furzer Beit ein blühendes Staatswejen jchaffen. 

Wir müſſen Fauſts Wirkffamfeit hierbei etwa mit dem Schalten des 
erleuchteten Despotismus eines Friedrich, Joſeph, einer Katharina vergleichen. 

Erit nachdem es Mephiftopheles gelungen iſt, Fauft auf Grund 
dieſer Selbjtherrlichkeit, in Verbindung mit deifen dauerndem Gefühl 
der Nichtbefriedigung in Schuld zu verjtriden, erjt nachdem Leben und 
Eigentum eines alten, waderen Ehepaares vernichtet ift, nimmt Fauſts 
Geele einen jo gewaltigen Auffhwung, daß er den großen Plan der 
Bolksbefreiung faſſen kann und den Entſchluß, ihn durchzuführen. 

Der Dichter läßt uns an diefem inneren Kampfe Fauſts nicht teil 
nehmen. Dies Hätte nur mit Hilfe eines längeren Monologs gejchehen 
können, und Fauft ift jegt ein Mann der That; daher zeigt uns Goethe 
nur das Ergebnis diejfer Seelen: Vorgänge: 

„Ihm ift die Bruft von hohem Willen voll, 
Doch was er will, es darf's fein Menich ergründen... 
Es ift gethan, und alle Welt erftaunt.‘ 

Es ift ja gerade die Beitimmung Mephijtopheles’, Fauft zur Voll: 
endung zu führen. Immer von neuem wiederholt ſich daher in deſſen 
Leben derjelbe Vorgang: es gelingt dem Teufel, ihm jchuldig werden zu 
laffen, aber diefe Schuld ift jedesmal zugleich die Urſache einer neuen 
feelifhen Erhebung Fauſts, der, durch die Neue geläutert, fich einem 
ftet3 edleren, weniger egoiftiihen Kreije der Thätigfeit zumendet. 

Bon jegt an foll es in feinem Lande nicht mehr möglich fein, daß 
der ſchwache Unterthan der Willfür des Fürjten preisgegeben ift, denn 
Fauft will nicht mehr als Herrſcher über feinem Volke, jondern 


„Auf freiem Grund mit freiem Volle ſtehn“; 


num wird nicht mehr fein Befehl die Anfiedler zu den Ausbeſſerungs— 
arbeiten an die beichädigten Deiche treiben, jondern: 


„Gemeindrang eilt, die Lüde zu verichließen”. 


Der Gedanke an die Befreiung feines Volkes, welche er aber von biejem 
durch Arbeit und Sorge täglich neu verdient wilfen will, ift allein im 
ftande, den dem Tode Berfallenen fo zu begeiftern, daß er fich zu einer 
festen gewaltigen Anfpannung aufrafft, um möglichjt vielen Menjchen 
ein wiürdiges Dafein zu bereiten. Die bloße Abfiht, die beinah ab: 
geichloffene Arbeit der Eindeihung, Urbarmahung und Stolonifierung zu 
vollenden und jeine Untertanen im Sinne edler Regenten feiner Zeit 
fernerhin zu beglüden, hätte hierzu niemals ausgereicht,; es mußte ein 
höheres Gut, der „allerichönfte Preis” auf dem Spiele jtehen, um 
Fauſts Halberlojchene Lebensflamme von neuem zu entzünden und um 
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ihn zugleich zu veranlafien, mit jo beredten Worten das künftige Glück 
feines Volkes zu preifen. 
Da, im Bemwußtfein dieſes Glüdes, das feinen Unterthanen be 
vorjteht und das feine Zeit nicht kannte, bricht er in die Worte aus: 
„Zum Augenblide dürft’ ich jagen: 
Berweile doch! bu bift jo jchön! 
Es Tann die Spur von meinen Erbdetagen 
Nicht in Nonen untergehn! —“ 


it es die Erhabenheit feines neuen Zieles, welche den Unermüdlichen 
plöglih, im Widerſpruch zu feinem ganzen bisherigen Verhalten, zu 
diefem Ausruf veranlaht? 

Betrachtet man dieje vier Verſe näher, fo muß es zunächſt auffallen, 
daß Fauft fi) genau der charakteriftifchen Faſſung des Vertrages bedient. 
Wenn er nichts anderes damit hätte jagen wollen, al3: „Sobald mein 
Plan ausgeführt ift, werde ich das Gefühl der Befriedigung mit meiner 
Thätigfeit haben und kann dann in Ruhe genießen‘, jo hätte er gewiß 
nicht ängſtlich jenen eigenartigen Wortlaut wiederholt, den er vor 
fünfzig Jahren geſprochen. 

Nein, er wollte dadurch zweifellos auf die Wette ſelbſt und ihren 
Einſatz hinweiſen. 

Dieſer Einſatz aber beſteht, und beſtand immer, für Fauſt ganz 
allein in ſeinem Tode, nicht in der Verdammnis, denn Mephiſtopheles 
iſt ihm nicht der jüdiſch-chriſtliche Höllenteufel, ſondern der Dämon der 
Vernichtung. 

An die Höllenſtrafe hatte er niemals geglaubt; gleich in der erſten 
Scene des erſten Teils rühmt er ſich: 


„Fürchte mich weder vor Hölle noch Teufel —“ 


„Bor jener dunklen Höhle nicht zu beben, 
In die ſich Phantafie zu eigner Dual verdammt,” u.j.w. 


In der Vertragsfcene jpricht er ſich in gleihem Sinne aus: 
„Das drüben fann mich wenig fümmern;” u. ſ. w. 
Auch iſt im Wortlaute der Wette immer nur fein Tod als Einſatz 
genannt, und wenn biefer Behauptung der folgende Vers zu wider— 
ſprechen jcheint: 
„wann magjt du mich in Feſſeln ſchlagen,“ 
fo darf man fih nur der Anſchauung Fauſts vom Weſen Mephijtopheles’ 


erinnern, um zu erkennen, daß diefe Worte fi) mit den übrigen Äuße— 
rungen genau beden. 


und 


Bon Maria Pospiſchil. 415 


Jetzt in ſeinem höchſten Alter denkt Fauſt überhaupt nicht mehr 
an das Jenſeits, weil ihm die überſinnliche Welt mit der Zeit völlig 
gleichgültig geworden if. Kurz vor feinem Tode antwortet er ber 


Sorge: 
8 „Nach drüben ift die Ausficht uns verrannt; 


Thor, wer dorthin die Augen blinzend richtet, 
Sich über Wolken feinesgleichen dichtet!“ 

Hier könnte man einwenden, e3 ſei auffallend, daß Fauſt, der im 
Laufe der Jahre Gelegenheit genug hatte, die Nichtigkeit Mephiftopheles’ 
fennen zu lernen, immer noch an deſſen Macht glaubt, feinem Leben 
auf Grund des Vertrages eine Grenze zu jeben. 

Goethe hat diefen Einwurf ſchon im voraus entkräftet durch den 
Monolog Fauft3 kurz vor feinem Zwiegefpräh mit der Sorge, welder 
mit den Worten beginnt: 

„Bier jah ich fommen, drei nur gehn.” 

Fauſt ift bis an fein Lebensende im Bann der Zauberei. Er hat 
zwar erfannt, daß diefe zur Natur im Gegenſatz fteht und nicht, wie 
er früher glaubte, ihm die Natur erjchließen kann, aber troßdem ver: 
mag er fih ihrem Einfluß nicht völlig zu entziehen: 

„Dämonen, weiß ih, wird man ſchwerlich los, 

Das geiftig firenge Band ift nicht zu trennen.” 
So vom Mberglauben umgarnt, kann er fih von dem Gedanken 
nicht frei madhen, daß jein Tod thatfählich unmittelbar nach jenen von 
ihm gefprocdhenen Worten des Teufelsbündnifjfes eintreten müſſe. 

Dann ift es aber von vornherein unmöglih, daß Fauſt, ala er 
diefen Ausruf that, beabfihtigen konnte, im Genuß auszuruhen. 

Nah allem diefen gewinnt der Satz: 

„Zum Augenblide dürft’ ich jagen: 

Verweile bo! Du bift jo ſchön!“ 
eine veränderte Bedeutung und will befagen: „Dann dürfte ich jenes 
Wort fprehen, welches mid fofort dem Tode übergiebt”, dann 
nämlich, wenn er feine Unterthanen als freie und thätige Bürger jehen 


wird. 
b „Sole ein Geroimmel möcht —ich fehn, 


Auf freiem Grund mit freiem Bolfe ſtehn. 
Warum aber „dürfte“ Fauſt dann ſterben? Er er uns ſelbſt 
die Antwort darauf: 
„Es Tann bie Spur von meinen Erbetagen 
Nicht in Äonen untergehn! — 
denn dieſe Verſe follen offenbar die beiden vorhergehenden begründen. 
Sie befagen: „Meine Thätigfeit wird fi) noch in allen folgenden Ent: 
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widelungsitufen der Jahrhunderte bemerkbar machen” Natürlih, er 
möchte noch fo lange leben, bis er ein freies Volk gefchaffen hat. Wenn 
er bis zu diefem Punkte feines Wirkens gelangt ift, wird es von jelbit 
weitere reife ziehen, wird es bis im die entfernteften Zeiten ben 
Menfhen die Wege weifen und anregend, jchöpferiich wirken, und daher 
fönnte er dann fterben, weil feine Perfon nicht mehr erforderlich ift. 

Läßt man diefe Auffaffung gelten, jo folgt daraus, daß Fauſt 
nicht nur, jolange er Lebt, niht im Genuß ausruhen will, 
fondern daß er fogar beabfichtigt, nad feinem Tode mittelbar 
noch weiterhin thätig zu fein, um die Menfchheit immer glüdlicher 
zu machen. 

Und warum „dürfte“ er feinen Tod jelbft hHerbeirufen? Kauft 
denft an fein nahe bevorftehendes Lebensende. Da drängt fih ihm die 
Erinnerung an jene jchredlihe Oſternacht auf, in welcher der Unglüdliche 
bereit3 den Giftbecher an die Lippen gefeßt hatte, und es kommt ihm 
deutlich zum Bewußtjein, um wieviel der Zeitpunkt, wo er feinem Bolte 
die Freiheit wird gegeben haben, geeigneter fei, freiwillig aus dem Leben 
zu jcheiden, als jene Nacht, wo er noch nichts zum Nuten der Menjc- 
heit geleiftet hatte. — 

„Im Borgefühl von jolhem Hohen Glüd 
Genieß' ich jegt den höchſten Augenblick.“ 


Die außerordentliche, freudige Erregung, in die ihn das Bild des 
künftigen, wahren Glüdes feines Volkes verjegt, erjchüttert ihn jo 
mächtig, daß fein großes Herz zu jchlagen aufhört. 

Welch Ichöner Tod des Hundertjährigen Greiſes im Gegenjag zu 
demjenigen, den der kraftvolle Mann vor fünfzig Jahren juchtel 

So ftirbt Fauft als Sieger über den Dämon der Vernichtung, 
wenn er auch feine lebte, höchſte Mbficht nicht mehr durchführen konnte. 
Welcher Sterbliche kann e3? „Im großen Dingen genügt e3, auch mur 
gewollt zu Haben.“ Wie Mofes fieht Fauft das gelobte Land nur von 
ferne. 

Wenn Mephiftopheles ehrlich glaubt, er habe die Wette gewonnen, 
fo liegt dies eben an dem Doppelfinn des Wortes: 


„Berweile doch! Du bift jo ſchön!“ 


den der Dichter hineingelegt hat, um die Fabel intereffanter zu gejtalten 
und die Spannung auf die weitere Entwidelung hervorzurufen. 

Wie fommt es aber, daß es dem Teufel nicht bewußt wird, daß 
Fauſt hier, dem Sinne nad), nicht von Ruhe und Genuß, jondern von 
feinem Tode jpricht? 
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Der Dichter Hat uns hierüber Haren Aufichluß gegeben. 


„Der mir fo kräftig widerftand, 

Die Zeit wird Herr, der Greis liegt Hier im Sand,“ 
läßt er Mephiftopheles ausrufen. Diejer weiß natürlich genau, daß 
nicht er, jondern Gott allein Herr über Leben und Tod iſt; infolge: 
deſſen denkt er gar nicht daran, und hat es nie gethan, das Hinfcheiden 
Fauſts mit der Wette in Beziehung zu bringen. Dagegen hat er jtet3 
vorausgejegt, daß Fauſt ſich doch einmal im Genuß wohlfühlen werde, 
und dies beftärkt ihn in der Vermutung, daß diefer nun endlich das 
Wort geiprochen habe, das ihn der Verdammnis überliefert. 

Er bedauert Fauſt, weil diefer, den er während feines ganzen 
Lebens jelbft im höchften Genuß nicht fefthalten konnte, im legten Augen— 
blick dadurch befriedigt worden ſei, daß er ſich dag Glüd Anderer aus- 
malte und wegen einer ſolchen Nichtigkeit feine Wette verloren habe. 

Dat ihm die Seele Faufts ſchon längſt auch ohne den Gewinn 
der Wette gehöre, daran hat Mephiftopheles niemals gezweifelt, da er 
glaubt, daß deffen Charakter infolge der vielen Genüffe, durch die er 
ihn geichleppt hat, verdorben fei und da er weiß, daB es ihm gelungen 
ift, Fauſt jchuldig werden zu laffen. 


Goethes Dichtung und Wahrheit in der Schule. 
Bon Dr. Karl Müller in Dresden. 


„Eingehende Behandlung von Goethes Leben” ſchreibt die Lehr» 
und Prüfungsordnung für die ſächſiſchen Gymnafien vom 28. Januar 
1893 vor. Das wird niemand fo verftehen, als ob eine der vorhandenen 
Goethe Biographien in mehr oder weniger ausführlihem Auszuge vor: 
getragen werden jolle. Dazu würde wohl die verfügbare Zeit nicht 
ausreichen, ganz abgejehen davon, daß Oberprimaner aud) ohne eine 
andere als überwachende Zeitung des Lehrers den Lebensgang Goethes 
fi anzueignen in der Lage fein dürften. Für die äußeren Thatjachen 
genügt ja eine Zurze Überficht in einfacher, klarer Einteilung; die 
innere Entwidelung dagegen wird fich von der „Beipredhung der 
wichtigſten größeren Werke” nicht trennen laffen, die ja ebenfall3 von 
der Lehrordnung gefordert wird, übrigens wohl ohne daß dabei Die 
weniger umfänglichen Dichtungen ausgejchloffen fein ſollen. Soll aber 
die Lektüre nicht zerriffen merden durch eingejchobene Erörterungen 
über Vorgänge in Goethes äußerem und innerem Leben, jo müfjen 


418 Goethes Dichtung und Wahrheit in der Schule. 


diefe dem Schüler auf andere Weiſe im Zufammenhange befannt werben. 
Wie könnte dies aber zwedmäßiger gefchehen al3 an der Hand von 
Goethes eigenen Aufzeihnungen, die beftimmt find, das Werben feines 
Geiftes und feiner Werke darzulegen? Daß freilich Goethes „Dichtung 
und Wahrheit” nicht in den Stunden gelefen werden kann, ift ohne 
weiteres Mar. Es bliebe aljo der „Privatleftüre” überlaffen wie jo 
viele andere Erzeugniffe der bdeutfchen Litteratur!), dem Lehrer aber 
läge nur die „Kontrolle“ und allenfall3 die Erflärung diefer und jener 
Stelle ob? Will fich der Lehrer bei einer „Beſprechung“ in der Schule 
nicht auf eine „Auswahl“, d. h. auf Stüdwerk, befchränfen, wobei noch 
dazu das Nichtgelefene ald minder wertvoll erfcheint, jo würde er für 
die 20 Bücher fchwerlid mit nur 20 Stunden ausfommen, tie 
F. Heußner (Öymnafium 1890, Nr. 23, Sp. 816; vergl. 1886, Nr. 24) 
glauben machen will: die von ihm gegebene Probe der Beſprechung 
des Inhaltes von Buch III dürfte wie alle ſolche „Lehrproben“ in 
Wirklichkeit zu viel Beit beanfpruchen oder aber ganz anders verlaufen. 
Außerdem würde fi der Schüler durch eine ſolche Beſprechung wenig 
zur Selbjtthätigkeit angeregt fühlen. Anders ſchon, wenn ihm eine 
Arbeit über eine dem Stofffreife von „Dichtung und Wahrheit” ent: 
nommene Frage aufgegeben wird. Das gejchieht ja auch bereits bier 


1) Gegen das fjchredfiche Fremdwort Privatleftüre ruft Yäger, Aus ber 
Praxis II, 349, die Hilfe des Deutichen Sprachvereins an. Für den Schüler hat 
biejer Ausdrud vornehmlich deshalb einen üblen Klang, weil er ihn an eine Haupt: 
plage feines Daſeins erinnert, die häusliche Bewältigung eines für Gewiffenhafte 
überreichlihen Stoffes aus der Haffiichen Litteratur. So wenig das heutige 
Gymnaſium biefe Einrichtung entbehren kann, jo wenig läßt fie dem Fleißigen 
Beit, dem Faulen Luft zu jelbftändiger Beichäftigung mit den deutichen Klaffitern 
übrig. Früher war das anders, „die Schule nahm und weit weniger in Ans 
ſpruch, wir hatten viel mehr Zeit, weniger Lehrjtunden, weniger Fächer, weniger 
Hausaufgaben. Man erwartete von uns, daß wir neben ber Schule auch noch 
ein Privatftudium Hätten. Bon vielem nahm man an, daß wir es für uns 
treiben könnten und feiner bejonderen Anweiſung bebürften. Dahin gehörte die 
Belanntichaft mit den vaterländijchen Dichtern. Von Schiller und Goethe war in 
ber Schule nicht die Rede, und doch möchte ich glauben, daß wir deren eifrigere 
Lejer und wärmere Verehrer geweſen jeien al die heutige Jugend, die darin unter: 
richtet und geprüft wird“. Nümelin, Reden und Aufläge 2,105. Dieſe älteren 
Herren glauben freilich nicht daran, daß die Heutige Gymnafialjugend ganz 
anderer Art ift, als die von ehedem, fonft würden fie nicht, wie z. B. Jägera. a. D. 
einfach vorausſetzen, daß unjere Echüler Egmont, Götz, Don Carlos u. ſ. w. für 
fich gelejen haben. Aus lediglich ftofflihem Intereſſe, d. h. zur Unterhaltung 
mögen ſolche Werfe wohl mitunter gelejen werden, ob aber auch zur Bildung? Ohne 
Anleitung werden aud; Primaner nicht in die fittlichen Feen und Probleme 
eindringen, bie unfere Haffishe Dichtung in Hülle und Fülle darbietet. Förmlich 
in Berruf geraten aber ift die äfthetifche Behandlung unferer großen Dichter. 
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und da, /allerdings meiſt mit ängjtlicher Beſchränkung auf die erjten 
8 bis 10 Bücher oder gar nur auf ein Buch. Seit einer Reihe von 
Jahren stelle ich eine Aufgabe, die fih auf das ganze Werk erjtredt, 
die jeden nötigt, dad ganze Werf aufmerkſam durchzulejen; gleichzeitig 
fuche ich aber die Arbeit zu erleichtern dadurch, daß ich eine von Woche 
zu Woche vorfchreitende Lektüre der einzelnen Bücher erzwinge, an die 
fih auch die notwendigſte Aufklärung über Zweck und Anlage des 
Werkes wie manche Einzelheiten des Inhalts knüpft. Dazu dienen die 
„freien Vorträge”. Bu diefen Redeübungen andere Stoffe zu verwenden 
als jolche, die in engem Zufammenhange mit dem deutfchen Unterrichte 
ftehen, halte ich für Unfug. Leider kommt es immer noch vor, daß 
die Schüler fi irgend einen Gegenftand wählen dürfen, über den fie 
vortragen wollen, der aber weitab liegt von den Aufgaben der deutſchen 
Stunde, zu dem fie fi wohl nur deshalb begeiftert haben, weil er 
ihnen von irgend einer Seite befonderd bequem erjchien; ja auch bei 
Stoffen des deutjchen Unterrichts ift man nicht ficher, eine alte Arbeit 
eines ehemaligen Schüler3 derſelben Anftalt oder eined noch vor— 
bandenen einer anderen irgendiwie „vorgetragen“ zu befommen, nur 
nicht „frei”. Wenn man den Schüler zu „freiem Vortrage“ bringen 
will, erjcheint e8 mir unerläßlich, daß er nur einen Gegenſtand behandelt, 
der in jeinem Gefichtäfreife Liegt, zu dem er fi durch die Stunden 
angeregt fühlt, und über den er fachlich vollkommen verfügt: ift letzteres 
der Fall, hat er feinen Stoff im Kopfe verarbeitet, vor allem fach: 
gemäß eingeteilt, dann wird er fchwerli einer fchriftlichen Abfaffung 
und des wörtlichen Auswendiglernens bebürfen: zu Haufe oder auf 
Spaziergängen kann er fih im mündlichen Ausdrud feiner Gedanken 
üben, fich jelbft vorfprechen, was er dann in ber Klaſſe mit denjelben 
oder anderen Worten wirklich frei vortragen wird. Die Gefahr, daß er 
dabei hier und da nicht fogleich den rechten Ausdruck findet, ift nicht fo 
Ihlimm, als daß er beim Herjagen des Auswendiggelernten fteden 
bleibt. Bu folcher Übung erfcheinen mir nun die einzelnen Bücher von 
„Dichtung und Wahrheit” jehr geeignet. Die 40 Seiten, Die in der 
Hempelihen Ausgabe durdjfchnittlich jedes umfaßt, jo beherrichen zu lernen, 
daß er fie im Auszuge wiederzugeben vermag, ift doch wohl feine zu 
große Zumutung für einen Primaner; der Stoff aber ijt wertvoll genug, 
daß er feine Zeit und Kraft darangejekt. 

In durdfchnittlih 10 bis 12 Minuten kann er alles zur 
Sprade bringen, was ihm als wejentlicher Anhalt erfchienen ift, — ob er 
wirklich das Wejentliche vollftändig wiedergegeben hat, darüber richten 
feine Mitjchüler, die alle dasjelbe Buch gleichzeitig mitlefen mußten. 
Die Feitftellung defien, der fich diefer Pflicht entzogen hat, ift ja nicht 
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fhwer. Muß doc aud jeder darauf gefaßt fein, unmittelbar vor der 
„Kritik“ zur Beurteilung des PVortrages, ala Mitberichterftatter auf- 
gerufen zu werden! Daß auch jo nicht einer entſchlüpft oder bereits 
„Drangeweſene“ fich weitere Thätigfeit erfparen, dafür forgt das auf 
alle 20 Bücher fich erjtredende Wrbeitsthema. Wer nicht für jede 
Bortragsftunde ſich vorbereitet, Hat dann um jo mehr auf einmal 
zu lejen. 

Dem Bortragenden felbft ftelle ich es anheim, ob er in feiner 
Inhaltswiedergabe den Gang feithalten will, den Goethes Daritellung 
einichlägt, oder ob er die Hauptthatfachen des betreffenden Buches jelb- 
ftändig nach einem durchgreifenden Gefichtspunft gruppiert, aljo freier 
behandeln will. Im erjten Falle ift vom Bortragenden eine Begründung 
der Anordnung Goethes zu geben oder doch die Urt und Weiſe des 
Zufammenhangs der Einzelheiten zu erörtern, oder fie wird gemein- 
ſchaftlich geſucht, und bei dieſer Gelegenheit ergiebt fich vielfaher Anlaß 
zu Betrachtungen über den Inhalt jorwie über Goethes Verfahren. Die 
Beurteilung der anderen, freieren Art der Wiedergabe jpigt ſich haupt: 
jählich zu der Frage zu, ob die gewählte Anordnung allen mwejentlichen 
Thatfachen gerecht geworden ijt. In beiden Fällen aber läßt ſich faſt 
für jedes Buch ein bejtimmter Gefichtspunft erkennen, dem alle Einzel: 
heiten ohne allzu gezwungene Einteilung fich unterordnen. So verknüpft 
fi) diefe Vortragsübung zugleich mit einer im Disponieren, wozu fonft 
kaum Zeit bleibt. 

Bon vorher bejtimmten Schülern wird außerdem ein jchriftlicher 
Bericht unmittelbar nach der Beiprehung jedes Vortrages vorgelejen. 

So wird es meijt möglich, zwei Bücher in einer Stunde zu be 
handeln; das ganze Werk erfordert nie mehr als 10 bis 12 Stunden. 
Allerdings muß ſich die Beiprehung fnapp halten, allzu ausführliches 
Eingehen auf Einzelheiten ijt auch kaum nötig; der Hauptzwed muß 
immer bleiben: den Schüler in die Geijteswelt einzuführen — mehr 
als dies wird ja die Schule nicht Teiften können —, die der Name Gvethe 
bedeutet. Daß biefe Einführung durch Goethe jelbjt vermittelt werden 
fann, dieſe Gunft müſſen wir dankbar ausnußen; wir Dürfen die 
Neigung des heutigen Gejchlehts nicht fürdern, das wohl allerhand zu 
lefen unternimmt, was über Goethe von Dritten gejchrieben ift, ſich 
aber wenig in das vertieft, was Goethe jelbjt gefchrieben hat. Das 
Verftändnis für feine Perfönlichkeit kann aber niemand beſſer eröffnen, 
al3 eben Goethe ſelbſt; aus Dichtung und Wahrheit kann unfere Jugend 
am beutlichjten erjehen, daß er nicht nur ein großer Dichter, fondern 
auch ein großer und jchöner Menſch war, dat Leben und Dichten bei 
ihm in innigjter Wechſelwirkung ftanden. 
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Im folgenden jet es mir erlaubt, alles das zufammenzufaflen, was 
aus der neueren Goethelitteratur") bei Beiprehung der Vorträge über 
Didtung und Wahrheit Primanern mitgeteilt werden kann. Beiläufige 
Erörterungen finden oft mehr Empfänglichkeit als ein zufammenhängender 
Bortrag, wie er bier dargeboten wird. Vielleicht ift er aber für Auf- 
gaben aus Dichtung und Wahrheit nubbar. 

Den Entichluß, fein Leben zu befchreiben, faßte der Dichter an feinem 
59. Geburtötage; der Tod der Mutter hatte Die beſte Duelle für feine Jugend- 
geihichte verfiegen laffen, es galt daher, beizeiten noch feftzubalten, was feine 
eigene Erinnerung ihm darbot. Anfang 1811 begann er im engsten häuslichen 
Kreife aus feinen biographiichen Papieren vorzulefen, worüber fih Frau 
von Schiller mit großer Begeijterung äußert. Michaelis 1811 war der 
1. Zeil im Drud vollendet, die beiden folgenden Jahre brachten den 
2. und 3., am 4. arbeitete Goethe erft 1830 mit Gewalt, um den 
Schmerz über den Tod feines Sohnes zu unterdrüden; veröffentlicht 
wurde der 4. Teil erft nach feinem eigenen Hinjcheiden (1833). Das 
Werk bricht mit Goethes Berufung nad) Weimar ab — als eine Selbit- 
biographie kann es aljo fchon wegen feiner Unvollftändigfeit nicht be: 
zeichnet werden. Es läßt ja auch nidt nur am Ende zu wünfchen 
übrig, fondern gleih zu Anfang: es fehlen alle Angaben über Ab— 
ftammung und Herkunft feiner Familie, weiterhin über die Namen und 
Verhältniffe feiner Geliebten und namentlich über die Beranlafjung und 
Abfaſſung der meisten feiner Dichtungen. Dieſe Lücken auszufüllen über: 
ließ Goethe bei feinem Königsbau den Kärrnern. Wer aus Pichtung 
und Wahrheit Goethes Lebensbefchreibung ausziehen wollte, würde fich 
an vielen Stellen im Stiche gelafjen fehen. Aber jchon der Titel „Aus 
meinem Leben” verfpricht feine vollftändige, alle Einzelheiten umfafjende 
Lebensgeichichte. Über den Gefichtspunft, der die Auswahl beftimmte, 
fpricht fi) Goethe im Vorwort aus (vergl. auch 22, 89), und 1816 
(29, 360) erflärt er es für den Hauptzwed des Werkes, „die Ent: 
wickelung jchriftjtellerifcher und fünftleriicher Fähigkeiten aus natürlichen 
und menschlichen Anlagen faßlich zu machen‘; aljo eine Entwickelungs— 
geſchichte feiner Dichterifchen Perjönlichkeit, feines Genies wollte Goethe 
darbieten; die Auslefe von Thatjachen aus dem erjten, und zwar klar 
überfehbaren Abjchnitte feines Lebens richtete ſich nach der Bedeutung, 
welche die vorzutragenden Dinge für fein dichteriſches Schaffen gehabt 


1) Außer den Biographien von Heinemann und Meyer vergl. V. Hehns 
Gedanken über Goethe, ſowie Saitidhid, Goethes Charalter, Stuttgart 1899, und 
B. Alt, Studien zur Entitehungsgeichichte von Goethes Dihtung und Wahrheit 
— Forſchungen zur neueren Litteraturgejchichte, herausg. von Munder, 5. Heft. 
— Die Zahlen in ( ) beziehen ſich auf die Hempeliche Ausgabe der Werke Goethes. 
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hatten. Goethe betrachtet die Tage feiner Kindheit und Jugend, feine 
Werdezeit im Berhältnis zu feinem ganzen LZebenslaufe; da fein Leben 
und Dichten fast zufammenfiel, mußte die Schilderung feines Lebens 
der beſte Kommentar feiner Schriften werden, ja er jelbft konnte nur 
durch die geihichtliche Betrachtung feiner ſelbſt einen klaren Einblid 
in feine eigene Entwidelung gewinnen, feine eigene Erjcheinung erklären. 

Daß Goethe ein folches Werk, zu ſolchem Zwecke gejchrieben, als 
Dichtung und Wahrheit bezeichnet haben jollte, weil das Buch mehr 
Dichtung als Wahrheit enthalte, oder weil er mit dieſem Titel die Bitte 
um Nachficht mit Gedächtnisfehlern und fonjtigen Irrtümern ausjprechen 
wollte, diefe Meinung erjcheint von vornherein unzuläffig'), und wer 
Goethe einen Dienft erweifen zu jollen glaubt duch die Umitellung 
Wahrheit und Dichtung, Handelt erſt recht nicht in feinem Sinne. Diefe 
zuerjt von Riemer vorgefchlagene Faffung des Titels lehnte Goethe ab, 
„weil in diefer Verbindung zwei gleiche Buchſtaben fih ftoßen”, und 
Dichtung, aljo lediglich Gründe des Wohlflanges entjchieden die Reihenfolge. 

Daß Goethe nicht abfichtlich etwas Unwahres in diefer Entwidelungs- 
gefchichte feines Geiftes ausgefprochen hat, das follte ſchon fein Ver: 
fprechen glaubhaft machen, „gegen ſich und andere aufrichtig zu fein und 
fih der Wahrheit möglichft zu nähern, infoweit die Erinnerung nur 
immer dazu behilflich fein wollte”. Dieſem Verfprechen getreu dedt that- 
fählih Goethe ganz im Gegenjage zu dem ihm ſonſt vorgeworfenen 
Hang zur Mioftifitation und zum Berftedenfpielen fein Innerſtes mit 
einer ftaunenswerten Offenheit ?), mit einer geradezu antifen Unbefangen: 
heit auf und bringt Dinge an die Lejerwelt, von denen zu fprechen 
fein Menſch ihn zwang außer er ſich jelbft. Man darf in diefer Hinficht 
Goethes Werk in eine Reihe ftellen mit Rouſſeaus Belenntniffen, nur 
daß Goethe durchaus des „Eofetten Eynismus des Franzoſen ermangelt, 
fih von unten zu emtblößen und nad oben zu drapieren”?). Wenn 


1) Sie wird 3. B. von Grabbe 1835 ausgeſprochen in einer im Euphorion 7,762 
veröffentlichten Kritil. — 1783 veröffentlichte Stäudlin eine Schrift: Wallbergs 
Briefe an feinen Freund Ferdinand. Wahrheit oder Dichtung, wie ihr wollt. 
Leipzig. Bergl. Wahrheit und wahrjcheinliche Dichtung. Ein Wochenblatt aufs 
Jahr 1788. Weißenfels. — (Urmbrufter) Romantiſche Erzählungen und Skizzen, 
Wahrheit und Dichtung. St. Gallen 1790. Erzählungen und Schwänte aus dem 
Gebiete der Wahrheit und Dichtung. Kaffel, Griesbad 1802. („Erzählungen 
aus bem Gebiete der Wahrheit und Dichtung” nannte auch E. Ph. Bonafont die 
Fortjegung jeiner DOriginalitäten. Brand. 1823.) 

2) 21, 1435 174; 184. Das jugendliche Beſchwätzen jeiner Pläne ver: 
anlaßt Gedanfenraub 22, 147; vergl. 116; 118, 

3) David Strauß, Der alte und ber neue Glaube ©. 322. Vergl. dazu 
Dubois » Reymond, Friedrih I. und I. I. Roufjeau, Feſtreden, Leipzig 1886, 
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Goethe von jeinen Fehlern fpricht, jo thut er es nicht um eines pridelnden 
Neizes willen, jondern „um dadurch etwas Nübliches zu bewirken‘ 
(21, 181), um zu zeigen, wie jeder, der an ſolchen Fehlern Teidet, fi) von 
ihnen befreien könne. So verfährt er insbejondere Hinfichtlich der Un— 
dankbarfeit, deren er fich zeiht (21, 182); jo hinfichtlich der Reizbarkeit, 
der er nicht nur körperlich unterliegt (2, 147) —, wir würden jebt 
von Nervofität fprehen!) —, und über das Pathologifche bei Goethe ift 
neuerdings ein Buch gefchrieben worden (von Möbius), zu dem Goethes 
eigene Angaben den meijten Stoff lieferten. Wie oft weiſt er hin auf fein 
lebhaftes, fahriges und unruhiges Wejen (21, 51; 79; 143; 174); er nennt 
fich einen widrigen, ftörrigen und ablehnenden Menjchen (21, 86; 22, 156), 
jein Leben und Handeln völlig zweck- und planlos (22, 171), er wirft fich 
Selbitgefälligkfeit, Beſpiegelungsluſt, Stolz und Hochmut, ja Dünkel vor 
(21, 61; 181; 199; vergl. auch die „Zueignung“, Strophe 8flg.), und an 


S. 344: „Während in Dihtung und Wahrheit Goethe anmutig und bejcheiden feine 
Jugend jo zu verflären gewußt hat, daß die Wirkung feiner Werke dadurch jehr 
erhöht wurde, hat Roufjeau eine faft ebenjo große Kunft der Darftellung daran 
gewendet, ſich unerträglich jcheinen zu laſſen und die Bewunderung, die wir 
mehreren feiner Werfe nicht verfagen können, zu einer twiderwilligen zu machen. 
In unbegreifliher Verlennung aller Gejege der Schönheit und Sittlichfeit hat er 
die ſchmachvollen Berirrungen feiner Jugend, die mwidrigen Schwächen feiner 
reiferen Jahre mit Behagen gefchildert. Kein Zauber der Spradhe kann dies 
Gefallen am Schmuß, dies Aufdeden garftiger Geſchwüre am eigenen Leibe 
beſchönigen, und auch der in der Litteratur des vorigen Jahrhunderts abgehärtete 
Lejer fühlt fi angeefelt. Durch die immer wiederkehrende Beichreibung feiner 
lächerlichen Unbeholfenheit, albernen Blödigfeit, gemeinen Lüfternheit, unver: 
Ihämten Dummbreiftigfeit, kindiſchen Leichtgläubigkeit gudt überall, wie durch 
die Löcher im Mantel des Antifthenes, feine Eitelkeit hervor. Die oft feine 
wichtigften Entichlüffe beherrſchende bösartige Eigenmwilligfeit und jeine alles um 
ihn ber verdbächtigende Menjchenfeindlichfeit vervollftändigen das widerwärtige 
Bild, welches er jelber von fich entworfen hat: um jo mutwilliger, al3 man nicht 
jagen kann, daß gerade hieraus bejondere Klarheit über die innere Geſchichte 
feiner Werke ſich ergöfie, oder daß jene unangenehmen Erinnerungen und Eigen: 
ihaften mit den Schönheiten und Wahrheiten in feinen Schriften notwendig 
verknüpft jeien.” Nicht ganz genau ift, was Fr. Hebbel 1842 in fein Tagebuch 
ichrieb: „Wer fein Leben darftellt, der jollte wie Goethe nur das Lieblihe, Schöne, 
das Beſchwichtigende und Ausgleichende, das ſich auch noch in den dunfelften Ber: 
hältniffen auffinden läßt, hervorheben und das Übrige auf fich berufen laſſen.“ 
dr. Hebbels jämtliche Werke, Hamburg 1891, 9, 278. 

1) Bergl. 21, 45 Frömmigfeit — Pietät; 21, 50 von vornherein = a priori 
21, 189 aus kindlicher Achtung = Reſpelt, Pietät; 22, 7 Berfahrungsart = Methode; 
22, 34 Rugelung = Ballotage (vergl. ©. 68); 22, 61 Leidenstrog — Stoicismus; 
22, 108 vorichlägige Riffe = Skizzen; 23, 98 find zur Abwechslung gebraucht 
Dilettant und Künftler, Liebhaber und Artift. 
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feiner Stelle haben wir den Eindrud, ala fühle fi der Schreibende, der 
60 jährige Geheimrat, erhaben über ſolche Dinge; allenfalls fpricht er von 
feinem ftubentifchen Gebaren mit einer leichten Ironie (22, 30), doch hebt 
er auch von Anfichten, wie er fie z.B. bei Erwähnung feiner Doktor: 
differtation befpricht, nicht hervor, daß er fie nur vorübergehend hegte 
und beizeiten abftreifte. So fehr vermeidet es Goethe, fich den Schein 
de3 gereiften und weiſen Menjchen zu geben, ald der er doch fein Leben 
und fein Wejen überſchaut. Ja vielleicht macht es Goethe zu feinem 
Nachteile zu wenig deutlich, wie die Klarheit und Reinheit der Seele, 
jeine „olympifche” Ruhe ihm erft nad den jchwierigften Kämpfen und 
Überwindungen zu teil wurde; die abgeffärte und gegenftändliche Dar: 
jtellungsweife läßt uns leicht vergeflen, daß doch nicht alles ſchon in 
früherer Zeit jo im Bewußtfein Goethes lag, wie er es in feinem Buche 
darjtellt, und daß er umter jeinem leidenſchaftlichen Künftlerwefen mehr 
Qualen erlitt, als er jelbjt uns jchildert. 

Zum Teil mag dies auf die Schen des alternden Dichters zurück— 
zuführen fein, fich allzu lebhaft in die inneren Zuſtände zurückzuverſetzen, 
die ihm dereinſt unfäglich zu fchaffen gemacht hatten. Andererjeits trifft 
er nicht immer den entjprechenden Ton der Darjtellung für die That- 
ſachen und ihre Triebfedern; ſelbſt mit Hilfe jeiner Einbildungsfraft verntag 
er fi) die früheren Gefühle nicht wieder hervorzurufen (22, 165; vergl. 
166; 169). Das trifft befonders zu auf die maßvolle Behandlung der 
Sturm: und Drangperiode, deren originales Bild verwijcht ericheinen 
mag durch den Geift und die Sprache der reifen Zeit. Daß nur hierin 
der Grumd zu fuchen ift für den Mangel an Fülle und Naturwüchfigkeit, 
den das Werk ftellenweife zeigt, daß nicht die Abficht befteht zu verwijchen 
und abzuſchwächen oder gar zu bejchönigen, dafür bedarf es feines 
Beweiſes; der Dichter ſelbſt ſpricht es aus, daß feiner Darftellung die 
Fülle und Frifche der Jugend abgeht, die im Übermute auf ihre Kräfte 
feine Schranken fannte (23, 55). 

Das gilt aber keineswegs von dem ganzen Werke; weht es 
ung doch aus der Jugendgeichichte Goethes mit der Paradiejesluft der 
eigenen Kindheit an, nicht allein, weil er fie mit den Farben des Lebens, 
mit gejundem Realismus, jei er angeboren oder angebildet (22, 154), 
mit Tebhaftem Gefühle für alles Zuſtändliche (22, 23) unnahahmlich 
geichifdert hat, jondern weil diefe Schilderung die Freude in uns er- 
wedt, die wir beim Genuß einer edlen Dichtung empfinden. Als ſolche 
fonnte Goethe feine Darftellung Schon deswegen bezeichnen, weil ihm viele 
Dinge der Vergangenheit nur durch dihterifhe Gaben und Mittel 
wieder lebendig wurden, weil nur die Kraft des Dichters im ftande 
war, ein inneres Leben durchzuführen, wo die Erinnerung verfagte. 
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Dabei ift e3 aber auch der Goethe- Philologie, die Seite für Seite 
auf Tag und Stunde nachprüfte, nicht gelungen, aud nur eine Thatjache 
nachzuweiſen, auf die der Begriff Dichtung im Sinne von Erdichtung 
anwendbar wäre. Die Gelehrſamkeit ift ja durch die reiche Fülle von 
Zeugniffen, die namentlich in den Heute zugänglichen Briefwechieln ſelbſt 
für die umbebeutenditen Vorkommniſſe in Goethes Leben ſich vorfinden, 
in den Stand gefegt, ihm manche Ungenauigkfeit, manchen Irrtum und 
namentlich falſche Verknüpfung und Gruppierung von Thatfachen nach— 
zuweiſen.) Da Goethe jelbjt gefteht, daß er äußere Erlebnifje vergeffen 
habe (22,171), fo wird ihm niemand Gefchichtsfälihung vorwerfen, wenn 
er Häufig im Datum irrt ober bei der Erzählung der Rheinreiſe 
Vorfälle der Her- und Hinreife vermechjelt, bei der Schilderung Zimmer⸗ 
manns deſſen Tochter in eine Penftion gehen, nicht aber aus ihr 
tommen läßt (Möbius ©. 113) u. ſ.w. Wo es fich nicht um folche Äußerlich— 
feiten handelt, wo es gilt, hiftorifche Verhältniffe und Titterariiche Ein- 
wirfungen barzuftellen, da verließ fich Goethe weder auf fein Gedächtnis 
allein, noch fuchte er deffen Lüden Tediglih duch die Phantafie zu 
ergänzen, fondern er fuchte mit den noch lebenden Menjchen jener Zeit 
wieder Verbindungen herzuftellen, wie z. B. mit Klinger, oder er nutzte 
gedrudte Quellen aus, wie Jung Stillings Lebensgeſchichte. Ja, es laſſen 
fi eingehende Vorftudien nachweiſen ſelbſt für nur beiläufig eingefügte 
Abſchnitte. So hat Goethe für die Darftellung der Geſchichte des 
Reichslammergericht3 nicht weniger ald 13 Schriften vor fi gehabt 
(Alt S. 38 flg.). Alle Werke, die er ausführlich befprach, las er noch 
einmal durch und bemußte Litterarhiftorifche und Ierikalifche Werke zum 
Nachſchlagen. Es war eine ernfte Arbeit, eine gefchichtliche Leiſtung, in 
die Goethe fich vertiefte, al3 er Dichtung und Wahrheit ſchrieb. Und doch 
legte er keineswegs den Hauptwert auf die durch Duellenjtubien erzielte 
hiftorifche Treue. Es ift ihm nit darum zu thun, das, was war, 
die zufällige Wirklichkeit ſchlechthin darzuftellen und feitzuhalten. Cr 
nannte fein Werk Dichtung und Wahrheit aus einem Grunde, den er 
Edermann gegenüber äußerte (30. 3. 1831): „weil es fi durch höhere 
Tendenzen aus der Region einer niederen Realität erhebt... Ein 
Faktum unferes Lebens gilt nicht, infofern es wahr ift, ſondern infofern 
e3 etwas zu bedeuten Hatte” Die Wahrheit aljo, die Goethe meint, 
ift nicht lediglich dem Begriffe Wirklichkeit gleichzufegen, für ihn Handelt 


1) Herm. Schreyer, Goethe und Homer, Naumburg 1884, ©, 7, tritt 
der vielfach verbreiteten Manier (= Manie?) entgegen, die Darftellung Goethes ohne 
Not und beftimmte Zeugniffe anzuzweifeln. „Ihre Zuverläſſigleit wird oft bis ins 
Einzelne durch gleichzeitige Quellen beftätigt.” Gegen Dünger insbejondere wendet 
fih Alt, Studien zur Entftehungsgeichichte u. ſ. w. 

Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 7. Heft. 29 
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es fih nicht um einen bloßen Abklatſch der Wirklichkeit, nit um eine 
bis ins Einzelnfte getreue Darftellung von äußeren und inneren Er— 
fahrungen, von Verhältniffen und Perjonen, jondern um die Betrachtung 
des Thatjfächlihen unter Höheren, und zwar künſtleriſchen Geſichts— 
punkten; auch in der Darftellung ſeines Lebens Hat fih der 
Künftler, der Dichter Goethe nicht verleugnen FZönnen, der das Weſen 
der Kunſt immer als vergeiftigte Wiedergabe des Wirflihen auf 
faßte (Harnad, Eſſahs und Studien 1899, ©. 175). Durch künftlerifche 
Behandlung erhob Goethe die Thatfachen feines Lebens zu höherer - 
Wahrheit: hierin Liegt das Dichterifche des Werkes, nit in Er: 
findungen, nicht im Inhalte, fondern in der Form, d. 5. in einer 
funftvollen Bewältigung des Stoffes. Die Scheinbar willfürliche, unhiſtoriſche 
Behandlung der Thatjachen ermweift fih als notwendige Folge des 
Strebens nad fünftlerifcher Wahrheit. Dieje beftand im Nachweis eines 
nicht ohne weiteres fichtbaren urjächlichen Zufammenhangs gewiſſer That- 
fachen aus Goethes Leben. Deutlicher, al3 es die Wirklichkeit zulieh, 
jollten die zahllofen Einzelheiten und Einflüffe von den erjten geijtigen 
Negungen des Kindes bis zur Reife des Mannes als Glieder eines 
höheren Ganzen, als einem beftimmten Ziele zuführend erfennbar jein 
— es handelt fih ja um die Entfaltung des größten Dichterd „aus 
natürlichen und menjchlichen Anlagen”. Sollte diefe „faßlich werden“, 
jo mußte Goethe abjehen von chronologiſcher oder gar annalijtifcher Er: 
zählungsweife, er mußte mit den Einzelheiten frei fchalten als den 
Sliedern eines höheren Ganzen. „Was im Leben anfcheinend aus: 
einanderfiel, mußte bier verbunden werden; was im Leben zufällig und 
unorganifch vereinigt ſchien, mußte hier getrennt und in Die rechte Be: 
leuchtung gerüdt werden. Und der Dichter, der die Dinge feines Lebens 
in einer höheren Ordnung ſah, konnte nur die Thatjachen zur 
Erzählung auswählen, die feinem rüdwärtsichauenden Auge als Stufen 
einer höheren Entwidelung erfchienen. Die Keime, die umentwidelt 
geblieben waren, alle die Blütenträume, die nicht reiften, mußten über: 
gangen werden wie alles Einzelne und Sleine, was den großen 
Bufammenhang mehr zu verdunfeln als aufzuhellen ſchien.“ 

Da läßt denn Goethe das für das höhere Ziel Gleihgültige weg 
und ftellt Zufammenhänge her, die in Wirklichkeit nicht vorhanden waren; 
mit ficherer Hand zieht er die Dinge zufammen, die innerlich 
zufammengehörten, aber durch zeitlihe Unterbrechungen getrennt 
waren, wobei er auch eine „rajche Wendung” nicht ſcheut (21,161; 
195; vergl. Alt S. 85); fo wird die kauſale Verbindung fertig, bie 
Stetigkeit der Entwidelung, die dem im Leben jtehenden Menfchen, dem 
trüben Gaft auf der dunklen Erde, verborgen bleibt und ſich nur dem 
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Seher und Dichter offenbart. Nur dem blöden Lefer erjcheint Goethes 
Berfahren planlos (21, 155); man glaubt, „es müſſe alles fo fein“, 
man überläßt fi dem Genuffe und vermutet feine Abfichten, keine 
Kunftgriffe, die der Wirklichkeit die Farben eines höheren Lebens ver: 
leihen. So ift denn auch die Hußerung Goethes verftändlich, die 
zunächſt einen Abfchnitt feines Werkes mit einem Roman auf gleiche 
Linie ftellt: in der Geichichte von Seſenheim (wie in den Wahlver: 
wanbtichaften) fei fein Strich enthalten, der nicht erlebt, aber auch kein 
Strih fo, wie er erlebt wurde. Wenn er erzählt, beim Anblid ber 
Sejenheimer Idylle fei in ihm fofort die Erinnerung an den Land: 
prediger von Wafefield wach geworden, jo hat er thatjächlich diefes Bud) 
erjt nach dem erjten Beſuch beim Pfarrer Brion fennen gelernt. Dieje 
an fich belangloje Abweihung von der Wirklichkeit beruht nicht ſowohl 
auf Schwacher Erinnerung, als vielmehr auf Abfiht. Goethe hätte feine 
Herzenserlebniffe mit Friederike jchwerlich erzählt, wenn er nur Staats: 
mann oder Gelehrter geweſen wäre; aber der Dichter Goethe fühlte, 
daß im Aufblühen diefer Liebe die höchiten Momente feines Lebens Tagen, 
daß er ihr am meijten dankte und ſchuldete. Er wandte darum alle 
Kunft auf, um die Sejenheimer Erlebniffe jo ſchön darzuſtellen, 
al3 er nur vermochte. So führt er den englifhen Roman zu 
dem Zwecke an, im Leſer diejenige Stimmung hervorzurufen, Die Goethe 
für dieſe Epifode brauchte. Hinwiederum: wo er fih eines ſolchen 
Mittel nicht bedient, wo er ausjchließlih die Handlung auf uns 
wirken läßt und nichts als ein Meifterftüd der Erzählungstunft bieten 
zu wollen fjcheint, verfolgt er bejondere künſtleriſche Zwede: jein Ver: 
hältnis zu Gretchen in Frankfurt benußt er dazu, unjere Teilnahme an 
den Krönungsfeierlichkeiten zu erhöhen. Nicht nur daß wir fie mit 
feinen Augen jehen; was Goethe fieht, fieht er mit den Augen eines 
Liebenden, er ftellt gleichfam fein Auge in ben Dienft der Geliebten. 
Die Schilderung der Ereigniffe nach der Krönung bat er dagegen in 
aller Kürze abgethban und feine Teilnahmloſigkeit durch die inzwiſchen 
über ihn hereingebrochene Katajtrophe zu erklären verjtanden. 

Die Technik des ganzen Werkes beruht auf dem überaus einfachen 
Mittel, alles erft in dem Augenblide hervortreten zu laſſen, wo e3 für 
den Helden der Biographie Bedeutung gewinnt. Er jchildert die 
politifche Lage erft da, wo politifche Schidfale in fein Familienleben 
eingreifen. Den damaligen Stand der LKitteratur bejchreibt er erſt, ala 
der Knabe ihr näherzutreten beginnt, und dann jede litterariiche Be— 
mwegung in dem Moment, wo fie Einfluß auf ihn gewinnt Ein 
Geichichtfchreiber, ein Biograph würde gerade mit der Darlegung der 
allgemeinen Verhältniffe, des Milieus beginnen und fie zur Orundlage 

29* 
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für das Einzelleben machen. Goethe jchildert zuerft fein Vaterhaus, 
dann heißt es: „Um dieſe Beit war es, daß ich meine Vaterſtadt 
zuerft gewahr wurde”, und nun erjt folgt die Schilderung Frankfurts. 
Das wirkt fo, als ob eine geheime Macht den Vorhang über dem Bilde 
ber Stadt oder der Beitverhältniffe gerade dann aufhöbe, wenn er dazu 
reif ift, fie zu verftehen. Diefer Kunftgriff erzeugt den Eindrud, als 
fei dies Leben von vornherein wie ein Huges Kunſtwerk angelegt. In 
Wirklichkeit ift aber gerade dies ein Hiftorisches Verfahren, denn was 
geht den Dichter die Stadt oder die Litteratur an, ehe fie auf ihr 
wirkten? (Meyer, Goethe 3, 403.) 

Noch mehr romanhaft erjcheint die Darftellung durch die Borbeutung 
fpäterer Ereigniſſe, ſowie durch Rüdblide, nach denen jpätere Einzel- 
heiten ſchon im Knaben vorgebildet und gleichſam geahnt waren. Auch 
diefes Kunftmittel ift jehr einfach: Goethe geht hinweg über das, was 
an Wünſchen und Neigungen feiner Jugend fih nicht erfüllt, ſich ala 
bedeutungslos verwilcht hat. Umgekehrt verjpricht er bereits im 2. Buch 
(20, 67), „Ipäterhin manchen Faden wieder aufzunehmen und fortzuleiten, 
ber fi) unbemerkt durch die erſten Jahre ſchon hindurchzog“ — auch 
dies entfpricht der Natur der Dinge: erft jpäter läßt fich erfennen, melde 
Keime entwidelungsfähig waren, erſt ein wirklich bemerfbarer Faden läßt 
fih zu den Faſern zurücdverfolgen, aus denen er fich bildete. Wie er 
ed auf feinen Wanderungen liebte, dem Laufe der Gewäſſer nachzugehen 
und fich zu erkundigen, woher und wohin ein Bad) Tief, fo Teitet er auch 
Charaktere her, ſei es in hiftorifcher Folge, ſei e8 aus einem das 
Wollen und Handeln beftimmenden Grundzug. Ehe wir aber in den 
Kern der Menfchen eindringen, lernen wir fie von ihrer Außenfeite her 
fennen. Daher beginnt Goethe Schilderungen von Perfonen, „am liebften 
mit dem Äußern“ (22, 147, nur über Bodmers Geftalt berichtet er erft 
beim Abſchied 23, 66), mit einer Andeutung über Größe, Wuchs, 
Gang, Sefichtsbifbung, Klang der Stimme, Art der Handſchriſt und 
Tracht — die Kleider machten ja im 18. Jahrhundert die Leute noch 
mehr al3 im uniformierenden neunzehnten. Da man auch am Neft den 
Vogel erfennt, macht Goethe Häufig Bemerkungen über die Behaufung 
oder das Arbeitszimmer einer Perfon; dann benutzt er die äußeren 
Formen des Verkehrs, ihr „Betragen“ oder „Benehmen“ ald Durchgangs— 
punkte zum eigentlichen Kern. Andere Schriftfteller verwenden dieſen 
natürlihen Gang, wie man Menfchen kennen lernt, faum fo oft wie 
Goethe — das Organ, mit dem er die Welt erfaßte, war das Auge 
(21, 11); mit einer wahrhaft hellenifchen freude an der Form ließ er 
äußere Eindrüde auf fich einwirken. Darum fchildert er auch bie 
Charaktere meift in indirefter Form, d. h. nicht durch die Angabe der 
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einzelnen Eigenjchaften eines ftehenden, fertigen Charakters, fondern er 
läßt den Leſer die Charafterzüge aus dem Berichte über Handlungen 
entnehmen, den Geſamtcharakter nach der Reihenfolge der Eindrüde 
fich entfalten. So ift Gretchen faft nur durch die Wiedergabe der Ein- 
drüde auf den Liebenden erfaßt, auch Friederike fteht nicht mit allen 
ihren Einzelzügen auf einmal da, fondern dieſe zeigen fich nacheinander, 
noch dazu in feiner Steigerung: zuerft ihre Anmut, wie fie in die Thür 
tritt wie in einen Rahmen, ihre frohe Sorglofigkeit in der Teilnahme 
an den harmlojen Unterhaltungen der Tiſchgeſellſchaft; erft als fie im 
Mondenjcheine an feinem Arme durch die Fluren fchreitet, al3 er nur 
ihre Stimme vernimmt, ift es ihm, als ob er in ihr Herz fähe. 
Nirgends findet fich bloße kunſtloſe Nebeneinanderreihung des Ein: 
zelnen, wie fie viele unferer beliebteften Erzähler noch heute bei 
Charakterſchilderungen bieten troß der von Lefling aufgededten, von 
Goethe mit Bewußtjein angewandten Kunftgefeße (21, 244). Wo 
Goethe die Nebeneinanderftellung des Koöriftierenden nicht vermeiden kann, 
weiß er Bewegung in die Porträt3 zu bringen, indem er Gegenfähe 
Ihafft. Ich muß es mir verfagen, hier im einzelnen zu beleuchten, wie 
Goethes Werk das Kunftmittel des Kontraftes verwertet, in der Anlage 
des Ganzen ſowohl wie in der Schilderung von Perfönlichkeiten, wie er 
namentlich feine eigene Charakteriftit im Gegenjage zu anderen verfolgt. 
Mit Befriedigung fpricht er es aus (22, 147), daf er von felbit fich 
darbietende Kontrafte benügen Tann, während andere fie ſuchen und 
berbeiholen. Doch vertieft auch er mehrfach um ber fünftlerifchen Wirkung 
willen vorhandene Verjchiedenheiten, die im Wirklichkeit nicht fo fchroff 
waren, 3. B. indem er die Schattenfeiten Merd3 und Lenzens ſtark betont. 
Alle die Kunftmittel, durch die große Dichter die äußere und innere 
Form ihrer Werke gejtalten: die Schilderung der Charaktere durch 
Kontraftfiguren, die Erflärung des Inneren durch die Darftellung des 
Äußeren, die Schilderung der Schönheit durch ihre Wirkung oder die 
anmutige Bewegung, die Darftellung des Werbenden und nicht des Ge: 
wordenen, der Entwidelung, nicht des Ergebniffes; die geiftreiche 
Bufammenfaffung weit auseinander liegender Gebiete, die Andeutung 
wichtiger Beziehungen, die den Leſer in fortwährender Spannung erhält 
— dieſe und viele andere Kunftmittel find in Dichtung und Wahrheit 
in einer Weife gehandhabt, daß der Anſchein völliger Kunftlofigteit ent- 
ſteht; merkt aber der Lejer die Abficht und bemüht er fih, in die Werk— 
ftatt des Meifters zu Schauen, fo erfchließt fich ihm eine Duelle größten 
Genuſſes. Sie fließt aber auch dem naiven Leſer, der nicht, wie es Herder 
in Straßburg gleich bei ber erjten Vorlefung des Landpredigers von feinen 
Hörern verlangte, das Werk fofort als Kunftprobuft würdigend hinter die 
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wiederkehrenden Kunftgriffe des Dichters fommt (21,198; vergl. 22,53): wie 
jede edle Dichtung erfüllt auch Dichtung und Wahrheit den Lefer mit Behagen, 
felbft die Irrungen und Leiden des Helden drüden ihn nicht nieder, die dichter— 
iſche Verklärung auch des Menſchlichſten ftimmt die Seele des Leſers höher. 

Schon dieſe rein poetifche Wirkung müßte genügen, Dichtung 
und Wahrheit zu einem hervorragenden Werke der Weltlitteratur 
zu madhen. Uber wie jede echte Dichtung dient Goethes Selbit- 
biographie auch der Wahrheit. Ach meine dies nicht nur in dem 
Sinne, daß es Goethe gelungen ift, die Entfaltung feines Genies 
pragmatijch darzulegen, fich jelbft zu beleuchten wie ein fremdes Weſen 
und in der gefchichtlihen Erklärung der Entjtehung feiner Jugendwerke 
wahre Mufterftüde zu liefern, die eine ganz neue, grünblichere Behand- 
Yung der Litteraturgefchichte anregten: — indem Goethe fein Leben und 
feine Gemütszuftände fchilderte, das Werden feiner Perfönlichkeit und 
feinen allmählich fortjchreitenden Bildungsgang, die Eindrüde, die er von 
der Außenwelt, von bedeutenden Menjchen, von den Bewegungen des 
allgemeinen politiihen Weltlauf3, von den Stimmungen und ben KRunft- 
formen der Alten und Neuen, der vaterländifchen und den fremden 
Litteraturentwidelungen empfing, und die großartigen Rüdwirkungen, die 
er bereit3 mit feinen erften gewaltigen Dichtungen auf die Beitgenofien 
ausübte, — indem Goethe alles dies darlegt, wird dieſe Schilderung 
über das enge Privatleben hinaus ein lebensvolles, tiefgründliches, um— 
faffendes Zeit: und Kulturbild. Nicht umfonft hat Goethe Spinoza 
jtudiert und gelernt, die Welt al3 einen göttlichen Kosmos, als ein ver- 
nünftig zufammenhängendes Ganzes und das handelnde Einzelmwejen in 
feiner durch das Ganze bedingten Abhängigkeit zu erkennen. Überall 
fieht ſich Goethe innerhalb feiner Zeit; er zieht die objektiv geichichtlichen 
Mächte in den Bereich feiner Lebensbejchreibung, als deren Hauptauf: 
gabe er es im Vormworte bezeichnet, „den Menfchen in feinen Beitver- 
hältniffen darzuftelen und zu zeigen, inwiefern ihm das Ganze wider: 
ftrebt, inwiefern es ihn begünftigt, wie er fich eine Welt- und Menjchen: 
anfiht daraus gebildet, und wie er fie, wenn er Künftler, Dichter, 
Schriftſteller ift, wieder nach außen abjpiegelt”. Darin liegt ein Haupt 
vorzug des Goethifchen Werkes vor den Belenntniffen Rouffeaus, der 
feinen Begriff hatte von der Welt, in der er lebte, der das große ge: 
ihichtlihe Leben ungebührlid) zurüdtreten läßt gegen das inbividuelle.”) 


1) Bergl. H. Heines dritten Brief aus Berlin (1822): „Diefe Selbftbiographie 
ift auch die Biographie der Zeit. Goethe jchildert meiftens letztere und wie fie 
auf ihn eingewirkt; ftatt daß andere Gelbftbiographen, 3. B. Rouſſeau, bloß ihre 
leidige Subjeltivität im Auge Hatten.” Siehe auch Fr. Hebbel, Werke 12,49 
(über Leben und Briefe Chamifjos). 
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Goethe dagegen faßte mit bemwunderungsmwiürdiger Klarheit und Un— 
befangenheit alles auf, was um ihn Her vorging in der Natur und in 
der politischen Welt, in Wiffenihaft und Kunſt; er befaß die Gabe, ſich 
jelbjt und jeine Zeit richtig zu ſchätzen, und indem er die Wirkungen 
feines Jahrhunderts auf ſich und jeine Wirkung auf das Jahrhundert 
darjtellte, gab er eine Schilderung jeiner Zeit auf der breiteften Unter- 
lage in ihren Bejtrebungen und Bielen, ihren Erfolgen und Täufchungen; 
eine große Periode deutſchen Lebens ift im ihren Eonfreteften Dafeins- 
bedingungen gejchildert; in der Zeit der politifchen Gefunfenheit, da man 
an Deutjchland verzweifelte, malte Goethe mit liebevoller Sorgfalt das 
deutſche Kleinleben des vorigen Jahrhunderts, nicht um Spott zu üben 
fondern zur Bewährung echt hiftorifchen Sinnes. 

Indem er aber die Litteratur al3 Ausfluß des geſamten geiftigen 
Lebens, der Zeit und des Volksgeiſtes behandelte, bewies er die größte 
Achtung des volkstümlichen Daſeins und damit die größte Befcheidenheit: feine 
Thaten und Werke ließ er nicht als die Erzeugniffe eines einzig großen 
Dichters, jondern al3 die faft notwendigen Produkte feiner Entwidelung 
erjheinen. Wenn irgend einem Menjchen die Einbildung auf den eigenen 
Genius, die fich von den Zeiteinflüffen unabhängig wähnt, zu vergeben gewefen 
wäre, fo ift es gewiß Goethe; allein er war völlig frei von dieſer Selbit- 
täufhung. Mit der größten Selbjtentäußerung weilt er jedes Menfchen, 
jeder Lektüre Einwirkungen nah, nichts will er für fich behalten als den 
Willen, die offene Seele, die das Wahre ſucht; er befennt (gegenüber 
Edermann 1825), daß, wenn er alles jagen könnte, was er großen 
Borgängern und Mitlebenden jchuldig geworden fei, nicht viel übrig 
bleiben würde. Damit aber fchuf Goethe in feiner Geftalt ein Symbol 
für Taufende: indem er das Individuelle ſchildert, nur infofern es all 
gemein menjchlih ift, erhebt er das Individuelle zum Typiſchen, die 
einzelne Biographie wird zum Beifpiel, zum Vorbild. Dies fichert 
feinem Werfe einen weiteren unvergänglichen Wert weit über eine ges 
fchichtliche oder biographiiche Schrift hinaus. Mit vollem Rechte ijt 
Goethe der Meinung, daß in feinem Werke „einige Symbole des Menjchen- 
lebens ſtecken“. (Gefpr. mit Edermann 2, 229 Reclam.) Stellt er doch 
dar, wie ein fo und fo begabtes Einzelwejen in einer gegebenen Welt: 
lage, in einer beftimmten Umgebung, unter allerlei fürdernden wie hem— 
menden Einwirkungen fich entwidelt, eine Strede vorwärts fommt, dann 
zurüdgeworfen wird, bald den Schaden wieder gutzumachen und jelbjt 
in Gewinn umzuwandeln weiß. „Indem wir mit einem Menjchen uns 
ſympathiſch in eins jeßen dürfen, der unter dem Schuße feines Genius 
fiher vorwärts jchreitet, aller Hinderniffe Meifter wird, aus allen Ber: 
widelungen und Kämpfen fiegreich hervorgeht, finden wir uns über uns 
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felbft erhoben, den Glauben an die Macht eines reinen Streben und 
eine zu deſſen Gunften eingerichtete Welt, damit den Mut bes freubigen 
Wirkens, die Wurzel aller Tugend wie alles Glücks, in uns geftärft.“ 
Mit diefen Worten bezeichnet David Strauß (der alte und der neue 
Glaube S. 322 lg.) den bedeutenditen Gewinn, ben die Leltüre von 
Dichtung und Wahrheit für einen jeden haben kann. Und Goethe ſelbſt 
äußert fich mit Beziehung auf Dichtung und Wahrheit: „Alle Menjchen, 
die nebeneinander leben, erfahren ähnlihe Schidjale, und was Den 
Einzelnen begegnet, kann als Symbol für Taufende gelten.” Diejes 
Wort gilt nicht nur für Die längeren Betradhtungen, durch weldhe Goethe 
es Tiebte, die Fälle hervorzuheben, in denen fi allgemeine pſychologiſche 
Geſetze offenbaren — meint er doch (21, 185), daß ſolche Betrachtungen 
eher auf Krankheit als auf Gejundheit des Geiftes deuten, und niemand 
hat nachdrücklicher als Goethe den belehrenden Zweck der Poefie ab- 
gelehnt; mit Eifer wendet er ſich gegen „das alte Vorurteil, entipringend 

aus der Würde eines gedrudten Buches, daß es nämlich einen didaktiſchen 

Bwed Haben müſſe. Die wahre Darftellung aber hat feinen. Sie billigt 

nicht, fie tabelt nicht, fondern fie entwidelt die Gefinnungen und Hand- 

lungen in ihrer Folge, und dadurch erleuchtet und belehrt fie.” (22, 

134"); vergl. 23, 81.) Was Goethe Hiermit nachträglich für feine 

Bertherdichtung ablehnt, hat er doch in Dichtung und Wahrheit nicht 

ausschließen wollen, er verfchmäht es nicht, durch Mitteilung feiner Er: 

fahrungen zu belehren (20, 62flg.), namentlih „erlaubt er ſich zum 

Übergange gern allgemeine Betrachtungen“ (22, 31), und was ber 

6Ojährige an Ausiprüchen einfliht bei Berichten über Jugenderlebniſſe 

und Jugendgedanfen, wird man eben al3 Meinungen des 60 jährigen 

Weiſen hochſchätzen. 

Der Dichter verleiht auch hier dem Einzelerlebnis, ſeiner zunächſt 
perſönlichen Erfahrung allgemeinere Form und Bedeutung, ſeine 
Lebensbeſchreibung wird von ſelbſt zu einem Handbuch praktiſcher Lebens⸗ 
weisheit; mehr noch als in anderen Werken Goethes finden fich hier 
jogenannte Lichtftrahlen, die ſchon an und für fich geeignet find, dem 
Buche eine ſymboliſche Bedeutung zu fichern. Jedes Menfchen Leben 
läuft ja durch Solche Linien hindurch, aber nur der Weife wird fich ihrer 
bewußt, die Menjchen in ihrer großen Mehrzahl müfjen mit Fauft 
jagen: „Ich bin nur durch die Welt geramnt. Goethes Leben ift aber 
niht nur reich an Einzelerfahrungen, feine Darftellung ift nicht 
nur eine Sammlung von Marimen und Reflerionen, das ganze Leben 


1) Vergl. Holtei, Bierzig Jahre 6, 314: Darin ift Goethe jo groß, daß er 
nie Tugend lehrt, jondern das Leben jchildert. 
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eines jo großen und reinen Menfchen, der fih trog aller Irrungen 
und Hemmnifje in feinem dunflen Drange doch bes rechten Weges 
bewußt ift, kann als Symbol für Taufende gelten. Wer dieje Bedeutung 
von Dichtung und Wahrheit ableugnen wollte durch den Einwand, daß 
Goethe eben ein über alle anderen hinausragender Menſch geweſen jei, 
defien Entwidelung und Erlebniffe im Leben gewöhnlicher Sterblicher 
ihresgleichen nicht fänden, der bewieje nur, daß er Goethes Leben 
faum oberflächlich fennt und zum minbeften durch die glatte, ruhige 
Darftellung Goethes fich verhindern ließ, die von ihm berührten That- 
ſachen in ihrer ganzen Bedeutung ſich klar zu machen. 

Ich verzichte natürlich darauf, hier alle die Leiden und Nöte auf- 
zuzählen, die auch Goethe nicht erfpart geblieben find, den Nachweis zu 
führen, daß Goethe auf ſich das Wort anwenden durfte: Ohne Züchtigung 
feine Zucht, oder fein eigenes, daß Menſch fein heiße Kämpfer ſein. 
Bei der Durchführung diefer Aufgabe pflegen die Brimaner am jchlechteften 
Goethes Bater wegkommen zu laffen: fie machen es fi) nicht völlig Kar, 
daß der geniale Sohn doch ficher etwas wie ein Sorgenfind war und alle 
Strenge verdiente. Freilich fcheint er nur Dieje gefühlt zu haben, nicht 
auch die Liebe, der fie entjprang, und die zu feinem und unferem Glüde 
nit nur Dafür forgte, daß er eine gründliche Ausbildung erfuhr, 
fondern die ihn auch immer und immer wieder zur Sammlung feiner 
Kräfte auf beftimmte Ziele hin drängte. Daß ber Bater ihn des Lebens 
ernftes Führen lehrte, erkannte der Sohn mit Dank, und daß ihm 
gerade mit diefem Vater das Glück einen großen Dienft erwies, kann 
man ebenfo gern zugeben wie die Thatfache, daß Goethe ſchon durch 
die Geburt in glüdlichere Verhältniffe geſetzt war als Schiller. Goethe 
blieb e3 ja erjpart, im Kampfe mit der gemeinen Not des Lebens feine 
beiten Kräfte aufzureiben; kann e3 ihn aber etwa herabjegen, daß er 
ed in feinen glüdlicheren Verhältniffen zum größten Dichter neben 
Schiller brachte? Mehr als einmal fpricht Goethe in feinen Gedichten 
e3 aus, daß er das Glück häufig als Hemmmis der freien Entfaltung 
feiner Perfönlichkeit empfanb.') 


1) Bergl. DO. Lyon in diefer Zeitichrift 12, 36 fig. Dazu Geſpräche mit 
Edermann 1, 83 (Reclam). In feinem, ben Geift Goethes trefflich wider— 
ipiegelnden Drama „Friederile” läßt Alb. Grün ganz im Gegenjaß zu Schillers 
Äußerungen über „Das Glück“ Goethe V 12 (S. 265) fagen: 

Glüd ift fein Himmeldmanna, 

Das Lechzenden bei Nacht zu Füßen fällt. 
Nur bei dem Würd’gen kehrt als Gaft es ein, 
Süd will erworben, will errungen jein. 


Vergl. auch bie längere Stelle dajelbft S. 187 über die Umwelt. 
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Wenn Schiller eine Zeit lang Goethen mit Neid gegenüberftand 
dann war fein äußerliche® Glüd fiher am wenigsten der Grund. Den 
Ruhm, daß er fih nicht von der Not des Lebens unterjochen ließ, wird 
einem Schiller niemand jchmälern, doch teilt er ihn mit vielen, Die 
duch äußere Entbehrung zur Anfpannung aller Kräfte gezwungen 
wurden; ift e8 aber nicht eine feltenere Erjcheinung, wenn ein vom 
Güde Begünftigter freiwillig die fchwerfte Arbeit des Geiftes und harte 
Kämpfe des Lebens auf fih nimmt und in diefem Ringen das Hödhite 
erreicht, was Sterblichen zu erreichen vergönnt ift? Sollte ein jolches 
Beifpiel nicht auch vorbildlich, nicht erft recht fittlih wirken? Einem 
Goethe erichien die Vergeudung hoher Begabung oder glüdficher Umftände 
als ſträfliche Verſchwendung; daher beurteilte er auch einen Lebens 
verfehler wie Ehrijtian Günther mit Strenge. Kein Dichter außer 
Schiller betont jo häufig und jo nachdrücklich wie Goethe bei aller Lebens 
freude die Notwendigkeit des Entfagend. Sieht man felbjt von der 
Entfagung ab, die Goethe übte, ald er im Bemwußtjein der Folgen: 
fchwere dem Rufe nad Weimar folgte, jo läßt fich ſchon die Grundfrage 
jtellen: worin befteht denn das Glüd, dem Goethe feinen Dihterruhm 
dankt? Goethe beantwortet fich felbft einmal die Frage: Wann und wo 
entfteht ein Haffifcher Autor? und macht dabei folgende Vorausſetzungen: 
„Wenn er in der Gejchichte feiner Nation die Folgen großer Begeben- 
heiten andauernd, überfichtlih und als glüdliche vor fi hat, wenn die 
Gefinnungen feiner Landsleute groß, ſtark und Konfequent find; wenn 
die Bildung und Kultur auf einem hohen Punkte fteht, jo daß ihm 
feine Bildung leicht wird, wenn er viele vollflommene und unvolllommene 
Berjuche von Borgängern vor fi Hat, nicht felbjt ein ſchweres Lehr: 
geld zu zahlen braucht, und alſo in den beiten Jahren feines Lebens 
ein großes Werk überjehen, ordnen und in feinem Sinne auszuführen 
fähig iſt.“ Daß fo ziemlich gar feine diefer Borausfegungen für Goethes 
Dichtergröße vorhanden war, dafür aus Goethes Leben den Nachweis 
zu führen ift ebenfalls eine Aufgabe, des Schweißes der Primaner wert. 
Wollte man dem gegenüber Goethes einzig daftehende dichteriſche Be: 
gabung ins Feld führen, die eben troß aller Hinderniffe durchbrechen 
mußte, jo belehrt uns gerade Dichtung und Wahrheit, daß auch diefe 
Begabung nicht plöglich im vollen Glanze der Meifterwerfe fich heraus: 
jtellte, jondern daß zu ihrer Entwidelung Goethe den gewifjenhafteften 
Fleiß aufbieten mußte. Zwar jah ſich ſchon der Knabe im Beſitze einer 
„Zeichtigkeit zu reimen und gemeinen Gegenftänden eine poetifche Seite 
abzugewinnen“ (21, 23), aber bloß zu dichten fchien ihm Leer, er will 
fih aud nicht mit der dichterifchen Bedeutung eines Gellert und 
Hagedorn begnügen (21, 26); aber in Frankfurt wie in Leipzig ift er 
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ratlos den Wirren ber litterarifchen Kritit gegenüber, Straßburg bringt 
ihm „Entfagung alles defjen, was man bisher geliebt und für gut be 
funden“ (21, 40 flg.), und ala aus Herder Krankenftube eine ganz 
neue Auffaffung der Dichtkunft hervorgegangen war (21, 179), fuchte 
er noch in Wetzlar durch äjthetifhe Studien, durch die Beihäftigung mit 
Ariftoteles, Cicero, Duintilian (22, 88) eine fefte Theorie zu gewinnen, 
die feiner „grenzenlofen Luft am SHervorbringen” Maß und Biel 
bot.) Er hielt Wache über den blinden Schöpfertrieb und erfannte klar 
und fcharf al3 einen Hauptmangel feines Götz „den Überfluß feiner 
Poeſie“, dem gegenüber er fich jelbjt immer mehr zur Beichränfung 
drängte (22, 117, dazu Heinemann 1, 223). Daß in ihr fi der 
Meifter zeigt, hat Goethe nicht nur ausgefprochen, fondern auch glänzend 
bewährt wie Schiller auch, und wenn jchon dieje Fünftlerifche Selbit- 
überwindung Zeugnis ift für eine ftarfe fittliche Kraft, jo hat Goethe 
auch ald Menſch bewiefen, daß fie ihm innewohnte. Auch als Menſch 
wollte er es zur Meifterfchaft bringen durch Ausbildung aller ihm 
verliehenen Gaben, und er durfte mit volliter Berechtigung (am 17. April) 
1823 an die Gräfin Augufte zu Stollberg jchreiben: „Redlich habe ich 
e3 mein Lebelang mit mir und andern gemeint und bei allem irdifchen 
Treiben immer aufs Höchfte Hingeblidt”. Hiermit urteilt er ja nicht nur 
über jeine dichteriſche und mwifjenfchaftliche Ausbildung, fondern über 
feine fittlihe. Seine ungeheure Thätigfeit auf allen Gebieten des 
menſchlichen Geiftes führte nirgends zur Beriplitterung; als ein wunder— 
voll organifiertes Ganzes ſteht fein Leben vor uns da, das größte feiner 
Kunftwerfe, das wie jedes andere entftand, indem fein großer Geift 
einen allerdings günftigen Stoff mit hoher Einficht und Kraft bearbeitete. 
Wie bewußt und ficher er an feiner Perjönlichleit arbeitete, beweifen 
feine Darlegungen in Dichtung und Wahrheit, und daß dies Werk 
nit etwa nachträglich als planmäßiges Wirken darftellte, was der 
Zufall zum fchönften Gebilde fügte, dafür haben twir das Zeugnis des 
Dreißigjährigen in dem Briefe an Lavater: „Die Begierde, die Pyramide 
meines Dafeins, deren Baſis mir angegeben und gegründet ift, jo hoch 
al3 möglich in die Luft zu fchiden, überwiegt alles andere und läßt 
faum augenblidliches Vergeſſen zu. Ih darf mich nicht fäumen, 
ih bin Schon weit in den Jahren vor, und vielleicht bricht 


1) So mußte er ſich auch feine Kunftbegriffe mühjam erarbeiten 22, 51 flg. — 
Was er 23,10 über äußere Hindernifje berichtet, erfuhren ſchon die Humaniften. 
Charta aspera studiis noxium. Nam dum luctaris cum scabricie chartae, 
elabuntur multa ex eis, quae scribenda cogitaveras. Vives, Dialogi (in der 
Überfegung von Dlinger 1587, ©. 308: Inmittelſt einer durch die rauhe bes 
paphrs verhindert wurd, fellt jm viel vß der gebechtnus, das er zu jchreiben begert). 
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mih das Schidfal in der Mitte, und der babyloniihe Turm bleibt 
ftumpf und unvollendet”. Man braucht wohl nicht zu betonen, daß es 
fich Hier nicht um eine äußere Höhe, nicht um den Trieb eines Strebers 
handelt, fondern um die möglichjte Vollendung feiner Perfönlichkeit. 
Zur Durchführung diejes Programms verhalf Goethe feines: 
wegs die Außenwelt, hier konnte er nur mit eigener Kraft Erfolge 
erringen. Zwar dankte er e3 einem Merd, daß er der Uufgeregtheit 
feines Herzens wieder zur Ruhe, zur Wrbeit, zur Weiterentwidelung 
verhalf — aber nicht immer ftand ihm ein Merd zur Seite, nur 
felten war die Umgebung feiner Erziehung förderlich, ober fie ward 
es nur dadurch, daß Goethe fich ihrer peinlihen Einwirkung nicht 
entzog. Einem Peiniger wie Herder in Straßburg wid er nicht aus, 
fondern mit der größten Selbftverleugnung fuchte er feinen Umgang, 
nur weil er fih bewußt war, daß dieſer Manı für feine Ausbildung 
al3 Dichter und Menſch der rechte war, daß hier insbejondere feine 
Selbitgefälligkeit und Eitelkeit zu feinem Heile hart geprüft wurde (21, 92). 
Weshalb ward Goethe fo ganz anders als feine Freunde, die Doch das— 
jelbe Milieu bildete? Er war fein eigener Erzieher, er erkannte klar, 
was er jeinen Anlagen fchuldig war, und er ijt ihnen nichts jchuldig 
geblieben. Einem Lenz blieb es veriagt, fich zum großen Dichter zu 
erziehen (22, 145 flg.: Lenz zerfließt grenzenlos im einzelnen), der auch 
ein großer Menſch jein muß, einem Goethe gelang es, jo weiſe und jo gut 
zu werden, wie die Natur ihn gewollt hatte. Ihm war es aber nicht wie 
Nietzſche darum zu thun, fich auszuleben, auch allen von der Natur in 
ihn gelegten niederen und verderblichen Trieben nachzugeben, um dann 
als Übermenfc eine Herrenmoral aufzustellen — Goethe hat glorreich über: 
wunden, nicht nur was fi ihm von außen hemmend entgegenftellte, ſondern 
auch was krankhaft in ihm jelbjt und feiner harmonischen Ausbildung 
binderlih war. Goethe trug in ſich jo viele Gegenfäge, daß man nur 
ftaunen muß, wie er über fie Herr werben fonnte; noch der Greis ſagte 
zu Edermann: „Die Hauptjache ift, man Ierne fich ſelbſt beherrichen. 
Wollte ich mich ungehindert gehen laſſen, jo läge es wohl in mir, mid 
jelbft und meine Umgebung zu Grunde zu richten“. Die berühmte 
olympijche Ruhe Goethes war Hartnädig erfämpft und mit Mühe im 
Gleichgewicht erhalten, ja noch der Greis fiel mitunter feinem leiden: 
Ichaftlihen und ftürmifchen Temperament zum Opfer; welche Willenskraft 
mußte da der junge Mann entwideln, feine unruhige und unbändige 
Natur in Schranken zu halten, ihre Gegenſätze auszugleichen. Wer aus 
den hierauf bezüglihen Bemerkungen in Dichtung und Wahrheit noch 
nicht die volle Einficht gewinnen jollte, dem müßten die Briefe aus 
Goethes AJugendzeit feinen Charakter zwifchen den Gegenfägen der 


Bon Dr, Karl Müller. 437 


„überſpannten Sinnlichkeit” und der ſich überftürzenden, leidenfchaftlichen 
Einbildungstraft Himmelauf und hölleab ſchwankend zeigen. Die Ab— 
bärtungen, denen ſich Goethe in feiner Jugend unterzog, das Reiten, 
Schwimmen, Tanzen, Schlittihuhlaufen und fpäter das Baden in April- 
und Novembernädhten, da3 Reiten an den brennenditen Sommertagen 
und im Schneegeftöber des kälteſten Winters, die halabrechenden Galopp- 
ritte über Heden und Hinderniffe, das Klettern auf den Broden und 
zu den tiefften Felſen im Winterfchnee — dies alles fam zum Zeil 
auch von feiner quälenden Unruhe und vom Berlangen nad Bes 
ſchwichtigung feiner überfhäumenden Leidenfchaftlichkeit und „fieberhaften 
Wehmut”. Seine Natur „von hinlänglichen Kräften der Jugend unter- 
ftüst, ſchwankte zwifchen den Ertremen von ausgelaffener Luft und 
melanchofifhem Unbehagen”. Wer mit einem ſolchen Temperament auf 
die Welt kommt, der kann fich mit dem Leben nicht ruhig abfinden, den erwarten 
vielfahe Kämpfe mit fi und den Menfchen. Goethe war lange nicht 
imjtande, ſich in den ruhigen und abgemefjenen Geleifen des Alltags zu 
bewegen; das Mißbehagen an der überlieferten Weltanihauung und den 
gejellichaftlihen Zuftänden, der Drang, daran zu ändern, die ganze 
Wucht von Herlommen, Gewohnheit, Sitte, ja in der höchſten Ber: 
zweiflung das Leben jelbft abzuſchütteln — diefer Drang marterte Goethe 
wie feinen Werther und Fauft, und ehe er dazu kam, dem gewaltigen 
Triebe fo ergreifenden Ausdrud zu verleihen, Hatte er jelbit „die größte 
Bein“ erlitten. 

Was der Mensch gelitten, das wurde dem Künftler zum Objekt, 
zum falten Stoffe; two er am ärgjten gebuldet hatte, da dichtete er am klarſten 
und ruhigften. Goethe befreite fih von allem, was ihn quälte, durch Die 
Sammlung aller Kräfte in der Arbeit, die feiner Natur am nächſten lag, 
im Dichten. Aus dem Lebensüberbruffe gelangte Goethe zu bewußter 
Lebensfreude durch mannhafte Arbeit nad innen und außen, fo daß er das 
Leben Liebte im Guten und im Böfen einzig und allein wegen des Glückes, 
das die Thätigkeit gewährt.) Immer wieder fpricht er es in Dichtung 
und Wahrheit aus, daß e3 im Leben nur aufs Thun ankommt, das Ge: 
nießen oder Leiden finde fich von felbft (21,9; vergl. 21,241); bei dem 
Iebhaften, fahrigen Wefen feiner Jugend, in feiner Unruhe weiß er ſich durch 
Thätigfeit zu helfen (21,51 flg.), und nachdem er fich „in aller Welt um 
ein Bildungsmittel feines wunderlichen Weſens umgejehen hat“ (22, 168) 


1) 9, 27: Die Thätigleit ift, wa3 den Menjchen glüdlich macht, bie, erjt 
das Gute ſchaffend, bald ein Übel felbft durch gröblic wirkende Gewalt in Gutes 
fehrt. Vergl. Iphigenie I,2; Fauſt. Echt Goethiſch Heißt es bei Alb. Grün 1,3 
(S. 23): Luft ift Tugend, läutert das Gemüt, Verſcheucht mit lautem lange 
jeben Kobold der finftern Selbſtſucht und Verſchloſſenheit. 
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findet er in Spinozas Ethif „eine Beruhigung feiner Leidenschaften; eine 
große und freie Ausficht über die finnfiche und fittliche Welt thut fich ihm auf“. 

Dieje Welt aber bedeutet Selbftüberwindung und Entfagung. Der 
Grundgedanke des Abfchnittes, in dem Spinoza über die menfchliche 
Freiheit handelt, ift, daß der menfchliche Geift um fo weniger von Den 
Affekten zu leiden Hat, je mehr er alle Dinge als notwendig erfennt. 
Die Erkenntnis, daß die gefamte Natur fih nah unveränberlihen 
ewigen Geſetzen richtet, die keinerlei Ausnahmen geftatten, auch dem 
größten Genie nicht, diefe Einficht muß den Menjchen zur Entjagung 
führen, es bleibt ihm, wie Goethe an fich erfuhr, nichts anderes übrig, 
als fich mit dem Blid auf das Naturganze zu tröften über die menſch— 
lichen Schranken im Wollen, Wünfchen und Hoffen, und zwar nicht nur 
in jedem einzelnen Falle, wo er fcheitert, Verzicht zu leiften, weil 
vielleicht ein anderes Ziel lockt, das dann immer wieder vergeblich er— 
ftrebt wird, fondern ein für allemal im ganzen zu rejignieren. Daß der 
Entſchluß zur Refignation um fo fchwieriger ift, je größer das Wollen, 
die Geifteskraft des Menfchen ift, Liegt auf der Hand (22, 180). Der 
Geiftestraft Goethes entſprach aber auch feine fittliche, er fand in der 
Notwendigkeitslehre Spinozas die lange gefuchte Beruhigung. Aber wenn 
Spinoza die innere Ruhe fand in feiner Spekulation, in der Erkenntnis 
und in der aus ihr entipringenden Beherrihung der Affelte, wenn 
Spinozas Glüdfeligkeit quietiſtiſch-beſchaulicher Natur ift, jo ift Die 
Goethes Lebensfreudig und handelnd; feine Selbftverleugnung führte auch 
nicht zur Flucht aus dem Leben in mönchiſche Enthaltfamkeit oder eng: 
herzige Nüchternheit, nicht zu der Weisheit Salomos: „Alles ift eitel“, 
fondern zur willigen Erfaffung des Vorliegenden und geduldigen Durd; 
führung des Borgefegten in den von der Wirklichkeit gegebenen Be: 
dingungen. Mit Goethes Nefignation im Wollen, Wünfchen, Hoffen, 
mit feiner freiwilligen Unterordnung unter die al3 notwendig er: 
kannte ethiſche Bedingtheit des Menfchen ging das freudige Bewußtfein 
feines Wefens, der ihm von der Natur verliehenen Kräfte Hand in 
Hand. Seine Dichtergabe ift ihm ein unentreißbarer Befig, in ihrer 
Ausübung findet er fein Höchftes Glück. Das kann aber jeder andere 
Menih fih Schaffen, der zur Erkenntnis feiner Kräfte gelangt ift und 
fih in den Grenzen feiner Natur hält. „Die Erkenntnis, wie eng die 
Grenzen unſeres Wiffens find, fol uns von unfruchtbaren Spekulationen 
zurücdführen zur lebendigen fruchtbaren That.” Mit diefem gegenüber 
Edermann geäußerten Worte ftellt Goethe felbft die Thatfache in Hares 
Licht, daß auf feiner philofophifhen Refignation der gefunde Realismus 
fih gründet, der Goethe den Menſchen und Goethe den Dichter kenn— 
zeichnet. Mit dem ihm amvertrauten Pfunde foll der Menfch wirken 
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und fhaffen; was feinen Kräften erreichbar ift, ſoll er erftreben, darin 
befteht jein Glück; den höchſten fittlichen Wert aber erreicht fein Thun 
und Handeln, die reinfte innere Befriedigung verichafft es ihm, wenn 
e3 die Wohlfahrt und das Glück feiner Mitmenschen zum letzten Ziel 
hat. Das ift für Goethe wie für feinen Fauſt der Weisheit Tebter 
Schluß, und niemand Hat ihn raftlofer bethätigt, als eben Goethe. 
Nicht mur daß er feine Dichtergabe in den Dienft der Menjchheit 
ftellte; da feine Dichterkraft zeitweilig ausfeßte, ja manchmal in großen 
Pauſen ruhte, jo widmete er die Zwiſchenzeit den Weltgefchäften unb 
gebrauchte, „was menſchlich, vernünftig und verftändig an ihm war, zu 
feinem und anderer Nupen und Vorteil” (23, 11). Sein Wirken in 
dem kleinen Staat3wejen, dem er feine Kraft zu widmen fich entſchloß, 
hat Goethe jelbft nicht gefchildert, unter anderen Gründen hielt ihn wohl 
auch feine Beicheidenheit davon zurüd; erwähnt er doch auch troß aller 
fonftigen Aufrichtigkeit und Dffenheit diejenige Eigenfchaft nicht, die er 
fein ganzes Reben hindurch übte: feine Wohlthätigkeit. Mit Stillichweigen 
übergeht er es 3. B., daß er feinen Leipziger Stubennachbar, den Theo- 
logen Limprecht, mit jährlichen Beiträgen unterjtüßte, die er auch von 
Straßburg aus noch fandte — ob zu derartigen Leiftungen wohl der 
Wechſel eines heutigen Studenten bereit ift? Nur von einer einzigen 
Handlung der Menjchenliebe berichtet er in Dichtung und Wahrheit, von 
feinem Eingreifen bei dem Brande in der Judengaſſe 1774, aber aud) 
nit um irgend welches Lob daraus abzuleiten, jondern nur um eine 
Probe feines, wie er jagt, mwunderlichen Weſens zu geben, das zum 
Stadtgefpräh wurde: wunderlih, wir würden jagen originell, erichien 
feinen Zeitgenoffen der vornehme junge Mann in feinen Kleidern und 
feidenen Strümpfen, der zum Staunen feiner Freunde nit nur am 
Löſchen teil nahm, jondern auch die armen Abgebrannten vor dem grau— 
famen Mutwillen des Pöbels ſchützte. Gerade diefer Umstand beweift, 
daß es fih bei diefem Vorgang nit um einen bloßen Einfall des 
jungen Dichter handelte, er widerlegt die Beſchuldigung, Goethe habe 
fein Herz für die Armen und Niederen, für die Leiden und Nöte feiner 
Mitmenschen gehabt. Wollte er doch gerade „den Urmen und Niedrigen 
eine fröhliche Botſchaft verkünden” mit feiner Dichtung (21, 98).!) 


1) Eine geradezu foziafiftifche Bemerkung enthält übrigens das 12. Buch 
(22, 74), die ich nody nirgends hervorgehoben finde: „Die Finanzen, deren Einfluß 
man für jo wichtig hält, kommen viel weniger in Betracht (als die Beichaffen- 
heit der Gerichte und der Heere); denn wenn es dem Ganzen fehlt, jo darf man 
dem Einzelnen nur abnehmen, was er mühſam zuſammengeſcharrt und = geholt 
hat, und fo ift der Staat immer reich genug.” Welcher Geheimrat möchte heute 
fi jo „wunderlich“ (naiv) äußern? 
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Die Weimarer VBerhältniffe mochten ja in den Uugen der Welt den 
angeborenen menjchenfreundlichen Sinn Goethes zeitweilig zurüddrängen, 
aber auch wenn es nicht durch genügende Beugniffe erwiejfen wäre, daß 
Goethe feine Mühe fcheute und fich mit den Feinlichiten Einzelheiten 
aufs eingehendfte befaßte, wenn e3 galt, einem bedrängten Mitmenjchen 
beizuftehen — auch ohne ſolche Beweiſe, wie fie 3. B. die Harzreiſe 
bietet, muß der Vorwurf, Goethe habe fich vom eigentlichen Volke kalt 
abgeichloffen, von vornherein abgethan erfcheinen auf Grund der Mit- 
teilungen, die der Greis in Dichtung und Wahrheit mit fichtlicher Be: 
friedigung über die entſchieden volfsfreundliche Gefinnung des Knaben 
und Jünglings macht. Die ihm ‚von Kindheit an innewohnende Auft, 
„bloß menſchliche Zuftände in ihrer Mannigfaltigkeit und Natürlichkeit 
zu erfaffen” (20, 15), eine Neigung, die niemand mehr förderte als fein 
Bater, machte ihn nicht nur zum Dichter des wirklichen Lebens, fie ließ 
ihn auch mit ber Volksklaſſe vertraut werden, die man (nah feiner 
Äußerung in den Briefen an Frau v. Stein) „die niedrige nennt, die 
aber gewiß vor Gott die höchſte ift”, in ihr fand er alle Tugenden bei- 
fammen, Genügfamleit, geraden Sinn, Treue, Harmlofigkeit und Dulden, 
und dies troßdem Wolfgang an fich felbft erfahren Hatte, wie bie 
Niederen die Erziehungsgrundfäge der Höheren verlegten (20, 63). 
Wenn der Knabe im Auftrage des Vaters die Handwerker auffuchte, jo 
war ihm dies eine Quelle des Vergnügen, nicht nur infofern er „eines 
jeden Berfahrungsart kennen lernte und was die unerläßlichen Bes 
dingungen Diefer und jener Lebensweije fir Freude, für Leid, Be: 
Ichwerliches und Günftiges mit fich führen“, ſondern auch „das Familien: 
wejen war der Gegenftand feiner ftillen Aufmerkſamkeit“, und in feinem 
15. Jahre Hatte für ihn einen großen Weiz die Gleichjtellung mit 
jenen „munteren Schmieden ihres bejcheidenen Glückes, das Anhören 
ihrer Hoffnungen, die fie auf ihre Betriebfamkeit bauten” (20, 161); 
troß des üblen Ausgangs, den feine Belanntjchaft mit ihnen nahm, be— 
währte Goethe immer wieder feinen demokratiſchen Zug, jo als er in 
Dresden bei dem armen und doch fo lebensfreudigen Schufter wohnte, 
mit dem er fich „bald einig fand“ (21, 99). Daß Goethe an der guten 
Meinung, die er von dem miederen Volke hegte, fein Leben lang feit- 
hielt, bezeugt nicht nur die Äußerung in Dichtung und Wahrheit: „Ich 
habe das Volk näher Fennen gelernt und bin abermals vergemwiffert 
worden, daß das doch die beiten Menfchen find” (23, 144), dafür bürgt 
auch ſein felfenfefter Glaube an die Güte der menjchlihen Natur über- 
haupt. So wie er in der Natur einen befeelten Kosmos von unüber: 
trefflicher Schönheit jah, jo hielt er auch für die fittliche Welt an einem 
wohlthuenden Optimismus feit, der auch jtanbhielt gegenüber dem 
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jejuitiich gebildeten Freund feiner Schweiter, dem Menfchenverächter. 
Goethe Hatte große Luft, gut zu fein und andere gut zu finden, ein 
Lavater ward und blieb jein Bertrauter, weil dieſer „al3 ein edler, 
guter Menſch in ſich einen herrlichen Begriff von der Menfchheit fühlte‘ 
(22, 153), und obwohl aud in Goethe gelegentlich ein Konflikt des 
Ideals mit dem Leben zu Tage tritt, z. B. in der Äußerung (21,198), 
daß der Irrtum der Menfchen nicht durch vorzüglide Menjchen dauernd 
verdrängt werde und daß das Abſurde eigentlich die Welt " erfülle, 
fo wie das von einem Schiffe verdrängte Waffer gleich Hinter ihm 
wieder zujammenjtürze, troßdem ijt es doch feine unerjchütterliche Über: 
zeugung, „daß, wer fittlich wirkt, feine feiner Bemühungen verliert; denn 
e3 gedeiht dann weit mehr, als das Evangelium vom Sämann allzu 
beicheiden eingefteht”. An diefer Wahrheit hält im Alter derjelbe Goethe 
feit, deſſen Dichtungen die Zeitgenoffen fo wenig wirkliches Berjtändnis 
entgegenbrachten, der fi) namentlich über die fühle Aufnahme jeiner 
Iphigenie zu beflagen gehabt Hatte, einer Dichtung, die nur vom Stanb- 
punkte des reinsten Idealismus verftändlich und glaubhaft wird. Goethe 
erfannte wohl, daß die Menjchen zuverläffig und berechenbar nur in 
dem find, wozu ihre Lebenstriebe und Bedürfniſſe fie leiten; aber immer 
achtete er vorfichtig darauf, daß die Schärfe diefer Ernüchterung nicht 
dem Glauben an das Gute und dem Streben darnad) jhädlich werde), 
und an Spinoza fejlelte ihm nicht? mehr als die grenzenlofe Uneigen: 
nüßigfeit, die aus ihm bervorleuchtete. Wenn irgend ein Menſch es 
weit gebracht hat mit oder joll ich fagen troß feinem Optimismus, dann 
ift e8 Goethe. Im einer Zeit, die dem Begriffe Menſchenkenntnis nur 
den Sinn beizulegen fcheint, daß man wiſſe, wie ſchwach und mie 
Ichleht die Menſchen find, kann einer jo einjeitigen Auffaffung der 
menjchlihen Natur nicht beffer begegnet werden als mit dem Hinweiſe 
auf Goethe und der Verſenkung in jeine Werke, insbefondere Dichtung 
und Wahrheit. 


1) Wonach joll man am Ende tradıten? 
Die Welt zu kennen und fie nicht veradhten. 


Zeitſchr. f. d. deutichen Unterricht. 15. Jahrg. 7. Heft. 30 
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Schickſale eines Volksliedes.') 
(S. diefe Zeitſchr. X, 503 u. XII, 207.) 
Bon Oberlehrer Ernſt Würtemberg in Hagenau i. Elſ. 


1. :: Drei Lilien :: 2. :: „Ach Reiterdmann :: 
Die pflanzt’ id) auf mein Grab. Lak doch die Lilien ftehn; 
Da kam ein ftolger Reiter Sie foll ja mein Feinsliebchen 
Und brad) fie ab. Nod einmal ſehn.“ 


3. „Und fterbe ich noch heute, 
So bin id morgen tot. 
Dann begraben mich die Leute 
Ums Morgenrot.‘ 


Als ich in den achtziger Jahren in Marburg ftudierte, wurde fein 
Lied mehr gefungen als die rätjelhaften Drei Lilien. Beim Erbummel 
war es geradezu das erjte offizielle Lied. Dafür empfahl es fich beſonders 
duch feinen Fräftigen Marſchrhythmus und feine frijche Melodie, wie es 
aus demjelben Grunde ja auch zu den beliebteften Soldatenliedern gehört. 
Wir haben uns damals auch über den Anhalt manchmal die Köpfe zer: 
brodhen, famen aber immer zu dem Ergebnis, daß es finnlos fei und 
heillos verftümmelt fein müſſe. Dieje allgemein verbreitete Auffaffung 
des Liedes als heller Blödfinn Fam auch dadurd zum Ausdrud, daß 
häufig wenig geichmadvolle Bummelverfe angehängt wurden, die, ohne 
Zufammenhang mit dem Terte, nur das gleiche Versmaß aufwiejen, 3. B. 
„Bin ich des Lebens müde, kehr' ich im Wirtshaus ein; da kann man 
ganz folide bef... fein” Oder gar: „Befiehl du deine Wege und jei 
ein frommer Chrift, und falle nicht vom Stege, wenn du bei... biit“. 
Man fieht: häßliche Ausgeburten der Bierlaune oder Katerftimmung, das 
erite etwa nod) Durch die Hindeutung auf den Tod zu erflären, das andere 
aber mit feiner frivolen Parodie eines geiftlichen Liedes nicht mehr zu 
entfchufdigen. Der Heine Schritt bis zum vollendeten religiöjen Spott 
iſt denn auch nicht ungethan geblieben: bei Soldaten hörte ich wirklich 
als Anhängfel die erjte Strophe der Kirchenlieder „Ach bleib’ mit deiner 
Gnade” und „Befiehl du deine Wege‘. 


1) Ich muß bemerken, daß der folgende Aufjag bereits 1898 niedergeichrieben 
worden it; baher weder die jpäter in dieſer Beitichrift erfchienenen Artikel, noch 
„Das deutſche Vollslied“ von Bruinier berüdfichtigt find. Es freut mich aber, 
mich mit Bruinier in den wejentlihen Punkten in Übereinftimmung zu finden. 
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Anders verhält es ſich mit folgenden beiden Anhängen. 1. In einem 
Soldatenliederbuh von K. Beder (Schauenburg in Lahr) finde ich eine 
vierte Strophe: 

Ins Morgenrot, ind Morgenrot will ich begraben jein, 

Denn da ruht ja mein Feinsliebchen jo ganz allein. 
Und 2. auf der Univerfität fangen wir hinter der Strophe Ach Reiters: 
mann: 

Was kümmern mid die Lilien, was fümmert mid) dein Grab! 

Ich bin ein ftolzer Reiter und brech' fie ab. 
Hier haben wir bewußte Fortjegungen, um dem unverftandenen Liede 
wenigjtend einen Abſchluß zu geben. Das ift, zumal beim zweiten, 
nicht übel gelungen. Zur Löfung des Rätſels aber verhalf es uns 
auch nicht, denn es lag auf der Hand, daß dieſe Verfe nicht zum ur- 
fprünglichen Vollksliede gehörten. 

Sehr erfreut war ich daher, al3 ich einmal beim Durchblättern des 
Kommersbuches das auf der Kneipe ganz verfchollene volljtändige Lied 
„Es blies ein Jäger wohl in fein Horn“ fand (mitgeteilt von Neftle in 
diefer Beitihr. XII, 207). Ich kann fomit Neftles zweite Frage beantworten: 
das Lied findet ſich mit bald größeren, bald kleineren Barianten vielfach 
in Liederfammlungen. So im „Allgemeinen Deutſchen Kommersbuch“ 
(Lahr) wie im „Kommersbuc für den deutfchen Studenten” (Teubner), 
im Wunderhorn wie bei Erf, Simrod und Uhland. Der große Deutjche 
Liederhort von Erf, neu bearbeitet von Böhme 1893, bringt das Lied in 
nicht weniger als ſechs verjchiedenen Tertgeftalten und neun Melodien, und 
zwar aus allen Zeilen Deutichlands, vom Elſaß bis nach dem Samlande, 
vom Niederrhein bis Schlefien. Ob es freilich an all diefen Orten noch 
heute fortlebt, ift danach noch nicht zu entjcheiden; denn die Sammlungen, 
denen e3 entnommen ift, jtammen meift aus der erjten Hälfte diefes Jahr: 
hunderts, und es ift ja befannt, wie rapid fich gerade in den lebten 
Sahrzehnten das Aussterben des Volksliedes vollzieht. ebenfalls Hat e3 
im Elſaß Mündel noch fingen hören (EIf. Volkslieder 1884). 

Die andere Frage, die Neftle in diefer Zeitfchrift aufwirft, ijt nicht 
fo leicht zu beanttworten: ob wirklich die drei Strophen der Heft jenes alten 
Liedes vom wilden Säger find. Zwar das ift ja zweifellos, daß in dem 
von Neftle mitgeteilten Terte unjere drei Strophen, und zwar im Zuſammen— 
bange, wiebderzufinden find. Und daß fie wirklich aus dem fo geftalteten 
Liede herftammen, ergiebt fich aus den Angaben bei Erf (II, 542). Danad) 
fangen Heidelberger Studenten 1833 das Lied noch mit der erften Strophe 
des Jägerliedes: Es blies ein junger Jäger wohl in fein Jägerhorn ... 
Dann folgte „Und fterbe ih”... u. ſ. w. Früher aber ift das Lied 
überhaupt nicht nachweisbar, und es ſcheint daher, als ob Studenten, 
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die das Ganze nicht mehr kannten, dieſe verſtümmelte Form in Flor 
gebracht hätten. Später ging dann auch noch die erſte Strophe verloren, 
und die zweite räumte ihren Platz der charakteriftiicheren Liltenftrophe ein. 

Aber e3 ift num noch fehr die Frage, ob unjere Strophen zu dem 
urfprünglihen Jägerliede organifch gehören und ob fie nicht 
vielmehr gerade deshalb fich fo leicht abgelöft haben, weil fie von vorn— 
herein nur in einem loſen Zufammenhange zum Vorhergehenden ftanden. 
Dies lebte Tegt nämlich der Tertbefund, wie er aus Erf zu erjehen ijt, 
fehr nahe. Bon den ſechs Verfionen dort haben drei diefen Schluß über- 
haupt nicht; und die drei anderen weichen gerade hier erheblich von einander 
ab. Und fucht man vollends den Inhalt zu enträtjeln, jo findet man, 
daß die Verworrenheit des Liedes, von der Goethe redet, hauptfächlich 
bier ihre Wurzel hat. Laſſen wir fie daher vorläufig weg und verfuchen 
den Inhalt der Beitandteile feitzuftellen, die den meiften Verſionen ge= 
meinfam find. Zu dem Zwecke teile ich zunächſt den Tert von c und f!) 
als Vertreter der zwei Haupttypen mit. 


I. (Uhland Nr. 103) repräfentiert von b,c, e. 
1. Es blies ein Jäger wohl in fein Horn, 
Und alles, was er blies, das war verlorn. 
2. Soll denn mein Blaſen verloren jein, 
Viel Lieber wollt’ ich fein Jäger mehr fein. 
3. Er z0g fein Net wohl über den Strauch, 
Da ſprang ein ſchwarzbrauns Mädel’ heraus. 
4. „Ad Ichtwarzbrauns Mädel, entipringe mir nicht! 
Ich Habe große Hunde, bie holen dich.” 
5. „Deine großen Hunde, die holen mich nicht, 
Sie wiſſen meine hohe weite Sprünge nicht.‘ 
6. „Deine hohe weite Sprünge, die wifjen fie wohl, 
Sie wifjen, daß du heut noch fterben ſollſt.“ 
7. „Und fterb ich denn, fo bin ich tot, 
Begräbt man mich unter die Rofen rot. 
8. Wohl unter die Rojen, wohl unter den Klee, 
Darunter vergeh ich nimmermeh.” — 
9. Es wuchſen drei Lilien auf ihrem Grab, 
Da fam ein Reiter, wollt’ fie brechen ab. 
10. „Ach Neiter, ad) la die Lilien ftahn, 
Es ſoll fie ein jung friiher Jäger han.’ 


II. repräfentiert von d, f, g. 
1. Es fteht ein Schlöffelein nicht weit vom Rhein, 
Es gehört ein ftolzer Jäger drein. 
(Alleweil bei der Nacht.) 


1) Erf Nr.19. Überhaupt citiere ich im folgenden alle Volkslieder mit ber 
Nummer im Deutichen Liederhort; an zweiter Stelle verweiſe ich auf Uhland „Alte 
hoch⸗ und niederdeutſche Vollslieder“, jofern das betreffende Lied dort aufgenommen ift. 
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2. Der Jäger blaft in ein hohles Horn, 
Er treibt die G'wild wol aus dem Korn. 

3. Wol aus dem Korn ins lange Holz (= Wald), 
Begegnet ihm eine Jungfrau ftolz. 

4. „Wohin? wohin, du wildes Tier? 
Ich bin der Jäger, ich fang dich jchier.” 

5. „Bift bu der Jäger, du fangft mich nicht, 
Meine hohen Sprünge die weißt du nicht.” 

6. „Deine hohen Sprünge, die weiß ich wol, 
Sch weiß ja, dab ich dich fangen joll. 

1. Ich ftell dir ein Stridfein nicht weit vom Rhein, 
Du fallft mit Händen und Füßen hinein. 

8. Mit einem Arm, mit einem Fuß.“ 
„Jetzt weiß ich, daß ich fterben muß. 

9. Und fterb’ ich Heut, bin ich morgen tot, 
So begräbt man mid; in Röslein rot. 

ı0. So begrab’ man mich in grünen Klee, 
Nun ſchießt mich auch fein Jäger meh. 

11. So begrab’ man mid; vor d’r Kirchenthür, 
Da kommt mein Schat alle Tage zu mir.“ 
(Alleweil bei der Nacht.) 


Alſo ein Jäger mit Hifthorn, Jagdnetz und Hunden!) zieht in den 
Wald, zu jagen. Er bläft in fein Horn, um das Wild aufzufcheuchen: 
aber all fein Blafen ift umſonſt?) — er kann nichts erjagen. So wirft 
er wieder fein Nek über einen Straud: da fpringt ein Mädchen heraus 
und will ihm entfliehen. Er bittet: Entfliehe mir nicht — meine großen 
Hunde kriegen did ja doch. Sie dagegen: Deine Hunde friegen mich 
nicht; fie werden fich aber wundern, mit wie mächtigen Säben ich ihnen 
entipringen werde. Er wieder: Sie fennen deine Sprünge wohl jchon, 
aber diesmal foll dir das nichts Helfen, denn du mußt fterben, und zwar 
heute noch. Sie aber antwortet recht gleihmütig: Sterbe ich denn, jo 
bin ich totl Dann werde ich begraben unter dem Nafenhügel?), drauf 
rote Rofen*) gepflanzt werden: darumter vergehe ich nimmermehr. 


1) Das ift die gewöhnliche Ausrüftung des nicht ritterbürtigen Jägers. Bergl. 
das Sprihwort „Es jeind nicht alle Jäger, die Hörnlein führen” und die Stelle 
aus der Milftäter Geneſis (46, 20): mit netzen unde mit hunden vie er hirz 
unde binden. 

2) verlorn = vergeblich noch im 17. Jahrhundert ganz allgemein; jegt nur 
noch in einzelnen Wendungen: verlorne Liebesmüh, an dem ift all’ meine Kunft 
verloren. 

3) Darauf lommt nämlich „Klee einfach hinaus, klee ift in ber alten 
Sprahe vollsmäßiger und dichteriicher Ausdrud des mit Klee- und anderen 
Biefenblumen geihmüdten Raſens (cf. D. W. B.). 

4) Keine Blume ſetzt das Vollslied ſo oft auf die Gräber wie die rote 
Roſe. In der Regel handelt es ſich allerdings um das Grab eines geliebten 
Weſens. 
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Man kann nicht behaupten, daß alles bis hierher klipp und klar 
wäre. Zwar die legte Wendung (die übrigens nur in einer Berfion fich 
findet, alfo ſchon zu den ſchwankenden Elementen gehört) kehrt im Volks— 
liede jehr oft wieder: der unſchuldig Getötete verweſt im Grabe nicht. 
Die Vorftellung ift nämlich die, daß die Seele bes jo Erichlagenen Feine 
Ruhe findet, bis er gerächt refp. rehabilitiert ift. Solange aljo bleibt 
die Seele im Körper oder in feiner Nähe, irrt um das Grab her, um 
zu Seiten als Gefpenft zu erfcheinen. Solange aber die Seele bleibt, 
kann der Leib nicht verweſen. 

Dagegen erhebt fich die Frage: warum muß das Mädchen fterben? 
Man könnte vermuten, daß er fie aus Eiferſucht oder verſchmähter Liebe 
töten will — aber von dem allen ift im Liebe jelbft feine Andeutung. 
Eine folhe würden wir dann mindeftens im Dialog erwarten, der zudem 
gerade das ausführlichite Stüd des Ganzen ift — aber nichts von dem! 
Vielmehr macht gerade diefer ganz den Eindrud, daß der Jäger fie bier 
zum erjten Male trifft und nun an ihre das Jagdrecht nehmen will. 
Denn „was ich in diefem Wald erjchleich’, das mad’ ich mir zu eigen‘ 
(Uhland Nr. 105). Das ift auch faft ausschließlicher Inhalt aller Jäger: 
lieder: der Jäger trifft ein Mädchen, jagt und fängt es (ſodaß das 
Mädchen oft geradezu „Zierlein“, d. i. Hirſchkuh, genannt wird; jo aud 
hier in b; und „wildes Tier“ ind und f); er berebet, verführt, ja ver: 
gewaltigt e8 — aber daß er e3 töte, kommt nirgends vor. Nun fehlt 
freilich diefer graufige Schluß auch in unferem Liebe in einer Verfion (d): 
dort fängt er fie und macht fie zu feinem Weibe. Uber e3 ift auch ganz 
offenbar, daß wir da eine jüngere Faflung haben, in der das Graufige 
befeitigt und alles in Wohlgefallen aufgelöft if. In Nr. 1444 und 1456 
bei Erf Haben wir noch Jägerlieber, aus denen diefe glüdliche Wendung 
gefloffen fein mag. Vom erften haben wir leider feine Melodie; die des 
zweiten aber ijt ganz ähnlich der für die Verfion d aus Regensburg auf: 
gezeichneten (übrigens ift 1456 auch feinerfeit3 durch unfer Lied beeinflußt: 
die verwandten Lieder haben eben, wie fo oft, gegenjeitig Worte und 
Wendungen ausgetaufcht). Jedenfalls wird es ung aus der Vergleichung 
diefer gemilderten Lesart mit verwandten Liedern nur um fo deutlicher, 
dab gerade das Nätfelhaft-Oraufige in unſerem Liede urfprünglich fein 
muß. 

Das Rätſel aber Löjt fich alsbald, wenn wir mit Erk-Böhme und 
andern einen mythiſchen Kern vorausfeßen, welchen Reufch in der Über: 
Ichrift „Der wilde Jäger und das Holzweiblein” zum Ausdrud gebracht 
hat. Der Mythus, daß der wilde Jäger, der Windmann, die Wald: 
fräufein jage, ift über das ganze germanifche Volksgebiet verbreitet. Die 
Waldfrau Hauft im Walde und ift meijt, ähnlich der Dryade, mit dem 
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Leben des Baumes verwachjen. Wird diejer gefällt oder vom Sturme 
gefnidt, jo jtirbt fie. Hörte alfo der Germane den Sturm nächtlicher- 
weile den Wald durchbrauſen, jo fagte er: Der wilde Jäger hebt bie 
Waldfräulein. Unter feinen grimmigen Stößen biegt und windet fich 
der Stamm, ftöhnt und ächzt; aber es Hilft alles nicht8 — am nächſten 
Morgen fand man ihn gebrochen: der wilde Jäger hatte das Wald- 
fräulein getötet. — Bielleiht hatte in dem alten Liebe, das davon 
fündete, das „war alles verlorn” noch diefe Bedeutung: dem Untergange 
geweiht; aber als e3 dann immer menjchlichere Züge annahm, fo daß 
Ichlieglih eine gewöhnliche Jägerromanze daraus wurde, ging das nun 
unverftändlich gewordene Wort in die neue Bedeutung über, aus der 
dann die zweite Strophe herauswucherte (f. Typus T): denn dieſe fehlt in d, 
e und f, fie fehlt aber auch in a, dem ältejten Terte (1550 und 1614; 
Uhland 102), von dem wir leider nur die zwei erften Strophen haben. 
Sie lauten: 
1. Ick bin ein Jeger und röer ein Hort. 
AU dat id jage, is verlorn. 
3. Noch wil id jagen Dad und Nadıt, 
Bet id einen fteden Bolen (beftändiges Lieb) friegen mad). 

Hier ift Die zweite Strophe offenbar ein älteres Äquivalent für die 
jüngere Klage de3 Jägers, für die danad fein Raum mehr blieb. Und 
die vorhergehenden Worte weifen noch deutlich die ältere Auffaffung von 
verloren auf. Nicht ganz unmöglich ijt Schließlich, daß auch der Refrain 
„alleweil bei der Nacht”, der in diefem Liede jehr Eonjtant ift und troß 
verichiedener Melodien etwa in der Hälfte der mir befannten Lesarten 
jteht, auf den nächtlichen Spuk des wütenden Heeres zurüdzuführen ift. 

Aber auch in der Geitalt des Mädchens find wohl noch über: 
natürlihe Züge zu erlennen. Wenn das Mädchen aus dem Strauche 
aufipringt, jo mag man daran denken, daß das Waldfräulein urjprüng: 
fih im Baume oder Strauche jelber lebt. Bor allem aber find bemerfens- 
wert die hohen weiten Sprünge, mit denen fie den Hunden entgehen 
wird. Sehr eigentümlich ift hier die Verfion, die ich aus” mündlicher 
Überlieferung habe, wie fie vor 30 Jahren noch in der Gegend von 
Staßfurt (Prov. Sachen) Iebendig war: „fie fennen meine Krone und 
ſpringen nicht”. Ich Halte Dies zwar nicht für urfprünglich, fondern nur 
aus „hohen Sprünge‘ forrumpiert: aber auf jeden Fall zeigt es, daß man 
die Empfindung hatte, daß es mit diefem Mädchen eine befondere Be— 
wandtnis habe, daß e3 eine Verwandte der Feen und jonjtigen Märchen 
wejen jfei, die im Walde haufen. Denjelben Eindrud hatten auch die 
Herausgeber, die dem Liebe die Überfchrift „Die ſchwarzbraune Here“ 
gaben. ’ 
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Hiermit dürfte der Anhalt des eigentlichen Liedes!) aufgeklärt jeir, 
das in feiner mythiſchen Geftalt vielleiht überhaupt hier ſchloß. Fa, 
die letzten Verſe von „Und jterb’ ich denn“ an gehören jchon zu jenen 
ftereotypen epifchen Wendungen, die fich beim Volksſänger unwillfürlich 
bei jeder ähnlichen Situation einftellen und dann oft die eigentliche 
Handlung völlig überwuchern. Sie werden und jpäter noch in pafjendererzz 
Bufammenhange begegnen. Die folgenden aber find geradezu Wander— 
ftrophen, die, unzähligemal angehängt, höchjtens in Iojem Zuſammen— 
hange mit der Haupthandlung ftehen. „Das fingende Volk, wenn einmal 
in Zug gekommen, fingt alles Mögliche und Unmögliche nacheinander‘ 
(Erf I 342), d.h. es Hebt, durch Melodie, Versmaß, Wortanflang oder 
Situation verleitet, Bruchftüde andrer Lieder an, die dann zum Inhalte 
des vorher Gejungenen bald mehr, bald weniger, bald auch gar nicht 
paſſen. Daß es fih nun auch Hier fo verhält, fol im folgenden 
gezeigt werben. 

Der Schluß von d war fchon beſprochen und als unecht erkannt 
worden. f (j. den zweiten mitgeteilten Text) ift dem Typus d nahe verwandt; 
nur im Schluß weicht es völlig ab, ba es das tragifche Ende feithält. 
Uber manche Anzeichen laſſen feine Geſtalt als ſekundär erfcheinen, vor 
allem die Wendung „Nun ſchießt mich fein Jäger meh”. Bon einem 
Schießen war ja überhaupt feine Rede; es ift eine junge Reflerion, da 
das alte Nichtevergehn unverjtändlich geworden war. Die legte Strophe 
aber ift ein beliebtes Anhängjel, das 3. B. in dem unten angeführten Rep: 
liede mit häßlichen Wucherungen auftritt. An eine berjelben (Strophe 20) 
erinnert noch ſchwach die Darmftädter Variante von f, wo nämlich die 
10. Strophe ganz finnlos lautet: „Unter Röslein rot ins weite Feld, 
das koſt mich ja mein gutes Geld”. Aber gerade dies zeigt uns, daß 
am Schluß je nad Umftänden und Laune bald diefe, bald jene Wander: 
jtrophe angehängt wurde. 

Wieder eine andre Sorte von Wanderjtrophen begegnet uns in ber 
ſamländiſchen Verfion, g. Dort müſſen von den Röslein die Vögel fingen, 
vom Wald ind Thal die Nachtigall, vom Thal in den Klee: Herzaller: 
liebſt', Scheiden, ach, das thut weh! und dann kommt ein Schluß von 
Scheiden und Leiden. Der Zujammenhang beruht hier ganz äußerlich 
im Reime. 


1) Kurz erwähnt ſei nur noch, daß die Eingangsftrophe des zweiten Typus, der 
bejonders in den NRheingebieten angetroffen wird, ein beliebter, oft wieberfehrender 
Liedeingang ift. Hier wurde er ficher aus dem erwähnten, inhaltlich verwandten 
Liede Nr. 1444 entlehnt, das beginnt: Es leit ein Stadt an jenem Rhein, darin 
da wohnt ein Jäger fein. Es ift nirgend ein Jäger, er führt fein Horn, er jagt 
ein Wild u. ſ. w. u. ſ. w. 
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Gegenüber dieſer Mannigfaltigkeit beim zweiten ftellt fich der bei 
Erf gleichfalls durch drei Verfionen vertretene erjte Typus einigermaßen 
geichloffen dar. Wenigſtens ift allen gemein, daß Blumen aus dem Grabe 
wachen (nur daß es in e eine, in ce brei Lilien und in b eine Roſe, 
eine Nelke, eine Lilie find!) und daß fie jemand abpflüdt. Trotzdem 
braucht diefe Wendung bier nicht original zu fein. Denn wenn man 
in den Liedern verwandten Inhalts, aljo jolhen mit tragifchem Ausgang, 
blättert, jo findet man bald, daß diefelben Züge bald einzeln, bald ge— 
paart dort unendlich oft wiederfehren. Und man findet auch Lieder, in 
denen dasſelbe Motiv offenbar urjprünglicher, weil mit der Haupt— 
handlung organiſch verbunden auftritt. 

Da ift z. B. das hochintereffante Neplied (Nr. 122). Ob es, wie 
Böhme will, wirklich mit der Wolfdietrichjage zufammenhängt oder bloß 
epifche Anklänge an jene (Nr. 24) enthält, mag bdahingeftellt bleiben. 
Hier intereffiert und nur fein Inhalt an fih. „Es follt’ ein’ Jungmagd 
früh aufitehn, fie jollt’ zum grünen Wald binnen gehn.” Dort trifft fie 
einen verbundenen Mann (= Dienftmann). Er foll fie nehmen. 


5. „Wie könnt’ ich dich nehmen, Herzliebfte mein, 
Du trägft ja verborgen ein Kindelein.“ 
6. „Trag' ich verborgen ein Kindelein, 
Gott weiß, wer mag der Bater jein? 
7. Ich jeh’ den Vater wohl vor mir ftahn, 
Darf meine Augen nicht aufſchlan.“ 
(Er ift nämlich ein Edelmann und fie eine arme Magd.) 
8. „Darfit du beine Augen nit aufichlan, 
Wie fonnteft du mit ihm jchlafen gahn?“ 


Und nun erzählt fie: 


10. Und als die Nacht gar düſter ward, 
Sah ich mein Lieb zum legten mal. 
(Die folgenden drei Strophen find unweſentlich; dann:) 
14. Er lieh jeinem Pferdchen den Dollen (Hufeilen) jchlan, 
Es jollt zum hohen Berg hinauf gahn. 
15. Wie hoch der Berg, wie tief das Thal — 
Ich weiß wohl, daß ich fterben joll. 
16. Und wenn ich fterb’, jo bin ich tot, 
Dann begräbt man mid, unter die Rojen rot. 
17. Dann wächſt ein’ Rof’ aus meinem Grab; 
Dann fommt mein Herzlieb und pflüdt fie ab. 


18. Dann begraben fie mich vor die Kirchenthür, 
Dann fommt mein Herzlieb alle Sonntag dafür. 
19. Dann begraben fie mich unter die Schöffenbant... 
20. Dann begraben fie mich ins weite Feld, 
Dann kriegen die Pfaffen kein Opfergeld u. ſ. w. u. |. w. 
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Abgeſehen von den angehängten unſchönen Bummelverſen — wie 
zart und ergreifend ift das alles, und wie angemeſſen! Es ift ganz im 
Vergefjenheit geraten, daß das Mädchen eigentlih dem „Gebundenen “ 
erzählt; der Dichter nimmt den Faden auf und berichtet, was ſich nach 
dem Abfchiede zugetragen. Er ijt ein Ritter, reitet davon auf feine Burg; 
das Mädchen muß zurüdbleiben im tiefen Thale. Sie fühlt jelbjt, Der 
Abſtand ijt zu groß, fie konnte nicht mit ihm auf feinem Scloffe leben. 
Uber auch ohne ihn Fann fie nicht leben: fie ahnt fchon den Tod, Der 
fo oft das verführte, verlaffene, vergrämte Mädchen auf dem Kindbette 
ereilt. „Und wenn ich fterb’, jo bin ich tot“ — das iſt Hier nicht Gleich- 
gültigkeit, wie es in den meijten anderen Liedern Flingt, auf die es 
mechanisch übertragen wurde, es iſt Sehnfucht nad) der Ruhe des Todes. 
So friedjam und ſchön wird fie da ruhen; Rojenftöde wird man auf 
ihr Grab pflanzen zum Beichen, daß fie in Liebe geftorben. Mber ihre 
Liebe dauert noch übers Grab hinaus: zum Leichen des erblüht alsbald 
eine Roſe. Und dann, das ijt ihr rührender Gedanke und Wunſch, 
fommt vielleicht ihr immer noch Geliebter und pflüdt die Roſe ab und 
nimmt fie mit zum Andenken an jein armes Lieb. 

Da haben wir die wichtigften Elemente unſeres Stüdes beifammen, 
und im ſchönſten Zufammenhange: das Todesgedenfen des Mädchens, die 
blühenden Blumen, das Abpflüden. Daß der Überlebende Rofen vom 
Grabe der Geliebten pflüden fol, fommt öfter vor, vergl. Erf 601, 704, 
730. Namentlich das letzte ijt inſtruktiv. „Scheiden ijt eine harte Bein, 
two zwei Feinsliebchen bei einander fein‘, fo beginnt es. Sie Hinterläßt 
ihm ihre letzte Bitte: er foll auf ihrem Grabe beten. Er fragt, wo er 
fie finden fol. Sie bejchreibt ihr Grab: „Auf dem Grabe fteht ein Stein, 
da wird mein Nam’ drauf fein. Auf dem Grabe wädjt ein Gras, brich 
mir die Roſen ab. Brich fie ab, trag fie heim, trag fie in dein Schlaf: 
fämmerlein, daß du nicht jchläfft allein.“ Darin fcheint noch der alte 
Gedanke Tebendig zu fein, daß die Blumen aus dem Grabe ein Stüd 
des Toten felber find, fo daß er fo thatjächlich die Gemeinjchaft mit ihr 
über das Grab hinaus erhalten Fann. 

Nun hat aber offenbar das Abpflüden im Nägerliede eine ganz 
andere Bedeutung, es ift kein Liebeserweis, jondern frevelhafter Übermut 
Und überhaupt muß es mit den Lilien auf dem Grabe noch eine andere 
Bewandtnis haben, als mit den Rojen. Während nämlich die Rojen 
faft immer auf das Grab gepflanzt werden, mwacjen die Lilien jtets 
von felbjt (einzige Ausnahme die junge Form von Nr. 1820, f. unten). 
Sc kenne acht Lieder, in denen das vorfommt. Bei den meiften findet 
fi dies Motiv nur in der einen oder anderen Variante; nur in zwei 
Liedern iſt 23 .ganz fonjtant: im Graf Friedrih (Nr. 107. Uhland 122 
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„Graf Friedrich wollt’ ausreiten“) und in Graf und Magd (110. Uhland 97 
„Es jpielt ein Graf mit einer Magd“). Mir ift e3 nun nicht zweifel— 
haft, daß es nur im erften an feiner originalen Stelle fteht. Denn hier 
allein ift es organifch mit der Fabel des Stüdes verbunden. Hören wir! 
Graf Friedrich reitet aus, um feine Braut heimzuholen. Von uns 

gefähr gleitet ihm das Schwert aus der Scheide und verwundet die Braut. 
Todwund Betritt fie das Haus ihres Gatten, und noch in der Braut: 
nacht jtirbt fie ihm. Der Vater kommt zum Schwiegerjohne und fragt 
nach feinem Rinde, er muß antworten: Sie ift tot, und ich felbft bin 
ſchuld daran. Da entbrennt der jähzornige Alte, er wartet feine weitere 
Erklärung ab, fondern fticht den Grafen auf der Stelle tot. Dann läßt 
er ihn wie einen Verbrecher draußen auf freiem Felde einſcharren. Doch 
MER Stund an bis auf den dritten Tag, 

E3 wuchſen drei Lilgen auf feinem Grab. 

Darauf da ftund geichrieben: 

Er wär’ bei Gott geblieben. 

Man grub ihn wieder aus dem Moos (Sumpf), 

Man führt ihn auf fein feites Schloß; 

Bu feiner Braut man ihn begrub: 

Sein leblicht Farb’ fich erhub. 

Er war den dritten Tag jchon tot: 

Noch glüht’ er ald ein Roſen rot 

Unter feinem Angefiht fürwahr: 

Sein ganzer Leib war weiß und klar. 
Und dann fängt er gar an zu ſprechen: er jei nun erlöft und könne 
jest dahinfahren. — Alfo: er iſt unfchuldig wie ein Verbrecher behandelt; 
deshalb findet feine Seele noch feine Ruhe. Das zeigt fi) daran, daß 
er feine natürliche Farbe behalten hat. Dies würde man aber nie er: 
fahren haben, wenn nicht von felbft drei Lilien aus feinem Grabe ge 
wachen wären, um jeine Unfchuld anzuzeigen!) Hier find die Lilien 
ganz unentbehrlich: fie ftellen ein Gottesurteil dar. Und fie haben 
auch den weſentlichſten Einfluß auf die Haupthandlung jelbit: fie bewirken, 
daß der unjchuldig Gerichtete rehabilitiert wird. Wenn irgendivo, fo 


1) Wenn noch auferdem eine Stimme vom Himmel feine Unſchuld beteuert 
oder auf oder zwifchen den Lilien jelbft geichrieben fteht: Er wär’ bei Gott ge- 
blieben, jo ift das deutlich eine jefundäre Form des alten Motivs, aus einer 
Zeit, wo dies nicht mehr ganz verftanden wurde: offenbar ift jchon das Wachſen 
der Lilien an fih ein Beweis der Unſchuld. — Die Lilie Hat auch jonft über: 
natürliche geheime Kräfte. Vergl. außer dem in diefer Beitjchr. XII, 207 angeführten 
Beiipiele das Lied NRaumenfattel (Nr. 59. U. 127), wo die Unſchuld des Hin: 
gerichteten dadurch bewieſen wird, daß die Lilie, die er mit auf den Scheiter— 
haufen nahm, unverbrannt geblieben ift. 
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find in diefem Liede — oder wenigſtens in einem dieſem ähnlichen 
Sagenjtoffe — die Lilien urfprünglid. Die Dreizahl hat feine weitere 
Bedeutung, als daß es die beliebte heilige Zahl ift. 

In dem zweiten Liede, wo unfer Motiv fo zäh ift (iſt es doch 
fogar in einer ſchwediſchen Verſion vertreten!), mag es immerhin jchon 
der Driginaldihtung angehören: auf jeden Fall iſt e8 bier ſchon eine 
Nahdihtung des vorigen. Ein Graf hat ein Mädchen bethört. Hoch— 
ſchwanger, von ihm jchnöde abgemwiefen, kehrt fie zu ihrer Mutter zurüd. 
Doch noch in derjelben Nacht jtirbt fie im Kindbett. Ein jchwerer Traum 
fündet e3 dem Grafen an. Sofort fattelt er jein Pferd und reitet in 
die Stadt feiner Liebiten. Schon von ferne läuten ihm die Gloden ent: 
gegen. Und ala er an den Friedhof fommt, da bringen fie fein Mäbchen 
auf der Totenbahre. Vol Schmerz und Reue fticht er ſich tot und bittet 
in feinem legten Seufzer, fie beide in einem Grabe zu begraben. Aber nad 
%/, Jahr wuchfen drei Lilien auf dem Grabe; darunter ftand gefchrieben: 
fie wären alle beide bei Gott geblieben. — Hier haben die Lilien gar 
feine Folgen, ſelbſt da nicht, wo wie in b die Darjtellung es eigentlich 
verlangte. (Während nämlich fonjt das nachfichtige Mitgefühl beide in 
einem Grabe beerdigt hatte, herrjcht hier eine rigorojere Auffaffung: 
der Selbitmörder wird unter dem Galgen begraben.) Für die Handlung 
felbit find aljo die Lilien ganz gleichgültig und nur entiprofjen dem 
verjtändlichen menſchlichen Mitgefühl, das ſolchen unglüdlichen Liebenden, 
jelbft wenn der eine ein Selbjtmörder, die andre eine Gefallene war, im 
Gegenſatze zu der kirchlichen Strenge doch die Seligkeit zufprechen möchte. 

Eine ähnliche Veranlaffung mag das Lilienmotiv noch in mandem 
anderen Liede Haben: in manden Hat es aber auch nicht einmal die 
Bedeutung mehr. Es ift einfach eine Modevorftellung geworden, daß 
auf dem Grabe, bejonders des Gemordeten, Lilien wachen. So ift es 
3.8. in dem Todwunden (Nr. 96. U. 93 f. unten), fo auch in unferm Jäger— 
liede. Sie dienen bier weder ber rechtlichen, noch der religiöjen Re: 
habilitation der Geftorbenen. Höchitens reflektieren fie darauf, da die 
Tote unschuldig geſtorben iſt. 

Ich denfe mir demnach die Entjtehung unjeres Schluffes fo: Der 
mythiſchen Grundlage wäre es ganz wohl angemefjen, wenn das alte 
Lied mit der geheimnisvollen Todesdrohung ſchloß. Ein fpäterer Sänger 
rundete, abſichtlich oder unabfichtlih, das Inorrige Stüd ab, indem ihm 
aus dem Repliede, das ganz gleiches Versmaß und eine der dortigen 
vierten ähnliche Melodie hat, die Verſe einfielen, die vorzüglich auf die 
Situation zu paffen Schienen: Un das „sterben ſollſt“ fchließt fich glatt 
die Antwort: Und jterb’ ich denn.... Und dann ging's weiter in dem 
neugefundenen Gleiſe. Die Kleeſtrophe war vielleicht feine eigne Zuthat; 
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klee und niemerme war ein fehr beliebter mhd. Reim. Aber die Idee 
des Nicht-verderbens — die übrigens nur in dieſer einen Tertgeftalt 
vorfommt — zeigt wenigitens, daß der Nachdichter nicht gedantenlos 
verfuhr: ihr unjchuldiges Sterben wirkte darin nad. Aus demfelben 
Grunde ließ er ftatt der Rofe die aus dem Grafen Friedrich bekannten 
drei Lilien wachſen. Wenn dann an Stelle des Herzliebs ein Reiter 
fie abpflüdt, jo könnte man darin noch eine Reminiscenz an den Ritter, 
der im Repliede ja der Schaf ift, jehen; oder aber — worauf ich gleich 
fommen werde — nur ein Merkmal, dat der Sänger entweder ſelbſt 
ein Reiter oder ein Feind der Reiter war. Sedenfalld mit der Fabel 
des Liedes hat er nicht das geringfte zu thun. 

Aber darf man dem Volksſänger zutrauen, daß er das Pflüden 
der Grabesblume jo mechanisch in einen Zufammenhang verfeßt Hätte, 
in dem es feine Bedeutung völlig verändern mußte? Daß man ihm 
damit in der That nicht Unrecht thut, will ih an einem Beifpiele nad: 
weifen, wo dasjelbe noch viel mechanischer, ja geradezu ſinnlos gejchehen 
ift. Es ift der Todwunde (Nr. 96. Uhland 93). 

„Es ſollt' ein Madlein früh aufftan, es ſollt' in Wald nad Röslein gan.‘ 
Da findet fie einen verwundeten Mann: es ijt ihr Geliebter. Er bittet, 
ihn zu verbinden; und da fie zaudert und an ihr gemeinjames Vergehen 
erinnert, befennt er fi) zu dem Kinde, das fie trägt. Doc ehe fie ihn 
verband, war er jchon tot. — Der Schluß ift verwildert. Er läuft aus 
in ein Lob der Häuerfnaben (Bergleute) und beweift damit, daß das 
Lied diefe Gejtalt von Bergleuten befommen hat — wie e8 denn aud) 
in einer Sammlung von „Bergreihen” fteht. Nun folgt aber noch ein 
BE Es wuchjen drei Lilien auf feinem Grab, 

Es kam ein Bauer und brady fie ab. 
Er nahm’s und ftedt’3 auf feinen Hut — 
Er trägt ein’n frijchen freien Mut. 

Das Lilienpflüden wird hier gar nicht einmal ala Grabfrevel ge: 
wertet; es klingt hier ganz gleihmütig, ja die legten Worte find ent: 
ichieden ehrend: der das fang, war felbit ein Bauer. Wir haben 
bier weiter nichts als die im Volksliede am Ende beinahe jtehende 
laudatio auctoris. Ganz entjprechend heißt es im Jägerliede e: 

Es wuchs eine Lilie auf ihrem Grab, 
Kam ein Reiter und brad) fie ab. 

Er ftedt’3 wohl auf jein Federhut, 
Er trug'3 für Kaiſers, Königs Gut. 

Der Sänger war hier aljo ein Reiter. — Und num jehen wir aud), 
wie wir die letzten Worte unferes Grundtertes e (es joll fie ein jung- 
friſcher Jäger han) zu beurteilen haben: fie zeigen lediglich an, daß das 
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Lied in dieſer Form in Jägerkreiſen geſungen wurde. Im Munde eines 
Bauern oder Reiters wird ſofort dafür der junge friſche Bauer reip. 
Reuter eingetreten fein. Ein Zufammenhang mit dem Borhergehenden 
beitand höchjtens fo, daß dunkel im Hintergrunde Die Vorſtellung ftand, 
das da liegende Mädchen müſſe — natürlih — einen Angehörigen bes 
eignen Standes geliebt haben — für ihn waren alfo, wie im NRepliede, 
die Blumen beftimmt, die auf ihrem Grabe wuchſen. 

Dagegen ftellt der offenbar verderbte Text b einen interefjanten 
Verſuch dar, die Wucherungen mit dem Hauptinhalte Des Liedes in innere 
Beziehung zu ſetzen. Dort reimt fi auf Klee der Stoßfeufzer: doch 
ſcheiden von der (sie! alfo nicht mehr des Mädchens Worte) Herzliebiten, 
das thut weh. Dann wachen drei Blumen. 

Das erfte war ein Nöslein rot, 

Gewachſen von der Herzliebten tot. 

Das andre war ein Nägelein, 

Bar gewachſen von ber Herzliebften mein (l). 

Das dritte war ein Lilgen weiß, 

Stedt er's auf fein Hut mit Fleiß. 

Damit thät er groß Übermut: 

Thät jelten den Bauren- Mädchen gut. 
Der hier die Lilie bricht, ift jener jelbe Jäger, der fie getötet hat. Sein 
Thun wird hart beurteilt, wie überhaupt der Sänger die Bauernmädden 
vor den wüſten Zägern nur warnen kann. Der Sänger alſo ijt ein 
Bauer; und was ihn fo gegen die fchmuden Jäger aufbringt, iſt aud 
zu jehen: er jelbjt ift bei feiner Liebjten von einem folchen ausgeſtochen 
worden. Darum bat er auch jo viel verftändnisvolles Mitgefühl für 
jenes Mädchen, das in der alten Jägerfage durch einen Jäger den Tod 
findet; er Tann fich fein Mädchen jchon am ihrer Stelle denken: ein 
jolches Ende wird's mit dir auch einmal nehmen — denn Die Jäger 
meinen’s mit den Bauernmädchen doch jelten gut! 

Die Warnung aus dem Grabe fehlt hier, wie — mit Ausnahme 
von e — in allen Verfionen. Woher ſtammt dies Stüd? Das bleibt 
nun noch nachzuweijen. 

O Bauernknecht, la die Röslein ftan, fie fein nit dein; 

Du trägft noch wohl von Nefjellraut ein Krängelein. 5 
So begann ein fehr beliebtes Spottlied (Nr. 459. Uhland 252). Sein 
Sinn wird noch deutlicher, wenn wir die vollere Form heranziehen, wie 
fie fih in Siebenbürgen erhalten hat und am Johannistage beim Kränze— 
winden von den Mägden gefungen wird. Ein loſer Bauerntnecht kommt 
von ferne ber. 

Er wollt’ die Röslein brechen ab, die längs am Wege ftehn. 

„Laß ftehn, laß ftehn die Nöfelein u. f. wm.‘ 
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Aljo: die Roſen, nad) denen du deine Hand ausftredft, find nicht für dich 
gewachſen. Wie nämlich die Roſe ein Zeichen war, dab das Mädchen 
bie Werbung erhörte, jo der Neflelfranz ein Sinnbild der Abweifung. 
Daß die hier durcchfichtige fymbolifche Bedeutung des Pflückens bei der 
Übertragung in das Lilienlied von einer realen abgelöft wurde, machte 
bem Sänger feine Kopfichmerzen, wenn nur der Zweck erreicht wurde: 
den unbeholfenen Bauer zu verhöhnen. Ich vermute nämlich, daß Dieje 
Strophe zum erften Male von einem Iujtigen Bruder, etwa einem Jäger 
gejungen wurde im Anfchluß an das oben behandelte Lied „Der Tod: 
wunde“: „Es fam ein Bauer und brad) fie ab” — da fuhr er höhnend fort: 


„D Bauer, laß die Lilien ftahn, es ſoll fie ein junger frifcher Jäger han’ 


— für den dummen Bauer find die jchönen Blumen nicht gewachien! 
Allerdings kann ich diefe Wendung bei diefem Liede nicht nachweifen; 
ift doch überhaupt das Lilienmotiv nur in einer von neun Barianten 
enthalten. Aber einen indirekten Beweis Liefert mir das niederrheinijche 
Kinderlied Hans Pitterfen (Nr. 1820). Dies lautet in feiner längeren 


talt: 
— Pitterken let fin Perdſchen beſchlon 


Let et den hohen Berg op gön, 

Den hohen Berg, den dipen Däl, 

Gott weiß, wanner id fterben jall. 

Un wenn ich jterb, dann fin ich töt, 
Begraben fie mich onger de Rojen röt, 
Un ſetzen mir drei Lilijen auf das Graf, 
Dann kommt der Bär un plüdt fie af. 
Bür, Bür, lo mir die Lilijen ftön, 

Die Himmelsdöhr wierd open gebön. 

Da kömmt Maria Möder 

Mit dem goldnen Bröbder. 

Hät e Stödelihen an der Hang (Hand), 
Drievt de Wolfen no Brobang (Brabant) u, j. w. u. ſ. w, zulebt: 
Krup (kriech) derbörd alleene! 


Ein wunderliches Gemiſch von Broden alter, zum Teil uralter Lieber: 
hinter Maria 3. B. ift die heidnifche Geftalt der Frau Holda noch 
wohl zu erkennen. Aber der Mifchmajch ſelbſt ift verhältnismäßig jung, 
wie außer manchen anderen Kennzeichen auch das Herabfinfen zum Kinder— 
fpiel (das Brüdenfpiel, auf das der Schluß deutlich hinweiſt) zeigt. 
Uns intereffiert hier nur die erſte Hälfte. 

Der Anfang ift nichts als eine Modifikation des Liedes „Gut Henslin 
ließ fein Röflein beſchlagen“ (Uhland 150), das feinerfeits wieder mit 
dem Repliede zufammenhängt; dies leßte mag denn auch vom zweiten 
Verſe an Vorbild fein. Auch zu den Blumen auf dem Grabe gab e3 
noh ben Anlaß, nur daß da an Stelle der Roje aus anderen Liedern 
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die ſo beliebten Lilien eingedrungen ſind. Wenn dann jenes fortfuhr: 
„dann kommt mein Herzlieb und pflückt ſie ab“, ſo iſt hier dafür aus 
dem Todwunden der Bauer eingeſprungen. Und dann kommt wirklich 
das dort von mir vermißte „Bauer laß ſtehn“ — da liegt doch der 
Schluß nahe, daß wirklich in jenem, der Todwunde, am Ende ſo geſungen 
wurde, wenn nämlich das Lied in die Hände eines Nicht-Bauern geraten 
war. Wenn aber das Motiv (laß die Lilien ſtehn) einmal in einem 
Liede mit dem anderen Motiv (dem Wachſen der Lilien) verknüpft war, 
ſo konnte es auch in alle ähnlichen übergehen — natürlich mit den ent— 
ſprechenden Modifikationen. In unſerem Jägerliede alſo erging nun die 
Apoſtrophe an den Reiter, der dann, wenn die Warnung Sinn haben 
ſollte, ſeinen Frevel noch nicht ausgeführt haben durfte, daher: wollt' ſie 
brechen ab. Daß aber in dem neuen Zuſammenhange die Warnung aus 
dem Grabe kommt, hat gar nichts Auffallendes, das kommt im Volks— 
liede unendlich oft vor. 

Wir haben jetzt das Lied in feinem Wachstum verfolgt bis zu 
feiner üppigften Geftaltung. Wenn ich nun auch nicht meine, für alle 
meine Aufftellungen unentrinnbare Beweiſe erbracht zu haben, fo daß das 
Lied in feiner jegigen Geſtalt genau jo und nur jo entjtanden jein könnte, 
fo glaube ich doc das deutlich gemacht zu haben — und wer das ganze 
Material, die Fülle der ftereotypen Liederjchlüffe vor Augen hat, dem 
wird es fich noch zwingender aufdrängen —, daß die legten Strophen 
unorganijhe Zufäge zum alten Liede find. Und weil das ift, 
weil fie als Lieblingsftüde aus der epiichen Rüſtkammer des Vollsjängers 
gewiffermaßen ſchon ein Sonderleben führten, konnten fie fich jo leicht 
zu voller Selbſtändigkeit abjondern. 

Uber mit dem Gejchilderten waren die Schidfale unferes Liedes 
noch nicht abgefchloffen. Denn das Lilienlied weiht im Wortlaute noch 
ganz erheblih von den letzten Strophen des Jägerliedes ab. Und zwar 
handelt es fich nicht bloß um die üblichen Wortvarianten, fondern der 
Tert ift durchweg durch innere Wucherung erweitert, wodurd dann ein 
ganz anderer Rhythmus herbeigeführt if. Dies geihah no im Rahmen 
des volljtändigen Liedes. Die Veranlaffung aber dazu lag in der 
Melodie. 

Es war jchon erwähnt worden, daß der Liederſchatz neun verfchiedene 
Melodien aufführt, und eine Anmerkung belehrt uns, daß mehr als noch 
einmal jo viel zurüdbehalten find. Die Lieder taufchen überhaupt gern ihre 
Melodien gegeneinander aus. So ftammte offenbar die fünfte Melodie 
aus einem Liede mit ganz anderem Bersmaße; fie war alfo die aller: 
unpafjendjte, — unb gerade fie wurde — wegen ihrer Frifche — die 
alferbeliebtefte. Sie ift aus Württemberg, Bayern, Thüringen, dem 
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Bergifchen belegt; fie hat auch Silcher erwählt; fie lebt noch jegt in den 
Lilien fort. Dieje forderte aber in den erjten Zeilen ftatt der vier 
Versfüße gerade das Doppelte Da hat man fi denn geholfen teils 
durch Auseinanderziehen der Silben, teild durch Einfchieben von Flid: 
wörtern. 

Dieſe Erweiterungen konnten natürlich an verſchiedenen Orten ſelb— 
ſtändig gemacht werden. Eine ſolche mag Silcher benutzt haben; aber 
er hat fie frei bearbeitet, abgerundet, der Melodie vollſtändig angepaßt.") 
Eine andre ift die von Nejtle mitgeteilte; wieder eine andre finde ich in 
dem Kommersbuch für den deutjchen Studenten, Leipzig 10. Aufl. (aus 
den fünfziger Jahren; eine ältere Auflage habe ich nicht zur Verfügung). 
Es beginnt dort: 

E3 bli-a-u3 ein Jäger wohl in fein Jägerhorn, 
Und alles, was er blus, dad war verlorn. 
Dann aber find Str. 2—6 und 8 noch faft unverändert, die Erweiterung 
ift alfo nur unvollftändig durchgeführt. Die 7., 9. und 10, aber heißen: 
Und fterbe id) nun heute, jo bin ich morgen tot, 
So begraben mich die Leute wohl unter die Röslein rot. 
Drei Lilien, drei Lilien, die pflanzt’ ich auf ihr Grab; 
Da kam ein ftolzer Reiter und brach fie ab. 


Ach Reitersmann, ad) Reiterdmann, lab doch die Lilien ftehn. 
Die ſoll mein Herzallerliebfter noch einmal jehn.?) 


Abgeſehen davon, daß Hier noch ein Verſuch vorliegt, einen be 
friedigenden Zufammenhang zu Eonftruieren (der Sänger felbit giebt fich 
hier als den Geliebten, um deswillen fie den Jäger verſchmäht Hat), 
tritt uns der Schluß bereit3 in feiner legten Entwidelungsphafe entgegen. 
Die Erweiterungen, meijt unmejentlih, bejtehen in Wiederholung und 
Einfhub von Partikeln und Epitheta,; doch fehlt e8 auch nicht an durch— 
greifenden Änderungen. Oft hört man wieder Anklänge an andere 
Volkslieder. Der „ftolze Reiter“ z. B. begegnet öfter, u.a. erfcheint in 
diefer Gejtalt der Teufel in dem Liede vom „Mägdlein von 18 Jahren, 
das Hatte zwei Knaben lieb“: „Da kam ein ftolzer Reiter und ſetzt' fich 
oben an (nämlich an der Hochzeitstafel, von der er die treuloje Kofette 
wegholt). — Das banale heute — morgen kommt auch in dem einjt jehr 
beliebten geiftlichen Liede „Sterben ift ein’ harte Buß'“ (Nr. 2159—63) 


1) Als Probe diene: Es wuchſen nun drei Lilien auf ihrem fühlen Grab; 
da wollt’ ein ftolzer Reuter fie brechen ab. 

2) Ganz ähnlich Tautet es in der oben erwähnten Heidelberger Geftalt. Von 
Belang find mur folgende Abweichungen: es hat noch das ältere „wuchſen“, aber 
ihon das jüngere „beim Morgenrot“. Sonſt lautet dieje Variante: ums oder 
ind Morgenrot, was wohl entftellt ift aus unter reip. in Rojen rot. 


Zeitſchr. f. d. beutichen Unterricht. 15. Jahrg 7. Heft. Bl 
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vor; zugleich zeigt eine in der ſchwäbiſchen Verſion erhaltene Zwiſchen— 
ſtufe die Entſtehung dieſes dummen Witzes: 

Stirb i heut, na bin i tot, Na legt man me uffs Roſerot. 

Noferot und Veigele gre: Heut bin i no da, morre nemme meh. 
Dasjelbe Lied enthält auch die Wendung „pflanzet mir nad meinem 
Tod". Unter deffen Einfluß mag das „pflanzt’ ich“ entjtanden fein; eben— 
dort handelt es fih aud um das eigne Grab, wie in dem Lilienliede. — 
Un Stelle des alten „Es foll fie... han“ endlich ift dem Reim auf 
das moderne „ftehn“ zu liebe das fentimentale „die fol... noch einmal 
jehn“ getreten. 

Bei der Ablöfung und Berfelbftändigung der jo geftalteten Strophen 
— wobei die Heidelberger Geftalt mit noch vier Strophen gewiß eine 
Bwifchenftufe bildete — traten dann nur noch zwei Änderungen ein: 
1. traten die jo charakterijtifchen Lilien, die ohnehin das ganze Stüd be- 
herrichen, an den Anfang. Man kann fich das etwa jo vorftellen: ber 
eine hatte nur die zwei legten Strophen behalten; ein andrer, der das 
Lied auch einmal gehört hatte, wußte, daß noch eine, die vom Sterben 
handelte, dazu gehöre, und fügte fie Hinzu. Solche Verſetzungen kommen 
auch jonft vor, z.B. Nr. 5282; 2. wurde, da der Sänger von feinem 
eignen Grabe ſprach, das nunmehr finnlofe „Herzallerliebfter” in „Feind: 
liebden“ umgewandelt. Am übrigen war aber der Sänger um ben 
Sinn des Stüdes wenig befümmert; allenfall3 jchwebte ihm ein ähnlicher 
Gedankengang, wie ihn Franke (ſ. diefe Zeitſchr. X, 505) angenommen 
hat, dunkel vor. Die Hauptfache war ihm ohnehin die kräftige, marſch— 
frohe Melodie Und fie iſt auch allein daran ſchuld, daß das Konglomerat 
von Broden, das in jahrhundertelangem Schaffen die elementare Macht 
des Volfsgejanges durch Bertrümmerung und Zufammenfügung gebildet 
bat, fih bis auf unfre Tage erhalten konnte, während die prächtigen 
ganzen Stüde, aus denen jene Broden heritammen, fait alle unter: 
gegangen find. — 


Sprechzimmer. 
1. 
Anlautendes fr=wr; inlautendes rd=rg; auslautendes ft=cht. 
Vergl. Ztſchr. XII, 269, XII, 207 flg.). 

Der Übergang von wr zu fr ift auf niederdeutichem Boden ziemlich 
weit verbreitet. Wenn das norddeutiche (Tabiodentale) w feinen Stimm: 
ton verliert, wird e83 zu f. P. Lembke in feinen Studien zur deutfchen 
Weidmannsſprache hat ganz richtig frangen als wrangen erffärt. 
(Ziſchr. XI, 269.) J. Bernhardt fügt num Btiche. XIII, 207 fig. eine 
ganze Reihe von Beifpielen hinzu. Niederfräntifch: tum frack, zum 
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Schabernad (mnd. wrak Race, Holftein to wrack zum Ürger). Ich 
füge hierzu medl: Se sitt ör to wrack (sid) = Sie fißt ihr im Wege. 
Niederfräntifh: frasen ausgehobenes Stück Raſen, mnd. wrase, medl: 
wrous und frous!); niedfr. freimpen das Geficht verzerren, Fratzen 
fchneiden, mnd. wrimpen, wrempen, hd. rümpfen mhd. rimphen; 
frengen Wäſche ausringen, dagegen Wringmafchine, nieberd. wringen, 
ütwringen; niedfr: frid hart (mnd. wred). Holthaufen, Die Soejter 
Mundart, Norden und Leipzig 1886 $ 155 führt an: frist Rift, 
Sußrüden (wrist), frechtunge Einfriedigung (wrechtunge), sik frasseln 
balgen (wrastelen), frasen Raſen, fruiwen reiben (holl. wrijven), 
froit herbe, ſcharf (wred). Aus Woefte (Wörterbuch der Weftfälifchen 
Mundart führt Bernhardt an: sik vrangen?), fi) balgen, vrensken?) 
wiehern (mnd. wrenschen), vriggeln hin- und herrütteln, um etwas 
Feſtes, 3. B. einen Nagel, loszumachen, in SHolftein wrickeln, med!l. 
ebenfalls: wrickeln, etwas Feſtes losmachen, wricken od. wrikkeln, 
auh von der Fortbewegung eines Bootes gebraudht durch Hin— 
und Herbewegen eines Riemens (Ruders) am Hed. Hildesheim: Seck 
frangen balgen (Korr.⸗“Bl. X, 42). Sehr intereffant ift der Nachweis, 
den Bernhardt bringt, daß in benachbarten Ortichaften wr mit fr wechjelt, 
3. B. in der Gegend von Magdeburg und Jerichow (Jahrb. d. Vereins 
f. ndd. Sprachf. XXI, 64; XXI, 8). So heißt 3. B. die Stellihraube am 
Spinnrade in Neuplaue bei Plaue a. d. Havel Wrange, in Tuchheim bei 
Biefar Frange (Korr.:Bl. U, 77). Aus Holftein kennt Bernhardt 
nur ein einziged Wort, in dem wr zu fr geworden zu fein jcheint, 
nämlich fritbar Handbohrer, dän. vridbor von vride, agj. vridhan drehen. 
Bei Fri Reuter weiſt Bernhardt in einer Erzählung in vorpommerfcher 
Mundart Frittbohrer nad. Der Ausdrud Frittbohrer ijt in Medlen: 
burg ganz allgemein. Es ilt richtig, daß im Niederdeutfchen wr zu: 
weilen auch in br übergeht?), 3.8. Dät Warer wruscht, wohl gleich 
brüst (brauft); wrenschen und brenschen. 

Noch auf eine andere Konfonantvertaufhung möchte ich Hinweifen, 
die im Niederbeutfchen zuweilen vorkommt, nämlich) es wechjeln rd und 
rg. So findet fich bei Reuter Ördel ftatt Örgel (Orgel). Ich er: 
Höre diefen Wechfel ebenfo wie den folgenden, daß nicht bloß Laute, 
die nahe verwandt find, Neigung haben, in einander überzugehen, ſon— 
dern auch jolche, die an gerade entgegengefegten Stellen der Mundhöhle 
erzeugt werben, fo bier g und d, fo f und ch, vergl: Luft und Lucht 





1) Genau fo Frose ausgeftochenes Stüd Raſen, Hinterpommern, Korr. 
Bl.VI, 79. 
2) vof zu ſprechen. 
3) Bergl. Vratslaw= Breslau. 
91? 
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(zwei Lucht Fenſter); hd.: sanft, niederd.: sacht, engl.: soft; Schaft und 
Schachtelhalm; engl.: to lift, niederd.: lüchten (heben): ick kann dat nich 
lüchten; hd: After, engl: after, niederd.: achter. 

Doberan i.M. O. Glöde 

2. 
„Hartnädig.“ 

„Hartnädig” bedeutet: einen harten Naden abend, in übelm Sinne, 
vergl. Luthers Bibelüberfegung Baruch 2,33: „(Dann werden fie) fich 
von ihrem harten Naden (3. 30: „ein halsſtarrig Volk“) und ihren 
Sünden kehren. Daher iſt es j. v. a. ftörrig beharrend, eigenfinnig auf 
feinem Willen bejtehend. 

„Bas kann verftodter jein 
Als ein Hartnädicht Weib!‘ (Gryphius.) 
„Begreifen Sie die hartnädige Verſtocktheit?“ 
(Schiller, Parafit 2, 5.) 

„Und deine Hartnädigfeit, dein Troß, dein wildes, ungejtümes 
Weſen“ — (Leſſing, Minna 1,8: der Major zu Juſt.) 

Sp auch: „hartnädige Vorurteile”, „ein hartnädiges Fieber” u.a. 

Ebenſo werden in übelm Sinne (bildlich) gebraucht: hartgeſotten, 
hartherzig, hartköpfig, Hartmäulig und andere Zufammenjegungen 
mit hart. 

Es ift daher jchief, wenn „hartnädig”, wie bisweilen gejchieht, auf 
fobenswerte Beharrlichkeit angewendet wird, 3. B. in Kluges weit— 
verbreiteter Gefchichte der deutjchen Litteratur, wo e3 von Gudrun heißt: 
„Da Gudrun, ihrem Verlobten treu, fih hHartnädig weigert, Hartmut 
zu heiraten —.“ Es muß heißen: ftandhaft. 

Gtolp. Albert Heinge. 

3. 
„Klagelieder!“ 

Der dritte im Auftrage der Kirchenväter-Kommiſſion der Königl. 
Preußifchen Akademie der Wiſſenſchaften von Eric Kloftermann in Kiel 
bearbeitete Band der Werke des Drigenes enthält unter anderem feinen 
Kommentar zu dem Buch, das Luther Klaglieder nannte, das aber 
auf dem Einband, dem Titel und im Text diejes Bandes ftets „Klage: 
fieder” gedrudt wird. Mir ift feine einzige Ausgabe von Quthers Bibel 
zur Hand, in der dies Wort jo gefchrieben würde. Luther ſelbſt jchreibt 
1. Mof. 35,8 „die Klageiche“, Richter 5,29 „da fie ihre Klagwort immer 
wiederholet”, 2. Chr. 35,25 „redeten ihre Klageliede“, aber im jelben 
Vers „geichrieben unter den Nlaglieden‘; Pred. 7,3 „in das Klage: 
haus”, aber 11,5 „im Klaghauſe“, Jeſ. 9,17 „bejtellet Klageweiber“; 
Amos 5,1 „dies Klaglied“. 
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In der Überjchrift des Buchs hat er, wenn man der Angabe bei 
Bindjeil- Niemeyer trauen darf, ftet3 Klaglieder. Ebenſo hat die „durch: 
gejehene” Ausgabe. Warum alfo nicht dabei bleiben, warum dies ober- 
deutfchen Ohren jo widrige e auch da einführen, wo es bisher nicht war? 

Maulbronn. Ed. Neſtle. 


4. 
Wohlauf, die Luft geht friſch und rein! 

Bor einigen Jahren befchloß ich, angeregt durch das freundliche 
Blau des herbftlichen Himmel3 und den erfriichenden Nordoftwind, der 
ftändiges gutes Wetter zu gemwährleiften jchien, einer ftillen Sehnſucht 
nachgebend, wieder einmal das Liebe, gute, alte Frankenland aufzufuchen 
und bei diefer Gelegenheit meinem Sohne die Herrlichkeit des formen- 
und farbenreichen obern Mainthal3 zu zeigen, damit auch er die Wahr: 
heit des Dichterwortes an ſich erfahre: Wer den Dichter will verftehn, 
Muß in Dichters Lande gehn. In der That, wer nicht oberfräntifche 
Luft geatmet Hat, wer nicht den Bodengeruch der fränkischen Eigenart 
eingefogen hat, für wen die Türme Bambergs nicht eine vernehmliche 
Sprache reden, der wird jchwerlich zum vollen Genuß der Scheffel’ichen 
Bagantenpoefie gelangen. Erſt im Bannkreife der fränkifchen Bilchofsftabt 
und der weltberühmten Klöſter Banz, Bierzehnheiligen, Langenaltheim, 
Maria: Weiher fühlt man jo recht den Stimmungshaud, der durd) Die 
Lieder des Gaudeamus und der Aventiure weht. 

Selbitverjtändlich jtatteten wir auf unferm Ausfluge durch die Tieb- 
fihe Bamberger Gegend auch dem durch Scheffel allgemeiner bekannt 
gewordenen Staffelfteinberg, diefem höchften und nördlichjten der fränkischen 
Jurakegel, einen Beſuch ab. 

Morgens ftiegen wir von dem freundlichen Städtchen Staffelftein 
mit feinem interejlanten Rathauſe, einem prächtigen Fachwerkbau, an der 
befannten 24 m im Umfange mefjenden Riejenlinde, vielleicht dem älteften 
Baume Deutſchlands, vorbei aufwärt3 Durch den duftigen Laubwald, bis 
wir die fahle Höhe erreicht Hatten. Von hier aus genießt man eine 
entzüdende Rund» und Fernfiht: von Norden her grüßen die höchiten 
Gipfel des Fichtelgebirges, der Kornberg, der Walbdjtein, der Schneeberg, 
der Ochſenkopf; davor Liegen der Pateröberg und der Döbraberg vom 
Frankenwald, der Zabelftein im Steigerwald, das Haßgebirge, die Rhön: 
fuppen mit dem Sreuzberge, hinter dem Banzer Wald die Coburger 
Feſtung und die Thüringer Berge. Bor dem Bejchauer, zu jeinen 
Füßen liegt der obere Maingrund, da3 alte Falkenfeld, mit jeinen uns 
zähligen Schlöffern, Ortihaften und Türmen, die Städte Staffelftein, 
Coburg und Sonnenberg, vor allem die Siebenhügelftadt Bamberg, über 
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ragt vom Michelsberg und der Altenburg, u. ſ. w. Hinter dem Kirch— 
fein der h. Adelgundis fteht die Rapellendienerswohnung, auch Eremitage 
genannt, wo damals nocd der behäbige Ivo hauſte. Mein Sohn war 
äußerft begierig, den ihm fo intereffanten Mann kennen zu lernen. 

Aber Einfiedelmann ift nicht zu Haus, er war feiner Gewohnheit 
gemäß nad Staffeljtein Hinabgeftiegen, um die Meſſe zu hören. Mein 
Sohn hätte gern feine Rückkehr abgewartet, ich aber drängte zum Abitieg. 
Mein Troft, wir würden fiher Ivo begegnen, half nichts, er war 
verftimmt, verftimmt wie Scheffel, ald er die Inſpiration zu feinem 
Staffelbergfang empfing: Ich glaubte die Genefis des Gedichts in den 
Händen zu haben. 

Bon der Wartburg, wo er im Jahre 1859 ald Gaſt des Großherzog! 
von Sahjen- Weimar fih mit dem Wartburgroman „Viola“ abquälte, 
war Sceffel, um fich zu zeritreuen, nach ber ehemaligen Benediktiner: 
abtei, dem nunmehr dem herzoglich bayrifhen Haufe gehörigen Schloß 
Banz gelommen und hatte in der dortigen Pachtwirtichaft einen längeren 
Aufenthalt genommen. 

Bon Banz aus unternahm der Dichter vielfahe Ausflüge in bie 
nächte Umgebung, unter anderem hatte er die Höhe des Staffelberges 
beftiegen und hoffte bier nach zweiftündiger Wanderung — fo weit ift 
e3 von der Höhe des Banzer Berges bis zur Klauſe — einen frifchen 
Trunk Bier und ein Stüd fernigen Roggenbrotes zu befommen, ſah ſich 
aber infolge der Abmwejenheit des Eremiten bitter enttäufcht. — 

Wenn man diefen höchft einfachen Vorgang mit dem vergleicht, was 
Scheffel aus demfelben gemacht Hat, fo kann man einen intereffanten 
Blid in die Werkftätte des Dichters thun. Bei fpäteren Ausflügen auf 
den herrlichen Berg dur den Anblid der Tieblichen Gegend und ber 
frieblichen Idylle auf der Höhe angeregt und längſt ausgeſöhnt mit vo, 
der ihn übrigens nicht kannte, wenigſtens fich nicht an ihn erinnerte, 
betrachtete er fein früheres Erlebnis mit dichterifchem Auge: er verlegte 
mit kühner Phantafie den Borgang aus der Gegenwart ins Mittelalter 
und ftattete ihn mit allerhand poetifchen Zügen aus; fich felbft vermummt 
er in bie Geſtalt des fahrenden Schülers. Ein ſchöner Gedanke ift es auch, 
dab er den meltentjagenden jugendlichen Einfiedler beim Anblid der 
friſchen Schnitterin von einer unbewußten Liebesfehnfucht ergriffen werben 
fäßt. Freilich Ivo war anderer Meinung, er nahm es ernftlich übel, 
daß ihm der Dichter jo weltliche Gedanken unterlegte. 

Die entzüdende Ausficht, die man da oben genießt und die der 
Dichter felbit offenen Sinnes auf fich wirken ließ, fchildert er ebenfo 
padend wie kurz. Der Ausdruck Gottesgarten bezeichnet die Umgebung 
des Berges als fo fruchtbar wie ein Garten, den die Gnade Gottes ficht: 
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barlich geſegnet. Die Schönheit und Fruchtbarkeit der Gegend hervor— 
zuheben, dient auch der Wunſch: Ich wollt', mir wüchſen Flügel. 

Eine poetiſche Übertreibung liegt darin, daß Weizen auf dem Main 
verladen wird. Soviel Getreide, daß man e3 in bie Ferne verkaufen 
müßte, wächſt in der Staffelfteiner Gegend nicht. Aber wer wollte dem 
Dichter das unzweifelhafte Recht, feine Phantafie frei walten zu laſſen, 
verfümmern? Müſſen wir ihm nicht vielmehr danken, daß er dies mit 
fo glüdlihem Wurf gethan hat? Empfängt doch dadurch das Gedicht feinen 
eigenartigen Schwung! 

Wenn er dort oben — fo jagt man ſchon in Bamberg — Bein 
wacjen läßt, obwohl nur ein Heines Fleckchen am Südabhange des 
Staffelberges mit Reben bepflanzt ift, jo überträgt er einfach die Poefie 
des weinreichen Untermain? auf den weniger fruchtbaren Obermain; 
und das muß er gewiffermaßen. Denn wie foll fonft in den Keller des 
armen Klausners Wein kommen: er lebt ja doch nicht in einem reichen 
Klofter. Man muß fich eben den Klausner mit einem gewiſſen Wohl: 
ftande ausgerüftet denken fünnen, wenn der Einbruh am Schluſſe des 
Gedichtes nicht gar zu abjtoßend wirken ſoll. Die Fiktion eines gefüllten 
Weinkellerd, nicht einmal begünftigt durch die wirkliche Eriftenz eines 
Bierkellers, beruht auf der Vorftellung von dem großen Reichtume ber 
Gegend. Sie bringt fo viel hervor, daß der Einfiedler reichlichen Wein 
zur Verfügung hat, daß es ſomit feine gar fo große Sünde ijt, wenn 
ihn ein durftiger fahrender Schüler ein wenig jchröpft. Nebenbei gefagt, 
ift es nach meinen Erfahrungen nicht überflüffig, zu bemerfen, daß in 
dem Stoßgebete unter „Herr“ Gott zu verjtehen ift, nicht etwa der reiche 
Mann, bei dem man anklopft. 

„Bald hebt fich auch das Herbiten an‘ enthält auch eine Feine chrono⸗ 
logiſche Ungenauigfeit, indem die Weinlefe erſt mehrere Monate nach der 
Schnitternte beginnt. Wenn man aber genauer zufieht, entdedt man in diejer 
iheinbaren Ungenauigfeit eine weitere Schönheit. In dem „bald“ fpiegelt 
fid) die frohe Hoffnung des durftigen Scholaren wider, der nach Kinder: 
art ſchon im Vorgenuſſe künftiger Freuden fchwelgt. 

Sehr gut ift auch für die Handlung die ſchöne Sommerzeit, Die 
Zeit unmittelbar vor der Schnitternte, gewählt. Denn um dieje Beit ift 
das Thal durch Wallfahrer am meiften belebt, da die Landleute ben 
Stillftand der landwirtfchaftlichen Geſchäfte, der zwifchen der erſten Heus 
ernte und dem Kornſchnitt ftattfindet, benuben, um fich ben Segen bes 
Himmel3 durch Bittgänge nach dem nahen BVierzehnheiligen, dem alten 
Frankenthal, zu erflehen. Unterwegs fingen fie Wechfelgefänge, Anti— 
phonien, von Scheffel doppelter Choral genannt; e3 find darunter wohl 
Refponjorien zwifchen dem Borjänger und den Walfeuten zu verjtehen 
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oder Wechſelgeſänge zwiſchen den Männern und den Frauen; vielleicht 
kann man auch an zweiſtimmigen Geſang denken. 

Wenn der Dichter den Scholaſtikus in den Keller einbrechen läßt, 
um ſeinem Saufgelüſte zu frönen, ſo trifft er genau die Stimmung 
der wüſten Studenten des Mittelalters, die keinen Unterſchied zwiſchen 
Mein und Dein machten, wenn es ſich um Befriedigung des Magens 
handelte. 

Irrtümlich iſt nur, daß Scheffel die Veitskapelle — das Veits— 
kapela im Volksmunde —, die auf dem nächſten nach Bamberg zu 
liegenden Berge ſteht, mit der Adelgundenkirche verwechſelt. Der Dichter 
hat den Irrtum wohl erkannt, aber nicht für nötig erachtet, ihn zu be— 
richtigen. Das Wanderlied erſchien zuerſt im Gaudeamus 1878, und 
ſchon 1879 heißt es in dem Berichte von den Mücken in Aventiure: 
Und vom fernen Adelgundiskirchlein auf dem Staffelberge, das der junge 
Eremit in felfiger laufe hütet. (Ich eitiere nach meinen Ausgaben.) 
Sol ich übrigens etwas ausfegen, jo ſcheint mir der Grabfeldgau fein 
rechter Gegenfab zu Bamberg zu fein, da er von den bavorliegenben 
Haßbergen und anderen Höhen für den Beichauer, der nah Weiten 
blidend gedacht ift, verdedt wird. Dann mürde ich ftatt des ſchwer 
auszufprechenden „Pfarr“ Tieber den dem Mittelalter jo geläufigen Aus: 
drud Pfaff gebraucht wünſchen. Auch habe ich unwillkürlich jtet3 gejungen: 
den allergoldigften Sonnenfchein, muß aber geftehen, daß der Ausdrud 
„allerfonnigfter Sonnenſchein“ wenn auch weniger plaſtiſch, jo Doch eine 
Ihöne etymologifche Figur ift. 

Vielleicht verdiene ih mir den Dank mancher Leſer, wenn ich bier 
einige zuverläffige Notizen über den Lebensgang Ivos anfüge. Die jtets 
gejchäftige Sage Hat ihm allerhand Vergehen angedichtet, zu deren 
Büßung er ſich diefe Wolfeneinjamfeit auferlegt habe, und bergl. Das 
find lauter Yabeleien. Ivo (Tauf-, nicht Mönchsname) Hennemann ift 
geboren als Sohn eines gut fituierten Bauern in dem Dorfe Ober- 
leiterbach. In feiner Jugend half er auf dem Felde mit, als aber 1856 
die Stelle eines Mesnerd an der Adelgundisfapelle frei wurde, bewarb 
er fih, einem Herzensbedürfnis nach religiöfer Beſchaulichkeit folgend, 
um diefes jämmerlich dotierte Ämtchen, das er auch erhielt. 

Er trat in die 1221 gejtiftete Laienbruderjchaft der Tertiarier, der 
dritten Klaſſe vom Orden des heiligen Franziskus, die feine Höfterliche 
Abihliegung von der Außenwelt, noch Erfüllung Höfterliher Gelübde 
von den Mitgliedern verlangte. Troßdem ftieg er bis ins höchite Alter 
täglih nach Staffelftein Hinunter, um dort die Mefje zu hören. Die 
Kleidung des Ordens trug er mit minifterieller Erlaubnis ftändig. 
Anfangs ernährte er ſich dürftig von dem ihm zugefallenen Teile des 
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väterlichen Erbes und dem Ertrage eines Gemüfegärtchens und einiger 
Wiefenflähen. Der fränkiſche Rigi war damals in weiteren reifen 
faft unbefannt, und nur jelten verloren ſich einzelne Naturfreunde aus 
der Umgegend in die ausfichtsreiche Bergeinſamkeit. Erſt al3 der Berg 
durch Scheffel bekannt wurde, befam Ivo häufiger Zuſpruch, fo daß fich 
feine materielle Lage beſſerte. Doc nugte er jein Monopol nicht aus; 
nie ftellte er eine Rechnung, jondern überließ es den Gäjten, wie fie 
fich für feine Gaftfreundichaft erfenntlich zeigen wollten. Da die Meöners- 
wohnung immer baufälliger wurde, erlaubte ihm die Regierung freiwillige 
Spenden zur Erbauung eines neuen Häuschens zu fammeln. Und nun 
z0g er von Haus zu Haus, von feiner Schwelle abgemwiejen, bis er die 
Mittel zufammengebracdht Hatte, um ein fteinernes Häuschen herzuftellen. 
In diefem neuen Heim wirtichaftete er jeit 1883 in gewohnter Weife. 
Als er ſich ſchwächer fühlte, fagte er 1897 feinem geliebten Berge Lebe— 
wohl, um im Thale im Haufe feines Bruders Aufenthalt zu nehmen. 
Dort erlag er am 11. September 1900 einem Schlaganfall in einem 
Alter von 76 Jahren. Er war ein einfacher und jchlihter Mann, 
fromm, aber fein Frömmler, gefprächsbedürftig und mitteilungsfelig, aber 
fein Schwäger; er liebte Gefellihaft, namentlich von Studenten, was bei 
ihm, dem oft lange Zeit Vereinfamten, natürlich if. Alles in allem: 
wer den anfpruchslofen Greis mit dem Kindesgemüte gelannt hat, wird 
ihm gewiß ein freundliches Andenken bewahren. 


Vielleicht ift e8 manchem früheren Befucher des Staffelberges nicht 
unerwünjcht, zu erfahren, daß die dortige Mesnerjtelle mit einem neuen 
Eremiten beſetzt ift und daß in der Klauſe der bisherige Betrieb unverändert 
fortgeführt werden wird, dank den energifchen und erfolgreichen Bemühungen 
des Herrn Bezirksamtmanns Badum in Staffelftein. Diefer Herr, deſſen 
Güte ich auch obige Mitteilungen über Ivos Leben verdanfe, hat das 
Berdienft, die Erteilung der Wirtſchaftskonzeſſion an den Eremiten durch— 
gejegt und der Spekulation, die auf dem Berge ein Gafthaus errichten 
wollte und damit den eigemartigen Reiz der Ortlichkeit vernichtet hätte, 
den Boden entzogen zu Haben. Er iſt es auch, der in erjter Linie Die 
Anregung zur Errichtung eines Scheffeldenfmals auf der Felſenkrone des 
Berges gegeben hat und unermüdlich für diefe Idee thätig ift. Gern 
wird man auch dem begeifterten Verehrer der Scheffelihen Mufe bei: 
jtimmen, wenn er Achtung fordert für die prächtige Melodie, die der 
jeitdem auch verftorbene Lieberfomponift V. E. Beder in Würzburg 
geihaffen hat, und entrüftet ift über das Nachkrähen der zwei lebten 
Silben der 2. und 4. Reimzeile und andre Sangesunarten, die fich neuer: 
dings eingejchlichen haben. 
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Ich kann nicht ſchließen, ohne denjenigen von meinen Leſern, welche 
die Gegend um Staffelſtein nicht kennen, wenn ſie Sinn für Poeſie 
und landſchaftliche Schönheiten haben, wenn ihnen zum Naturgenuſſe 
der Anblick von Kalkalpenſchrofen und Dolomitblöcken nicht ganz un— 
entbehrlich iſt, den wohlgemeinten Rat zu erteilen, zum Ferienaufenthalt 
ſich eine Zeit lang da oben — etwa in der Sommerfriſche des Kloſters 
Banz — niederzulaſſen und ſich in die hier entſtandenen Gedichte Scheffels 
zu vertiefen. Ich bin überzeugt, ſie werden es nicht bereuen, zumal 
da für ausreichende Verpflegung des Körpers überall geſorgt iſt. 

Nürnberg. Spälter. 

5. 
„Der Deutiche ift gelehrt, 
Wenn er fein Deutich verfteht.‘ 

Prof. Herwig bemerkt in feinem Aufſatze über „Goethe und die 
Verdächtigungen feiner Vaterlandsliebe“ (14. Jahrg. ©. 753 fig.) zu dieſen 
Worten Goethes: „Wie unpatriotifch Hingen des Dichters Worte: „Der 
Deutſche u. ſ.w.“ (S.759). S. 771 führt er das ganze Gedicht „Nativität“ 
an und fügt Hinzu: „Das Fingt fürwahr umpatriotiih; aber es ift 
neuerdings nachgewiefen, daß dieſe Verſe jo, wie fie überfchrieben find, 
als Nativität, als die Verfündigung eines in der Geburtsftunde durch 
den Stand der Geftirne bedingten Schickſals zu verjtehen find, als 
die Vorahnung des Entjtehens einer bdeutjchnationalen Bildung. Was 
fonjt für böje Worte der Art aus des Dichter Munde kränken 
fünnen” u. ſ.w. Für die neuere Auslegung verweift er auf Pietſch, 
Deutſcher Sprache Ehrenkranz ©. 309 fig. und Lyon, Beitjchr. f. d. deutfchen 
Unterricht XIII, ©. 218 fig. 

Ich möchte mir erlauben, dazu zu bemerken, dab ich dieſe Worte 
nie al3 Hohn empfunden habe und daß dieſe Auffaffung auch Rudolf 
Hildebrand nie gehabt zu Haben jcheint. Wielmehr findet er darin 
nur einen Ausdrud deutichnationalen Empfindens. In der Schrift 
„Vom deutfchen Sprachunterricht“ (3. Aufl. 1887, ©. 77) und dann 
nochmals in dem Aufſatze „Sranzöfiicher Accent auf deutichen Namen‘ 
(Zeitfchr. für den deutjchen Unterricht 6,585 flg., Beiträge ©. 302) führt 
er aus, daß Goethe beim Abſchluß „Seiner hellenifhen Periode” zur 
deutſchen Art umfehrte und durch jene Worte erflärte, „daß das Deutfche 
nun ausreiche, um Gelehrfamkeit zu geben. — — Da ift bei ihm das 
Gefühl durchgebrochen, daß das Deutiche fortan in die Mitte der höchften 
deutſchen Bildung rüden müffe”. In der Schrift „Vom deutichen Sprach— 
unterricht” Führt Hildebrand auch den Nachweis, daß fich das Goetheſche 
Wort in ganz ähnlicher Form jhon bei Canitz, Gottfched und Bodmer 
findet, und zwar bei den beiden legten in „feinem Sinne” als „Prophe— 
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zeiungen auf eine kommende, noch ferne Zeit“. Bodmer ſetzte bie 
Worte: „Ein Teutſcher ijt gelehrt, wenn er fein Teutſch verſteht“ über 
feine 1768 erjchienene deutſche Grammatik. 

Quedlinburg. r E. Wilfe. 

Bu Goethes Pandora 107 flg. 

Dichtung und Wahrheit könnte man al3 die beiden Brennpunkte in 
Soethes Lebensbahn bezeichnen, wie er felbjt die Beichreibung feines 
Lebens durch diefe Benennung fennzeichnete. Was er dichtete, das Hatte 
er erlebt. „Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit” empfing 
er, wie er in der Bueignung jagt. Ihm mar die Wahrheit nicht das 
verjchleierte Bild zu Said, das wir nicht enthüllen dürfen. Schiller ftellte 
die Wahrheit unter jenem Bilde dar, weil unfer Wiffen Stückwerk ift. 
„Nur der Irrtum ift das Leben“, und das Glück volllommener Erkenntnis 
ift ung verfagt. Und doch beglüdt una das Streben nah Erkenntnis 
al3 die Ausübung einer uns innewohnenden geiftigen Kraft. Für das 
aber, was uns nicht beſchieden ift, gewährt die Dichtung einen holden 
Erfag. Der Dichter erhebt das Wirfliche und Einzelne zum Allgemeinen 
und zeigt ung die ernjte übergewaltige Wahrheit im anmutigen Bilde. 

Hiernach kann es nicht mehr zweifelhaft fein’), was Goethe mit 
folgenden Worten gemeint hat (Pandora 107 flg.): 

Doc Höher fteigt, bedächtig ernften Herricherblids, 
Ein immer vorwärts dringende Gewaltgebild. 
Dagegen, gunfterregend, ftrebt, mit Freundlichkeit 
Sich ſelbſt gefallend, ſüß zudringlich, regen Blids, 
Ein artig Bild, dein Auge ſuchend, emſig ber. 

Jenes die Wahrheit, dieſes Die Dichtung; konnten fie fehlen in dem 
Schatze der Allbeichenkenden, der Pandora? Konnten fie fehlen, nachdem 
Liebesglüf und Schmudfluft bereit3 genannt find? 

Dort, fiehft du, ſprach fie, glänget Liebesglüd empor! 
Wie? rief ich; droben ſchwebt es? Hab’ ich’3 doch in dir! 
Daneben zieht, fo ſprach fie fort, Schmudluftiges 

Des Bollgewandes wellenhafte Schleppe nad). 

In einer Parallelftelle verbindet Goethe diejelben vier Begriffe; 
dort nennt er Dichtung die Luft zu fabulieren und Wahrheit des Lebens 
ernjtes Führen und fährt fort: 

Urahnherr war der Schönften Hold, 
Das ſpult jo hin und wieder; 
Urahnfrau liebte Schmud und Gold, 
Das zudt wohl durch die Glieder. 
Sriedenau. Prof. Dr. H. Draheim. 


1) W. Büchner (Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht VII, 1893, ©. 364) ver- 
zihtete auf des Rätſels Löfung, 
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T. 
Zu Chamiſſos Gedidht: „Berlin. Im Jahre 1831.“ 

In der Ausgabe der Werke Chamiſſos von dem befannten Litterar- 
hiftoriter Heinrich Kurz (Hildburghaufen, Bibliographifches Inftitut, 1869) 
lautet die dritte Strophe des Gedichtes „Berlin. Im Jahre 1831 
folgendermaßen: 

„Mit duft’gen üpp'gen Blumenkränzen mußt, 
Mit Rojen du beichatten ihren Glanz; 

Ich bin noch jung, noch ftarf, noch voller Luft, 
Und windet um die Stirne ji) der Kranz, 

Und wieget ſich mein Haupt an deiner Bruft, 
Und wird der Traum zur Wirkfichleit jo ganz: 
Erblühet zum Gejang mein heimlih Weinen, 
Und alle meine Lieder find die deinen.” 

So Heißt es auch in der Ausgabe „Ausgewählte Gedichte von 
U. dv. Chamiſſo“ (Verlag von ®. Fiedler). 

„Weinen“ aber jcheint doch nicht in den Zujfammenhang des ganzen 
Gedichts zu pafjen, in welchem Chamifio das „heitre, reihe Leben“ 
fchildert, das ihm im Kreiſe feiner Familie und feiner Freunde erblüht ift. 

Nun bieten andere Ausgaben, wie die von Rauſchenbuſch 
(Berlin, Grote 1876), die Hendelſche, die Weidmannjche, die Lesart: 
„mein heimlih Meinen”. 

Hier wäre dann meinen wohl in dem Sinne von „lieben“ zu 
fafien, wie Häufig im Mittelhochdeutichen und im älteren Neuhochdeutic, 
und auch noch fpäter bei Opitz („Wenn du mich meinft, wie dich mein 
Herze liebt‘), bei Terjteegen u.a., jelbjt noch im 19. Jahrhundert altertümlich 


und dichteriſch: „Freiheit, die ich meine.” (Schentendorf.) 


„Gieb, da ich feinen andern mein’, 
D Heiland, als nur dich allein.“ 
(Straube im Reijepfalter Nr. 271.) 


Wird demnach „meinen al3 die richtige Lesart anzufehen fein? 

Stolp. . . A. Heinge. 
M. Besler, Die Forbader Mundart und ihre franzöfifhen 

Beitandteile. Jahresbericht der Realfchule in Forbach. Oſtern 
1900. 316©. gr. 8°. 

Aus einer Menge von Flurnamen geht hervor, dab fih im reife 
Forbach Alemannifches oder Schwäbiſches und Oberfräntifches gemischt 
haben. Allmählih drangen franzöfifches Weſen, franzöfiihe Anſchauungen 
und franzöfiihe Sprahe auch in die Forbacher Gegend ein. Nur ber 
Frankfurter Friede hat verhindert, daß Deutjch- Lothringen der Ber: 
welihung anheimgefallen if. Im II. und II. Kapitel (S. 10— 13) be 


Bücherbeiprechungen. 469 


handelt Besler den Lautbeftand und die Eigentümlichkeiten der Forbacher 
Mundart. Die oberfränkiiche Forbacher Mundart ijt durchſetzt mit ale 
mannifchen Beſtandteilen; das zeigt fi im Wortichage (birz, gaeis, imms 
ftatt fränfifch hirsch, zige, bins), in der Wortbildung (die Kofeform 
mit -le, 18 in Pierr-lö, Marie-16, daneben die fränfifche Kofeform auf 
chen), in der Beugung der Hauptwörter (mädcher u. a.) und Beitwörter 
(mer bin, ir bin, ss bin, has de?). Wlemannifh ift auch die lange 
Ausſprache folgender einfilbigen Wörter: däs, wäs, &s, än, vön, hin. 

Die franzöfiichen Beitandteile, die fich noch in der Forbacher Mund: 
art erhalten Haben, kann man einteilen in Fremdwörter (mit franzöfifcher 
Ausiprahe und Betonung) und Lehnwörter. S. 14—18 infl. folgt 
eine Lifte der rein franzöfifchen Wörter, nach Wortarten geordnet, S.19 bis 
28 die Lehnwörter (eingedeutfchte Wörter). Viele von diefen Lehnwörtern 
haben die übrigen Dialekte ebenfalls, auch die niederdeutfchen ); dazu 
rechne ich Ausdrüde wie: die blüse (la blouse), die büddæl (la bouteille), 
“ die form (la forme) und viele andere. Fremdartig klingen anderen Dia: 
Ieften ſchon Worte wie die gosch (la gorge), die grüschole (les grosseilles), 
die kördel (la cordelle), die Sbingol (l’epingle), Schämbiser (Jean Pierre), 
kadück (caduc), wif (vif), dermle (von dormir), grummele (grommeler), 
kröschen (häfeln, le erochet), paweio (paver), go-süffert (gelitten, von 
souffrir), nündebip (nom d’une pipe! Fluch). Außerdem giebt es noch 
Miſchungen aus franzöftihen Wörtern und aus franzöfifhen und deutſchen 
Wörtern, wie: der brosswörbal (le proc&s-verbal), der schügdob@ (le juge 
de paix), fixfeior (Streichhölzer, fchnelles Feuer), der kamionnägfürmann 
(Rolfuhrmann, le camionnage), das hüsser (Hausflur, l'aire f., die 
Tenne). Intereffant find die deutfchen mundartlichen Redensarten und 
Bendungen, die auf franzöfiihen Muftern beruhen (Gallieismen), wie: 
Ich gen &bbes dün (Je vais faire quelque chose), höllo gen (aller 
chercher), 'ſs get szwelf ür schläs (il va sonner midi), ich mach’n schö 
'nausflija (je le ferai sortir), ’s macht wärm (il fait chaud), ’s hat wel- 
che (il yen a), vor szu &sso = um zu efjen (pour manger), m& höcher = 
mehr hoch, höher (plus haut) u.a. Auch Mifhungen aus Hauptwörtern 
und Zeitwörtern kommen vor, 3. B.: se sinn d ’accord (ils sont d’accord), 
er hat 'n acquis (ila de l’acquis), er hat 'n toupet=er ijt verrüdt 
(le toupet, Narrheit) u. a. 

Im ganzen find es mehr al3 500 Fremdwörter und etwa 600 Lehn— 
wörter, zufammen aljo ungefähr 1100. In den legten zwanzig Jahren 


1) Bergl. R. Meng, Sranzöfiiches im mecklenburgiſchen Platt und in den Nad): 
bardialeften. Beilage zum Jahresberichte des Realprogymnafiums zu Delikic. 
Zeil I, Oftern 1897. Teil II, Oftern 1898. 
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fann man num aber auch in Forbach die Wahrnehmung madhen, daß 
manches franzöfiiche Wort verſchwindet und einem deutjchen weidt. Das 
ift ein natürlicher Vorgang. Die Alten, die zäh an dem Hergebrachten 
und Gewohnten halten, jcheiden ab und machen den Jungen Plag, die 
in anderen Anjchauungen und Berhältniffen aufgewachſen find. 

Doberan iM. O. Glöde. 


G. H. Müller, Beiträge zur Sprachwiſſenſchaft. Wiſſ. Beilage 
zum XXIX. Jahresbericht des Gymmafiums zu Saargemünd. 
Dftern 1900. Saargemünd 1900. 21 ©. gr. 8°. 

In feiner Abhandlung „Das Genus der Indogermanen und feine 
ursprüngliche Bedeutung” ?) Hat der Berfaffer, geftügt auf Brugmanns 
Widerlegung der Grimmſchen Genustheorie, nachgewiejen, dab, wie Die 
Semiten und Hamiten, jo auch die Indogermanen von vornherein nur 
zwei Genera, d.5. Bezeihnungsarten für die Nomina hatten, daß näm- 
fih da8 Masculinum da3 Concrete, das Femininuam und Neu- » 
trum, im Grunde einer Bedeutung, dad Abstracte bedeutet hatten. 
Erſt als durch zahlreiche Übergänge von Abſtrakten in die konkrete Be: 
deutung und Form der alte jcharfe Unterjchied zwiſchen Eoncretum und 
Abſtractum verſchwunden war, und man nicht mehr die verjchiedenen 
Bildungsweifen des Femininums und Neutrums gegenüber der einheitlichen 
Form des Masculinums auf s verjtand und fühlte, erjt da begann man 
die Genusendungen als Serusendungen zu nehmen und fam jo zu dieſer 
uns geradezu verivirrenden Inkongruenz in der Serualifierung der Wörter. 
Abjtracta wurden verwendet zur Bezeichnung weiblicher Wejen, und jo 
fielen Abftracta und weibliche Weſen überhaupt in eine Kategorie. Bei 
den Sraniern 5. B. find Asa das Weltgeſetz, Havertät die Gejundeit 
und Amertät die Unjterblichfeit zugleich” Namen von Göttinnen. Armati 
die Frömmigkeit gilt auch als Erdgöttin und Gemahlin des Ahura. 
So war im Ügyptifhen Mahat das Recht oder die Gerechtigkeit Göttin 
und als ſolche Tochter des Sonnengottes Rha. Wenn nun die Ber: 
mutung des Berfaffers über die Grundbedeutung des Genus richtig ift, 
jo folgt daraus, daß Nomina agentis ohne Ausnahme s erhalten haben 
müffen. Nomina agentis find aber auch Liquidaftämme, und gerade 
bei diejen Teugnet die neuere Sprachforſchung die Bildung des Nom. 
Sing. mittelſt s. Die verichiedenen, ſonſt recht beachtenswerten Ab: 
bandlungen, die über diejen Punkt handeln, entbehren eines grundlegenden 
und bejtimmenden Standpunktes, fie nehmen zwei Nominativbildungen 
auch derjenigen konſonantiſchen Stämme an, welche nomina agentis be 
deuten. S. 9 kommt der Berfaffer zu dem Schluß, daß die erſten 


1) Indogerm. Forjhungen von Brugmann und Streitberg, VII, ©. 304 flg. 
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Zaute der Menjchen die echten Jnterjeftionen, und zwar die vofalifchen a, o, 
u, e, i, au u. ſ. w, waren.) Dann entjtanden die Pronomina, die 
Deutenden Rebeteile, natürlich nur die Wurzeln derfelben. Erſt darauf 
entwidelten fi die Wurzeln und bald auch durch Zuſammenſetzung die 
Stämme, welhe eine Thätigkeit nad) dem Geräufche, welches fie her: 
vorbrachte, oder nad einem anderen finnenfälligen Eindrude, welchen fie 
hervorrief, oder mit Hilfe der die Thätigfeit nachmalenden Hand be— 
nannten, die nennenden WRebeteile. Aus diefen Berbal: Wurzeln und 
- Stämmen endlich entjtanden die nomina agentis und actionis, die ſich 
Scharf durch ihre Endungen unterjchieden. Der Cafus und Modus der 
Wahrnehmung, der Nominativ und der Indicativ, und der Gajus und 
ber Modus der Vorftellung, der Accusativ und der Conjunctiv (Optativ), 
jowie die des Befehls und des Werbotes, der Imperativ und der In- 
junctiv, mit den Negationen der Wahrnehmung und der Vorftellung 
nä und mä, ovx und un, non und ne, wurden gejchaffen und damit 
die Grundlagen der Deklination und der Konjugation feitgeftelt.e Mit 
den Caſus entitand auch das Genus. Mit dem Nom. Sing. auf s, der 
Form der Wahrnehmung, war auch das Masculinum, die Form für das 
Concretum, gegeben und mit der Bildung des Accus. Sing. und des 
Conjunetivs und Optativs, ſowie mit dem Stamm auch das Femininum 
und Neutrum. Das ältefte Genus wäre aljo da Neutrum im Stamm, 
denn e3 brauchte nicht erjt gebildet zu werden, das nächte das Masculinum 
auf s und mit ihm das Femininum auf a, ie und das Neutrum auf 
m. Die Tempora entitanden nach den Modi. 

©. 13—17 inkl. behandelt Müller die Lofaliftiiche Auffaffung der 
Caſus, die er entjchieden zurüdweift gegen DO. Hoffmann?) u.a. S. 18 bis 
21 inkl. Handeln über die Bildung der 1. Sg. Ind. Praes. Act. Nach 
eingehender Prüfung der Anfichten von Scherer (Zur Gefchichte der 
deutſchen Sprade, 1868, Kap. 6; der Unterfchied zwifchen den Verben 
auf ® und denen auf me giebt ein treues Abbild des urfprachlichen 
Buftandes), Kuhn (widerlegt Scherer 1869 in d. Ztſchr. f. vergl. Sprad; 
forfchg. Bd. 18, ©. 321— 411) und Brugmann (Morphol. Unter: 
fuchungen I, ©. 138 flg.: er ſucht Scherers Behauptung von der ſchon 
urſprachlich verjchiedenen Bildung der 1. Sg. Ind. Praef. Uct. auf o und 
mi ausführlicher zu begründen) fommt der Verfaſſer zu dem Schluß, 
daß die indogermanifchen Verba nur die eine Perfonalendung mi im 
Praeſ. Sg. hatten. 

„ Doberan iM. D. Glöde, 
1) Pfui ift ſchon abgeleitet aus der Wurzel pu (vo übelriechen). 


2) Recenfion der vergleichenden Syntar von Delbrüd (Bezzenberger, Beiträge 
1809, ©. 167 flg.). 
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Die Gejellihaft. 17. Jahrg. 1901. 1. Mais Heft. Inhalt: Fried! Martim, 
Ein Wort zur deutjchen Burenbegeifterung. — Arthur Seidl, Biedermeier 
in Decadence? — Hand Bethge, Lolita. — Hans Bethge, Heinrich 
Bogeler. — E. Klo, Kunft und Staat. — Betty Winter, Sünde — 
Arthur Seidl, Münchner Rundichau. 

—— 2. Mai-Heft. Inhalt: Polytropos, Die deutſche Oftafrilaniiche Bahn. — 
Siegfried Hey, Beim Grafen Tolftei. — Karl Hedel, Fibucit! — 
M. Reinhold von Stern, Gedidhte. — Leopold Wever, „Godeler. 
krah!“ — Einiges von Zanthippus. — Rihard Huldſchiner, Die Clique. 
— Martha Asmus, Ein Retter vom Geift. — Arthur Seidl, Münchner 
Rundſchau. 

Pädagogiſche Blätter von Kehr, herausgegeben von Mutheſius. 1901. 
Heft 5. E. F. Thienemann Gotha. Inhalt: Thrändorf, Der Religions: 
unterricht im Lehrerjeminar. — Kahle, Die Seminarlehrerbildung in Frankreich. 

Zeitſchrift für lateinlofe höhere Schulen. 12. Jahrg. Inhalt des 
7. Heftes: Drei neue Bücher über Hamlet oder Hamlet, fein Charakter, jein 
Benehmen gegen Ophelia, gegen Claudius, fein Alter, feine Genialität, der 
allgemeine Charakter und die Chronologie des Stüds. Bon Profejjor C. Humbert 
in Bielefeld. (Schluß.) — Nikodemus Frifchlin. Bon NReallehrer Beßler in 
Ludwigsburg. — Die Riedlerſche Rede vom 29. März 1901. Bon Dr. G. Holz: 
müller. 


Den erſchienene Büder. 

Dr. f5riedr. Seiler, Der Gegenwartöwert der Hamburgifchen Dramaturgie. 
Berlin, Weidmann, 1901. 706. Preis 1 M. 40 Pf. 

Deutſches Leſebuch für höhere Lehranftalten. Herausgeg. von Lehrern ber 
deutihen Sprache am Realgymnafium zu Döbeln. IV. Zeil, 1. Abtlg. Untertertia. 
3. Aufl., Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1901. 331 ©. 

Prof. Viktor Kiy, Kurze Dispofitionsiehre nebft Beilpielfammlung. Berlin, 
Weidmann, 1901. 104 ©. 

Dr. Hans Bögli, Aphorismen über den Idealismus auf der Grundlage der 
empirifchen Piychologie. Bern, Neulomm & Zimmermann, 1898. 59 ©. 
Wilhelm von Bolenz, Luginsfand, Dorfgeihichten. Berlin W., %. Sontane&Co., 

1901. 87 ©. 

—— , Der Pfarrer von Breitendorf. Roman in zwei Bänden. 2. Aufl. Berlin W., 
F. Fontane & Co., 1901. 

Prof. Dr. Guftav Lüding, Schiller ald Herausgeber der Memoirenfammlung. L 
Wiffenfchaftlihe Beilage zum Jahresberiht der 3. Nealjchule zu Berlin. 
Dftern 1901. R. Gaertners Verlag. 37 ©. 

Dr. jur. 4. ®. von Dietel, Kein Duell mehr! Dresden, v. Zahn & Jaenſch, 
1901. 176©. 

Dr. 9. Meyer, Die Sprache der Buren. Göttingen, Franz Wunder, 1901. 1058. 

Dr. Heinze, Aufgaben aus Haffiihen Dramen, Epen und Romanen. 14. Bändchen, 
Aufgaben = „Julius Cäſar“ und „Eoriolan‘. Leipzig, Wild. Engelmann, 
1901. 75 ©. i 


Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher 2c. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Zöllnerftraße 421, 





Über bedenkliche und erfreuliche Erfheinungen in der 
deutfchen Sprache der Gegenwart. 


on Dr. Hermann Bol in Brühl. 
Zflege und Bedentung der dentfhen Mundarten. 


I. Anerfennung der Mundarten. 


Die zur Stunde in allen Teilen Deutjchlands fich zeigende An- 
erfennung unjerer Mundarten ift nicht, wie ängjtliche Gemüter glauben, 
die vorübergehende Erjcheinung einer Mobdethorheit, welche über kurz oder 
lang der Lächerlichkeit anheimfällt, jondern die Folge der fich mächtig 
regenden, urwüchſigen deutſchen Volkskraft, das natürliche Ergebnis des 
wiedererwachten Nationalgefühls feit der Gründung des Deutichen Reiches 
unter Preußens glorreiher Führung. 

In unferer Qugendzeit, in den 50er und 60er Jahren, ſah es 
hierzulande mit der Beurteilung der Sprache des Volkes übel genug aus. 
Dinlektifches Deutfch zu fprechen, galt für ein Zeichen von Unbildung 
ja fittlicher Roheit, und wie einen Ausjäßigen hätte man jelbjt den 
Gebildeten gemieden, der ſich vermeffen oder gar eine Ehre darin gejucht 
hätte, als unverfälichter Sohn des platten Landes in „gebildeten“ reifen, 
bei Frauen, die in Frankreich, Belgien und Holland ihre „Bildung“ 
genofien, die Sprache feiner Vorfahren, die Sprade feiner guten, braven 
und biederen, wenn auch nicht „hochmodern“ in einer ausländilchen Er- 
ziehungsanftalt „gebildeten Mutter zu fprehen. Was wäre wohl ges 
fchehen, wenn ein Gymnafiaft auf dem Schulhofe oder in dem durch die 
Beihäftigung mit den humaniftifchen Studien und die Anweſenheit fein 
erzogener, reicher Mitfchüler geweihten Klaſſenzimmer ſich erbreiftet hätte 
Plattdeutih zu ſprechen? Er wäre freilich nicht jogleich erwürgt worden, 
allein der ftrafende Blick des gefürchteten Direktors, eine tabelnde Be- 
merkung feitens des Ordinarius in der Klaſſe, die mitleidige Gering: 
ſchätzung feiner Mitfchüler — das wäre das traurige Los des Unglüd- 
lichen gemwejen. 

Wie kann jemand, der dereinft zu den gebildeten Menfchen gezählt 
werben, der über kurz oder lang ein mehr oder minder einflußreiches 

Beitichr. f. b. deutichen Unterricht. 15. Jahrg. 8. Heft. 32 
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Amt bekleiden will und an der Verwaltung von Staat und Kirche nach 
feinen Kräften mitzuwirken berufen ijt, wie fann ein foldher, fo fragte 
man mit Entrüftung, es wagen, Platt zu ſprechen? 

So ift e8 denn nicht zu verwundern, daß man der Volksſprache 
jede Berechtigung des Dafeind abſprach und, ohne dabei eine Thräne zu 
vergießen, ihr eine baldige Unterdrüdung in nahe Ausficht ftelltee So 
fagt Bergmann (Straßburger Volksgeſpräche, Straßburg 1873, ©. 8): 
„Wie viele andere Dialekte ift auch vor allen die Straßburger Mundart 
heute gefchihtlih zum Tode verurteilt”. Und mit einer gewiljen Un: 
fehlbarkeit fchrieb Straderjan (Das Plattdeutfche ala Hilfsmittel für den 
Unterricht, Oldenburg 1866. Progr. ©. 6): „Die Lebenskraft des Platt- 
deutfchen ift dahin, und eine Mobdelitteratur, wie wir fie jeit etwa 
13 Jahren haben, kann fein Heilmittel bieten, Durch welches jeine Lebens— 
frift mr um ein Sahrzehnt verlängert wird”. Nach dieſen prophetiihen 
Worten durfte es ſeit 1876 Fein Plattdeutfch mehr geben. Wenn einem 
Menjhen der Tag feines Todes vorhergefagt wird, fo pflegt er in ber 
Negel noch recht lange zu leben; jo geht es auch mit den Mundarten. 
Denn ein Dialekt ließe fih nur vernichten erftens dur ein Drama, wie 
Karl der Große es zu Verden an der Aller ausführte, und zweitens 
durch eine zielbewußte, Jahrhunderte lang dauernde Erziehung unter An: 
wendung polizeilicher Gewaltmaßregeln. Beide Fälle fommen in unferem 
Beitalter der Humanität nicht mehr vor, aljo bleiben die Mundarten 
weiter beftehen. „Es giebt Leute”, jagt Klaus Groth (Über Mundarten 
und mundartliche Dichtung, Berlin 1873, ©. 1), „welde es für eine 
Frechheit erflären, Bücher zu jchreiben in ber Sprache der Gafle und 
der Schänfjtuben. Daher jchreibt mit Wehmut der Jever Kalendermann: 
Ünnergahn deit fe, ünmergahn beit fe, wie Holt fe nich op.“ Und 
Klaus Harms fagt in feinen Gnomen 1842: Min lewe Landesfpraf, 
gode Naht (5.69). Mobert König, dem man Bejonnenheit und ein 
ruhiges, fachgemäßes Urteil nicht abfprechen darf, äußert fich in feiner 
deutſchen Litteraturgefchichte (Bielefeld 1879, ©. 643): „Die Gedicht: 
fammlung Duidborn enthält jehr zarte und innige umd wieber köſtlich 
humoriftiiche Lieder; dennoch läßt fich diefer ganzen Richtung auf mund: 
artlihe Dichtung Feine große Zukunft vorherfagen, noch auch wünfchen; 
fie ift fein Fortſchritt, ſondern ein Abfall von dem Reichtum bes Hoch— 
dentichen, wie Karl Gödeke es kürzlich bezeichnete”. 

Zum Glück für den Genius des deutſchen Volkes ift die Ber: 
wirklihung diefes betrübenden Zukunftsbildes eine Unmöglichkeit. Uber 
ein jo eingefleifchtes Vorurteil, wie man es gegen die Mundarten 
begte, Kann nicht über Nacht verſchwinden, es fei denn, dab ein außer: 
gewöhnliches Ereignis einträte. Es iſt eine höchft beachtenswerte That: 
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jahe, daß die raftlos gehegten Mundarten trog ihrer Verfolgung auf 
der einen und Geringihägung auf der anderen Seite bei dem „Vollke“ 
einer großen Beliebtheit fich erfreuten und daher im ftillen weiter 
blühten. Zäh hielt der „gemeine” Mann, der Handwerker, der Tage: 
löhner, der Fabrikarbeiter, der ftaatserhaltende Landmann, fchier zehn 
Millionen Menihen mit Weib und Kind an der Sprade feit, die ein 
jeder von feiner braven Mutter gelernt hatte. Durch dieſe Charatfter: 
eigenihaft Hat das „arme Volk“, auch ohne in feinen Reihen geiftvolle 
Sprachforſcher zu befigen, fih um die Schriftfprache große Verdienſte 
erworben. 

Nur einige wenige Männer haben die hohe Bedeutung der Dialekte 
für Die geiftige Entwidelung des ganzen Volkes und die Wichtigkeit 
derjelben für die fprachliche Weiterbildung des Schriftdeutichen richtig 
erfannt, aber ihre Stimmen blieben vielfach unbeachtet; fie waren, wie 
jo oft, die Prediger in der Wüſte. 

Der alte Bater Jahn, der für die Wahrheit feiner Überzeugung 
gelitten bat, alfo nicht bloß Leere Worte im Munde führte, lieh die 
mahnende Stimme in feiner eigentümlich kräftigen Weiſe aljo erjchallen: 
„Mundarten find keineswegs für bloße Sprachbehelfe zu halten, für 
Ausdrudsweifen von niederem Range, die nur annod in einem Verſteck 
und Schlupfwintel des Spracreihs aus Gnade und Barmherzigkeit 
Duldung genießen. Im Gegenteil find fie nach altem, wohlhergebrachtem 
Recht in irgend einem Gau auf Grund und Boden erb- und eingefeflen. 
In einem weit und breit durch Gauen, Marken und Lande wohnenden 
Volke muß es eine Menge höchjt notwendiger Begriffe geben, treffliche 
Bezeihnungen, gehaltene Schilderungen und ſprechende Gemälde, die 
niemals in Büchern vorzulommen Gelegenheit hatten. Aus diejen mehrt 
fi) allezeit, wenn Not am Wort ift, die Schriftjpradhe, die ohne fie 
nicht heil, fondern unganz ift. Die Geſamtſprache hat hier Fundgruben 
und Hilfsquellen, die wahren Sparbüchfen und Notpfennige des Sprad- 
ſchatzes. Ohne Mundarten wird der Spradleib zum Sprachleichnam. 
Die Schriftiprade iſt die höchſte Anwaltſchaft der Sprachreinheit, die 
Mundarten bleiben die dazu durchaus nötigen Urverfammlungen der 
vielgeftaltigen Einzelheit.“ (Schram ©. 62 u. 63.) „Immerhin mögen 
die Mundarten als Volksfprachen bleiben, nur fein gefchloffenes, un: 
zugängliches Gebiet gegen die Gejamtiprache behaupten. Alle Mund- 
arten können unmöglich Lehr und Bücherſprache fein, aber fir Volks— 
Dichtungen find fie trefflich zu benugen und zur Vervollkommnung der 
Geſamtſprache.“ (Schram ©. 24.) 

Die erfreuliche Thatfache, daß die Dialekte trog aller Verfolgung 
feitend be3 Umverjtandes im Munde des Volles fortblühten, beobachtete 
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und beftätigte auch der Ultmeifter Goethe, wenn er fagte: „Jede Provinz 
liebt ihren Dialekt; denn er ift doch eigentlich) da8 Element, in welchem 
die Seele ihren Atem jchöpft.‘ 

Das Studium der Mundarten war und blieb die Lieblings: 
beihäftigung von nur einigen erleuchteten Söhnen der deutſchen Nation. 
Daß die Dialektwerke gar nicht gelefen worden feien, ift eine Unmwahrbeit, 
aber fie frifteten doch nur ein bejcheidenes Dafein, gleich dem verborgenen 
Veilchen im einfamen Waldesdunfel. Wie dies nun in der Gegenwart 
anders werden follte, wollen wir im folgenden jehen. Bor allem wurde 
durch die Forschungen der Germanijten die Erkenntnis gewedt, dab mir 
in den Mundarten nicht eine Verfchlechterung der Schriftiprache zu ſehen 
haben, fondern die gefchichtlich gewordene natürliche Entwidelung Der 
alten Sprache gegenüber der mehr oder minder zugeftugten Sprache Der 
Schrift (vergl. Schleicher, Die deutfhe Sprache). Die Wendung zum 
Bellern fam nun do allmählich. 

1. Am 24. April 1889 feierte der Dialektdichter Profeſſor Klaus 
Groth in Kiel feinen fiebzigften Geburtstag. Bei diefer Gelegenheit 
nun erhielt er von Sr. Majejtät die folgende Drahtnadhricht: „Dem Be: 
gründer der norddeutſchen Dialeftdichtung und Schöpfer des Duidborn 
die beiten Glüd- und Segenswünjche zum heutigen Tage. Profeſſor 
Mommfen überreichte dem plattdeutfchen Sänger im allerhöchſten Auf- 
trage den Roten Molerorben II. Klaſſe und überbrachte zugleich die 
Glückwünſche Sr. Ercellenz des Herrn Kultusminifters. Der Dichter 
wurde mit Ehren und Auszeichnungen förmlich überhäuft. Die Kieler 
Teftordnung lud den plattdeutihen Mann zu einem ihm zu Ehren 
abends in der „Eintracht“ veranftalteten Konzert und Feftmahl ein. Die 
Kieler Frauen widmeten ihm eine prachtvolle Gabe, beftehend ans einem 
fünftleriich angefertigten Bücherſchrank und einem Lehnjeffel. Der Plat 
an ber Wohnung bes Dichters erhielt den Namen Grothplatz. Ebenſo 
erhielt der Sänger von nah und fern aus allen Zeilen Deutfchlands 
Beifalldtelegramme. Zwei Jahre fpäter, am 22. April 1891, wurde 
demfelben auch der ihn doppelt ehrende Scillerprei3 zuerkannt. Die 
dem Dichter zu teil gewordenen Muszeichnungen dürfen wir nicht mit 
einer Artigkeit oder Förmlichkeit verwechſeln. Denn Kaifer Wilhelm II, 
der ſelbſt eine humaniftifche Bildung genoffen und den hohen Wert 
der beutichen Sprache oft genug betont Hat, bob hervor, dab er 
die verdiente Muszeichnung nicht etwa einem gelehrten Profefjor ber 
Hochſchule, fondern einem plattdeutfchen Dichter, dem Verfaſſer des 
Quickborn verliehen habe. Dieſe Thatfache fünnen wir nicht hoch genug 
anſchlagen, da fie zeigt, daß man am Hofe, an dem man, abgejehen 
vom Englifchen und Franzöſiſchen, nur Hochdeutſch ſprach, ein Verftändnis 
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befigt für die Rede des gewöhnlichen Mannes, der in guten und 
ihlimmen Zeiten immer treu zu den Stufen des königlichen Thrones 
gehalten hat. 


2. Auch der ftolze Humanismus hat die Wichtigkeit der Mundarten 
als des Ausfluſſes unwiderſtehlicher Volkskraft eingefehen und von feiner 
bisher geübten vornehmen Zurüdhaltung endlich abgelafjen. Die Direktoren 
verfammmlung der Provinz Sachſen hat folgenden Leitſatz als bindend 
für den Unterriht in den Gelehrtenſchulen anerkannt: „Aufklärungen 
über die Mundarten find im deutſchen Unterricht nur foweit zu geben, 
als das örtliche Bedürfnis nötig macht.“ (Berlin, Weibmann, 1886, 
S.525.) Viel ift zwar in diefem Sage noch nicht zugegeben, aber es 
genügt vorläufig ſchon, daß das ftarre Prinzip der bisherigen An— 
ſchauung durchbrochen iſt. 

3. Der kaiſerliche Oberſchulrat von Elſaß-Lothringen hat am 
9. Auguſt 1890 an ſämtliche höheren Lehranſtalten des Landes eine 
Verfügung erlaſſen, in welcher vor Unterſchätzung der Wichtigkeit der 
Volksſprache gewarnt wird. Durch eine ſolche Unterſchätzung könne der 
Glaube erweckt werden, es ginge die deutſche Schule im Lande auf die 
Unterdrückung der Volksſprache aus. Es iſt der Wunſch der Schul— 
behörde, daß die Volksſprache in ihrer Urſprünglichkeit gehegt und ge— 
pflegt werde. 

4. Der Oberſchulrat von Elſaß-Lothringen hat unter dem 14. Februar 
1891 an die ihm unterſtellten Vorſtände eine vortreffliche Verordnung 
ergehen laſſen, deren vierter Punkt alſo lautet: Der Unterricht in der 
deutſchen Sprachlehre ſoll den Schüler dazu anleiten, das Deutſche nicht 
als eine Bücherſprache, ſondern als eine geſchichtlich gewordene, ſtetig ſich 
fortentwickelnde, lebendige Sprache anzuſehen; darum ſoll der Unterricht 
mehr als bisher an die heimiſchen Mundarten anknüpfen. 


5. Die Mitteilungen aus dem Gebiete des Volksſchulweſens er: 
flären in Nr. 42 ©. 373 (1891): „Es find achtbare Gründe vorhanden, 
die Bollsmundarten gerade als folhe im Munde des Volkes Tebendig 
zu erhalten. Das Plattdeutiche ift eben feine Mutterfprache. Mit platt: 
deutichen Lauten wird das Gemüt des Kindes gewedt, mit plattdeutjchen 
Worten genährt und gepflegte. Das Bild der Mutter, das Baterhaus, 
das ganze Paradies der Jugend, alle die Nährftätten für das Gemüt, 
diefe unentbehrlihen Grundlagen und ſtarken Stügen für Gemeinfinn 
und Baterlandsliebe, die dem Menfchen das ganze Leben hindurch heilig 
und teuer fein müffen, haben ihr Licht, ihre Wärme, ihr Leben von der 
plattdeutichen Mutterfprache. Nimm dem Menjchen feine Mutterjprache, 
fo nimmst du ihm die genußvolle und jo jegensreiche Erinnerung an die 
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Ideale feiner Kindheit, und fein Gemüt, das fi aus diefen nun ver: 
fiegten Quellen nährte, muß verkümmern.“ 


6. Recht kräftig ift für die Bebeutung der Mundarten der Heibel- 
berger Profeffor Ofthoff eingetreten. In einem wiſſenſchaftlichen Vortrage 
jagt diefer Gelehrte: „Wem es immer bejchieden war, in den Tagen 
feiner Jugend eine Volksmundart zu ſprechen und durch und durch ihre 
Raute, Formen und ihren gefamten Rebeftil fi anzueignen, der bat 
Grund, fi darob glücklich zu jchägen. Um vieles in der Welt möchte 
ich perſönlich es nicht miffen, daß in meinen erften Lebensjahren bis 
zum Eintritte in die Volksſchule noch kein fchrifthochdeutiches Wort über 
meine Lippen gekommen, daß ich als Plattdeuticher von Geburt von dem 
Boden meiner plattdeutichen Heimat weniger entwurzelt bin, als ih im 
andern Falle es fein würde, daß meine jprachvergleicheriihen Neigungen 
ihre erjte und jet noch andauernde Nahrung finden Zonnten an dem 
mir frühzeitig entgegentretenden Berhältnis volksmundartlichen Mutter: 
lautes und in der Schule erlernter Schriftiprache." (Schriftiprache, 1883, 
©. 32.) 

7. Der Jenaer Brofeffor Auguſt Schleicher tritt in feinem Werfe 
„Die deutſche Sprache”, Stuttgart 1879, S. 111 und 112 fo für die 
Dialekte ein: „Die Mundarten find die natürlichen nad) den Geſetzen 
der Sprachgefchichtlichen Veränderungen gewordenen Formen ber deutjchen 
Sprache im Gegenjag zu ber mehr oder minder gemachten und jchul- 
meifterifch geregelten und zugejtugten Sprache der Schrift. Nichts ijt 
thörichter, nicht3 verrät mehr den Mangel wahrer Bildung, als das 
Verachten unferer Mundarten; nichts ift TLächerlicher, ald das Streben, 
die angejtanımte Mundart völlig verbergen zu wollen oder gar die 
Aussprache einer anderen, die man für beifer hält, nadhäffen zu wollen. 
Fort aljo mit dem Vorurteil, daß nur der ein gebildeter Mann jei, 
deffen Rede man nicht anhören könne, aus welchem Teile Deutichlands 
er jtamme; fort mit diejer Umnatur und Sprachkünſteleil“ 


8. Der Gejamtvorftand des Allgemeinen Deutihen Spracdvereins 
hat am 15. Oktober 1887 folgende zeitgemäße Preisaufgabe gejtellt: Wie 
fönnen Reinheit und Reichtum der deutichen Schriftiprache durch Die 
Mundarten gefördert werden? Die Bewerber jollten eine Mundart 
eingehend behandeln, die beſte Urbeit jollte mit einem Preife von 1000 
Mark bedacht werden. (Beitichrift I, Sp. 264.) 

Kann man wohl in beredterer und lebendigerer Weiſe für die hohe 
Bedeutung der Dialekte jeine Stimme erheben, als e3 hier gejchehen iſt? 


9. Der in Koblenz wohnende Geheimrat Herr Franz Linnig 
fpricht fich in dem Werke „Bilder zur Gefchichte der deutſchen Sprache“, 
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Baderborn 1881, ©. 37 und 38 über den Wert der Mundarten alfo 
aus: „Eine Sprade kann ohne die verjüngende Kraft der heimifchen 
Dialekte ihrer Beitimmung nicht gerecht werden. Sie bedarf des Unter: 
wuchjes der Mundarten als einer Lebensbedingung; losgelöſt von dieſen 
Duellen ihrer Nahrung müßte mit den äußern Formen auch der Geiſt 
einer Sprache abfterben. Die litterarifchen Dialekte gewiffer Perioden 
können fterben; die Sprachen als folche find unfterblich; denn aus dem 
unverjiegbaren Quell der Mundarten brechen neue und verjüngte Formen 
hervor, wenn die alten erftarrt unb erftorben find. Freuen wir uns 
daher des Reichtums an Munbdarten, den Deutjchland aufzumweiien hat, 
und denfen wir vor allem nicht gering von der Sprache des gemeinen 
Volkes!‘ 

St jemals in fo Harer, thatkräftiger und begeifterter Weife Das 
Lob der Munbarten gejungen worden, wie dieſe neun Kundgebungen 
an den Tag legen? Dieje Stimmen wiegen um jo mehr, da fte völlig 
frei und unabhängig voneinander find. Die Dialektdichter vor allen 
dürfen mit diefen Äußerungen jehr zufrieden jein; denn niemals ift der 
Hohe Wert der deutſchen Mundarten rüdhaltslofer anerfannt worden. 
Die deutſche Schriftiprache einerjeit3 und der deutſche Volksgeiſt ander- 
feit3 werden aus dieſer erfreulichen Thatfache gleich großen Gewinn ziehen. 
Entgegen unferer ſonſt ftet3 grundjäßlich geübten Gepflogenheit, nur das 
Sachliche ind Auge zu faflen, müffen wir hier einmal eine Ausnahme 
machen und und nad) dem Range der Perſonen umfehen, die in der 
Gegenwart die Ehrenrettung der Mundarten veranftaltet haben. Es iſt 
dies zunähft Se. Majeftät Kaiſer Wilhelm IL, es find Dies Die 
Bierden der heutigen Wiſſenſchaft, Profefforen, hohe Schulbehörden, furzum 
eine erlauchte und vornehme Gejellichaft, Geburts- und Geijtesadel in 
einzig fchöner Vermählung. 


» 


I. Schwierigfeiten bei der Leftüre und dem Studium 
der mundartlichen Werke. 


Die Hinderniffe und Schwierigkeiten, bie bei der Lektüre und dem 
Studium der Dialektwerke fich zeigen, liegen in der Natur der Sache 
und find a) formaler, b) materieller Art. 

Wenn der Aachener, Aferlohner und Stuttgarter in der Mundart 
miteinander verkehren, jo verftehen fie fich jo wenig, wie der Ruſſe, 
Engländer und Bortugiefe. Gleichwohl haben die Schriftiteller es ver: 
fucht, ihre Erzeugniffe auf den Büchermarkt zu bringen, und abgewartet, 
ob das Glück ihnen Hold fei. Auf erfolgreihe Empfehlungen dur 
mächtige Freunde mußte die „Sprache der Gaflenbuben” natürlich von 
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vornherein verzichten; fie waren aljo auf fich allein angewiefen. Daher 
erſtreckte fich ein Werk nicht leicht über den Raum einer Provinz hinaus, 
da die Kenntnis einer Mundart eben nicht weiter reiht. Dem Hinder: 
nis, welches durch den abweichenden Wortihag entftand, hat man auf 
verjchiedene Weife zu begegnen geſucht. Diefem Streben verdanken zu: 
nächſt die fogen. Idiotika oder die mundartlichen Wörterbücher ihr Dajein. 
Solde Einrichtung ift für das Studium gut, für die Lektüre aber nicht; 
denn wer lieft mit dem Wörterbuch in der Hand, wenn die Leltüre nur 
den Zweck hat, einem, der feine Berufspflichten erfüllt hat, eine an: 
genehme Stunde der Erholung zu bereiten? Man kam ber Sadıe 
num näher, indem man dem Ende des Buches ein kleines Wörter: 
verzeichniß beifügte. Auch das genügte nicht, denn es verleidet einem 
den Genuß des Lefens, wenn man fortgefeßt unbefannte Wörter auf: 
fchlagen muß. Da halfen fih denn wieder andere, indem fie ben 
einzelnen Seiten Fußnoten beifügten. Diejes Verfahren ift einfach und 
dem med entjprechend. Aber da haben die meiften Verfaſſer wieder 
zu wenig gethan, indem fie nur diejenigen Ausdrüde deuteten, die ihnen, 
die doch des Dialekts kundig waren, jchwierig verfamen, fie durften 
jedoch nicht an fich, fondern mußten an die Lefer, alſo an Unkundige den Maß— 
jtab anlegen und etwas mehr Wörter erflären, wenn ihnen an der Ber: 
breitung ihres Werkes gelegen war. Selbſt die Fußnoten im wejtfälijchen 
Eufenfpiegel von Karl Prümer, Dortmund 1880, genügen mir nicht 
immer, obwohl ich die rheinischen und weftfälifhen Dialektwerfe mit 
einiger Leichtigkeit Tefe. Andere endlich, wie Paul Fauft (Köln in frohen 
und ernjten Stunden. Köln 1889), W. Fride (Snörken un Hamörken 
vum mi ſülwſt. Hannover 1869), Karl Dalmer (Ernft Murik Arndt. 
Stralfund 1870), Pauline Arndt (Chriſtel. 'ne Dörp- un Lews— 
geihiht. Wismar 1868) und Heinrich Kloth (De Landratsdochter. 
Kiel 1880. 2 Bde. 540 Seiten), haben ihren Werfen nichts Hinzugefügt, 
hindern dadurch die Verbreitung bderjelben in anderen Provinzen und 
haben der guten Sache ohne Abficht geſchadet, indem fie Veranlaflung 
gaben zu dem kühnen Worte: „Dialeftwerfe werden gedrudt, gekauft, 
bezahlt und — nicht gelefen”. Hoffentlich werden die Schriftjteller beim 
Erjcheinen von neuen Auflagen ihrer Werke im eigenen Interefje diefem 
Übelftande abhelfen. — 

Eine weitere Schwierigkeit bietet die Orthographie. Wenn ſchon im Hoch— 
deutjchen troß der zahllojen Hilfsmittel und obgleich fogar die Behörde 
die Sache in die Hand genommen hat, eine einheitliche Rechtichreibung 
bisher nicht erzielt werben konnte, dann kann man ſich eine Vorſtellung 
davon machen, wie es in diefer Hinficht mit den Mundarten beftellt ift. 
Da muß fich eben jeder Schriftteller befonders in ben weichen, volal- 
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reichen Dialekten feine Orthographie erft noch) machen. Darüber lagen 
mit Recht viele, indem fie hinzufügen, daß die hochdeutichen Buchftaben 
unvermögend feien, viele bialektifche Klänge, 3. B. die zwifchen a und o 
oder zwifchen o und u liegenden, dem Auge fihtbar darzuftellen. Erhöht 
wird die Schwierigkeit noch duch den ferneren Umftand, da es für den 
Schriftjteller oft recht fchwierig ift, den fprachlich richtigen Wortkörper 
feftzuftellen. So ſprechen hier (in Brühl bei Köln) die einheimijchen 
Staatsbürger das hochdeutſche Wort „ficher” (lat. certus) 1. fescher, 
2. fesicher, 3. feisicher, oder das Wort „Woche“: Wouh und Wauud). 
Da ift guter Rat teuer. Die deutſchen Sprachforſcher haben hier, ein 
jeder in feiner Heimat, ein lohnendes Gebiet für ihre gewiffenhafte 
Thätigkeit. 

Ungleih ſchlimmer war es, dab man den mundartlichen Werfen 
jede Berechtigung, überhaupt vorhanden zu fein, abſprach. Dieſen Stand: 
punft nimmt neben vielen anderen Roderich Benedir ein, der fich über 
die Berechtigung der volfstümlihen Muſe alfo ausläßt: „Bei unferen 
Mundarten tritt der eigentümliche Umstand ein, daß fie des Ausdrucks 
der Würde, des Ernftes nicht fähig find. Sie vermögen alle Leiden— 
ſchaften bis zu den fchmerzlichiten mit voller Wahrheit auszubrüden; es 
liegt auf der anderen Seite ein nicht nachzuahmender Ausdrud des 
Komifhen in ihnen, allein niemals Ernft und Würde. Und das ift 
natürlich. Die Mundart ift der Ausdrud des Volles. Das Volk ijt 
alles: heiter, aufgeregt, leidenfchaftlich, wütend, mitleidig; das Volk ijt 
der ſchönſten wie ber häflichjten Empfindungen fähig, allein es tft nie— 
mals ernft und würdig. Und ift es das, fo Hat e3 feinen Ausdrud 
dafür. Die Würde des Volkes befteht im — Schweigen” (Die Lehre 
vom münblihen Vortrag, Köln 1852, ©. 66). Daß die Anficht von 
Benedix irrig ift, wenn er die Mundarten für den Humor und die Satire 
in Anſpruch nimmt, ihnen dagegen den Ernſt und die Würde abjpricht, 
wollen wir nunmehr darthun. Hier gilt der Ausſpruch: An ihren 
Früchten follt ihr fie erkennen. Hat die dialektiſche Litteratur ernfte 
und würdige Erzeugniffe aufzumweifen? Wir antworten: Ja! und führen 
aus dem reihen Stoffe folgende Werke an. 

1. Da3 Buch der Bücher unter dem Titel: Dat nie Tejtament vun 
unfen Herrn un Heiland Jeſus ChHriftus nach de plattdütjche Owerfettung 
von Koh. Burgenhagen. 1885. Marf 3.— 

2. Sailer, Die Schöpfung In ſchwäbiſcher Mundart. Reut— 
(ingen 1833. 

3. Hölicher, Niederdeutiche geiftliche Lieder und Sprüche aus dem 
Münfterlande (15. und 16. Jahrhundert). Berlin 1854. 
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4. Sadmann, Plattdeutfche Predigten. Celle 1859. Sechſte Auflage. 

Schon diefe vier Werfe liefern den Beweis, dat die höchſten Güter 
des hiefigen und des jenfeitigen Lebens, als Gott, Gottesfurdt, Treue, 
Freundihaft, Liebe, Baterland, Zufriedenheit, Freiheit n.f.w., ebenfo= 
gut in der Mundart wie im Hochdeutſchen Gegenftand der fprachlichen 
Darftellung werden können. 

5. Die Gefchichte lehrt uns, daß auch nach der Reformation Kanzel, 
Schule und Gericht plattdeutich blieben. Man überjegte Luthers Bibel, 
Katechismus und Gejangbuh in die heimische Mundart (Klaus Groth, 
Über Mundarten und mundartliche Dichtung, Berlin 1873, ©. 7). 

6. Am 18. Juli 1874 hielt Klaus Groth zu Kiel zu Ehren Des 
verftorbenen Dichters Frig Reuter eine ernfte und würdige Rede in platt- 
deutfcher Mundart. Diefer Nachruf würde eine Zierde des deutſchen 
Leſebuches fein. 

7. Klas Hat fogar über fünf Dialeftwerfe eine Fritif in platt- 
deutſcher Mundart gejchrieben, und zwar, was feiner Wahrheitsliebe und 
feinem Gerechtigfeitsgefühle ein ſchönes Zeugnis ausftellt, in ziemlich un: 
günftiger Weife. Wir möchten jeden Amtsgenoſſen bitten, dieſe Kritif 
zu leſen; fie fteht im Litt. Merk. IV. Jahrg. 1884, Nr. 10, Seite 151) 
und liefert den Beweis, daß der wiſſenſchaftliche Ernft und die fittliche 
Würde fi recht gut mit der Mundart vertragen. 

8. Der ehrenmwerte Stieler jagt: „Vergeßt nicht, daß auch des 
Bauers Leben Stunden hat, deren tiefe Herzenslaute vielleicht noch mäch— 
tiger find, al3 das Empfinden unferer gejchulten Seele, und daß aud 
diefe Laute ein Recht haben, in der wahren, volfstümlichen Dichtung 
zum Ausdrud zu kommen; wenn einer die Pflicht hat, fie nicht zu über: 
hören, jo ift e8 ber Dichter.“ 

9. Jung: Stilling erzählt von einem Prediger der niederrheinifchen 
Stadt Duisburg im Tehten Viertel des achtzehnten Jahrhunderts: Er pre: 
digte in einem jchönen und jehr verftändlichen Stil in hochdeuticher Sprache, 
aber num jtand er auf und fagte: „ES find wohl noch viele alte Mütter 
und gute fromme Seelen zugegen, die mich wohl nicht gut verjtanden 
haben; mit denen muß ich plattdeutich fprechen”. Dies geihah nun mit 
einer folhen Würde, Herzlichkeit und Einfalt, daß die ganze Gemeinde 
tiefgerührt meinte. 

10, Schüge, der Verfaffer eines hoffteinifchen Idiotikons (1800 bis 
1806), bemerft in der Vorrede: „Ich bin der Meinung, daß unfere 
Prediger auf dem Lande nicht übel thun und ihren Genreinden mehr 
Nugen ftiften würden, wenn fie plattdeutich predigten, als wenn fie fich 
in allzu hochdeutichen Redensarten ergießen, die an tauben Ohren ver» 
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hallen. Beim Katechifieren wenden fich einige unferer Land: und Dorf: 
prebiger oft an das Plattdeutjche, wenn fie mit dem Hochdeutſchen bei 
der Dorfjugend nicht ausreichen, woran fie jeher wohlthun“. (Socin, 
Der Kampf u. ſ.w., Hamburg 1887, ©. 36.) 

11. Die Grenzboten äußern fich über die Sache alfo: „Es iſt eine 
ihrer piychologifhen Begründung nad Hocdintereffante, fait allgemein 
feſtſtehende Unnahme, alles Dialektifche müſſe humoriftiich fein. Nament- 
fih gäng und gäbe war das erwähnte Vorurteil eine Zeit lang dem 
ſchwäbiſchen und bayerischen Dialekt gegenüber?), gerade als ob der Sprache 
diefer Leute für Leid und Ernſt überhaupt fein rechter Ausdruck gegeben 
wäre. Zum Glüd haben wir jeboch auch Dichter, die eblerer Natur find, 
die Kern geben ftatt bloßer Schale und feine Mühe fcheuen, das Bolt 
auch in feinem verborgenften Gemüts- und Seelenleben zu belaufchen 
und zu verftehen.” (Nr. 45 vom 1.Nov. 1888 ©. 279.) 


12. Wenn wir endlich entjcheiden wollen, ob die Mundarten des 
Ernites und der Würde fähig feien, jo verlohnt es ſich, in die Lebens— 
gejchichte eines Mannes Hineinzugreifen, der ſich um die Verbreitung der 
hochdeutihen Sprache die größten Berdienfte erworben Hat. Es iſt Dies 
fein Geringerer, als Fürft Bismard. Am 4. Mai 1891 erflärte der 
„größte Sohn de3 Jahrhunderts“ einer Abordnung gegenüber, welche 
ihen feinen Wahlfieg verkündigte, er Habe vierzig Jahre lang im Staats: 
dienfte verbracht und ftrebe nicht mehr nad) äußeren Ehren und Würden. 
Dagegen jei e3 ihm jetzt eine hohe Ehre, von den Wählern des 19. Wahl: 
freijes mit dem Neichdtagsmandate betraut zu werden, da er fich diefen 
als Plattdeutfcher nahe verwandt fühle. 

Der Fürſt erhielt, wie jedem Ratrioten befannt ijt, feit 1871 jedes 
Jahr am 1. April bei Gelegenheit feines Geburtätages von den Getreuen 
in Jever 101 Kiebigeier. Als Begleitichreiben dienten einige in ojtfries- 
ländijcher Mundart abgefaßte Verje, die ob ihrer Einfachheit und Schlicht: 
beit, aber auch wegen ihres Ernſtes und ihrer Würde nicht nur dem 
Fürſten, ſondern auch allen Deutjchen ftet3 viele Freude gemacht Haben. 
Daher mögen hier einige diefer Kleinen, anmutigen Gedichte Aufnahme 
finden. 


1) Und heute noch 3.8. dem fächfiichen Dialelte gegenüber, ein Vorurteil, 
dem durch Guftav Schumann (Bliemchen) und Edwin Bormann ganz bejonbers 
Vorſchub geleiftet worden ift, indem dieje den jächfiichen Dialekt, der durchaus 
bes Ernſtes und ber Würde nicht entbehrt, wie viele ältere ſächſiſche Lieder 
beweiien, lebiglih zu Humoriftiichen Zwecken ausgebeutet haben. Wie gauz 
anders haben Gerhart Hauptmann jeinen jchlefiichen Dialekt (3. B. in den Webern, 
in der Verſunkenen Glode u.a.) und Wilhelm von Polenz die Laufiger Mundart 
zu ernften Zweden zu verwenden und dadurch zu heben verftanden. D.L.d. Bl. 
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a) Freuet unfe Kanzler id, 
Freut wi und nich minner; 
Hoch lew' Du, Geburtsdagäfind, 
Hoch Dien Fro un Kinner! 1887. 


b) Gott erholl Di und de Kaijer geſund! 
Dat is unſ' Gebet ut Hartendgrund! 
Und ob Damm un Dyfe 
Ook wank un wyle, 

Bliew Du bym Ryle. 1888. 


e) De Kiewitt kwamm vant Jahr ſo laat 
Un is aſt Vörjahrs weer ſo darten! 
Drum weſ', o hooge Fürſt, nät kwad, 
IE ſtür Di wenig — man van Harten. 
Ge ftreeden in de Bladen ſück 
Well ind na Di dat Rik funn läden? 
Wat fallt Jeo denn man in! Teom Glüd 
Denkſt du noch lange nät teo ſchäden! 
Un bat will if, fort teo de Saal, 

An Namen van häl Dütichland jeggen: 
Hör unſe Bismard magg noch faak 
De Kiewitt fine Eier leggen. 1889. 


d) Magft Du als Kanzler von und gaan, 
In unfe Harten bliffft du ſtaan 
As Dütjhlands Stolt, an Ehren riel, 
En lüchtend Börbild alle Tied. 1890, 


e) Wi blivt die Ollen, ümmer tıö, 
Willt to Di Holen fat un fröh; 
Legit Du dat Stüer of ut de Hand, 
Blivft ewig düer dem Vaderland. 1891. 

Auf den legten Glückwunſch hat der Fürſt folgende Antwort ge: 
geben: „Den Getreuen im ever fage ich meinen aufrichtigen Danf für 
Ihre freundlichen, mir in zweifacher Form übermittelten Geburtstags: 
wünſche. Ihr poetifcher Geburtstagsgruß ijt ein neues Denkmal dafür, 
wie in vollendeter Form fich in plattdeuticher Dichtkunft Wärme und 
Empfindung mit Kürze des Ausdruds verbinden läßt“. 

Aus diefen zwölf Kundgebungen erjehen wir, daß den Mundarten 
der Ernſt und die Würde nicht fehlen, wenn die Dialektdichter dieje 
beiden wertvollen Geifteseigenfchaften befigen. Sind dieje aber in einem 
Werke vorhanden, fo Liegt fein Grund vor, warum demſelben nicht eine 
recht weite Verbreitung zu gönnen fei. 


Ill. Die Mundarten als ſolche find nicht gemein. 


Während die einen den Dialekten nur den Ernit und die Würde 
abiprechen, gehen andere einen Schritt weiter und nennen fie einfach 
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„gemein’; jene kann man die negativen, dieſe die pofitiven Gegner 
der Dialektpoefie nennen. Sehen wir, ob dieſe jchwere Beichuldigung 
auf Wahrheit beruht. 

Es lebt in der Aheinprovinz ein verhältnismäßig noch junger Arzt, 
ber einer ausgebreiteten, jehr lohnenden Thätigkeit fich erfreut. Er be 
ſucht der Reihe nach feine Dörfer und genießt überall großes Vertrauen. 
Woher kommt das? Mancher wird e3 erraten: weil er mit den gewöhn— 
Iihen Leuten die Mundart ſpricht. Er läßt fih zu ben Leuten herab 
und redet in gemütlihem Platt zu ihrem Herzen. Die Leute aber fagen: 
„Wat is unje Dokter doch ne gemeine Mann, er verfteht e3, fich gemein 
30 made.” „Gemein“ im Munde diefer Leute heißt foviel wie herab- 
laſſend, freundlich, gefällig, gütig, feinen Beruf erfüllend, kurz: aus— 
gezeichnet in feiner Art. Erhielten die Mundarten diefen Ehrentitel, fo 
könnte man füglich zufrieben fein. 

Allein das Wort Hat noch eine andere Bedeutung, nämlich roh, 
ehr fchlecht, niederträdhtig, verfommen, und das follen unjere Dialekte 
fein. Weil die Mundarten gemein find, jo müffen fie auögerottet 
werden. 

Der Dialekt kann erftend gemein fein, weil er unanftändige Aus: 
drüde enthält. Wir wollen dies für einen Wugenblid zugeben, aber 
drehen dann auch fogleich den Spieß um und behaupten: Die hochdeutfche 
Sprade umfaßt viele unanftändige Wörter, darum muß fie ausgerottet 
werden. Der Beweis ift wahrlich leicht zu führen. 

Altmeifter Goethe ift von allen Dichtern derjenige, der feitens aller 
Kunftlenner die meifte Bewunderung erfahren hat. Er fchreibt im Fauft: 
Es f—t die Here, e3 jt—t der Bod; die Zeitwörter wagt er nicht ein- 
mal ganz auszufchreiben. Ferner: Uns ift ganz fannibalifch wohl, als wie 
fünfhundert Säuen. ch ziehe dem Burjchen die Würmer aus der Nafe. 
Nicht des Reimes wegen, fondern entweder aus Übermut oder zur Vers 
höhnung des religiöfen Geſprächs zwifchen Lavater und Baſedow fchreibt 
er: Und ich behaglich unterbefjen hätt’ einen Hahnen aufgefreffen. Das 
„freſſen“ könnte auch die Gier bezeichnen, die infolge eines tüchtigen 
Hunger3 eingetreten if. Mag fein, dennoch darf ein gebildeter, vor: 
nehmer Herr im Gafthofe nicht freſſen. Auch bei den andern hoch— 
deutfchen Dichtern Tieft man unanftändige Ausdrüde genug. F. von Gallet 
fagt: Lump, pad dich; Kerle; Schneiderböde, Schufte, zum Teufel ſchmiß 
er die Elle. Das muß eine bejonders feine Sprade fein; denn man 
lieft e8 in ben meiften Leſebüchern. Berner fagt ein Freiherr zu den 
Räubern: Gerbt mir dem Hund auf dem Bock das Fell wund! An folder 
Sprahe follen Gymnaſiaſten auch Anſtand Iernen? Die Überjchrift 
„Un die Ubibeneibipatrialumpe” von Julius Sturm ijt wirklich reizend 


486 Über bedenkl. und erfreul. Erjchein. in der deutſchen Sprache ber Gegenwart. 


und allerliebft. Zart und fein ift jedenfall auch der Satz eines Hod- 
deutfchen: „An dem Gymnafium zu &. ift die Klauenſeuche ausgebrochen“. 
E3 Hatte nämlich dort ein Lehrer für eine Beitjchrift einen Aufſatz ge: 
liefert. In einem vielgelefenen Roman der 70er Jahre, der eine Reihe 
von Auflagen erlebte, redet ein Vater auf die finnige Weile: Du ver: 
dammtes Guitarrenmenfh! feine eigene Tochter an. 

Zur Abwechielung wollen wir auch einmal das Gebiet des Beitungs: 
wejens betreten. Das in München von dem Herrn Dr. jur. Sigi 
herausgegebene „Vaterland“ enthält fo viele unfeine Ausdrüde, daß 
man bei einigem Sammelfleife aus einem Jahrgange ein vollftändiges 
Schimpfwörterbuch herftellen kann. Welcher vernünftige Menfch wird 
wegen der angeführten jtarfen Ausdrüde die hochdeutſche Sprache ver: 
antwortlih machen? Dann werfe man aber aud aus dieſem Grunde 
feinen Stein mehr auf die unfchuldigen Mundarten. Der Sprachforſcher 
Grimm Hat fogar die ungzüchtigen Wörter alle in fein Lexikon auf: 
genommen; denn er fagt ausdrüdliih: Das Wörterbuch, will es feines 
Namens wert fein, ift nicht da, um Wörter zu verjchweigen, jondern 
um fie vorzubringen. 

Das ijt die formale Seite von der Gemeinheit der Mundarten, 
gehen wir zur fchlimmeren Seite, zur materiellen, über. 

Sprachforſcher, Gelehrte, Künftler, Litteraten ohne Kenntnis der 
Dialektwerfe, empfindfame, eingebildete Damen und die gewaltige Menge 
der gedanfenlojen Nachſchwätzer, fie alle haben das große Wort gelafien 
ausgefprochen: „Der in der Dialeftpoefie vorhandene Gedankenftoff iſt 
gemein, d. 5. eineö gebildeten Menſchen unwürdig, weil er entfittlichend 
wirkt”. Gelten ift eine Behauptung mit größerer Kühnheit und geringerer 
Wahrheitsliebe aufgeftellt worden. Müſſen vielleicht alle Mefjer beim 
Mittagsefien bejeitigt werden, weil ein Unglüdlicher einmal jemand im 
Sähzorn oder aus Raubluft totgeftochen hat? Sind alle Dialektwerke 
jchlecht, weil einmal oder öfter ein gemein Denkender feine elenden, un: 
fittlihen Gedanken zufällig in die Form der Mundart gekleidet hat? 
Darf man das Kind mit dem Bade ausfchütten? Auch Hier wollen wir 
die Sache umkehren und erklären: Da in der hochdeutſchen Spracde jo 
viele unanftändige, die guten Sitten verderbende Gedanken verarbeitet 
worden find, jo muß dieſe Sprache mit Stumpf und Stiel vernichtet 
werden. Doc lafjen wir die Männer der Wiſſenſchaft felbft reden. 

1. Der Gymnaſialdirektor H. Bone fagt in der Einleitung zu feinem 
Leſebuche S.IV: „Was hätte von Bürger, was von Wieland aufgenommen 
werden müfjen, um ein Bild ihrer Poefie vorzuführen! Welche Schmad 
ruht in diefer Hinfiht auf der neueren deutjchen Litteratur! Wie er: 
bärmlich ift allein der Wuft von fogenannten Liebesgedichten! Man 
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jollte fie mit einem andern Namen benennen, und die Dichter follten e3 
fühlen, daß ein Vater fie aus dem Haufe werfen müßte, wenn fie in 
Perjon mit jolhen Augen und Begierden, oder mit folcher zimperlichen 
Weichlichkeit fich feiner Familie näherten.“ 

2, Auf Seite 257 fagt derfelbe Pädagog: „Der große Ruhm, den 
Wieland genoß, ift ein Schandfled für Deutichland; denn er verdanfte 
ihn feinen flachen, unfittlihen Schriften, in denen er den franzöfifchen 
Hofgeiſt nad Deutichland herüberführte, fo wie es eine Ehrenrettung für 
Deutjchlands beſſern Geift war, dat edle Jünglinge in Göttingen, die 
bald eine Zierde der deutfchen Poefie werden follten, feine Werke feierlich 
verbrannten.“ 

3. Der befonnene und ehrenwerte Litterarhiftorifter Gymnaſial— 
direftor Leimbach urteilt über Bürger (Ausgew. Dicht. I, ©. 85) affo: 
„Die meiften der Gedichte Bürgers ermangeln fittlicher Reinheit, ftreifen 
ans und finten ins Gemeine, oft nicht aus Freude am Gemeinen, 
fondern weil Bürger, um allgemeinverjtändlidh zu werden, das Platte 
und Uneble oft für das Populäre hielt und in Stoff und Ausdruck fich 
vergriff.“ 

4. Perſönlich füge ich Hinzu, daß die im Hochdeutiches Gewand 
geffeideten unflätigen Gefchichten, genannt Delameron und Heptameron, 
in jedem Buchladen zu faufen find und viel gelefen werden. Da geben 
fih Eltern, Schule und Religionslehrer viele Jahre hindurch unjägliche 
Mühe, um den Kindern den Begriff der Sittlichfeit und den hohen 
Wert der Schamhaftigkeit einzuprägen, und ein einziges Schandbuch zer: 
ftört die Urbeit vieler Jahre mit einem Schlage. 

5. Wer wird es der hochbeutichen Sprache zur Schuld anrechnen, 
daß die böswilligiten Geihichtslügen aus einem Jahrhundert ins andere 
übertragen werden? oder daß die Beitungsenten ganz luftig von einem 
Orte zum andern flattern? 


6. Werden nicht in den Tingeltangel3 der großen Städte zum 
Entzüden blafierter Jünglinge und zum Ergötzen fader Greiſe unfittliche, 
mindeftend aber bevenklihe und zweibdeutige Lieder in hochdeuticher 
Sprade vorgetragen? 

7. Dr. Fränkel, Generaljefretär des im Anfange des Jahres 1890 
unter dem Schutze des Großherzogd von Weimar gegründeten Vereins 
zur Verbreitung guter Schriften, hielt am 8. März 1890 im großen 
Gürzenichfaale zu Köln bei freiem Zutritt emen öffentlihen Vortrag 
über das Volt und die Litteratur, aus dem wir nur einige Sätze hier 
wiedergeben. „Die Hauptaufgabe derer, die es mit dem Volke gut 
meinen, ift e3, die Gedanken und Empfindungen vor Vergiftung zu 
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bewahren, dem Volke gefunde geiftige Nahrung, aljo gejunde Litteratur 
zuzuführen. Die heutigen Kolporteure verbreiten Schundfchriften, gemifien- 
loſe Schriftjteller und Verleger verfertigten Schauerromane, auf melde 
viele Berbreden unmittelbar zurüdzuführen find. Die Schundlitteratur 
hat einen aufßerordentlihen Umfang genommen. Über den Tod bes 
Könthhs Ludwig I. find 16, über Rudolf von Ofterreih 23 Romane 
erfhienen. Ein Verleger hat zwei Jahre lang in 120 Lieferungen bei 
einer Verbreitung von 180000 Abdrüden das Gift in Häufer und 
Hütten geführt, wo e3 von Erwachſenen und Kindern geradezu ver: 
fchlungen worden if. In allen Schauerromanen wird der Verbrecher 
al3 ein edler Menſch, feine That als ein Akt ausgleichender Gerechtig— 
feit gepriefen. Das muß anders werben. Soweit die Worte dieſes 
Menfchenfreundes. 

8. Wer die fozialen Zuftände der Gegenwart aufmerffam beobachtet 
wird die traurige Entdeckung machen, daß zur Stunde mehr denn je 
gelogen wird. Im vierten Zeile wird Hiervon noch de3 näheren Die 
Rede fein. Während der Verhandlung des Schwurgerichts zu Elber— 
feld am 13. Juli 1890 Hob der Vorfigende in der Rechtöbelehrung ber: 
vor, er habe nad) der dreitägigen Verhandlung das Bewußtſein erlangt, 
daß die Heiligkeit des Eides in weiten Schichten des Volkes in fchreden- 
erregender Weife immer mehr fchwinde und man einer Zukunft entgegen- 
blide, die nicht fehr erfreulich fei. Bei Beginn der Sitzung des Schöffen: 
gericht3 zu Mülheim am Rhein am 9. Juli 1891 hob der Vorſitzende 
hervor, daß das Anſehen des Eides im Volke bedauerlicherweije ſtark 
in der Abnahme begriffen jei. 

Ähnliche Klagen kommen von anderen Gerichten. Werden wir nun 
der hochdeutſchen Sprache die Verbrechen des Meineides zum Vorwurf 
machen? Nein, die hochdeutſche Sprache ift ebenjowenig gemein, d. h. 
entjittlichend, wie die Mundart, fondern nur die Menfchen verbienen 
den allerfhärfften Zabel, die beide in der fchändlichjten Weiſe miß— 
brauchen. Es ift Halt heute noch wie damals, als ber venufinifche 
Sänger außrief: 

Dliacos intra muros peccatur et extra! 


Im übrigen ift es die Sache des Pathologen, zu entjcheiden, was 
für das Leben des Menjchen gefährlicher ift, ein von der fchwielichten 
Fauſt des gewöhnlichen Mannes geführter Keulenhieb, oder ein von ber 
Hand eines Herrn in Brad und Glackhandſchuhen beigebradhter Stich 
mit einer vergifteten Nadel. Für beides mag fi, wer vernünftig ift, 
herzlich bedanken. — 
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IV. Ungeblide fpradlihde Mängel der Mundarten und 
fünftleriihe Mängel ihrer Werte. 


Wir können diefe beiden Vorwürfe kürzer behandeln, al3 die andern 
Kapitel, da wir es hier mit wiffenfchaftlich gebildeten Männern zu thun 
haben, welche diesmal leicht zu überzeugen find. 

Ein anderer viel vernommener Vorwurf lautet: Wer das Platt: 
deutſche fpricht, ift mundfaul; Kinder und Erwachſene fprechen den Dia: 
Yeft nadläffig, die Wörter werden im Munde zerqueticht, die Bofale 
verfählungen, die Silben nur Halb ausgefprohen. Die Nachläſſigkeit 
der Aussprache, die Berftimmelung der Wörter ift jo groß, daß der 
Hochdeutſche darüber in Zorn geraten muß. 

Ein medicinifcher Theolog, Präfident des Konfiftoriums und erftes 
Glied des Weimarifchen Dichterfreijes, Herr von Herder, drückt fich, über 
die äußere Form der Mundart jo aus: „Unjer Thüringen hat viel Gutes, 
aber feinen angenehmen Laut der Sprache, welches man am meijten 
inne wird, wenn man ineinandergezogene Töne hört, aber den Sinn 
der Rede nicht verfteht. Jünglinge, die diefen unangenehmen Dialekt 
bloßer Tierlaute an ſich haben, müfjen fi) alle Mühe geben, im Gym— 
nafium eine menschliche, natürliche, charakter- und jeelenvolle Sprache 
zu befommen und von ihrer bäurifchen oder fchreienden Gaffenmundart 
fih zu entwöhnen. Sie müſſen das Bellen und Belfern, das Gadeln 
und Krächzen, das Berfchluden und Ineinanderjchleppen der Worte und 
Silben abdanken und ftatt der Tier- die Menſchenſprache reden.” 

Der Schriftjteller Ludolf Wienbarg fagte 1860: „Eine unerträgliche 
Mundfaulgeit und Wortverjtümmelungsjucht kennzeichnet das Heutige 
Plattdeutſch.“ 

Dieſe teils in Unkenntnis, teils im Zorn gemachten Anſchuldi— 
gungen nehmen wir nicht tragiſch. Schon Gottlieb behauptet dagegen: 
„Die Zahl der Mundarten iſt anſehnlich. Ülter als unſere nun— 
mehrige Schriftſprache, übertreffen fie die letztere zum öfteren an Natür: 
fichkeit, finnlicher Kraft, Traulichkeit, ja, Wohllaut.“ (Unſere Sprache 
und Schrift, Leipzig 1885, ©. 2.) 

Ferner fagt Davin: „Die niederdeutihe Mundart entjpricht duch 
ihren größeren Reichtum an Vokalen und durch viel geringere Unhäufung 
ſcharfer Konfonanten mehr dem gemütlichen Stillfeben des deutjchen Volkes, 
als das Hochdeutſche“ (Die Sprache ber Deutihen, Erfurt 1864, 
©. 337.) 

Ebenfo urteilt Ofthoff S. 17: „Die Spraclaute zeigen fi in der 
Bollemundart ganz im allgemeinen reiner und ungeftörter entwidelt, als 
in der Schriftſprache. Es ift ein Erfahrungsfag der neuejten ſprach— 

geitfhr. f.d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 8. Heft. 38 
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wilfenschaftlihen Forſchung, daß alle Veränderungen des Lautbeitandes 
der Sprache nach unverbrüdlichen und ausnahmlos wirkenden Gejegen 
eintreten. Dieſen Gefichtspunftt aber gewinnt der Sprachforſcher am 
beiten und ficherften durch das Studium der Bolfsrede, des litterariich 
unbeeinflußten, naturwüchfigen, reflerionslojen Alltagsſprechens des ge 
meinen Manned. An Schriftiprachen, alfo wie unfere Hochdeutiche, hat 
fi der Sprachforfcher nicht zu wenden, wenn er dem richtigen Stand» 
punkt gewinnen will für die Beurteilung der in der Sprachgeſchichte ſich 
vollziehenden Lautummwandlungen, wenn es ihm um den wahren Einblid 
in die formale Entwidelung der Sprache überhaupt zu thun ift, wohl 
aber find die Volksdialekte und ihr Studium hierzu unentbehrlich.“ 

Wienbarg will, daß die plattdeutihe Sprache ausfterbe; wollte er 
folgerecht verfahren, jo müßte er wünfchen, daß die hochdeutſche Sprache 
dasſelbe 2o3 teile. 

Wir wollen nun, um die Mundfaulheit der Plattdeutichen zu er: 
weiſen, einige Beifpiele anführen, welche zeigen, wie die Wörter bis 
zur Unfenntlichleit verjftümmelt worden find. Mundartliche Ausdrüde 
find: Spittel, Bödes, Erbere, Schultes, Bromele, Bunget, Winget, 
Grummet, WER, Bades, Brennes, Bräues, Schlachtes, Sieches, Fulles, 
ftatt Spital, Buchweizen, Erdbirnen, Schultheiß, Brombeeren, Baum— 
garten, Weingarten, Grünmaht, Weizen, Bad», Brenn-, Brau-, Schladht=, 
Siechhaus, Fuhrgeleiſe; aber unfere Schriftfprache Hat auf ſolche Weije 
entftellte und verftümmelte Wörter ebenfo Häufig. So ift aus „achte 
Teil”: Achtel, alfo aus acht: ah und aus Teil: tel geworben; ebenfo 
Drittel, Jungfer, Junker, Adler, hübſch, Elſter, heute, heuer, Gleisner, 
Mesner, Propft, Vogt, Witwer, Morgen, n'Abend, Pferd aus: dritte 
Teil, junge Frau, junger Herr, Adelaar, hövelig, Agelfter, hiu tagu, 
hin järu, Oelichefäre, Manfionar, praepofitus, vocatus, Witerwäre, guten 
Morgen, guten WUbend, Baraveredus. Wenn mithin der Plattdeutſche 
Haiſche ftatt Handichuhe fagt, fo ift er ebenfowenig zu tadeln wie ber 
Hochdeutſche, der Bistum ſtatt Bifchofstum jagt. Das ift feine Mund: 
faulheit, fondern ein überall in der Sprache hervortretendes Streben 
nah Kürze Man fieht aljo, daß der dem Dialekt angeheftete Makel 
ungerecht ift, da Gleisner und Fulles in gleicher Weiſe verftümmelte 
Bildungen find; wer aber das Hochdeutiche auf Kojten des Plattdeutfchen 
bevorzugt, handelt aus Unkenntnis. „Blafierte Halbbildung‘, jagt Dfthoff 
©. 32, „wendet den derben Klängen der Volksrede naferümpfend, ekel⸗ 
empfindend den Rüden. Mancher im Dialekt Wufgezogene, dem bie 
Volksmundart als die Sprache feiner Kindheit und jugendlichen Spiele, 
als feine Mutterfprache Tieb und wert fein follte, ſchämt fich ihrer — 
Schande über ihn felber!” 
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Paftor Gerft in Düffeldorf ſprach und predigte nie anders, ala in 
jeiner Mundart, Theodor roll erklärt dies jo: „Es Tiegt in dem 
niederrheinifchen Platt eine eigentümliche Innigkeit, welche dem Ohr 
nur darum fremd geworben ift, weil die plattdeutſche Sprache aus den 
fih gebildet dünfenden Familien verbannt wurde und man fie nunmehr 
faft nur noch von rohen Menfchen fprechen hört, welche ihre Roheiten 
hineintragen.“ 

Das wird natürlich niemand billigen, aber entgegentreten muß 
man der Annahme, daß Kötel, Löpel, Päd nicht fo fein fei wie Keſſel, 
Löffel, Pferd, oder daß die Formen „thun=, haben-, follen-, find= wir‘ 
befjer jeien, al3 dummer, hammer, fommer, fimmer, welche doch an das 
Lateiniihe und Griechiſche anklingen (vergl. laudamus und Adouev), 
Sprachen, in benen das verbale und pronominale Element zu einem 
Wortkörper vereinigt find. Aber Mes (Meffer) und fuppe (jaufen) 
Hingen jo unſchön! Das ift fein Grund zum Vorwurf für die Mund- 
art, denn Mebger und Suppe haben denſelben Stamm. Kalle (Elber⸗ 
feld) und Küre (Miünfter) find nun gar Wörter von uraltem Adel. 
„IH Habe Feine Zeit” ift nicht feiner, als Eh han gen Bid (Köln) 
oder Ed häv ken Tid, und Haus und Maus find nicht vornehmer, ala 
has und müs, die ſchon im Ahd. vorkommen. 

Der zweite Vorwurf bezieht fih auf die Fünftlerifche Darftellung 
des Gedankens. Wielfah Hört und lieſt man nämlich den fchweren 
Zabel: Die mundartlihen Werke find zuerft in bochdeutfcher Sprache 
durchdacht, dann fo abgefaßt und werden endlich in einer plattdeutſch 
fein follenden Sprache niedergefchrieben. Sie gleichen dem nah Ithaka 
zurüdtehrenden Odyffeus, der weder ein König noch ein Bettler, fondern 
beides zugleich ift, und gefallen weder dem „Pöbel“ noch dem „Adel“. 

Gottfried Keller fagt über die Art und Weife, tie eine Dichtung 
oder profaifche Darjtellung zu entitehen hat, folgendes: „Vollkstümliches 
Gewand taugt nur für volfstümlich Gedachtes; hochdeutſch Gedachtes in 
Dialekt zu überjegen, fcheint mir eine alberne Frage.” Und er hat 
damit vollflommen recht; aber allen unfern mundartlihen Werken den 
genannten Vorwurf zu machen, zeugt mehr von Kühnheit, als von Wahr- 
heitsliebe. Wenn ein mundartlicher Schriftfteller fein Werk zuerft in hoc): 
deuticher Sprache abfaßt, jo hat er den ſchweren Tadel vollauf verdient. 
Ein ſolches Werk ijt aber nur halbe Arbeit, nicht gehauen und nicht 
geftohen, und wo fie fich zeigt, da ſei man überzeugt, daß eine gerechte, 
aber erbarmungslofe Kritik fich den fetten Braten nicht entgehen Täßt. 

Ein vortreffliches Beifpiel Liefert und der Litterariihe Merkur 
(IV. Jahrg. Nr. 10, ©. 151), das uns zeigt, daß ſolche Zwitterwerke 
gebührend zuridgewiefen werden. Klas fagt dort: „De Lid, de meinen, 
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na Fri Reuter künn gar nich mehr wat Godes in Plattdütſch fchreben 
werden, de meinen faljch, un ere Meinung is en Unverftand. Wi hebben 
woll noch en gnug Reeg von bdägte plattbütiche Dichter un Böker: 
fchriewerd, de ern Pegafus to rieden verftahn un fit en Fedder fchrieben, 
dat in wahren Staat i8. Alſo if wull nu man feggen, dat in uns 
plattdütſch Litteratur- Holt noch mennig düchtig und kräftig Bom wait, 
de Blöten drivt un Frücht bringt un Schatten givt; vel Lüd ſehn diſſen 
Wald Böm allerdings vör Frig Reuter fin Böm nid. Dat is unrecht; 
dar worden noch vele ſchöne Saken jchreben, de jede gode Plattdütſche 
mit Freuden leſen würd, wenn je em vör Dgen feemen, mit dejülwig 
Freud, as if vele von de Böker Iefen Heff, de den Eekbom tum Beſnack 
infhidt worden. — Freund Dahl hadd vör fin Medlenbörger Geichichten 
und leev ol hertlich Plattdütſch gar nich bruft, denn dat is jo all halv 
hochdütſch, ganz hochdütjch decht und dat drinte Wurd immer hochdütich. 
So'n Geihichten hebben Teen Recht, fit plattdütfch to benähmen. — De 
"Wahre Gefhichten? von Adolf Heinrichjen fünd to lägenhaft vertellt, 
daß jede gode Plattdütiche en Gräfen darbi friegen möt. Dat is nir 
“an wahr’: de Handlung nid, de Empfindung nich un de plattdütſch 
Sprof erjt recht nich." Es ift gut, daß auch hier der Nebel zerreißt 
und das Licht der Wahrheit die bisherige Finfternis durchdringt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Schillers Balladen als Vorbereitung für die Lektüre 
der Dramen. 


Von Dr. R. Rödel in Grohenhain. 


Die Schwierigkeiten, denen ich als Lehrer des Deutfchen bei ber 
Einführung von Anfängern — Tertianern und Sekundanern — in die 
Lektüre der Haffiichen Dramen oft begegnet bin, haben mich veranlaßt, 
die eine oder andere der befannteften Schillerfchen Balladen durch die 
Schüler felbft zu einem Heinen Drama umgeftalten zu laffen und dieſe 
fo auf die einfachite Weife mit dem Aufbau, dem äußeren und inneren 
Gefüge eines Dramas bekannt zu machen. 

Vielleicht find die nachftehenden Bemerkungen manchem der Herren 
Fachkollegen nicht unwilltommen. 

Als Grundlage für das herzuftellende Drama diene beifpielsweije 
„Die Bürgſchaft“. Diefelde muß natürlich gelefen, beiprochen und, wenn 
möglich, auch gelernt fein, damit der Inhalt des Gedichts in allen feinen 
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einzelnen Zeilen dem Schüler ſtets gegenwärtig ift. Die Darftellung 
Schillers ift gewiſſermaßen das Hiftorifch Gegebene, von dem nur 
im äußerjten Notfalle abgewichen werden darf. Wann ein folches Ab— 
weichen erforderlich iſt, ergiebt fich dann bei der weiteren Beiprechung 
von ſelbſt. Zugleich erwachſen Hieraus für den Lehrer erwünfchte An: 
Mmüpfungspuntte, über das Berhältnis des Dichters zu feinem hiftorifchen 
Stoffe, über das Maß feiner Abhängigkeit von demjelben u. ſ. w. das 
Allerwichtigfte einzuflechten. 

Die erite Aufgabe ift nun, die Anzahl der Akte feftzuftellen. Da 
bie meijten der in der Schule gelefenen Dramen fünf Akte umfaſſen, fo 
entjheiden wir uns in unjerem Falle für die gleiche Zahl. Die zweite 
Hauptjache ift fodann die, klar zu werden, bis zu welchem Punkte der 
Schillerfhen Darftellung der erfte Akt gehen fol. 

Hier tauchen bereit? verfchiedene Meinungen auf. Viele Schüler 
werden den erften Akt mit der erjten Strophe endigen, andere noch die 
zweite Strophe mit hinzunehmen wollen, bis endlich, nachdem der Lehrer 
das Irrtümliche diefer Anſichten die Schüler ſelbſt hat finden laſſen, fich 
alle überzeugt haben, daß der erjte Alt am beiten mit dem Schluß der 
dritten Strophe endigt. Der Anhalt der erften drei Strophen bildet 
alfo den Anhalt des erften Aftes. 

Schon erwächſt aber wieder eine neue Schwierigkeit: die Feititellung 
des Lokals. 

Darauf, daß der erjte Alt in Syrafus und in dem Palaſt des 
Tyrannen fpielt, werden die meiſten Schüler ohne weiteres kommen. 
Dann aber gehen die Meinungen wieder auseinander, und für den Lehrer ift 
e3 hochintereſſant, zu beobachten, wie jchon hier die Phantafie der ein: 
zelnen in ben verfchiedenften Richtungen fih äußert. Der eine fchlägt 
den Thronjaal des Tyrannen vor, ein anderer will die Handlung in 
einen Garten verlegen, ein dritter auf einen freien Platz, bis man ſich 
endlich, wiederum unter wiederholtem Eingreifen des Lehrers, auf eine 
Urt von Borraum zu dem Audienzſaale des Dionys geeinigt Hat. 

Wie joll nun die erſte Scene beginnen? 

Nach Schiller mit dem Auftreten des Damon. Wie aber foll diejer 
eriheinen, allein oder in Begleitung anderer? Um beiten, und der 
Schillerſchen Darftellung am meisten entiprechend, allein. Seine Abſicht 
ift Har: er will den Tyrannen ermorden. Würde er bieje Wbficht er: 
reiht haben, wenn er fie offen ausgefprochen hätte? Sicher nit. — 
Wir müſſen alfo annehmen, daß er unter einem anderen Vorwand fich 
Eintritt in den wohlbewachten Palaft des argwöhniſchen Herrichers ver- 
Ihafft Hat, und fo möge er denn unter der Maske eines Bittjtellers 
fommen. 
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Wir können fehr wohl aus eigener Phantafie!) Hinzufügen, daß er 
beim Auftreten des Dionys demſelben feindlich gefinnt gemwejen ift, daß 
er dieje Feindichaft offen bekundet hat, daß er vor den Nachſtellungen 
des Tyrannen fich hat retten können und ins Ausland geflüchtet ift, daß 
aber Dionys an feinen Angehörigen, Vater oder Mutter, Gattin oder 
Kindern, fich gerächt Hat, daß er dieje hat ins Gefängnis werfen und 
umbringen Iaffen, daß Damon feinen Schmerz und Zorn über dieſe 
Unthat verborgen und ſich fcheinbar unterworfen hat, daß ihm nad 
mehrjähriger Verbannung die Rückkehr gejtattet worden ift, und daß er 
den erjten Tag diefer Rüdkehr zur Ermordung des Tyrannen benugen 
wil. Um für einen anderen Mitverbannten eine Gnade zu erflehen, 
bat er vielleicht eine Audienz, eine Zufammenkunft mit dem Tyrannen 
erbeten und ijt jo in deifen Balaft gelangt. — Nehmen wir alles das 
an, was ja auch fehr wohl den Thatjachen entjprechen kann, jo haben 
wir damit nicht nur den unbehelligten Eintritt de Damon in ben 
Palaſt genügend motiviert, ſondern auch feiner beabfichtigten That einen 
ganz anderen Hintergrund gegeben. Er erjcheint nicht nur als Mörder 
ans politiichen Gründen, fondern ald Rächer feines zerjtörten Familien— 
glüd3. Dem Tertianer oder Sekundaner die Notwendigkeit eines politifchen 
Mordes erklären zu wollen, ift immer eine jehr heifle Sade; die ge- 
fährliche Klippe wird aber ohne Schwierigkeit umpfchifft, wenn man in 
der oben angedeuteten Weife verfährt. Der Hinweis auf „Wilhelm Tell“ 
liegt übrigens ſehr nahe. Die meiften Schüler werden den Tell gefehen 
haben, und nicht ohne Berechtigung, meine ich, fann man darauf ver: 
weifen, daß Geßler natürlich fallen muß als Bedrücker des fchweizerifchen 
Volkes, daß er aber durch Tells Hand fällt als deſſen perjünlicher Feind 
al3 Opfer von deſſen beleibigter Vaterliebe, ja, daß er von Tell getötet 
wird in einem Aufflammen edelſten Zornes, in einem Wugenblid Leiden: 
ſchaftlichſter Entrüftung, in dem Augenblid nämlich, wo Geßler fein 
Pferd über die jammernde Armgard und ihre Kinder treiben will. 
In dieſem Augenblick ſchießt Tell, und in diefem Augenblick ift er nicht 
der Hinter dem Bufche feige lauernde Mörder, fondern er ift der Retter 
einer armen Frau und ihrer Heinen Kinder, die er nicht von den 
Hufen der Roſſe zertreten laſſen will. — 

Mit den oben kurz angedeuteten Annahmen über das Vorleben des 
Damon und fein Verhältnis zu Dionys haben wir auch den Inhalt 
deilen gefunden, was Damon in feinen Eingangsmworten zu fagen hat, 
und was er jagen wird. Gleich hier wieder hat der Lehrer erwünfchte 


1) Abhängigkeit des Dichters von jjeinem Stoff und freiheit in defien Be- 
handlung. 
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Gelegenheit, über die Notwendigkeit des Monolog3 und über deffen Ver— 
werfung das Nötigfte den Schülern mitzuteilen oder noch beffer, fie felber 
finden zu laſſen. 

Das Selbitgefpräch des Damon wird unterbrochen dur den Eintritt 
ber Leibwache de3 Tyrannen. (IL Scene.) Dieſe Leibwache entfpricht 
den von Schiller” erwähnten Häfchern. Um das Auftreten derfelben zu 
motivieren, fann angenommen werden, daß Dionys von einem Rundgang, 
von einer Truppenihau u. ſ. w. zurüdgefehrt ift, daß der eine Teil der 
Leibwahe in das Vorzimmer zu dem Wubdienzjaal (sit venia verbo!) 
geihidt worden ift, um jeden Unberufenen zurüdzumeifen, während der 
andere noch um die Perſon des Tyrannen ift. Der Befehlshaber der 
Leibwache) und Damon find fich nicht fremd. Wir können jehr wohl 
annehmen, daß beide früher gute Freunde waren, daß fie Schulter an 
Schulter gelämpft haben, bis das auffteigende Geftirn des Tyrannen den 
erfteren veranlaßte, in die Dienſte des Dionys zu treten, wo er zu 
feinem jegigen hohen Rang aufgeftiegen ift. Das zwifchen Damon und 
dem Befehlshaber ſich entipinnende Gefpräh wird natürlich die Perſon 
des Tyrannen nicht unberührt laffen, und ebenfo natürlich wird fich der 
Befehlshaber bemühen, die guten Seiten in dem Wejen und Charakter 
des Dionys hervorzuheben. Er wird mit Fug und Recht von deſſen 
Tapferkeit und Entjchloffenheit jprechen können, er wird feine Bemühungen 
um Kunft und Wiffenfchaft erwähnen — Hintweife auf Pififtratus und 
Polykrates liegen hier jeher nahe —, er wird von jeiner Dankbarkeit 
reden dürfen, die er ihm zugethanen Perjonen gegenüber, wie dem 
Sprecher jelbft, immer bewiefen hat. Wir gewinnen auf dieſe Weije 
nicht nur einen näheren Einblid in den Charakter des Dionys, fondern 
auh für den Schluß des Ganzen ein wertvolles Moment. Würde 
nämlih Dionys nur als ber biutdürftige Despot gejchildert werden, jo 
würde feine Verföhnung mit Damon und feine Bitte, in den Freundes: 
bund aufgenommen zu werden, nicht recht glaubhaft erjcheinen, jo aber, 
two wir ung überzeugen, daß er auch weicheren Stimmungen zugänglich 
ift, daß er namentlich perfönliche Tüchtigkeit und Bravheit ſehr wohl zu 
würdigen weiß, wird diefe plößliche Wandlung nicht mehr überrafchen. 
Nicht unerwähnt will ich hier Taffen, daß gerade diejer Teil der gemein- 
famen Arbeit für Lehrer wie für Schüler zu ben reizvolliten gehört, daß 
der Lehrer oftmals, wenn nur die Schüler erjt das nötige Vertrauen 
gewonnen haben und willen, daß fie nicht wegen einer faljchen Antwort 
verfacht und verhöhnt werden, überrafcht wird durch die Klarheit und 


1) Warum ein folcher Befehlshaber notwendig ift (al Gejprädhsführer) 
hat der Lehrer natürlich auch anzugeben. 
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Nichtigkeit der abgegebenen Urteile, wie benn mir einjt ein Tertianer 
auf die Frage, weshalb denn auch der beijere Teil im Charalter des 
Dionys mit erwähnt werden müſſe, die jehr richtige Antwort gab, des— 
halb, mweil es feinen durchaus jchlechten Menſchen gäbe. 

Die nun folgende (II.) Scene muß zur Entlarvung des Damon, 
zu feiner Gefangennahme führen. Wir Iaffen zu diefem Bwede noch 
einige andere Bittfteller auftreten, die durch die Schilderung ihre Elends 
Damon fo erfchüttern, daß er fich zu einer unbejonnenen Äußerung hin— 
reißen läßt, die das Mißtrauen der Leibwachen erregt. Diefe wollen 
ihn verhaften, er wiberjegt fi natürlich der Gefangennahme; bei Dem 
entjtehenden Ringen fühlt einer der Leibwachen den Dolch unter feinem 
Mantel, und nunmehr ift feine Abficht klar erkannt. Er wirb über: 
wältigt, der Tyrann, durch den Lärm berbeigerufen, erfcheint ſelbſt 
(IV. Scene), und ihm gegenüber gefteht auch Damon fein geplantes 
Verbrechen ein. Das übrige ergiebt fi dann nach der Schillerfchen 
Darftellung von felbit. 

Das würde aljo, wie ſchon angegeben, in groben Umrifjen der In— 
halt des erften Altes fein. 

Verfährt man in der angegebenen Weiſe, jo hat der Schüler nicht 
nur eine anregende, ſondern auch eine fruchtbringende Arbeit geleiftet. 
Der Begriff und das Weſen der Erpofition ift ihm mit einem Male 
Har geworben. Er weiß, warum bie einzelnen Perſonen auftreten, und 
warum fie jo und nicht anders auftreten, er kennt die Bedeutung einer 
jeden einzelnen für den Zuſammenhang des Ganzen, er weiß, daß jede 
Scene einen Fortichritt in der Handlung bedeutet und bedeuten muß, 
daß nicht? im Drama um feiner ſelbſt willen da ift, fondern daß alles 
dem Bwede des Ganzen zu dienen bat, kurz, er fteht einem Drama 
nicht mehr Hilf» und ratlos als einer unbefannten Größe gegenüber, 
fondern er fieht in ihm ein Kunſtwerk, das nach ganz bejtimmten Gejegen 
und Regeln aufgebaut ift, die ihm felbft fein Geheimnis mehr find. 

Über den weiteren Verlauf unjeres Heinen Übungsftüdes fei nur 
noch das Allerwichtigfte Hinzugefügt. 

Der zweite Akt, der bis Zeile 3, Strophe 5 (der andere ziehet von 
dannen) geht, fpielt jelbftverjtändli im Haufe des Freundes. Des 
Gegenſatzes wegen zeigen wir benfelben im vollen ungetrübten Glüd 
einer jchönen Häuslichkeit. Im reife feiner Familie feiert er foeben 
ein Heines Feſt. Nach vielen Jahren ijt fein älteſter Sohn aus fernen 
Landen heimgefehrt. Alle Mitglieder feiner Familie find um ihn ver: 
fammelt, und alle freuen fich mit ihm. Da dringt eine dumpfe Kunde 
zu ihm, daß ein Anfchlag auf das Leben des Tyrannen gemacht worden 
it. Die Nachrichten werden bald beſtimmter. Ein Wblömmling aus 
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einer alten ſyrakuſaniſchen Familie habe den Anſchlag gemadt. Er fei 
gefangen genommen worden, Dionys unverlegt. Zuletzt wird auch der 
Name des Attentäter? genannt: Damon. In demſelben Augenblid teilt 
ein Diener mit, daß er Damon gefeffelt, in Begleitung der Leibwachen 
gejehen habe, ein anderer berichtet, daß der Bug fich der Wohnung des 
Freundes nähere, ein dritter, daß derjelbe foveben an der Wohnung an 
gelangt fei. Damon tritt auf. Er bringt fein Unliegen vor. Vergebens 
wird der Freund von feinen Angehörigen beſchworen, von dem Unter: 
nehmen abzuftehen. Er ſchwankt einen WUugenblid, aber als Damon 
nochmals pünktlichfte Rückkehr gelobt, ift er bereit. Er läßt ſich Die 
Feſſeln anlegen, indeffen Damon frei wird. Dann nimmt er von feiner 
Familie Abichied, die in tiefftem Schmerze zurüdbleibt. 

Der dritte Akt ftellt die Überwindung der Gefahren durch Damon dar. 

Beim Aufgehen des Vorhanges fehen wir in der Mitte der Bühne 
den hochangeſchwollenen Strom, vor demfelben einige Fifcherhütten, eine 
davon halb zerftört und dem Einfturz nahe. Über den Strom führt 
eine leicht gebaute hölzerne Brüde, Hinter dem Strom (im Hintergrund 
der Bühne) ift Walb. 

Dorfbewohner, Männer, rauen und Kinder find geihäftig, das 
Wertvollite ihrer Habe aus den gefährdeten Hütten zu tragen, andere 
beobachten das fortwährende Steigen des Fluffes, noch andere jammern 
in ratlofer Verzweiflung am Ufer. (Bolksfcenen, ihre Bedeutung und 
Stellung im Drama!) Auf einmal wird aller Aufmerkfamfeit auf einen 
Punkt gelenkt. In der Ferne (dem Zufchauer noch unfichtbar) bemerft 
man einen Mann, der in atemlofer Haft dem Fluſſe fich nähert. Es ijt 
Damon. Jetzt Hat er die äufßerjte Gruppe der Dorfbewohner erreicht, 
mit aller Anftrengung kämpft er fich durch die Volksmaſſen. In dem 
Augenblid, wo er am Ufer angefommen ijt, ftürzt die hölzerne Brücke 
ein. In dumpfer Betäubung fteht er einen Moment da. Dann wendet 
er fi an die Dorfbewohner, ihm zu helfen. Troß feines Flehens und 
Drängens ift feiner zu einer entjchloffenen That zu bewegen. Nach 
furzem Gebet ftürzt fih Damon in den Strom, um ſchwimmend das 
andere Ufer zu erreichen. Die Dorfbewohner verfolgen feinen Kampf 
mit den Wellen, und aus ihren erregten Rufen erfahren wir ben 
fchließlichen Ausgang de3 Unternehmens. Jetzt fieht ihn der Zuſchauer 
auch ſelbſt am andern Ufer anlangen und fih auf das feite Land 
Schwingen. Kaum aber hat er den fejten Boden betreten, da jtürzen bie 
Räuber über ihn her. 

Ein Kurzer Kampf entfpinnt fi, wiederum von den Ausrufen der 
Dorfbewohner begleitet, und Damon eilt nad errungenem Siege weiter 
feinem Endziele zu. 
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Der zweite Teil dieſes Altes zeigt und Damon Halb verjchmachtet, 
dem Umfinfen nahe, inmitten einer öden und wüſten Gegend. Seine 
(egten Kräfte hat der glühende Sonnenbrand aufgezehrt, er vermag ſich 
faum noch aufrecht zu erhalten, und wie er jet, feiner Schwäche nad): 
gebend, zufammenfinkt, entringt fich feinen Lippen ein heißes Gebet zu 
Gott um Hilfe und Errettung. So findet ihn, den ſchon Ohnmächtigen 
ein Heiner Trupp Wanderer oder Reifender”), die eben um den Bor: 
fprung eines Berges biegen, fich feiner barmherzig annehmen, ihn wieder 
zum Leben zurüdbringen, aber ihn auch auf das Ausſichtsloſe feiner 
Unternehmung bei feiner großen förperlihen Schwäche und der ſchon 
weit vorgefchrittenen Zeit aufmerffam machen. Er indeifen läßt fich 
nicht abhalten, und nad kurzem innigen Danke eilt er weiter, um noch 
vor Einbruch der Nacht nach Syrakus zu gelangen. Damit jchließt der 
dritte Akt (Strophe 6—13.) Nach der Überwindung der drei großen 
Gefahren, die Damon drohen, find wir fchon auf deffen endgültigen Sieg 
vorbereitet. Wir haben den höchſten Punkt des dramatifchen Gebäudes 
erreicht, von dem aus wir, wie von dem Gipfel eines Berges, Anfang 
und Ende überjchauen können. Unfer Drama würde nun an Intereſſe 
verlieren (die befannte Klippe des vierten Aftes), wenn nicht ein neues 
Moment der Spannung Hineingebracht würde, wenn nicht noch einmal 
eine große Verfuhung an Damon heranträte. 

Dies gejchieht denn im IV. Alt durch die Begegnung mit Philo- 

ſtratus (Strophe 15—17). 
i Die Straße nah Syrakus ift bedeckt mit Landleuten, die bem 
Schaufpiele der Hinrichtung beimohnen wollen. Nach der Meinung aller 
wird Damon zu jpät fommen. Die meiften fehen in ihm einen mein: 
eidigen Verräter, der fich durch die Preisgabe feines Freundes hat retten 
wollen, die wenigjten verteidigen ihn. Endlich tritt Damon felbft auf, 
im höchſten Maße erſchöpft, nur noch von feinem feften Willen getragen. 
Ihm begegnet Philoftratus, der ihm mit beredten Worten vorftellt, daß 
er auch bei äußerfter Unftrengung auf jeden Fall zu fpät kommen, 
daß fein Erfcheinen den Freund nimmermehr retten würbe, und daß er 
deshalb, um fich feiner Familie zu erhalten, am beften thäte umzufehren. 
Indeſſen bleibt Damon troß diefes Uppells feit, und er ftürmt vorwärts, 
um wenigftens mit dem Freunde unterzugehen, wenn er ihn ſchon nicht 
mehr retten fann. 

Durch dieje Begegnung mit Philoftratus, die natürlich noch nad 
den verjchiebenjten Richtungen Hin ausgefchmüdt werden kann, ift noch 


1) Bielleiht für dieſen Zweck beſſer als die plöglich erfcheinende Quelle 
bei Schiller, bamit alles Wunderbare und Zufällige ausgeichloffen wird. 
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mal3 der Zweifel wachgerufen worden, ob die Rettung des Freundes 
gelingen werde, und mit um fo größerer Spannung wird deshalb der 
V. Aft erwartet. (Strophe 18— 20.) 

Wir jehen einen großen, freien Pla vor der Stadt Syrakus, rechts 
im Bordergrunde das Kreuz. 

Land» und Stadtbewohner find in großer Anzahl verfammelt. Ihr 
Geſpräch dreht fih natürlih um die bevorftehende Hinrichtung. Man 
bedauert den opferwilligen Freund und verwünjht Damon. Seht er: 
fcheint der Freund, umgeben von den Mitgliedern feiner Familie. In 
rührender Weije nimmt er von feinen Angehörigen Abjchied, jede Ver: 
urteilung des Damon zurüdweifend, da diefer fiher nicht durch feinen 
eigenen Willen, fondern durch die Gewalt der Umjtände gehindert worden 
fei, fein Verfprechen einzulöfen. Der Tyrann tritt auf. Mit höhnifchen 
Worten weift er auf Damons Fernbleiben hin, aber auch fein Spott 
vermag de3 Freundes Zuverficht nicht zu erjchüttern. Der Henker macht 
fi) bereit, die Hinrichtung zu vollziehen. Der Freund wird gefejfelt, 
feine Angehörigen werfen fih Dionys zu Füßen, werden aber zurüd- 
getrieben, auch das Volk wird von den Leibgarben Hinmweggebrängt, ber 
große Pla wird allmählich frei, und jchon beginnt man den Freund am 
Kreuz emporzuziehen — da durchbricht Damon die dichten Menjchen- 
mafjen und bietet fich jelbft als Opfer dar. Ein einziger Schrei der 
Freude tönt von aller Lippen, die Hinrichtung wird fofort aufgeichoben, 
auch der Tyrann ift gerührt und bittet, in den Freundesbund auf- 
genommen zu werben. 

So ift nicht nur das Leben der beiden Freunde gerettet, jondern 
noch etwas Anderes und Beſſeres gewonnen worden; ein graufamer 
Tyrann ift zu dem Geboten der Menfchlichkeit zurüdgefehrt, und Syrakus 
geht nunmehr einer glüdlicheren Zukunft entgegen. 

Soviel über den Gang der Handlung und die Entwidelung des 
Heinen Dramas. Natürlic; kann dasfelbe noch nach den verjchiebenten 
Richtungen hin erweitert oder gekürzt werden, wie denn auch 5.2. 
reifere und ältere Schüler veranlaßt werden können, die eine oder 
andere Scene fchriftlich auszuarbeiten, den einen oder anderen Monolog 
in jambifhe Quinare zu bringen, die eine oder andere Scene zu einem 
Bilde umzugeftalten und dasfelbe zu beichreiben u. ſ.w. Auf jeden Fall 
aber wird eine für Lehrer und Schüler anregende und nubbringende 
Arbeit daraus entjpringen, und deshalb find die vorftehenden Zeilen ges 
fchrieben worden. 
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Der Fauſtgedanke im Altertum. 


Vortrag von K. Kemmer in Wimpfen. (1894.) 


Des Lebens Amel unb Biel zu erfunden, 
Hat mander jchon geforicht, geftrebt, 

Der nicht an enger Scholle klebt, 

Doch keiner noch hat es gefunden. 

Wer fuchte, alles Willens Weiten 

Erhabnen Geiſtes zu durchſchreiten, 

ſtehrt' Ichliehlich zu fich ſelbſt zurüd 

Und ſucht' in bes Herzens Ziefen fein Gluck 


Wir leben im Zeitalter der Ausſtellungen! Alljährlich findet eine 
geradezu unüberfehbare Zahl von Ausstellungen ftatt, von jenen riejen- 
haften Unternehmen wie in Chicago, wo alles ausgeftellt wird, was 
Natur, Menjchenfleiß und Kunft und Wit ſeit Jahrhunderten hervor: 
gebracht haben und was fein Einzelner, und würde er fo alt wie 
Methufalem, überjehen und ftudieren kann, bis hinab zu den Heinen 
niedlihen Sonderausftellungen, two in einem engbegrenzten Gebiete zum 
Entzüden einer Kleinen Gemeinde von LXiebhabern alles zufammengetragen 
wird, was dem Einzelnen fonft unzugänglich ift. Eine ſolche Miniatur: 
ausstellung ward am 28. Auguft vorigen Jahres (1893), dem Geburts: 
tage Goethes, in feinem feſtlich geſchmückten Vaterhaufe zu Frankfurt a. M. 
eröffnet: eine Fauftausftelung Es war da duch das F. D. H. zu 
Fr. a. M. in vier Abteilungen alles Erreichbare zufammengetragen, was 
Bezug hat auf den Fauft der Sage und Geſchichte, den Fauſt der 
Dihtung, den Fauſt in der Bildkunft und den Fauſt in der 
Tonkunſt, eine faft unüberfehbare Reihe von beinahe 1000 Nummern, 
aus denen die Goetheiche Dichtung mit über 100 Nummern al3 ewige 
Sonne hervorleuchtete und mit ihrem Glanze die anderen Sterne ſchier 
verdunfeltel 

Und doch enthielt diefe umfangreihe Sammlung noch lange nicht 
alles, was den Fauſtgedanken angeht, was Bezug hat auf den Ge: 
danfen, der vornehmlich allen Fauftdihtungen zu Grunde Tiegt; fie 
Hammerte fih mehr an den Namen Fauf. Der Gedanke ift viel 
umfaffender; er ift mit den erften Menfchen in die Welt gefommen, hat 
alle Kulturvölfer und Nationen durchdrungen und bei jedem Volke den 
feiner Eigenart entjprechenden Ausdrud gefunden, den vollendetften, un: 
übertrefflichjten allerdings bei dem deutſchen Volke durch Goethel 

Fauſt — Goethe! Sie find nicht mehr zu trennen, diefe beiden 
Begriffe. Wie oft ift es nicht fchon gejagt worden: Am Fauft Tiegt der 
ganze Goethe, der größte, gedankenreichſte, ſelbſtändigſte aller deutjchen 
Dichter, im Fauft Tiegt das thätigjte, umfaffendite Menfchenleben, das 
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Leben einer denfenden und fühlenden Nation, ja das Leben der ganzen 
ftrebenden Menfchheit! Und beſonders der Deutjche fühlt fich innig ver: 
wachen mit dieſem Gebilde fchöpferifcher Phantafie und tiefinnerften 
Herzenddranges, nicht ſowohl weil ein Deutjcher es geſchaffen — mur 
ein Deutjcher konnte es fo fchaffen, wie es unferer Natur entſpricht —, 
fondern weil er fich jelbft ftüdweije darin wiederfindet und abgebildet 
fieht. Und darum ift ihm auch Goethes Fauſt eine zweite Bibel geworden, 
aus der er Geiftesnahrung und ⸗ſtärke, edles Denken und Empfinden 
Ihöpft; darum war es aud möglich, daß eine Gruppe deutjcher Sol: 
daten im legten großen Kriege unter Frankreichs ſtürmiſchem Nachthimmel, 
im offenen Biwak fich damit unterhielt, wechjelweife in geordneter Folge 
Stellen aus Goethes Fauft herzufagen, jo daß daraus faft der vollftändige 
erfte Teil wurde. Wahrlich! ginge heute Goethes Fauft verloren, in dem 
Gedächtnis des deutſchen Volkes würde er ebenſo fortleben, wie Die 
Ilias im Munde der alten Griechen lebte. Mber nicht nur Die 
Goetheſche Dichtung, fondern der ganze Fauftgedante ift fo jehr 
in das deutfche Volk eingedrungen, daß der NRomantifer Arnim jagen 
konnte, jeder Deutſche müſſe feinen Fauſt fchreiben. Freilich, viele Haben 
das allzu wörtlich genommen, und fo ift denn der arme Fauft jo viel 
geihrieben und gedrudt worden, daß ein anderer deutjcher Dichter 
berechtigt ausrufen konnte: Die deutjche Litteratur ift mit „Fäuſten“ 
geichlagen! Ah muß darauf verzichten, auch nur die hervorragenditen 
diefer Fauftdichtungen, die in dem Katalog der Fauftausftellung ver: 
zeichnet find, zu nennen. Noch viel weniger würde es möglich jein, auch 
nur eine Vorſtellung von dem gewaltigen Berge der gejamten Fauſt— 
fitteratur zu geben. 

Meine Aufgabe foll es vielmehr fein, dem Fauſtgedanken nachzu: 
gehen und zu zeigen, daß, wie vorhin behauptet wurde, in der Litteratur 
aller Kulturnationen fauftifche Erzeugniffe vorhanden find. Da es aber 
nicht möglich ift, in einem Vortrage das auch nur einigermaßen genügend 
nachzuweisen, jo muß ich den Stoff in einzelne Teile zerlegen und will 
darum für heute abend nad einem kurzen Überblid über die Fauftjage 
nur den Fauftgedanten im Altertum näher beleuchten. Gelegentliche 
Hinweife auf Goethes Fauſt dürften dabei nicht unangemeffen erjcheinen. 


I. Die Sage. 


Zauberer, Magier, Wunderthäter und dergleichen hat e3 zu allen 
Zeiten und unter allen Völkern gegeben, und mir brauchen nicht zu 
fürchten, daß ihre Gefchlecht bald ausfterben werde; im Gegenteil, unfer 
Jahrhundert, das fi zwar das aufgeflärte nennt, darum aber nicht 
minder, wenn auch in anderer Form, in Aberglauben und Unſinn 
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befangen ift wie frühere, erzeugt vielleicht mehr dieſer Geftalten als 
andere Zeiten, und an Runftfertigfeit und Fähigkeit, da8 Publikum zu 
täufchen, ftehen diefe neuen den alten gewiß nicht nad. Jedes Bolf, 
jeder Stamm, jedes Zeitalter hat feinen charakteriftiihen Mann, der jo 
lange im Munde des Volkes lebt, bis ihn ein neuer ablöft und an feine 
Stelle tritt. Früher, bei den geringen Berfehrämitteln und dem Mangel 
an gedrudten oder auch nur gefchriebenen Nachrichten verbreitete ſich bie 
Kunde von fol einem Manne nur langjam, dafür wurde ihm aber auch, 
wenn er nur erft einige Bedeutung erlangt hatte, unterwegs mehr und 
mehr angehängt, und fo wuchs er denn zu einer ganz ungeheuerlihen 
Verfönlichkeit an, die eben darum um fo länger und nachhaltiger die 
Einbildungstraft des Volkes bejchäftigte. Der Teufel, der ja befanntlich 
auch überall zu Haufe ift, ward mit ihr in Verbindung gebradt, von 
ihm hatte er gelernt, was nicht jeder konnte oder weſſen er fi groß: 
fprecherifcherweife rühmte, und als Lohn für feine Dienfte hatte er ihm 
die eigene Seele verfchrieben. Manche Zeit war fo rajch bereit, einem 
Menschen einen Teufel in irgendwelcher Geftalt beizugeben, dab fait 
feinem bedeutenderen Manne während des ganzen Mittelalters diejer 
voltstümliche Gefelle fehlte. Zu befonderer Macht und Unjehen gelangen 
folche Berfonen zu einer Zeit, wo alte Anſchauungen, Gedankenkreiſe 
und Lebensformen zufammenzubrechen drohen und ein neues Xeben, ein 
neuer Geift unter der Schneedede des Althergebrachten fi zu regen 
beginnt, kurz wenn ein neues Zeitalter im Anzuge ift. Sie bilden gleichſam 
die Brüde zwifchen den fich befämpfenden Anſchauungen, das Bindeglied 
zwifchen ertremen Richtungen. So iſt's auch bei Kauft. Er foll gelebt 
haben zur Zeit des finfenden Mittelalters, ald die Morgenröte einer 
neuen Epoche fi anfündete, als im ftaatlichen und Firchlichen Leben eine 
bedeutende Ummälzung im Gange war. Sein Haupttreiben wird an den 
Drt und in jene Gegend verlegt, wo in jener Zeit der Hauptplag für 
das religiöfe und geiftige Leben, der Sit der Wiffenfchaften in Deutſch— 
land war: nach Wittenberg und Umgebung. Hier foll er mit den Stu: 
benten verkehrt und einen großen Teil feiner wunderlichen und gottlojen 
Streiche ausgeführt haben, hier fol er von Melanchthon und anderen 
gelehrten Männern gejehen und jchließlih in dem Dorfe Rimlich bei 
Wittenberg nächtlicherweile vom Teufel geholt worden fein. Sein Ge: 
burt3ort wird, wie bei großen Männern bes Wltertums, nach den ver: 
chiedenften Orten verlegt, fo vor allem nad der Gegend von Wittenberg, 
jodann aber auch nad Snittlingen bei Maulbronn, wie er denn über: 
haupt im Kloſter zu Maulbronn längere Zeit bei einem Landsmann und 
Sugendfreund, dem Abte Johann Entenfuß, zugebracht haben fol. Ein 
zugemauerte3 altes Laboratorium, die Fauftfüche genannt, und ein alter 
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Zurm, der Yauftturm, Halten hier die Erinnerung an ihn lebendig. 
Auch jein fchredliches Ende ſoll fih in diefem Turme zugetragen haben 
und jogar noch jet joll ein großer Blutflef davon zeugen! Seine 
magifhen Künfte fol er in Krakau gelernt haben, das fich damals in 
diefer Hinficht eines befonderen Rufes erfreute. 

Ob dieſer Fauft wirklich eriftiert hat und ein Bauberfünftfer und 
Schwindler war oder ein Chemiker, der wie jo viele Gold machen wollte, 
oder ob er nur ein Phantafiegebilde jener wunder: und teufelsgläubigen 
Beit ift, das läßt fich wohl fchwer feftftellen und ift im Grunde für ung 
auch ganz gleichgültig. Was Fauft von der großen Zahl feiner Kollegen 
unterfcheidet, was ihn zu einer bedeutenden Perſönlichkeit, ja zu einer 
Weltfigur im größten Stile gemacht Hat, das ijt der übermäßige 
Drang nah Erkenntnis und Wahrheit, das unbegrenzte Be— 
ftreben, den Grund aller Dinge und den Zwed ihres Dafeins 
zu erfennen. Diefe Gedanken find bereits im älteften Fauftbuche ent: 
halten, das 1587 zu Frankfurt a. M. bei Johann Spieß erfchien und 
in der damals üblichen Weiſe folgendermaßen betitelt ift: Hiftoria | Von 
Dr. Zohan | Sauften, dem weitbefchreyten | Zauberer und Schwarkfünftler, | 
Wie er fih gegen den Teuffel auff eine bes | nandte Zeit verichrieben, 
Was er hierzwiichen für | jelgame Abentheumwer geiehen, jelbs angerichtet 
und getrieben, biß er endtlich fei= | nen wol verdienten Lohn | empfangen | 
Mehrertheil auf feinen eygenen hin= | derlaffenen Schriften, allen hoch— 
tragenden, | fürwitigen und Gottlojen Menjchen zum fchredlichen | Bey: 
fpiel, abſcheuwlichen Erempel, und treums | hergiger Warnung zufammen 
gez0= | gen, vnd in Drud verjfertiget. | Jacobi II | Seyt Gott under: 
thänig, widerftehet dem | Teuffel, jo fleuhet er von euch. | Cum Gratia 
et privilegio | Gedrudt zu Yrandfurt am Mayn | duch Johann Spies 
MDLXXXVI. 

Diefes Fauſtbuch erfreute fich gleich bei feinem Erfcheinen einer 
außerordentlichen Beliebtheit, aber ſchwerlich aus dem Grunde, den ber 
Berfaffer für die Herausgabe anführt. E3 ift unzähligemal wieder auf: 
gelegt, nachgedrudt, erweitert, verkürzt und in manderlei Sinn fommentiert 
worden und hat fich (in der Hauptjache in feiner alten Geftalt) bis in 
unſer Jahrhundert erhalten. Beſonders in Frankfurt ift es gar oft ge: 
drudt worden, und jo mußte es denn auch frühzeitig dem jungen Goethe 
in die Hände kommen, der in feiner ſturm- und drangvollen Jugend, 
wo er jelbft wie Fauft „alle Gründe von Himmel und Erbe erforjchen 
wollte”, den geiltigen Gehalt der Sage erfaßte und dann fo vollendet 
zum Wusdrud brachte. Diefer geiftige Gehalt ift es, der der Sage 
Dauer verliehen und buch den fie Anknüpfungspunfte hat an Das 
früheste Altertum und die verichiedenjten Nationen. Der intellektuelle 
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Fauft, wenn id ihn fo nennen darf, ift fo alt, wie Menjchen denken, 
fühlen, ftreben und begehren; ein Ahasver fchreitet er unter den Menjchen 
einher und forbert feine Opfer, doch nicht im Sinne des Volksbuches, 
das den Teufel die Seelen der Hölle zuführen läßt, fondern dadurch, 
daß er ihnen durch unmäßiges Streben, durch unbegrenzten Drang nad) 
Wahrheit und Erkenntnis die Ruhe und den Genuß des Lebens raubt 
und fie dur das Maßloſe, das Ungezügelte ihres Begehrens zu echt 
tragifchen Perfonen macht. Mit diefem intelleftuellen Fauſt verbindet 
fih dann faft durchweg, mwenigftens bei den europäiichen Völkern, der 
Magier und Zauberer zu einer Perjon, die dann dem Sinne des Beit- 
alter8 und der Nation entjprechend zurechtgemadht wird. 

Zwei Seelen wohnen ad! in meiner Bruft, 

Die eine hält in berber Liebesluft 

Sich an die Welt mit Hammernden Organen; 


Die andere hebt gewaltjam fi) vom Duft 
Bu den Gefilden hoher Ahnen. 


I. Der Fauftgedanfte im alten Teftament. 


Den älteften Ausdruck findet die Fauftidee in den älteften uns über: 
lieferten Schriftwerfen: bei den Hebräern, den Indern und den Griechen. 

Schon den erften Menjchen war der fauftifche Drang nad Erkenntnis 
in das Herz gelegt fo ftarf, jo mächtig, daß fie, dem göttlichen Gebote 
zuwider, die Frucht vom Baume der Erkenntnis pflüdten und damit alle 
Übel in die Welt brachten. Ein Leben voll Mühe und Arbeit, Ringen 
und Schaffen war der Lohn der Erkenntnis und das Ertragen von Leid 
und Dual das Mittel der Erlöfung. 

Der echte Fauft des alten Tejtaments ift der König Salomo, der 
aud in eine Zeit fällt, da der alte Glaube des Volkes Israel verloren 
ging und neue Ideen und Anfchauungen auffamen. Schon frühe warb 
ihm ein Zauberbuch, die Clavicula Salomonis, zugefchrieben, vermittelft 
deſſen er die Geiſter beſchwöre, daß fie ihm dieneten und fagten, was 
er begehrte, aljo genau fo wie beim Fauſt des Mittelalters. Dies 
wird ung nicht wundernehmen, wenn wir die Schriften Salomos, be 
fonders jeinen Prediger, leſen. Nachdem der Prediger, d. i. der König 
Salomo, wie Goethes Fauft, alle Stufen und Lagen: des Lebens durch— 
laufen, in Pracht und Üppigfeit gefchtwelgt, in Reichtum und Macht fich 
gefallen und daneben auch nach höchſter Weisheit gerungen hat, fo daß 
er alle anderen darin übertrifft, da erkennt er, daß alles in der Welt 
Eitelkeit ijt und Bekümmernis des Geiftes, und das vielfache Echo feiner 
ganzen weisheitsvollen Predigt ift: Alles ift eitel. Der Prediger ift 
gleichjam ein Fauſt auf dem Totenbette, der das Ergebnis feines reich 
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bewegten Lebens in kurzen Worten zufammenfaßt. Bejonders vom Forfchen 
nad Erkenntnis und Weisheit rät er ab, denn je mehr er ſich in der 
Weisheit verjucht und je mehr er fie zu erlangen geglaubt habe, deito 
weiter jei fie von ihm gewichen; fie fei ein tiefer Abgrund, in den man 
hineinftürze. Der Bweifel an der Wahrheit und an der Möglichkeit der 
Erkenntnis erzeugt einen melancholifchen Lebensüberdruß, der ihn die 
Toten mehr preijen Täßt, als die Lebenden, ben Tag des Todes mehr 
als den Tag ber Geburt. Ein neuerer Fauftdichter (Lenau) drüdt das 
aus mit den Worten: 

Der Seligſte von allen ift, 

Wer ſchon als Kind die Augen fchliekt, 

Veh Fuß nie auf bie Erbe tritt, 

Wer von ber warmen Mutterbruft 


Unmittelbar und unbewußt 
Dem Tode in die Arme glitt. 


Diefe Stimmung bildet den büfteren Hintergrund der ganzen Predigt, 
worin der Weisheit letter Schluß heißt: „Fürchte Gott und halte feine 
Gebote“, 

Wenn wir auch den König Salomo, der die beiden Fauftnaturen, 
die geiftige und finnliche, in fich vereint, den Kauft des alten Tejtaments 
genannt haben, jo ift doch der Fauftgedanfe in einer anderen Dichtung 
des alten Teftaments viel vollfommener enthalten: im Buche Hiob. 

Als Goethe den vollftändigen Plan zu feinem unjterblichen Gedichte 
entworfen hatte, was erjt nach Vollendung vieler Scenen und viele Jahre 
nad Beginn des Werkes der Fall war, da fchrieb er den „Prolog im 
Himmel” dazu, wozu ihm das Buch Hiob ein direktes Vorbild war. 
Denn auch hier bildet den Rahmen für das ganze Gemälde, daß Satan 
an den höchſten Herrn herantritt und um bie Erlaubnis bittet, den 
treueften und frömmften Knecht Gottes, den Hiob, verfuchen zu dürfen; 
denn in Not und Elend werbe e3 auch mit feinem jebt jo großen 
Gottvertrauen fchlecht beftellt fein. Der Herr geftattet, daß Satan dem 
Hiob alles, feine Kinder und feinen ganzen Befig nehme, nur fein Leben 
folle er unangetaftet laffen, und fiehe! Satan muß bejchämt abziehen, 
denn Hiob jagt: „Der Herr Hat es gegeben, der Herr Hat es 
genommen, der Name des Herrn fei gelobt!" Aber Satan giebt feine 
Sache noch nicht verloren und bittet fi auch die Erlaubnis aus, Hiobs 
Fleisch und Gebein anrühren zu dürfen. Und nun, als Hiob, arm und 
verlaffen, von fchwerer Krankheit heimgeſucht, auf feinem Bette Tiegt und 
fein Weib ihn verläßt mit den Worten: „Gieb Gott den Abſchied und 
ſtirbl“, da lehnt er fich auf gegen Gott, verflucht den Tag feiner Geburt, 
da er ungeredht fo Unfägliches zu Leiden habe, indes die Gottlojen 

Beitichr. f. db. beutfchen Unterricht. 15. Jahrg. 8. Heft. 34 
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in Freude und Luft ungeftraft ihr jündbhaftes Leben führten Den 
Hauptlern des ganzen Gedichts bildet fein 7 Tage und 7 Nächte wäh— 
render Wortjtreit mit drei Freunden, die gefommen find, ihn zu beflagen 
und zu tröften. Der erjte verteidigt Gottes Gerechtigkeit, Hiob müſſe 
wohl fein Leid verjchuldet haben, jonft wäre es ihm nicht auferlegt 
worden; der zweite führt aus, daß ihm nur duch Buße und Unter- 
würfigleit und Vertrauen auf Gott verziehen und er wieder glüdlich 
werden könne, und der dritte fieht jein Leiden als Strafe für fein Hadern 
mit Gott an; aber Hiob will von ihrer Weisheit nichts hören, er bünkt 
fi) fo Hug und weiſe wie fie auch und glaubt, durch der Freunde Reden 
erbittert, nur um fo mehr berechtigt zu fein, die Gottheit für fein maßloſes 
Leiden herausfordern zu dürfen. Umfonft preifen ihm die Freunde 
Gottes Allmaht und Größe, er erkennt fie viel befler ala jene und 
preift fie mit herrlicheren Worten; umfonft weifen fie ihn auf des Gott— 
loſen Beifpiel und Schidfal Hin, er erfennt das felbjt und will auch nie 
vom Wege bes Rechts und der Wahrheit abweichen, obgleich er fehen 
müffe, daß der Böje gar oft gute Tage habe und glüdlich lebe bis an 
fein Ende. Ihre Troftesgründe drüden ihm den Zweifel an der gött- 
lichen Gerechtigkeit nur tiefer ind Herz. Er weiß fich gerecht und fromm 
und fein Gewiſſen frei von jeder Fehle, und wenn er dann fi und fein 
Thun der Welt gegenüberhält und mit feinem jegigen Leiden vergleicht, 
jo kann er nicht mehr an den höchſten Gott glauben, daß er alles nad 
ewigen Geſetzen abwäge und jedem zu teil werden laffe, was ihm ge 
bühre. 

Da die drei Freunde jchweigen, jo fucht — und das ift ein fpäterer 
Bufag — ein vierter, jüngerer den Hiob zu widerlegen; er preift in bes 
geifterten Worten die Unendlichkeit und Majeftät Gottes, aber erſt ala 
Gott felbjt aus den Wolfen ruft: „Wer ift es, der fo fehlet in ber 
Weisheit und redet jo mit Unverſtand!“ und dem Hiob feine ganze 
Macht und Größe vorhält und fragt: „Wer mit dem Allmächtigen 
habern will, ſoll es ihm der nicht beibringen, und wer Gott tadelt, foll 
es ber nicht verantworten?”, da fällt Hiob auf fein Untlig und befennt: 
„Siehe! ich bin zu leichtfertig geweſen; ich erkenne, daß du alles ver: 
magft, und ein Gedanke ift dir verborgen”. Er that nun Buße in 
Staub und Aſche und ward glüdlicher und reicher als zuvor. Satan 
hatte jein Spiel verloren. 

Inwiefern in diefem Gedichte, abgejehen von der äußeren Einkleidung 
und vielen Anklängen an Goethes Fauft, der Fauftgedanfe enthalten ift, 
läßt ſich Teicht erkennen. Hiob ift der felbftbewußte Menſch, der es ver: 
Ihmäht, etwas von ber göttlichen Gnade zu erbitten, er begehrt nur 
nad Verdienſt und Würdigkeit gerichtet zu werden und ftellt fich fo der 
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Gottheit jelbftgereht und trogend gegenüber. Daher will er fich dem 
Urteile Gottes, der zwar groß und mächtig, aber nicht gerecht fei, nicht 
unterwerfen, jondern lieber alle Dual und Pein der Erde dulden. Erft 
dad Donnerwort Gottes, das im Goetheſchen Fauft jo Herrlich Klingt: 
„Du gleichft dem Geift, den du begreifjt“, bringt ihn zur richtigen Er— 
fenntnis, und aus der Hölle des Zweifeld und der Verzweiflung geht er 
duch das Täuternde Feuer der Prüfung zur befeligenden Anfchauung 
Gottes und feiner ewigen Wahrheit hervor, und der qualvoll errungenen 
Erkenntnis wird Sühne zu teil und völliges Glück. — Wie faft jeder 
Fauftdichter Hat jedenfall auch der Verfaffer des Hiob eine alte Sage 
ergriffen, um fein geiftiges Ringen und Streben und feine fchließliche 
Erkenntnis, entiprechend feinem Volkscharakter und feinem Zeitalter, darin 
niederzulegen. 


II. Der Faujtgedanfe bei den Indern. Büßungen 
des Vismavitra. 


Wenn jhon im Hiob, alfo bei den Hebräern des alten Teftaments, 
der Fauſtgedanke dadurh zum Ausdrud kommt, daß durch maßloſes 
Leiden und Dulden der höchſte Gott bezwungen werden fol, ohne ſich 
jelbftthätig gegen ihn aufzulehnen, fo ift das noch weit mehr der Fall 
bei den Andern. Denn das Ideal eines jeden Volkes ift, den Göttern 
gleich zu werben, und da bei den alten Indern der höchſte Gott Brahma 
der ruhende, befchaufiche Geift ift, abgewandt aller Thätigfeit, allem 
fchaffenden Eingreifen in die Weltordrnung, jo mußte auch für den 
Menſchen das höchſte Ziel durch paffive Hingabe, durch VBerneinung 
jeglihen Willens und Wunjches, durch Leiden und Dulden zu erreichen 
fein. Daher fucht denn auch der indische Fauſt nicht durch mweltüber: 
twindendes Wirken, nicht durch Verbindung mit dem Böfen, den Feinden 
der Götter, fondern durch weltentfagendes Leiden und unendliche 
Selbftqualen zu feinem Biele zu gelangen. Die bezügliche Erzählung 
von den Büßungen des Königs Vismavitra ift eine Epiſode 
des großen indischen HeldengedihtE Ramajana, deflen Abfaffung un- 
gefähr in dieſelbe Zeit fällt wie die Schriften des Königs Salomo; fie 
giebt und einen Begriff vom Weſen der indifchen Dichtung. Hier ift 
„das zarte Seelchen Phantafie, die Mutter der Dichtung, zu einer 
Niefendame von unfaßbarem Umfange angefchwollen, der die größten 
Ungehenerlichkeiten ſowie die Tieblichiten Bilder und gemütvollften Scenen 
entquellen; hier ift die Heimat jener dumpfen Myjtif, jener lebenraubenden, 
thatenlofen Selbftquälerei, die zeitweije die Runde um die Welt macht 
und gleich einem Alp auf der feuchenden Menfchheit Taftet” und dann 
infolge von Reaktion fauftifhe Gedanken und Werke hervorruft. Nur 
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beiläufig jei erwähnt, Daß auch der Zauberer und Wunderthäter Dr. Fauft 
in Indien genugfam vertreten ijt; eim jeder kennt die Wundergeichichten 
und übernatürlihen Dinge, die von den inbifchen Fakiren bis in 
unfere Tage hinein vollbracht werden follen. Mag daran wahr fein, 
was will, jedenfall3 ift der gemeinfame und hervorragendite Zug aller 
diefer Erzählungen nicht ein thatkräftiges Handeln zu bejtimmtem Zweck 
wie bei Dr. Fauft, fondern ein übernatürliches Dulden und Leiden und 
ein unfaßbares Sichjelbitquälen. 

Der König Vismavitra, ber viele taufend Jahre in Glanz und 
Ruhm regiert und die Welt als Eroberer durchzogen Hat, geht zu dem 
Brahmanen Vaſiſhta, der ſich mit feinen Schülern in einjamer Wüſte 
heiligen Bußübungen ergiebt. Hier wird er mitjamt feinem zahlreichen 
Heergefolge trefffichh bewirtet, des Heiligen Zauberkuh Sabalah ſchafft 
alles Gewünfchte im Augenblid herbei. Da ergreift den König unbezwingbares 
Gelüften nad) der wunderbaren Kuh des Weifen, und er bietet ihm dafür 
goldene Ketten und Peitſchen, 14000 Elefanten, 800 Wagen von Gold, 
11000 Pferde von edler Raſſe und eine ganze Million alltäglicher 
Kühe. Umfonft. — Da raubt der König die Wunderfuh. Aber der 
fanfte Hausgenoſſe wird ſehr mild, tötet 1000 Krieger des Königs, kehrt 
zu Vaſiſhta zurüd und erzeugt, durch des Weifen Bußübungen unterftügt, 
allerlei Horden von IUngetümen, die des Räubers gefamte Heeresmacht 
vertilgen, daß er verzmweifelnd einfam daſteht, wie ein Meer ohne Bran- 
dung, wie eine Schlange ohne Zahn, wie eine Lichtberaubte Sonne, wie 
ein ſchwingloſer Vogel. Da befchließt er, dur Bußübungen fih Macht 
über den Weijen und deſſen Beſchützer, die Götter, zu vericdaffen. 
100 Jahre jteht er einſam in den Feljenflüften des Himalaya auf der 
großen Zehe, mit ausgebreiteten Armen, nur von Luft genährt. Dadurch 
gewinnt er die Bogenkunft, und fofort befchießt er die Einfiedelei Vaſiſhtas 
mit brennenden Pfeilen; aber der Weiſe wehrt fie mit feinem einfachen 
Brahmaſtabe ab; ja ſelbſt der heilige Brahmapfeil, der die drei Welten 
leben macht, kann ihm micht Schaden. Da faßt der wunderliche König 
den kühnen Entihluß, fih zum Brahmanen aufzubüßen, daß ihm jede 
Rache freiftehe. 

Nah 1000 Fahren erneuter Buße verleiht ihm Brahma die Würde 
fürftlicher Weisheit, und nad) abermals 1000 Jahren befuchen ihn ehrfurchts- 
voll alle Götter, und er erhält den Titel „Befter der Weiſen“. Dadurch 
hat er bereit3 ſolche Macht gewonnen, daß er den Fürften Trifanku, der 
von Vaſiſhta abgewiefen worden war, lebendigen Leibes in den Himmel 
Ihafit; al3 aber diefer von dem Gotte Indra wieder herausgemworfen 
wird, hält er ihn zwiichen Himmel und Erbe feft und will für ihn einen 
neuen Himmel jchaffen mit neuen Göttern und neuen Freuden. Da 
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flehen ihn die Götter und Weifen an, er möge doch die gute alte Ord— 
nung nicht jtören, und um ihn von feinen Bühungen abzubringen, fenden 
fie ihm die jchönjte der Nymphen, Menafa, wie Mephiftopheles feinem 
Fauſt das Gretchen zuführt, das ihn von feinem Forſchen und Streben 
abbringen jol. Aber wie Fauſt wird auch Bismavitra nur kurze Beit 
durch fie gefeflelt; dann reift er fich [o8, geht weiter nad) Often und verharrt 
1000 Fahre in völligem Schweigen. Nichts reizt ihm mehr zu Liebe, 
nicht3 zu Born; regungslos wie ein Baumjtamm fteht er da. Nad) 
1000jährigem Falten will er zuerft wieder eine Schüffel Reis efjen, da 
bittet ihn ein bettelnder Brahmane drum, und er jchenkt fie ihm. Nun 
endlich enthält er fich ein weiteres Kahrtaufend fogar des Atmens. Da 
bricht Dampf aus feinem Haupte hervor. Entſetzen durchdringt die drei 
Welten, die Götter werden um ihre Eriftenz beforgt, und fie flüchten zu 
Brahma und bitten: Zerrüttet find die Räume alle, und nicht? wagt id) 
mehr zu zeigen, die Meeresfluten braufen wild auf, die Berge wanken, 
der Erdfreis zittert, der Winde Wehen ftodt, die Menfchen werden 
gottesleugneriich, der Sonne iſt ihr Licht geraubt durch den vom Büßer 
ausgehenden Glanz. Nette der Götter Reich, o Brahma, bevor die drei 
Velten vom Feuer des Unterganges verzehrt werden! Da verleiht 
Brahma dem Büßer die erjtrebte Brahmanenwürde und damit die Macht 
zur Race; aber alles Racegefühl ift in Vismavitra ausgetilgt, feine 
Seele ijt geläutert und nur noch des Guten fähig, er verſöhnt fich mit 
Baliihta, und beide jtrahlen im Glanze des Brahmanentums. 

Sp wunderlid und fremdartig auch die Erzählung Hingt, der Fauſt— 
gedanfe tritt darin doch Har zu Tage: das Auflehnen gegen die Götter 
und das unbegrenzte Streben nad) Macht und Herrihaft zur Befriedigung 
der eigenen Wünſche. Das Ziel ift allerding3 ein gar eng begrenztes, 
e3 umfaßt nur das eigene Jh. Zwar geht auch der Goetheſche Fauft 
von jeiner eigenen Perſon aus, für die er begehrt und jtrebt und von 
Gott abfällt, aber er gelangt doch im Berlaufe jeines Läuterungsprozeſſes 
zu einer höheren Auffaffung; nicht mehr für fich, jondern nur für jeine 
Mitmenschen will er wirten und ſchaffen, im täglihen Kampfe will 
er ihnen Leben und freiheit erwerben. Vismavitra fommt zu diejer 
Höhe nicht, er bleibt der thatenloje Inder, der auf feiner Götterhöhe 
zwar von feiner Rache abläßt und dem oberjten Gotte fi) unterwirft, 
aber zu einer That für die Menjchheit kann er fi nidht auffchwingen. 


IV. Die Berjer — Dſchemſchid. 
Auch bei anderen alten Völkern des Dftens finden wir Anklänge 
an Fauſt, immer entjprechend dem Volkscharakter und der Entftehungszeit. 
Das Nahbarvolk der Inder, die Berjer, deren Sinn heller und nüch— 
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terner war al3 der träumerifch grübelnde Geijt der alten Inder, denen 
noch Thatkraft und Selbitbewußtjein innewohnte, hat in der Sage 
vom Könige Dihemfchid, wie fie der perfiiche Homer, der fangesreiche 
Firduſi, etwa ums Jahr 1000 n. Ehr. in jeinem großen Heldengedicht 
Schähnämeh berichtet, ein direktes Bindeglied zwifchen der biblijchen Er— 
zählung vom erften Sündenfall und dem himmeljtrebenden Fauſt, der ſich 
dem Teufel ergiebt. Dſchemſchid, Urenkel des erjten Königs und Entel 
des Feuererzeugers und Erzejchmieve® Siamek, herrſchte 700 Sabre 
glüklich über die Erbe und ließ den Menfchen alle Segnungen zu teil 
werden. Uber das Glück Hatte ihn übermütig gemacht, er wollte den 
Göttern gleich jein und begehrte für fich göttliche Verehrung. Dadurch 
ging ihm und allen Menfchen das Paradies verloren, die Übel drangen 
in die Welt ein, die Menjchheit fiel ab zu Sohak, dem böfen Geifte, der 
darauf auf Erden herrſchte, und Dſchemſchid jelbft ward von Sohok 
verfolgt und zerriffen. Wir haben Hier den Ausgang des Fauft in der 
deutjchen Volksſage. Und natürlich; denn es fehlt auch hier die Sühne 
für Die ftrafbare Überhebung und grenzenlofe Anmaßung, und das 
dichterifche Bemwußtjein eines jeden Volkes ijt in dieſer Hinficht durchaus 
gerecht. 


V. Die Griechen — Prometheus. 


Den großartigiten, volllommenjten Ausdruck bat der Fauſtgedanke 
unter den alten Völkern bei den Griechen gefunden. Wie fie alle 
Völker des Altertums in Dichtung, Kunft und Wiffenfchaft gewaltig 
überragen, fo ift auch der geiftige Gehalt ihres Fauſt weitaus bedeutender 
als alles, was wir bis jet betrachtet haben. Er iſt enthalten in dem 
tiefinnigen Mythus von Prometheus und von dem gewaltigſten der 
griechiſchen Tragiker, Äſchylus, in einer Trilogie behandelt worden. 

Die Sage von Prometheus. entjpricht, wie wir fehen werben, 
durhaus der Natur des thatkräftigen, unbeugfamen, nad) Weisheit und 
Bollendung dürjtenden Griechenvolfes; fie wird am geläufigften fo erzählt: 
Der Titan Prometheus lehnt ſich auf gegen die Macht des Zeus; 
jelbjtändig will er fein, unabhängig von ihm; auf eigene Fauſt formt er 
Menihen aus Thon und belebt fie mit dem göttlichen Feuer, das er im 
marfigen Rohre den Göttern entwendet. Hierdurch aber hat er bie 
Sünde in die Welt gebracht und wird deshalb von Zeus an den Raus 
fajus gejchmiedet, wo ihm ein Geier die immer wieder nachwachjende 
Leber zerfrißt, bis ihn endlich, nachdem er durch entjegliche Leiden 
gebüßt, Herafles von feinen Feſſeln befreit und mit Zeus verföhnt. Der 
gegen feinen Willen geichaffenen Menjchheit aber jendet Zeus die Tieb- 
reizende Jungfrau Bandora mit ihrem Leidensgefäß, durch deſſen un— 


Bon K. Kemmer. 511 


Huges Offnen alle Übel in die Welt gefommen find und denen einzig 
die Hoffnung als linderndes Heilmittel zugejellt ift. 

Diejer Stoff z0g auch den jungen Goethe an, und er hat uns ein 
bedeutendes Fragment Hinterlajien, Prometheus betitelt, das aus den 
Jahren 1772 und 73 ftammt, in denen ein titanifcher Drang ihn 
bejeelte, in denen es im ihm Fochte und gärte und fein glühender Geift 
jeine Erzeugniffe in jenen Formen entwarf, die uns an bie Chorverje 
des Äſchylus erinnern. Damals bejchäftigte ihm auch noch ein anderer 
Tauftgedanke, der Plan zu einem Emwigen Juden, davon einiges nieber- 
gejchrieben ward, und damals entjtanden endlich auch die erſten drang: 
volliten Scenen feines wirkflihen Fauſt. Diejer letztere Stoff zog ihn 
jedenfall am meijten an, und darüber blieb ſowohl Prometheus wie der 
Ewige Jude für immer liegen. Auf den Goethefchen Prometheus will 
ich kurz eingehen. ARRRTER 

Ich will nicht, jag es ihnen! 
Ihr Wille gegen meinen! 
Eins gegen Eins, 

Mich dünkt, es Hebt fich! 


So ſpricht Prometheus zu dem Götterboten Merkur, daß er’3 den Göttern 
melde. Umſonſt verfucht Merkur ihn unterwürfiger, dankbarer gegen bie 
Götter zu ftimmen, umfonft redet ihm fein ſchwachſinniger Bruder 
Epimetheus zu, daß der Götter Vorfchlag, die ihm des Olympos Sike 
räumen und der Erde Herrichaft überlaffen wollen, billig ſei; er mwill 
nicht der Götter Burggraf fein und ihren Himmel jhüben, er will nicht 
Vaſallen dienen, da die Olympier felbjt des Schidjal® Macht anerkennen, 
er will nicht mit ihnen teilen; was er geichaffen, will er allein 
beherrichen, und er fordert nicht, was nicht durch ihn entjtanden. Auch 
der freundlichen Minerva gegenüber, die ihm der Götter Weisheit, 
Macht und Stärke rühmt, bleibt er ftandhaft; er ftellt fich den Göttern 
gleih; er ſei ewig wie fie, und feine Weisheit künde fich durch feiner 
Hände Werk. Selbſt für den Preis, daß feine Lieblingsgeftalten, an 
denen er die erjtaunte Minerva vorüberführt, Leben atmen ſollen, will 
er nicht der Götter Diener fein. 

Im zweiten Alt beffagt Merkur dem Jupiter gegenüber den Abfall 
von der göttlichen Macht und die Entjtehung der neuen Welt ohne 
göttliches Wort; denn Prometheus hat mit Hilfe der Minerva jeinen 
Geitalten mittelft de3 geraubten Feuers Leben eingeflößt. Merkur will 
fie zermalmen, um des großen Gottes Macht zu verkünden, Doch Jupiter 
findet die Zeit noch nicht gefommen und beruhigt Merkur mit den 
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In neugeborner Jugendwonne 

Wähnt ihre Seele fich göttergleich; 

Eie werden dich nicht hören. 

Überlaß fie ihrem Leben. 
Darauf wird und das neue Gefchleht in einem Thale am Fuße 
des Olympos gezeigt, in ihrer Freude, in ihrem Leid, in ihrer Thätigfeit 
und Ruhe; e3 wird und gezeigt, wie Prometheus feine Menjchen unter: 
weilt, die Streitenden befänftigt, die Trauernden tröftet, alle Empfindungen 
mit ihnen teilt — und auf den Tod fie vorbereitet. 

Der dritte Alt beginnt mit einem Monolog des Prometheus in 
jeiner Werkſtatt, jener wundervollen Ode, die den ganzen Gehalt der 
Prometheusjage für fih allein zum Ausdrud bringt. 

Bedede deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolfendunft u. |. w. 


Hiermit bricht das Stück ab; wie fich Goethe die Fortjegung gedacht, ob 
Prometheus in feinem Troße untergeht, oder ob er, fich unterwerfend, 
der Himmliſchen Macht anerkennt und erlöft wird, wir wiſſen es nicht, 
er hat uns den Plan nirgends aufgefchrieben. 

Bon der Trilogie de3 großen Griechen ijt uns leider nur ein Stüd 
erhalten, der gefefielte Brometheug, die beiden andern, der feuer: 
bringende Prometheus und der erlöfte Prometheus, find verloren 
gegangen; aber wir fennen doch annähernd ihren Inhalt, vom legteren 
befigen wir überdies ein geringes Bruchſtück in lateiniſcher Überfegung. 

Im erjten Zeile, dem feuerbringenden Prometheus, wird 
Prometheus jchuldig; er mag wohl dem Goetheſchen Fragment entjprochen 
haben. Prometheus, d.h. der Kluge, Vorbedachte, hat dem Zeus zur 
Weltherrfchaft verholfen, indem er ihn durch Lift die rohe Gewalt der 
himmeljtürmenden Titanen befiegen Ichrte. Doch Hart ift jeder, der in 
neuer Macht fih fieht, und Zeus zürnt fürchterlich. Das titanifche 
Menfchengeichlecht, dem der unbefiegbare Drang nad) Macht und Erkenntnis 
im Herzen ruht, will er in den Tartarus jchleudern und ein neues jchaffen 
das ihm willig folge in blindem Gehorfam. Da faht den Prometheus 
der Menjchheit ganzer Sammer an, und er wird ihr Netter, daß fie zer: 
jchmettert nicht zum Hades ſinkt. Er fendet dem troſtlos jammernden 
Menfchengeichlecht die befebende Hoffnung, raubt für Diefes das göttliche 
Feuer und zeigt deſſen reiche Benutzung; er macht die Thörichten zu 
Klugen, lehrt fie Häufer bauen und des Lebens Unterhalt gewinnen durch 
Bebauung des Landes; er verfchafft ihnen Reichtum und Überfluß durch 
Handel auf meerdurchfliegenden, linnenbeſchwingten Schiffen und dur 
Gewinnung von Gold und Silber aus der Erde dunklem Schoß; er 
weiht fie ein in die Wiffenjchaften: zeigt ihnen der linden Heilgetränfe 
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Miſchung, davor der [Übel Menge flieht, lehrt fie der Seherkunft Gebräuche 
und die Schidjalsftimmen und die Wegeszeichen und giebt ihnen ein feftes 
Beichen für den Falten Winter, den blumichten Lenz und den erntereichen 
Sommer; endlich beglüdt er fie mit der Künfte göttlihem Gefchenf. 

Im zweiten Teile, dem gefefjelten Prometheus, erleidet er die 
Strafe für feine Überhebung. Unter Mitwirtung von Kratos und 
Bia, d. i. von Kraft und Gewalt, wird er von Hephäftos, dem Götter: 
Ihmied, an den jchauerlichiten Fels der fernen, unbetretenen, öden 
Skythenküſte gefchmiedet, und hier verharrt er während des ganzen 
Stüdes. Schweigend duldet er die Schmerzen, ſchweigend hört er die 
Verhöhnung der rohen Gewalten und fchweigend die Klagen des weicheren 
Hephäftos. Erft als er allein ift, bricht er in ergreifende Klagen aus, daß 
er jo unfäglich leiden müffe. Und warum? Weil er die Menfchheit 
errettet und Tebensfähig gemacht. Doch nicht kann ihn von feinem 
Troge abbringen; vergeblich find die Klagen und Bitten der mitleids- 
vollen Meerestöchter, der Ofeaniden, die mit ihrem greifen Bater Okeanos 
aus ihren Wafferhöhlen auftauchen, er ſchmäht des Zeus Gemwaltherrichaft 
und fündet an, daß auch fie ihr Ende erreichen werde: Zeus werde 
ebenfo vom eigenen Gejchlechte gejtürzt werden, wie er den Vater ver: 
nichtet, wenn er felber nicht dem tyrannifchen Gott fein Geheimnis 
offenbare und ihn errette. Sein eigen Elend will er gar nicht mindern, 
ja mehren will er’3, taufendfache Dual erdulden, um die Menjchheit zu 
erlöfen und fein Gefchik zu vollenden. Der Jo, au ein Opfer der 
Tyrannei de3 neuen Weltenherrfchers, die mit Stierhörnern auf dem 
Haupte, zerriffenem Gewande und wirren Haaren auf ihrer wahnfinnigen 
Flucht vor Hera die ferne Meeresküfte ftreift, kündet er all ihr künftig 
Elend an und erteilt ihr treuen Rat, indes er felbjt jediweden wohl— 
gemeinten Vorſchlag zurüdweift. Als So lieber fterben will, als folche 
Bein erdulden, da preijt er fie glüdlich, daß fie fterben könne, denn ihm 
jei zu fterben vom Gejchide nicht beftimmt, und doch auch Erlöfung nicht, 
bi3 der Tyrann vom Throne geftoßen. Bor diefem Geſchick könne fich 
Zeus nur bewahren, wenn er einem Sohne aus dem Gejchlechte der Jo 
nach Generationen geftatte, feine Fefleln zu löſen. Vom Wahnfinn 
erfaßt, ſtürmt Jo Hinweg, und der Götterbote Hermes erjcheint. Er 
fordert im Namen des Zeus unter fchredlihen Drohungen das rettende 
- Geheimnis, aber Prometheus weist ihn voll Hohn zurüd: die Leiden 
haben ihn nicht gebeugt, zwei der Göttergefchlechter Hat er fallen jehen, 
und das dritte wird folgen. Zuvor aber hat er deſſen fürchterliche Rache 
auszuftehen. Samt dem Felſen, an den er gejchmiedet, verfinkt er unter 
erberfchütterndem Donner im dumpfbraufenden Meere mit dem Zuruf an 
die Elemente: „Seht mich das Unrecht dulden!‘ 
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Der dritte Teil, der befreite Prometheus, enthielt die Erlöfung. 
Nachdem Prometheus Jahrtauſende im Tartarus qualvoll geduldet, wird 
er wieder zum Lichte emporgejchleudert, aber aufs neue ijt er in troftlojer 
Einſamkeit an einen öden Felfen, diesmal im Kaufajus, gefchmiedet, und 
ein Adler zerhadt ihm die immer wieder nachwachſende Leber. Endlich 
erfcheint ihm der Erretter aus dem Gejchlehte der Yo, des Zeus 
Lieblingsfohn Herakfles, tötet den ewigen Peiniger und befreit den von 
verföhnlicherer Stimmung beherrjchten Dulder. Und als noch der an 
unheilbarer Wunde leidende Cheiron des Gejchides letzte Bedingung 
erfüllt und freiwillig für Prometheus zum Tartarus Hinabjteigt, feine 
eigene Unfterblichkeit ihm übergebend, da wird er mit dem höchſten Gotte 
ausgejöhnt; er verkündet diefem das erhaltende Geheimnis und wird jelbit 
in den Olympos unter die Götter aufgenommen. 

Verweilen wir noch einen Wugenblid bei dem geiftigen Gehalt des 
ÄAſchyleiſchen Stüdes und ziehen wir einen kurzen Vergleich zwiſchen Pro— 
metheus und Fauſt. 

Prometheus ift das Urbild des ſelbſtbewußten Menjchengeiftes, der 
feine Schranken anerkennt, der im Bewußtfein jeines reinen, edlen 
Strebens die Grenzen jeines® Dafeins überjchreitet. In der Abficht, die 
Menſchheit zu beglüden, fie frei und jelbjtbewußt zu machen, die ganze 
Natur ihr zu unterwerfen, daß fie alles vollbringen und des Schidjals 
finfteren Mächten kühn die Stirn bieten fünne, ſchraubt er fich auf eine 
Stufe hinauf, für die er nicht geichaffen ift. Der unvermeidlihe Rückſtoß 
bleibt nicht aus, unendliche Bein iſt das Erbteil diefes Strebens, das 
nimmer zur inneren Befriedigung führt, und qualvolle Feffelung an den 
Felſen der Menschlichkeit die Strafe der Überhebung. Weil Prometheus 
aus eigener Macht nicht zum höchſten Ziele gelangen fann, das er fich 
geitect, empört er fich gegen Gott, ber ihm dies verjagt, nennt ihn bes: 
potiſch, graufam, ungerecht; aus Eiferfucht auf feine Thaten fucht er ihn 
zu vernichten. In feiner Berblendung Ddichtet er ihm jeine eigenen 
Schwächen, feine eigene Unvolltommenheit an und glaubt fi dann 
berechtigt, jolch einem unvollkommenen Wejen gleichwertig gegenübertreten 
zu können. In diefem Sinne müſſen wir des Äüſchylus Darftellung des 
Zeus im gefefjelten Prometheus auffaſſen; dann fallen alle Schwierig- 
feiten hinweg, die die Erflärer darin gefucht und gefunden, daß ber 
fromme Äſchylus einen fo ungöttlichen Gott darftellen konnte, und alle 
mannigfachen Deutungen hierfür verlieren ihren Halt. Der Zeus bes 
Stüdes ift der Zeus des Prometheus, der ihm nicht anerkennen will; im 
dritten Stüde fteigt er zu feiner göttlichen Vollkommenheit wieder in 
dem Maße empor, wie Prometheus von feiner Gottgleichheit abjteht und 
zu richtiger Erkenntnis und Unterwürfigfeit gegen ihn gelangt. Damit 
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Ihwinden denn auch die Qualen des unermüdlich Strebenden, und Die 
richtige Einficht gewährt die vergeblich geiuchte Befriedigung. Und fo 
verwandelt fich denn auch für ihn der graujame, tyrannifche Gott in einen 
gerechten, verjöhnlichen Erlöfer. 

Prometheus ift der idealere Goetheſche Fauft; diefer, ein Nepräfentant 
der Menfchheit, ringt und ftrebt zunächft nur für fich ſelbſt, Teidet nur 
für fich ſelbſt und erlöft nur fich jelbit; jener, über der Menjchheit 
jtehend, kämpft und wirft nur für fie, läßt ihr die Früchte feiner Arbeit 
zufommen, indes er jelbit maßlos duldet; Fauſt ift Menfch, fterblich, Pro- 
metheus ein Gott, unfterblih. Erit am Ende feines Läuterungsprozeffes 
kommt Fauft zu der höheren Aufgabe, für feine Mitmenfchen zu wirken 
und zu Schaffen, aber im Vollgenuſſe diefes Strebens ereilt ihn der Tod. 
Goethe hat fi dem titanijhen Menſchen immer wieder zugewenbet 
und daran weitergearbeitet, den titanifchen Gott dagegen nad) dem erſten 
Anlaufe für immer beijeite gefchoben. 

Wejentlich verjchieden ift das Ende des Prometheus-Fauft von dem 
des Fauſt in der alten Sage. Jener hat geforicht, geftrebt, ift von Gott 
abgefallen und Hat fi ihm gegenübergeitellt und deswegen unermeßlich 
Leid erduldet, aber er bleibt eingedent feines Zieles und wird darum 
erlöft und unter die Götter aufgenommen, bez. zum glüdjeligen Tode 
geführt; diefer dagegen Hat auch geforjcht und geitrebt und dem Leben 
entjagt, aber er giebt fein Streben als hoffnungslos auf, jagt ſich vom 
Göttlichen los, überliefert fih) der Sinnenluft und dem Teufel, und die 
Höllenflammen des Mittelalters fchlagen Lodernd über ihm zuſammen. 

Auch ein Vergleich des Prometheus mit dem indifchen Träger des 
Fauftgedanfens, mit Bismavitra, liegt nahe. Beide haben unermeßliche 
Leiden und Dualen zu erdulden, und beide gelangen zur Erlöſung; allein 
der eine erbuldet fie gezwungen umd voll unbeugjamen Trotzes, der 
andere freiwillig. Bei den thatkräftigen Griechen greift Prometheus 
eigenmäcdtig in die Geſchicke ein, jagt fih im Vollbewußtſein feiner 
Kraft von der höchiten Gottheit los, um auf eigene Fauft die Menjchheit 
und fich zu beglüden; bei dem in Gedanken Kinträumenden, thatenlojen 
. uber, der in Überwindung jeder Leidenschaft fein deal fucht, zwingt 
Vismavitra die Götter durch unbegrenzte Bühungen, wodurch des ganzen 
Weltall3 Dafein in Frage gejtellt wird, unter feinen Willen; aber er 
erreicht fein Ziel nur, indem er fich felbit aufgiebt; geläutert, befreit 
von irbifchen Trieben wird er unter die Brahmanen verſetzt, wie 
Prometheus unter den Göttern ftrahlt. Im Gegenfag zu Prometheus 
und mehr im Anschluß an den deutichen Fauſt, wie das jchon erwähnt, 
denkt Vismavitra nur an fich ſelbſt; nur um jeinetwillen Teidet er; 
andere mögen zu Grunde gehen, es rührt ihn nicht. Die jelbitloje, groß: 
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artige Auffaffung des Faujtgedanfens wie im Prometheus war nur den 
hochgebildeten Griechen möglich. 


VI Die Römer — Bergil. 


Bei den praftifchen Römern konnte fein rein fpefulativer Gedanke jo 
mächtige Wurzel faſſen, daß fi) daraus eine Sage oder Dichtung ent: 
widelte, die fi) mit der Fauſtſage und den Fauftdichtungen vergleichen 
ließe. Der Römer ftand zu jehr auf dem Boden der Realität, jein 
Streben war nah Macht und Reichtum und fpäter mehr nad) finn: 
fihem Genuß denn nah Erkenntnis und Weisheit gerichtet. Dennoch 
find die Nömer nicht ohne Beziehung zu Fauft, freilich aus einer Zeit 
heritammend, da das alte Rom untergegangen war unter den Stürmen 
der fortjtrebenden Zeit und ein neues, in anderem Sinne weltbeherr: 
jchendes Rom fi an feine Stelle gejet hatte. 

Schon während des frühen Mittelalters gelangten die Schriften des 
hervorragenden römiſchen Dichters Bergilius, des Beitgenofjen und Hof: 
poeten des Kaiſers Auguftus, zu immer größerem Anfehen, das ich 
Schließlich zu faft göttlicher Verehrung fteigerte. In zweifelhaften Fällen 
zog man feine Gedichte zu übernatürlicher Entſcheidung heran, indem 
man ein Buch aufs Geratewohl aufſchlug und den erften beften Vers, 
auf den das Auge fiel, ald Orakel annahm, etwa wie heute noch 
vielfach Bibel und Geſangbuch benugt werden. Zu dieſem Gebraude 
wurden fpäter die fogenannten Losbücher zufammengejftellt, - deren 
Inhalt vornehmlih aus Vergils Schriften entlehnt war. — Die Ber: 
ehrung feiner Gedichte übertrug fich nach und nad auf ihn felbit, und 
er wurde als eine Art von Wunderwejen betrachtet, das, mit magiſchen 
Kräften ausgerüftet, die höchſten und fchwierigften Dinge vollbracht habe; 
furz er ward zum Bauberer und Wunderthäter, von dem allmählich) 
ähnliche Dinge in aller Leute Mund waren wie bon Dr. Fauſt. In 
Italien wurden die Zaubergefchichten von Vergil bereit$ im 15. Jahr: 
hundert Ddichterifch behandelt, und zu Anfang des 16. Kahrhunderts 
— aljo weit früher, al3 das Fauftbuch erjchien — wurde er in Frank: 
reich zum Helden eines Volksbuches gemacht, das allmählich auch ins 
Deutfche überging und hier den Titel führt: „Eine jchöne Hiftoria von 
dem Bauberer VBergilius, feinem Leben und Tod und den wandel: 
baren Dingen, die ev duch Nefromantie und mit Hilfe des Teufels 
vollbrachte. Sehr Iuftig und vergnüglich zu leſen.“ Man erinnere fi 
hierbei des Titels im Fauftbuche (wo es heißt: Allen Hochtrachtenden, 
fürwigigen und gottlojen Menfchen zum fchredlichen Beifpiel, abjchenlichen 
Erempel und treuherziger Warnung). Nah diefem Volksbuche wurde 
den Bergilius die Kunft, Wunder zu thun, vom Teufel mitgeteilt als 
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Belohnung dafür, daß er ihn aus feiner Gefangenschaft in einem Kleinen 
Loche in finfterer Höhle befreite. Uber Vergil betrog den bummen 
Teufel und fperrte ihn wieder ein, nachdem er die Zauberkunſt erlernt 
hatte. 

Das ganze Buch, in kulturhiftorifcher Hinficht äußerft bemerkenswert, 
lehnt ſich infofern an das bebeutendfte Werk Vergils, die Äneide, an, 
als es die Gründung Roms durch Romulus und — gewiß burd) 
Namensähnlichkeit entftanden — die von Rheims dur Remus mit 
Bergil in Berbindung bringt. 

In welch hohem Anfehen Vergil im Mittelalter geſtanden haben 
muß, beſonders in Italien, wo Petrarca den fagenberühmten Lorbeerbaum 
auf feinem Grabe bei Neapel pflanzte, dafür bürgt am beweisfräftigiten 
der Umftand, daß Dante, der italienifche Goethe, in feiner großartigen 
Söttlihen Komödie fi ihn ald Führer durch die Hölle und das Fege- 
feuer auserwählte. Er erfcheint bei Dante ald ein ungewöhnlicher Geift, 
der das Höchſte erreicht hat, was reine Gefinnung, außerordentliche Kraft 
und übermenſchliche Einfiht vermögen, und der nur deshalb vom Para— 
diefe ansgefchloffen ift, wohin die göttliche Beatrice den Sänger geleitet, 
weil ihm, dem Heiden, die göttliche Gnade durch Ehriftum fehlt. 


Anzeigen ans der Scillerlitteratur 1900— 1901. 
Bon Profeffor Dr. Hermann Unbeſcheid in Dresden. 


Negeften zu Friedrich Schillers Leben und Werfen. Mit einem 
Eurzen Überblic über die gleichzeitige Litteratur, in tabellarijcher 
Unordnung bearbeitet von Ernft Müller. Dem Schwäbijchen 
Scillerverein zugeeignet. 178 ©. NR. Voigtländer Verlag, 
Leipzig, 1900. Preis Mark 4.—, geb. Marf 4.60. 

In den Regeften hat Ernft Müller, der hinfichtlich der Beherrſchung 
der Quellen und Urkunden zu dem Leben und Schaffen feines großen 
Landsmannes und der gegenftändlichen Verwertung diejes Materiald unter 
den Schillerforfchern in der vorderſten Reihe fteht, ein Werk veröffent- 
licht, das auf die biographifch-Hiftorifche Darftellung der Litteratur jehr 
anregend wirken wird. Nach diefem Borbilde werben, wie ficher anzu— 
nehmen ift, anbere Negeften entjtehen, vielleicht am eheften die zu Goethes 
Leben und Werken. Jeder Eingeweihte hat den Mangel folcher zuver: 
läjfigen Hand» und Nahichlagebücher, dem auf dem Gebiete der Welt: 
geihichte durch vorzügliche Werke bereits abgeholfen ift, längſt lebhaft 
empfunden. Es iſt nur zu wünfchen, daß die Nachfolger Ernſt Müllers, 
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der in drei parallellaufenden Spalten (Zeit, Leben, Werke nebft Briefen) 
nicht nur das reichhaltige biographiihe Material, jondern auch die den 
Dichter beeinfluffenden Stimmungen und jeelifchen Vorzüge untergebracht 
und in einer vierten unter dem Tert befindlichen Rubrik auch die gleich- 
zeitigen litterariſchen Erjcheinungen und Ereigniffe in zmwedmäßigjter 
Auswahl aufgeführt hat, die großen, in die Augen fpringenden Vorzüge 
ihres Vorbildes erreichen. Alle diejenigen aber, die ſich mit Schiller 
wiſſenſchaftlich bejchäftigen, werden fi) dem Berfafler zu bejonderem 
Danke verpflichtet fühlen, daß fie zuerft und gleich mit einer jo mufter- 
gültigen Arbeit beſchenkt worden find. 


Immanente PBarallelbehandlung des Goethe: und Schiller: 
Stoffes in DOberprima. Bon Prof. Dr. Ludwig Schädel, 
Direktor. Programm des Großherzoglih Heſſiſchen Gymnaſiums 
in Gießen 1901. ©. 11— 27. 

Der Vorſchlag des Verfaſſers geht dahin, „Goethes und Schillers 
Leben und Were durchweg zu vergleichen, anftatt fie, was ja Das 
Nächftliegende und Gebräuchliche ift, nacheinander vorzutragen”. Eine 
folhe immanente Parallelbehandlung führt aber nad) der Meinung des 
Berichterftatters eher zu einer Zerfplitterung des Lebens: und Entwidelungs: 
ganges beider Dichter, als zu einem einheitlichen Bilde derjelben, und 
das methodische Streben, den Vergleich zu finden, zuweilen zu ſehr ge: 
ziwungenen Analogien. Was für einen tieferen Sinn hat es 5. B., wenn 
der Schüler erfährt, daß Fauft und Tell denjelben Grundgedanfen — 
nach des Verfaſſers Anficht — befigen, nämlih „die Belehrung vom 
Egoismus zum Altrnismus’? Nur Schlagworte werden auf diefe Weife 
angelernt. Dagegen fünnte man zuftimmen, wenn der Verfaſſer feinen 
wohlgemeinten Vorſchlag dahin bejchränfte, dab nach vorangegangener 
getrennter Behandlung die Parallele, wo fie fi ungeſucht darbietet, 
häufiger, als dies vielleicht gefchieht, vorgenommen werde, und in dieſer 
Beziehung wird Schädels Abhandlung dem Lehrer des Deutjchen in O. J. 
genug Anregendes darbieten. Der Verfaffer wünſcht ferner, daß einige 
Aufſatzthemen in diefer Klaffe, befonders zu Anfang des Semefters, um 
fogleih den Grundton für diefe immanente PBarallelbehandlung anzu— 
fchlagen, den Vergleich beider Dichter, bez. ihrer Werke zum Gegenftand 
haben. Gewiß! folhe Themata können gegeben werden, doch ber 
erjte Aufſatz würde wohl, da der Goethe: und Schiller-Stoff doch in 
D. I. erjt vorgetragen werden muß, beffer nicht aus dieſem Kreiſe ge: 
wählt werden. Die Auswahl bedingt übrigens große Vorficht; bei dieſem 
Parallelifieren wird leicht ein Anſpruch an die Denkt» und Geſtaltungs— 
kraft des Lernenden gemacht, welchem er nicht gewachen ift, und eine 
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halbwegs gehaltvolle Gegenüberftellung verlangt, wenn fie fich nicht in 
bejcheidenen Grenzen bewegt, eine ziemlich ſichere Kenntnis der Eigenart 
beider Dichter, die ebenfalls von Schülern nicht verlangt werden kann. 
Der Wert der Schädelichen Abhandlung möchte Daher etwa fo zu bejtimmen 
fein, daß fie wohl geeignet ift, die Zufammengehörigkeit von Goethe und 
Schiller jchärfer im Unterricht zu betonen, als dies bisher vielleicht ge: 
ſchehen ift, damit die Lernenden, wenn fie mit der einfachen Darftellung 
vertraut geworden find, aud) an das „ftereoffopifche Sehen” gewöhnt werden. 


Spuren Shafejpeares in Schillers dDramatifhen Werten. Bon 
Prof. Dr. Jakob Engel. 24 ©. Jahresbericht über das 
Realgymnaftium in Magdeburg 1900/1901. 

Durch Daniel Morhofs Bud) „Bon der Engelländer Poeterey“ ift 1682, 
ein Jahrhundert vor der Eritaufführung der „Räuber“, der Name Shake— 
fpeare zum erften Male in Deutichland gedrudt worden, zum zweiten 
Male durch Nicolaus Element, den Bibliothefar Ludwigs XIV., der in 
dem Bettelfatalog der königl. Bibliothek ein überaus zutreffendes Urteil 
über Shalefpeare fällt. — Nach einem Überblid über die Ausbreitung 
der Shafefpearekunde in Deutjchland wird zunächit das Verhältnis zwiſchen 
Schiller und der gleichfalls durch den großen englifchen Dramatiker ftarf 
beeinflußten älteren Generation der Stürmer und Dränger treffend be- 
zeichnet als analog dem zwiſchen dem Dichter des Hamlet und den 
Green, Marlowe und Genofien. Die erfte Bekanntſchaft Schillers mit 
dem Altmeifter der dramatifhen Kunft datiert Engel fchon aus dem 
Jahre 1774, wofür er feine Quelle nennt. Der Berichterftatter möchte 
den Berfaffer darauf aufmerkſam machen, dab Weltrich (Friedr. Schiller 
J. Bd. ©. 157) ald Datum erft das Ende des Jahres 1775 oder den 
Anfang 1776 gelten laſſen will und als Beleg anführt Peterfen im 
Stuttgarter Morgenblatt 1807 Nr. 181. In gehaltvoller Ausführung 
wird hierauf in der vorliegenden Abhandlung der Einfluß des britifchen 
Dichters auf die Räuber erwähnt, auf deren Tendenz zwar in eriter 
Linie Rouffeau wirkte, deren künſtleriſches Blut aber von Shafejpeare 
herrührt. In den Worten und Thaten des Franz von Moor jpiegeln 
fih Jago, der Baſtard Edmund von Gloceſter, Jachimo, Macbeth, vor 
allem aber Richard von Glocefter, der nachmalige Richard ILL.; den zulegt 
Genannten hält Paftor Mofer feinem Patron als Ausbund der 
Schlechtigfeit vor. Die treibende Kraft in Edmund von Gloceſter, den 
Neid auf die bevorzugte Stellung der Iegitimen Söhne hat Schiller dem 
Baftard Hermann gegeben. Uber nicht nur die Spuren jener Shafe- 
fpearifchen Verbrecher finden fi) in dem Erftlingswert Schillers, jondern 
auch Othello, Hamlet, Romeo und Julia liefern Belege, wie „fich ber 
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Dichter der Räuber in feinen Shakeſpeare vergafft Hat“. Das Vorbild 
für Fiesfo, der freilih nur als Stiefkind der Shakeſpeariſchen Mufe 
angejehen werden kann, findet fich in den Römertragödien des britifchen 
Dichters, beſonders in Julius Cäfar, weniger zwar erfennbar in der 
Charakterzeihnung des Titelhelden, als in der Verrinas, der durchaus 
an die römifchen Republifaner in dem obengenannten Stüde, und zwar 
bald an Brutus, bald an Eaffius erinnert. In hervorragender Weiſe 
ſteht Kabale und Liebe unter dem Einfluß Shakeſpeariſcher Stüde, 
nämlid von Romeo und Julia, bejonders von Dthello; zwar weniger 
nad) der fpradhlichen Seite, als vielmehr in der Verfchmelzung tragifcher 
und komischer Momente, in der Anlage des Stüdes und in der Moti: 
vierung, d. bh. in der Beranlaffung und Urfahe der SKataftrophe 
der Liebenden zeigt fi unverkennbar jene Einwirkung. Freilich Die 
Objektivität in der Behandlung der dramatifchen Perfonen läßt Schiller 
im Gegenfage zu feinem großen Vorbilde audy in diefem Stüde faft 
noch auffälliger al3 in den beiden erjten Dramen vermiffen. Diejen 
aus Shafejpeare abgeleiteten Objektivismus als das Haupterfordernis 
für einen dramatiſchen Dichter wollte Schiller in dem Carlos erreichen. 
Aber feine Beihäftigung mit den franzöfiihen Klaſſikern in Mannheim 
und fpäter mit der Kantifchen Philofophie erzeugte ein Überhandnehmen 
der Reflerion, die im vollen Gegenfage zur Naivität Shalejpeares jteht. 
Zwar ift in dem Drama von der unglüdflichen Liebe des ſpaniſchen 
Infanten befonders in Bezug auf die Ähnlichkeit der Situation der Geift 
der Hamlettragödie unverkennbar, aber basfelbe zeigt im Gegenfag zu 
den drei erjten Stüden infofern weniger Shafefpeareifhen Wurf, als die 
Fähigkeit, die Handlung zu konzentrieren, zu vermiffen ift. — Schon diefe 
kurze Inhaltsangabe der Abhandlung Engel! wird den Beweis Tiefern, 
daß fi) der Verfaffer durchaus nicht darauf bejchräntt, die „Spuren“ 
nur in ſprachlichen Anlehnungen zu fuchen, fondern entgegen der land: 
läufigen Behandlung folder Themen eine Fülle Höchft wertvollen Materials, 
aus dem das tiefere Verhältnis Schillers zu Shakefpeare erfichtlich wird, 
zu Tage fördert. Seine Beobachtungen weiß er in feinfinnige äſthetiſche 
Urteile zu Heiden, ſodaß auch hierdurch die Lektüre anziehend und be- 
lehrend wird. 


Schiller-Wagner. Ein Jahrhundert der Entwidelungsgefchichte des 
beutihen Dramas. Bon Dr. Martin Berendt. 192 ©. 
Broich. Mark 3.50, geb. Mark 5.—. Berlin, Verlag von 
Alerand:r Dunder, 1901. 


Das Wagnerjche Muſikdrama bedeutet dem Verfaſſer die Erfüllung 
und Vollendung des deutichen Dramas, und zwar in der Weife, tie 
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Goethes Lyrik das Siegel diejer abfoluten Vollendung trägt. Von diefem 
dogmatiſchen Standpunkte aus erfcheint ihm alles, was vorher auf dem 
Gebiete des Dramas und der Oper gefchaffen wurde, im wejentlichen 
als Vorbereitung, Entwidelung, bez. Rüdihritt und, was folgt 
(Hauptmann, Subermann, Wildenbruch), mehr oder weniger als abermalige 
Berirrung ber deutſchen Dramatif. Bon den 192 Seiten entfallen auf 
Richard Wagner 66 Seiten, im Verhältnis zur Größe der Gebiete erfährt 
aljo die übrige Dramatit in dieſer Jahrhundertbetrachtung nur eine 
fummarifhe Behandlung. Bor allem kann man fich aber mit dem 
Ausgangspunkt der Unterfuchung nicht recht befreunden. Das Drama 
in höchſter Kunftvollendung kann nämlich nad) des Verfaffers Anficht nur 
in einer Beit des höchſten Glanzes erjtehen, weil es der adäquate, jedoch 
nicht notwendigerweije gleichzeitige, vielmehr zumeilen prophetifhe Aus: 
drud des Staatslebens auf geiftigem Gebiete ift; in dieſem Verhältnis 
fteht das Wagnerſche Muſikdrama zu den Großthaten des Jahres 1870/71. 
Man kann aber eher das Gegenteil behaupten: gerade in Zeiten großen 
nationalen Aufihwungs, wenn von hochdramatischen politischen Ereignifien 
auf der Bühne des Lebens die Nervenkraft verbraucht wird, pflegt das 
Antereffe am Drama und diejes felbjt zurüdzutreten. Schon die folge: 
richtige Durchführung eines Gedankens zwingt den Verfaſſer, in den 
biftoriichen Dramen Schiller8 nur eine relative Kunſthöhe anzuerkennen, 
was er dadurch näher zu begründen jucht, daß feines der Stüde von 
Don Carlos bis Tell deshalb ein vollendetes Bühnendrama ſei, weil 
3. B. den Schillerfchen Helden die wahrhafte Tragik mangelt, infofern 
fie erdrüdt werden von der auf ihnen laftenden Wucht des hiftorifchen 
Staates, ganz im Gegenſatze zu der Tragik bei Shafefpeare und feldft 
bei Heinrich dv. Kleiſt. Gewiß ift alles geiftige Leben von einer höheren 
Warte aus nur Entwidelungsphafe, Schillers und Wagners Schaffen 
nicht ausgenommen; von feinem obenerwähnten dogmatischen Standpunfte 
aus aber verfennt der Verfafler, daß es innerhalb diefer Phaſe ver- 
chiedene Höhepunkte giebt, er wird gezwungen, eine jolche gejchlofjene 
Perfönlichkeit, eine ſolche Dichtergröße, wie fie Schiller war, herab: 
zudrüden, um den anderen — Wagner — zu heben. Wenn Shafefpeare 
(und Kleift) auf politiichem Boden das rein menfchliche Element in 
fünftlerifcher Vollendung zeigen, Schiller ift ihnen ebenbürtig in feiner 
MWeife, infofern in feinen Dramen die Tragik der Weltgefchichte zum 
vollendetften Ausdrud gelangt. Abgeſehen von dieſen grumbjäßlichen 
Bedenken gegen den Standpunkt des Verfaſſers, bietet die Schrift in ihren 
Einzelausführungen eine Fülle anregenden Material3 z. B. in den Be: 
fprehungen von Grillparzer, der Periode der Verirrung des deutſchen 
Dramas und der deutichen Mufil vor Richard Wagner. Selbit in ber 
Beitfchr. f. d. deutſchen Unterricht. 16. Jahrg. 8. Heft. 85 
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Beurteilung Schillers, fo wenig man grundſätzlich ſich mit ihr einver- 
ftanden erklären kann, findet fih manche wertvolle Beleuchtung der 
Eigenart des Dichters; fie bleibt auch entfernt von dem Ton, den Mauer- 
hof in feiner Schrift „Schiller und Heinrich dv. Kleiſt“ angefchlagen hat. 
Ob der alte, nur in etwas veränderter Modulation twiedergegebene 
Trompetenruf „Rüdfehr zu Shakeſpeare!“, in dem die weiteren Ausfichten 
für das neue recitierende Drama gipfeln, ein glüdlicher Abſchluß des 
Werkes ift, möchte man bezweifeln. 


Schillers dramatifher Nachlaß. Bon Dr. Robert F. Arnold, 
Privatdozenten an der k. k. Univerfität Wien. Vortrag in ber 
Volkshalle des Wiener Rathaufes zum Scillertage 1898 für den 
Verein „Glocke“. 18 S. Sammlung Gemeinnüßiger Bor: 
träge, herausgegeben vom Deutjchen Vereine zur Verbreitung 
gemeinnüßiger Kenntniffe in Prag. Nr. 270, März 1901. 
Preis 60 H. Verlag II, Wladislawgaſſe 56. 

Aus dem dramatiihen Nachlaß, wie er in den erichöpfenden Arbeiten 
von Bellermanns Schillerausgabe enthalten ift, gelangen, der durch bie 
Zwecke eines Vortrags bedingten Beſchränkung entjprechend, nur folgende 
dramatifche Konzeptionen zur Beiprehung: „Die Polizey“, „Die Kinder 
des Hauſes“, die beiden Marineprojette „Das Schiff”, „Die Flibuftier‘, 
die Haffischen Stofffunde „Ugrippina”, „Themiſtokles“, die aus der angel» 
jächfiichen, bez. englifchen Gejchichte entnommenen Entwürfe „Elfriede“, 
„Warbed”, und „Die Prinzeffin von Zelle“, ſowie „Die Malthejer”. 
Aus der durch überfichtliche und doch gründliche Darftellung ausgezeich- 
neten Arbeit, die zahlreiche Streiflichter auf verwandte Dramen wirft, 
aber auch die Meflere aus Schillers vollendeten Dramen hervorhebt, 
möge bier das trefflihe Schlußwort Platz finden, deſſen gelegentliche 
Verwertung beim Litteraturunterriht in den Oberklaſſen wohl zu 
empfehlen ift: „Genuß- und lehrreich in höchitem Grade erweift fidh die 
eingehende Beichäftigung mit dem dramatifchen Nachlaß Schillers. Lehr: 
reich vornehmlich deshalb, weil wir nur hier ein richtiges Bild von des 
Meifters Art zu jchaffen erhalten. So wenig der wirkliche Schiller dem 
verjtiegenen, bei Zeus im Himmel wohnenden, auf Erden fremden 
Schwärmer glih, den fich die ſchwächliche Auffaffung einer mit Litteratur 
überfütterten Generation zurechtmachte, ebenſo falſch ift auch die Vor: 
ftellung, die noch heute in weiten Kreiſen der Nation über feine Arbeits: 
weile, über das Entitehen feiner Dichtungen herriht. Noch immer denkt 
man fih Schiller am Tiebjten als den gottbegeilterten Sänger — „er 
gehorcht der gebietenden Stunde” — als den Dichter, der alles durch 
Infpiration und Intuition empfing, der in permanenter Begeifterung 
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febte und ſchuf. Nichts könnte irriger fein. Wie Schiller im bürgerlichen 
Leben dem Ideal zwar unabläffig, aber als weltkundiger Nealift diente, 
fo fpielen auch beim Entftehen feiner Werke neben der Phantaſie Verjtand 
und Bernunft eine große, fait ebenfo große Rolle. Ihm drängten fich 
nicht wie Grillparzer die Geftalten feiner Dramen wie optijche oder 
akuftiihe Hallucinationen auf; aus feinem Nachlaß, wo wir ihn direkt 
bei der Urbeit belaufchen können, erjehen wir vielmehr, daß er fait 
immer von der dramatilchen Begebenheit und ihrer philofophifchen Idee 
ausging und von da aus erft zu den Einzelmenfchen vordrang und bei 
diefen auch wieder zunächſt die Grundzüge ihres Charakters feftftellte, 
ehe er jich die Individuen als folche vergegenwärtigte. Allerdings würde 
ung der dramatifche Nachlaß, der durchweg ber reifen und reifften Beit 
des Dichter entitammt, zu einem abfchließenden Urteil über Schillers 
Technik noch nicht berechtigen, aber eine genaue Prüfung feiner Jugend 
werfe lehrt, daß er auch Hier fchon faft ausnahmslos, wenngleich nicht 
fo bewußt, denſelben Weg wandelt, den ihm feine Kunfttheorie aus— 
drüdlich vorzeichnete. Was die Detailarbeit anlangt, jo lag es ihm 
fern, das wirkliche, ihn umgebende Leben, wie etwa moderne Dramatiter 
pflegen, bewußt für jeine Stüde zu ſtudieren; aus der Litteratur freilich, 
jelbjt aus der ftreng gelehrten, konnte er mit dem rührendſten Fleiße 
mafjenhaftes Material zufammentragen („Demetrius‘). Am Harften 
erfennen wir das ftarke Logische Moment in Schiller Produktion, wenn 
wir ihn ganz kühl die denkbar möglichen Folgen eines dramatifchen 
Ereignifies berechnend finden: ich erinnere nur an den Plan der „Polizey“, 
wo die verjchiedenen Konfequenzen einer polizeilichen Unterfuchung er- 
mwogen, oder an das Marineftüd, wo alle Menjchentypen aufgezählt 
werden, für die ein landendes Schiff von Antereffe fein könnte Für 
dieje poetische Algebra noch ein Beifpiel ftatt vieler aus dem Entwurf 
zur obenerwähnten „Braut in Trauer”. „Ein Parricida” (Schiller meint 
parrieidium = Berwandtenmord) „muß begangen werben, fragt ſich, von 
welcher Art.” Und nun wird ausprobiert: „Water tötet den Sohn, oder Die 
Tochter. Bruder liebt und tötet die Schweiter. Vater tötet ihn. Water liebt 
die Braut des Sohnes. Bruder tötet den Bräutigam der Schweiter. Sohn 
verrät oder tötet den Vater.” Mar das Material jo nach allen Richtungen 
bin logiſch verarbeitet, das Stüd bis ins Heinfte durchgedacht, wie z. B. 
die „Malthefer”, dann erjt begann die Verfifizierung, obwohl es der 
Dichter nicht immer hindern konnte, daß ihm beim Aufbau des Scenars 
dies oder jenes Dialogfragment doch ſchon in rhythmiſcher Form entgegen- 
trat. Strenge Arbeit, das ift das Geheimnis nicht feiner Kunft, aber 
feiner künſtleriſchen Volllommenheit. In ftrengfter Arbeit hat der größte 
deutfche Dramatiter allezeit gelebt; nicht Sorge, nicht Krankheit, nur 
35* 
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der Tod konnte diefer Urbeit ein Biel fegen, und unvergänglich bleibt 
das ftolz bejcheidene Belenntnis: 
Wenn, dad Tote bildend zu bejeelen, 
Mit dem Stoff fih zu vermählen, 
Thatenvoll der Genius entbrennt, 
Da, ba jpanne fidh bes Fleißes Nerve, 
Und beharrli ringend untermwerfe 
Der Gedanke fi) das Element. 
Nur dem Ernft, den feine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tiefverftedter Born; 
Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors ſprödes Korn. 


Und noch ein zweites lernen wir, ſtaunender Bewunderung voll, aus 
Schillers dramatiſchem Nachlaß erkennen: die ungeheure Weite ſeines 
Geſichtskreiſes, die unendliche Mannigfaltigkeit der Aufgaben, deren 
Löſung er ſich zutraute. Welch buntes Gewirr von Stoffen und Stilen! 
die Oper, bie burlesle Poſſe, das Drama der Antike, das romantiſche 
Luſtſpiel im Stile Shakeſpeares, die Kriminaltragödie, das exotiſche 
Marineſtück, das Intriguenſchauſpiel und die große Hiſtorie, Altertum, 
Mittelalter, Neuzeit, Europa und Indien — all das im Geiſt eines 
Mannes, eines ſchwer kranken, faſt nie von Nahrungsſorgen befreiten 
Schriftſtellers in einer deutſchen Kleinſtadt! Desſelben Mannes freilich, 
welcher, ehe er noch ein Werk vollendet hatte, ſchon ein zweites, drittes, 
viertes friſch in Angriff nahm, als könnte er ſonſt die lebendige Kraft 
feines Geiftes nicht ausreichend befchäftigen. Immer aufs neue erheben 
wir, fo finnlos fie fein mag, die Anklage wider ein Schidfal, das von 
fo vielen Blüten Feine zur Frucht reifen ließ. — St es denn wahr, 
daß ein volles Jahrhundert — und wel ein Jahrhundert! — zwiichen 
dem „Wallenftein” und dieſer Feitverfammlung Liegt? Treten Sie vor 
den Bücherſchrank des deutjchen Bürgers, muftern Sie den Spielplan 
unfrer Hof- und unfrer Vollsbühnen, fragen Sie den Schaufpieler nach 
feinen Paraderollen, forſchen Sie nad den begehrteften Werfen der Frei: 
bibfiothefen, nach der verbreitetiten Nummer der Reclamfchen Sammlung: 
Schiller und immer wieder Schiller! In jeder größeren Stadt, foweit 
unsre ftolze Mutteriprache Klingt, jelbit in St. Louis am Miffouri, erhebt 
fi) mitten aus dem Gewühl des Alltags in Erz oder Marmor die hohe 
Geſtalt des deutſcheſten Dichters, das Wahrzeichen feines Volkes. Und 
einen Feſttag nur haben alle Deutſchen der fünf Weltteile gemeinfam, 
ben zehnten November. Was will gegenüber fo feſt begründetem Ruhme 
das hochmütige Abſprechen ignoranter Kaffeehauslitteraten befagen? Das 
wittern fie freilich mit vichtigem Inftinkt: träte der Dichter heute in 
ihre Mitte, gewahrten feine ftrahlenden blauen Augen die litterarifche 
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Praris der Großftädte und zumal die ſchmähliche Abhängigkeit feiner 
Lieblingstochter, de3 Dramas, von ganz umberufenen, fchädigenden 
Elementen, er würde Kenien ſchmieden, taufendmal fchärfer und brennender 
als jene vielberufenen vor 120 Jahren. Schiller bedarf wahrlich des 
Schuges der Litteraturgefchichte gegen einfeitige parteiifche Angriffe nicht. 
Was an feinem Lebenswerke fterblich ift, das wird ohnehin vom all- 
gemeinen Urteil langſam, aber ficher beifeite gefchoben; das Großteil feiner 
Werke trägt Lebenskraft für die Emigfeit in fih. Er jelbjt aber leuchte 
und am Wusgange des neunzehnten Jahrhundert als unvergängliches 
Mufter eines dem Ideale dienenden Realiften voran, wie er einft die 
Edelſten feiner Generation in unvergänglichen Berfen über die Schwelle 
dieſes Zeitraums führte; er leuchte uns voran, nit „wie ein 
Komet entfchwindend”, nein, wie jener Stern, der, in rubigem, 
reinem Glanze majeftätiih wandelnd, den Tag anhebt und den 
Tag enbigt, Phosphoros und Hefperos, Morgen» und Abendftern 
zugleih, dem Menjchengefchlechte das Tiebfte, das vertrautefte von allen 
Geftirnen!” 


Schillers Entwidelungsgang und die Bedeutung der Kennt— 
nis desjelben für das Berftändnis feiner Werke. Bei— 
lage zum Jahresbericht des Königl. Gymnafiums zu Friebe: 
berg, Nm. 1901. Bon Direfior Ferdinand Schneider. 
I. Zeil: Jugendzeit und Jugenddramen. 18 ©. 


Schneider will, wie er im Vorwort — einer Art captatio bene- 
volentiae — fagt, feinen jegigen und künftigen Schülern einen brauch— 
baren Wegweijer zu der Kenntnis des Lebens und der Werke Schillers 
Ichaffen, feinen früheren Schülern die Erinnerung an den einft genofjenen 
Unterricht beleben und außerdem für das Verftändnis des Dichters einen 
wenn auch noch fo Kleinen Beitrag liefern. Die Berichterjtattung kann 
fi) dabei beicheiden, die Thatjache anzuerkennen, daß diefe Aufgabe durch 
die fchlichte, nad) guten Duellen gegebene Darftellung gelöſt erjcheint. 
Ob des Verfaſſers andere Abficht gelungen ift, an einigen Hauptwerfen, 
über deren Verftändnis noch feine allgemeine Übereinftimmung erzielt 
ift, zu zeigen, wie aus dem Enttwidelungsgange des Dichter8 der Grund- 
gedanke feiner Dichtungen gefunden werden kann, wird erft nach ber 
Vollendung diefer Arbeit entfchieden werden können. Ohne gründliche 
Berüdfichtigung des Titterarshiftorifchen Fehdegebietes wird dies nicht 
möglich fein; aus dem, was vorliegt, kann feine große Hoffnung auf 
intereffante fritifche Unterfuchungen gefhöpft werden. 
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Schiller und der Herzog Karl Auguft von Weimar. 1. Teil. 
54 ©. Bon Dr. Oskar Linn-Linſenbarth, Profeffor. Bei— 
lage zu dem Programm de3 Königl. Oymnafiums zu Kreuz⸗ 
nah, Oſtern 1901. 

Eine Gejchichte der glänzenden Regierung Karl Augufts fehlt noch 
immer; wer fie zu fchreiben unternimmt, wird zu zeigen haben, daß am 
"Fürftenhofe zu Weimar zum erjten Male die Ariftofratie des Geiftes 
der Ariftofratie der Geburt völlig gleichgeftellt wurde. Dieje Gleich: 
ftellung offenbart ſich freilich in erjter Linie in dem Verhältnis Goethes 
zu feinem Fürften; aber die Emanzipation des deutjchen Geiftes vollzieht 
fih doch aud, wie die vom Berfaffer namentlih dem Briefwechfel ent- 
nommene charakteriftifche Auswahl von Citaten beweilt, durch die Be— 
ziehungen des etwas mehr abfeit3 von der Fürftengunft ftehenden Schiller 
zu Karl Auguft. Der erjte Teil fchließt mit des Dichter Umzug von 
Sena nad) Weimar am 3. Dezember 1779; nad) den vorliegenden Aus: 
führungen darf man auf die weitere Zufammenjtellung der Zeugniſſe 
geipannt fein, die den in unmittelbare Nähe des Weimarifchen Hofes 
gerüdten, auf der Höhe ſeines Schaffens jtehenden Dichter, insbejondere 
die Bewertung feines Genius in der geijtigen Hauptſtadt des Deutjchen 
Neiches zum Gegenftande haben werben. 


Die Nahahbmung Schillers im Erftlingsdrama Grillparzers: 
„Blanca von Eaftilien”. Bon Prof. Joſeph Hafner. 63 ©. 
Programm des K. K. Ober-Öymnafiums in Meran, 1899/1900. 

Die erften Spuren der Nahahmung Schillers zeigt Grillparzers 

Nomanze „Die Entdedung von Madeira‘, bei deren Abfaffung der Gang 

nah dem Eifenhammer zum Mujfter genommen worden if. In au& 

giebigftem Maße wirkt das große Vorbild auf den öfterreichiichen Dichter 
in den Arbeiten der Periode 1808—1810, die bis auf Blanca von 

Eaitilien Fragmente geblieben find. Dieſes Trauerfpiel, dad Werk des 

erit Siebzehnjährigen, ift die bewußte Nachahmung des Don Carlos, was 

Grillparzer in der Selbftbiographie S. 34 mit den Worten bezeugt: „das 

legte Stüd — „Don Carlos” (deffen Aufführung er eben gejehen) ent: 

zückte mich und ich ging daran, auch ein Trauerjpiel zu fchreiben. Ich 
wählte dazu aus der Gefchichte Peters des Graufamen die Ermordung 
feiner Gattin Blanca von Caftilien, und dieſe gab den Titel her. Ach 
übereilte mich nicht und fchrieb ziemlich lange daran, wobei ich immer 
den Don Carlos vor Augen hatte, mit dem e3 auch zwei Fehler 
gemein hat, daß ich nämlich in der Mitte des Stüdes den Plan änderte 
und e3 fo ungeheuer lang geriet, daß man zwei volle Abende durch zu 
fpielen gehabt hätte.” Veranlaßt durch dieſes eigene Geftändnis des 
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Dichterd unternimmt nun Hafner zum erjten Male eine gründliche Er- 
forſchung des Schillerfchen Einfluffes auf jenes Stüd; denn Sauer in 
feiner Einleitung zu Grillparzers Werfen und Wanid, „Xenia Auftr. II, 
©rillparzer unter Goethes Einfluß”, geben nur Andeutungen über die 
dramatische Geftalt Blancas und die Schillernahahmung in dieſem Stüde. 
Die Einwirtung des Carlos auf Blanca zeigt ſich zunächſt in der 
Wahl des Stoffes, umd zwar zeigt der objektive Hiftorifche 
Blancaftoff bereits die größte Verwandtichaft mit dem von Schiller im 
Don Carlos behandelten Stoff; es feien nur einige Parallelen heraus: 
gegriffen: beide Handlungen jpielen an einem verfommenen Fürftenhofe, 
der fein Mittel jcheut, fich feiner Gegner zu entledigen und feine ge 
meinen Biele durchzufegen; Hier wie dort iſt eine Königin, die voll 
Sehnsucht nah ihrer Heimat Frankreich ſchaut, der ränfevollen Politik 
eines rüdfichtslofen, graufamen Königs geopfert; in Don Carlos hat 
Alba, in Blanca Albaquerque diefe Verbindung betrieben, hier wie dort 
ein Held aus föniglihem Blute, in Carlos der Sohn, in Blanca der 
Bruder des Königs, denen beiden der Monarch argwöhniſch und feind- 
jelig gegenüberfteht, und eine in den Hauptcharafterzügen übereinftimmende 
Nebenbuhlerin, in Carlos die Eboli, in Blanca Maria Padilla; Hier 
nährt Domingo in Philipp die Leidenjchaft für die Eboli und jucht die 
legtere zu bereden, fich dem König preiszugeben, dort wird Maria Pa— 
dilla Pedro in ähnlicher Abficht zugeführt, nach der Gejchichte allerdings 
nicht von ihrem eignen Bruder Rodrigo Padillo (wie im Grillparzerfchen 
Drama), fondern vom Kanzler Albaquerque, der Maria dem unreifen 
Pedro nahe bringt, um ihn zu erjchlaffen und durh Maria Padilla 
zu beherrfchen; hier wie dort endlich bildet eine Staatsaftion den Hinter: 
grund der Handlung. Die Abhängigkeit des jungen Dramatiker von 
feinem Borbilde zeigt ſich aber in erjter Linie in der dramatiſchen 
Umgejtaltung des Stoffes. Der hijtorifche Fedrico, der Hauptheld 
der Blanca, entbehrt der dramatifchen Größe, nah dem Mufter des 
Schillerſchen Titelhelden giebt Grillparzer ihm politiſch-menſchenfreundliche 
Ideale, wenn auch nicht traumhafte, fondern patriotifchspraftijche, die er 
wie Carlos auf die erhabenjte und ebeljte Weije erreichen ſoll. Nicht 
geringer ijt die Verwandtſchaft bei den Perfonen des Gegenfpiels: dem 
König Philipp entfpricht in einigen Runkten Don Pedro, Alba, — Ro: 
drigo Padilla, Domingo, — Luis de Haro, den übrigens die Gejchichte 
nicht kennt und der ganz Domingos Schleichernatur befigt. Ferner iſt 
die ganze Liebeshandlung bei Grillparzer, die Liebe Blancas und Fe 
dricos, don der die Gefchichte ebenfalls nichts weiß, eine Nachbildung 
der Liebe de3 Carlos zu Eliſabeth, der gleichgefinnte Freund und 
Führer des Helden, Gomez, eine ſolche des Marquis Poſa. Die Hiftos 
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rifhe Geftalt der Maria Padilla hat der Dichter der Eboli Schillers 
genähert, fie zur Feindin und Gegenjpielerin Febricos gemadt und jogar 
eine eigene Maria Padilla- Handlung nah dem Mufter der Eboli- 
Handlung erfunden; neben diefer zeigt Blanca wie Don Carlos noch 
zwei Handlungen, nämlich die Liebeshandlung und die patriotifch = poli= 
tische, die Haupthandlung. Aber Hafner zeigt nicht nur die Nahahmung 
in der gejamten Anlage, fondern aud in den einzelnen Scenen: vergl. 
Blanca-Carlog: I 1—I 1, I 8—I5, IH 4—U 15; ferner in Bezug 
auf die Aktion des Komplottes Carlos: Blanca: III 3—4—II 4, 
UI 10—II 5, IV 17—IV 4, außerdem viel einzelne Stellen. In 
dem AUbfchnitte „Vergleich von Einzelmotiven” bringt Hafner ſolche Mo— 
tive aus den fämtlichen vollendeten Dramen, fowie aus den Gedichten 
Schillers. — Die Har und anmutend gefchriebene Schrift, die zugleich 
eine anjcheinend erfchöpfende Behandlung des Gegenftandes ift, be 
deutet eine wertvolle Bereicherung der Grillparzer: und Scillerlitteratur. 


Dtto Ludwigs Kampf gegen Schiller. Eine dramaturgifche Kritik 
von Heinrih Kühnlein. Mit einem Bilde Dito Ludwigs. 
76 ©. Leipzig, Rommifftionsverlag von Guſtav Fock, G.m.b.H., 
1900. Preis Marf 1.20. 

Die Schillerfeindfchaft Dtto Ludwigs, die Kühnlein nur als eine 
„Jogenannte” gelten Taffen will, beruht nach des Verfaſſers Meinung auf 
deminden Dramen beider Dichter vorhandenen künſtleriſchen Gegenfaß zwiſchen 
Charakterdrama, deſſen leidenichaftlichiter Vertreter Dtto Ludwig ift, und 
Tabeldrama, zu welhem Schillers Stüde mit Ausnahme der Jugend: 
dramen gehören; je mehr fich daher Schiller von dem Charakterdrama 
entfernt, deſto heftiger entbrennt Dito Ludwigs Kampf gegen ihn. In 
Kühnleins Schrift jtedt viel ehrliche Abficht, eine vermittelnde Stellung 
einzunehmen. Dtto Ludwigs abfällige Beurteilung des „Wallenftein‘ 
teilt er übrigens fajt ganz, der der Maria Stuart jedoch kann er nicht 
beipflichten. Stärfer mußte betont werden, daß es überhaupt falfch ift, 
immer den großen Dichter gegen den anderen auszufpielen, wie Otto Ludwig 
dies gethan hat: Shafefpeare gegen Schiller. Darin liegt der Grund: 
irrtum der einfeitigen Beurteilung Ludwigs, oder wenn man fo fagen 
will, von deſſen Schillerfeindſchaft. 


Briefwechjel zwifhen Schiller und Wilhelm v. Humboldt. 
Dritte, vermehrte Ausgabe mit Anmerkungen von Albert 
Leigmann. Nebſt einem Portrait Wilhelm v. Humboldts. 
456 S. Stuttgart 1900. J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger. 

Der Schiller-Humboldtſche Briefwechſel umfaßt nach der 3. Auflage 

69 Briefe, nämlich 48 von Humboldt an Schiller, einſchließlich ber 





Bon Profeffor Dr. Hermann Unbeſcheid. 529 


Kanzone Nr. 9, 21 von dem Tetteren an Humboldt, zeigt alfo gegen die 
2. Auflage 1876 eine nicht unbedeutende Bermehrung. Eine Ber: 
gleichung der Driginalhandichriften geftattete gleichzeitig eine Ergänzung 
der früher gedrudten Briefe durch bedeutende und anziehende Stellen 
und zugleich eine authentiiche Wiedergabe des urfprünglichen Textes. 
Der Anhang bringt die Korrefpondenz zwiſchen Humboldt und Körner, 
16 Briefe, von denen ber erfte von Humboldt vier Wochen nach dem 


Tode Schillers, am 8. Juni 1805 gefchrieben wurde, die übrigen 15, - 


und zwar 7 von Humboldt, 8 von Körner, aus der Zeit vom Februar 
bis Mai 1830 datiert find. Die Anmerkungen S. 341—426 geben 
einen eingehenden Kommentar zu dem ganzen Briefwechjel, während die 
Benugung des Materiald durch die Ülberfichtstafel und das Negifter er- 
möglicht und erleichtert wird. 

Das Bild des jugendlichen Humboldt aus der Beit des eifrigften 
Briefverfehrs mit Schiller, nad dem Nelief-Medaillon des Hofbildhauers 
Martin Kauer, ift eine höchſt dankenswerte Beigabe. Im Hinblid auf 
die Anerkennung, die Leigmann als Humboldtforfher (Briefe von 
W. v. Humboldt an Jacobi, Tagebuh W. v. Humboldts, ſechs ungedrudte 
Auffäge über das klaſſiſche Altertum von W. v. Humboldt, Jugendbriefe 
U. v. Humboldts an Wegener, Briefwechfel zwifhen Karoline v. Hum— 
boldt und Rahel v. Varnhagen) bereit3 gefunden Hat, erübrigt es, 
diejer neuen forgfältigen Arbeit noch ein Wort des Lobes hinzuzufügen. 


Das Subftantivum in Schillers Überjegung „Der Neffe als 
Onkel“. Bon W. U. Hammer 19 ©. Jahresbericht der 
K. K. Staat3-Realfchule im 7. Bezirke in Wien für das Studien: 
jahr 1899/1900. 

In dreifacher Beziehung ift Hammerd Abhandlung ein jchägens- 
werter Beitrag zur Charakteriftit Schillers als Überfeger; fie beftätigt 
die aus deſſen Übertragung Haffiicher Werke bereits bekannten Eigen: 
ſchaften auch an der Wiedergabe eines franzöfifchen Litteraturtverfes, fie 
zeigt, was weniger bekannt ift, daß Schiller gegenüber der Vorliebe des 
Herzogs Karl Auguft für franzöfifhe Dichtungen und in der Beurteilung 
folher Erzeugniffe fich in höherem Grade als Goethe feine volle Frei— 
heit wahrte; fie wird grundlegend infofern wirken, als vorausfichtlich 
nunmehr die Forſchung auch die fyntaktifchen Verhältniffe in Schillers 
franzöfiichen Überjegungen zum Gegenftand der Unterfuhung machen 
wird, nachdem Hammers Ausführungen einen einzelnen Redeteil, nämlich 
das Subjtantivum (die verjchiedenartige Verdeutijhung der Anredeformeln, 
die Behandlung der vorfommenden Fremdwörter und Schmähmwörter u. ſ. w.) 
in Betracht gezogen haben. 
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Briefe von Karoline v. Schiller. 48 ©. Preis broſch. Mark 1.50, 
geb. in Pergament Mark 2.30. Wilhelm Süfferott, Verlags: 
buchhandlung, Berlin 1901. 

An ihrer äußeren Erfcheinung und durd; ihre körperliche Hinfälligkeit 
erinnerte Karoline v. Schiller (geb. 11. Oktober 1799 zu Jena, vermählt 
26. Juli 1838 mit Bergrat Junot, geft. 19. Dezember 1850 zu Würz- 
burg) lebhaft an ihren Vater; um fo weniger bezeugt ihre Gemüts- und 
Willensrihtung Ähnlichkeit mit dem Scillerichen ‚Geifte, wenn man 
nämlich als Maßſtab der Vergleichung den pofitiven Glaubensſtandpunkt 
zu Grunde legt, wie er in den vorliegenden brieflichen Äußerungen an 
ihre Freundin Baronin Ferdinande v. Richthofen geb. v. Kuliſch (geb. 
5. April 1807, geft. 27. Sept. 1885) zu Tage tritt, auß deren Nachlaß 
Dr. Freiherr B. v. Maltzan die für die Echillerlitteratur äußerjt dankens— 
werte Herausgabe der Briefe veranjtaltet hat. Und Doch wird auch 
diefer älteften Tochter Schiller3 nachgerühmt, daß fie in hohem Grade 
durch den Genius ihres Vaters, insbefondere durch deffen Dramen be: 
einflußt gewejen fei. Ihre Titterarifche Koft freilich, von ber fie in dieſen 
Briefen gelegentlich berichtet, erinnert nicht an einen aus dem Genuß 
ber Werte des Vaters fortdauernden Einfluß; Jean Pauls Heiperus, 
Eollins Regulus, La sympathie chretienne, das wahre Ehriftentum von 
Arndt, die Nachfolge Ehrifti von Thomas a Kempis, des Franzofen Pou— 
joulas Leben des heiligen Auguſtin bilden ihre Lektüre. Für den fein- 
fühligen Leſer aber löſt fi der Widerſpruch: zwifchen den Zeilen wird 
er einen doch recht fühlbaren Hauch des väterlichen Geiftes in dem 
feelenvollen Aufblid der Tochter nach den Sternen entdeden. Durch 
diefen Aufblid Holt fih die männliche Natur die Kraft des thätigen 
Widerftandes und die Schaffensfreude, die weibliche die Kraft der Ent: 
fagung und des Verzichtleiftens, als Karoline fühlte, daß die Welt unter 
ihren Füßen verfinfen wollte. Oft fcheint es, ala ob ihr ganzes Leben 
der Verkörperung der in Sciller® Gedicht „Sehnfucht“ niedergelegten 
Gedanken im religiöfen Sinne gewidmet jei. Mit tiefem Schmerze erfüllt 
fie deshalb die Wahrnehmung, dab ihre zweite Tochter, die Braut des 
Dänen Dtto Reventlow, rationaliftiich gefinnt ſei. Bei diefem Aufjchrei 
ihres Mutterherzens rettet fie fih an den Bufen ber Freundin; aber der 
weltabgejchiedene Sinn ift in ihr fchon zu mächtig geworden. Die 
Freundſchaft ift ihr nur noch ein himmliſcher Strahl, durch welchen der 
Heiland der Welt fie zur Vollendung führen will. „Wir lieben ja nur 


und nicht, wir lieben den Herrn.” „Wir wollen ja nicht uns mehr 
fuchen, jondern wir fuchen ihn nur auf gemeinfamem Wege oder in ber 
feligen Gemeinſchaft feiner Liebe.” — Es dürfte feine unintereffante 


Yufgabe fein, an den piychologiichen Vorgängen, wie fie in den Briefen 
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niedergelegt find, die geiftige Trennung zwifchen Water und Tochter und 
doch zugleich ihre innerlihe Zugehörigkeit nachzuweiſen. Ein Charakter— 
bild der Karoline dv. Schiller ijt nach dem vorliegenden Material wohl 
möglich, obwohl es für ein folches Unternehmen bejonders zu bedauern 
ift, daß die entiprechenden Briefe der Freundin nicht mehr vor: 
handen find. 


Schiller und die deutfhe Gegenwart. Bon Karl Veitbredt. 
175 ©. Preis Marf 1.80. Stuttgart 1901, Berlag von 
Adolf Bonz u. Comp. 

Mit dem Geijte Schillers getauft zu fein darf fich wohl gegenwärtig 
feiner der Landsleute des Dichters in jo hohem Grade rühmen wie Karl 
Weitbrecht. Ein jo bedeutfamer Vorzug diefer Umftand aber auch fein 
mag, aus den fünf Auffägen (Eine Maifeftrede, Von der Größe I, II, 
Schiller in der Gegenwart, Schillers Lyrik an zwei Jahrhunderten, Der 
junge Schiller und das moderne Drama), die unter dem Gefamttitel: 
„Schiller und die deutſche Gegenwart” vereinigt find, ſpricht noch 
viel mehr, was den Berfaffer erſt gleichſam präbeftiniert zu der von 
ihm unternommenen Aufgabe, die Mär vom veralteten Schiller gründlich 
zu zeritören, eine ausgereifte Berjönlichkeit, die das Wejentliche von dem 
Nebenfählichen zu unterfcheiden vermag und, um dieſes Wefentliche zur 
Anerkennung zu bringen, ihr ganzes reifes Können energiſch einjeßt, ferner 
eine männliche, deutich fühlende Seele, die die in fchwerem Kampfe er: 
rungenen idealen Güter erhalten will, aber auch die Bedürfniſſe Fennt, 
von deren Befriedigung der Gefundungsprozeß des deutſchen Volkes in 
fünftleriihem Sinne abhängt. Mit unbefangenem Urteil zeigt er, daß 
auch an den Großen und Größten nicht alles unfterblich, daß echte Liebe 
nicht ftarblind ift, aber nur wer fih in Fleinlichem Regelwerk einjpinnt, 
wird Teugnen, daß die ehernen Züge des Tragikers Schiller durch die 
Sahrhunderte bleiben werden. Fortleben wird die tragische Wucht und 
überzeugende Gewalt in feinen dramatifhen Werfen, mögen immerhin 
die „Zeugen menjchlicher Bedürftigkeit”, die auch das vollendetfte Kunft- 
werk nicht auszuftoßen vermag, dem Gericht des Negelverjtandes unter: 
liegen. Schiller Hat geiftige und ethifche Werte und Beligtümer für 
Tauſende gefchaffen, wie fie nur echte Dichtergröße zu erzeugen vermochte; 
diefe werden troß der Nörgelei der Scheingrößen und Gernegroße als 
wirkende und vormwärtäftrebende Kräfte in der Nativnalfeele bleiben. 
Und wie fi das deutfche Volk feines Schiller erinnerte 1859, bei ber 
hundertjährigen Geburtstagsfeier, der Morgenröte des neuen Deutfchen 
Neiches, als es fich jammelte zu energifcher Selbftbehauptung und auf 
das Einheitsziel losſteuerte, fo regt fich auch feit einiger Zeit wieder das 
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Bedürfnis nach Schiller, jetzt, wo e3 gilt, weithinausgreifende Arbeit zu 
verrichten, wo Bufunftsaufgaben großen Stils vor der Thür der Gegen— 
wart ftehen; denn unfer Volk fühlt, was es allezeit von feinem Schiller 
lernen kann: Einfegung aller Kräfte, weitausfchauende Blide, ftraffe 
Gewiſſenszucht. Kann zwar die Schillerfhe Weltanfhauung nit mehr 
ohne weiteres und bis in alles Einzelne hinein die unjrige werden, in 
ihren mwejentlichen Grundzügen gilt es, fie wieder feiter zu faffen: Not— 
wendigfeit und Freiheit, ewiges Geſetz und perjönlicher Wille, vor allem 
die Erkenntnis, daß es neben der Naturordnung auch eine geiftige, fitt- 
fihe Weltordnung giebt. Aber auch auf äfthetifchem, künftlerifhem Ge— 
biete ift Schiller nicht veraltet; die auf dem Höhepunkte feines Schaffens 
entjtandenen Dramen find höchſtens für diejenigen ein überwundener 
Standpunkt, die völlig befangen find in dem landläufigen Vorurteile über 
„Idealismus und Rhetorik" Schillers, die poetiiche Lebenswahrheit über 
haupt nur da finden, wo der Realismus in Naturalismus umjchlägt. 
Auch auf den jungen Schiller, der den Mobernen näher fteht, infofern 
Scenen und Charakter feiner Jugenddramen realiftiiche Lebenswahrheit 
enthalten, berufen jene fich nur zur Mechtfertigung der eignen materiali- 
ftifchen Ausschreitungen und überjehen dabei, daß gerade dieſe Eritlings- 
werte des Dichter! in mehr als einer Hinficht geeignet find, dieſem 
modernen Drama einen Spiegel vorzuhalten und zu zeigen, worin es 
auf dem Holzwege ift und was ihm fehlt, um wahrhaft und in gutem 
Sinne modern zu fein. Im Gegenſatze zu der heutigen Anklage: und 
Elendsdramatif, die in den focialen Verkümmerungen, welche auf Die 
Dauer nicht einmal der Anklage wert find, ſtecken bleibt, betrachtet 
Schiller die reellen Zebensintereffen nicht unter dem engen Gefichtswintel 
des Alltags, jondern unter dem einer großen dee, sub specie aeterni- 
tatis, und bei ihm ift Anklage und Richterfpruch zugleich. — Genug! 
E3 tet in dem Buche viel feines künſtleriſches Nachempfinden, fo viel 
ungeſchminkte Wahrheit, jo viel urdeuticher Idealismus, dab es eine 
Freude ift, es zu lefen, und es wohl ficher anzunehmen ift, daß e3 vielen 
Deutichen aus der Seele gejchrieben ift. 


Erläuterungen ber Jugendgedichte Schillers. Von Fritz Jonas. 
176 ©. Preis Mark 2.40. Berlin, Drud und Berlag von 
Georg Reimer, 1900. 

Der gelehrte Schillerforfcher verrät ſich auch in der vorliegenden 
Arbeit, den „Erläuterungen der Jugendgedichte Schillers" durch die wohl 
in feinem anderen Kommentar in fo reicher Anzahl gebotenen Barallelitellen, 
die hauptjächlich den ſprachlichen Ausdrud und die Erklärung des Gedanken: 
inhalt3 zum Gegenjtande haben und zugleich die Einflüffe zeigen, unter 
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denen jene Gedichte entftanden, ſowie die Anleihen, welche Schiller bei 
fi oder anderen gemacht hat. Berichtigend oder ergänzend werden bie 
Bemerkungen anderer Gewährsmänner behandelt. Freilich wird über 
gewiffe Dinge ſchwer eine Ülbereinftimmung zu erzielen fein. Es fteht 
3. B. das von Konad über die Datierung des Liedes an die freude 
vorgebradhte Argument: „Erſt Ende November hat Schiller das Lied an 
die Freude an Göfchen geſchickt“ auf zu ſchwachen Füßen, um daraus 
die Entjtehung diefes Gedicht? (in Übereinftimmung mit Minor) nad) 
Dresden zu verlegen, entgegen dem Zeugnis von Wolzogen. Doc be- 
ftreitet Jonas jelbjtverftändlich nicht die Möglichkeit, daß das Gedicht 
bereit3 in Gohlis gefchrieben worden iſt. 


Bur Führung der Handlung in Schillers Braut von Meffina. 
Bon Profeffor Dr. Franz Diebitſch. 16 S. Jahresbericht 
des Königl. Gymnafiums zu Neuftabt Ob. 1900/1901. 


Gegen Bellermanns Anfiht (Schillers Dramen, Beiträge zu ihrem 
Berftändnis), Schillers „Braut von Meffina” entbehre der Eonfequenten 
Durchführung eines einzigen Motivs, es durchkreuzten ſich vielmehr zwei 
Motive, unentrinnbares Schickſal und Menſchenſchuld, wendet fi Diebitich 
in feiner Abhandlung „Zur Führung der Handlung in Schillers Braut 
von Meffina”, um die Einheitlichkeit und Gefchloffenheit diefer Handlung 
nachzumeifen. Er kommt durch feine Unterfuchung zu Ergebnifjen, die 
— wie jelbftverjtändlich bei Diefer von Fragen und Streitfragen förmlich 
umfponnenen Tragödie — vor ihm auch andere gefunden haben: eine 
fremde, irrationale Macht bewirkt weder die Vorgänge noch das Enbe 
des Stüdes, vielmehr hat der Dichter die chriftliche Weltanihauung, daß 
bie göttliche Vorjehung alles zu dem von ihr vorausgefehenen und ge 
wollten Ziele leite, ausdrüdlich und Far herausgearbeitet. Zu näherer 
Begründung feiner Anficht hätte der Verfaffer anführen fünnen, daß troß 
der menjchlichen Willensfreiheit im allgemeinen hinter dem Charakter des 
Menſchen doch immer etwas Nätfelhaftes bleibt und daß gerade dieſes 
Rätſelhafte Schiller mit ganzer Wucht und Energie in der Braut von 
Meilina zum Ausdruck gebradt hat. Richtig erwähnt der Verfaſſer, daß 
Schiller nur in formaler Beziehung die antife Ausdrudsweije beibehält; 
er hätte hinzufügen fönnen, daß durch diefen Umſtand die Erflärer, die 
gegenteiliger Anſicht find, irregeführt werben; freilich im erfter Linie 
hat Schiller die Beichäftigung mit der griechiichen Tragödie gerade 
zu der Zeit, wo er die Braut von Meffina fchrieb, feine Arbeit 
beeinflußt. 
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Schiller und jeine Zeit. Bon Johannes Scherr. Neue wohl- 
feile Prachtausgabe. Mit 1 Stahlitih, 14 Portraits und 20 
hiftorifchen Bildern. 448 ©. Preis geb. Mark 7.50. Leipzig, 
Berlag von Dtto Wigand. 

Es iſt ein unbeſtrittenes VBerdienft von Kohannes Scerr, daß er 
die Zeit, wo die Bemängelung Schillers zuerft litterarifche Mode geworden 
iwar, durch fein befanntes Werk „Schiller und feine Zeit“ mit hat über- 
winden helfen, indem er den Dichter al3 den Propheten Hinftellte, der, 
den Blick auf den Bildungsgang der Menfchheit gerichtet, feinen Lands— 
leuten die frohe Botichaft von der menfhlichen Vervolllommnungsfähigkeit 
unferes Gejchlechts verkündete. Deshalb muß man aud das Unternehmen 
der Berlagshandlung ala verdienftlich begrüßen, dieſes Werk durch eine 
neue, äußerjt wohlfeile Prachtausgabe in Erinnerung zu bringen, gegen: 
wärtig, wo diefe Mode in gewiſſen Titterarifchen Kreifen — denn der 
Volksinſtinkt ift Schiller niemals untreu geworden — ihren Höhepunft 
erreicht und zweifellos auch überfchritten hat, da die Anzeichen fich mehren, 
daß die Nüdkehr zum Genius des Dichterd erfolgen wird. Scerr war 
auch der erjte, der eine umfaſſende Darftellung von Schiller Leben in 
fulturhiftorifhem Zufammenhange gegeben hat. Mag einzelnes durch 
die fortgefchrittene Forſchung überholt fein, es fehlt doch nicht an zahl: 
reichen Beifpielen, daß diefelbe zu Scherrd Beurteilung zurückgekehrt iſt. 
Er giebt zwar feine eigentliche Äfthetit der Werke Schillers — gerade 
dieſer Umftand empfiehlt jein Werk weiteren Kreifen —, aber immer 
zeigt er die Bedingungen, unter welchen das Schaffen des Dichterd vor 
fi) gegangen ift, und die Hauptgefichtspunfte, von welchen die eingehende 
äfthetifche Unterfuchung auszugehen hat. Niemals ferner ift feine Er: 
zählung farblos, ſondern im Gegenteil reizvoll und fpannend durch die 
Mitteilung intimer Züge aus dem Leben feines großen Landsmannes, aber 
auch frei von novelliftifher Mythenbildung. In welchem Geifte dieſes 
Bud abgefaßt ift, von dem zu erwarten ift, daß es auch in unferen 
Tagen wieder jeine Miffion erfüllen wird, davon giebt das Schlußwort 
treffliches Zeugnis: „Den ganzen Wert und Umfang diefes Genius erfennt 
man erjt, wenn man al3 reiferer Mann wieder zu ihm zurüdfehrt. Da 
lernt man erjt den Idealismus des Dichters, Hinter dem “in wefenlojem 
Scheine alles Gemeine’ weit zurüdgeblieben, jo recht kennen, bewundern, 
lieben; da erjt gewinnen alle feine hohen Worte, die uns vertraut find 
wie füßejte Jugenderinnerungen, ihre volle Bedeutung; da erft ftimmt 
man dankbaren Herzens in den Ausfpruch jenes Äſthetikers ein, welcher 
gefagt hat, Schiller habe die Erziehung des Volkes zum Idealismus nicht 
nur vorgefchlagen, fondern durch feine Werke auch begonnen; er habe die 
Ideale der Nation gejchaffen und den Volksgeift im Sinne der großen 
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humanen dee umgebildet.” Und was ift das Grundmotiv diefer er- 
jtaunlichen, aus allen zeitweiligen Verdunfelungen immer wieder fiegreich 
aufleuchtenden Wirkſamkeit? Kein anderes als die fittliche Begeifterung, 
welhe in Schiller Iebte, der unmwandelbare Glaube an den „göttlichen 
Lichtgedanten“, die Seele der Geichichte der Menſchheit. In diefem 
hohen Sinne einer raftlofen Entwidelung feines Volkes und aller Völker 
zum Menjchlich: Freien, Großen, Guten, Schönen war Schiller Dichter, 
war er Seher und Prophet. Und jo fei er es immer und immer! 
Mit Stolz hat Goethe über das Grab des großen Freundes hinweg der 
Nation zugerufen: „Er war unjer!” Ich vertraue meinem Bolfe, daß 
es nie aufhören werde, mit Liebe und Stolz zu fühlen und zu fprechen: 
„Er ift unſerl“ 


Theodor Körner als Dramatiker, mit befonderer Berüdfichti- 
gung Scdillerifhen Einfluſſes. Bon Rudolf Stagl. 
22 ©. 35. Jahresbericht des n.=d. Yandes-Real- und Ober: 
gymnaſiums Stoderau, 1899/1900. 

Bon der verfchiedenen Beurteilung, die Theodor Körner als Dichter, 
namentlich al3 Dramatiker erfahren hat, ausgehend — die der Mitwelt 
wurde feinerzeit hauptfächlih durch Goethes günftigen Ausſpruch in 
deifen Brief aus Jena vom 23. April 1812 an den Bater Körner her- 
vorgerufen —, zeigt der PVerfafjer, daß im Drama „Toni“ Schillers 
Einfluß noch am wenigften fühlbar ift, während derfelbe in den folgenden 
Stüden in jehr deutlicher Weife wahrgenommen werden fanı. Es 
wirfen nämlich Schillers Räuber und die Braut von Meſſina auf die 
„Sühne”, Wallenftein, befonders die häuslichen Scenen des Stüdes, auf 
„Zriny“, in dem Drama „Hedwig“ erinnern die Näuberfcenen und 
Rudolf, der als ein Mittelding zwiichen Franz und Karl Moor anzufehen 
iſt, an Schillers Räuber; der Charakter der Eleonore in „Rofamunde‘ 
trägt unverkennbar Züge von ber Iſabeau in der „Jungfrau von Or: 
leans“ und von der Elifabeth in „Maria Stuart”. Über „Joſeph 
Heyderich“ Fonnte der Verfaſſer dagegen folgendes Urteil fällen: „Set, 
(in diefem Stüde) fteht der Dichter der Befreiungskriege vor uns, ber 
Poet von „Leyer und Schwert”, daher auch in diefem Drama, ganz wie 
der Stoff es verlangt, eine einfache, kernige, entjchiedene Sprache, ohne 
befonderen Bilderſchmuck, ohne Übertreibung, ohne Anlehnung an Schiller, 
und auch die Handlung wohl abgerundet und eingeteilt. Und in dieſem 
Sinne können wir fagen, daß „Joſeph Heyderich“ Körners bedeutendſtes 
Drama ift.” Bu einem Ausfpruch über die Wertbeitimmung des Drama: 
tifers Theodor Körner kommt es dagegen nicht; dieſelbe iſt auch nicht 
leicht zu geben; nad) den vorliegenden Ausführungen ift man verjucht, 
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ihn al3 den Dilettanten unter den Klaffilern zu bezeichnen. — Die Ab: 
handlung iſt ein Teil von bes Berfafferd Doktorbiffertation und darf 
Anfprud auf Originalität auch infofern erheben, ala fie vor Erfcheinen 
von Reinhard Buch „Schiller Einfluß auf Theodor Körner” (Straß: 
burg, 8. J. Trüber) entjtanden ift. 


Lexikon zur Scillerlitteratur. Bibliographifches Nachſchlagebuch 
über Diejenigen Perſonen, mit welchen Schiller vorzugsweiſe 
verkehrt, oder über welche derfelbe in feinen Schriften ein Ur- 
teil gefällt hat, und über die Schriftjteller, welche „über ihn‘ 
gejchrieben Haben. Bon Emil v. Großheim. 42 ©. Edm. 
Eckhart, Duafenbrüd 1900. 

Irgend welchen Litterarifchen Wert befitt dieſes Lexikon nicht, deſſen 
Erſcheinen vielleicht in einer Beit, wo die Arbeit über Schiller ihren An- 
fang nahm, einen Sinn gehabt hätte — jebt ift es längft durch befiere 
Reiftungen überholt. 


Aufgaben aus deutſchen epifhen und Iyrifhen Gedichten, ent- 
worfen und zujammengeftellt von Dr. F. Tech zu Bad Oeyn— 
haufen. Drittes Bändchen: Das Lied von ber Glode. 113 ©. 
Preis 80 Bf, geb. 1 Mark. Leipzig, Berlag von Wilhelm 
Engelmann, 1900. 

In Berlegenheit kann der Lehrer des Deutichen betreffs der Wahl 
zu einem Aufjage aus dem Lied von der Glode nicht kommen, wenn er 
die reiche, vorzugsweije für Tertia und Sekunda beftimmte Sammlung 
von Themen aus dieſem Stoffgebiete zur Hand nimmt. Diejelbe gliedert 
fih in allgemeine Aufgaben über das Gedicht und in ſolche über ein- 
zelne Teile und Stellen [a) dad Motto, b) die Arbeitsſprüche, c) Be— 
trachtungen]. 

Ausgaben und Erläuterungen. 

Friedrich Schiller, Demetrius, Akt I und TI, ins Polniſche über: 
jeßt von Stefan Morawiecki. Krakau 1900. 

Schillers Jungfrau von Orleans von E. Kuenen. 95 ©. 4. Auf: 
lage, Leipzig 1901, Verlag von Heinrich Bredt. 

Schillers Lied von der Glode. Überfichtlich geordneter Tert mit 
nebenftehender eingehender Gliederung und einer bildlichen Ber- 
anſchaulichung des Glodenguffes, herausgegeben von Dr. F. Teetz 
zu Bad Deynhaujen. 32 ©. Preis 50 Pf. Leipzig, Verlag von 
Wilhelm Engelmann, 1901. 

Sriedrih von Schiller, Das Lied von der Glocke. Norddeutfche 
Berlagsanftalt D. Goebel. 
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Aus Zeitſchriften. 

Alemannia. 28. Jahrgang, 3. Heft, P. Beck, Die Vorlagen für 
Schillers Gang nach dem Eiſenhammer. 

Allgemeine Zeitung. Beilage Nr. 232, 233, Paul Holzhauſen, 
Inwieweit ſpiegeln ſich in Schillers Wallenſtein zeitgenöſſiſche 
Erſcheinungen von Perſonen wieder? 

Berichte des Freien deutſchen Hochſtifts zu Frankfurt a. M. 
N. F. 16. Band, Heft 2, R. Eucken, Das Unvergängliche in 
unſeren Klaſſikern (mit beſonderem Hinblick auf Schiller). 

Bühne und Welt. 2. Maiheft, Das dramatiſche Problem Egmont bei 
Goethe und Schiller, von S. Lublinsti. 

Deutfches Adelsblatt. XVI. Jahrgang, Nr. 6—11, Die Jungfrau 
von Orleans in adeliger Beleuchtung. Vortrag, gehalten vor 
der Sächſiſchen Landes» Abteilung und deren Hilfskaffen : Mit: 
gliedern. Bon Clemens Freiherrn von Haufen (Die 
Abhandlung zeichnet mit Liebevollem Verſtändnis und in vor- 
nehmer Sprache die erhabene Erjheinung der Jungfrau von 
Orleans, insbefondere ihre vorbildliche Königstreue, Tugend, 
Pflichterfüllung, cHriftliche Demut und führt den Beweis, wel— 
chen Zauber der Romantit Schiller über fein Hiftorifches Ge 
mälde ausgebreitet hat. Die Mitteilung des faft vergeffenen, 
21 Strophen Yangen Gedichtes von Görre über Jeanne d’Arc 
ift für die Litteraturfreunde eine danfenswerte Zugabe.) 

Euphorion. 6.Band, 4. Heft. Zur Datierung Schillerfher Jugend: 
briefe. — Zu den Zenien. — 7. Band, 2. Heft. Zu dem Brief 
von Hubert an Schiller. Mitteilung von 2. Geiger. 

Gymmafium. 19. Jahrgang, Nr. 7, Büſch, Zum Grundgedanken zweier 
Balladen Schillers. 

Sahresberichte für neuere deutſche Litteraturgeichichte. IV. 9. 
Schiller 1897, von Ernft Müller. 

Litterarifhes Eco. 1900, 4. Der Schwäbifhe Schillerverein von 
Rudolf Krauß. 

Lyons Zeitfchrift für den deutfchen Unterricht. 14. Jahrgang, 
7. Heft. Bu Schillers Siegesfeft von P. Weizſäcker; Das 
Motto zu Schillers Glode von E. Arens; Schiller als Jurift 
von H. Kohns. — 10. Heft. Über Goethes Anteil an den 
Kenien des Schillerfhen Muſenalmanachs für 1797 von 
Hermann Henkel; Bu Schillers Lieb von der Glode, 
B. 266 — 273, von Ed. Damköhler. — 12. Heft. Noch ein- 
mal der Buttlerbrief, von U. Bimmermann. — 15. Jahrgang, 

Beitiche. f. db. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 8. Het. 36 
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1. Heft. Die Montgomery » Scenen in Schiller8 Jungfrau von 
Orleans und ihr Haffifches Vorbild, von E. Grünwald. — 
4. Heft. Zur Rudenzhandlung in Schillers Wilhelm Tell, von 
E. Grünwald; Zu Schillers Wilhelm Tel, 1, 2, von 
Spälter. 

Morgenblätter für deutſche ALitteratur, Herausgegeben von 
U. Warnede, 4. Jahrgang, 11. Heft, W. Kirchbach, Zur 
Piychologie der Lyrik Goethes und Schillers. — 5. Jahr: 
gang, 7. Heft, U. Wünfche, Schillers Plan zu einer Frideri— 
ciade. 


Schwäbiſcher Schillerberein. 


Die fünfte Mitgliederverfammlung des Schwäbifchen Schillervereing, 
abgehalten zu Stuttgart (Oberes Mufeum) am 20. April 1901, wurde 
durch den Vorſitzenden Staatsminifter Freiherrn von Soden mit der 
Mitteilung eröffnet, daß der Proteftor des Vereins, ©. M. der König 
Wilhelm II. von Württemberg, dem Verein eine Marmorkopie der 
Dannederfhen Schillerbüfte für das neue Archiv in Marbach ſchenken 
wolle. Nach dem fünften Nechenfchaftsbericht über das Jahr 1. April 
1900/1901 verfügt der Verein über ein Barvermögen von 225814 M. 
17 Pf. (im vergangenen Jahr 215879 M. 15 Pf). Der Bauplatz ift 
bezahlt. Am 15. April 1901 betrug die Gefamtzahl der Stifter 295 
(273 im Vorjahre), die der ordentlichen Mitglieder 978 (974 im Vor: 
jahre). Archiv und Mufeum haben auch in dem verfloffenen Bereins- 
jahre wertvollen Zuwachs erhalten; etwa von 30 Seiten Tiefen Stiftungen 
ein, die des Geh. Kommerzienrates Dr. von Steiner umfaßt allein über 
450 Nummern. Auch die ganze Wieland: Bibliothef Profeffor Dfter: 
dingers ift für das Archiv erworben worden. Der Rohbau des Schiller: 
haufes, das vorausfichtlich bis zum Herbft 1902 bezogen werden kann, 
foll fhon in diefem Jahre fertig werden. E3 kommt zu ftehen 45 m 
weftlih von dem auf der Schillerhöhe bei Marbach befindlichen Schiller: 
denkmal zwiſchen diefem und dem gegen den Nedar fteil abfallenden 
Felſen. Die Bauleitung ift den Architekten Eifenlohr und Weigle über: 
tragen, nad) deren preisgefröntem Plane die Arbeiten ausgeführt werben. 
Die Herftellung des Gebäudes wird 212000 M., die der Anlagen und 
der inneren Einrichtung etwa noch weitere 50000 M. erfordern. Der 
Bericht enthält eine Beichreibung des künftigen Schillerhaufes durch die 
Bauleitenden, ferner einen Aufſatz: Über Schillerbilder und ein ſchwä— 
bifches Dichtermufeum von Rektor Dr. Weizfäder und den Feftvortrag: 
„Schillers Stellung zum Publikum“ von PBrofeffor O. Güntter. — Da 
nad der Schäßung zur gänzlichen Fertigftellung des Mufeums mit den 


Sprechzimmer. 539 


umgebenden Anlagen, zur Beichaffung der inneren Einrichtung und zu 
einem Grundſtock für Erwerbung von litterarishen Nachläffen, Büchern, 
Bildern und dergl. immerhin etwa noch 150000 M. aufzubringen find, 
fo ergeht auch von diefer Stelle an alle Schillerverehrer und Litteratur- 
freunde die Mahnung, die Bwede des Vereins durch Erwerbung ber 
Mitgliedichaft fördern zu helfen. 


Spredzimmer. 


1. 

Eine Analogie zu der in Band XIV, 9.11 ©. 734 lg. dieſer 
Beitfchrift angeführten Erklärung von Katthagen bietet auch der Name 
Kattrepel — Katenreihe. Es giebt in Dithmarfchen zwifchen Marne und 
Brunsbüttel eine Ortſchaft diefes Namens, deren einzelne Häufer, wie 
vielfach hierzulande, in einer langen Reihe an der Straße liegen. Auch 
in Hamburg eriftiert eine Straße gleichen Namens in einer Gegend, wo 
die behäbigen Wohnhäufer wohlhabender Stadtbürger früher nicht ge 
ftanden haben. 

Marne. K. Köfter. 

2. 
Bu Schillers Gedicht: „Der Ring des Polykrates“. 

Es ift mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, daß Schiller bei der 
Abfaffung des „Ninges des Polykrates“ eine der vielen Legenden vom 
heiligen Benno, deffen Feft am 16. Juni gefeiert wird, vorgefchwebt hat. 
Diefer, ein Graf von Waldenberg, geboren 1010 in Hildesheim, war 
jeit 1028 Benebiftinermöndh, jeit 1051 Kanonikus und Lehrer des Stifts 
Simon und Judä zu Goslar und wurde 1066 Biſchof von Meißen. 
Im Jahre 1075 nahm ihn Kaifer Heinrich IV. wegen feiner Teilnahme 
an der ſächſiſchen Verſchwörung gefangen, doc unterwarf er fich auch 
nach feiner Freilaffung dem Kaifer nicht, der ihn deshalb mehrmals its 
Gefängnis werfen laſſen mußte. So hatte er einmal, als der exkommuni— 
zierte Kaiſer Heinrich in den Dom zu Meißen dringen wollte, dieje Kirche 
verfchloffen und den Schlüffel in die Elbe geworfen. Den Schlüffel fand 
man, nachdem der Kaifer Buße gethan Hatte und vom Banne losgejprochen 
worden war, im Maule eines gefangenen Fiſches wieder. Dieje kühne That 
benugte man, um fie durch Bilder zu verewigen. In manden Kirchen 
ift daher der Bischof thatjächlich abgebildet, wie er einen Fiſch, der einen 
Schlüſſel im Maul trägt, in der Hand hält. Nach Gregors VII. Tode 
ihlug fi Benno wieder auf die Seite des Kaiſers und konnte daher 
fein Bistum noch bis zu feinem 1107 erfolgten Tode ruhig verwalten. 
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Während dieſer Zeit beichäftigte er ſich hauptſächlich mit der Belehrung 
der heibnifchen Wenden und der Verbefferung des Aderbaues. Obwohl 
ihm die jpätere Legende viele Wunder beilegte, wurde er erſt 1523 durch 
Hadrian VI. auf vielfältiges Bitten Fanonifiert, weil man dadurch den im 
Sachſen infolge der Reformation fehr in die Enge getriebenen Katholizismus 
zu jtügen beabfichtigte. Bennos Gebeine find aus der Domkirche zu 
Meigen nah mehreren Ortsveränderungen 1576 nah München, deffen 
wie des ganzen Bayernlandes Schußpatron er ift, überführt worden. 
Die erwähnte Abbildung Bennos mit dem Fiſch findet ſich daher Haupt: 
jählih in bayerischen Kirchen. 
Wollftein. Direktor Dr. Karl Löſchhorn. 


3. 

Bei vd. Lilteneron, „Die Hiftorifhen Volkslieder der Deutfchen‘, 
Leipzig 1865, Bd. I ©. 214 u. 215, findet ſich ein Lied, überfchrieben 
„Ditmarſchen“ (Nr. 45). In ihm wird gefchildert, wie die Ditmarjchen 
einen fejten Turm, genannt Marienburg, den der Herzog von Holftein 
ihnen zu Trug vor Meldorf 1403 hat erbauen laſſen, zerftören wollen. 


Strophe 3 lautet: 
Tredet herto, gi stolten Ditmarschen! 
Unsen kummer wille wi wreken, 
wat hendeken gebuwet haen 
dat können wol hendken tobreken. 


Faſt diefelben Worte wie die der zwei lebten Verſe gebraucht Tell in 
der 3. Scene des 1. Aufzugs des Schillerfhen Dramas in Bezug auf 
Zwing-Uri: 
Was Hände bauten, können Hände ſtürzen. 
Es iſt wohl nicht anzunehmen, daß Schiller das ditmarſiſche Volkslied 
gekannt hat; ſollten die Verſe vielleicht ſprichwörtlich geworden ſein 
und ſich ſo in Deutſchland verbreitet haben? 
Mülheim a. Rh. Dr. 9. Koernide. 


Kleine Mitteilungen, 


— Eine Reihe hervorragender Gelehrter, Schulmänner und Schriftfteller Haben 
folgenden Aufruf erlaffen: Am 8. September dieſes Jahres vollendet, jo Gott 
will, Wilhelm Naabe zu Braunſchweig fein fiebzigftes Lebensjahr. Geit bei: 
nahe einem halben Jahrhundert Haben fi Taufende und Mbertaufende an der 
Gemütstiefe und an dem Gedankenreichtume der Dichtungen Raabes erfreut und 
erbaut; doch wie er jelbft allezeit ftill feines Weges gegangen ift, jo haben ihm 
auch jeine Leſer biöher nur in der Stille danken können. Um jo näher liegt es, 
daß jet, da jeines Lebens Feierabend naht, alle, die aus dem Föftlichen Borne 
jeines Humors jo oft Erquidung und neuen Lebensmut geichöpft haben, fich ein- 
möütig in dem Gedanken zufammenfinden, dem Dichter audy vor der Welt ihren 
Dank darzubringen. Für eine ſolche Ehrung glauben die Unterzeichneten eine 
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Form gefunden zu Haben, die der Perjönlichkeit de3 Dichter und den Wiünfchen 
feiner Berehrer gleicherweije entiprechen würde. Es ift ein oft beffagter Mangel, 
daß es noch immer an einer Gejamtausgabe ber Werke Raabes fehlt, ſodaß es 
wohl nur Wenigen vergönnt ift, fie alle zu befigen. Einer folhen Gejamtausgabe 
ftand und fteht das Hindernis entgegen, daß die Verlagsrechte auf Raabes 
Schriften nit in einer Hand vereinigt find. Durch Befeitigung dieſes Hinder— 
niffes einer Gejamtausgabe die Wege zu ebnen und dem Dichter an jeinem 
fiebzigften Geburtstage das Verfügungsrecht darüber in die Hand zu legen, ift 
der Plan, zu deſſen Verwirklichung fi die Unterzeichneten zufammengefunden 
haben. Sie wenden ſich hiermit an alle, die Wilhelm Raabe kennen und lieben, 
mit der Mufforderung, die zu dem bezeichneten Zwecke erforderlichen Mittel felbft 
und durch Verbreitung dieſes Aufrufes in ihren Kreifen aufbringen zu helfen. 
Für den Fall, daß fich die Verhandlungen mit den beteiligten Berlegern zer: 
ſchlagen follen, erbitten fich die Unterzeichneten die Befugnis, den Ertrag ber 
Sammlung zur Ehrung des Dichters auch in einer andern, feiner würdigen 
Form zu verwenden. 

Bur Entgegennahme von Beiträgen haben fich bereit erflärt: Herr Geheimer 
Kommerzienrat von Hanſemann, Diskontogeſellſchaft, Berlin, Herr Sigmund 
Schott, Deutiche Effekten» und Wechjelbant, Frankfurt a. M., Herr Banldirektor 
Paul Walter, Braunſchweig-Hannoverſche Hypothefenbant, Braunjchweig. 

Mitteilungen jeder Art und Anmeldungen zu der Feier in der Stadt 
Braunſchweig am 8. September 1901: Feftverfammlung morgens 11’, Uhr, 
Feſteſſen nachmittags 4 Uhr, werden — letztere bi3 zum 15. Auguſt — zu 
Händen de3 Rechtsanwalts und Notar? Louis Engelbredt in Braunſchweig 
erbeten. — Unfere Beitjchrift, die wiederholt für Wilhelm Raabes Dichtungen 
eingetreten ift, bittet dringend, diefem Aufrufe recht reichlich Folge zu leiſten. 


— Das Feſtmahl auf dem Belvedere in Dresden, das fi am 27. Juni 
d. J. an die amtlihe Jahrestonferenz ber k. ſächſiſchen Bezirksſchul— 
infpeftoren anſchloß, geftaltete fich zugleich zu einer denkwürdigen und er- 
hebenden Abjchiedsfeier für Herrn Geheimen Nat Kodel. An dem Diner nahmen 
teil Se. Erzellenz Herr Staatsminifter Dr. v. Seydewiß, die Herren Geheimer Rat Dr. 
Wäntig, Geheime Schulräte D. Vogel und Grüllich, Geheimer Regierungsrat Böhme, 
Oberhofprediger D. Adermann, Regierungsräte Götz und Freiherr v. Weld, jämt: 
liche Bezirksfchulinipeftoren Sachſens u. a. Herren. Much der Herausgeber dieſer 
Beitjchrift war mit einer Einladung bedacht worden. Als ſich die Verſammlung 
an der rojengeijhmücdten Fefttafel niedergelafjen hatte, brachte Schulrat D. Müller: 
Bittau ein Hoc auf Se. Majeftät den König aus, das begeifterten Wiederhall 
fand. Mit gleicher begeifterter Zuftimmung wurde der Trinkipruch des Herrn 
Geheimen Rates Kodel aufgenommen, der von einer humorvollen Schilderung 
innerer Vorgänge auf der Berliner orthographiichen Konferenz ausgehend in einem 
Hoch auf Herrn Staatäminifter Dr. v. Seydewitz gipfelte, „für den wir alle in 
herzlicher Liebe und Verehrung durchs Feuer gehen“. Darauf erhob ſich Se 
Erzellenz und Inüpfte an den Trinkſpruch des Herrn Geheimen Rates Kodel an, 
ber von einem inneren Borgange auf der orthographiichen Konferenz ausgegangen 
jei; er wolle aber von einem Vorgange ausgehen, der allen ſchon feit Jahren 
befannt ſei, von feiner Rede in Plauen, in der er von dem „alten treuen Schul: 
meifter‘‘ gejprochen habe, was ihm in der pädagogiichen Prefje jehr verdacht 
worden jei, jo daß noch bey in diejer mit einer gewifjen Animofität von dem 
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„Plauenſchen Schulmeifter” geiprocdhen werde. Noch nie in jeinem Leben jei er 
jo volltommen mihverftanden worden twie mit diefem Worte. Er habe bei dem 
„alten treuen Schulmeifter” vor allem an den Mann gedacht, der ihm zur Seite 
fige und der nun über 50 Jahre im Schuldienfte geftanden und davon faft 27 Jahre 
dem Königlichen Minifterium des Kultus und öffentlichen Unterrichts in der 
hervorragendften Weife gewidmet habe. Gerade in diefem Manne habe er jene 
Eigenjhaften des „alten treuen Schulmeifters‘ kennen gelernt, bie ihm bie größte 
Hohahtung und Bewunderung für unferen Schulmeifter abgezwungen hätten. 
Und Tediglich diefer Bewunderung der großen Eigenichaften des Schulmeifters 
habe er damals in Plauen Ausdrud geben wollen. Und wie er, der Minifter, 
der Lebensarbeit Kodel3 die Höchfte Anerkennung und den innigften Dank zolle, 
jo teile dieje Meinung mit ihm auch Se. Majeftät der König. Mit dieſen Wor: 
ten überreichte Se. Erzellenz Herrn Geheimen Rat Kodel ben Stern zum Komtur 
des Albrechts-Ordens. Die tiefe innere Bewegung und bie Herzlichkeit, mit der 
Ge. Erzellenz ſprach, machten den Augenblid, in dem Herr Geheimer Rat Kodel 
dieje Hohe Fönigliche Muszeichnung empfing, zu einem jo erhebenden und weihe— 
vollen, daß er fich jedem Feftteilnehmer wohl unvergänglid in die Seele ein: 
gegraben hat. Das Herzliche Verhältnis der Treue zwiſchen dem Minifter und 
feinem älteften Rate, das hier in jo jchöner Weile zu Tage trat, rief wohl in 
jedem, der Zeuge davon war, ganz ungewollt und ungefucht die Erinnerung an 
den Deutjcheften der Deutichen hervor, der auch nichts anderes fein wollte als 
ber „treue Diener feines Herrn”. Diejer Anklang an die großen Tage unferes 
Bolfes tönte noch weiter aus, als jet Herr Schulrat Dr. Lange: Dresden im 
Namen der Bezirksichulinfpeltoren Sachſens Herrn Geheimen Rat Kodel eine 
Statuette Bismards überreichte, die in getriebener Arbeit meifterhaft von dem 
Berliner Bildhauer Hiefchen ausgeführt ift. Sicherlich war dieſe Feier auf dem Belvedere 
zugleich ein denfwürdiger Uugenblid in der Geſchichte des jächfiichen Vollsſchul— 
weſens überhaupt, da hier ein Mann von feinem Amte Abjchied nahm, der vor 
allem die hohe Blüte, deſſen fich unſer jächliiches Vollsſchulweſen erfreut, durch 
feine hingebungsvolle Urbeit mit herbeigeführt hat. Noch manche geiftvolle Rede 
folgte. So rühmte Herr Oberhofprediger D. Adermann Kodel3 große Verdienſte 
um das treue Bufammengehen von Schule und Kirche, Herr Geheimer Rat 
Dr. Wäntig feierte die Vollsſchule als die gefunde Bafis unſeres gejamten Er: 
ziehungs- und Bildungswejens, Herr Geh. Schulrat Grülli überreichte dem 
Scheidenden einen Kranz vom Löbauer Berge mit einer köftlichen Anſprache im Laufiger 
Dialelt u.a. Der ganze Verlauf des Feftes war ein jo glüdficher, die Stimmung 
eine fo einheitliche und gehobene und doch zugleich von friihem Humor getragene, 
der vor allem von der harmoniichen Perjönlichleit des Gefeierten ausftrömte, die 
Liebe und Verehrung, die Kodel fich in feiner Amtsthätigkeit erworben hat, trat 
in folcher Natürlichkeit und Herzlichleit zu Tage, daß jedem Teilnehmer die 
Erinnerung an diefe Feier unvergeßlich bleiben wird. 





Luthers Sprihwörterfammlung Nah einer Handſchrift zum 
erjten Male herausgegeben und mit Anmerkungen verjehen von 
Ernjt Thiele. Weimar, Hermann Böhlaus Nachfolger, 1900. 

448 ©. gr. 8°. In Leinwand geb. Mark 10.—. 
Das Bud) ift eins der intereffanteften, die über Luther in den 
legten Jahren erjhienen find. Es zeigt ug einen Blid in die Werk 
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ftatt, in der Zuther feine Sprache mit Fleiß und Liebe gezimmert hat. 
Auch ihm ift die mühevolle Arbeit des Suchens nicht erjpart geblieben, 
aber er Hat auch die Freude des Findens gefoftet, wenn er hier und da 
aus dem Munde feiner lieben Deutjchen ein und das andere Sprichwort 
fi) zu feiner Sammlung notierte. Diefe ift entftanden etwa von 1522 
an, und ihr Ertrag ift zum größten Teile der Bibelüberfegung zu gute 
gelommen; aber auch die übrigen Schriften Luthers zeigen den ſprich— 
wörtlichen Ausdrud in hohem Maße. Es find im ganzen 489 Sprid; 
wörter, die uns in der Handfchrift der Bibliotheca Bodleyana zu Oxford 
von Luthers Hand aufgezeichnet find. Zum Teil hat Luther entfprechende 
lateiniſche Sprichwörter zu den deutfchen dazu notiert. Die Handichrift 
war lange verfchollen, bis fie im Dftober 1889 in Oxford entdedt wurde, 
wohin fie 1862 von Breslau aus verkauft worden war. Die Gejchichte 
der Sammlung beipriht Thiele in der Einleitung S. XI—XVIN. Der 
Abdruck der Handichrift ſelbſt nebſt tertkritifchen Bemerkungen nimmt 
S. 1—24 ein; dann folgt bis S. 429 die inhaltliche Beſprechung der 
einzelnen Sprihwörter, und zum Schluß erleichtert ein Wörterverzeichnis 
von S.430 big 448 die auögiebige Benugung der trefflichen Arbeit. Diefe 
it für jeden, der fi mit dem Bolfstümlichen deuticher Sprade und 
Sitte befaßt, aufs befte zu empfehlen. Die gefamten Schriften Luthers 
find zur Erklärung herangezogen. Daß die einfchlägigen Sprichwörter: 
fammlungen und Lerifa fleißig benußt find, ijt ſelbſtverſtändlich. 
Elberfeld. Oberlehrer Karl Schmidt. 


Das XIX. Jahrhundert in Wort und Bild Bolitifhe und 
Kultur: Gefhichte von Hans Krämer. Vierter (Supplement) 
Band, in Prachtlederband Mark 16.—. Deutjches Verlagshaus 
Bong & Komp. Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart. 

Es war ein glüdficher Gedanke, dem in ben drei erften Bänden 
enttvorfenen Bilde von der Entwidelung des menfchlichen Geiftes in dem 
vorigen Sahrhunderte, dem hiftorifchen Gange des Kulturfortichrittes, 
in einem Ergänzungsbande eine Erläuterung der auf der Barijer Welt 
ausftellung gebotenen greifbaren Thatfachen, die in die Sinnenmwelt ge 
tretene Kultur felbjt vorzuführen. Der Herausgeber, Hans Krämer, und 
feine Mitarbeiter haben Keine leichte Aufgabe gehabt, aus der ſinn— 
vertwirrenden Menge von Gegenftänden, die auf jenem für die Bewohner 
der Erdfugel veranftalteten Jahrmarkt angehäuft worden waren, bie 
Auswahl derart zu treffen, daß auch derjenige, der micht mit eigenen 
Augen die Gebiete feines Intereſſes ftudieren fonnte, an dem Hier zur 
Betrachtung gebotenen Gemälde erkennt, wa3 erreiht worden ift und 
welche Aufgaben noch der Löfung harren. Uber auch dieſes von aus- 
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gezeichneten Fachleuten gebotene Material, das den Leſer doch zu be- 
haglicherem Genuß einladet, als ihn der Beſucher der Auzftellung finden 
konnte, erwedt die nicht mehr zurücdzubrängende Überzeugung, daß der 
Weltausftellungsgedanke, einft aus ber Berliner Gewerbeausftellung 1844 
hervorgegangen und zum erjten Male in London 1851 verwirklicht, fich 
überlebt hat. Aus einer nicht geringen Anzahl vertiefter Einzelfchilde- 
rungen ergiebt fi für dem Leſer fürmlich von felbft der Schluß, daß 
die Weltausftellungen durch Yachausftellungen größeren Stils abgelöft 
werden müffen. Auch in dieſer Beziehung wird der vierte Band zu 
einem Wegweifer dur die Pforte des neuen Jahrhunderts. Für bie 
deutsche Kufturgefchichtsfchreibung aber wird das reiche, überfichtlich ges - 
ordnete Material zu einer beſonders wertvollen Duelle; daß wir auf- 
gehört haben, nur das Volk der Denker und Dichter zu fein, das mur 
fill für fich zu leben vermag, daß wir vielmehr bie in langer, mühe— 
voller Arbeit gewonnene Vertiefung unfres Wiffens auch in die Praris 
des Lebens umzufeßen auf dem beten Wege find, diefe längſt anerkannte 
Thatſache fpricht aus diefem Buche zu jedem Gebildeten mit eindring- 
licher Sprade, auf induftrielem und technifchem Gebiete ift Englands 
weltbeherrfhende Stellung gebrochen, und deutſcher Überfeehandel ift be- 
reits größer als der franzöſiſche; auf umvergleichlich höherer Stufe als 
vor 50 Jahren fteht auch die deutfche Kunft. — Auf diefe Weife wirkt 
das von ber Berlagshandlung vornehm ausgejtattete Werk, das Tängit 
eine außerordentliche Verbreitung und Anklang gefunden hat, vielfach 
anregend und belehrend, insbejondere dürften Schulbibliothefen dieſer 


ausgezeichneten Kulturgefchichte nicht entraten können. 
Dresden. 9. Unbeſcheid. 


Den erfhienene Büder. 

Dr. Heinze, Präftijche Unleitung zum Disponieren deuticher Aufſätze. 6. Aufl. 
4. Bändchen, Stoff aus der Erbfunde, dem Natur: und Menfchenleben. 
Leipzig, Wild. Engelmann, 1901. 104 ©. 

Dr. Mar Wintler, Schillers Wallenstein, edited with introduction, notes 
and map. New Vorl, The Macmillan Company, 1901. 446 ©. 

Hermann Türd, Eine neue Fauft- Erklärung. Berlin, Dito Elsner, 1901. 82€. 

Johannes Meyer, Deutiches Sprahbud. Wusgabe A in einem Hefte. 7.—9. 
verbefferte Auflage. Berlin SW. 46, Earl Meyer (Guft. Brior), 1901. 200 ©. 

Dr. Julius Sahr, Das deutſche Volkslied. Leipzig, ©. 3. Göſchen, 1901. 
183 ©. 80 Pf. 

Dr. Paul Stößner, Das öffentliche Unterrichtöwefen Deutfchlands in der Gegen: 
wart. Leipzig, G. J. Göfchen, 1901. 168 ©. 80 Pf. 


Für die Leitung verantwortlich: Prof. Dr. Dtto Lyon. Alle Beiträge, Bücher zc. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Zöllnerftraße 421. 


Der ſprachliche Ausdruck der Affekte in Leffings dramatifchen 
Werken, 
Bon Dr. Siegmund Rindskopf in Würzburg. 


Einleitung. 


Heinrid Kurz behauptet in feiner „Gefchichte der deutfchen Litteratur“ 
(8b. I, ©. 638), daß in Leſſings Dramen „die Seelenzuftände ber 
Perſonen in meifterhafter Weiſe gefchildert find“. Auch Guftav Freytag 
nennt Leffing in feiner „Technit des Dramas” (©. 226) einen „Meifter 
in der Darjtellung ſolcher Leidenjchaften, wie fie fih in einem bürger- 
lichen Leben äußerten, wo das heiße Ringen nah Schönheit und Adel 
der Geele fo munderli neben rohem Begehren ftand”. „Nur in 
einzelnen Momenten”, fügt Freytag das geipendete Lob einjchränfend 
bei, „macht feine feine Dialektit der Leidenjchaft nicht den Eindrud der 
Wahrheit, weil er fie zu fein zufpigt und einem Behagen an haar: 
jpaltendem Wortipiel nachgiebt,; an wenigen Stellen breitet ſich auch bei 
ihm die Nachdenkflichkeit da, wo fie nicht Hingehört, und zumeilen ift 
mitten in der tief poetifchen Erfindung ein erfünftelter Zug, welcher er: 
fältet, ftatt den Eindrud zu verſtärken.“ 

Diefen Punkt betonen neuere Litterarhiftorifer jcharf, wie 4.8. 
Erihd Schmidt, der in feinem großen Werke über Leffings Leben und 
Werke (IT, 205) von der „aparten, auch im Sturme ber Empfindung 
das Wort mwägenden und würzenden Sprache” Leſſings jpricht, oder 
Heinrih Bulthaupt, der im feiner „Dramaturgie des Schauſpiels“ 
(Bd. IT) von Leffings Perfonen jagt, daß „die Dialektif in ihnen die 
Fähigkeit ein großes Gefühl voll und hinreißend zu äußern zurüddrängt”, 
oder an anderer Stelle bemerkt, daß die „Gedanken bei Leifing auch die 
heißeften Wogen der Leidenichaft kühlen, nie fih der Strom der 
Empfindungen ergieße, ohne durch den Berftand in Weg und Richtung 
gewiejen zu werden”. 

Wir erachten den Gegenitand diefer Betrachtungen, die Darftellung 
der Gemütäbewegungen bei Leffing, einer eingehenderen Unterfuchung 
Beitichr. f.d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 9. Heft. 37 
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wert. Wir wollen erkennen, auf welche Art und Weiſe Leſſing in feinen 
dramatiichen Werfen die Gemütszuftände feiner Berfonen zum Ausdruck 
bringt. 

Doh wollen wir uns dabei zweierlei Beſchränkungen auferlegen: 
wir wollen erftens nur die ſprachlichen Mittel, die Leffing zur Dar- 
ftellung von Seelenzuftänden verwendet, in den Kreis unferer Erörterungen 
ziehen, alfo außer Betracht Laffen z. B. die mimiſchen und pantomimifchen 
Ausdrudsbemwegungen.!) 

Wir wollen zweitens nur eine beftimmte Art von Gemütsbewegungen 
berüdfichtigen, und zwar nur jene, bei benen e3 ſich um gefteigerte, 
intenfivere Gefühle, um Affekte handelt. Unter Beachtung diejfer beiden 
Einfhränfungen wird unfere Aufgabe fein, zu unterfuchen: durch welche 
ſprachlichen Mittel bringt Leſſing in feinen dramatiſchen Werfen Die 
Affekte feiner Perſonen zum Ausdruck, oder mit anderen Worten: wie 
läßt Leifing die Perſonen feiner Dramen im Affelte fprechen? 


Seffings Anſchauungen über den ſprachlichen Ausdruch 
der Affekte. 


„ev . Ich fühle Die Lebendige Duelle nicht in mir, die durch 
eigene Kraft ſich emporarbeitet, durch eigene Kraft in jo reichen, fo 
frifchen, fo reinen Strahlen aufjchießt: ih muß alles durch Druckwerk 
und Röhren aus mir heraufprefien ...“.“) Mit diefen berühmten 
Worten charakterifiert Leffing die Art feines dichteriſchen Schaffens 
ebenfo freimütig wie treffend. Es war im allgemeinen fein genial 


1) Auch dieje ftehen ja wenigſtens mittelbar dem Dichter zu Gebote; er 
fann durch entiprechende Anmerkungen dem Scaufpieler andeuten, wie er fich 
bie betreffende Stelle gejpielt denkt. Und gerade Leſſing, der uns einige Dis: 
pofitionen zu einem „Werfe, worinne die Grundfäge der ganzen förperlichen Bes 
redjamfeit entwidelt werden” Hinterlaffen hat, ift der erfte deutiche Dramatiker, 
ber von dieſem Darftellungsmittel ergiebigeren Gebrauch macht, ohne wie Chr. 
Tel. Weiße in ein Übermaß zu verfallen und durch Vorſchreiben ganzer Panto— 
mimen nach Diberot? Vorbild den Schaufpieler zu bevormunden. (Martin Zidel, 
Die ſcenariſchen Bemerkungen im Zeitalter Gottſcheds und Leſſings; Difj. Berlin 
1900, ©. 36). Leifing läßt 3. B. feinen jungen Gelehrten im Born dem 
Diener Anton ein Buch nachmwerfen, oder feinen Tellfeim „vor Wut an ben 
Fingern nagen‘, ober feinen Odoardo „wild um fich biiden, ftampfen und 
ſchäumen“. 


2) Hamb. Dramat. 101.—104. Stüchk. 
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impulfives Arbeiten, er ſchuf, wie Erih Schmidt fagt, „nie improvi- 
fatorifch, fondern kritiſch überlegend, nie aus einem Guß, fondern 
mufivifch.” 

Wir dürfen ohne Bedenken annehmen, daß Leffing auch an jenen 
Stellen in feinen Dramen, wo e3 galt, feine Perfonen im Affekte fprechen 
zu laffen, „kritiſch überlegend” verfuhr, nad beftimmten Anſchauungen 
und Prinzipien Huf. Diefe aus feinen Briefen und Schriften zu ent- 
wideln, ſoll zunächft unfre Aufgabe fein. 

Die erften Bemerkungen über die Sprache des Affektes im Drama 
finden wir in feinem Briefwechjel mit Mofes Mendelsfohn. Diefer Hatte 
ihn darauf aufmerffjam gemacht, daß in der „Miß Sara Sampfon‘ 
einige indeflamable Stellen feien!), und zwar feien es Diejenigen, „in 
welchen ich Sie als Weltweifen am. meiften bewundere; folche, die mir 
für die Schaubühne allzuphiloſophiſch ſcheinen.“ 

Während Leffing in feinem Briefe vom 18. Aug. 1757 erklärt, daß 
er jene inbeflamable Stellen nicht ftreichen werde, „wenigjtens jo lange 
nicht, als noch immer mehr Leute Trauerſpiele Iejen, als vorftellen 
fehen”, verteidigt er im Briefe vom 14. Sept. 1757 dieje Stellen damit, 
daß fie dem Schaufpieler das Spiel erleichtern. „Wer ihm (dem Schau= 
jpieler), jagt er, alfo diefe Verfaſſung (des Geiftes, auf welche dieſe 
oder jene Veränderung des Körpers von felbft, ohne fein Zuthun er- 
folgt) am meiften erleichtert, der befördert ihm fein Spiel am meiften. 
Und wodurd wird dieſe erleichtert? Wenn man den ganzen Affekt, in 
welchem der Akteur erfcheinen fol, in wenig Worten faßt? Gewiß nicht! 
Sondern je mehr Sie ihn zerglievern, je verfchiedener die Seiten 
find, auf welchen Sie ihn zeigen, deſto unmerflicher gerät der Schau: 
fpieler jelbft darein. Ich will die Nede der Marwood (II, 7) zum 
Erempel nehmen. Wenn ich von einer Schaufpielerin hier nichts mehr 
verlangte, ala daß fie mit der Stimme fo lange jtiege, als es möglich, 
jo würde ich vielleiht mit den Worten: verjtellen, verzerren und vers 
ſchwinden, jchon aufgehört haben. Aber da ich in ihrem Gefichte gern 
gewiffe feine Züge der Wut wecken möchte, die in ihrem freien Willen 
nicht ftehen, fo gehe ich weiter und fuche ihre Einbildungsfraft durch 
mehr finnliche Bilder zu erhigen, als freilich zu dem bloßen Ausdrud 
meiner Gedanken nicht nötig wären. Sie jehen alfo, wenn diefe Stelle 
tabelhaft it, daß fie es vielmehr dadurch geworden, weil ich zu viel, 
als weil ich zu wenig für die Schaufpieler gearbeitet. Und das würde 
ih an mehreren Stellen vielleicht antworten können z. E. (III, 5): „Ges 


1) Brief vom 11. Aug. 1757. 
87* 
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ſchwind reißen Sie mid aus meiner Ungewißheit.“ Es ift wahr, 
Mellefont würde hier geſchwinder nach dem Briefe haben greifen können, 
wenn ich ihm micht jo viel jagen ließe. Aber ich raube ihm hier mit 
Fleiß einen gemeinen Geftum und laſſe ihn fchwaßhafter werden, ala er 
bei feiner Ungeduld fein follte, bloß um ihm Gelegenheit zu geben, 
diefe Ungebuld mit einem feineren Spiele auszubrüden. Die Schnellig- 
feit, mit der er dieſe Fragen ausftößt, ohne auf eine Antwort zu warten, 
die unmilltürlihen Züge der Yurcht, die er in feinem Gefichte entftehen 
zu lafjen Zeit gewinnt, find, follte ich meinen, mehr wert, als alle die 
Eilfertigfeit, mit der er den Brief der Sara aus den Händen nehmen, 
ihn aufichlagen und Iefen würde ...“ 

Leifing, der, wie fein Bruder Karl erzählt, in Leipzig damals 
„die Schaufpiellunft mit einem Eifer ftudierte, als wenn ein Lehrftuhl 
darüber in Leipzig für ihn errichtet werben ſollte“, ift alſo in jener 
Beit der Meinung, der Dichter müffe dem Scaufpieler zu Dank 
arbeiten und glaubt dies dadurch erreichen zu können, daß er ben 
Affekt, in dem jener „erjcheinen fol”, „zergliedert” d. 5. wortreich wird, 
wie er es ja in ber damals entftandenen „Miß Sara Sampjon” that- 
ſächlich ift. 

Nicht lange giebt ſich Leifing diefer irrigen Auffaffung Hin. Die 
Lektüre der Schriften Diderots führt einen radikalen Umſchwung in 
feinen Anjchauungen herbei, Im 51. Litteraturbrief, der zwei Jahre 
jpäter erjcheint, Hingt fchon das Prinzip durch, das in der Hamburger 
Dramaturgie bdeutlih zum Ausdrud kommt. In jenem Litteraturbrief 
fpricht er jchon davon, daß im Drama „jede Perfon, fo wie ihre eigene 
Denkungsart, auch ihre eigene Urt zu fprechen haben muß". „Die 
ebelften Worte, fährt er fort, find eben deswegen, weil fie die ebelften 
find, faſt niemals zugleich diejenigen, die uns in der Geſchwindig— 
feit und befonders im Affekte zuerſt beifallen. Sie verraten bie 
vorhergegangene Überlegung, verwandeln die Helden in Deflama- 
tores, und ftören dadurch die Illuſion. Es ift daher fogar ein 
großes Kunftftüd eines tragischen Dichterd, wenn er bejonders die 
erhabenjten Gedanken in die gemeinften Worte Hleidet, und im Affekte 
nicht das ebelfte, fondern das nachdrüdlichite Wort, wenn es aud 
Ihon einen etwas niedrigen Nebenbegriff mit fich führen follte, er: 
greifen läßt.“ 

Noch deutlicher äußert fi) Leffing im 59. Stüd der Hamburger 
Dramaturgie. Bei Beiprehung von Banks „Effer” nennt er den Aus: 
drud in diefem Stüde „zugleich gemein und koſtbar, kriechend und hoch— 
trabend”. Er Habe ſich beim Überſetzen einiger Scenen diefes Stüdes 
durch beide Klippen fo gut als möglich hindurch zu fchleichen gefucht, 
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habe fich aber „mehr vor dem Schwülftigen gehütet, al3 vor dem Platten“, 
Er macht fi dann über die Dichter Tuftig, denen „ampullae et sesqui- 
pedalia verba, Sentenzen und Blaſen und ellenlange Worte” den wahren 
Ton der Tragödie ausmachen, und die fich fcheuen, ihre Helden wie 
andere Menjchen jprechen zu laſſen. Leffing weit ferner darauf hin, daß 
wir und den Ausdrud der alten Tragödien nicht durchgängig zum Mufter 
nehmen dürfen. „Wir Neueren, die wir den Chor abgefhafft, die wir 
unfere Perſonen größtenteild zwijchen ihren vier Wänden laſſen: was 
können wir für Urſache Haben, fie demungeachtet immer eine jo geziemenbe, 
jo ausgefuchte, jo rhetorifche Sprache führen zu laſſen? Sie hört niemand, 
al3 dem fie es erlauben wollen, fie zu Hören; mit ihnen fpricht niemand 
al8 Leute, welche in der Handlung wirklich mitverwidelt, die alfo felbft 
im Affekte find, und weder Luft noch Muße haben, Ausdrüde zu kon— 
trollieren”. Bornehme Leute, Perjonen von höherem Rang hätten wohl 
fi beffer ausbrüden gelernt al3 ber gemeine Mann, aber fie affektieren 
nicht unaufhörlich, ſich beſſer auszudrücken ald er; am wenigjten in 
Leidenschaften, deren jede ihre eigene Beredſamkeit habe, auf die fich der 
Unerzogenfte fo gut verfteht als der Poliertefte.”) 

Faſſen wir das mefentlichite aus obigen Ausführungen zufammen! 
Leffing verlangt danach, daß im Drama der Held wie andere Menfchen 
ſpreche, daß alle Perfonen ohne Rüdfiht auf an der Handlung des 
Stüdes unbeteiligte Zuhörer fprechen und daß fie im Affekte nicht edel 
und ſchwülſtig, fondern nahdrüdlich und einfah wie im täglichen Leben 
reben. 

Es ift dad Prinzip des Realismus des Stils, das mit- diefen 
Horderungen Mar und deutlich ausgefprochen wird. Nicht ftilifieren fol 
der Dichter, jondern in Anlehnung an die Sprechweife der Wirklichkeit 
feine Berjonen im Affekte charakteriftifch fi ausdrüden laſſen. 


Wir wollen glei an diefer Stelle darauf hinweiſen, daß in diefem 
Punkte bei Lejfing oft ein Widerſpruch zwiſchen Theorie und Praris 
bejteht, daß er feine Perfonen Häufig in einer Weife reden läßt, Die 
obigen Forderungen nicht entſpricht. Das kann man jedoch in vielen 
Fällen mit Danzel, der bei Leffing „das entjchiedenfte Streben nad 


1) Leſſing fpricht Hier wohl von Leidenſchaften; aber wie aus verichiebenen 
Stellen jeiner Briefe und Schriften hervorgeht, faßt er den Begriff Leidenſchaft 
weiter ald wir und weiter al3 er felbft in einem Briefe an Moſes Mendelsjohn 
(2. Februar 1757), wo er bie Leidenschaften ala „heftige Begierben oder Heftige 
Berabicheuungen“ definiert. So führt er z. B. in einem Briefe an Friedrich 
Nicolai (November 1756) oder im 77. Stüd der damburger Dramaturgie Freude 
und Zorn als Leidenſchaften an. 
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Naturwahrheit” findet, dahin erklären, daß „die Natur, auf deren Dar: 
ftellung der Künftler bedacht ift, immer nur die Natur ift, wie er fie 
eben fieht, und alfo im Grunde feine eigene Natur ift“.') 

Doc verfügt Leffing über eine ganze Reihe von Darftellungsmitteln, 
die er der Natur ablaufchte. Deren Betrachtung wollen wir uns zunächft 
zuwenden. 


I. Ratürlihe Darftelungsmittel. 


Die täglihe Beobachtung lehrt uns, daß mande ftarke Affekte, 
beſonders die „plöglich hereinbrechenden” (Wunbt)?) beftimmte phufifche 
Wirkungen in uns hervorbringen, bie ſich ohne unfer bewußtes Zuthun 
in verfchiedener Weife äußern. 

Mit dem Namen „natürliche Darftellungsmittel” wollen wir Die 
Nahahmungen folher unmillfürlihen Affeftäußerungen bezeichnen. 

Manche Affelte, wie z. B. Schred oder Erftaunen, laffen und für 
einige Zeit verftummen, rauben uns bisweilen vorübergehend unfere 
Sprechfähigkeit. Leſſing macht von dieſer Erfcheinung in verfchiedener 
Weiſe Gebrauch. Er läßt eine Perfon für einige Zeit gänzlich ver- 
ftummen und durch eine andere darauf aufmerffam madhen. So ver: 
ftummt Sir William Sampfon, ber Bater der Sara Sampfon, als er 
erfährt, daß feine Tochter vergiftet und unrettbar verloren ift. Mit den 
Worten: „Wie erftarrt er dafteht” macht Mellefont darauf aufmerffam 
(V, 10). 

Manchmal jagen es die Perſonen felbit, daß fie nicht mehr reden 
können. Im Luftipiele „Damon oder die wahre Freundſchaft“ jagt 
Damon im legten Auftritte: „Zeanber, Sie wollen — — Verdruß und 
Erftaunen lafjen mich fein Wort aufbringen.‘ 

Im „Freigeiſt“ macht Adraſt einmal die Bemerkung: „Urteilen 
Sie aus meinem Stillef[hweigen, wie groß mein Erftaunen fein müffe!“ 
(V, 3). „Kann ich noch reden?“, fragt Franzisfa im Born darüber, 
daß ihre Herrin dem galanten Schwindler Riccaut ein Geldgefchent 
giebt. (Minna von Barnhelm IV, 3.) 

Um Häufigften und am beften deutet Leifing das Berfagen ber 
Sprache dadurdh an, daß er feine Perjonen mitten im Sabe abbrechen 
läßt. Ein deutliches Beifpiel dafür ift das folgende. Mdraft, dem 
Theophan gefteht, daß er Julianen nicht liebe, bringt in der fiber: 
raſchung, in die ihm diefe Mitteilung verfegt, nur das Wort „Sie — —“ 
über bie Lippen. (V, 3.) 


1) Danzel, I; ©. 155. 
2) Wundt, Grunbdr. d. Pſych., Leipzig 1896, ©. 212. 
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Leffing deutet ſolche Stellen, wo feinen Berfonen im Affefte das 
Wort ausgeht, äußerlich durch Gedantenftrihe an. Treffend bemerkt 
Kuno Fischer in feiner Abhandlung über Leffings „Nathan (S. 126) 
hiezu: „Es giebt Schriftfteller, die Gedankenftrihe machen, wenn ihnen 
die Gedanken ausgehen, darum giebt es in ihren Schriften fo viel folcher 
Stellen: bei Lejfing fommen die Gedankenftrihe, wenn zu viel Gedanken 
in einem Moment zufammenftrömen; bei ihm bezeichnen fie das berebtefte 
Schweigen.” 

Johann Elias Schlegel meint in der Vorrede zu feinem „Camut” 
(Theater. Werke 1747), daß ber „wohlerzogene Menfch‘ zwar „bie Leiben- 
Ichaften, welche gemeine Herzen empfinden“, auch fühlet, „daß aber jener 
feinen Gefühlen auf vornehmere Art Ausdrud verleihe und nicht wie 
dieſe bei den geringften Kleinigkeiten nichts als oh und ach auszurufen 
wille”, oder im Falle er erzürnt ift, „Die Sprache mit neuen Schimpf- 
wörtern bereichere”. Der Dramatiler hat nach Schlegel Meinung dieſen 
Unterschied im Ausdrude ber Empfindungen zur Geltung zu bringen. 
Leffing ift diefer Meinung nit. Er vertritt im Gegenteil die An— 
ſchauung, daß die Erziehung der „fimplen Natur” weichen müffe. (Hamb. 
Dramat. 59. St.) „Wenn Pomp und Etikette aus Menſchen Mafchinen 
madt, fo ift es das Werk des Dichters, aus dieſen Maſchinen wieber 
Menihen zu machen.“ 

Natürlich will Leffing feine Perfonen vor allem im Affekte fprechen 
laſſen, und gerade die Anterjeftionen, die Schlegel verwirft, dienen ihm 
dazu In allen feinen bramatiihen Werken finden wir eine Weihe 
folcher „primärer Interjektionen“, wie fie Wundt!) nennt, und alle Ber- 
fonen, die in Affeft geraten, führen fie im Munde, die „mohlerzogenen” 
fo gut wie die unerzogenen. Nur einzelne Interjektionen wie juchhe 
oder juchhei (zum Ausdrud der Freube) läßt er nur naivere Elemente 
gebrauchen, und zwar immer einen Diener wie im „Jungen Gelehrten”, 
„Freigeiſt“ und „Minna von Barnhelm”. 

Im allgemeinen läßt fich nicht erkennen, daß Leffing dieſe inter: 
jettionen nach einem beftimmten Gejege ober Plane gebraudt. Am 
häufigiten verwendet er das umnbeftimmte, für bie verfchiedenartigiten 
Gemüt3bewegungen verwenbbare „o“. Bemerkenswert wäre vielleicht, 
daß fih die Silbe „je“, die Frau Gottſched noch ſehr gerne gebraudht, 
in den Erſtlingswerken Lefjings (im „Damon”, „Zungen Gelehrten“, 
„Mifogyn“, „Sreigeift” und befonders häufig in der „Alten Jungfer“) 
noch findet, in ben fpäteren Werken aber verſchwunden ift. Charalte- 
riſtiſch kann man es vielleicht bezeichnen, daß in der „Miß Sara 


1) Böllerpiychologie I. Bb., €. 803. 
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Sampfon“, dem Stüde, in welchem Lejfing „zum erften und letzten 
Male in feinem Leben wirflih langweilig ift"'), auffallend oft Die 
Interjektion „ach“ Verwendung findet. Außer den bisher erwähnten 
Interjektionen finden fih noch: ah, ha (befonder8 zum Ausdruck Der 
Wut), Hu, weh, ei, Hui, pfui, uph. 

Nicht minder Häufig gebraucht Leffing zum Ausdrude von Affekten 
eine zweite Art von nterjeftionen, die wir — tiederum nach 
Wundt?) — „ſekundäre Interjektionen“ nennen wollen. Gemeint find 
damit diejenigen reinen Gefühlsäußerungen, bie in ſprachliche Formen 
eingefleidet find, wie z.B. „mein Gott”, „Donnerwetter” und Zufammen= 
feßungen aus ſolchen Wörtern mit primären Interjektionen wie 3. B. 
„ah Gott“, „o Himmel“. 

Diefe Art von Interjektionen finden wir in den Erſtlingswerken 
Leſſings weit häufiger, als in denen ſeiner reiferen Jahre. Zwei ſolche 
Gefühlsausbrüche, „Henker“ und „Himmel“, ſind am häufigſten ver— 
wendet. Im 3. Akt des „Jungen Gelehrten“ allein findet ſich der Aus— 
ruf „zum Henker“ zehn Mal. Mannigfache Affekte werden damit zum 
Ausdruck gebracht: Unwillen und Ürger, Erſtaunen und Erſchrecken, Miß- 
mut und Zorn. Der Ausruf „Himmel“ wird zum Ausdruck von 
Schrecken, Unwillen, Kummer, Mißmut, Enttäuſchung und Entrüſtung 


gebraucht. Neben „Himmel“ finden ſich die Wendungen: um des Him— 
miels willen, gerechter Himmel, grauſamer Himmel und Hilf Himmel. 
Als Ausdrud des Ürgers kehrt öfters der Ausruf „der Geier” ober 
| „zum Geier” wieder. Als Ausrufe des Erftaunens hört man „Poß 
| Stern”, „Schodtaufend“, „der Teufel”. Vereinzelt findet fich: je ver- 


flucht, verzweifelt, vertradt, mein Gott, Blitz, Himmel und Hölle, Tod 


_ und Berdammnis. 


Auch dieſe Art von Interjektionen gebraucht Leffing, ohne nad 
einem bejtimmten Plane zu verfahren. Er läßt alle Perfonen vom 
Diener bis zum Prinzen fie im Munde führen, freilich aber läßt er fie 
die focial tiefer jtehenden Perfonen bedeutend öfter gebrauchen. 

Ein weiteres natürliches Ausdrudsmittel ift der Ausruf. Dies 
Mittel findet bei Leffing Häufige Verwendung. „Die arme Miß“, 
„ſchreckliche Nachricht”, feien Beifpiel dafür. Häufiger noch ala dieſe 
Art von Ausrufen find foldhe, denen ein unbejtimmtes „was für ein“ 
oder „welcher, e, es“ vorausgeht; 3. B. was für ein Mann, was für 
Begriffe, welche Gnade. Oft tritt ein ausdruckvolles Attribut Hinzu: 


\ welche glüdliche Veränderung, was für eine nieberträchtige Seele. 


1) Danzel, a.a. D. J. Bb., ©. 811. 
2) Wundt, a.a. O. J. Bb., ©. 304. 
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Nah Johann Elias Schlegel ift es eine Eigenſchaft „gemeiner‘ 
Menihen, daß fie, im Falle fie erzürmt find, die Sprache mit 
neuen Schimpfwörtern bereichern. Won dieſer Thatſache macht Leffing 
reihlih Gebrauh. Er läßt befonders in feinen Jugendſtücken Die 
„gemeinen“ Leute in den Fräftigften Ausdrüden fih ergehen. Doc 
auch die „Wohlerzogenen‘ jchimpfen mitunter in diefen Stüden friſch 
darauf los. 

Leffings Lieblingsfchimpfwort ift „Schurfe‘; der Diener Anton im 
„ungen Gelehrten“ muß dies Wort „fo oft hören, daß er endlich ſelbſt 
glauben werde, es ſei fein Taufname”. Auch „Narr“ und „Närrin“ 
find viel gebraudte Schimpfwörter. Außerdem finden ſich: Schlingel, 
Menſcher, Kerl, Pinfel, Einfaltspinfel, Dummkopf, Idiote, Stodfifch, 
Spitbube, Rabenaas, Nidel, Hund, Galgenfhwengel, Galgenbdieb, 
Galgenftrid, Lumpenhund, Halunfe, Maulaffe, Grobian, Ungeheuer, 
Niederträchtiger u. a.; ferner die Sammelnamen: Qumpengefindel, Eulen: 
geſchlecht, Pfaffengeſchmeiß und eine Anzahl fonftiger Fräftiger Bezeich: 
nungen wie Gidelgadel, Wiſchiwaſchi, Plunder, Läſtermaul. 

Die Neigung Leifings zu derbsrealiftifcher Ausdrudsweife, die aus 
dieſer Blumenlefe hervorgeht, zeigt fi auch an den zufammengefehten 
Schimpfausdrüden. Die am häufigften bei diefen Zuſammenſetzungen 
gebrauchten Epitheta find:( verdammt, verzweifelt, verflucht, verwünſcht 
und nichtswürdig.) Es begegnen una verdammte Kreaturen, verdammte 
Weiber, da3 verzweifelte Mädel, verfluchter Kerl, nichtswürdige Beſtie, 
verwünſchtes Bad.) als Beweis dafür, daß Leſſing auch vor jehr 
derbem Ausdrud nicht zurüdichredt, fei angeführt: („verdbammter Hunds- 
fott von Poeten”. Bereinzelt finden fich: eingemadjter Narre, über: 
ftudierter Pidelhering, elender Stümper, nadigte Maus, gottlojes Ge— 
findel u. a. 

Der Reichtum der YJugendftüde an ſolchen Schimpfwörtern rührt 
zum Teil daher, daß Leifing durch den Gebrauch derjelben komiſche 
Wirkungen erzielen will, Ein deutliches Beifpiel dafür bietet der 3. Auf- 
tritt des 1. Aufzuges des „Jungen Gelehrten”. Liſette fommt da und 
meldet dem Chryfander, daß ihn jemand fprechen will. 

Ehryjander: Nun, was für ein Narr muß mich jet ftören? Wer 

iſt e8 denn? 

Rijette: Soll ih alle Narren kennen? 

Chryſander: Was ſagſt Du? Du Haft ein unglüdlihes Maul, 
Lifette. Einen ehrlihen Mann einen Narren zu 
ihimpfen? Denn ein ehrliher Mann muß e3 doch 
jein, was wollte er fonjt bei mir? 
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Liſette: Nu, nu: verzeihen Sie immer meinem Maule den 
Fehler des Ihrigen. 

Chryſander: Den Fehler des meinigen? 

Liſette: O, gehen Sie doch! Der ehrliche Mann wartet. 

Ehryfander: Laß ihn warten. Habe ih doch den Narren nicht 

fommen beißen. — 

Den häufigen Gebrauh von Schimpfwörtern erklärt noch etwas: 
er ift eine Folge der fleißigen Lektüre der Luftipiele des Plautus, Des 
Lieblingsautors Leffings ſchon in früher Zeit. Danzel ſpricht direft von 
ben „Plautiniſchen“ Schimpfwörtern im „Zungen Gelehrten”. Nimmt 
doch auch Leſſing ein kräftiges Schimpfwort des Plautus in der Originals 
ſprache in dies Quftipiel herüber. „Verberabilissime, non fur, sed trifur!‘“* 
läßt er den jungen Gelehrten Damis dem Diener Anton entgegen= 
donnern und läßt ihn erjtaunt Hinzufügen: „Himmel, daß ih vor Zorn 
fogar des Plautus Schimpfwörter brauchen muß!” 

Doch nur die Häufigkeit und allenfall3 die Art mander Schimpf: 
ausdrüde Leffings wollen wir mit dem Hinweis auf Plautus erklären, 
nicht etwa die Anwendung folcher überhaupt, Die zweifelsohne eine 
Folge der in diefem Falle jehr naheliegenden Beobachtung der Wirklich- 
feit und eine Nachahmung bdiefer ift. 

Im „Freigeiſt“ macht Adraſt dem Theophan den Vorwurf ber 
verbedten Schmeichelei, da diefer im Born ihn nicht einen „Ruchloſen“, 
einen „Höllenbrand‘, einen „eingefleifchten Zeufel” nennt, und auf 
den erftaunten Ausruf des Theophan: „Was für Begriffel” antwortet 
= Freigeift: „Begriffe, die ich von taufend Beiſpielen abgejondert 

abe.‘ 

Diefen Sab darf man wohl allgemein genommen auf Leffing 
felbft anwenden: er hat aus taufend Beifpielen „abgefondert”, daß ber 
erzürnte und geärgerte Menſch gerne fchimpft. 

— Wiit der Zeit lernt aber Leffing Hinzu, da nicht alle Menfchen 
gleich viel und gleich Fräftig jchimpfen, er lernt das Temperament und 
Bildungsniveau feiner Perſonen berüdfichtigen. So kommt es, daß in 
ben fpäteren Werken viel weniger gejchimpft wird, und daß die ge: 
braudten Schimpfausbrüde im allgemeinen fanfteren Charakters find. 
Immerhin finden fi) noch Ausdrüde wie:(verfluchter Berführer, nichts- 
würdige Gejellfhaft von Spielern uud Landftreichern, verwünſchtes Ver- 
mächtnis, verdammter Unfinn, barbarifche Marwood, junge Närrin, wol: 
lüftige, eigennüßige, ſchändliche Buhlerin, albernes Hirngefpenft, uns 
finniges Weibsbild (Miß Sara 6); in der „Minna von Barnhelm” 
werden durch ben derben, urwüchſigen Juſt wieder fräftigere Töne an— 





! 
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geihlagen: das vermalebeite Haus, hämifcher, unbarmherziger Rader, 
der wiberwärtige, ungefchliffene Kerl, der Galgenftrid, das Eſelshirn; 
in der „Emilia Galotti” finden wir: ein ganzer Affe, feiger, elenber 
Mörder, Abjhaum aller Mörder und im „Nathan“: deutſcher Bär, 
der tolerante Schwäher, jüd'ſcher Wolf im philofophiihen Schafspez. 

Wie fehr Leſſing in fpäterer Zeit darauf jah, unnötig jcharfe Aus: 
drüde zu vermeiden, zeigt und ein Brief bdesfelben an feinen Bruber 
Karl (vom 1. März 1772), in dem er fchreibt: „Wenn Alt 5, Scene 1 
(der „Emilia Galotti”) noch nicht gedrudt ift, fo laß aus den Worten 
des Marinelli: der alte garftige Neidhart, das garftig weg; der alte 


Neidhart ift genug!” 


Uber nur wirklich unnötige Kraftausdrücke läßt Leffing weg. Wo 
die Situation ſolche erheifcht, wo Perjonen recht heftig wüten und toben, 
läßt er ſolche gebrauden, wie die oben angeführte Auswahl uns er- 
fennen läßt. In folchen Fällen fcheut Leffing auch in fpäterer Zeit nicht 
vor berbreafiftiihem Ausdruck zurüd. Prüderie ijt ihm fremb, wie 
deutlich aus einer Heinen Abhandlung mit dem Zitel „Delikatefje‘ 
hervorgeht, in der er jagt: „Eine allzu zärtlihe Empörung gegen alle 
Worte und Einfälle, die nicht mit der ftrengften Zucht und Schamhaftig- 
keit übereinfommen, ift nicht immer ein Beweis eined lautern Herzens 
und einer reinen Einbilbungskraft. Sehr oft find das verichämteite Be 
tragen und die unzüchtigften Gedanken in einer Perſon. Nur weil fie 
fich diefer zu fehr bewußt find, nehmen fie ein defto züchtigeres Außer: 
ie an. Durch nichts verraten fich dergleichen Leute aber mehr, als 
dadurch, daß fie fih am meiften durch die groben, plumpen Worte, die 
das Ungzüchtige geradezu ausbrüden, beleidigt finden laſſen und weit nad): 
fihtiger gegen die jchlüpfrigiten Gedanken, wenn fie nur in feine unan= 
ftößige Worte gekleidet find. 

Und ganz gewiß find Doch diefe ben guten Sitten weit nachteiliger, 
weit verführerifcher. 

Man hat über das Wort Hure in meiner Minna gejchrien. Der 
Schaufpieler hat es ſich nicht einmal unterjtehen wollen zu jagen. Immer: 
bin, ich werde es nicht ausftreichen und werde e3 überall wieder brauchen, 
wo ich glaube, daß es Hingehört.” 

Eine weitere Thatjache, die uns die tägliche Beobachtung lehrt, ift 
die, daß geärgerte, erzürnte und wütende Menfchen ihren Ürger und 
Horn gern in ftarfen Übertreibungen, in Hyperbeln ausjtrömen lafien. 
Die oben behandelten Schimpfwörter find im Grunde aud Äußerungen 
diefer Neigung zu Übertreibungen. Neben diefen finden wir bei Leffing 
noch verjchiedene andere Arten ftarfer Hyperbeln, die er der Wirklichkeit 
abgelaufcht hat. 
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Eine folde Art find Sätze wie die folgendenlich möchte toll werden, 
ich möchte verzweifeln, ich möchte platzen, ich hätte über ſein kaltſinniges 
Compliment berſten mögen; ich möchte aus der Haut fahren; Gift und 
Galle möcht’ ich ſpeien, fo toll bin ich; ich möchte raſend —* 

Eine weitere Art von Übertreibungen find die folgenden Ver— 
wünjfhungen und Schwüref daß doch der Henker die PVoeten holte, daß 
Di diefer und jener — verflucht fei ihr Name; der Teufel ſoll 
mich holen; der Tropfen joll zu Gift werden (Minna v. B.); wenn ich 
jemal® das vergebe, fo werde mir meiner Sünden feine vergeben. ) 
(Emilia Galotti). 

Endlich finden fi in Leffings dramatiſchen Werken nod eine Anzahl 
von Hyperbeln allgemeineren Charakters als Äußerungen von Affekten. 

„Hätte ich mich doch Lieber dreimal gehangen als dreimal geheiratet!“ 
„Sobald Du und Deinesgleihen fi) unter die Menfchen rechnen, jobald 
befomme ich Luft, mic) mit dem Himmel zu zanken, daß er mich zu 
einem gemacht bat.“ „Sch fürchte, daß ich mir noch die Schwindjucht 
über Dein Plaudern an den Hal3 ärgern werde.” „Nun, wahrhaftig, 
ein Pferd, das den Koller bekömmt, ift Leichter aufzuhalten, als das 
Plappermaul eines folchen Nickels.“ i 

Diefe Sätze find alle Kraftausſprüche des ſtets ärgerlichen und 
zornigen Weiberhafjers, des „Miſogynen“. 

„Ha! wenn ich doch die Shivarjröde auf einmal zu Pulver ftampfen 
und in die Luft ſchießen könnte!“, jchäumt einmal des — Diener 
Johann im „Freigeiſt“. 

„Das beſte, ſchönſte, unſchuldigſte Kind, das unter * Sonne ge: 
febt hat, das muß jo verführt werden!” jammert der gute, alte Wait- 
well in „Miß Sara Sampfon“ (I, 1). „Wieder eine Nacht, die ih auf 
der Folter nicht graufamer hätte zubringen können“, ſeufzt Mellefont. 
(Miß Sara Sampfon I, 3.) „Troß Galgen und Schwert und Rad 
hätte ich ihn mit diefen Händen erbrofjeln, mit diefen Zähnen zerreißen 
wollen,“ wütet Juſt. (Minna v. B. I, 4.) 

Auch überquellende Freude führt zu Übertreibungen im Ausdrud. 
„Sie find noch das fühefte, lieblichſte, holdſeligſte, beſte Geſchöpf unter 
der Sonne” fagt Tellheim zu Minna. (Minna v. B. V, 9.) 

Auch diefe Arten von Affeftäußerungen finden fich weit zahlreicher 
in dent Stüden der früheren Zeit al3 in denen der fpäteren. In jenen 
verwendet fie Leffing ebenfo wie die Schimpfwörter bisweilen zur Er- 
zielung fomifcher Wirkungen und zur Charakterifierung mancher Perſonen 
wie 3. B. des Mifogynen. 

Ein weiteres der Wirffichfeit entnommenes Mittel zum Ausdrud 
von Affekten, das bei Leifing Verwendung findet, find folgende Imperative: 
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ſchweig! pad Dich! unterfteh Dich! Taf mich zufrieden! hör einmal auf! 
geſteh! Halt Dein Maul! Antworte, Hund! Halte mich nicht länger 
auf und rede! Geh mir aus den Augen! geht, kommt mir nicht wieder 
vor die Augen! jo ſag es in aller Heren Namen und laß mich un- 
gehudelt! 

Unwillen, Ärger oder Zorn werden durch dieſe Aufforderungen und 
Befehle zum Ausdruck gebracht. 

Hierher gehören eine Anzahl eigentümlicher Ausdrücke, die in ver— 
ſchiedenen Dramen Leſſings zu finden find: Mit dem verdammten Plaudern! 
(Junge Gel. II, 15); mit Ihren Erfcheinungen! (Mifogyne II, 2); 
mit Ihren 54 Jahren! (Alte Jungfer I, 1); ad, mit Ihrem Cantor! 
(Weiber find Weiber I, 6); ha, hal mit Deinen Mäulern unterm 
Schloffel (Minna von Barnhelm II,1); mit euren erjten Häufern (Emilia 
Galotti, I, 6); mit Deinem Nicolo! (Em. Cal. II, 2). 

Diefe Ausdrüde find verkürzte Imperativſätze, Die Leffing der Um— 
gangsſprache des Volkes entnommen oder nachgebildet. Für fich allein 
betrachtet find dieje Ausdrüde unverftändlich; fie befommen erſt Inhalt 
durch den Zufammenhang und bejonders durch den Ton, in dem fie ges 
ſprochen werden. Sie werden gewöhnlich im Ürger oder Unwillen ge: 
braucht; das trifft auch auf die von ums angeführten Beifpiele zu, bis 
auf das im Scherz geiprochene aus „Minna dv. B.“. Und zwar empfindet 
den Ürger oder Unwillen die Perſon, die einen ſolchen Ausdrud ge- 
braucht, über ein von irgend einer anderen Perfon gefprochenes Wort, 
und fie will damit etwa jagen: „Schweig, laß mich in Ruh’, laß mid 
ungefchoren mit Deinem . . . !" 

Bisweilen folgt auf einen Imperativ eine unterbrüdte Drohung 
(Apofiopefen); 3. B. fchweig, oder... !; nimm, ober... !; mad) er 
Herren Auften den Kopf nicht warm, oder... ! Nur keine Gewalt, 
Mellefont, oder... ! Manchmal werden diefe Drohungen auch recht 
Har und deutlich ausgefprochen: ich erfchlage Dich; Kerl, ich erdroſſle 
Dih! daß ich ihm die Zähne austreten fol! Auch an diefen Beijpielen 
jehen wir wieder, wie Leffing die Wirklichkeit belaufcht und das Erlaufchte 
in feinen dramatifchen Erzeugniffen zu verwenden verjteht. 

Auf ein weiteres Mittel zum Ausdrud von Gemütsbewegungen, 
ein Mittel, das für unfer Ohr und für unfre Zeit mit ihren anderen 
Sitten und Gebräuchen der unmittelbaren Wirkung entbehrt, macht 
Heinrich Pröhle aufmerkſam in feinem Buche: „Leiling, Wieland, Heinfe.‘ 
Er fagt da (S. 35, Anmerkung): „Wie vielfach Lejfing in der Emilia 
Galotti auf eine damals vielleicht nicht ganz gefahrloje Weije die Wirk— 
lichkeit kopiert haben mag, kann folgendes Beispiel zeigen: Friedrich der 
Große und die mit ihm in Verbindung ftehenden Fürften nannten ihre 
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vornehmsten Räte nicht, wie man gewöhnlich glaubt, ftet3 „Er", fondern 
in der Regel „Sie“, Friedrich felbft wegen des franzöfiihen „Vous“ 
wohl gewöhnlich „Ihr. Das „Er“ wurde mehr im Born angewendet. 
Auch hiervon findet fi eine Spur in der Emilia Galotti. Der Prinz, 
der Marinelli foeben noch „Sie” genannt Hat, fährt gleih darauf, 
als Marinelli ihn gefragt hat, ob er denn Emilia Galotti kenne, im 
Horn gegen ihn heraus: „Sch Habe zu fragen, Marinelli, nit Er.” 

Diefes Beifpiel aus der „Emilia Galotti” fteht nicht vereinzelt da, auch 
in anderen Stüden Leffings finden wir einen ähnlichen Wechfel in Der 
Unrede. 

Damis, der junge Gelehrte, duzt gewöhnlich feinen Diener Anton; 
aber im Born fährt er ihn einmal an: „Sieht denn der Schlingel 
nicht, daß ich leſe? Will er mich noch Länger ſtören?“ Und Anton, 
der vorher ein wieberholtes „Schurfe” und die Drohung „Schmweig, 
oder — —“ nicht ernft genommen bat, fagt nun leiſe zu fich jelbft: 
„St! er ift im Ernfte bös geworben.“ (I, 1.) 

Im gleichen Luftfpiele jagt der alte Chryfander, der fonft per „Du“ 
mit feinem Sohne fpricht, zweimal zornig zu diefem: „Bleib er mir, 
Herr AInformator, mit den Poffen weg, oder — —” (I, 2), und an 
anderer Stelle: „Herr Doktor, vergeß' er nicht, daß ich Vater bin’ (III, 4). 
Ebenso fährt im „Mifogyne” der alte Weiberhaffer Wumshäter feine 
Tochter im Zorn einmal an: „Je, Jungfer Tochter! Schweig fie doch!“ 

Mellefont und Marwood in „Miß Sara Sampfon‘ reden fich 
gegenfeitig mit „Sie“ an, fobald aber die beiberfeitige Wut (in der 
Unterredung im 2. Akte) ihr Zenith erreicht hat, tritt die Anrede „Du“ 
an beffen Stelle. „Geh Elender“, mwütet Marwood; „eben dieſe Be— 
reitwilligfeit verdammt Did, Niederträchtige” fchleudert ihr Mellefont 
entgegen. (II, 61.7.) 

Mellefont jagt zu feinem Kinde „Du”, aber in der Aufregung, in 
die ihn die Unterredung mit Marwood geſetzt hat, jpricht er: „Zittern 
Sie nicht, Bella. Auch für Sie bin ih u. ſ. w.“ (II, 6.) 

Diefe Beifpiele zeigen deutlich, daß Leffing bisweilen auch durch 
die Form der Anrede den Affektzuftand feiner Perſonen andeuten will. 

Charafteriftifch ift e3 auch, wie Leifing feine Perſonen in der Auf: 
regung von anderen ſprechen läßt: er Täßt dieſe nicht beim Namen 
nennen, fondern durch ein Perfonalpronomen bezeichnen. 

Einige Beifpiele follen das erläutern. 

Im „Damon“ empfängt (4. Auftr.) Lifette den Leander mit den 
Worten: „Ein Hein bischen eher, jo hätten Sie ihn angetroffen.“ Sm 
diefem Falle weiß die angefprochene Perſon, die felbjt auch wie die an— 
redende mit Gedanken an „ihn“ erfüllt ift, fofort, wer gemeint: ift. 
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Gemöhnlih ift dies nicht der Fall. Im „Freigeiſt“ ruft Lifidor bie 
Liſette und befiehlt ihr in feiner Aufregung: „Sage, fie follen gleich 
berfommen!“ „Wer denn?” fragt Lifette, die nicht wiſſen kann, daß 
„ihre Jungfern“ gemeint find.') 
Im „Nathan” finden fich drei folcher Beifpiele. 
Daja erzählt dem zurüdgelehrten Nathan von feiner Recha: 
„. . . Ihre ganze Seele war 
Die Zeit her nur bei Euch — und ihm.“ 
Nathan: Bei ihm? Bei welchem ihm? 
Daja: Bei ihm, der aus dem Teuer 


Sie rettete. 
Nathan: „Wer war das? wer? — Wo ift er? 
Wer rettete mir meine Reha? wer?" (I, 79 fig.) 


Und endlich kommt die Mitteilung, daß „ein junger Tempelherr‘ 
„er“ war. 
Ein anderes Beifpiel: wie ber junge Tempelherr fich wieder fehen 
läßt, ſpringt Daja eilig herbei und melbet dem Nathan: 
„Er läßt fi) wieder fehn! Er läßt 
Sich wieder jehn! 
Nathan: Wer, Daja? Wer? 
Daja: Er! erl 
Nathan: Er? er? — Wann läßt ſich der nicht ſehn! Sa fo, 
Nur euer Er heißt er. (I, 506 flg.) 
Im 4. Akt (Scene 4) fragt Saladin den Tempelherrn: 
„Kam er nicht mit?” 
Tempelherr: Wer? 
Saladin: Nathan. (IV, 318 fig.) 
Das deutlichjte Beifpiel dafür, wie Leſſing auf diefe Art den Seelen: 
zuftand feiner Perfonen andeuten will, bietet „Emilia Galotti”. Nach: 


1) Ein deutliches Beifpiel findet fich in den unter der Bezeichnung „Komijche 
Einfälle und Züge” gejammelten Skizzen Leſſings: 
Queinde (verliebt in Eraſten). Marton. 
2. Iſt er ausgegangen? 
M. Wer denn? 
2. Ob er ausgegangen ift? 
M. Euer Bruder? 
2. Nein. 
M. Euer Bebienter? 
2. Wer redt von meinem Bedienten? Iſt Eraft ausgegangen? 
M. Ich glaube nicht. Aber wie habe ich's jollen raten, daß Sie von 
Dem reben? 
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dem Emilia von der Kirche, wo der Prinz fie angefprochen hatte, „in 
einer ängftlichen Verwirrung“ zurüdgefehrt, erzählt fie ihrer Mutter 
jenen Vorgang. Bei den Worten: „Ich zitterte, ihn zu erbliden, der 
fich den Frevel erlauben durfte. Und da ic mich ummwandte, da ih ihn 
erblidte —“, fällt die Mutter ein: „Wen, meine Tochter?" „Raten 


Gie, meine Mutter, raten Sie. — Ih glaubte in die Erde zu 
finfen. — Ihn ſelbſt.“ „Wen ihn ſelbſt?“ „Den Prinzen“ offenbart 
fie endlich. 


Durch diefes „ihn ſelbſt“ läßt uns Leffing einen Blick in die Seele 
der Emilia thun. Darauf weift Erih Schmidt bei der Erörterung ber 
Scene zwiſchen Emilia und Odoardo (V, 7), „einer der beftrittenften 
Scenen des deutjchen Dramas” Hin, indem er bemerkt, daß das ver: 
räterifche „ihn ſelbſt“ nicht ftark genug betont werden kann. 

In einer Heinen Abhandlung über die „Unterbrehung im Dialog “ 
führt Leffing folgendes Wort Voltaires an: „C’est une tres grande 
"negligence de ne point finir sa phrase, sa periode, et de se laisser’ 
interrompre, surtout, quand le personnage qui interrompt est un 
subalterne, qui manque aux bienseances en coupant la parole à son 
superieur. Thomas Corneille est sujet & ce defaut dans toutes ses 
pieces.“ 

Leſſing pflichtet diefer Meinung Voltaires nicht bei. „Wer fragt 
nad) der Wohlanftändigkeit, ſetzt Leſſing Hinzu, wenn der Affeft der 
Perjonen es erfordert, daß fie unterbrechen oder fich unterbrechen laſſen? 
Da Hat Home die wahren Schönheiten des Dialogs beffer gekannt. 
„Kein Fehler ift gewöhnlicher”, jagt er (Grundſätze der Kritik, T. III, 
©.311), „als eine Rebe noch fortzufegen, wenn die Ungeduld der Perfon, 
an die fie gerichtet ift, dieje treiben müßte, dem Redenden ins Wort zu 
fallen. Man ftelle fi) vor, wie der ungeduldige Schaufpieler fich indes 
geberden muß. Seine Ungeduld duch Heftige Aktion auszubrüden, ohne 
dem Nedenden ind Wort zu fallen, würde unnatürlich fein; aber auch 
feine Ungebuld zu verhehlen und Ealtfinnig zu fcheinen, wenn er ent 
flammt fein follte, ift nicht weniger unnatürlich.” 

Auch aus diefen Ausführungen erkennen wir wiederum Lejfings 
Anſicht, daß der Dramatiker nad Natürlichkeit ftreben ſoll. Einige Bei- 
jpiele mögen zeigen, daß er die Beobachtung vom Unterbrechen im Affekte 
in feinen Dramen auch zu verwerten verfteht. 

Im 1. Auftritt des 1. Aufzuges jammert der getreue Waitwell 
darüber, daß „das befte, fchönfte, unfchuldigfte Kind, das unter der 
Sonne gelebt hat“, fo verführt wurde. Wie er fih dann in Erinnerungen 
an „Sarchen“ ergeht: „. . . Aus jeder kindiſchen Miene ftrahlte die 
Morgenröte eines Verſtandes, einer Leutjeligkeit, einer — —“, da unter: 
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briht ihn Sir William Sampjon mit den Worten: „OD fchweig! Ber: 
fleifcht nicht das Gegenwärtige mein Herz ſchon genug? Willit Du 
meine Martern durch die Erinnerung an vergangene Glüchſeligkeiten 
noch höllifcher machen? ...“ 

Gern läßt Leffing eine Perfon dur eine andere unterbrechen, 
indem er ein von jener gebrauchtes Wort durch diefe in Frageform 
oder im Tone einer Frage wiederholen läßt; befonders Überrafchung, 
aber auch Zorn drüdt er gerne in der Weife aus. | 

Wie Marinelli der Gräfin Orfina mitteilt, daß der Prinz ihren 
Brief erhalten, aber nicht geleſen hat, platzt biefe „heftig“ heraus: 
„Richt gelefen?“ 

Dber im „Nathan“ (V, 298 flg.): 

Nathan: Dank fei dem Patriarden ... 

Tempelherr: Dem Batriarhen? Dank? ihm Dank? 

Diefe Methode, Gemütsbewegungen zum Ausdrud zu bringen, das 
Wiederholen der Worte eines anderen in Form einer Trage, gebraucht 
Lefjing mit Vorliebe. Er geht dabei mandmal fo weit, daß er fait 
alle Begriffe eined Satzes in der Weiſe wiederholen läßt. Ein Beiſpiel 
hierfür enthält „Emilia Galotti” (I, 4). 

Auf die Frage des Prinzen: „Alfo, Conti, rechnen Sie doch wirklich 
Emilia Galotti mit zu den vorzüglichiten Schönheiten unferer Stadt?“ 
antwortet der Maler Halb erftaunt, Halb ärgerlich, da er des Prinzen 
Frage für Spott hält: „Alfo? mit? mit zu den vorzüglichiten? und den 
. vorzüglichften unferer Stadt?" 

Man glaubt an folchen Stellen den Leffing der Streitfchriften gegen 
Klo und Götze zu hören, wie er z.B. im Erften Briefe antiquarifchen 
Inhalts jchreibt: „Herr Klog jol mich eines unverzeihlichen Fehlers... 
überwiefen haben... Mic eines Fehlers? das kann fehr Leicht fein. 
Uber eines unverzeihlichen? ...“ 


U. Barftelungsmittel kunſtmäßig-rhetoriſchen Charakters. 


Leffing hat auch die fogen. rhetorifhen Figuren als Mittel zum 
Ausdrud von Gemütsbewegungen zu verwenden gewußt. In allen feinen 
Stüden find folche zu finden. Wir werden, wo e3 möglich, für die 
einzelnen Figuren drei Beifpiele anführen, je eines aus einem Quftfpiele 
der Jugendzeit, einem Stüde der mittleren Schaffengzeit und eines aus 
einem Werke der Meiiterjahre. 

Gern gebraucht Leifing die Anapher. 

„Drum, liebiter Damon, wenn mir auch dur Sie der größte 
Schimpf widerführe, wenn ih durch Sie um Ehre und Anſehen käme; 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 9. Heft. 38 
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wenn ich dur Sie Gut und Geld verlöre; wenn ich dur Sie ungefund, 
lahm, blind und taub würde, wenn Sie mid um Vater und Mutter 
brädten; wenn Sie mir felbft das Leben nähmen: glauben Sie, 
Kiebjter Damon, daß Sie mich alsdann beleidigt hätten?‘ 
(Damon, 5. Auftr.) 
„Wiederhole mir alles, was Du mir vor einigen Stunden tröftliches 
fagteft. Wiederhole mir, daß mein Vater verſöhnt ift und mir vergeben 
bat. Wiederhole e8 mir und füge Hinzu... .” 
(Mi Sara Sampfon, V, 8.) 
„ . . Es wär’ nicht Gederei, 
Bei Hunderttauſenden die Menſchen drücken, 
Ausmergeln, plündern, martern, würgen; und 
Ein Menſchenfreund an Einzeln ſcheinen wollen? 
Es wär' nicht Geckerei, des Höchſten Milde, 
Die ſonder Auswahl über Böſ' und Gute 
Und Flur und Wüftenei, in Sonnenschein 
Und Regen fich verbreitet, — nachzuäffen, 
Und nicht des Höchften immer volle Hand 
Zu Haben? Was? es wär’ nicht Gederei.... 
Nathan: Genugl Hör auf! 
Derwiſch: Laßt meiner Gederei 
Mich doch nur auch erwähnen! — Was? e3 wäre 
Nicht Gederei, an ſolchen Gedereien 
Die gute Seite dennoch auszufpüren, 
Um Anteil, diefer guten Seite wegen, 
Un dieſer Gederei zu nehmen?“ 
(Nathan, I, 480 flg.) 
Beilpiele für Epiphora find bei Leifing nicht zu finden. Häufig 
wird das Wiyndeton verwendet; in ben meiften Fällen treffen wir zu— 
gleich auf die Figur der Steigerung, der Klimar. 
„Wie vergnügt, wie entzüct wollte ich fein...“ 
(Damon, 5. Auftr.) 
„Was habe ich ihn nicht gebeten, gefleht, beichtvoren .. .“ 
(Philotas, 1. Scene.) 
„Deine Hartnädigkeit, Dein Trog, Dein wildes ungejtümes Wejen...., 
Deine tückiſche Schabenfreude, Deine Rachſucht ...“ 
(Minna von Barnhelm, I, 7.) 
Das Polgigndeton findet nur wenig Verwendung. Ein Beifpiel 
biefer Urt findet fih im „Nathan“, wo Al-Hafi feinen Ärger über 
das viele Borgen des Sultans in den Worten äußert: 


— 
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„. . . . Sollt' 

Es wohl mit anſehn, daß Verſchwendung aus 

Der weiſen Milde ſonſt nie leeren Scheuern 

So lange borgt, und borgt, und borgt, bis auch 

Die armen eingebornen Mäuschen drin 

Verhungern? —“ (Nathan, II, 658 flg.) 

Der Mpoftrophe bedient fich Leifing in feinen Dramen nicht gerade 
häufig. Aber ganz fehlt die rhetorifche Anrufung auch in den Meifter: 
dramen nicht. In größerer Zahl ift fie in dem Monologe des Philotas 
zu finden, der die Götter, den Bater, den Arzt, das eigne Ich, den 
Gedanken, das Herz, die „Standhaftigkeit des Alters“, die „Hartnädigkeit 
des Jünglings“ und das unfelige Gold apoftrophiert.') 

Groß ift die Zahl der rhetorifhen Ausrufeſätze in Leffings 
dramatiichen Werfen, die naturgemäß zum Ausdrude mannigfacher Gemüts- 
bewegungen dienen. Bevorzugt werden von Leſſing 

1. Ausrufefäge von negativer Yorm, mie 

„Was habe ich nicht von beiden ausftehen müſſen!“ 
(Damon, 1. Auftr.) 
2. Daß-Säße, denen meiftens eine Interjektion vorangeht. 
„Ach, daß ich fo verliebt, ach, daB ich fo gemiffenhaft in der 
Freundſchaft bin!“ (Damon, 2. Auftr.) 
„O, daß laute Donner mich gehindert hätten, mehr zu hören.” 
(Emilia Galotti, II, 6.) 
3. Verkürzte Ausrufefäge, mie 
„D über die Blinden, die nicht fehen können!” 
(Minna, II, 12.) 
„O über die wilden, unbeugfamen Männer, bie... 
(Minna, IV, 6.) 

In der „Miß Sara Sampfon" und im „Philotas“ finden fich die 

etwas geichraubt und gedrechfelt klingenden Ausrufe, wie 
„O über die Hinterlift eines heimtüdifchen Feindes!“ 
„D ber graufamen Barmherzigkeit eines Liftigen Feindes!“ 
(Philotas.) 
„Berdammter Unfinn eines fterbenden Betters!“ 
„Schredliches Gewebe eines finnlojen Traumes!“ 
(Mit Sara Sampfon.) 

Dad am meiften verwendete Mittel zum Ausdruck von Seelen: 

zuftänden ift wohl die rhetorifche Frage. Sie ift ein Darftellungsmittel, 


1) Friedrich Düfel, D. dram. Monolog der Poetik des 17. und 18. Jahrhdts. 
u. in ben Dramen Leifings, ©. 61. 
38* 
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das bei feinem Dramatiker fehlen dürfte, das beijpieläweife auch Gott: 
ſched reichlich verwendet, und das deſſen fteifen, träge und Tangweilig 
dahinplätſchernden Alerandrinern ftellenmweife eine Spur von Lebendigkeit 
verleiht. 

Es erfcheint ung unnötig, Beilpiele diefer Art aus Leſſings Werfen 
anzuführen. Nur darauf wollen wir hinweiſen, daß Leffing gern ber 
rhetorifchen Frage ein „wie?“ oder „was?“ vorausgehen läßt, beſonders 
wenn es gilt, einen ftärferen Affekt, Heftigen Born oder Entrüftung, 
zum Wusdrud zu bringen. 

Ein Beifpiel -hierfürl Der Patriarch im „Nathan“, der in dem 
berühmten Dialog mit dem Xempelheren über den „Fall“, daß ein 
Jude ein Chriftenfind als Jüdin auferzogen, aus der Entrüftung nicht 
berausfommt, gebrauht mit PBorliebe das „was“ unb „wie“ ber 
Entrüftung: 

„ . . Was? ein Kind ohn’ allen Glauben 

Erwachen laſſen? — Wie? die große Pflicht, 

Bu glauben, ganz und gar ein Rind nicht lehren? ...“ 
(IV, 183 lg.) 

Auch Hier wird man an ben Polemiler Leifing erinnert, ber 
bejonders gern in den Schriften gegen das Urbild jenes Patriarchen, in 
den Briefen Anti-&oeze, das „was?“ und „wie?” verwendet, wenn er 
durch eine boshafte Bemerkung feines Gegners zu größerer Heftigkeit 
entflammt wird. So 3.8. im zweiten Anti-Goeze, wo er fagt: „Ich 
muß, ih muß entbrennen . . .”, und dann loszieht: „Wie, Herr Haupt: 
paftor? Sie Haben die Unverfhämtheit . . .“. 

Spezielle Erwähnung verdient eine Gruppe von rhetorifchen Fragen, 
die alle nach einem Schema gebildet find. 

Damon, 4. Auftr.: „Grauſamer Himmel! fo war es nicht genug, 
mir mein Vermögen zu nehmen, bu mußteft mir auch noch den Gegen: 
ftand meiner fo zärtlichen Liebe entreißen?“ 

Sreigeift II, 5: „Hol hol Iſt e8 nicht genug, daß du feinen 
Gott glaubft? willft du noch dazu feinen Teufel glauben?” 

Kleonnis, I, 12 flg.: 

„++. Burüd, 

Gedanke voller Dual! Iſt's nicht genug, 
Für einen zittern, wenn ich nicht zugleich 
Auch um den andern (Sohn) weine?” 

Miß Sara Sampfon I, 1: „O fchweig! Berfleifcht nicht da8 Gegen- 
wärtige mein Herz ſchon genug? Willſt Du meine Martern durch die 
Erinnerung an vergangene Glüdfeligkeiten noch höllifcher machen?“ 


— — 
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Mit Sara Sampfon I, 7: „Wie unglüdlich ift der Menſchl Fand 
fein Schöpfer in dem Reiche der Wirklichkeiten nicht Dualen für ihn 
genug? Mußte er, fie zu vermehren, auch ein noch weiteres Reich von 
Einbildungen in ihm ſchaffen?“ 

Die Matrone von Ephefus, I. Entwurf, 9. Aufte.: „Graufames, 
undankbares Geſchöpfl! Iſt es nicht genug, daß Ihr uns verführt, müßt 
Ihr uns auch noch verſpotten?“ 

Emilia Galotti V, 8: „Gott! Gott! — Iſt es zum Unglücke fo 
mancher nicht genug, daß Fürſten Menſchen ſind; müſſen ſich auch noch 
Teufel in ihren Freund verſtellen?“ 

„Ein kurzer Ausruf — iſt es nicht genug — muß noch das —“ 
dies iſt das Schema, der Grundriß ſozuſagen, nach dem dieſe hier zu— 
ſammengeſtellten Sätze aufgebaut find. Es find Ausbrüche großen Seelen: 
fchmerzes, mit Ausnahme der beiden aus „Freigeift” und „Der Matrone 
von Epheſus“, die einen Stich) ind Komifche haben. 

Leſſing verfteht es ferner, durch eine fchnelle Folge kurzer, haftiger 
ragen die feelifche Erregung feiner Perſonen auszudrüden. 

Reich an diefer Art von Ausdrudsmitteln ift die „Miß Sara". Auf 
die Anmeldung Mellefont3 gerät (II, 2) Marwood in gewaltige Auf: 
regung, der fie in den Fragen Luft macht: „Wie fol ich ihn empfangen? 
Was fol ich fagen? Welche Miene fol ich annehmen? Iſt dieſe 
ruhig genug?“ 

Mellefont3 Unruhe, die ihn ergreift, wie er von Sara erfährt, daß 
fie von ihrem Vater einen Brief befommen, malt fi in den überjtürzten 
Fragen (ID, 5): „Was hab’ ich zu fürchten? Was habe ich zu hoffen? 
Iſt er noch der Vater, den wir flohen? Und wenn er e8 noch ift, wird 
Sara bie Tochter fein, die mich zärtlich genug Tiebt, um ihn noch weiter 
zu fliehen? . 

Philotas, dem Aridäus mitteilt, daß fein Sohn der Gefangene von 
deſſen Vater fei, ruft erftaunt aus: „Dein Sohn meines Vaters? Dein 
Polytimet? Seit wann? Wie? Wo?” (Philotas, 3. Auftr.) 

Da (im Nathan III, 177 flg.) der Tempelherr fo raſch und plöglich 
von Reha fich entfernt, fragt dieſe beftürzt und verwundert: 

„Was ift das, Daja? 
So ſchnell? — Was kommt ihn an? Was fiel ihm auf? 
Was jagt ihn?” 

Auf ein weiteres Mittel, das Leffing zum Ausdrude von Gemüts: 
bewegungen verwendet, macht Auguſt Sauer in feinem Bude „Joach. 
Wilhelm von Brawe, der Schüler Leſſings“ aufmerfjam. Cr fchreibt 
darin (S. 47): Leifings Dramen find rei) an verjchiedenen Arten der 
rhetorifchen Wiederholung; eine derfelben ift für die Miß Sara Sampjon 
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beſonders charakteriftiich: derſelbe Begriff wird mit einer näheren Be— 
ftimmung wiederholt, aljo dem Subſtantiv wird bei der Wiederholung 
ein Adjektiv oder ein attributiver Genitiv beigegeben. 

Solche rhetorifche Wiederholungen find: 

Die Liebe, die verdammte Liebe; Leander, Liebjter Leander (Damon); 
was für Bilder, was für jchredliche Bilder, Troft, graufamer Troft für 
feine Sara; um diefer Liebe, um dieſer großmütigen, alle meine Un: 
würbigfeit überfehenden Liebe willen; diefen Mann, diefen Liebften Mann; 
Marwood, gefährliche Marwood; Einbildungen, vermaledeite Einbildungen 
(Mi Sara Sampfon); für ein Kind, für ein verzärteltes Kind (Philotas); 
Stolz, unverzeihlicher Stolz (Minna von Barnhelm); Mörder, feiger, 
elender Mörder (Emilia Galotti); zum Schurken, zum unbanfbaren 
Schurken (Nathan). 

Sauer zählt in der Miß Sara Sampfon 15 folde Fälle, im 
Philotas 2, in der Emilia 4, im Nathan 3. 

Noch weit reichlicher verwendet Leſſing eine zweite Art rhetorifcher 
Wiederholungen zum Ausdrud von Affekten, hauptfächlich des Erſtaunens, 
Erſchreckens, der Beitürzung und Entrüftung; e8 wird entweder ein Wort 
ober ein zufammengefegter Ausbrud oder auch ein ganzer Sag wiederholt. 

Damon, 5. Auftr. „Ich beforgte immer, ich beforgte, Sie würden 
mir ihn bier entziehen.“ 

Der Junge Gelehrte, I, 1: „Ich? ich? nicht deutſch?“; „ich? ich 
nicht eſſen?“ 

I, 2: „Heiraten? des Heiratens wegen zu mir? zu mir?” 

II, 4: „Wie? einen Brief? einen Brief? Ach, Lieber Anton, einen 
Brief! Liebfter Herr Vater, einen Brief?" 

Mifogyne, I, 2: „Ein Weibsbild für das Schäßbarfte auf der Welt 
zu Halten! Ein Weibsbild!“ 

Die alte Jungfer, I, 1: „Ich unbefonnen? unbejonnen?” 

Miß Sara Sampfon, II, 4: „Was ich nicht jollte, Marwood, was 
ih nicht ſollte.“ 

Philotas, 1. Auftr.: „So bin ich wirklich gefangen? — Gefangen!”; 
„und nur eine Wunde, nur eine!” 

Minna von Barnhelm, II,2: „Wie? was? mein Kind! mein Kindl“; 
„er iſt's, er iſt's!“ 

Emilia Galotti, I, 8: „Recht gern? — Ein Todesurteil recht gern? — 
... Recht gern! recht gern! — Es geht mir durch die Seele diefes gräß- 
liche Recht gern!” 

Nathan der Weije: 

I, 12: Wie elend, elend hättet Ihr indes 
Hier werden können! 
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I, 24: Sag nur heraus! heraus nur! 
I, 506: Er läßt fich wieder fehn! Er läßt 
Sich wieder jehn! 
I, 519: ®ir müffen, müffen Freunde jein! — 
U, 532: ®ir müffen, müffen freunde werben. 
DI, 64: Boffe! — Als ob der Verſtand 
Nur hier zu Haufe wäre! Poſſe! Poſſe! 

II, 225:... Und fol das alles, ah, wozu? 

Wozu? — Um Geld zu fiſchen! Gelb! — Um Gelb, 
Geld einem Juden abzubangen? Geld! 

V, 687: Sie find’3! fie find es, Sittah, find’s! fie finds! 
Sind beide meines . .. . deines Bruders Kinder!‘ 

Auf diefe Art rhetoriſcher Wiederholung weift Bulthaupt (a. a. D. 
S. 74) hin und nennt fie ein „Verfahren, Hinter dem man eine poin: 
tierende Abficht zu fuchen geneigt ift, ohne fie doch in einer erheblichen 
Unzahl von Fällen finden zu können” Er giebt zu, daß fich einige 
folher Wiederholungen aus dem Nachdrud, den das betreffende Wort 
verdient, zur Not erklären laffen; doch fei ihre verſchwenderiſche Häufung 
ein ficheres Zeichen, daß man e3 dabei weniger mit einer künſtleriſchen 
Abſicht, als vielmehr einem bloßen Notbehelf (zur Füllung von Bers- 
zeilen) zu thun habe. 

Dies Urteil Bulthaupts erfcheint uns entfchieden zu ſcharf. Wir 
halten die Verſe des „Nathan im allgemeinen auch nicht für beſonders 
gelungen; wir geben zu, daß fih an ihnen „die Ungewohnheit in der 
Behandlung des koftbaren neuen Material3”, der fünffüßigen jambijchen 
Verszeile, zeigt, bejtreiten aber, daß Leffing fat alle diefe Wiederholungen 
nur dazu gebraucht Habe, um Berszeilen zu füllen. Warum fehlen fie 
an verfchiebenen größeren Bartien, 5.8. der Barabel von den drei Ringen, 
vollftändig? Warum verftand es LXeffing hier, die Verje ohne „Notbehelf” 
zu füllen? Berner ift zu bedenken, daß Leffing, wie die angeführten 
Beifpiele zeigen, auch ba, wo es feine Verszeilen zu füllen giebt, in ben 
Profaftüden, derartige Wiederholungen gebraudt. So enthalten auch die 
wenigen uns erhaltenen Fragmente der Profafaffung des „Nathan“ einige 
folder Wiederholungen; z. B.: „Sage e8 nur vollends heraus! — Sage 
es nur heraus!“; „Eure Rahel! Eure Rahell”; „Wenn Ihr nur fchenfen 
fönnt, wenn Ihr nur fchenken könnt” — „Nathan, Nathan, er läßt 
fi wieder fehen! er läßt fich wieder fehen! — „Bruder, Bruder, mie 
ipielft Du heut?“ 

Allerdings, „aus dem Nahdrud, den das betreffende Wort ver: 
dient“, laſſen fi) nur einige diefer Wiederholungen erflären. Es muß 
nah einem anderen Erflärungsgrund gefucht werden. Wir erflären fie 
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aus dem in allen feinen Stüden deutlich erkennbaren Streben Leffings, 
bie feelifche Erregung der einzelnen Perjonen durch entiprechenden jprad- 
fihen Ausdrud beftimmt und jcharf in Erjcheinung treten zu laffen. Die 
Wiederholung der Worte „heraus nur” bei den Worten Nathans: „Sag’ 
nur heraus! Heraus nur!“ kann ficherlich nicht aus dem Nahdrud, den 
diefe Worte verdienen, erflärt werben. Bon Bersfüllfel kann man bier 
auch nicht fprechen, denn dieſe Wiederholung findet fich doch auch in Der 
Brofafaffung. Recht gut läßt fich aber dieſe Wiederholung aus der 
Gemütsverfaffung Nathans erklären; feine bange Ungebuld wird dadurch 
trefflih zum Ausdrud gebracht. 

Zu den bisher genannten und beiprochenen Darftellungsmitteln 
funftmäßig=rhetorifchen Charakters. fommen noch eine Reihe von folchen, 
die fpeziell in den VBersdramen Verwendung finden. Dieſe hat Belling 
in feiner Abhandlung über „Die Metrik Leſſings“ eingehend beſprochen. 
Wir begnügen uns, das zufammenfaffende Reſumé diefer Unterfuchungen 
bier wiederzugeben. 

Belling jagt (S.10): „Sein (Leffings) Iebhaftes, unruhig vorwärts 
ftürmendes Weſen zeigt fich jowohl in der größeren Unzahl der Eoupes, 
der Accente und der gebrochenen Verſe in den Wlerandrinern feiner 
Dramen, ald ganz bejonders bei den fünffüßigen Jamben in der mehr 
und mehr um fich greifenden Vernachläſſigung der Cäfur, in ber außer: 
ordentlihen Häufigkeit und Kühnheit der Enjambements, in dem Brechen 
des Rhythmus, in der öfteren Wiederholung desſelben Wortes in derſelben 
oder folgenden Verszeile, in der Überleitung des Verſes von Scene zu 
Scene, in der vielfachen und häufigen Einteilung der Berje unter mehrere 
Perſonen.“ 

Wie Belling ſelbſt hervorhebt, finden ſich „in den Oden, da die 
lyriſche Poeſie ungebrochene Verszeilen liebt, und ebenſo in den didaktiſchen 
Dichtungen, deren ruhige Gedankenentwickelung weniger Veranlaſſung 
dazu bietet“, die Coupes zum Beiſpiel nur ſelten. Das heißt nicht 
anders, als Leſſing wendet dieſe nur an, wenn er ſie für zweckdienlich 
hält. Das trifft bei den Dramen zu. Es iſt wohl weniger Leſſings 
unruhig vorwärtsſtürmendes Weſen, das aus obigen Eigenſchaften ſeiner 
Verſe ſich erkennen läßt, als vielmehr die Erregung der in den Dramen 
dargeſtellten Perſonen, die durch jene zum Ausdruck gebracht iſt. 


II. Spezifiſch Leſſingſche Darſtellungsmittel. 


Jeder bedeutendere Dichter ſpricht in ſeinen Werken ſeine eigene 
Sprache; natürlich auch ſeine eigene Affektſprache. 

Die bisher behandelten ſprachlichen Mittel zum Ausdruck von 
Affekten find ein Beſtandteil der Affektſprache Leſſings, aber doch nur 
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ein mehr äußerlicher, zufälliger. Wir wenden uns nunmehr der Be: 
trachtung der eigentlichen Affektiprache Leifings zu. Diejenigen Ausdruds- 
mittel wollen wir hier behandeln, bie ein fpezifiich Leſſingſches Gepräge 
aufweifen, die des Dichters Individualität mwiderfpiegeln. 

Ein ſolches Darftellungsmittel ift das: Leffing läßt feine Perſonen 
im Affekte der Überrafhung, des Schredens, der Ungeduld in felbit- 
quälerifchen Einbildungen und Befürchtungen fich ergehen. - 

So äußert fih Miß Sara Sampfons Schred über das unerwartete 
Erſcheinen des alten Waitwell, des Dieners ihres Vaters, in den Worten: 
„Gott, was bringft Du? Ich Hör es fchon, ich hör’ es fchon, Du 
bringst mir die Nachricht von dem Tode meines Vaters! Er ift Hin, 
der vortrefflichjte Mann, der befte Vater! Er ift Hin, und ich, ich bin 
die Elende, die feinen Tod befchleunigt hat... Sage mir, gefchtvind 
fage mir, daß die legten Wugenblide feines Lebens ihm durch mein An—⸗ 
denfen nicht ſchwerer wurden, daß er mich vergefien Hatte; daß er eben 
jo ruhig ſtarb, als er ſich fonft in meinen Armen zu fterben verſprach; 
daß er fih meiner auch nicht einmal in feinem letzten Gebete er: 
innerte .. .“ In diefer Manier ginge es wohl noch eine Weile fort, 
wenn nicht endlich der gute Waitwell mit der ohne Zweifel aus dem 
Herzen kommenden Bitte dazwilhen käme: „Hören Sie doc auf, fi) 
mit fo falſchen Vorftellungen zu plagen!” (TII, 3.) 

Miß Sara neigt jehr ftark dazu, fich ſolchen „falſchen Vorſtellungen“ 
hinzugeben. Leſſing hat ihr offenbar mit Abſicht diefen Zug verliehen; 
es ift ein Stüd ihres Charakters. Das geht Har aus verfchiedenen Außer: 
ungen hervor. Sie ſelbſt fpricht einmal (III, 3) von ihrer „feindfeligen 
Einbildung“, und Mellefont fagt einmal treffend zu ihr: „Sie vermuten 
immer das Schlimmſte.“ (I, 7.) 

Bei diefem Hang zu pejfimiftiichen Anwandlungen ift es an fich 
begründet und nicht unnatürlich, wenn Miß Sara Sampfon beim Anblid 
des Waitwell fofort an das Schlimmfte denkt. Woher kommt es nun, 
daß trogdem diefer Gefühlsausbrudh wie fo viele andere der Miß, auf 
ung fo jtark fühlbar den Eindrud des Unnatürlichen, Gefuchten, Gefünftelten 
maht? Dies kommt von dem Streben Leffings, für den Schaufpieler 
zu arbeiten, was auf eine völlig verkehrte Weiſe gefchieht. Leffing 
glaubt, worauf wir bereits hingewiefen, durch großen Wortreichtum dies 
erreihen zu können. Diefer Wortreihtum, das ins einzelne gehende 
Bergliedern einer an und für fich motivierten Empfindung erfcheint ung 
unnatürlih und macht die Sarafcenen, wie Erih Schmidt fagt, zu Mar- 
tgrien für die Heldin und mit wenig Ausnahmen auch für den Lefer. 

Niht nur Sara, für die e8 charakteriftifch fein ſoll, fondern auch 
andere Perjonen geben fih im Affekte ſolchen „falſchen Vorſtellungen“ 
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hin. So 3.8. Mellefont, Saras Geliebter. Wie ihm Sara die über: 
rafhende Mitteilung macht, daß fie von ihrem Bater einen Brief er- 
halten habe, denkt er fofort an möglichit ſchlimme Eröffnungen. 

„Was hab’ ich zu fürdhten?” ift bezeichnenderweife feine erfte 
Frage. Dann folgt erjt ein: „Was Habe ich zu hoffen?“ „Sft er nod 
der Vater, ben wir flohen? Und wenn er e3 noch ift, wird Sara bie 
Tochter fein, die mich zärtlich genug liebt, um ihn noch weiter zu 
fliehen? ... In diefem Augenblid empfinde ich alles das Unglüd, das 
unfer entdedter Aufenthalt für mich nach fich ziehen fanı. — Er wird 
fommen und fie aus meinen Armen reißen ...“ 

Das Unnatürliche diefer Auslaffungen Mellefonts hat Leffing ſelbſt 
gefühlt, wie aus dem Briefe an Moſes Mendelsjohn vom 14. September 
1757 hervorgeht. Er giebt da zu, daß er Mellefont „ſchwatzhafter 
werben läßt, al3 er bei feiner Ungebuld fein follte“. Und bies gejchieht, 
um jenem „einen gemeinen Geſtum“ zu rauben und ihm Gelegenheit zu 
geben, diefe Ungebuld mit einem feineren Spiele auszudrüden. 

Der Meffenierfönig Euphaes läßt (Hleonnis, I, 82 flg.) in der Be- 
forgnis um feinen Sohn „zügellos von der Franken Phantafie fich fort: 
reißen”. 

Er iſt umringt! 
Wo nunmehr duch? Sich Wege hauen, Kind, 
Erfordert andre Nerven! Wage nichts! 
Doch wag es! Hinter Did! Bedede fchnell 
Die offne Lendel Hoch das Schild! — Umjonft! 
An diefem Streihe raufht der Tod auf ihn 
Herab. Erbarmung, Götter! — Ströme Bluts 
Entjhießen der gejpaltnen Stirn; er wankt; 
Er fällt; er ftirbtl — ...“ 

Auh im „Nathan“ Findet fi ein Beilpiel dafür. Wie Nathan 
dem Tempelherrn Reha als Schweiter vorftellt und dann diefe beim 
richtigen Namen nennt, Blanda von Filneck, da fährt der junge Heiß— 
porn auf: 

„Blanda? Blanda? — Reha nicht? 

Nicht Eure Reha mehr? — Gott! Ihr verftoßt 

Sie! gebt ihr ihren Chriftennamen wieder! 

Berftoßt fie meinetwegen! — Nathan! Nathan! 

Warum es fie entgelten Laffen? fiel” (V, 656 flg.) 


Auf diefen unmotivierten Gefühlsausbruch läßt fich eine Äußerung ber 
Miß Sara Sampfon anwenden: „Wie unnatürlich fcheint mir des Affelts 
ungeduldige Hige!“ 
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Man kann nicht behaupten, daß Leſſing diefe Art von Ausdrucks⸗ 
mitteln mit bejonderem Geſchick handhabt. Erklärlich ift das: ſolche 
Gefühlsausbrüche mit ihren peffimiftiichen Übertreibungen liegen Leffings 
Natur gänzlich fern. Das läßt fih aus verfchiedenen Stellen feiner 
Briefe), befonders der an Eva König gerichteten erkennen. 

Näher Tiegt der Natur Leffings eine andere Art von Mitteln zum 
Ausdrud von Gemütsbewegungen: padende, anſchauliche Bilder und 
Gleichniſſe als Ausflüffe einer durch Affekte in lebhafte Bewegung ver: 
jegten Phantafie. Das beweifen die Schriften Leffings, in denen feine 
eigenen Gefühle und Affekte zu Worte kommen; die Streitfchriften, in 
die unſer Dichter die ganze Wucht und Fülle feiner Leidenschaft in 
prächtigen Bildern und Gleichniffen ausgeftrömt hat. Diefe Hilfsmittel 
für den energifchen Ausdrud, „den Wit des Vergleiches und die Farbe 
des Bildes“?), finden wir auch in Leſſings dramatifhen Werken. 
Nicht in allen. In den Luftipielen find fie nur ſehr fpärlich ver: 
treten. Bon den übrigen Dramen enthalten Miß Sara Sampfon 
und Philotas verhältnismäßig zahlreiche ſolche Bilder und Gleichniffe, 
in der Emilia Galotti finden fih nur einige wenige, während bie 
Berje des „Nathan“ wieder reichlicher damit bedacht find. 

Uns intereffieren in diefem Zufammenhange diefe Bilder und Gleich: 
niffe nicht als ſolche. Wir haben zu unterfuchen, ob wir es hier mit 
einer Urt ſprachlichen Ausdrudes von Affeften zu thun haben. Die 
Thatfache, daß Leifing an den leidenſchaftlichen Stellen jeiner polemifchen 
Schriften einen außergewöhnlichen Reichtum an originellen Bildern ent: 
faltet, daß feine eigene Leidenihaft jo leicht und gern in Bildern ſich 
äußert, beweift noch nicht, daß Leifing in feinen dramatiſchen Werfen 
zu derartigen Bildern in der bemwußten Wbficht greift, die Gemüts— 
bewegungen feiner Perfonen damit zum Ausdrud zu bringen. 


Ohne Zweifel verdanken eine ganze Reihe der Bilder und Gleich— 
niffe, die in ben Dramen zu finden find, ihr Dafein teild der Abficht 
Leſſings, klar und anſchaulich fih auszudrüden, teils find fie Tediglich 
Schmud der Rede, bloßer Zierat. Der Reichtum des „Nathan” an 
folhen Bildern und Gleichniffen rührt zum Zeil daher, daß Leſſing bie 
Freude an diefen feinem Nathan und dem Al-Hafi al3 einen hübjchen 
Charakterzug verliehen Hat. 


1) Im Briefe vom 12. Februar 1771 fchreibt Leifing an Eva König: „... Wer 
martert fih im voraus? Und wer wollte nicht immer das Befte hoffen?“; im 
Briefe vom 1. Mai 1772 an biejelbe: „. - . Wenn ich nicht von der Art wäre, 
daß ich mir nicht gerne das Schlimmfte vorftelle..... “ 

2) Guſtav Freytag, Techn. db. Dr., ©. 257. 
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Uber gerade der „Nathan“ enthält ein deutliches Beijpiel Dafür, 
daß Leffing Bild und Gleichnis auch als Mittel zum Ausdruck von 
Affekten in wirkſamer Weife zu verwenden verfteht. 

Dem Sultan Saladin gegenüber macht der heißblütige, junge 
Tempelherr feinem heftigen Born über Nathan Verhalten in den 
Worten Luft: 

„Der tolerante Schwäger ift entdedt! 

Ich werde Hinter dieſen jüd'ſchen Wolf 

Im philofoph’ihen Schafpelz Hunde ſchon 

Bu bringen wiffen, die ihn zaufen follen.“ (TV,401 fig.) 

Eine nähere Betrachtung diefes dem neuen Tejtament entnommenen 
und von Leifing ergänzten Bildes foll uns darüber Aufſchluß geben, 
welcher Eigenfchaft dieſes Bild feine Wirkung als Ausdrudsmittel Des 
Uffektzuftandes des Tempelheren verdankt. 

Was will der Tempelherr mit dem’ Bilde jagen? Er will wohl 
dem Gedanken Ausdrud geben: ich werde mich zu rächen willen. 

Nah meinem Empfinden ift das Bild deshalb gut zu nennen, weil 
e3 dieſen Rachegedanken mit einem dem heftigen Born entjprechenden 
Ungeftüm zum Ausdruck bringt, ohne durch eine zu wilde Kraßheit zu 
verlegen. Deutlicher hätte Leſſing leicht fein können, er hätte ben Tempel- 
herren nur eine bejtimmte, geplante Rachethat ausſprechen zu laſſen 
brauden. Aber wäre diefe eine verhältnismäßig harmlofe, jo wäre 
die Wirkung ſchwächer gewejen; und eine Eraffe, unbarmberzige That 
an dem würdigen, uns jo jympathijchen Greife hätte ohne Zweifel ver- 
legend und verjtimmend auf uns gewirkt: Die Kraft des Ausdrudes 
trog der Unbeftimmtheit desjelben ift es, die unfern Beifall heraus: 
fordert. 

In der „Emilia Galotti“, dem Stüde, in dem Lejfing am konſe— 
quentejten nach realiftiichem Stil ftrebt, wo unfer Dichter mit Mbficht 
faft jeglichen Schmud der Rede dem Streben nad Naturtreue, nad 
Wahrheit opfert, in diefem Drama finden wir doc einige Bilder und 
Gleichniffe und gerade an Stellen, an denen die Wogen der Leidenfhaft 
hoch aufjhäumen. Daraus darf man doch wohl auf eine Abſicht 
ichließen und behaupten, daß Leifing durch die an jenen Stellen ver: 
wendeten Bilder und Gleichniffe die ftarfen Gemütsbewegungen ber 
Berfonen zum Ausdrud bringen wollte. 

Zunädjt einige Beilpiele! In der gewaltigen Erregung, in welde 
die Kunde von der bevorftehenden Werheiratung Emilia Galottis den 
Prinzen verjegt Hat, ruft bdiejer im Verlaufe bes Gefpräcdes aus: 
D, ih komme von Sinnen! Und ich foll Ihnen noch Tange er 
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zählen? — Sie fehen mich ein Raub der Wellen: was fragen Sie viel, 
wie ich e3 geworben?....“ (I, 6.) 

Claudia Galotti, die Mutter der Emilia, wirft in ihrer an Raferei 
grenzenden Wut dem Marinelli die Worte ind Geficht: „... warum 
fol ih Dir nicht alle meine Galle, allen meinen Geifer mit einem 
einzigen Worte ins Geficht fpeien? — Did! Dich Kuppler!“ Und auf 
die Mahnung Marinellis, ihr „wildes Geſchrei“ zu mäßigen und zu be 
benfen, wo fie fei, donnert fie ihm entgegen: „Bedenken wo ich bin? — 
Was kümmert e3 die Löwin, der man die Jungen geraubt, in weſſen 
Walde fie brüllt?” (III, 8.) 

An der qualvollen Spannung und Erregung, in bie ben alten 
Galotti die Äußerung der Gräfin Orſina verfegt, es Eofte fie ein Wort, 
um ihn um den Berftand zu bringen, bittet diefer: „Das Wort, Madame, 
dad einzige Wort, das mich um ben Berftand bringen fol! Heraus 
damit! — Scütten Sie nicht Ihren Tropfen Gift in einen Eimer! — 
Das einzige Wort! gefhwind.“ (IV, 7.) 

Dieſe Beifpiele zeigen uns, daß Leſſing thatjächlich feine Perfonen 
in Momenten ftürmifchfter Erregung in Bildern und Gleichniffen fich 
äußern läßt. 

Aber nun Haben wir zu fragen: können wir diefe Urt des Aus: 
drudes von Affekten eine glüdliche, eine gute nennen? 

Bei allen angeführten Beifpielen wäre auch ohne das betreffende 
Gleichnis der Gemütszuſtand der in Betracht kommenden Perfonen ge- 
nügend zum Ausdrud gebracht. Diefe Gleichniffe haben aljo nur dann 
einen Zwed und damit Dafeinsberehtigung, wenn fie dazu angethan 
find, den Gemütszuftand jener Berfonen noch mehr zu verdeutlichen, ihn 
noch kräftiger und fchärfer zum Ausdrud zu bringen, um die Wirkung 
auf den Leſer oder den Zuſchauer bei einer Aufführung des Stüdes 
zu verftärten. Das läßt fi) aber von den angeführten Beiſpielen nicht 
behaupten; am allerwenigften von dem Gleichnis Odoardos: „Schütten 
Sie nit Ihren Tropfen Gift in einen Eimer!“ 

Schon äußerlich, durch feine Form fällt der Say aus dem Rahmen 
feiner Umgebung, leidenſchaftlich zerhadten Ausrufen, heraus; doch das 
nur nebenbei. Der Hauptfehler diefes Gleichniffes ift der: es ift ung 
nicht jofort verftändlich, wir müffen — wenn auch nur kurz — über feine 
Bedeutung nachdenken. E3 nötigt uns, einige logiſche Schlüffe zu machen, 
wozu wir während einer jo erregten und bewegten Situation nicht auf: 
gelegt, bei einer Darftellung des Stüdes im Theater wohl gar nicht 
fähig find. Ein Gleichnis oder Bild, das in folder Situation gebraucht 
wird, muß fo geartet fein, daß es fofort ohne unfer Zuthun in uns 
eine gewiffe Borftellung wedt. Diefer Forderung entjpricht obiges 
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Gleichnis nicht, wohl aber die beiden anderen von und angeführten 
Gleichniſſe. Diefe find Mar und anjhaulih, ganz von der Art, mie 
wir fie in Leffings Streitfchriften finden. Uber gerade das, was uns 
die Bilder diefer polemiſchen Schriften jo wertvoll macht, ihre Eigen- 
Schaft, eine Situation blikartig zu beleuchten, macht fie jo ungeeignet 
für ſolche Stellen im Drama, wo die Wogen ber Leibenihaft jo hoch 
gehen. Es wirkt da unnatürlich, wenn die Perſonen durch ſolche geift- 
reiche Gleichniſſe ihre eigene Lage beleuchten. 

Ein kraſſes Beifpiel dafür ift die Antwort Emilia (in „Emilia 
Galotti“) auf den Frageausruf „Was hab’ ich gethanl“ ihres Vaters, 
der ihr foeben den Dolh in das Herz geftoßen: „Eine Roje gebrochen, 
ehe der Sturm fie entblättert." (Dies „tändelnde Gleichnis“ gefällt Dem 
Odoardo fo gut, daß er es dem Prinzen gegenüber wiederholt.) 

Die Haupthandlung des Stüdes, die Leffing von Anfang an am 
ftärfften intereffierte, die den Anftoß zur Konzeption des Stüdes gab, 
wird durch dieſes Gleichnis Kurz und bündig ausgefprochen, aber in 
einer Form, wie fie nur eine an der Handlung nicht beteiligte Perſon 
finden konnte. Im Munde der mithandelnden und mitleidenden Emilia 
nimmt fich dies tändelnde Gleichnis ſehr unnatürlich aus. 

Leifing ſcheint das felbft gefühlt zu Haben. Er läßt deshalb feine 
Heldin erjt in Wirklichkeit eine Roſe, die fie fich zu dieſem Bwed ins 
Haar ſtecken mußte, zerpflüden, wohl um das Gleichnis möglichſt nahe: 
liegend erjcheinen zu laffen. 

Faſſen wir zufammen, fo können wir fagen: 2effing verfteht es 
nur in ganz wenigen Fällen, den Gemütszuftand feiner Perfonen durch 
entjprechende Bilder und Gfleichniffe zum Ausdrud zu bringen. Er ver- 
jet fich nicht immer in den Gemütszuftand feiner Perjonen, um da 
das Bild gewiffermaßen von felbjt entftehen zu laffen, fondern er bleibt 
außerhalb der Situation ftehen, betrachtet diefe wie aus der Bogel- 
peripeftive, läßt aber feine da empfangenen Eindrüde von einer ber 
mithandelnden und mitleidenden Perfonen äußern, was uns unnatürlich 
und erfältend anmutet. 

Manche Uffekte, befonders Schreden und Furcht, können erregend 
und belebend auf unfere Phantafie einwirken, können diefe zu lebhafter 
Bethätigung reizen. Wie Daja dem Nathan erzählt, zittert feiner Recha 
nod) der Schred durch jede Nerve, und 

„Roh malet Feuer ihre Phantaſie 

Bu allem, was fie malt.” 
Sole Phantafiegemälde find dem Dichter ein gutes Mittel, um ben 
Gemütszuſtand feiner Perfonen zum Ausdrud zu bringen. Leſſing bringt 
verjchiebene Male dies Darftellungsmittel zur Verwendung. 
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Sp äußert fih Mit Sara Sampfons Unruhe, in die fie Mellefontz 
Abſicht verſetzt, nach Frankreich „überzugehen”, um dort die Trauung 
zu vollziehen, in folgendem Phantafiegebilbe (I, 7): 

„. . . In jeder Welle, die an unfer Schiff jchlüge, würde mir ber 
Tod entgegenraufchen, jeder Wind würde mir von den väterlichen Küften 
Verwünſchungen nachbraufen, und der Fleinfte Sturm würde mich ein 
Blütgericht über mein Haupt zu fein dünken.“ 

Der gefangene Philotas malt in dem Gram und Schmerze über 
feine Gefangenihaft und die vorausfichtlihen Folgen berfelben fein 
Lebensende folgendermaßen aus: 

. Wann ich denn vor Scham fterbe und unbebauert hinab 
zu den Schatten ſchleiche, wie finfter und ftolz werden die Seelen ber 
Helden bei mir vorbeiziehen, die dem Könige die Vorteile mit ihrem 
Leben erfaufen mußten, deren er fi als Bater für einen unwürdigen 
Sohn begiebt.” (Philotas, 2. Auftr.) 

Das gewaltigfte diefer Art, was Leffing geichaffen, ift das befannte 
Vhantafiegebilde der Gräfin Orfina, jene „verzüdte Tirade von fieber: 
haftem Crescendo”, wie fie Erih Schmidt Nennt. 

. Ha! wel eine himmlische Phantafiet Wenn wir einmal 
alle, — mir, dies ganze Heer der Verlaffenen, wir alle, in Bacchan— 
innen, in Furien verwandelt, wenn wir alle ihn unter uns hätten, ihn 
unter ung zerriffen, zerfleifchten, fein Eingeweide durhmwühlten, — um 
das Herz zu finden, das der Berräter einer jeden verſprach und feiner 
gab! Ha! das follte ein Tanz werden! das folltel 

(Emilia Galotti, IV, 7.) 

Wir ſehen aus diefen Beifpielen, daß Leſſing es verjteht, feine 
Perſonen ſtarke Gemütbewegungen in entiprechenden Phantafien aus: 
ftrömen zu laſſen. Nicht oft macht Leifing von diefem Ausdrudsmittel 
Gebrauch. Zu den zitierten Beifpielen kommen nur noch einige wenige 
Verwünſchungen, die man als Ausflüffe einer durch Heftige Wut in 
Thätigkeit verfegten Phantafie betrachten kann. 

So ftößt Mellefont auf die Mitteilung vom Weggange der Mar: 
wood Hin die Verwünſchung aus: 

„u .. Unglüd und Tod und womöglich die ganze Hölle möge fi 
auf ihrem Wege finden! Verzehrend Feuer donnre der Himmel auf fie 
herab, und unter ihr breche die Erde ein, ber weiblichen Ungeheuer 
größtes zu verfchlingeni — —“ (Mit Sara Sampfon, V, 5.) 

Odoardo Galotti wünſcht dem Prinzen Hettore, daß er die Schand- 
that, die Befeitigung des mwaderen Uppiani, dadurch büßen folle, daß er 
die Frucht feines Verbrechens nicht genieße. „Died martere ihn mehr, 
als dad Verbrehen! Wenn nun bald ihn Sättigung und Ekel von 
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Lüften zu Lüften treiben, jo vergälle die Erinnerung, die eine Luſt nicht 
gebüßt zu haben, ihm den Genuß aller! In jedem Traume führe ber 
blutige Bräutigam ihm die Braut vor das Bette, und warn er dennoch 
den mwollüftigen Arm nad ihr ausjtredt, jo höre er plöhlih das Hohn: 
gelächter der Hölle und erwache!“ (Emilia Galotti, V, 2.) 

Diefe Phantafien, denen ohne Zweifel eine gewifje Kraft innemwohnt, 
laſſen und die Eigentümlichfeiten der Phantafiebethätigung Leffings er: 
fennen. Seine Phantafie bewegt fich ins Breite; fie vermweilt bei dem 
von ihr erichauten Bilde und malt es Zug für Zug aus. Daher bie 
breite Ausführlichkeit, die und an allen diefen Phantafiegebilden Leſſings 
auffällt. Diefe macht wohl die Bilder anſchaulich und deutlich, raubt 
ihnen aber zugleich die natürlich anmutende, ungeftüme Wucht, die 3. B. 
Shakeſpeares Phantafiebilder auszeichnet. Die heißblütigen, impulfiven 
Naturen des englifchen Meifterd der dramatiichen Kunft geben die Ge 
bilde ihrer Phantafie fo wieder, wie fie in ihrer Seele auftauden, ohne 
vor einer kraffen Übertreibung oder Unmöglichkeit zurüdzufchreden. Dies 
thun aber Leſſings refleftierende, ihre Leidenfchaften zügelnde und be 
herrfchende Perfonen. Sie mildern eine Unmöglichkeit, wie Mellefont 
dur Hinzufügung eines einfchränfenden „wenn möglih”, und wenn 
— wie bei der Gräfin Drfina — das Whantafiebild einen Stich 
in? Gräßliche erhält, jo verlegen fie das Erjchaute in ein fernes 
Jenſeits. 

Sehen wir näher zu, ſo finden wir, daß alle von uns angeführten 
Phantaſiebilder Ereigniſſe ſchildern, die erſt nach gewiſſer Zeit ſtattfinden; 
es ſind Zukunftsbilder. Das gilt in gewiſſem Grade auch von den 
beiden Verwünſchungen: die Marwood ſoll das Schickſal „auf dem Wege“ 
erreichen und der Prinz ſoll „bald“ ſeine Schandthat büßen. 

Auch daran erkennen wir eine Eigenheit der Phantaſiethätigkeit 
Leſſings. Seine Phantaſie bewegt ſich ſchwer und langſam. Leſſing 
muß ſie ſozuſagen einen Anlauf nehmen laſſen, indem er ſich die Frage 
ſtellt: was wird oder was ſoll geſchehen? Den Eindruck, daß die ſee— 
liſche Erregung ſelbſt ohne Mithilfe der Perſonen bei dieſen das ent— 
ſprechende Phantaſiebild unmittelbar und plötzlich entſtehen läßt, daß 
ein ſolches Bild dieſe ſelbſt gegen ihren Willen ergreifen und im 
Banne halten kann, bekommt man bei Leſſing nie auch nur annähernd 
in dem Maße wie vergleichsweiſe bei Shakeſpeare. 

Um nur ein Beiſpiel dafür anzuführen, wie Shakeſpeare es ver— 
ſteht, in uns den Eindruck zu erwecken, daß die leidenſchaftliche Erregung 
ſelbſt das Phantaſiegemälde erzeugt, wollen wir die Worte Othellos 
zitieren, mit denen er den ſchrecklichen Gemütszuſtand, in den ihn ſeine 
Gewaltthat an ſeiner Gemahlin verſetzt hat, zum Ausdruck bringt: 
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„O unerträglich! o furchtbare Stunde! 

Mich dünkt, jetzt müßte eine ungeheure 

Verfinſterung ſein an Sonn' und Mond, und rings 

Der bange Erdball vor Entſetzen beben.“ 

(Othello, V, 2; überſetzt von Heinrich Voß.) 
Shakeſpeare verſenkt ſich in die Situationen und läßt ſich von dieſen den 
entſprechenden Ausdruck diktieren. Leſſing wird von der momentanen 
Situation nicht völlig gefeſſelt. Seine Vorſtellung ſchweift gerne vom 
Gegebenen ab und wandelt in den Gefilden einer fernen Zukunft umher. 
Es iſt das Leſſings Natur. Er macht es nicht anders, wenn ihn ſelbſt 
ein ſtarker Seelenſchmerz beſchleicht. Das zeigen uns ſeine Briefe. In 
dem Briefe an Gleim vom 1. Sept. 1759 ſucht er ſich ſelbſt und Gleim 
zu tröſten, indem er feiner Meinung Ausdruck giebt, daß der für tot 
gemeldete Major Kleift ein anderer Major Kleift, nicht ihr gemeinschaft: 
licher Freund fei; aber es fteigt doch eine bange Ahnung in ihm auf: 
„Ich follte ihn nicht mehr fehen? Ach follte ihn in meinem Leben 
nicht mehr fehen, fprechen, umarmen? —“ Nicht was er an Kleiſt ver- 
loren hätte, beſchäftigt Leſſings Vorftellung, jondern was er in Zukunft 
entbehren müßte. In dem Briefe an Ejchenburg (vom 10. Jan. 1778), 
der Nachricht vom Tode von Leifings Frau giebt, heißt ed: „Meine 
Frau ift tot; und diefe Erfahrung habe ich nun auch gemadt. Ich 
freue mich), daß mir viel dergleihen Erfahrungen nit mehr übrig 
fein können zu machen.” Oder im Briefe vom 12. Jan. 1778 gleichen 
Inhalts an feinen Bruder Karl fchreibt er: „Du wirft mich, fürchte ich, 
nie wieder fo fehen, ala unfer Freund Mofes mich gefunden bat: jo 
ruhig, jo zufrieden, in meinen vier Wänden!” Auch in diefen Briefen 
wird nicht direkt gefagt, was war, fondern was nicht mehr jein wird. 
Der Mangel an Hingabe an die Situation, ber bisweilen bei 
Leſſing zu beobachten ift, erflärt zum Zeil wenigſtens wohl aud die 
auffällige Thatfache, daß unfer Dichter einen ſehr geringen Gebraud) 
von jener Darftellungsart macht, die Roettefen in feiner Abhandlung 
über „das innere Leben bei Gottfried von Straßburg” (Beitichrift 
f. deutfch. Altertum, XXXIV, 102) die faufale nennt. Dieſe Darftellungs- 
art befteht darin: die Urfachen eines Affektes werben ausgefprochen und 
dienen fo als Ausdruck, als Äußerung des Affeltes. Einige Beifpiele 
diefer Darftellungsart finden fich bei Leſſing. So z. B., wenn Minna 
von Barnhelm, die duch den Wirt die Anweſenheit Tellheims erfahren 
bat, aufjubelt: „Nun habe ich ihn wieder, Franziskal Siehjt Du, nun 
babe ich ihn mieder!” Dies eine Beifpiel möge genügen; Handelt es 
fich hier doch um eine Ausdrudsart, wie fie wohl bei jedem Dichter zu 
finden ift. Der befannte Jubelruf Waltherd von der Vogelweide: „Ich 
Beitfchr. f. d. deutfchen Unterricht. 16. Jahrg. 9, Heft. 39 
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han min löhen, al diu werlt, ich hän min löhen“, beweijt, daß wir 
vor einer fehr alten Darftellungsart ftehen. 

Aber nur folche Beispiele wie das angeführte finden wir bei Leſſing, 
ausgeprägtere Fälle kauſaler Darjtellung ſuchen wir vergebens bei ihm. 
Manches, was wie faufale Darftellung ausfieht, ift doch mehr beichreibendes 
Mittel. So die Worte Adrafts im „Freigeiſt“, die Schlußmworte eines 
Monologs (I, 2): „ ... Welch graufames Geſchick verfolgt mich doc 
überall! Ein alter Freund meines verftorbenen Vaters trägt mir eine 
von feinen Töchtern an. Ich eile herbei und muß zu fpät kommen und 
muß die, welche auf den erften Anblick mein ganzes Herz hatte, die, mit 
der ich allein glücklich leben Zonnte, fchon verfprochen finden. Ach, 
Aulianel jo warft Du mir nicht beftimmt? Du, die ich liebe? Und fo 
fol ich mich mit einer Schwefter begnügen, die ich nicht Tiebe? ...“ 
Ohne Zweifel war es dem Dichter Hier weniger darum zu thun, 
den Gemütszuftand Adraſts auszumalen, als vielmehr darum, das 
Publikum mit einem der Handlung des Stüdes vorausgehenden Vorgang 
befannt zu machen. Dieje Abficht ift zu deutlich und wirkt Daher verftimmend. 

Wie ganz anders gejchieht diefe Mitteilung von Dingen, mit denen 
der Lefer zum Berftändnis der Handlung vertraut fein muß, bei dem 
Meifter der kauſalen Darftellung, bei Goethe. Zum Beifpiel in dem 
berühmten Eingangsmonolog der Iphigenie: 


„Heraus in eure Schatten, rege Wipfel” u. f.f. 


Der Zwed der Mitteilung tritt Hier zurüd Hinter dem Streben, den 
Seelenzuftand der Sphigenie, ihre Sehnfucht nach der Heimat und nad 
den Lieben, zum Ausdruck zu bringen. 

Einen folchen ausgeprägteren Fall faufaler Darftellung finden wir 
bei Lejfing nirgends, Wie ift das zu erflären? Auf einen Erflärungs: 
grund diefer Erjcheinung haben wir bereit3 hingewiefen: auf den des 
öfteren zu erfennenden Mangel an Hingabe an die Situation und das 
Abſchweifen in Zukunftsbildern. Aber e8 kommt noch etwas Hinzu, 
Aus den Dramen Goethes und Schillers können wir erjehen, daß die 
kauſale Darftellung diefen Dichtern zum Ausdrud ftarker Seelenfchmerzen 
von längerer Dauer dient. Wo fich die Perfonen einem ſolchen Schmerze 
hingeben, ift Gelegenheit zur Verwendung dieſer Darftellungsart gegeben, 

Leffing geht diefer Gelegenheit und damit diefer Darftellungsart 
aus dem Wege; er vermeidet es, feine Perfonen einem Schmerze willen 
103 fi Hingeben zu laſſen. Auch da, wo die Situation dieſes Hingeben 
nach unjerem Empfinden erheijcht, gejchieht es nicht. 

Dafür ein Beilpiel, Wir finden in der erften Scene des „Philos 
tas“ den Süngling dieſes Namens in einem Belte des Feindes feines 
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Baterd, wohin er ſoeben verwundet und gefangen gebracht wurde. Er 
ift allein. Was wäre da natürlicher, al3 daß der junge Held fi ganz 
dem Schmerze hingiebt, den doch die Gefangennahme, das härtefte Ge- 
ſchick, das ihn ereilen konnte, in ihm erweden muß? Das jähe Ende 
feines erjten Fluges muß ihn befchäftigen, der Gedanke, gefangen zu fein, 
muß ihn beherrichen, ihn quälen und peinigen. Das würden wir in 
diefer Situation erwarten. Nicht jo bei Leifing. „Sp bin ich wirklich 
gefangen! — Gefangen!” läßt er feinen Helden beginnen. Dann folgen 
einige bittere, ironifche Worte, und damit ift der Ausdrud des Schmerzes 
über die Gefangennahme beendet. Die folgenden Worte find Äußerungen 
des Unwillens, der durch zufällige Gefchehniffe bei und nad) der Ge: 
fangennahme, aber nicht durch diefe felbft erregt ift. Ähnlich wie Hier 
Philotas verhalten ſich auch Tellheim, Odoardo, Gräfin Orſina, der 
Tempelherr — kurz alle ſtarken, kräftigen Naturen Leſſings, wenn ſie 
von tiefen Seelenſchmerzen erfüllt ſind. Sie leiden meiſtens, ohne zu 
klagen, ſie „knirſchen lieber eins mit den Zähnen“ und ſchelten lieber 
als daß fie jammern. Es beherrſcht fie eine gewiſſe Scheu vor ſchwäch— 
fihem Klagen; fie find mit Leffing der Meinung: 
„ . . Empfindung haft der Reime falte Menge 
Und wünſcht unauspofaunt zu fein.“ 
(Abſchied eines Freundes.) 

Einen Beweis dafür, wie bisweilen Lejfings eigener Schmerz fih in 
folhem Schelten und Raſen äußert, Liefert der Brief an Gleim (vom 
6. Sept. 1759), der die Mitteilung vom Tode Kleifts enthält. In diefem 
Briefe macht Leffing darauf aufmerffam, daß „manchmal ihn der Schmerz 
verleitet, auf den Mann jelbjt zu zürnen, den er angehet”, Er zürnt 
auf Mleift, weil er glaubt, jener habe fterben wollen. Sodann „raſt“ 
er gegen die Leute, die Kleiſt „verfäumt” haben. „Er (Kleift) ift ver: 
fäumt worden! Ich weiß nicht, gegen wen ich rajen fol, Die Elenden, 
die ihn verjäumt Haben!“ 

Der herbe Schmerz, mit dem Pr der Verluſt des teuren Freundes 
erfüllt, kommt direkt faft gar nicht zum Ausdruck. Leſſing giebt fich 
nicht diefem Schmerze hin; er klagt nicht, er zürnt und raft wie bie 
Berjonen jeiner Dramen. Bei ſolchem Verhalten ift es erflärlih, daß 
bei Leffing ein ausgeprägter Fall kauſaler Darftellung nicht zu finden ift. 

Der typiſche Verlauf eines großen Seelenjchmerzes bei Leifing 
vollzieht fih im großen und ganzen fo, wie Nathan in der Unterredung 
mit dem Klofterbruder den Verlauf des gewaltigen Schmerzes jchildert, 
den er vor langen Jahren bdurchloften mußte, wie ihm dur rauhe 
Mörderhand fein Weib und feine fieben Hoffnungsvollen Söhne dahin- 
gerafft wurden. 

39* 
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„Als 

Ihr kamt, hatt' ich drei Tag' und Nächt' in Aſch' 

Und Staub vor Gott gelegen, und geweint. — 

Geweint? — Beiher mit Gott auch wohl gerechtet, 

Gezürnt, getobt, mich und die Welt verwünſcht ...“ 

(IV, 667 lg.) 

An ähnlicher Weife äußert fich auch bei Leſſing jelbft und bei manchen 
feiner Perfonen ein ftarfer Seelenfchmerz. Nur in einem Punkte weichen 
fie ab: fie weinen nit. (Allerdings fehen wir feine der Perjonen 
Leffings im Zuftande eines fo großen Schmerzes, wie ihn Nathan uns 
fhildert.) Eine Ausnahme machen in den fpäteren Dramen nur bie 
BVerfonen der „Mit Sara Sampfon”. Das find eben feine echt Leifing- 
chen Naturen, fondern nad englifhem (Richardfon) Vorbild gefchaffene 
Geftalten. Echt Leffingfhe Naturen wie ZTellheim, Odoardo, Gräfin 
Drfina weinen nicht, ihr Schmerz äußert fih vielmehr manchmal durch 
ein bittere, grimmiges Lachen. 

Bitter und grimmig wie das Lachen find die Äußerungen dieſer 
BVerfonen, wenn fie fi in einem Zuftande großer Erregung befinden. 
Solche bittere, ironifche und ſarkaſtiſche Äußerungen find Leffing ein häufig 
und gern gebrauchtes Mittel zum Ausdrud von Gemütsbewegungen. 

Bejonder als Ausdrud des Zornes und der Wut dient Diefes 
Mitte. Was Franz Horn im „Geſellſchafter“ vom 1. Juni 1827 von 
Leffing jagt'): „Der Ausbruch feines Zornes war fürchterlich; denn er 
Ichien dabei ganz falt, und die Flammen feines Zornes fnifterten ſtets 
im fatyrifchen heftigen Salz”, das trifft — wenigjtens in Bezug auf den 
Schlußſatz — bei verjchiedenen Perſonen in Leifing® dramatifchen 
Werfen zu. 

Zum Beispiel bei Major Tellheim. Wie ihm der wackere Wacht— 
meifter Baul Werner mit Hilfe einer Heinen Notlüge eine Rolle Dukaten, 
die er für ZTellheim erhoben haben will, aufzudbrängen fucht, dabei aber 
biejen darauf aufmerffam macht, daß die Summe nicht ganz fei, ruft 
Zellheim zweimal in ärgerlihem Zone: „Werner!” Auf die erftaunte 
Frage Wernerd: „Was fehlt Ihnen? was ärgert Sie?“, antwortet der 
Major „bitter, indem er fich vor die Stirne fchlägt und mit dem Fuß auf- 
tritt”, alfo im höchiten Zorn: Daß es — die 400 Thaler nicht ganz find! 

Oder wie Paul Werner einmal bemerkt: „Herr Major! ich bin ein 
Menſch —“, unterbricht ihn Tellheim mit der ironifchen Bemerkung: 
„Da bift Du was rechts!‘ 


1) Abgedruckt in Danzel: Guhrauer, II. Bb. 


Bon Dr. Siegmund Rindslopf. 581 


Der junge Tempelherr im „Nathan giebt gern feiner Mißſtimmung 
in farfaftiichen Worten Ausdrud. 

Wie er Nathan um die. Hand Rechas bittet und diefer den hitzigen 
Süngling nad) feinem Vater befragt, hält er das für „Neubegier” und 
beleidigt Nathan in feinem Ürger durch die biffigen, höhniſchen Worte: 

„Und Ihr nehmt’3 wahrlich zu genaul — Was wär's 
Denn nun? So was von Baftard oder Banlert! 
Der Schlag ift auch nicht zu verachten. — Doch 
Entlaßt mich immer meiner Ahnenprobe. 
Ih will Euch Eurer wiederum entlaffen. 
Nicht zwar, als ob ich den geringften Zweifel 

In Euren Stammbaum ſetzte. Gott behütel 
Ihr könnt ihn Blatt für Blatt bis Abraham 
Hinauf belegen. Und von da fo weiter, 
Weiß ich ihn ſelbſt; will ich ihn ſelbſt beſchwören.“ 

(II, 692 flg.) 

Diefer grimmige Ärger macht fich auch im Geſpräche Saladins mit 
dem Tempelheren geltend; dieſer erzählt dem Sultan den oben geſchilderten 
Vorgang bei feiner Werbung um Reha mit den Worten: 

Denn nun warb id, und nun warb ich verichmäht. 

... Der weife Vater ſchlägt nun wohl 

Mich platterdings nicht aus. Der weile Bater 

Muß aber doch fich erft erkundigen, erjt 

Befinnen. Mllerdings! That ich denn das 

Nicht auh? Erkundete, befann ich denn 

Mich erſt nicht auch, ala fie im Feuer jchrie? 

Fürmwahr! bei Gott! Es ift doch gar was Schönes, 

So weile, jo bedächtig fein!“ (IV, 363 flg.) 

Nicht bloß zum Ausdrud von Ärger und Zorn, fondern auch von 
großen, nagenden Seelenjchmerzen verwendet Leffing Ironie und Sarfas- 
mus; bejonders in der „Emilia Galotti”. 

Wie die Gräfin Orfina erfahren, daß der Prinz ihr Brieſchen „nicht 
einmal geleſen“ hat, ergreift fie eine tiefe Wehmut, die zu herbem Schmerz 
anwächſt, als Marinelli unbedachterweife ihr gegenüber das Wort „Ber: 
achtung“ fallen läßt und fie dann mit dem Komplimente tröften will, daß 
fie eine Philofophin fei. Ihren Erregung macht die Gräfin da mit ben 
Worten Luft: „Nicht wahr? — Ja, ja, ih bin eine... O pfui, wenn 
ih mir es babe merken lafjen, und wenn ich mir es öfter habe merfen 
laſſen! Iſt es wohl noch Wunder, daß mich ber Prinz veradhtet? Wie 
kann ein Mann ein Ding lieben, das, ihm zum Troße, auch denken 
will? Ein Frauenzimmer, das denkt, ift ebenfo efel als ein Mann, 
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der ſich ſchminkt. Lachen foll es, nichts als Lachen, um immerdar den 
geftrengen Herrn der Schöpfung bei guter Laune zu erhalten. — Nun, 
worüber lach ich denn gleich, Marinelli? — Ah, ja wohl! fiber den 
Zufall: daß ich dem Prinzen jchreibe, er foll nad) Dofalo kommen; daß 
der Prinz meinen Brief nicht Tieft, und daß er doch nach Dofalo fommt. 
Ha! ha! ha! Wahrlich ein fonderbarer Zufall! Sehr Luftig, fehr närrifch! 
Und fie lachen nicht mit, Marinelli? — Mitlahen kann ja wohl der 
geftrenge Herr der Schöpfung, ob wir arme Geſchöpfe gleich nicht mit- 
denken bürfen.” (IV, 3.) 

Ddoardo, der aus dem Munde der Orfina die Schandthat Marinellis, 
das Verhalten des Prinzen und feiner Tochter erfährt, wütet vor Schmerz, 
er „blidt wild um fi, und ftampft und ſchäumt“ und ſpricht: „Nun 
Slaudia? Nun Mütterhen? — Haben wir nicht Freube erlebt! D bes 
gnädigen Prinzen! O der ganz bejonderen Ehre!” (IV, 7.) 

Als dann Marinelli dem gekränkten Vater eröffnet, daß Emilia in 
eine befondere Verwahrung zu bringen ift, dba will der „braufende 
Jünglingskopf mit grauen. Haaren“ losdonnern, befinnt ſich aber und 
meint: „... Doch ja; freilich, freilich! Ganz recht: in eine beſondere 
Berwahrung! Nicht Prinz? Nicht? — D wie fein die Gerechtigkeit ift! 
Vortrefflich!” 

Auf die Frage des Prinzen: „Sie kennen doch, Galotti, meinen 
Kanzler Grimaldi und feine Gemahlin?” (ob ihrer Sittlichfeit verrufene 
Leute, zu denen Emilia auf Marinellis Rat in Obhut kommen fol), 
antwortet Odoardo ſarkaſtiſch: „Was ſollt' ich nicht? Sogar die Liebens- 
würdigen Töchter diefes edlen Paares kenn’ ih. Wer kennt fie nicht?‘ 

Treffend jagt Erih Schmidt!) von den Reben der Orfina und des 
Odoardo: „Sarkaftifcher und ſpitzer hat die Leidenſchaft nie geſprochen. 
Was bei andern die bare Manier wäre, bleibt bei Leſſing noch eben in 
den Grenzen eines grandioſen Stiles, denn diefe aparte, auch im Sturme 
der Empfindung das Wort mwägende und würzende Spracde ift dem 
Tragifer Leffing natürlih. Sprah er doch in der Tragödie des Lebens 
wie Odoardo und Orſina; ein Sarfasmus und ein Dumpfes Lachen kam 
ihm wie andern eine Elegie und ein Strom von Thränen.“ Das beweift 
uns 3. B. der Brief an Ejchenburg vom 31. Dezember 1777, in bem 
Leffing den Tod feines Kindes, das nur einige Stunden Iebte, mitteilt: 

. Und ich verlor ihn fo ungern dieſen Sohn! Denn er hatte jo 
biel Berftand! fo viel Verftand! — Glauben Sie nicht, daß die wenigen 
Stunden meiner Baterfchaft mich ſchon zu fo einem Affen von einem 
Bater gemacht haben! Ach weiß, was ich fage. — War e3 nicht Ver: 


1) a.a.D. II, 208. 
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ftand, daß man ihn mit eifernen Zangen auf die Welt ziehen mußte? 
daß er jo bald Unrat merkte? — War e3 nicht Verſtand, daß er die 
erſte Gelegenheit ergriff, fi wieder davon zu machen? ...“ 

Einen folden Ton in folder Situation kann nur ein Mann finden, 
der Herr über fich ift, der fih auch im größten Schmerze beherrſcht. Und 
das konnte Leffing, der willensſtarke Mann, der fogar Krankheit und 
Traurigkeit durch feine Willenskraft bannen will. (Brief an Eva König 
vom 31. DH. 1771.) Ihm erfcheinen folhe im Schmerz gefprochene 
„wigige” Worte nicht unnatürlih, im Gegenteil, er ift mit Diderot 
der Meinung, daß der Schmerz „witzig“ madt. Im 81. Litteratur- 
brief führt er ein Beilpiel an, daß eine Bäuerin im Schmerz ein 
„witziges“ Wort gefprochen Habe. „Auch das war Wiß, und noch dazu 
Witz einer Bäuerin; aber die Umftände machten ihn unvermeidlich”, 
fügt Leffing Hinzu. Der Dichter denfe nur vor allen Dingen darauf, 
feine Perſonen, fo zu reden, in eine wißige Situation zu feßen, und 
er kann gewiß fein, daß alle der Wiß, den ihnen diefe Situation giebt, 
nicht nur untabelhaft, jondern höchſt pathetiich fein wird. 

Werfen wir am Ende unjerer Betrachtung noch einen kurzen Blid 
zurüd, fo ergiebt fi) uns folgendes Bild. 

Leifings dramatiſche Werke laſſen ſich nach der Art der ſprachlichen 
Mittel, durch die im ihnen die Affekte zum Ausdruf gebracht werden, 
in zwei Gruppen jcheiden. Die erfte bilden die Werke bis zur „Miß Sara 
Sampfon”, während die zweite diefe und die ihr folgenden Werfe umfaßt. 

Der ſprachliche Ausdrud der Affelte in den Werfen der erjten 
Gruppe entipricht im allgemeinen der Forderung Leffings, im Affekte 
„nicht das edelfte, fondern das nahdrüdlichite Wort, wenn es auch jchon 
einen etwas niedrigen Nebenbegriff mit fich führen follte”, gebrauchen 
zu laffen. Leſſing ftrebt in den Werfen diefer Periode nad) realiftifchem, 
naturgetreuem Ausdrude. Auf diefes Ertrem folgt in der „Miß Sara 
Sampfon‘ da3 andere: eine oft ganz umnnatürliche, gedrechielte Sprade. 
Aber nun macht fi Leffings Individualität bei feinem Ddichterifchen 
Schaffen immer deutlicher und Fräftiger geltend, was auch ber Sprade 
feiner Dramen zu gute fommt. Bei den Perſonen, wie Tellheim, Odoardo, 
Gräfin Orfina, dem Tempelherrn, die er jeine eigene Affektſprache reden 
laffen fann, wo er charaktergemäß das Ausdrudsmittel der Ironie und 
de3 Sarkasmus zur Anwendung bringen kann, erreicht die Sprache oft 
eine gewaltige Wucht. Dagegen bei Geftalten wie Minna, Emilia, 
Reha, die Leffings Natur ferner Tiegen, verfagt feine fchöpferifche Kraft. 
An der größten Erregung bewahren fich diefe Figuren die Fähigkeit, 
über einzelne Begriffe zu reflektieren, biefe mit philofophifcher Ruhe zu 
zergliedern und geiftreihe Sentenzen zum beiten zu geben. Dieje 


584 Der ſprachl. Ausdrud d. Affelte in Leffings dram. Werken. Bon Dr.S.Rindsfopf. 


Schwäche haben ſchon mande Zeitgenoffen Leflings empfunden, 3. B. Der 
duch Leffing der Nachwelt überlieferte „Geheimderath“ Kloh, der 3. B. 
(in einem Briefe an Briegleb; abgedrudt im Anhang zu Erih Schmidts 
Leffingsbiographie) tadelt, daß Marwood „in der größten Wut Sentenzen 
redet”. Befonders ftörend wirken dieſe Neflerionen und Sentenzen bei 
Emilia Galotti, die zur Philofophin wurde, obgleich Leifing Dies nicht 
wollte, da „jungfräuliche Philofophinnen nicht nad feinem Gefchmad 
find“. (Brief an Karl Leffing vom 10. Febr. 1772.) 

Trotz diefer Mängel bedeutet die Sprade der „Emilia Galotti” im 
ganzen einen großen Fortſchritt. Es herrſcht in ihr, wie Karl Leffing 
in einem Briefe (3. Febr. 1772) jagt, „ein Ton, den ih in feiner 
Tragödie, fo viel ich deren gelefen, gefunden habe; ein Ton, der micht 
das Trauerfpiel erniedrigt, fondern nur fo herunterftimmt, daß es ganz 
natürlich wird und deſto leichter Eingang in unfre Empfindungen er- 
hält“. Wenn auch der deutjche tragifche Stil erft von Schiller gefchaffen 
wurde, Lejfing Hatte — wie Bulthaupt bemerkt — den Weg dazu ge 
bahnt und in Kunſtwerken erften Ranges architektonische Mufter gejchaffen. 
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Bur Geſchichte des Schuldramas. 
Bon Rudolf Windel in Halle a. ©. 


Das Bildungsideal des 16. Jahrhunderts war das des konfeſſio— 
nellen Theologen, der zugleich eine gute Humaniftifhe Bildung befaß. 
Nah dem Dreißigjährigen Kriege wird im Geiftesleben der deutſchen 
Nation die Oppofition gegen den Konfeſſionshader, gegen die unfruchtbare 
Schulgelehrfamteit, gegen die Firchliche Bevormundung auf allen Gebieten 
immer mächtiger. Deshalb wird jebt jenes Bildungsideal von dem an— 
deren, dem des galant homme, des politicus (eigentlich homo politus), 
des möglichit vielfeitig gebildeten Weltmannes, abgelöft.!) Andrerfeit3 er: 
jtrebt die neu auflommende pietiftifche Richtung angefichts der Entartung 
des Volkslebens eine Erneuerung desſelben „auf dem Grunde einer aus 
lebendiger chriftlicher Erkenntnis wiedergeborenen Bildung”. Wie fie 
immer wieder gegenüber dem Pochen auf die „reine Lehre“ die praktiſche 
Geite de3 Chriftentums, den Glauben, der durch die Liebe thätig ift, 
bervorhebt und es betont, daß nicht die durch die Geburt erworbene 
Zugehörigkeit zu einer beftimmten Konfeffion, fondern die perjönliche 
Herzensläuterung und Sittlichleit die Chriftlichkeit de3 Menſchen aus: 
made, jo verlangt fie au, daß in den höheren Schulen der gejamte 
Unterrichtsftoff dazu dienen foll, daß die religiössfittliche Bildung des 
Schülers gefördert werde und er „im lebendigen Chriftentum‘ Fort: 
ſchritte mache. 

Es ift vielleicht nicht unintereffant zu jehen, wie auch die Geichichte 
des Schuldramas diefen Entwidelungsgang der Bildungsgeihichte wider: 
fpiegelt. Im 16. Jahrhundert diente in erjter Linie das neulateinifche 
Schuldrama dem Zwede, tüchtige Lateiner zu bilden. Selbft bei Luther 
jteht diefe Aufgabe des Schuldramas im Vordergrunde. Als Dr. Johannes 
Gellarius, der feit 1539 Pfarrer in Dresden war, ihn wegen jenes 
ſchleſiſchen Schulmeifters fragte, der, nicht ungelehrt, fi vorgenonmen 
hatte, eine Terenzifche Komödie zu agieren, aber viel Widerjpruch erfahren 
hatte, „gleich als gebührte einem Chriftenmenjchen jolh Spielwerk aus 
heidniſchen Poeten nicht”, erwiderte Luther: „KRomödienfpielen joll man 
um der Knaben in der Schule willen nicht wehren, fondern geftatten 
und zulaffen, erftlich daß fie fich üben in der lateinischen Sprache, zum 
andern, daß in Komödien fein künſtlich erdichtet, abgemalet und für: 
geftellet werden jolche Perjonen, dadurch die Leute unterrichtet und ein 


1) Bergl. hierzu Otto Kämmel: Ehriftian Weife, ein fächfticher Gymnafial: 
reftor aus der Reformzeit des 17. Jahrhunderts, ©. 1 fig. 
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jeglicher feines Amtes und Standes erinnert und vermahnet werde, was 
einem Knecht, Herrn, jungen Geſellen und Alten gebühre, wohl anſtehe, und 
was er thun ſoll; ja es wird darinnen fürgehalten und für die Augen 
geſtellet aller Dignitäten Grad, Ämter und Gebühr, wie ſich ein jeglicher in 
ſeinem Stande halten fol im äußerlichen Wandel, wie in einem Spiegel“.') 
Und Nicodemus Frifchlin fagt in der Vorrede zu feiner Dido: Volo 
enim iuventutem exercere in mea schola Poetica, ut primo ediscant 
Virgili phrasin et genus illud dicendi grandiloguum ac numeris 
vinctum. Deinde volo illos haec eadem, quae edidicerunt, in scena 
recitare, ut non solum memoria illorum crebro usu acuatur, sed etiam 
decori gestus et apta pronunciatio condoceatur. Volo denique 
animum accendi et excitari in tenera aetate, ut aliquando viri facti 
promptius et cordatius coram aliis praesertim in coetibus et conven- 
tibus publieis loquantur.?) Unter den praftifhen Schulmännern des 
16. Jahrhundert3 machte bejonder3 Sturm in Straßburg diefen Geſichts— 
punkt geltend. Unter feinem Rektorate (1538—1581) find mit wenigen 
Ausnahmen nur Stüde mit einem aus dem Haffifhen Altertum ent: 
nommenen Inhalte, auch griehifche Dramen von Sophofles, Euripibes, 
ja Ciceronianifche Reden aufgeführt worden.?) Der theologijhen Ausbildung 
im allgemeinen diente das biblifche und der fonfeffionellen im beſonderen 
das konfeſſionell-polemiſche) Schuldrama der Reformationzgzeit. Auch 
dieje wurden gewöhnlich Tateinifch gejchrieben und aufgeführt. Aber der 
großen Menge zuliebe erichien jehr häufig jchon am Tage der Aufführung 
das ganze Stück in freier deutfcher Überjegung, meiftend in gereimten 
Berjen, Hatte doch Friſchlin im Hinblid auf die lateinischen Dramen zu 
Hagen (im Prolog zu den Helvetiogermani): 

So höret uns denn günftig zu und haltet 

Den lieben Pöbel, wie ihr könnt, in Zaum, 

Denn weil dad Stüd lateiniſch wird verhandelt, 

So murren, bie die Sprache nicht verftehn, 

Belfern die Weiber, lärmen Mägd’ und Knechte, 

Wurſtmacher, Fleiſcher, Schmied und andere Zünfte 

Und fordern laut in deutſcher Sprach' ein Stüd; 

Da man dies nicht gewährt, jo ziehen fie 

Seiltänzer, Gaufler, Tajchenfpieler und 

Dergleihen Volls uns unverhohlen vor. 


1) Luthers Briefe, herausgegeben von De Wette 3, 566. Bergl. noch Tiſch— 
reden, herausgegeben von Förftemann und Bindjeil 4, 592. 

2) Vergl. auch Helvetiogermani Prolog ©. 6. 

3) Siehe Jundt: Die dramatijchen Aufführungen im Gymnafium zu Straß- 
burg, ©. 22 fig. 

4) Über diejes fiehe bejonders Holftein: Die Reformation im Spiegelbilde 
der dramatiichen Litteratur des 16. Jahrhunderts. Halle 1886. 
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Ganz neue ober doch bisher nicht genügend betonte Ziele giebt 
dem beutfchen, nicht in Werfen gefchriebenen Schuldrama erft Chriſtian 
Weiſe!), jene für die Litteratur- wie für die Schulgefchichte gleich inter: 
effante Perfönlichkeit (1642— 1708), der das „Hauptverdienft hat, dem 
deutfchen Unterrichte in dem höheren Schulwejen eine dauernde Heimftätte 
und geregelte Pflege errungen zu haben“. Weiſe war jeit 1664 Lehrer an 
dem durch ben Herzog Auguft von Sadjjen = Weißenfels in Weikenfels 
geftifteten Gymnasium illustre Augusteum, einer Art Ritterafademie, 
die nicht nur auf die Univerfität vorbereiten, fondern junge Leute, 
namentlich adlige, zum Eintritt in den Staatd-, Hof: und Militärdienft 
ausbilden follte. 1678 wurde er Rektor am Gymnaſium zu Zittau, 
wo fein Vater collega tertius gewejen war. Hier wirkte er bis zu 
feinem Tode. Ihm fteht mweltmännifche Bildung des jungen Mannes 
am höchiten, er ift der Hauptvertreter des Bildungsideals des homo politus. 
Unter „politiſch“ verfteht Weife „eine Klugheit, das gemeine Wohl zu 
fonfervieren und fich durch eine einnehmende meltläufige Haltung ein 
gutes Fortkommen zu fichern”. Dazu ift eine Hauptbedingung die rechte, 
nicht nur lateinifche, fondern vor allem deutjche Beredjamteit, und ſo 
tritt Weife mit aller Entfchiebenheit für die unterrichtliche Pflege der 
Mutterſprache, für die Pflege der deutſchen „Dratorie” in den höheren 
Schulen ein. Diefer freien politifchen Bildung junger Leute follte ferner 
das in Bittau ſchon längſt gepflegte, von Weile zu neuem Flor gebrachte 
Schuldrama dienen. Als Zweck desfelben giebt er einmal an: Auf- 
munterung blöber ingenia durch freye und negligente Aktion zur poli- 
tiſchen Courage, und an einer andern Stelle formuliert er die Aufgabe 
des Schuldramas fo: „Die Jugend wird durch Diefelben zu einer ge- 
ziemenden Hardieffe aufgemuntert, hiernächſt auch zu einer kuriöſen Be— 
trachtung menfchlicher und politifcher Begebenheiten angeführt. Wie 
fönnte ich den zufünftigen Cavalier von meiner Hand wegziehen laſſen, 
wenn er zwar das Gemüth mit lateiniſchen Gedanken, hingegen aber die 
Zunge mit feiner anftändigen Berebtfamkeit, viel weniger das Gefidht 
und den Leib zu feiner leutjeligen Miene disponiert hättel” In feinen 
„politifchen Redner” Hat er eine Komplimentier - Komödie eingelegt, in 


1) Bon ihm handelt ausführlih Palm in feinen Beiträgen zur Geſchichte 
ber deutjchen Litteratur, Erich Schmidt in der Beitjchrift für deutſches Altertum, 
Bd. 23, im beigegebenen Anzeiger ©. 141 fig. Derſelbe behandelt den Dichter 
Weile und Dtto Kämmel den Pädagogen Weije in der Allgemeinen beutichen 
Biographie Bd. 41. Über ihn als Pädagogen handelt ferner Winjhmann in 
einer Differtation, Leipzig 1895. Die Differtationen von Kornemann (Marburg 
1853) und Glaß (Roftod 1872) über ihn als Dramatiker find mir nicht be— 
kannt. 
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der alle Arten von Komplimenten angebracht find, Damit fie die Schüler 
auf diefe Weife lernen. 

Man mag nun über diefe Aufgabe, die hier dem Schuldrama neu 
geitellt wird, urteilen, wie man will, meiner Unficht nach wird jeder un- 
parteiifche Beurteiler der Weifefchen Dramen ald Schuldramen, der be- 
denkt, daß diefe vom Rektor erdichtet worden find, um von Schülern aufgeführt 
zu werben, zugeben müffen, daß fie dem Schüler für Herz und Gemüt 
gar nichts bieten, daß fie geradezu geeignet find, feine fittlihe Charafter- 
bildung zu ſchädigen. Gewiß dürfen wir nicht den Maßſtab unferes 
verjeinerten Geſchmacks ohne weiteres an bie äjthetifhen Erzeugnifie 
früherer Jahrhunderte Tegen. Selbit in Straßburg, wo man in Dem 
Schuldramen immer auf Anftand hielt, ließ man von Schülern 
Folgendes, freilich lateiniſch, recitieren, ohne Anſtoß daran zu 
nehmen?): 

Samuel: Soll Eli fterben, wie du's verkündigft, wer wird Gottes 
Volk regieren? Prophet Meffaia: Du bift zum Oberpriejter und zum 
eriten der Propheten erwählt worden. Die Jugend fromm zu erziehen, 
foll dann deine höchſte Pflicht "fein... ©.: Und womit joll dieſe 
Fürſorge für die Jugend beginnen? M.: Mit der Milch der Mutter; 
denn die Muttermilch pflanzt den Kindern den Sinn und den Charakter 
der Mutter ein. S.: Soll denn niemand außer der Mutter die Kinder 
fäugen? M.: Nein, wenn man die Seinen nicht dem Verderben preis- 
geben will. Leider find die Mütter zu viel um ihre zarte Schönheit 
beforgt und überlaffen ihre Kinder trunkffüchtigen und unkeuſchen Ammen, 
und mit der buhleriſchen Milh faugt auch das Kind die buhleriſchen 
Sitten ein. ©.: Was aber thun, wenn die Mutter ſelbſt nicht ſäugen 
faın? M.: Dann foll man ehrliche Säugammen ſuchen. ©.: Wenn 
man aber feine findet? M.: Kann denn nicht Gott dem Waſſer die 
Kraft der Milch verleihen, oder ift die Kuhmilch nicht der Milch eines 
unehrlichen Weibes vorzuziehen? Was foll ferner gefchehen, wenn das 
Kind zu reden anfängt? Eine gute Mutter bindet ihm Beine und 
Arme zufammen und formt ihm den Kopf, damit er ſchöne, mohl- 
gewachſene Glieder befomme u. ſ. w. 

Aber Weiſe mutet den agierenden Schülern doch noch ganz andere 
Dinge zu, wo man wirklich fragen muß: Wo bleibt da der erſte päda— 
gogiſche Grundſatz: Maxima debetur puero reverentia? Mit burleskem 
Behagen ergeht er ſich in ſeinen Bibeldramen in den epiſodiſchen Ab— 
ſchnitten, die die Haupthandlung überwuchern; ſatiriſche Anſpielungen 
fehlen in dieſen moderniſierten Bibeldramen nicht, die ſo gar nichts von 


1) Siehe Jundt a. a. O. ©. 59 fig. 
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pietätvoller Stimmung gegen die Schrift verraten. Welch geſchlechtlicher 
Eynismus macht jich 3.8. in Iſaaks Hochzeit breit. Dazu kommt Weijes 
Borliebe für die luftige Perſon, den Pickelhering, defien „facetiae innocuae 
doch recht grob geiponnen find”, Nach feiner Anfiht „wird fein Spiel 
äftimieret, da nicht ein Pidelhering dabei ift, wie das Sprichwort fagt: 
Wer bei dem Spiele den Pidelhering vergeffen hat, der ift einem Wirte 
zu vergleichen, der zu feinem Krautjalat fein Gebratenes auftragen läßt“. 
Und in feinem „kurzen Berichte vom politiichen Näfcher, wie nämlich 
dergl. Bücher ſollen gelefen und von anderen aus gewiſſen Kunjt- Regeln 
nachgemacht werden, Leipzig 1680”, drüdt er dieſe feine Anficht, der zu: 
liebe er den Pidelhering im Drama fo bevorzugt, jo aus!): „Man till 
fih erluftigen und mitten in dem Zudernafchen wird die Artzney an— 
gebracht, welche wie ein Pfeil in das Here bringt und nimmermehr fo 
feicht wieder herausgezogen als hineingefhoffen wird.” Ähnlich Heißt es 
im „politifchen Redner" 1684?): „Die Iuftigen Einfälle haben bei jungen 
Leuten einen befferen Nahdrud, ala wenn man mit lauter verlegenem 
Katoniſchen Sauer Ampfer aufgezogen kommt.” Auch die Stüde, die 
ihren Stoff nicht biblifhen Büchern entnehmen, find alles eher ala 
Schuldramen, die eine gejunde Nahrung der Jugend bieten follen. 
Welch' eine unwürdige Rolle fpielt z. B. im „bäuriſchen Macchiavell” der 
Schulmeiſter Scibilis, ganz abgefehen von der lächerlihen Manier Weijes, 
ihm eine große Menge von lateiniſchen Sprihwörtern und Phrafen 
in den Mund zu legen, um fie jo „Spielend“ dem Schüler bei- 
zubringen! 

Um mein abfälliges Urteil über Weifes Schuldramen, das übrigens 
Gervinus teilt), zu illuftrieren, wähle ich dazu als ein ſehr maßvolles 
Beifpiel eine Stelle aus Jephthas Töchtermord (1679), in dem ſich 
übrigens als anziehende Beitbilder einige Iuftige Werbefcenen finden, und 
das einen opernhaften Charakter hat. Die Lieder darin follten gewiß 
— bei Weife muß alles der Pädagogik dienen — gejungen und die 
Schüler dadurch in der Muſik geübt werden; am Schluß des Dramas 
heißt es deshalb: „Hierauff folgen etliche Melodeyen auff die unter- 
ihiebenen Texte.“ — Nabal, der Narr, bewirbt fi um die Kammer: 
jungfer Silpa der Tochter Jephthas, die Thamar Heißt. Als letztere vor 
ihrem Tode noch zwei Monate Frift erhält, um in den Bergen ihre 
Jungfrauenſchaft zu bemweinen, „beheult” er, nun auch am Erfolge feiner 
Liebe verzweifelnd, feine Junggeſellenſchaft in einem ebenjo wigigen wie 
zweibeutigen Liebe: 

1) ©. 158. 

2) ©. 71. 

3) Geichichte der deutichen Litteratur IH. 
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„Bierdte Handlung, Achter Auffzug. 


(Nabal kömt und hat einen ſchwartzen Trauer- Mantel nebenjt einen 

fpigigen Hute mit Flor, nur das die breite Kraufe hervorgudt; Wie 

dann ein Knabe mit einer Laterne, wegen des finftern Theatri von 
ferne folgen fan.) 

Nabal: Nun ift e8 mein rechter Ernft, daß ich meine Jungferihafft 
eben fo ehrlich bemweinen wil, als das Liebe Kammer-ungfergen. Denn 
wer wil mir das Weinen verbieten, da eines Fürften: Tochter faft vor 
die Lange Weile dem großmäulichten Menjchenfreffer in das Trendir- 
Mefjer Lauffen fol. Wiewol ich gebe die gute Thamar doppelt drum, 
wenn ich nur, ach wenn ih nur. Ya, zum brittenmahl, ach wenn id) 
nur entweder das artige Silpgen nicht gejehen hätte, oder wenn fie 
nicht ein Opfer:braten werben folte. Nun, das Unglüd ift einmahl da, 
habe ich meine Jungferſchafft lachende nicht verlieren können, jo wil ich 
fie weinende behalten. Doch aufffehens! Der Lobgejang wird vor dieß 
mahl umjonft anzuhören ſeyn. 


(Nabel finget.) 
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Komt her ihr Keußgen, fomt ihr Eulen, 
Und hört meine Seuffger an: 

Ja helfft mir fein mit unter heulen, 
Wenn ich nicht fertig werben fan: 

Ich fol mit Haut und Haar verderben 
Und als ein Junggeſelle fterben. 


Mein Bater ift fein Jüngling blieben, 
Als er die Mutter hat gefreyt; 

Ich aber werbe gar vertrieben, 

Von ber verborgenen Fröligfeit. 

Das Heift, ich ſoll nur gang verderben, 
Und als ein Junggejelle fterben. 


Ach hätt e8 nur noch wenig Tage, 
Mit dir, mein Kind, verzug gehabt, 
So hätt id) mich in foldher Plage 
Bum meiften nur einmahl gelabt, 
Da wolt ich doch mit Luft verderben, 
Und nit ald Junggejelle fterben. 


Ach Schade, liebe Silpa, Schade, 
Daß bu noch eine Jungfer bift, 
Und daß mid arme Käſe-Made 
Nun ferner keine Jungfer küßt, 
Ach ift fein Mittel vors Verderben, 
Sol diefer Junggeſelle fterben. 


Der Henker hole dieſe Mode, 

Daß man die reinen Jungfern fchladht, 
Man ſchlage jonften was zu tobe, 
Das in der Schenke Poſſen macht. 

So durfft ich nicht jo bald verderben, 
Und als ein Junggejelle fterben. 


Wie wohl ich bin dazu erfohren, 

Ach liebſte Silpa gute Nadıt; 

Nun wirb vor mid) fein Sohn gebohren, 
Und bir wird auch fein Kind ge. ... bracht. 
Denn ih muß neben bir verderben, 
Und als ein Junggejelle fterben. ') 


Solde Schuldramen mußten die Oppofition hervorrufen. Übrigens 


ift die Einrichtung des Schuldramas nie ganz unangefochten gewejen. 
Im 16. Jahrhundert wandte man fich befonders gegen die Aufführung 
der Komödien des Terenz und Plautus. Sturm fagt: Comoediarum 


1) Die lebte Zeile wird allezeit repetieret, und da verfehrt es Nabal alles 
zeit: Und ald ein junger Ejel fterben. 
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actiones multi improbant propter molles meretricum gesticulationes, 
parasitorum et lenonum sales spurios, in quibus corruptelam morum 
esse putant. Er befämpft diefe Vorwürfe mit Gründen, die nicht immer 
ftihhaltig find, z. B. wenn er jagt‘): Wie kann man den Schülern die 
Schönheit der Tugend anfchaulich machen, wenn ihnen nicht im Gegen: 
fage dazu aud die Häßlichkeit des Laſters vor die Augen geftellt wird! 
Im 17. Jahrhundert (1602) wendet fi) unter anderen in ſehr derber 
Weiſe gegen die Schuldramen der Riedemeifter Joachim Oppermann in 
Hildesheim, der in feinen Tagebuche folgendes fchreibt): „Die fructus 
fo auf die actiones comoediarum folgen, ſeyndt gemeiniglich diefe, daß 
die Knaben dadurch frech, ungehalten, muthrwillig werben, Iernen faufen 
und freffen, gerathen in viel Kundtſchaft, achten die praeceptoren nicht 
groß hernach, es gibt ein dissolutam diseiplinam, Sie befchlaffen gemein: 
lich ein Maydt oder zwei, Werben ihren herren und frawen ungehor: 
famb, bleiben Ihnen die naht über aus dem hauß, gehen gassatum, 
hawen in die Steine, Richten Stenferei ahn, Werden ind Lock drueber 
geftedt, ziehen darnach davon taliter qualiter, Die Schuele wirbt übe 
dadurch, im examine darnach fohnnen fie nicht beftehen, haben nichts 
auswendigk gelehrnet, Verjeumen fich, welches das ergite, ein großes in 
Ihren studis, der Ladt dunke (?) beift fie, Und wehre Ihnen zu 
wüntſchen, quod essent tam eruditi quam sibi videntur. Sie verfeumen 
die Zeit, es folgt allerhandt unradbt darauf. Die Paedagogi verjeumen 
fi ihre discipulos. Es gehet viel Zeit, indem fie es auswendig lernen, 
in der Schuele aliquoties verfuhen, Die Kleider zu Wege bringen, bar: 
nad) im Agiren. Zu diefem Was gehet für Unkoft darauff, Da müßen 
newe Scepter, newe Kronen, Fittiche, Schem Maskarden, Harvdn haben. 
Da müßen die Elttern, Herren ober frawen große mühe haben, eh fie 
Shnen die Kleid, die Ketten und andern Schmud verfchaffen. Da jteht 
man in teten Sorgen, Es werbe etwas verlohren, genohmmen, verwahr: 
Iofet, verberbt, gebogen, befubelt, zerbrochen, Iſt eitel muehe und Urbeitt 
u.f.w. In summa: Plus habet incommodi quam commodi.* Und 
bei Gelegenheit der 1602 aufgeführten, vom Rektor verfaßten Komödie 
„Abraham“ Heißt es: „Die jpielenden Bauern festen ſich nied im 
felde, kriegen ihre Knapſecke herfür, eßen, trinken, zuvor aber betete 
einer: "Aller Raben augen warten auf Dich, Herr Babft, Dan Du bift 
ihre fpeife zu feiner Beit, Du thuft Deine Diebiſche Handt auff, Unt 
raubeft alles, wa8 Du befohmmen fanjt, mit wohlgefallen'. Darnach: 
Vater Babft, der Du bift zu Rom, Entheiligt werde Dein Nahme, 
1) Siehe bei Jundt a. a. O. ©. 19. 


2) Gefchichte des Gymnaſiums Andreanum von 1546 bis 1816. Bon 
G. P. Fiſcher. Programm 1862, 
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Zerftört werde Dein Reich, Dein Wille gefchehe nimmermehr ıc... Das 
“Herr Gott, himmliſcher Vater” ging auch auf den jchlag.“ 

Auch die Geiftlichen griffen diefe Einrichtung an, fie wandten fi 
nicht nur dagegen, daß die Schuldramen oft in der Kirche aufgeführt 
wurden, fie wollten die heibnifchen Schuldramen und ſolche mit anſtößi— 
gem Inhalte durch Terentii Christiani erjegt wiffen, indem fie Die das 
Schuldrama empfehlenden Äußerungen Luthers in feinen Vorreden zu 
den Büchern Judith und Tobias?) nur auf folde Dramen angewandt 
wiſſen wollten. Zuerſt fchrieb einen Terentius Christianus, „ab obscoenis 
purgieret, mit feinen Sentenzen gezieret und mit vielen zu gutem Sitten: 
feben dienlichen Saden erfüllt”, Cornelius Schonäus aus Gouba, 
Rektor in Haarlem (1541 — 1611). Er verfaßte 16 Schaufpiele, die, 
mehrfach gedrudt, 1618 — 1620, in einer Gefamtausgabe unter dem 
Namen Terentius Christianus erſchienen. So fchreibt Mengering, ein 
Hallefeher Geiftlicher, in feinem Scrutinium conscientiae Catecheticum 
bei den Gewiffensfragen nach dem achten Gebote”): Frage: „Ob Dur bie 
Parodias Sacras, da man die heidnifhen Sprah= Bücher auff Chriſtliche 
und Bibliihe Materien und Hiftorien applicieret und trandferiret, ge 
unbilliget und verworffen?“ 


Erklärung. 


Als etliche Ariftarchi auch find, die e8 verargen, daß man Teren- 
tios Christianos, Senecas Christianos und dergleichen fchreibt, da es 
doh fürwahr löblich und wohlgethan ift und zu wünſchen wäre, baf 
man die Jugend in folhen Ehriftlichen, Bibliſchen Materien und Hifto: 
rien, Sententien und dramatibus unterrichten und üben lieffe, damit 
aljo ihnen neben ber Sprache die fundamenta fidei et vitae Christianae 
von Kindes: Beinen an wohl eingeflöft und fie zu Liebe und Luft die 
H. Göttliche Schrift zu leſen und ftudieren aufgemuntert und angeführt 
werden möchten. Legem tulerat Julianus, ne in Graecorum literis 
Christianorum pueri instituerentur, tum vero Apolinarius historias 
antiquas sacrarım literarum ad Homericum quendam modum versibus 
exposuit, Evangelia vero et Apostolica dogmata ad dialogorum formam, 
ad exemplum Platonis redegit. Quae res et legem Imperatoris inclemen- 
tem irritam fecit et ecelesiae plurimum profuit, cum reiectis Ethni- 
corum scriptis sacra haec pueris discentibus proponerentur. ÜOentur, 
4, Magdeb., ©.1388. Thut man deromwegen mit ſolchen Boilieren umd 
ariftarchieren unrecht wiber das achte Gebot. 


1) Wal, Luthers Werke 14, 83; 14, 89. 
2) ©. 1088 fig. 
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Nur folhe Terentii Christiani hatte man im Auge, wenn man die 
Schuldramen „zur Kultivierung der morum” empfahl, wie dies 1700 
bei einer Bifitation der Würftenfchule zu Meißen geſchah. Flathe in 
feiner ausgezeichneten Schulgeichichte, die nicht nur für die Schulzeit 
Leſſings von großer Bedeutung it: „St. Afra, Geſchichte feit ihrer 
Gründung”, erzählt uns, daß bei einer Bifitation 1700 die Bifi: 
tatoren in der Fürftenjchule „pro necessitate credendorum et in vita 
agendorum einen jehr merflichen Defeet und tepor fanden ſowohl wegen 
Heißiger Lefung, aufmerkſamer Anhörung des göttlichen Wortes und 
Nachſchreibung etlicher Predigten als Tiederlichen Lebensart vieler Alum- 
norum“, Es werden darım allerlei Anmweifungen zur befieren Pflege 
der „Bietät” gegeben. Dann heißt es weiter; „Auch follte zur Kulti— 
vierung der morum nicht ein weniges contribuieren, wenn bie Knaben 
den statutis gemäß des Jahres manchmal comoedias aut tragoedias ex 
historia ecclesiastica aut St. Bibliis entweder teutſch oder Tateinifch (mie 
dergl. beim Terentio Schonaei Christiano vorkommen) in öffentlichen 
auditoriis in ehrbarer Kleidung, doch fonder ärgerlihe Masauen und 
Borftellungen halten würden.“ 


Dagegen verwarfen ganz die Schuldramen diejenigen Schulmänner, 
die von der neuaufflommenden theologifhen Richtung des Pietismus be- 
einflußt waren. Die jchärfiten Angriffe gegen diefe Einrichtung richtete 
der Rektor Gottfried Boderodt!) in Gotha, der Weife als Verderber der 
Jugend anklagt; Weiſe nennt ihn in feinen Briefen den fanaticus Gotha- 
nus. Dieſer Vockerodt fchrieb im Jahre 1697 eine Abhandlung „Miß- 
brauch der freyen Künſte infonderheit der Muſik nebſt abgenötigter Er- 
örterung der Frage: Was nach Dr. Luthers und anderer evangelifcher 
Theologen und Politicorum Meinung von Opern und Komödien zu 
halten ſei?“ Daran fchließen fih noch andere Abhandlungen von ihm 
über dasjelbe Thema. Sie finden fih in der Bibliothek des Waifen- 
haufes zu Halle a. ©. in den Actis Pietistieis?) und bilden einen 
intereffanten Beitrag zur Geichichte des Streites über die Adiaphora 
zwifchen den Pietiften und Orthodoren. Auch für die Geſchichte des 
Unterriht3 in der Rhetorik ift die Abhandlung intereffant, weil wir da: 
rin die Themata vieler Schitlerreden erfahren, über die die Schüler in 
dem Actu Oratorio bei Anfang und Ende der jährlihen Schulvifitation 
„peroriert” Hatten, und auch die Themata der Programme und vieles 
aus den Programmen jelbjt, mit denen der Rektor zu jenen Actus ein- 


1) Über feine Amtsthätigkeit handelt, freilich wenig eingehend, Chr. F. Schulze 
in feiner Geſchichte des Gymnafiums zu Gotha. 
2) Signatur 84 8.8. 
Beitiche. f. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 9. Heft. 40 
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lud. Iſt doch für die Gefchichte der Schulichriften noch fo wenig gethan. 
Solche Themata der Schulreden waren: de inconsulta studiorum 
ratione eiusque damnis, de difficili studiorum delectu. Ein Schüler 
zeigte in einer Rede, wie man die eloquentiam in tacendo beweifen 
follte, ein anderer redete de Michaele Neandro, den Rektor von Ilfeld, unb 
zwar im gebundener Rede über fein Privatleben, ein zweiter griechifch 
„von Neandri Betragung im Schulamte”, der dritte in Tateinifcher Profa- 
rede von ben fonberbaren Tugenden des Neandri. Anläßlich einer 
anderen Schulvifitation fchrieb Woderodt de paedagogismo, von der 
Vedanterie und ließ dann in einem oratoriihen Aktus einen Schüler 
de nomine, definitione et variis generibus Paedagogismi, d.h. ber 
Pedanterie reden; diefer behandelte zuerjt die Etymologie, ob das Wort 
von pedaneus oder paedagogus herfomme, gab dann eine fpeziale 
Definition des Begriffes, dann eine „fpezialere, und befinierte endlich 
specialissime: die Pebanterie ift ein Lafter deß Gemüths, das fi durch 
Hochachtung feiner Gelehrjamkeit und Vertrauen auf Wi und Kunſt 
aufblehen läſt und zu einer ungöttlichen durftigen und ungereimten Bes 
tragung im gemeinen Leben antreibet. Erkläret bier auch diefe Be— 
fchreibung gründlih und außführlih, und zeiget, daß alle ungläubige 
und gottloje Gelehrten ſolche Pedanten jeynd, wann fie auch jchon unter 
allerley Schein fich verfteden, damit fie nicht davor angefehen werden”. 
Ein anderer Schüler redete de notis Paedagogismi, von den Kenn: 
zeichen der Pedanterie, ein dritter de remediis Paedagogismi. Zum 
Schluß der Schulvifitation (Auguſt 1696) fchrieb der Rektor das Pro: 
gramm, das ihm joviel Anfeindungen zuziehen jollte: de falsa mentium 
intemperatarum medicina. Vockerodt hatte in dem verfloffenen Sommer: 
jemefter „die Kayfer-Hiftorie aus bewehrten Lateinifchen Stribenten vor=- 
geſtellt“ und befonders die Negierungszeit Caligulae, Claudii und Nero- 
nis behandelt. In dem Programm rechtfertigt er gleichfam dieſe Lektüre, 
„denn wer twolte wol glauben, daß das Leben und die Thaten bei ſehr 
wilden und graufamen Caligulae, des närrifchen Claudii und fchändlichen 
Neronis einigen Vorſchub zur Gottjeligkeit und Klugheit thun könnten“, 
während Doch andererſeits die Lehrer darauf zu fehen hätten, „damit die 
auf dem fürftlihen Gymnaſio ftudierende Jugend bei Lefung der alten 
Autoren nebenft der Kunft und Beredfamkeit und Lateinifchen Sprache 
auc dasjenige lernen, was zur Befferung des Lebens erforderlich ift“. 
Demgegenüber meint der Rektor, man könne von dieſen drei Raifern 
bejonders gut lernen, „daß, wie man fein Thun und Leben in ber 
Jugend einrichte, auch in den folgenden Jahren fich betrage, ein folches 
Ende nehme man auch“. Nero fei in der Jugend zu ſehr dem theatra- 
lichen Tanz- und Singfpielen nachgegangen, er fei deshalb ein „galanter 
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Pedant” geworden ebenjo wie Ealigula, Claudius habe ſich dagegen früh 
der „gelehrten Pedanterie“ ergeben. Deshalb fei auch aus ihm nichts 
geworben. Ihre Schwächen und Thorheiten werden weiter ausgeführt. 
Zuletzt wird erwähnt, daß, wie er „in abgewichenem Sahre von bes 
Augufti Redlichkeit und Gottesdienft in 3 Schulreden habe handeln 
laſſen, jo wolle er im bevorftehenden Schulaktus einmal auch 3 Schulreben 
über die folgenden Kaiſer Halten laſſen, und zwar folle ein Seleftaner 
reden „von des Caligulae verfehrter Auferziehung” und folle zeigen, 
„wie dem unorbentlichen Gemüthe diefes jungen Herrn nicht wol ge 
rathen worden, daß man ſolches mit theatraliihen Sing: und Tanh- 
Spielen habe beffern wollen; ber andere des Claudii Pedanterie oder 
unmäffige Luft zu unnügen Künſten, dadurch er pedantifch und 
zu Geichäften untüchtig worden, vorftellen, der britte aber erweifen, 
daß Neronem die unfinnige Liebe zu Muſik und Schaufpielen ge 
ſtürtzet.“ 

Dieſes unſchuldige Programm wurde der Anlaß zu einem heftigen 
Federſtreite zwiſchen Vockerodt und Joh. Chriſtoph Weitzel, Med. D. und 
Schulrektor in Altenburg, und Joh. Chriſt. Lorber, Kaiſerl. gekrönten 
Poeten und Fürſtl. Sächſ.“Weimar. Hofadvokaten, und einem anonymen 
Weißenfelſiſchen Hofmuſikanten. Dieſe Männer warfen Vockerodt vor, 
er ſei ein Muſikfeind, er habe nicht nur die Muſik, ſondern auch die 
Muſiker „höhniſch durchgezogen“, Komödien- und Opernbeſuchen ſei keine 
Sünde, habe doch Luther das Komödienſpielen empfohlen; auch Tanzen 
ſei keine Sünde, es ſei ein gutes Werk, wenn die Fürſten Muſik und 
dergl. Künſte pflegten u.ſ.v. Ich gehe auf Vockerodts maßvolle und 
ſachliche Widerlegung hier nicht ein, ſondern hebe nur hervor, daß er 
ſich wiederholt ſehr entſchieden gegen die Schuldramen in dieſem Zu— 
ſammenhange ausſpricht und dieſe Einrichtung ganz verwirft"): den ver- 
meintlichen Vorteil, den die Schuldramen haben follten, könne man viel 
befier erzielen, wenn die „Praeceptores in ben oberen Clafjen die Jugend 
fleiffig zum deflamiren und disputiren“ anhielten. „Dur Pidelhärings 
Poſſen und ungöttliches Geſchwätz wird die Jugend nicht muthig, ſondern 
wild und fred: nicht wol gebärdig und höflich, ſondern affektirlich und 
ungereimt werden, die, wie die Erfahrung lehret, eine einmahl mit 
Zwang angenommene Comödiantifche Urt zu reden oder ſich zu geberben 
ihr Leb: Tage behält, und fich damit bey vernünfftigen Leuten ridicul 
macht.“ Ob bei diejen Worten der „fanaticus Gothanus“ nicht an 
Weiles Dramen gedacht Hat, der ſich von ihnen fo viel für den homo 
politus verſprach? 


1) Bergl. bei. ©. 152 lg. 
40* 
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Nach Voderodt hat aus den pietiftifchen Kreifen ſich noch einmal 
entjchieden gegen die Schuldramen gewandt: Hieronymus reger, der 
Inſpektor des Kal. Pädagogii in den Franckeſchen Stiftungen zu Halle a. ©., 
der befonderd durch feine „Anweifung zur Teutſchen Orthographie“ ſich 
fitterarifch befannt gemacht hat. Derjelbe fchrieb anläßlich des öffentlichen 
Eramens des Paedagogii Regii zu Glaucha vor Halle des 22. und 23ten 
Martii des 1728ften Jahres ein Teutjches Programm — er jagt in ber 
Abhandlung, er jei von einem vornehmen Gönner erfucht, dies Thema 
zu wählen, und zwar in Teutſcher Sprache e3 zu behandeln, „da ich 
mich bey dergleichen Fällen fonft der Zateinifchen zu bedienen pflegete“ — 
über die Frage: ob ein Ehriftlicher Schullehrer anftatt der gewöhnlichen 
oratorifchen Übungen mit gutem Gewiffen Komödien fpielen und die ihm 
anvertraute Jugend dazu anführen fünne. Er urteilt in diefer Abhand- 
fung, „daß ein Ehriftliher Schulfehrer auch die beiten Komödien für 
fi und fein Amt als gefährlih, jhädlich, unanftändig und unnöthig 
anzufehen habe; und um beswillen diefelben mit gutem Gewiſſen und 
ohne Verlegung feiner Chriften: und Amtspflicht weder zur Übung nod 
Vergnügung der Jugend einführen könne”. In feinen maßvollen Aus: 
führungen wendet er fich bejonders dagegen, daß in den Schuldramen 
die Schüler auch in „Weibsffeidern" auftreten. Er meint, die Schul: 
bramen jeien nicht nur gefährlih und ſchädlich, fondern auch unnötig, 
da es andere, befjere exercitia in ber Beredſamkeit gebe. Zu biejen 
rechnet er vor allem die actus oratorii. Sie feien im Kgl. Päbagogio 
von deſſen Stiftung an gepflegt, fpäter „vermehret und ertendiret worden, 
daß fie nunmehro allen 7 Lateiniſchen Claffen von Quinta bis auf 
Seleetam, über dieſes auch den Griehifchen, Teutſchen und Franköfifchen 
Lectionibus nad) eines jeden Scholaren Vermögen zur beftändigen Übung 
dienen. Wir haben auf diefe Weile im nächftverwichenen Winter und 
alſo in einer Zeit von 6 Monaten mit unferm etwa aus achtzig Scholaren 
beftehenben Coetu, die Orationes und Gratiarum actiones auf dem öffent: 
lichen Examine mit eingefchloffen, elf dergleichen Actus publicos und privatos, 
jedoch) die privatos auch in vieler Zuhörer Gegenwart, überall aber in den— 
felben an die 150 Reden und Gefpräche gehalten; und weil über diefes die 
Alumni vielfältig und in ben oberjten Klaffen täglich wohl mehr ala 
einmal auftreten und entweder einen mit Fleiß elaborirten und aus- 
wendig gelernten Sermon recitiren oder über eine aufgegebene Materie 
einen ertemporalen Vortrag thun, die Selectaner und Primaner auch 
wöchentlich bisputiren müſſen; fo haben fie bey folder Gelegenheit 
wenigſtens über 600mal nicht auf dem atheder, fondern mitten im 
Auditorio, völlig angefleibet, wie man an einem fremden Orte zu er: 
fcheinen pfleget, frey ftehend und förmlich zu reden und darauf meiften: 
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teils der verordneten öffentlichen Cenſur vor der gantzen Claſſe zu er: 
warten gehabt”. Aus der Ordnung des ganzen Examinis, die am Ende 
des Programms angegeben ijt, erwähne ih, daß auch in „Teutſcher 
Dratorie für die Anfänger und für die mehr Geübten“ eraminirt 
wurde. Aus den beigegebenen Verzeichnis der Drationen, welche auf 
dem Eramine gehalten werden, erwähne ich die beutjchen Reben: aus 
Klaffe Selecta: Bon der Gleichheit der beyden römischen Kayſer Earoli V. 
und VI; aus Klaſſe Prima (in deutſchen Verfen): Won der Thorheit 
ber Atheifterey; in deutſcher Proja: Bon den Zeugen der Wahrheit in 
und aus der Pfalz vor der Reformation. 

Es ift vielleicht von Intereſſe, noch andere Themata, die bei folchen 
Examinibus von den Schülern in ihren Reden behandelt wurden, kennen 
zu lernen. Zu dem Herbit-Eramen des Jahres 1728 fchrieb Freyer ein 
Programm über die Frage: ob ein Studiosus iuris auf Univerfitäten 
fi) nicht eben fo wohl als ein Studiosus theologiae eined wahren und 
rechtichaffenen Ehriftentums befleißigen müffe Aus den beigegebenen 
Themen ermwähne ich als Abſchiedsrede aus Klaſſe Prima: Bon den Zu: 
namen der Kurfürften von Brandenburg (in deutſchen Verſen), ein an: 
derer, ebenfalls in deutſchen Verſen, redete von den Landplagen dieſes 
Sahres, ein dritter „von der einem Teutſchen Hochnöthigen Ercolirung 
feiner Mutterſprache“. Dftern 1730 jchreibt Freyer wieder deutih „Bom 
Romanleſen“; aus den verzeichneten Themen erwähne ich wieder nur die 
berjenigen Reben, die deutjch gehalten wurden: Bon dem bitteren Haß 
der Papiften gegen die Proteftanten (aus Klaffe Selecta). Aus Klaſſe 
Prima redet einer von dem gejegneten Fortgange des Ehriftentums in 
Andien, ein anderer „vom heiljamen Gebrauch des Falten Waflers‘! 
Dftern 1733 fchreibt Freyer ein „Programma hodoeporicum, das ift, 
Vorſtellung der Urfahen, Warum und wiefern im Paedagogio Regio 
das unnöthige Neijen nothwendig eingefchrenfet und zum theil gänglich 
abgeichaffet jeyn und bleiben müſſe“. Aus Selecta hält einer eine 
deutiche Rede über das Thema: Bon den Vorzügen eined wahren Ge: 
lehrten, ein anderer redet in bdeutjchen Berjen von der Notwendigkeit 
des pythagoreiſchen Stillſchweigens in Schulen, ein dritter in deutſcher 
Proſa von der Tapferkeit des alten und von der Weichlichkeit des neuen 
Roms, — — 


Sprechzimmer. 
1; 
Er ift voller Übermut. 
Ed. Neftle glaubt die Wahrnehmung gemacht zu haben (vergl. diefe 
Beitihrift XV ©.206), daß „die Form voller (faft) nur vor weiblichen 
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Hauptwörtern und vor der Mehrzahl gebraucht werde, wo fie alſo aus 
voll der zufammengezogen fein könnte”, und wirft infolge davon die 
Frage auf, „ob fich feine Beobachtung auch fonft bewahrheite und ob 
trogbem die herkömmliche Erklärung (als Erftarrung der flektierten Form 
be3 männlichen Nominativs) zweifellos richtig fei”. Wenn er hierbei 
darauf hinweiſt, daß Luther die Form voller „in feinem neuen Teſta— 
ment” ausfchließlih in dieſer Weife verwendet habe, jo wiederholt 
er nur für einen Zeil der Lutherfchen Bibelüberfegung, was $. Grimm 
D. Gr. IV 499 Schon für das ganze Werk ausgeſprochen hat: „Luther 
zog voller unrichtig auf den folgenden Genetiv Gem. oder Genetiv Blur. 
und feht in anderen Fällen bloß voll’; und wenn er zur Erklärung 
der Konftruftion nur die Schriften von Bauer, Geiftbed und Behaghel 
beranzieht, jo ift ihm entgangen, daß die Fügungen mit voll bereit in 
diefer Beitfchrift IT, 30—43 eingehend behandelt worden find von 
K. Ondrufch, der befonders den Spracgebraud; Jean Pauls gründlich 
unterfucht und durch eine große Zahl von Belegen erläutert. Da aber 
Ondruſch gerade die Verwendung von „voller am wenigften genau er- 
örtert (S. 41—43), fo komme ich hier mit einigen Worten darauf zurüd. 

Für den Gebrauch ber Form „voller“ vor Hauptmwörtern männ- 
fihen und fächlichen Gefchleht3 werben von ihm III, 42 folgende Be: 
lege aus Leffing und Goethe angeführt: Wir ftehen voller Erftaunen 
vor dem breiten, raufchenden Fluffe (Hamb. Dramat.), diefe NRorelane 
ift eine Heine, närrifche Kofette, den Kopf voller Wind (ebenda), voller 
Unmut (Wild. Meifter), voller Gehalt (Dichtung und Wahrheit). Diefe 
Beifpiele aus der Litteratur ließen fich leicht noch vermehren; z. B. heißt 
e3 bei P. Gerhardt: O Haupt voll Blut und Wunden, voll Schmerz 
und voller Hohn, und in einem anderen Liebe beafelben Dichters: 
Boller Labfal, Troft und Saft, ift der keuſchen Liebe Zoch; bei 
M. Opig: Des Kerkers voller Wuft und Grauens; bei Gellert: Er ftarb 
in meinen Armen, die it durch feinen Tod noch voller Bittern find, 
bei 9. v. Kleiſt: Ach finde alles voller Leid. Doch genügt fchon ber 
Hinweis darauf, daß es noch gegenwärtig in ber mitteldeutichen 
Umgangsfprade hHiefiger Gegend ganz gewöhnlich ift, zu jagen: Er 
ift voller Lob über eine Sache — voll Lobes oder des Lobes voll; 
ebenfo er ift voller Neid, Hochmut, Übermut, Zorn, Frohfinn, Gott: 
vertrauen, Leben, Widerſpruch, Wi, Gift (und Galle), Lug und Trug, 
Abſcheu, der Hund ift voller Ungeziefer, das Zimmer ift voller Glanz; 
wejentlich feltener jagt man: die Stube ift voller Rauch, Dualm, der 
Dfen ift voller Ruß, die Straße ift voller Staub, Schmuß, Unrat, das 
Feld fteht voller Unkraut. Dagegen find gar nicht üblich Verbindungen 
wie: ein Topf voller Waffer, ein Gefäß voller Blut, ein Kaſten voller 
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Holz, eine Hand voller Reis, ein Mund voller Brot!), in denen Topf, 
Kaften u. ſ.w. Nominative find, ebenfowenig: er bringt einen Topf 
voller Waffer, einen Kaften voller Holz, wo fie im Wccufativ ftehen. 
Selten fommen Fügungen vor wie: er hat ein Herz voller Hochmut, 
Zorn u.a. Daraus ergiebt fi, daß in der Umgangsſprache hiefiger 
Gegend das präbifativ gebrauchte voll, befonder8 in Verbindung mit 
Ubftralten, auch bei männlichen und fächlihen Hauptwörtern ganz ge: 
wöhnlich auf -er ausgeht, dagegen das als Attribut verwendete dieſe 
Endung faft gar nicht annimmt. 

Anders Tiegt die Sache, wenn bei dem von voll abhängigen Sub: 
ftantiv noch ein Eigenfhaftswort fteht. Hier bleibt voll in der Einzahl 
meift unflektiert, und das darauf folgende Adjektiv erfcheint bei männ- 
fihen und fächlihen Wörtern in der ſchwachen Biegungsform; voll 
reichen Segens, voll regen Eiferd, voll großen Gottvertrauend; im ber 
Mehrzahl aber kommt daneben noch ab und zu die Form voller vor, wobei 
das folgende Adjektiv ftarfe Abwandlung erhält: ein Buſch voll roter 
Beeren ober voller roter Beeren, ähnlich wie ſchon Nigrinus fchreibt: daß 
ich von der andern heiligen Legendis nichts fage, die doch ftidvoller ftinkichter 
Lügen find. Dagegen ift die ſchwache Biegungsform bier nicht üblich. 

Soweit die Umgangsfprade. Wenn man nun in der Rede bes 
Volkes nah ber Form voller ſucht, fo findet man fie viel jeltener. 
Denn für Wendungen wie: er ift voller Güte, Freundlichkeit, Bosheit 
fagt der gemeine Mann lieber: er ift die Güte felber, er ift aus lauter 
Freundlichkeit zufammengefeßt, er war eine Bosheit; für: er war voller 
Wut lieber: er war in voller Wut. Wenn aber die Vulgärſprache voll 
mit darauffolgendem (abhängigem) Subftantiv wirklich verwendet, fo 
läßt fie jenes mie dieſes gewöhnlich unverändert ftehen, mag nun 
ein Eigenſchaftswort dabei fein oder nicht. Wie es Heißt ein Pfund 
Brot ftatt (wie zu Luthers Zeiten) ein Pfund Brotes, jo fagt man 
jest auch ein Krug voll Waſſer ftatt (wie zu Luthers Zeiten) ein Krug 
voll Waſſers; ebenſo ein Glas voll fchöne Mil, einen Becher voll 
guten Wein, ein(en) Schrank voll neue Bücher, eine Schachtel voll große 
Knöpfe. Selbft bei fprichwörtlichen Redensarten und jtereotypen Wen: 
dungen wie: der Himmel hängt ihm voll(er) Geigen und er ftedt voll(er) 
Thorheiten erjcheint vol im Volksmunde hiefiger Gegend gewöhnlid in 
der ser=lofen Form. 

Fragen wir nun nach dem Urfprunge der Gebilde auf =er, fo 
fpricht doch mehr für die Anficht 3. Grimms a.a.D., Behaghels (Die 
deutfche Sprache S. 208), Erdmanns (Grundzüge d. deutfch. Synt. ©. 37), 


1) Mundartlih ift fogar Hand voll und Mund voll zu Hampfel und 
Mumpfel zufammengewachjen. 
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Weinholds (Mhd. Gr. S. 502), Wunderlichs (Deutſch. Satzbau S. 173), 
Th. Matthias’ (Sprachleb. u. Sprachſchäden S.226), Blatz' (Nhd. Gr. IT 196) 
u.a., die in =er eine erftarrte Flexionsform juchen, als für Die von 
Udelung ftammende, von Sanders im Wörterbuch der Hauptfchwierig- 
feiten wieder vorgetragene, daß in =er der beftimmte Artifel ent 
halten ſei. Zunächſt laſſen fich dafür die in gleicher Weiſe erftarrten 
Formen halber und felber heranziehen. In Fiſcharts Garg. ©. 175 
heißt es: den Becher halber, und noch jeßt fagt man in Sübdeutfchland: 
er war halber tot, fie haben ihn Halber tot gejchlagen, bei felber aber 
ift die erftarrte Form auch in der Schriftiprache gäng und gäbe. Ferner 
hat ſich im ältern Nhd. das fleftierte Eigenfchaftswort auch ſonſt gar 
nicht felten erhalten, 3. B. bei H. Sachs: die Göttin war triefnafier; 
und noch im 18. Jahrhundert wenden fich die oberbayrifchen Grammatiken 
gegen dieſen Sprachgebrauch, 3. B. die furbayriihe ©. 495: „In Diefem 
Valle fliden einige die Silbe «er an das Adjeltiv, fie fpreden 3. 8.: 
ih bin ungefleibeter aus dem Zimmer gelaufen”. Bor allen Dingen 
aber jcheinen mir Säße wie: jo wird ich foller aller pin (bei Joh. von Soeft) 
und o du voller aller Betriegnis (in der fogenannten 4. Bibelüberjegung 
vergl. Ondrufch a. a. D. ©. 42) für die Auffaffung 3. Grimms zu fprechen. 
Auch erwartete man, wenn „voller“ für „voll der“ ftünde, das Darauf 
folgende attributive oder fubftantivierte Eigenfchaftswort jet nur in der 
ſchwachen Form zu finden. Thatfächlich fteht e8 aber gewöhnlih im der 
ftarfen: ein Topf voller blauer (nicht blauen) Beeren und ein ganzes 
Schlachtfeld voller Toter (nicht Toten). Iſt daher die Grimmihe Er: 
Härung die wahrjcheinlichjte, jo läßt fich andrerfeit3 nicht leugnen, daß 
das jebige Sprachgefühl die Form „voller“ meift aus „voll der“ ab» 
leitet, wie jchon Luther gethan hat. 
Eifenberg, ©.:4. R D. Meile. 


Bu Wülfing, Spradlihe Eigentümlichleiten bei E. F. Meyer. 
Gtſchr. 14, 308 flg.) 

Auf ©. 329 des vorjährigen Bandes der Zeitſchrift vermerkt 
Dr. Wülfing bei Gelegenheit der Beiprehung von Wärtel bei E. 5. Meper, 
daß das Wort bei Heyne und Sanders fehle. Betreffs Sanders 
it dies ein Jrrtum. Denn im 3. Bande, ©. 1487, Sp. 3 findet fi 
der Verweis „Wärtel.... |. I Wart“, und an Ießtgenannter Stelle 
bringt Sanders für das unverbundene Wort Belege aus Goethe, Leffing, 
Rüdert und Veit Weber, fügt aber Hinzu: „gewöhnlich in Bufammen- 
jegungen“, deren er dann eine ftattlihe Anzahl anführt. 

Sei e3 mir geftattet, hieran ein paar kurze Bemerkungen all- 
gemeineren Inhalts zu knüpfen. 


— — — — 
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Die an und für ſich belangloſe Richtigſtellung gereicht mir inſofern 
zu beſonderer Freude, als hierdurch Sanders' Wörterbuch, dem in 
Dr. Wülfings ſtatiſtiſcher Abrechnung auf ©. 330 flg. in Bezug auf Zu— 
verläffigfeit und Reichhaltigkeit fo mie fo die Krone zuerkannt wird, in 
noch günftigerem Lichte erfcheint. Wie leicht bei der Einrichtung und 
dem Drud des Werkes Einzelheiten zu überjehen find, weiß jeder 
Benuger besjelben zur Genüge. Sicherlich aber ift da3 Werk eine ſchier 
unfchägbare Fundgrube für die genauere Lektüre ber neueren deutſchen 
Litteratur, dem in diefer Hinficht fein anderes Werk irgendwie eben- 
bürtig an die Seite geftellt werden fanıt!). 

Vielleicht nur wir, die wir im Auslande deutfche Litteratur erklären, 
find ung bewußt, wie mangelhaft unfere deutfchen Wörterbücher in 
Bezug auf Neichhaltigkeit des Inhalts find; denn nur wir werden 
duch unfere eines entwidelten Sprachgefühls ermangelnden Schüler auf 
jede irgendwie ungewöhnliche Ausdrudsweife hingewiefen. Der Sprad: 
gebrauch der Klaſſiker ift ja in den bekannten Nachſchlagewerken meiftens 
hinreichend gebucht; doch für das neunzehnte Jahrhundert ftünde es ſchlimm 
um bie Lehrer des Deutjchen im Auslande, befonders infoweit als fie nicht 
ſelbſt Deutjche find, wenn Sanders nicht wäre. Grimm ift unvollendet 
und in den erften Bänden veraltet, Heyne bei weitem nicht vollftändig 
genug, Paul gar nicht als Wörterbuch in engerem Sinne berechnet, und 
Weigand kann für einfach praftiiche Zwecke aud) faum in Frage kommen. 

Trogdem erinnere ih mich nur zu bdeutlih, wie wir während 
meiner Stubentenzeit vor Sander gewarnt wurden, weil die Ety— 
mologien unzuverläffig feiern, was fie ja auch find. Auch bei ameri- 
kaniſchen Kollegen, die drüben ftudiert haben, fcheint dieſes Vorurteil zu 
beftehen. Biele kennen Sanders entweder nicht oder unterlaffen feine 
allerdings recht ſchwierige Benugung mit Hinweis auf feinen Mangel 
an Wiſſenſchaftlichkeit. Die philologifhen Mängel Sanders’ fenne ich 
felber nur zu gut und will fie wahrlich nicht in Abrede ftellen ober 
beihönigen. Trogdem bin ich überzeugt, daß deutfche Lehrer und Berater 
unteht tun, wenn fie Studierende fremder Nationalitäten von der 
Benutzung unſeres einzigen einigermaßen volljtändigen Wörterbuchs 
abhalten. Für Etymologien und Begriffsentwidelungen wird es ja jo tie 
jo niemand mehr benugen wollen. Da haben wir ja Kluge und Paul. 

Anderſeits ift es allerdings ficher, daß die Zeit für die Herftellung 
eined? groß angelegten praftiihen Wörterbuch der neueren deutſchen 


1) Obwohl wir ein bloßes Sammelwerf wie dad Wörterbudy von Sanders 
nicht auf eine Stufe mit den wiffenfchaftlichen deutichen Wörterbüchern von Grimm, 
Paul, Kluge u. a. ftelen können, geben wir doc im Anterefje der Bedürfnifie des 
Ausländers gern auch einer entgegengejegten Anjchauung Raum. D. L. d. Bl. 
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Sprade reif if. Das Werk, das ih im Sinne Habe, müßte natürlich 
auf der Höhe der Wiffenfchaft ftehen; aber es follte dennoch auch 
praftifhen und populären Bebürfniffen, in des Wortes höchſter Bedeutung, 
dienen. 

Wenige werben wohl leugnen, und id wünſchte, Dr. Wilfing hätte 
al3 Ergebnis feiner Unterfuhung nahdrüdlich darauf hingewiefen, daß 
ein folches Werk, klar und überfichtlich angelegt und gedrudt, wie 3.8. 
die größeren amerikanischen Wörterbücher (MWebfter, Standard, vor 
allem Century), ein wirkliches und dringendes Bebürfnis aller Freunde 
beutjcher Litteratur wäre, mögen e3 nun Fachleute oder Liebhaber fein. 
Sanders, jelbft wo er ausreiht — und es ftedt in dem Werke wohl 
Doppelt jo viel, ald der gewöhnliche Benußer findet —, ift für ben 
Uneingeweihten allzu jchwierig zu gebrauchen und ift wohl auch nie in 
die gebildeten reife des Volks gedrungen. 

Heynes Wörterbuch ift gewiß ein äußerſt verbienjtuolles Wert; 
bob jollte man es ficher nicht, mie bierzulande oft geichieht, als 
„a German Century Dictionary“ bezeichnen. Jedem, ber mit beiden 
Werfen vertraut ift, muß ein ſolcher Bergleih durchaus unzuläffig 
erfcheinen. Dafür ift, um nur eins zu erwähnen, das Heyneſche Werk 
viel zu jehr die ausschliekliche Arbeit eines Philologen. Doch aud in 
anderer Hinficht fehlt es dem Werke an praftifcher Anlage. So ift 3.82. 
bie grundjäßliche Auslaffung von Fremdwörtern von feinem praftifchen 
Standpunkt aus zu billigen. Was die Reichhaltigkeit des Werkes betrifft, 
fo find Dr. Wiülfingd Angaben beredt genug in betreff ber Sprache der 
Gegenwart. Doch auch die Vertretung der älteren Litteratur läßt vieles 
zu wiünfchen übrig. WBorgefchrittene Schüler von mir lafen vor zwei 
Jahren mehreres von Jean Paul und von Sturms und Drang- Autoren, 
wie Klinger, Wagner, Lenz, Maler Müller u.a, unb waren babei 
außer auf Grimm hauptfächlich auf den dreibändigen Heyne angemiefen. 
Als Ergebnis diefer herzlich eng begrenzten Lektüre könnte ich Dutzende 
vergeblich gejuchter Wörter und Wendungen anführen. 

Zum Schluß diefer Bemerkungen möchte ich mir noch, ohne alle 
Unmaßung, einen Ratfchlag erlauben. Wenn man fi), was hoffentlich 
bald geichieht, an die Ausführung eines ſolchen Unternehmens madt, 
fo follte man die mwiffenfchaftlihen Vertreter des Deutfchen an aus 
wärtigen Hochichulen auf geeignete Weife erjuchen, ihre Nachtragfamm: 
lungen zu den von ihnen benußten Wörterbüchern dem Unternehmen 
zur Verfügung zu jtellen. Ich bin überzeugt, daß das gern gefchehen 
würde und daß dadurch recht fchäkenswertes Material erlangt werden 
fönnte, einfach aus dem oben erwähnten Grunde, daß wir immer mehr 
oder weniger an genaue Worterffärung zu denken gewöhnt find und 
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deshalb vieles nachſchlagen und ‚eventuell buchen, worüber man ohne 
folche Nötigung ald genügend verftändlich oder erratbar hinmweglieft. 


Nafſhville, Tenn. U. S. A., A. R. Hoplfeld. 
Banderbilt Univerfity. 
3. 


Im Egerlande und im Norden ber Oberpfalz hört man den Ausbrud: 
„er bat fih mit ihr gefchieden, fie hat ſich mit ihm geſchieden“. Wir in 
Norddeutichland jagen bekanntlich umgekehrt: „er hat fi von ihr ge 
fchieden”. Und das entipricht der Logik. Wie jener Ausdrud fich gebildet 
haben mag? Ich denke, nad Unalogie. Man fagt in berjelben Gegend, 
auch fonft in Öfterreich: „ich vergeffe auf etwas”. Offenbar ift das eine falfch 
gebildete Analogie nah: „ich befinne mich auf etwas”. Wir fagen ferner: 
„ich verlobe mich, ich verheirate mich mit jemandem“, ſcherzweiſe wohl auch 
„gegen jemanden”; aber allgemein ift gebräuchlich: „fich mit jemandem 
entzweien”, während doch Logifch richtig allein „von wäre. Es wäre 
intereffant, zu wiffen, ob der oben angeführte Gebrauch auch anderwärts 
gäng und gäbe ift oder ob er fich allein auf dieſe Gegenden befchräntt. 

Plauen im Bogtlande. William Fiſcher. 

4. 


Kurfürſt Moritz und das Spaniſche. 

Der Held von Sievershauſen ſchreibt kurz und klar, doch mit der 
Orthographie ſteht er auf äußerſt gefpanntem Fuße. Nun, „dem Genie 
ift e3 erlaubt, taufend Dinge nicht zu willen, bie jeder Schulfnabe weiß.” 
(Leffing.) Bon fremden Sprachen hat er faft nichts verftanden, felbft 
Spanifh kannte er kaum. Aus feinen Löftlihen, noch nicht genügend 
gewürdigten Ehebriefen') führe ich hierzu nur ein Beifpiel an. Aus 
dem Lager vor Raab fchreibt er unterm 8. Oktober 1552 u.a.: „allein 
jo fil beflifeit ift nit bey mir zu finden gemweft, das ich wer zu dem 
fpanifen Srautzimmer gangen vnd het in einem peſſelos manos (beso 
los manos!) dafor gemacht”. 

Dresben:-Blajewip. Thör. Dftl. 


Ein denkwürdiges griehifches Palindrom, das unſeren 
„Neliefpfeiler” weit Hinter fih läßt und etwa dem: „Ein’ Ledergurt 
trug Rebel nie” gleichfteht, ift „Niyov avounuara un nöovar öyır“ 
(Waſch' ab die Sünde, nicht nur das Antlitz). 

Dresden-Blafewip. Thor. Dftl. 


1) Man vergl. Diftel in von Webers „Archiv für die ſächſiſche Geſchichte“ 
N. F. VI. (1880), 188, N. 54: Verb. m. 138, N. 65 und 141/142. 
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6. 


„Von Pontio nach Pilato rennen“ ſchreibt Heinrich Heine 
in feinem „Ludwig Börne“ (1840), II. Buch. Auch wir Haben 
vergeffen, daß der römische Landpfleger in Judäa, zur Zeit des Todes 
Eprifti Pontius Pilatus hieß und wir nad Luk. 22,11 fagen jollten 
„bon Herodes zu Pilato“. 

Dresden-Blaſewitz. Thdr. DE. 

1: 


Die Bezeihnung einer vorgerüdten Srauensperjon durch 
„Alte Shadtel” 
stammt aus der Weibfprache, die fehr alte Tiere (meibliche Hirſche) 
damit bezeichnet; man vergl. 3. B. Johann Wilhelm von Pürſons 
„Der Edle Hirfchegerechte Jäger” (1734), 80 und Grimms „D.W. B.“ 
Dresden-Blaſewitz. Thdr. Ditl. 
8. 


Leſſing zu einer Würdigung ſeines Vaters. 

An ſeine Mutter ſchreibt der große Kamenzer (Wolfenbüttel, 7. Juli 
1771) nad feines Vaters Tode u.a. alſo: „Was das zu druckende 
Andenken anbelangt, jo will ih mit nächftem an [meinen Bruder] 
Theophilus weitläufig darüber fchreiben. So wie es Theophilus aufgejegt 
hat, ift e3 recht gut; aber ich fehe wahrlich nicht ein, warum es ben 
dummen und boshaften Gamzern (die Lebenden find andere Leutel) 
zu gefallen gebrudt werden muß. Eben jo volljtändige Nachrichten von 
unſeres Vaters Leben find ſchon an mehr als einem Orte gedrudt, und 
e3 ift immer noch Zeit, der Welt zu feinem Lobe etwas zu fagen. Nur 
muß das eben nicht in einem gedrudten Lebenslaufe feyn, wie er nad) 
der Leichenpredigt abgelejen wird. Ich habe mir es feft vorgenommen!), 
etwa aufzujeßen, aber es joll etwas ſeyn, was man weiter als in 
Camenz und länger ald ein Halbjahr nad) dem Begräbniße Liefet.“ 

Dresden:Blajemwip. Thor. Dftl. 

9 


Theodor Fontane erzählte mir 1898 aus feiner Leipziger Apothefer- 
zeit, daß ein Kind mit einem Zettel folgenden Wortlautes: „Gatte, 
blaß’ mal!“ (Rataplasma) bei ihm eingetreten fei. 

Dresden-Blajewig. Thdr. Dill. 


1) Leider ijt e3 dabei geblieben; man vergl. Diftel im „Sächfiichen Kirchen: 
und Schulblatte” 1901 Nr. 15. 
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Dr. Hermann Schiller, Weltgefhichte von den älteften Beiten bis 
zum Unfang des 20. Jahrhunderts. Zweiter Band: Gefchichte 
des Mittelalterd. Berlin und Stuttgart, Spemann, 1901. 
656 ©., dazu 48 ©. Duellenfammlung, Regifter (S. 49— 74) 
und drei Karten. 


Als wir in diefer Beitfchrift") den erften Band von Schillers neuer 
Weltgeſchichte beſprachen, fühlten wir uns zum Widerfpruche gedrungen 
dagegen, daß der Verfafler in feiner Einleitung (S. 14 flg.) das Mittel- 
alter erſt mit dem Ende des Dreißigjährigen Krieges abſchließen wollte. 
Sn jener Einleitung hieß es (©. 15) ausdrücklich, der zweite Band 
werde die Gefchichte „des Mittelalters und der Übergangsepoche zur 
Neuzeit bis zum Ende des Dreißigjährigen Krieges" enthalten. In 
Wahrheit fchließt der inzwiſchen erjchienene zweite Band in altgewohnter 
Weife mit dem Üibergange aus dem 15. ins 16. Jahrhundert ab. 

Während wir aber bier nur voll zuftimmen können, finden wir 
e3 bebauerlich, daß diefer zweite Band auch von den damals mit Beifall 
begrüßten Grundjägen und Unkündigungen nicht unweſentlich abweicht. 
Denn während Schiller in ber Einleitung zum erften Bande (S. 2 flg.) 
ganz vortrefflih von dem, was eigentlich zur Weltgefchichte gehört, zu 
reden weiß, wirb er hier feinen dort aufgeftellten guten Grundfägen 
wiederholt untreu. Während Schiller an der angeführten Stelle des 
erjten Bandes richtig betont, daß manche Völker „erft von dem Augen 
blick an interefjanter” für die Gefchichte werben, „wo fie ſich mit wirklich 
geihichtlich bedeutenden Völkern berühren”, widmet er hier (S. 641 flg.) 
der Borgefchichte Amerikad eine eingehende Behandlung, ohne uns 
erklären zu können, worin die meltgefchichtliche Bedeutung ber Kämpfe 
der Indianer, der Chichimeken, Tekpaneken u. ſ. w. unter fich eigentlich 
beruht. Nachdem Schiller in feinem Vorwort (1. Band) das „Eingehen 
in bisweilen Heinliche und ftets für die große Entwidelung unmwefentliche 
Einzelheiten abgelehnt” hat, kann man ihm hier den Vorwurf nicht 
erfparen, von diefem guten Leitfab ohne Not abgewichen zu fein. 

Eine ganze Reihe von Kapiteln find im Berhältnis zur wirklich 
weltgefchichtlichen Bebeutung ihres Stoffes bei weitem zu ausführlich 
geraten; fie könnten nicht nur ohne Schaden für das Ganze erheblich 
fürzer fein, das würde vielmehr dem Werke zu entichiedenem Vorteil 
gereichen, da dann Pla für wichtigere Dinge gefchaffen würde. Als 
zu breit möchten wir bejonders folgende Stüde hervorheben: $ 9 Die 
Berhältniffe des Dftens in der Farolingifchen Zeit (S. 98—108), 8 15 
Die Griechen und die mohammedaniſche Welt bis zu dem Zufammenftoße 


1) 15. Jahrgang, 1. Heft, ©. 59— 66, 
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in ben Kreuzzügen (S. 215—231), $ 21 Die ofteuropäifchen Länder 
und das Morgenland (S. 354—387 !), $ 29 Die Wandlungen im Often 
und ihre Rüdwirkungen auf die hriftlihen Kulturftaaten (S. 563 — 5921). 
Die Breite diefer Kapitel ift um fo unberechtigter, ald namentlih in 
den beiden größeren ($ 21 und 29) die Kulturgefchichte, die das Wich— 
tigfte enthält, was die Welt dem mohammedanifchen Völlerkreiſe verbankt, 
viel zu fehr Hinter der politischen Darftellung zurüdjteht. Schiller hat 
fih bier, da es fich in den genannten Stüden immer um dasſelbe 
Thema handelt, offenbar von feiner Hauptquelle (U. Müller, Der Islam 
im Morgen: und Abendland, 2 Bde, in Ondens Allgemeiner Gejchichte 
in Einzeldarftellungen) zu allzu großer Breite verleiten laſſen. 

Während jo auf der einen Seite zu große Ausführlichkeit in minder 
bedeutenden Dingen herrſcht, fehlt e3 in diefem Bande anderſeits vielfach 
an einem größere Partien der geichichtlihen Entwidelung zufammen- 
faffenden Überblid, an einer Gefamtwürdigung längerer Perioden, an 
ausführlicher Betrachtung der höheren Gefichtspunkte in Rankes Manier. 
Gerade hierin aber Liegt zweifellos die wertvollſte Aufgabe der welt- 
geichichtlichen Darftellung, ohne deren Erfüllung fi kein Recht für die 
Bezeihnung der Gefchichte als magistra temporum erweifen läßt. Ein 
gutes Beiſpiel für ſolche größere Überblide findet fih S. 387 —389 in dem 
Rüdblid auf die Beriode von 1100— 1300: durch die häufigere Einfügung 
derartiger Betrachtungen hätte das Werk bedeutend an Wert gewonnen. 
Natürlich fehlt es auch diefem Bande nicht an den Vorzügen, die wir 
ſchon bei der Beiprechung des erjten ala charakteriftiich für den Verfaſſer 
rühmend hervorhoben, und einzelne Kapitel find auch Hier vortrefflich 
gelungen. Und wenn Schiller dabei auch vieles feinen Quellen!) verdantt, 
fo verdient Doch die Art ihrer Benutzung und die gejchidte Behandlung 
duch den Berfaffer diefer neuen Weltgefchichte hohe Anerkennung. Als 
bejonders trefflihe Stüde möchten wir hier nur hervorheben die ein- 
gehende und Hare Darftellung Karls des Großen, die auch die Mängel 
des großen Herrfchers nicht verichweigt ($ 6, ©. 57— 82); den Hinweis 
auf die Fehler der Dttonifchen Politik, die die Stellung der deutſchen 
Kaifer fo erjchütterten: Begründung neuer herzoglicher Dynajtien, 
Schwächung der Hausmaht durch das Herzogtum der Billunger, 
Beriplitterung der Gerofchen Mark (S. 147); die fehr gute und Flare 
Darjtellung der Ziele Hildebrands und die Hervorhebung des Anteils, 
den Humbert von Silva Candida daran hatte (S. 172); die durch gleiche 


1) bejonderd: Abel u. Simſon, Jahrbücher des fränliſchen Neiches unter 
Karl dem Großen. Köpfe u. Dümmler, Kaifer Otto der Große. Meyer v. Knonau, 
Jahrbücher des Deutſchen Reichs unter Heinrih IV. u. V. Lamprecht, Deutiche 
Geſchichte. 
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Klarheit und treffendes Urteil ausgezeichnete Behandlung des Kampfes 
zwifchen Heinrich IV. und Gregor VII. (S. 182—191), fowie das Schluß: 
urteil über Heinrich IV. (S. 197). Auch der ganze 8 22, „Die Kultur: 
verhältnifje im 12. und 13. Jahrhundert” (S. 389—404), zeichnet fich 
durch trefflich überfichtlihe Zufammenftellung und lichtvolle Klarheit aus. 

In Einzelheiten aber giebt diejer zweite Band viel mehr Anlaf 
zu Ausftellungen als der erjte, der mit weit mehr Sorgfalt gearbeitet 
war. Wir möchten das nähere Eingehen auf diefe Einzelheiten als ein 
Beugnis für das befondere Intereſſe angefehen wiſſen, das wir dem 
Werke entgegenbringen. 

©. 187, 3.15 v.u. vermißt man eine Erflärung, mit welchem 
Rechte die deutichen Fürften Heinrich IV. Gang nad Canoſſa als Bruch 
de3 Oppenheimer Vertrags auffaßten. Iſt es doch vielmehr zweifellos, 
daß die Fürften mwortbrüdhig wurden, indem fie Heinrich IV. nicht mehr 
al3 König anerkannten, obwohl er fi vor Ablauf eines Jahres vom 
Banne gelöft Hatte. 

©. 246, 8.21 v.o. ift auf einmal von „Freilaffung‘ des Erzbiſchofs 
Adelbert von Mainz die Mede, ohne daß vorher von feiner Gefangen: 
fegung auf Schloß Trifels (vergl. Weber, Weltgefh. VI, 400) berichtet 
worden iſt. 

©. 271 und namentlih ©. 273 ift Urnold von Brescia und feine 
Bedeutung für Barbarofja viel zu oberflächlich behandelt. Vergl. 
dagegen Ranke, Weltgeih. IV, 91—105! 

©. 330 ift von der Empörung des jungen Heinrich gegen feinen Vater, 
König Heinrich IL von Frankreich, die Rede, ohne daß es der Berfafler 
für nötig bielte, und auch nur über den Grund diejer Empörung 
aufzuffären. 

Daß es Schiller auf S. 395 unterläßt, im Anſchluß an die deutjche 
Kunftdichtung des Mittelalter von der Volksdichtung zu reden, und das 
Nibelungenlied und die Gudrun nicht einmal erwähnt, ift ein grober, 
unverzeihlicher Fehler. 

©. 430, 8.11 fig. v. u. find die Kurftimmen in faljcher Reihen: 
folge angeführt. Nah der Goldenen Bulle ftand der Markgraf von 
Brandenburg an Iehter Stelle. (Bergl. Weber, Weltgefch. VIII, 126 flg.) 

©. 462, 8.10 v. u. tritt der Name „Lollarden“ plöglich und ohne 
Erklärung für die Anhänger Wichifs auf, auf die er doch erft über: 
tragen wurde. 

Gegenüber dem, was Schiller ©. 480 (2. Abſatz) und 481 über 
Sigmund und Hus fagt, muß man ganz entjchieden an Rankes Wort 
(Weltgefch. IV, 462) feithalten: „Doch ift es ein vergebliches Bemühen, 
den König von Wortbrücdigkeit freizufprehen”. Zürnte doh Sigmund 


I 
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ſelbſt heftig darüber, daß ſchon durch Huſſens Gefangennahme jeim 
föniglicher Geleitöbrief (alfo Feine bloß „mündliche Zufage des Königs’!) 
gebrochen worben ſei. (Vergl. Weber, Weltgefch. VII, 218.) 

©. 484, 8.13 v.o. tritt der Ausdrud „Taboritentum“ unvdermittelt 
und unerflärt auf. Erft 27 Zeilen weiter unten auf derjelben Seite 
ift von der Gründung der Feſtung Tabor die Rede, und erit ©. 485 
8.2 und 3 v.o, heißt es: „die Taboriten, wie die radifale Richtung 
fi nannte”, Diefes Verfahren ift auf alle Fälle falſch. Entweder jest 
Schiller voraus, daß der Lejer weiß, was unter „Taboritentum“ zu 
verftehen iſt, und dann ift die nachfolgende Erklärung überflüffig; oder 
er meint, der Leſer bedürfe diefer Erklärung, und dann darf er ben 
Ausdrud „Taboritentum” nicht brauchen, ohne die Erklärung fofort 
beizufügen. 

Ähnlich Liegt die Sahe ©. 493, 8.4 v. u. Hier ift bei dem 
Ausdrud „deutſche pragmatiihe Sanktion” auf S. 491 verwiefen, wo 
aber diefer Ausdruck wenigſtens gar nicht gebraudt ift. 

Nicht zu billigen ift e8 auch, wenn Lubwigd XI. Bruder Karl, 
welcher Herzog von Berry und Guienne war (vergl. Regifter ©. 52, 
Spalte 2), ©. 520 8.5 v. o. „Karl von Berry”, ©. 521,8. 16 v. u. 
aber „Karl von Guienne“ genannt wird. Und ebenfowenig vermögen 
wir es gutzuheißen, daß ©. 614 8. 3 „Crotus Rubeanus“, 3. 37 fig. 
aber „Johann Jäger” fteht, ohne daß an einer der beiden Stellen 
angezeigt wäre, daß mit beiden Namen diejelbe Perfon bezeichnet wird. 
Das Regifter ©. 59 Spalte 3 giebt nur den Namen „Jäger“ und 
unterläßt ebenfalls, in Klammer „Crotus Rubeanus“ hinzuzufügen. 

©. 619 hätte bei der Beſprechung Donatelos doch wohl fein 
berühmtes Neiterjtanbbild des Gattamelata erwähnt werden follen. 

Des weiteren mögen einige Fehler in den Anmerkungen erwähnt fein. 

Auf ©. 24, Anm. 1 dürfte die oberfte Klammer nur Chodomwech 
und Audefleda umfaffen, denn nur diefe waren Finder Childerichs I. 

Auf derjelben Seite in Anm. 2 muß die Klammer, welche Plectrudis, 
Pippin den Mittleren und Chalpaida umfaßt, weg; denn nur Pippin 
ber Mittlere war ein Kind des Unjegifil und der Begga. 

©. 96 in der Unm. gehört die ©. 80 erwähnte Todter Karls 
des Großen Gifela unter feine Kinder zwiſchen Bertha und Drogo. 

Ein anderes Kapitel, auf das mir ſchon beim erften Bande 
hinwiefen, kehrt Hier wieder: die verfchiedene Schreibweife ein und 
besjelben Wortes. Da lieſt man ©. 253 auf der letzten Zeile „manch— 
fahe” und „Mannigfaltigkeit”,; man follte meinen: wer „manchfach“ 
jchreibt, der müßte Logifcherweife au „Manchfaltigkeit” fchreiben. 

Da fteht S. 254, 8.11 „Speyer“, 3. 14 aber „Speier”, 
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Unter dem Bilde zu ©. 618 fteht „Brunelleshi”, während der 
Tert überall — fo auch auf S. 618 dreimal — die Form „Brunellesco“ 
aufweift. (In andern Werken findet man freilich in diefem Punkte 
noch Schlimmeres; und über die Lebenszeit * berühmten Künſtlers 
herrſcht völlige Verwirrung.) 

S. 648, 3. 4 v. o. ſteht „Huayna Kapak“, s. 650 8. 12 v. u. aber 
„Huayna Rapac”. 

©. 651, 8. 14 v. u. fteht „Narvaez“, vier Zeilen weiter „Narvaeß”. 

Ja, S. 653, 8.1 v. o. lieft man „Inkareich“ (mie auch ſonſt) und 
gleich auf der nächſten Zeile „Inca“. 

Uns will derartiges Schwanken eines wiſſenſchaftlichen Werkes nicht 
würdig ſcheinen. Man mag über den Vorzug der einen oder der andern 
Form ſtreiten können, aber man muß ſich für eine von beiden entſcheiden. 

Schlimmer noch ſteht es bei einer Reihe von andern Verfehlungen, 
die als bloße Druckfehler aufzufaſſen bei ihrer Häufigkeit und Regel— 
mäßigkeit ung diesmal nicht mehr gelingen will. Wir ſtellen fie zuſammen: 

©. 88, legte Zeile fteht: „Nah Karl d. Gr. Meinung” ftatt: 
Karla d. Gr. 

©. 257, Tert:Beile 7 v. u. fteht: „des böhmifchen Priefter Cosmas“ 
ftatt: des böhmischen Priefterd E. 

©. 300, 8.9.v.u. fteht: „des deutſchen Königs Heinrich VII.“ 
ftatt: des deutfchen Königs Heinrich VII. 

©. 316, 8. 14 flg. v. u. fteht: „feines ... Sohnes Ludwigs VII.“ 
ftatt: feines... Sohnes Ludwig VII. . 

©. 332, 3. 9 Steht: „jeine normannifhe Vaſallen“ ftatt: feine 
normanniſchen V. 

S. 425, 8.3 flg.: ſteht „feines... Schwagerd Waldemars IIL” ſtatt: 
feines... Schwagers Waldemar III. 

©. 560 3.15 fteht: „die Abfichten Karl VIH.“ ftatt: die Mbfichten 
Karls VIII. 

©. 603, 8. 23 v. u. ſteht: „des Luxemburgers Karla IV.” ſtatt: 
bes Quremburgers Rarl IV. 

©. 624, 8. 9 v. u. fteht: „des Herzogs Philipps des Kühnen” 
ftatt: bes Herzogs Philipp des Kühnen. 

©. 640, Tert:Beile 8 v. u. fteht: „des Florentiners U. Vespuccis“ 
ftatt: des FI. U. Vespucci. 

Bon diefen zehn Fehlern find neum faljche Genetivbildungen! 

Nebenbei fei Hier erwähnt, daß auch in diefem Bande wieder bie 
regelwidrige Berreißung „wog... über” (S. 284, 8.14; ©. 630, 3.12 
u. 13; ©. 635, 3.7; ©. 637, 8. 30) ſtatt „überwog“ mehrfach vortommt; 
ebenjo fteht ©. 628, 3. 20 „überzumiegen”“ ftatt „zu überwiegen“. 

Beitjchr. |. d. beutfchen Unterricht. 15. Jahrg. 9. Heft. 41 
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Soll denn künftig der Unterſchied zwiſchen überlegen und überlegen 
aufgehoben ſein? 

Entſchieden unſchön und nicht nachahmenswert iſt auch die Unter: 
drüdung des Artifel3 in der Wendung „auf 1. Mai”, „anf 15. Juni‘ 
(beides ©. 413). ‘ 

©. 509, 8. 2 fehlt ein Untertitel mit ber Bezeichnung „a)“, 
entjprechend dem b), e), d) auf ©. 519, 526, 531. 

Die neue Überfhrift auf S. 609, 8.13: „b) Der Humanismus 
und die Nenaiffance” findet fih in ber Inhaltsüberfiht auf S. VIL, 
Spalte 2 unter $ 30 nicht angegeben. Soll fie trogdem gelten, dann 
muß auf ©. 636 ftatt „b)” ein e) und ©. 641 ftatt „e)“ ein d) treten, 
und bementjprechend ift dann die Inhaltsüberficht zu ändern. 

Endlich find noch eine Anzahl offenbarer Drudfehler zu nennen; 
zunächit ſolche, die Zahlen betreffen: 

©. 276, Anm. legte Zeile fteht 1058 ftatt 1158. 

©. 321, 8.4 v. u. « (1125) = 1225. 

©. 322 find bei den Anmerkungen bie Biffern 1 und 2 vertaufcht. 

Am Regifter fteht ©. 67, Spalte 1 unter „Paris“: „Vertrag v. P. 
(1254) mit Hinweis auf S. 324. Auf dieſer Seite, 8.22, ift aber 
dem Bertrage zu Paris zwiſchen Qubwig IX. und Heinrich IH. das Jahr 
1258 beigefügt. Nach anderen (jo Weber, Weltgefh. VIL 651 unb 
709) fand der Vertrag 1259 ftatt. 

Auf ©. 53 des Regifterd, Spalte 3 muß es Hinter „Camöes“ nicht 
„507", fondern „597" heißen. 

Buchſtabenfehler dagegen find folgende: 

©. 495, 8. 21 fteht „Biether“ ftatt Diether. 


©. 513, 8.27 = „bem” : ben. 
©. 529, 8.6 = „bor” :s bon. 
©.543, 84 = „bem” = ben. 


= 597, Text-Zeile 12 v. u. fteht „Luiſiaden“ ftatt Luſiaden. 
©. 619, 8.7 muß es ftatt („Bronze-) türme“ offenbar (Bronze:) 
thüren heißen. 

Hinter den DOrbnungszahlen bei Namen fehlt auch in biefem Bande 
faft durchgängig der Punkt. 

Einen trefflihen Schmud des Buches bilden die 20 vorzüglichen 
Abbildungen, und eine befondere Anerkennung verdient die Auswahl der 
Stüde, die als „Duellenfammlung zur Vertiefung bes gefchichtlichen 
Berftändniffes” angehängt find. Der Verfaſſer ift dabei offenbar von 
der Mbficht geleitet gewefen, ſolche Quellenftüde zu bieten, die dem Lefer 
im allgemeinen weniger leicht zugänglich find, und diefes Verfahren ift fehr 
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dankenswert. Dem weiteren Yortichritt bes Werkes ſehen wir mit 
gejteigertem Intereſſe entgegen. 


Dresden. Dr. @, Baſſenge. 


Karl Weitbrecht, Deutſche Litteraturgefhichte des 19. Jahr: 
bunderts, Sammlung Göjchen, Bb. 134 u. 135. Leipzig 1901. 

Der Darftellung der gejamten Gefchichte unferer Litteratur hat der 
rührige Verlag jest einen knappen Üiberblid über die litterariſche Ent⸗ 
widelung im verflofienen Jahrhundert folgen laſſen. Litteraturgefchichten 
aus der Feder von Dichtern gewähren immer einen beſonderen Reiz, da 
man bei ihnen ein wirkliches Einfühlen in das dichterifch Gewollte voraus: 
ſetzen darf; und wenn der Dichter zugleich Kritiker ift, fo fteht zu er⸗ 
warten, daß feine Leiftung hohe Anſprüche befriedigt. In Karl Weit- 
brecht vereinigen fich dieſe Eigenfchaften. Dem Umfange des Gebietes 
nad läßt fi) die Urbeit des Stuttgarter Profeſſors am erften mit der 
feines Dresdner Kollegen Adolf Stern vergleichen, dem wir als aud 
jelbftändig Herausgelommene Fortfegung der Vilmarſchen Litteratur: 
geihichte eine „Deutihe Nationaflitteratur von Goethes Tode bis zur 
Gegenwart” verbanfen. Gegenüber der Fülle litterarifcher Erjcheinungen, 
bie Stern zu betrachten hatte, wenn er anders eine Ergänzung des ge: 
nannten Werkes nach defien Plane Tiefern wollte, fällt an ber Schrift 
Weitbrecht3 die Huge Beichräntung auf das Hauptwejentliche auf, bie 
dem Berfafler gelegentlich nicht Leicht geworden fein mag. Die beiden 
Büchlein erweiſen ſich als recht brauchbar, alles wirklich Hervorragende 
findet in ihnen feinen Play. Wir find im Zeitalter der Lanbichafts- 
fitteraturgefchichten; wie man die Entwidelung im großen gern innerhalb 
eines engeren Rahmens widergejpiegelt verfolgt, fo läßt fih auch bie 
Beobadtung machen, daß von den neueſten Darftellern der Geſamt⸗ 
Iitteratur vielleicht etwas mehr, als es dem objektiven Standpunkte bes 
Geſchichtſchreibers entjpricht, das ihnen bejonders vertraute Heimatliche 
Würdigung erfährt. Auch in diefe Kreife dringen die Wirkungen bes 
Stammesgefühld, und wenn jelbft die Ausdrucksweiſe fih durch Die 
heimatliche Sprechart ein wenig beeinflußt zeigt, jo verdient Dad an— 
gefichts der Thatfache, daß die Schriftiprache fi) immer von neuem aus 
den Mundarten verjüngt, ebenjowenig Tadel wie die fräftigere Be: 
tonung ber Heimatsdichtung. Geſchieht doch damit, jelbft wenn einmal 
eine dichteriſche That in falſcher Perfpektive gefehen jein follte, ein Beil- 
famer Hinweis auf das Bodenjtändige aller echten Kunft. Bei Weit: 
breit erhalten die Schwaben vielleicht einen zu großen Raum, in dem 
weitbefannten Buche von Adolf Bartels kann man wohl das norbdeutiche 
Weſen mit bejonderer Wärme dargeftellt finden. Das ift nicht die einzige 
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Ähnlichkeit zwifchen den Litteraturgefchichtsdarftellungen Weitbrechts und 
Bartels'. Vielmehr bietet fich dem Beſchauer eine fehr große fÜber- 
einftimmung, die immer zunimmt, je mehr wir und dem. Ende des ab— 
gelaufenen Jahrhunderts nähern. Darf es auch als jeldftverftändlich 
gelten, dab ein im ganzen fich deckendes Kumfturteil den Hauptgrund 
diefer Thatfache' abgiebt, jo wird man doc eine ſtarke Beeinfluffung 
de3 neueren Werkes durch die „Deutfche Dichtung der Gegenwart” nicht 
ableugnen können. Die Anordnung des Stoffes, die Adolf Bartel3 ge- 
geben Hat und die er mit vollem Rechte gegenüber Richard M. Meyer 
verteidigt, ift fo trefflih, daß man wirflic am beiten thut, fie entweder 
ganz oder doc mit Abweichungen je nach der befonderen Betrachtungs- 
weife de3 Einzelnen berüberzunehmen. Die Abhängigkeit der Weit- 
brechtſchen Schrift von Bartels des näheren zu verfolgen, würde durch— 
aus nicht ſchwer fallen. Auf der anderen Seite verfteht es fich von felbft, 
daß der angefehene Rritifer an vielen Stellen eine nicht nur von feinen 
Vorgängern, fondern auh vom Landläufigen durchaus abweichende 
Schätzung litterariſcher Berfönlichkeiten und Erzeugniffe zum Ausdrud bringt. 

Die beiden Teile des Buches zerfallen in je drei Abfchnitte: Der 
Unfang des Sahrhunderts, Zwiſchen den Revolutionen, Die Rückkehr 
zur Form, Der poetifche Realismus, Nationale Einigung und geiftige 
Entartung, Die Moderne. Klar wie die Einteilung ift die Ausführung. 
Die Gedrungenheit gehört zu den Hauptvorzügen der Darftellung. Einige 
ber litterarifchen Charakterbilder, der Anlage des Werkes gemäß nur in 
Heinftem Maßftabe gezeichnet, erfreuen dur ihre Schärfe. Durchaus 
angenehm wirkt die ruhige Sicherheit bei der Darftellung auch des nur 
bedingt Unzuerfennenden. Eine derbere Tonart jchlagen eigentlih nur 
die legten Kapitel an, wo der Berfaffer mit wuchtigen Hieben und viel: 
fah Adolf Bartels ähnlich gegen das Unweſen der Litteratur feit den 
Tagen der Gründerzeit zu Felde zieht. 

Weil die Litteratur nur im Zuſammenhange mit den politifchen 
und focialen Verhältniffen der Zeit verftanden werden kann, müffen 
wir fordern, daß der Betrachter der Geſchichte der Dichtung feine Lefer 
auf die inneren und äußeren Kräfte hinweift, die den Unter- und häufig 
den Hintergrund für die poetichen Bejtrebungen bilden. Weitbrecht ent: 
zieht ſich dieſer Aufgabe nicht; er weiß mit kräftigen Strichen die Farben 
aufzutragen und hält fich, obgleich die Schilderung der Rulturumftände 
einen ziemlich breiten Raum einnimmt, doch von der Übertreibung frei, 
die da vermeint, alles aus ben ZBeitftrömungen erklären zu können, und 
die Anſicht vom Milien auf jegliche Litteraturentwidelung überträgt. 

Beweife für die Selbftändigkeit des Urteils bieten fich in Fülle. 
Wir erwähnen nur die Rechtfertigung Wilhelm Jordans, mit der Weit: 
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brecht fich im entſchiedenen, unferer Unficht nach wohlbegründeten Gegen: 
ſatz zu Adolf Stern, Barteld und Richard M. Meyer ftellt; befonders 
fein find dabei die Andeutungen über die Vorahnung Niefchefcher Ge: 
danfen; oder wir erinnern an die Zeilen über Detlev von Lilieneron, 
die in einer Periode blinder Überfhägung des Dichter angenehm ab» 
fühlend wirken. 

Bei dem Berfaffer einer Schrift über bie neueren Bearbeitungen 
der Nibelungenfage darf es nicht verwundern, die Darftellungen dieſes 
Stoffes geradezu als Wertmeffer für die verfchiedenen Stufen ber 
Litteraturgefhichte des 19. Jahrhunderts benutzt zn fehen, wenn das 
auch mehr unbewußt als abſichtlich geſchieht. 

Das warme Deutſchempfinden, das die Schrift durchweht, berührt 
äußerſt anmutend. 
| Nur zwei Drudfehler find uns aufgefallen. Es muß I ©. 67 
unten heißen: auch die ethifchen und religiöfen Werte ftatt Werke, und 
©. 141 ftatt 1864: 1846. 

Die Erkenntnis, daß der Höhepunkt der litterarifchen Bewegung 
des verfloffenen Jahrhunderts in den 50er und dem Anfange der 60er 
Jahre Liegt, verdanken wir nad) der Meinung des Unterzeichneten dem 
fritifchen Blid Adolf Bartels. Wenn auch zu Tage tritt, wie fehr fich 
bier und in anderen Fällen die neuefte Litteraturgefchichte auf den ge 
fiherten Ergebniffen des Weimarer Forſchers aufbaut, jo befitt fie doch 
jeldftändigen Wert genug, um als Führerin durch ein Labyrinth von Er— 
zeugniffen dienen zu können. Nur auf die wahrhaft bedeutenden Er: 
fcheinungen lenkt fie unjere Blide, ohne ung durch allzu reiche Hinweife 
auf Vorübergehendes den Anteil am dauernd Wertvollen zu benehmen. 

Dresden. Karl Reuſchel. 


Kleines Gottſched-Denkmal. Dem deutichen Volle zur Mahnung 
errichtet von Eugen Reichel. Erftes und zweite Taufend. 

Berlin, Gottſched-Verlag, 1900. VIII, 136 Seiten. 2 Marf. 

Das vorliegende Buch ijt eins von den feltneren, die mit dem 
Herzen gefchrieben find. Darauf beruhen feine Vorzüge und Schwächen. 
Für den Verfaſſer ift Gottfched immer nur der Vielverkannte, deſſen 
Ehrenrettung ihm Heilige Herzensjache if. Und weil er dies perjönliche 
Verhältnis nirgends verleugnet und mit einem opferwilligen Jdealismus 
für diefe von ihm verfochtene Sache eintritt, darum dürfen wir ihm 
auch unfere Anerkennung nicht verfagen, und ich möchte ebendeswegen 
dem Berfafler gönnen, daß fein Lebenswert Beachtung und nicht bloß 
Achſelzucken finden möge. Denn diefes letztere wird überall da ihm nicht 
erſpart bleiben, wo der fühle Verſtand allein feine Rejultate prüft. Was 
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foll ein nüchtern denkender Mann dazu jagen, wenn es auf dem vor: 
gehefteten Blatte heißt: „Kein Deutfcher wird in Zukunft mehr wagen, 
über den großen Batrivten, den freien, ftolzen, mutigen Denker und 
Dichter, den Reformator unſeres ganzen geiftigen und fittlihen Xebens 
zu lachen oder geringfhägig zu urteilen”! Iſt denn wirklich unjere 
Litteraturgefchichte jo ungerecht gegen den Mann gewejen? Ich jollte 
denken, von Küttner ab, der in feinen Charakteren teutfcher Dichter und 
BVrofaiften, Berlin 1781, ©. 230 flg., Gottſcheds Verdienſt auh gegen 
Leffing hervorhob, bis auf Scherers Litteraturgefchichte ift, um eins ber 
befannteften Bücher zu nennen, „das Unvergängliche ber Lebensarbeit 
Gottſcheds“ mit ruhig abwägendem Urteil anerkannt. Uber ebenbies fehlt 
Eugen Reichel. Er fieht nur immer wieder das abfprechende Urteil Leffings, 
Goethes und ber Zeitgenoffen und läßt ſich nun verblenden, in feinem Helden 
einen „Rationalhelden‘ allererften Ranges zu ſehen. So fagt er Borr.S.VI: 
„Wie Bad, wie Friedrich IL. ... zu Ehren gelommen find, jo muß auch Gott- 
ſched (der zweifellos größte, glänzendfte Stern dieſes großen deutſchen Drei- 
geſtirns) wieder zu Ehren kommen“; und ©. VII: „er, der größte Deutfche 
feiner Zeit, doch zugleich der fittlichjte, der edelfte Mann, dem in dieſer 
Beziehung vielleicht nur Schiller ähulih und nahe verwandt if. Uber er 
war noch mehr!" Das muß doch auch dem ein Lächeln abnötigen, bem 
es leid thut, zu jehen, wie ein geiftvoller Mann ſich durch feine ehrliche 
Begeifterung dazu Hinreißen läßt, fo völlig übers Ziel hinauszuſchießen. 
Ebenjo wird jeder den Kopf ſchütteln müffen, der die Schilderung Leifings 
auf ©. 55 fig. lief. Wir geben gern zu, daß die Art, wie Gottjched 
von Leſſing behandelt wurde, nicht verdient war; aber wir treten trotzdem 
nicht mit Eugen Reichel auf Gotticheds Seite, wenn wir Leifing dort fo 
völlig kritif- und gejchmadlos herabgewürdigt jehen. Man lefe und ftaume: 
„Leſſing war aus der Schule des Bud: und Brotgelehrtentums her: 
gefommen, hatte nichts Solides gelernt, nur dort und hier genafcht, und 
war voll vom Ehrgeiz, eine Titterarifche Rolle zu fpielen.” „Leifing kam 
zeit feines Lebens nicht über das Kompilieren, das Philologengezänt 
und jenen, allen Buchgelehrten anhaftenden Hochmut hinaus, der mit 
feinem abfprechenden Urteil ftetS bei der Hand iſt.“ „Seinem (Leffings) 
leicht über die Oberfläche der Dinge hingleitenden, boshaften, jelbit vor 
Berleumdungen nicht zurüdichredenden Wige "gelang das (Gottſched unter 
die Räder zu bringen) vollftändig.“ In diefer Art geht es dann weiter. 
Leffing Hat danach eigentlich nichts weiter gethan, als Gottſched aus: 
geplündert. 
Do wozu viel anführen, um nur ein Lachen zu erregen, das mir 
nicht paffen zu wollen jcheint zu dem ehrlichen Streben Eugen Reidels, 
feinen Helden aus der Dunkelheit ins helle Licht zu ftellen! Die Art, 
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wie er dies thut, muß entſchiedenen Widerſpruch finden. Wenn er es 
aber unternimmt, Gottſched durch Veranſtaltung kleinerer Ausgaben mit 
Ausſcheidung des Veralteten wieder bekannter zu machen, ſo verdient 
das durchaus unſere volle Zuſtimmung. Daß ihm dies Unternehmen 
auch durch die nötige materielle Unterſtützung geſichert werde, iſt nur zu 
wünſchen. Der Preis für die einzelnen Hefte iſt auf 2 Mark feſtgeſetzt. 
Es wird alſo möglich ſein, mit verhältnismäßig geringen Koſten ſich 
nach und nach die wichtigſten Schriften Gottſcheds zu verſchaffen; ihren 
Wert für die Beurteilung der damaligen Kultur wird ſchon daraus jeder 
ermeſſen können, daß dieſer Mann thatſächlich ein Jahrzehnt lang der 
Brennpunkt der geiſtigen Entwickelung Deutſchlands geweſen iſt. 
Elberfeld. Oberlehrer Karl Schmidt. 


Zeitſchriften. 

Zeitſchrift des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins. 16. Jahrgang, 
Nr. 6. Juni 1901. Feſtordnung der Hauptverſammlung in Straßburg. — 
Bezeichnungen des verwandtſchaftlichen Verhältniſſes zwiſchen den Eltern des 
Mannes und denen ſeiner Frau? Von Dr. Karl Scheffler. — „Angeführt 
mit Löſchpapier.“ — Zu den preisgekrönten Verdeutſchungen bes Zweigvereins 
Berlin-Charlottenburg. Von O. Sarrazin. — „Natur-Kunſtdruckpapier.“ 
Von Dr. H. — Kleine Mitteilungen. 

Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutſche 
Litteratur und für Pädagogif. 4. Jahrgang 1901, VIL und VIII. Bandes 
4. Heft. I. Übteilung (7. Band). Die griechiſche Sprache im Zeitalter bes 
Hellenismus. Bon Privatdozent Dr. Eduard Schwyzer in Zürich. — 
Bergil3 Aneis im Lichte ihrer Zeit. Bon Prof. Dr. Eduard Norden in 
Breslau. — Die Borgefhichte der Zauber: und Herenprozeffe im Mittelalter. 
Bon Arhivar Dr. Joſef Kaufmann in Magdeburg. 

—— IL Übteilung (8. Band). Das Verhältnis Jean Pauls zur Philoſophie 
feiner Zeit (Fortſetzung). Bon Oberlehrer Dr. Walther Hoppe in Löbau i. 2. 
— Die Mathematit im NReformgymnafium. Bon Prof. Dr. Heinrih Vogt 
in Breslau. — Die deutſchen Großftäbte Ein Beitrag zum geographijchen 
Unterriht. Bon Dr. Carl Reihardt in Wildungen in Walded. 

Euphorion. Zeitſchrift für Litteraturgeihichte. Herausgegeben von Auguſt 
Sauer. VII. Band. 1. Heft. Jahrgang 1901: Prinzipien der wifjenjchaft: 
lichen Beriodenbildung. Mit bejonderer Rüdjiht auf die Litteraturgeichichte. 
Bon Rihard M. Meyer in Berlin. — Zu Wielands Überfiedblung nad 
Beimar. Bon Karl Objer in Karlsruhe. — Neue Beiträge zur Charakteriftif 
des jungen Jeruſalem. Mitgeteilt von Victor Loewe in Hannover. — 
Neue Briefe von Schubart. Mitgeteilt von Rudolf Krauß in Stuttgart. 
I. Briefe Schubart? vom Asperg an feine Gattin nad Stuttgart. — Die 
neun erften Jahre von Goethes Ehe 1788— 1797. Bon Heinrih Dünker 
in Köln. — Schillers Werke in italienifcher Überfegung. Bon E. Fafjola in 
Blorenz. 

Beitfhrift für Kulturgeihichte. Herausgegeben von Dr. Georg Stein: 
hauſen, Bibliothelar der Univerfitätsbibliothef in Jena. VII. Band. Heft 4 
und 5: Bücherpreiſe aus den legten Jahrzehnten bes Mittelalters. Bon 
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Dr. G. Kohfeldt, Bibliothefar in Roftod. — Aus Inventarien pommericer 
Amtshäufer und Sclöffer (um 1500). Bon Prof. Dr. M. Wehrmann in 
Stettin. — Die Ausjagen der Protokolle der großen heſſiſchen Kirchenpifitation 
von 1628 über den im Volk vorhandenen Wberglauben. BonLic. Dr.W. Diehl, 
Pfarrer in Hirſchhorn. — Zur Geichichte des deutſchen Fürftenlebens im 
16. und 17. Jahrhundert. Bon Direltor Dr. Eduard Dtto in Dffen- 
bad a. M. 

Beitjhrift für lateinloje höhere Schulen. Herausgegeben von Brof. 
Dr. &. Holzmülfer. 12. Jahrgang. 8. Heft: Über die Verhandlungen der 
Berliner Yunitonferenz vom Jahre 1900. Bon Dr. G. Holzmüller. — 
Zur Ausbildung des Kunftverftändniffes unferer Jugend. Bon 3. Bautze, 
Beichenlehrer am Königl. Friedrih3- Gymnafium in Breslau. 

Die Gejellihaft. Halbmonatichrif.e. Herausgeber Dr. Arthur Seidl, 
München. 17. Jahrgang. 1901. 1. Juniheft: An den Kaijer. — Matthieu 
Shwann, Wie die Deutihen Chinefiih lernen. — 93. Hofmiller, Über 
Biörnfons Kraft. — Otto Julius Bierbaum, Einladung. — Baronefie 
Falle, Guftav Mahler. — Alexander Swietohomwäti, On i Ona. — 
Alfred Georg Hartmann, Das Erzieherifhe der Studie. — Franz 
Brud, Aphorismen. — Münchner Kunft. 


Den erfhienene Büder. 


Berzeichnis der an ben höheren Lehranftalten Preußens eingeführten Schulbücher. 
Im amtlihen Auftrage herausgegeben von Dr. Horn. Berlin und Leipzig, 
B. G. Teubner, 1901. 131 ©. 

9. Viehoff, Deutjches Leſebuch für mittlere Klaffen höherer Lehranftalten. 
Bearbeitet von H. Leifering. 12. gänzlich umgearbeitete Auflage. Braun: 
ihmweig, ©. Weftermann, 1900. 536 ©. 

9. Viehoff, Deutjches Leſebuch für untere Klaſſen höherer Lehranftalten. 
Bearbeitet von H. Leifering. 14. gänzlich umgenrbeitete Auflage. Braun: 
ſchweig, &. Weftermann, 1900. 444 ©. 

H. Viehoff, Handbuch der deutihen Nationalfitteratur von Luther bis zur 
Gegenwart für die oberen Klafjen höherer Lehranftalten. Neu bearbeitet von 
H. Leijering. 25. Auflage. Braunjchweig, G. Weftermann, 1901. 2 Zeile: 
1. Teil, Poeſie. 596 ©. 2. Teil, Proja. 391 ©. 

Georg Heydner, „Flachsmann ala Erzieher‘, der deutiche Lehrerftand und 
der Theaterfritifer der „Hilfe“. Hamburg, Berlag der „Pädagog. Reform‘, 
1901. 35 ©. 

Ernft Müller, Schiller: Büchlein. Leipzig, G. Freytag, 1901. 164 ©. Preis 
gebunden 2 M. 

Dr. Arnold Zehme, Germanifche Götter: und Helbenjage. Leipzig, &. Freytag, 
1901. 258 ©. Preis gebunden 2 M. 

Dr. ®ilh. Kahl, Deutjhe mundartliche Dichtungen, für ben Schulgebraud 
herausgegeben. Leipzig, G. Freytag, 1901. 201 S. Preis gebunden 2 M. 

Rihard Wofjidlo, Ein Winterabend in einem mecklenburgiſchen Bauernhaufe. 
Wismar, Hinftorffihe Hofbuchhandlung, 1901. 60 ©. 
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man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Böllnerftraße 421 





Zur Geſchichte unferer Worhentage. 
Bon Dr. Theodor Matthias in Bittau. 


Ein befonders Tehrreiches Beifpiel für die Unwiderſtehlichkeit, mit 
welcher weiteſter Welten und Beitenferne verbanktte Kulturerrungen- 
ſchaften ſich allgemein durchjegen, und zugleich für die feinfühlige und 
doch fihere Urt, in welcher fie fich gleich anderen auch unfer Volk durch 
einheimifche Benennung vertraut zu machen verjtanden hat, bildet unfere 
Bode und die Bezeichnung ihrer Tage. 

Daß unfere Woche ſchlechthin als ein Geſchenk galt, das wir der 
altbabyloniſch⸗ aſſyriſchen Kultur verdanfen, beruhte nicht eben auf ftetiger 
und ficherer Begründung. Sorgfältiger, und ohne daß die Fäden der 
Entwidelung je abreißen, ift dagegen die Gefchichte unferer Woche und 
ihrer Tage kürzlich behandelt worden, indem Friedrich Kluge, der jchon 
1895 im 8. Wiffenfchaftlichen Beihefte zur Beitichrift des Allgemeinen 
beutfchen Sprachvereind ©. 89—98 die deutſchen Namen der Wochen: 
tage ſprachlich erläutert Hat, in feiner neuen „Zeitſchrift für deutfche 
Wortforſchung“, 1. Bd. S. 150— 193, die Aufichlüffe veröffentlicht, die 
er über dieſe Frage von berufenen Fachmännern erhalten hat: für 
Babylon und Ninive von P. Janfen, für die Semiten von TH. Nöldele, 
für die Griechen und Wlbanefen von U. Thumb, für die Römer von 
G. Gundermann, für die Kelten von R. Thurneyfen und für bie 
Romanen von W. Meyer-Lüble. Auf Grund diefer Daritellungen 
der heutigen Erjcheinungsform unferer Woche rüdwärtsjchreitend ihrem 
Werben nachzugehen, ift das Biel, das fi) die folgende Betrachtung 
geftedt Hat. 

1. Allgemeiner befannt ift, namentlich feit Kluges oben genanntem 
Auffage, daß unſere Wochennamen zumeift Tebiglich Überjegungen 
lateinischer Namen find. In den nachchriftlichen Jahrhunderten hatten 
nämlich die Römer folgende Wochentagdreihe: dies Solis, Lunae, Martis, 
Mercurii, Jovis, Veneris und Saturni; d.h. die Tage waren nad), den 
von den Alten angenommenen Planeten bezeichnet, deren Namen zugleich 
Götternamen find. Schon Tacitus in der Germania Kap. 9 und aud) 
fonft hat nun bekanntlich germanifche Gottheiten mit römischen gleich 
gefegt und einfach mit deren Namen bezeichnet, Wodan mit Mercurius, 
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Bin mit Mard und Freia mit Iſis. Es war alſo nur eine Weiter- 
bildung dieſes Verfahrens, wenn jet die zugleich Götternamen dar- 
ftellenden Planetennamen der Wocentage durchweg eindeutichend und 
zumeift nach deutſchen Göttern!) benannt wurden. Solis dies ward 
Sonntag, Lunae d. Montag. — Martis dies fand urjprünglid feine 
gleich einheitliche Überſetzung. Alemanniſch und auch weitlich der Iller 
trat dafür Ziſchtig, d. i. zis-tag ein; denn in jenen Munbdarten war 
die indogermanifche Form der Gottesbezeichnung djos, divus, das hoch— 
deutſche Ziw oder Ziu, zum Namen bes befonderen Kriegsgottes, der ja 
Mars war, geworden. In Bayern und den sette communi ijt dafür 
feit dem 12. Jahrhundert Ertag nachweisbar, deffen erſten Beſtandteil 
der dem griechischen Kriegsgotte Ares entiprechende germaniſche Schwert: 
gott Eru oder Er bildet. Die im Schriftdeutſchen Herrichende Form 
Dienstag weiß man ficher erjt jeit 1883 zu erflären, wo in Nord— 
england ein in die Zeit um 230 n. Chr. gehöriger Altar gefunden wurde, 
den im römischen Heere dienende riefen neben anderen Gottheiten dem 
Mars Thingsus gewidmet haben, dem Kriegsgott der Heeresverfammlungen. 
Unfer Dienstag ift alſo unter irrtümlicher Anlehnung an dienen aus 
Dingstag und weiter, wie es im Munde 3. B. des laufigifchen Volkes 
noch heißt, Dinstag entftanden. — Dem dies Mercurii hat urjprünglich 
ebenfalls eine mörtliche germanifche Überſetzung entiprochen. Englisch 
heißt er noch Wednesday, wie er angelſächſiſch wödnesday hieß, das ift 
ganz gemäß der ſchon Taciteifchen Gleihung Wodanstag. Im mittel- 
alterlichen Niederdeutfch gab es ebenfalls einen wodenesdag, und auch 
im wejtfälifchen Gudensdag jtedt wenigjtens ein dem Wodan ähnlicher 
Gott. — Jovis dies wurde Donnerstag, d. i. Thonaresdag, und Veneris 
dies engliſch Friday aus angeljächfiich Frigedaeg, weſtgermaniſch Friadag, 
neuhochdeutich Freitag. — Nur beim dies Saturni fam man in Ver: 
legenheit, weil es feinen dem Saturn entfprechenden germanifchen Gott 
gab. Wie in England, wo Saturday daraus wurde, ijt er daher auch 
auf dem germanifchen Feftlande zum Zeil nur halb überſetzt worden. 
Weltlih von PBaderborn ward der Name zu säterdach verbequemlicht, 
und dad nur anders gejchriebene nieberländifche Zaterdag hat den 
gleihen Sinn. Im oberdeutfchen Sprachgebiete dagegen nahm man, 
wie ja auch einige andere ‚firchlihe Namen, 3.8. Kirche, Pfaffe, 
Taufe, Heide, das jüdifch-Firchengriechiiche Sabbat auf. Wie dies ſchon 
neuperfiih nafaliert als schanba und bei dem chriftlichen Abefiyniern als 
schambate, auch bei den Magyaren als szombat erjcheint, ward es 


1) Andere Erjaßnamen find hier nur erwähnt, joweit fie in ber Schrift: 
ſprache üblich geworden find. 
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althochdeutſch sambaztag, mittelhochdeutich samez-, samztag, neuober- 
deutiy Samstag. Das Mittel dagegen, zu einem ganz bdeutfchen 
Namen zu kommen, war ed, wenn man, gemäß der altdeutjchen Art, 
die Rechnung der Tage von den Nächten zu beginnen, den Tag als Bor: 
fonntag, als den Sonnabend bezeichnete. 

2. Sraglih ift zuerft, mit welchem Tage die germanifche Woche 
begonnen hat; doch geben vielleicht einige unjerer Erſatznamen darüber 
Auskunft. Schon der zuleßt beiprochene Sonnabend beredtigt — 
vielleiht — zu dem Schluffe, jo habe der Sabbat nur als Anfang 
der Woche vor dem zweiten Wochentage, dem Sonntage, genannt 
werben fünnen, nicht auch als ihr Ende; die hriftlichen Syrer nennen 
ähnlich den vorlegten Tag ihrer Wode, die mit schabtha (Sabbat, 
Sonnabend) fchließt, alfo den Freitag, "arübtha, d. i. Abend. Jedenfalls 
wird die Thatjache, daß zuerft auch in Germanien die Woche mit dem 
Sabbat, dem saterdag begonnen hat, dadurch bezeugt, daß gerade im 
westlichen, von römischer Kultur überfluteten Germanien ſolche Denk: 
mäler, Heine Altarjteine, Moſaikböden, Schmud- und Gebrauchögegen- 
ftände, wie Becher oder Schöpfkellen, gefunden worben find, welche Dar: 
ftellungen der Wocengötter in der Reihenfolge von Saturn bi8 Venus 
tragen. 

Sicher war dagegen der Sonntag fchon der erjte Wochentag, ala 
ficchliche Bedenken gegen den Thonaresdag und den Wodansdag laut 
wurden; enthielten diefe doch Götternamen, die nach den Zeugniſſen der 
alten Taufgelübde, die Abjhwörungsformeln find, im Bolksbewußtjein 
viel Tebendiger geblieben waren, als etwa Freia, von der überdies 
manches auf Maria übergegangen war. Für Donnerstag jagte man 
nämlih in Bayern dann Pfinztag, d. i. neuen = der fünfte Tag 
(vergl. Rfingften = mevrnzoorm, d.i.der 50. Tag [nad Dftern]); dieſe Rech: 
nung aber ftimmt nur bei Anfang mit dem Sonntag. Ebendarauf führt 
der allgemein üblich gewordene Erfah für Mereurii dies oder Wodans- 
tag, unfer Mittwoch, das in mundartlichem italienifchem mezedima 
und churwelſchem mazemda feine Vorlage hat und gleich diefen Über: 
jegung von media hebdomas, „Mitte der Woche”, ift; dieſe iſt Mitt- 
woch aber nur zwifchen Sonntag und Sonnabend, nicht zwijchen Sonn: 
abend und Freitag. 

Außerhalb Germaniens, wohin ja alle unſere Wochentage mweijen, 
haben zur Verlegung des Wochenanfanges vom Sonnabend, auf den er 
erwwiefenermaßen lange Zeit, aber vielleicht auch nicht urfprünglich fiel, 
auf den Sonntag heidniſche und kirchliche Einflüffe zugleich gewirkt. Der 
heibnifche war die große Macht, die feit Kommobus (180 n. Chr.) der 
Mithras- oder Sonnenfultu3 gewann, unter deſſen Einfluß denn auch 
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ſchon zwei vorkonftantinifche Wochengötterdarftelungen, auf einer Schövi 
telle aus Baden und einem Lämpchen (De Witte, Gazette Archeologig 
V,pl.I und V, 5), die Reihe mit Sol beginnen. Die hriftlichen Schrifi 
fteller erwähnen ausfchließlich die Hriftlihen Einflüffe: ein Gebot Kur 
ſtantins und die Abficht der Chriften, fid von ben Juden zu unter 
fcheiden und das neue Leben der Woche mit Dem Tage ber Auferftehu 
und des ihnen dadurch gewonnenen neuen Lebens zu beginnen (Code 
Just. 3,12,2; Cod. Theod. 2,8,1; Eufebius. vita Constantini 4,18; Ter 
tullian, Apologeticum 16; ad nationes 1,13 u. a.). ebenfalls heriät: 
feit dem 4. Jahrhundert allein der fonntäglihe Wochenanfang. 
3. Woher ftammt nun aber überhaupt die fiebentägie 
Woche? Das ift eine weitere Frage. Soviel ift befannt, dab dr 
Griechen troß der Rolle, die in ihren älteften Seiten, bei Homer un 
auch fonft gelegentlich die Siebenzahl fpielt, in ihrer Haffifchen dei 
feine Wocheneinteilung enttwidelt haben, alfo auch feine der unfrigen 
entfprechende Benennung und Zählung der Wochentage. Die Römet 
wieder rechneten in der republifanifchen Zeit ausſchließlich mad ein 
achttägigen Woche, die nad) ihrer eigentümlihen um eins erhöhenden 
Art zu zählen nundinum hieß; auch hatten fie fiir deren Tage kin 
Namen gefchaffen, vom Iebten abgefehen, den fie mundinae nannten 
Erft feit Auguftus kommt eine fiebentägige Woche vor, aber länger 
Zeit durchaus noch ausnahmsweiſe. Ovid erwähnt in dem Fasti uch 
allein die achttägige Woche mit den Worten: Est quoque qui n0m 
semper ab orbe redit (1,53), und über zwanzig Kalender aus ben lehten 
vorchriftlichen Zahrzehnten weiſen immer nur acht Nundinalbuchftaben auf, 
nämlih A bis H allemal vor den acht Tagen jeve® Nundinum. 
anderfeit3 freilich gleichzeitig eine fiebentägige Woche befannt zu werden 
anfing, beweifen Bruchjtüde eines in der Sabina gefundenen Kalenders, 
die fogenannten Fasti Sabini (C. I. L. 1, 220). Hier ftehen vor ben Tagen 
des Jahres nämlich zwar auch die Beichen A bis H, d. h. die Nundinab 
buchftaben der achttägigen Woche, nod; davor aber außerdem die Bud 
ftaben A bis G, d.h. die Bezeichnung einer fiebentägigen Woche. & 
ftimmt dazu, daß die überhaupt ältefte Erwähnung eines unferer Boden 
tagsnamen, des dies Saturni, in dieſelbe Zeit fällt. Der römil 
Dichter Tibul jagt in einem zwifchen 30 und 20 v. Chr. entſtandenen 
Gedicht (I, 3,18), oft habe der Vorwand zum Aufſchub der Reiſe neben 
anderm Saturni sacra dies gegeben, d.h. der Sabbat, an dem 1 
jüdischer Sitte der Umkreis der Stadt nicht verlaffen werden durfte St 
feinen unter Nero gefchriebenen Satiren erwähnt ſodann Petronius 
in ſeiner Beſchreibung des Speiſezimmers Trimalchios unter deſſen Aus⸗ 
ſtattung auch eine bemalte Tafel mit der Darſtellung des Mondlauft 
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und den Bildern der fieben Wochengötter. Auch ein Kalender aus 
den Thermen des Titus weiſt diefe auf. Die Alleinherrjchaft der fieben- 
tägigen Woche auch bei den Römern aber beweift wenigſtens für Die 
Mitte des 4. Jahrhunderts das vollftändige Kalendarium des Schön- 
jchreiber8 Philocalus aus Rom vom Jahre 354 n.Chr. (C.L.L.I®, 
254). Hier ftehen zwar aud noch die Numdinalbuchjtaben A bis H 
mit verzeichnet, aber ſchwarz; maßgebend find aber die Beichen A bis G 
für die fiebentägige Woche, injofern fie gleich den Monatsanfängen und 
den Abfchnitten der Nonen und ben durch rote Farbe hervorgehoben 
find. Längft find jegt duch imfchriftlich die anderen Wochentagsnamen 
belegbar, am früheften nad) dem Saturntage der dies Solis aus dem 
Sahre 60 in Pompeji (C.I.L.I?, 342); und die Woche wird aufer 
mit dem griecdhifchen Fremdworte hebdomas auch lateiniſch benannt: 
septimana, fo zuerft von Kommobian um 250 n. Chr. 

4. Der Urfprung der fiebentägigen Woche Liegt indes weit über 
ihr Auflommen im kaiſerlichen Rom und helleniftifchen Griechenland zurüd. 
Die Juden, beren Aberglauben ja der Römer ZTibull jchon teilt, find 
jedenfall das ältefte Wolf, für das feit unvorbenklicher Beit die Woche 
unferes Sinnes und Weſens nachweisbar if. D.h. wie wohl auch 
unſer Name Woche, ahd. wöhha, d. i. Wechjel bezeichnet, verftehen 
wir darunter einen Frei von Tagen, der ohne Rüdjicht auf Monat 
und Sonnenjahr ununterbrochen meiterrolt. Nur Hatten fie als 
Anbeter Jehovahs natürlich Feine Benennung ber Wochentage nad) ben 
heibnifchen Planetengöttern, fondern zählten einfach die Tage vom 
Sabbat an. Im Alten Teftament kommt überhaupt nur diefer Name 
vor, der zugleich geradezu auch Woche bedeutet. Die aramäijche 
Zählung der Rabbiner war aljo 


hadh bschabba — 1 (in) der Woche — Sonntag, 

tren bschabbä 28 5: 5; ⸗ — Montag, 
tlatha bathar bschabba — Zier nad) dem Sabbat — Dienstag u. |. f., 
‘ärübhta (oder hebräifch: erebh schabbäath) = Abend — freitag, 
schabthä — Sabbat = Sonnabend. 


Daß diefe Zählung zur Zeit der Nieberfchreibung der Evangelien 
auch in den chriftlichen Kreifen üblich war, beweiſt ihre wörtliche Über: 
jegung im Neuen Teitament, 3. B. (7) ua (tüv) saßßarov (Matth. 28, 1; 
Mark. 16, 2) für Sonntag und die Bezeihnung mwapasxeun (wörtlich): 
Vorbereitung) für Freitag. Als femitifch ift dieſe Zählung aber auch 
zu den arabijchen Semiten und durch diefe zu den Moslemin überhaupt, 
3 B. auch bis zu den Neuperfern gekommen. Anderſeits wurde fie auch 
die herrſchende Bezeichnung in den griechisch fchreibenden wie den 
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anderen orientalifchen Chriftenfirchen,; nur ift für den Sonntag in den 
Kirchen griechiſcher Zunge feit dem 2. Jahrhundert n. Chr. der ſchon in 
der Offenbarung Johannis I, 10 gebrauchte Name (nufoe) xugiexnj, d.i. 
„Tag des Herrn” üblich geworden, wie er e3 gemäß dem Kampfe, den 
die karthagiſchen, italifchen und galliihen Kirchen jeit dem 4. Jahr: 
hundert gegen die heibnifchen Namen geführt haben (Augustin in 
psalm. 93, 3; Gregor v. Tours, hist. 3, 15), auch in allen romanijchen 
Sprahen und vorübergehend auch im Iriſch-Gäliſchen geworden war. 
Bollends im Dften Hangen diefen orthodoren jübifch:chriftlihen Tages» 
bezeichnungen gegenüber die nad) den Planetennamen gebildeten z. ©. 
fhon dem byzantinischen Kirchengefchichtichreiber Sozomenos aus dem 
Anfange des 5. Jahrhunderts (I, 8) fo fremd, daß er die Bezeichnung 
nutgoe “Hilov (Sonntag) als hHeibnifchegriehiihen Ausdruck bejonders 
erklären zu müffen glaubt. Ganz natürlich haben demgemäß die ſlawiſchen 
Bölker, die ihre Wochennamen mit ihrer kirchlichen Kultur wenigftens 
zunächſt ſämtlich durch die orthobore Kirche Konftantinopel3 erhielten, 
auh Feine Spur unferer Wochentagsbenennung nah den WBlaneten- 
göttern, fondern zählen im wejentlichen nach jüdisch-altchriftlicher Art. 
5. Den Römern die jüdische fiebentägige Woche zugeführt zu haben, 
ift einmal die Wirkung der ftarfen jüdifchen Einwanderung auch in den 
Velten des Römerreiches gewejen; wurden Doc fchon 139 v. Chr. Die 
Juden wegen Täftigen Belehrungseiferd aus Rom verwiefen, und zu 
Sullas Leit gab es feine judenreine Stadt im ganzen Römerreiche 
(Sriedländer, Sittengefhichte Roms I®, 391 flg.; III®, 611 flg.). Under: 
ſeits ift damit ‚noch immer die Benennung der Wochentage nad) Heib- 
niſchen Geftirn-Götternamen nicht erklärt. Doc führt auf die Spuren 
derjenigen, denen dieſe Verbindung zu verdanken ift, untrüglich die 
ihon erwähnte Angabe, die in ber Zeit Neros Petron macht über 
Trimalchios Tafel mit dem Mondlaufe und den fieben Wochengötterbildern 
Saturn, Sol, Luna, Mars, Mercurius, Jupiter und Venus; darauf 
waren nämlich außerdem durch verfchiedene farbige Zwecken die Glücks— 
und Unglüdstage kenntlich gemacht. Auf einer Inſchrift (C.LL.IX, 
5808) ift gar auch die aftrologische Bedeutung jeder Stunde, ob fie 
gut, jchädlich oder umnentjchieden war, je nad) dem Stunden: und Tages: 
planeten bezeichnet. Das aber war die Arbeit der babylonifchen Aftrologen 
der helleniftiichen Zeit, der fogenannten Chaldäer. Es ift denn aud) 
fein zufälliges Zufammentreffen, daß in demjelben Jahre 139 v. Chr. 
mit den Juden auch die Chaldäer aus Rom ausgewiefen wurden 
(Balerius Mar. 1, 3,3); natürlich vergebens. Nicht bloß Marius’ 
Gegner DOctavius und Sulla, fondern auch der geniale Cäfar, der Ver: 
befierer de3 Kalenders, noch mehr Wuguftus und feine Nachfolger 
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Huldigten der Aftrologie; und die orientalifche Urbeiter- und Sflaven- 
einwanderung brachte die Bekanntſchaft mit ihr auch immer mehr ins Volk. 

Selbſtverſtändlich find die Berechnungen dieſer Aftrologen über die 
MWochentage und über die Beherrihung jeder Stunde durch die Planeten, 
ihre Benennungen der Tage und Tagesregenten, wie immer, viel älter 
als die Schriften, in denen über eine ſolche Kunſt vollftändig Auskunft 
gegeben wird, oder gar als die Anfchriften, auf denen der Brauch der 
Aſtrologenſprache volfstümlih geworden ſcheint. Denn ſchon Tibull 
kannte ja (vergl. oben S. 620) um 30 v. Chr. Saturni sacra dies, und 
Sojephus, Gegen Apion II, 39, 2, behauptet um 85 n. Ehr., daß es fein 
Volk, keine Stadt, weder Griechen noch Barbaren gebe, wo die Sitte 
der jüdifshen Woche nicht Hingedrungen ſei. Plutarch (46—120 
n. Ehr.) führt daher unter den Fragen, die man in gebildeter Gejell- 
ſchaft oft erörtere, in den Tiſchgeſprächen IV, 7 auch ſchon die an, 
wie die von der Planetenreihe abweichende Folge der doch nad ihnen 
benannten Wochentage zu erklären jei. Die Antwort, die man am 
Anfange des 3. Jahrhunderts auf diefe Frage zu geben wußte, teilt Dio 
Eaffius (150—235 n. Chr.) XXXVII, 18 lg. mit, nachdem er von ber 
Rechnung nach der fiebentägigen Woche und der Benennung ihrer Tage 
gejagt hat, daß fie als etwas Fremdes überall üblich, ja bei den 
Römern geradezu ein Stüd nationaler Eigenart geworden jei. 

Den Planeten gab man — von dem der Erde entfernteiten 
angefangen — damals folgende Reihenfolge: Saturn, Jupiter, Mars, 
Sonne, Benus, Merkur und Mond. Dafür, wie daraus die Wochentags— 
reihe entftanden fei, bietet Dio nun zwei Erklärungen. Erſtens eine 
tosmifchzaftronomifche. Jeder Planet wurde an einer burchjichtigen 
Hohlkugel befeftigt gedacht, und die äußerte größte Hohlfugel, die des 
Saturn, erzeugte dabei den höchften, die innerfte, am langjamften um— 
ihwingende den tiefften Ton. In diefer Harmonie der fieben Sphären 
braucht man nach diefer erften Erklärung nur, wie bei der griechiichen 
rückläufigen viertönigen Tonleiter, dem Tetrachord (wguovia rn dıa rerragmv), 
den erſten (höchften) mit dem vierten Tone, fo den erften, äußerften Planeten 
mit dem brittnächiten nad innen, dann diefen wieder mit dem von ihm 
drittnächften zu verbinden und fo die im Kreife fortlaufend gedachte 
Reihe duch, jo erhält man aus der Planetenreihe die Wochentagsreihe 
1. Saturn Sonne Mond Mars ‚Merkur Jupiter Venus 
2. Jupiter /WVenus / Saturn / Sonne Mond Mars Merkur 
3. Mars / Merkur / Jupiter / Benus / Saturn / Sonne Mond 
4. Sonne / Mond ! Mars / Merkur‘! Zupiter! Benus ! Saturn. 

Die andere, die aftrologifche Erklärung, beruht darauf, daß 
nad) der Lehre der Aftrologen jede Stunde einen Planeten als Regenten 
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und jeder Tag den Regenten feiner erjten Stunde ald Tagesregenten 
‚hat, nad) dem dann der ganze Tag benannt ift. Der erfte, mit Saturn 
beginnende Tag beanfprucht alfo dreimal die Reihe ganz und Dann nod 
für die 22. bis 24. Stunde Saturn, Jupiter und Mars; die folgende 
Sonne iſt alſo der Regent der erften Stunde des zweiten Tages und ſo— 
mit deffen Tagesregent und Namengeber. Auf diefen Tag fommt dann 
wieder dreimal die Reihe Sonne bis Mars und außerdem Sonne, 
Venus und Merkur. Die erfte Stunde des dritten Tages und Damit Diefer 
jelbft gehört aljo dem folgenden Monde u.f.f. Das Ergebnis dieſer 
Rechnung, die Div wegen des damals üblichen fonnabendliden Wochen: 
anfanges mit Saturn beginnt, die aber im übrigen biefelbe bleibt beim 
Ausgehen von einem anderen Planeten bez. Tage, lieft fih am bequent: 
ften von der folgenden Figur ab. Hier 
find dem Kreife die Planeten der Alten 
in ihrer Folge umgefchrieben, die em- 
gejchriebenen Graden aber führen im der 
Pfeilrihtung von je einem NRegenten der 
erften Tagesjtunde zu dem ber 25. Stunde 
oder der erften Stunde des nächſten Tages, 
furz von einem Tagesregenten zumfolgenden. 
Ein um 350 n. Chr. gefchriebener Zauberpapyrus nun, der von 

der Folge der Wochentage im Kalender die Tagesregenten zu berechnen 
Iehrt, aber nad) einem anderen Syſtem (2eemann, Papyri graeci Musei 
Lugduni-Batavi II [1885], 98), führt weiter auf die Kreiſe, in denen 
ſolche Berechnungen beliebt waren; das war die Gnofis, in deren Ge— 

dankenfreis und damit in die Zeit um 125 n. Chr. diefer Papyrus 

nad feinem übrigen Inhalte gehört. Die jüdiſche Gnoſis Alerandrias 

liebte überhaupt die Zahlenmyſtik; der jüdische Berfaffer der Schrift 

De opificio mundi erörtert 3.8. gerade die Heiligkeit ber Siebenzahl 

in den Planeten, Tönen und Tagen, und fo ift es Har, in welchem 

Sinne es verftanden fein will, wenn Dio Caſſius am angegebenen Orte 
die Einrichtung der Woche bei den Ügyptern zu Haufe fein läht. Es 

find die chaldäiſch-jüdiſchen Aſtrologen des hHelleniftiichen Alerandria, 

und die dort heimifche Verbindung der jüdiſchen Gnoſis mit dem 

Griechentum hat der Erfindung erft in Alerandria, feit dem legten Jahr: 

hundert v. Chr. im griechischen Kulturbereiche und durch die in Rom weilen- 

den Hellenijten der Kaiferzeit dann auch dort fo überrafchend fchnell 

Eingang und Verbreitung geſichert. Daß trogdem in ben öftlichen 

Kirchen, d. 5. denen griechifcher Zunge, dieſe planetarifchen Wochentags: 

namen bon vornherein duch die orthodore, dem jüdifchen Brauche 

folgende Urt erjegt wurden (vergl. S. 622), deutet auch darauf, daß fie 
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dort immer al3 heibnifchen Urfprungs und zauberischen Weſens empfunden 
wurden. Nur eine Erinnerung iſt den Neugriechen aus ber Beit ber 
Benennung der Wochentage nach den Planeten-Götternamen geblieben. 
Während im Abendlande der Freitag als der Paffionstag zum Unglüds- 
tage geworden ift, richtet man auf Kreta an ihm fogar das Hochzeits- 
bett her, und der Unglüdstag ift der Dienstag geworden ald der Tag 
des Zwiſt und Unheil ftiftenden Mars. So jagt in Übereinstimmung 
mit einem auch im 12. Jahrhundert nachweisbaren Aberglauben aus: 
drücklich der Verfaffer eines Gedichts auf die Eroberung Konftantinopels, 
indem er das Unglüd zum Teil zurüdführt auf roienv nufgav doAsgev, 
od audevrevev d "Agng, den fchredlichen dritten (Wocen:)Tag, wo 
Mars regiert. 

6. Weiter als über die Zeit vom erften vor= zum erjten nad): 
Hriftlihen Jahrhundert läßt fih unfere Woche in ihrer gefamten 
Urt nicht zurüdverfolgen, damals erjt jcheint fie fo gebildet worden zu 
fein, vielleicht aber aus Anſätzen und einzelnen Beftandteilen, 
die weiter zurüdgehen. 

Selbft die geniale Erfindung der fortrollenden Woche wollen nämlich 
die Semitologen dem alten israelitiſchen Bauernvolfe nicht zufprechen, 
obwohl es fie feit dem 2. Jahrtaufend v. Ehr., feit der Aufzeichnung der 
Schöpfungsgefhichte und der Geſetze befeflen haben muß. Die unbebingte 
Geltung der fortrollenden heiligen Siebenzahl, die Zufammenfügung der 
fünf echten alten Planeten mit Sonne und Mond zu einem fo feften 
Kreife, meinen fie, könne bloß aus einem Kultus der fieben Planeten erffärt 
werden, ein folcher aber ift thatfächlih und, wie wir noch fehen werden, 
zum Teil in Verbindung mit Tagfiebenten, in Babylonien gepflegt 
worden. Freilich Tiefe fich immer noch jagen, daß die Juden, ehe fie 
Jehovahdiener wurden, ſehr wohl Planetenanbeter gewejen fein können; 
wenigftens zeigt eine Erinnerung im Deborahlieve (Richter 5, 20: 
„Vom Himmel wird wider fie geftritten; die Sterne in ihren Läuften 
ftritten wider Siſſera“), daß fich die Juden ehedem die Sterne gleich 
den Aſſyrern als Krieger gedacht haben. Dann könnte Saturn jehr 
wohl der Stern ihres Jahveh, ihres Gottes der Heerfcharen getvejen 
und die Woche immerhin echthebräifch oder doch weſtſemitiſch fein. 

Indes iſt es erflärlih, daß man auf diefe jedenfalls völlig ver: 
dunkelten Erinnerungen an eine für die Juden vorgejchichtliche Zeit 
unſer Wochenſyſtem nicht aufbauen wollte. Aus dem Umftande, daß ein 
Name in diefem aus Babylon entlehnt ſcheint, fchloß man vielmehr 
auf die Entlehnung des ganzen Syftems von dort. Der Name Sabbat, d.i. 
Feier:, Verföhnungstag, für den Ruhetag der Juden, der zugleich ihre Woche 
bezeichnet, fommt nämlich auch fchon bei den Aſſyrern und Babyloniern 
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vor: schabattu ift da der Tag der Berfühnung des Herzens (Der 
Götter), der dem Beten und Opfern gewibmete Tag, und nach nicht 
unwahrjcheinlicher Vermutung war damit identifch einer der heiligen 
Siebentage der Babylonier oder diefe alle. Indes braudt es jelbit 
dann fein Zeugnis für jüdifche Entlehnung zu fein, da die Hebräer ein 
eigenes Zeitwort schabat (raU) = feiern haben und dies die Annahme 
heimiicher Ableitung des Namens für den Feiertag näher legt. 

Jedenfalls fpricht gegen die übliche Annahme, unjere Woche jei im 
der ganzen Art wie ihre Tage gezählt und benannt werden, altbabylo- 
nifchen Urfprungs, auch noch anderes. Vor allem hat fie jo für Altbabylon 
und Aſſyrien noch nicht nachgewiefen werden können, vielmehr hat man 
nah den Zeugniſſen kappadoziſcher Keilinfchriften im 3. Jahrtauſend 
irgendiwo im Bereiche der affyriichen Kultur zunähft nah Tagfünften 
gerechnet, und zwar waren dies Sechſtel des Monats, deſſen erſtes bie 
Sichel, das zweite die Niere, das dritte Die herrliche oder Königs- Müse 
hieß. Der 5., 10. 20. und 25. Tag eines Monats gehörten auch einer 
der Hauptgottheiten des uralten nordbabyloniſchen Kulturmittelpumktes 
Nippur an, und ber 10., 15., 20., 25. und 30. waren bemerfen3- 
werte Tage. 

Daneben kennen die Afiyro-Babylonier allerdings auch die Heilig- 
feit der Siebenzahl. Aus dem 3./4. Jahrtaufend melden die Injchriften 
von einem Ttägigen Feſte; am 7. Tage nach dem Beginn der babylonijchen 
Sintflut werden Sturm und Meer ruhig, und am 7. Tage nach dem 
Auffigen der Arche kann Noah das Schiff verlaffen; am 7. Tage einer 
Kur darf ein Kranker feinen Knoblauch effen. Immerhin berechtigt 
diefe Beliebtheit der Siebenzahl noch lange nicht zu der Annahme einer 
fortlaufenden Zählung von 7 zu 7 Tagen. — Näher kommt diejer 
Zählung erft die jüngere, urſprünglich babylonische nah 7 >< 7 Tagen. 
Se der 7., 14., 21., 28. und 19. find nämlich hervorgehobene Tage, 
die eriten vier vom Erften ihres Monats gezählt, der 19. vom Erften 
des vorhergehenden, indem immer mit vollen Monaten zu 30 Tagen 
gerechnet wurde und fo der 49. Tag der 7 > 7. oder große Siebentag 
war. Ein großer Unterjhied von unferer Woche, die fortläuft und 
ebenbeshalb nicht die Viertelung de3 Mondumlaufes fein kann, bejteht 
demnah darin, daß bier auf den Monat Rüdficht genommen ift, und 
zwar wohl in folgender Weile: 4 >< 7 Tage find ungefähr ein 
fiderifher Monat von 277, Tag, d. 5. die Zeit, innerhalb deren der 
Mond wieder vor denfelben Firftern, an diefelbe Stelle des Himmels 
zurücfehrt, und die ftet3 noch beigegebenen 2 Tage, der 29. und 30, 
find die Monatszufchläge, durch die der fynodifhe Monat, d. i. die Zeit 
des Umlauf3 von Neumond zu Neumond, ausgefüllt werden ſollte. 
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Dieje fünf Siebentage jedes Monat3 nun waren böje Tage; an ihnen 
mußte man fich bejtimmter Dinge enthalten, z. B. gekochter Speife, ge- 
falzenen Brotes und des Abjchluffes von Verträgen, dagegen follte man 
den Göttern opfern. Schon die Erwägung, daß die Aſſyro-Babylonier 
außer diefen 12 > 5 Feiertagen, wenn die [jüdische] Woche auch bei 
ihnen gegolten hätte, noch 52, d. h. alfo zufammen 112 Feiertage gehabt 
hätten, daß aber kaum an einem Drittel aller Tage des Jahres 
Geſchäftsſtille geweſen fein kann, macht es unwahrſcheinlich, daß unfere, 
die jüdische Woche je in Affyro-Babylonien in Gebrauch geweſen ift. 

Auch Hinfichtlic” der Verbindung der Wochentage mit Planeten: 
namen fehlt jede Spur von der Weife unjeres Syitems, wonach jeder 
gleiche Tag immer wieder den gleichen Planeten oder göttlichen Namens— 
heiligen hat. Auch Hatten die Babylonier nicht die unferem Wochen: 
ſyſtem in der oben angegebenen Weife zu Grunde gelegte Planetenreihe. 
Eine von vielen altaſſyriſchen Planetenreihen lautet vielmehr: Mond, 
Sonne, Jupiter, Venus, Saturn, Merkur und Mars, und eine jpätere 
babylonifche der Seleucidenzeit ohne Sonne: Jupiter, Venus, Merkur, 
Saturn, Mars und Mond. Ja, Merkur fehlt oft ganz oder hat 
doch die unficherfte Stelle der Reihe, wohl weil er erjt jpät entdedt 
worden ift. 

Um gleichwohl die Anfiht von der aſſyro-babyloniſchen Herkunft 
der Wocheneinteilung wie der Benennung ihrer Tage aufrecht zu er- 
halten, hat man die Reihenfolge der legteren, vom Sonntag angefangen 
und den Anfang mit dem Sonnabend nur als etwas Borübergehendes 
betrachtend, darauf zurüdführen wollen, daß fchon die Babylonier den 
Planeten bejtimmte Metalle, und Farben zuteilten, nämlich entiprechend 
dem Ausjehen des Planeten 

Gold, das wertvollfte, der Sonne, 

Silber, das nächſtwertvolle, dem Monde, 

Rot, als Lebhaftefte Farbe, dem Mars, 
endlich, während über die vierte und jechite Stelle Widerfpruch herricht, 

Schwarz, als die Trauerfarbe, dem dunklen Unglüdsitern Saturn. 

Indem man Herodot mehrerer Irrtümer bezichtigte, deutete man 
diefe Farbenleiter dann auch in deffen Angaben (I, 242; II, 583) über 
die fieben Farben der fieben Mauern Efbatanas hinein, ähnlich gewalt- 
ſam auch in die Nachrichten über die fieben Thore Thebens. Indes felbft 
wenn jo die Reihenfolge der Planeten in ihrer jegigen Verwendung 
als Wochentagsheilige babylonish wäre: eine ſolche Verwendung ber 
Planeten als Namenheilige in einer ſchon babyloniihen Woche ift damit 
immer wieder nicht bewiefen, weil diefe jelber noch micht nad 
gewieſen iſt. 
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Nur zweierlei — außer dem gemeinfamen Namen Sabbat für den 
Ruhe- und Berfühnungstag bei Babyloniern und Juden — jceint 
allerdings über diefe auf jene zurüdzuführen. Einmal giebt es Stellen 
in babylonifhen Terten, nad) denen die Fünf» und Siebentage gleich— 
zeitig als hervorgehobene, als Sonbertage galten, aljo daß hier eine 
Verquickung beider Syſteme verfucht fein könnte. Vielleicht weift auf 
ähnliche ſpätere Verquidung, die durchdrang, während jener ältere Ber- 
ſuch feine allgemeine Geltung gewann, die Übereinftimmung der nad- 
jübifchen, unferer mit dem Sonntage beginnenden Woche mit dem 
babylonifhen Tagfünft in dem Gott: Planeten de3 fünften Tages. Im 
babylonishen ZTagfünft gehört Ddiefer dem Bel oder dem Gtabigotte 
Marduf von Babylon, der nichts anderes iſt als der Marduk-Stern, 
d. i. Jupiter, der Planetengott unſeres Donnerstags. Auch ericheinen 
an dem von Marduf und feiner Gemahlin Sarpanitu regierten fiebenten 
Tage ſchon Marduk und Iſchtar, deren Stern die Venus ift, als gemeins 
jame Opferempfänger; am 14. Tage folgt ebenfo auf den Marduf des 
fiebenten Tages Belit-Iſchtar als Regentin, wie bei und Jupiter und 
Venus am Donnerstage und Freitage aufeinanberfolgen, dort vielleicht, 
weil e3 unter den echten alten Planeten die beiden am hellften leuchten: 
ben waren. 

Man fieht, es fcheinen fich in unferer Woche einige Elemente ſchon 
aus babyloniſcher Frühzeit zu bergen, aber wir vermögen die Fäden 
nicht zu faſſen, an welchen fie in das Gewebe gejchlungen worden find, 
da3 wir in ber helleniftifchen Beit am öftlichen Mittelmeere plöglich 
fertig in die Hände befommen. Ganz folgerichtig kommen wir von 
folhen Betrachtungen aus mit P. Jenſen zu dem — vielleicht freilich 
nur vorläufigen — Ergebnis, daß die Woche mit ihrer Tageszählung 
und zbenennung ein fpätes, unter chaldäifcher Flagge eingebürgertes 
Erzeugnis ift, das dem Babyloniertum aus nicht mehr deutlich erfenn- 
baren älteren Anſätzen erſt nachträglich in den wejtfemitifch=-heffeniftifchen 
Ländern um das öftlihe Mittelmeer gelungen ift. 


— 
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Über bedenkliche und erfreuliche Erfcheinungen in der 
deutfchen Sprache der Gegenwart. 


Bon Hermann Bol in Brühl. 


Pflege nnd Bedeutung der deutfhen Mundarten. 
(Fortfegung.) 
V. Berwendung der Mundarten beim Unterricht. 


Den Nupen, den die Dialekte beim Unterricht gewähren, fcheint 
man mehr und mehr einzufehen. Straderjan veröffentlichte 1866 zu 
Dldenburg eine Programmabhandlung mit der Aufſchrift: Das Platt: 
deutjche ala Hülfsmittel für den Unterridt. „Bor etwa 20 Jahren‘, jagt 
er, „war in den gebildeten Kreifen Oldenburgs das Plattdeutſche der 
Gegenftand Iebhafter Erörterungen”. Goldſchmidt juchte in der Schrift 
„Über das Blattdeutihe als ein Hemmnis jeder Bildung“ auf eine 
möglichft rafche und allfeitige Verdrängung des Plattdeutfchen als Volks— 
ſprache hinzuwirken. Lübben mies in dem Werfchen „Das Plattdeutiche 
in jeiner jeßigen Stellung zum Hochdeutſchen“ mit wiſſenſchaftlichen 
Gründen den inneren Verfall diefer Sprache nad). 

„Man kann“, fährt er in faft wehmütiger Weife fort, „den Untergang 
des Plattdeutfchen bedauern, wie man nicht ohne jchmerzliche Gefühle 
es anfieht, wenn die ftillen Plätze, an melden die fchönften Jugend— 
erinnerungen haften, von einem Schienenweg durchichnitten und durch 
den neuen raufchenden Verkehr jo umgewandelt werden, daß es uns 
vorfommt, als opferten wir den Fortfchritten der Zeit ein Stüd unjeres 
Lebend. Was wir opfern, ift ein Geringes gegen das, welchem wir 
e3 opfern. Ein Hindernis der Volksbildung ijt die Herrichaft, welche 
das Plattdeutfche bisher behauptet hat, jedenfalls. 

Wie man aber auch über die praftifche Bedeutung des Plattdeutjchen 
denken mag, das theoretifche Intereſſe für dasſelbe ift davon ganz un— 
abhängig. Wir fönnen an dem Wlattdeutfchen, wie es fi) auf das 
platte Land und in die niederen Schichten der Bevölkerung geflüchtet 
hat, vielfach noch Spuren einer Vergangenheit entdeden, wo das Nieder: 
deutſche dem Hochdeutfchen ebenbürtig zur Seite ftand, und es hat daher 
mehr als ein pathologifches Intereffe, wenn man es, bevor es ganz 
untergeht, zum Gegenftand des Studiums macht. Troß der Armut und 
Beichränktheit, in welcher das Plattdeutiche jet (1866) hinfiecht, bietet 
e3 Gelegenheit zu lehrreichen Vergleihen mit dem Gotijchen, Alt—-, 
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Mittel» und Neuhochdeutfchen und mit den nordifhen Mundarten. Da: 
duch läßt es fi auch für die Schule verwerten. Gelegentlich, wo biz 
Sache e3 nahe legt, werde auf das Plattdeutiche hingewieſen.“ 

Dann folgen Seite 10—51, in denen der beim lnterrichte zw 
verwendende Stoff einer näheren Erörterung unterzogen wird. Hiermit 
verlaffen wir dieſe eigentümliche Abhandlung, nicht ohne einen Verleger 
darauf aufmerfjam gemacht zu Haben, daß er die Arbeit, zeitgemäß ge 
ändert, dem deutfchen Büchermarkte al3 Brojchüre zugänglich mache. 

1. Auf das Verhältnis der Volksſchulen zu den einzelnen Mund: 
arten kann Hier nicht näher eingegangen werden, weil es dem Plan: 
diefer Arbeit fern Liegt. 

2. Auch die Seminare follen nur kurz geftreift werden. Göpfert 
ftellt (Dialektiiches aus dem Erzgebirge, Annaberg 1872 ©. 60) bie 
Forderung auf: „Namentlich müßte der Sprachunterricht in den Semi 
narien das Eigentümliche der Volfsmundart mit in den Kreis jeiner 
Betrachtungen ziehen, zugleih um es wiffenschaftlih zu verwerten, um 
fo mehr, da im Seminar das Deutjche die einzige Gelegenheit zu 
fprachlicher Vertiefung überhaupt bietet.“ 

Der den Dialekten gewiß nicht freundlich gegenüberjtehende Socin 
jagt ©. 39: „Nur der gedankenlos nad der Seminarjchablone arbeitend: 
Lehrer erblidt in der Mundart ein Hemmnis, während er im Gegenteil 
durch die beftändige Hervorhebung ihres Unterjchiedes zur Schriftiprade 
ein wirkſames Mittel der Befruchtung und Belebung de3 Unterrichts in 
der Hand hat und dadurch zugleich einer charakterlofen Verquidung beider 
Sprachelemente vorbeugt. Eine Pädagogik, melde den mundartlichen 
Berfehr zwijchen Lehrer und Schüler jogar außer der Schulftunde ver: 
bietet, führt zur Unnatur und Entfremdung. Das Verſchwinden der 
Mundart hat für die große Maffe der Bevölkerung durchaus nicht ein 
reines Hochdeutſch, jondern den greulichen Großftadtjargen und eine 
geiftige Verarmung zur Folge” Ein zwedentiprechendes Werk ift: Davin, 
Die Sprache der Deutfchen, nad ihrer Gejchichte, ihrer Litteratur und 
ihren Mundarten dargeftellt für Deutichlands Volksſchullehrer ſowie für 
den Gebrauh in Schullehrer-Seminarien, Erfurt 1864. Davin widmet 
©. 299 —351 den Dialekten. — Ferner Förfter, Deutſches Lejebuch 
für Lehrer» und Lehrerinnen-Seminarien, Straßburg 1882. II. Aufl 
Es enthält, wie es fich geziemt, eine Anzahl dialektiicher Gedichte, ſowie 
©. 630 einen Auffat „Die deutfhen Mundarten” von F. Grimm. 

Bergl. noch: Gutbier, Deutſchlands Mundarten, Münden 1854, 
ber die Mundart als die Mutterſprache und die Bücherfprache als eine 
fremde behandelt wiſſen will; ferner Gutbier, Die Bergleihung der 
Mundart mit der Schriftiprahe in der Schule (Praktiſcher Schul 
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mann, IV 1855, ©. 42 und 87; Aurbacher, Über den Dialekt, deffen 
Bedeutung und Benugung in Volksfchulen, 1838; Brütt, Über die Be- 
nugung der Mundart bei den erjten Sprechübungen, 1843; Noftiß, 
Über VBerüdfihtigung der Mundart beim Unterricht in der Mutter: 
iprache, 1855; Dunker, Dialet und Schriftiprache, 1855; von Dften, 
Über Benugung der Mundart, 1856. 

3. Wir fommen nunmehr zu den Gymnafien und Realichulen. Bor 
allem muß der Unterricht dahin wirken, daß der Gymnaſiaſt fich feiner 
Mutterfprade, wenn dieſe eine Mundart geweſen, auch öffentlich nicht 
mehr jchämt. Damit ift aber durchaus nicht gejagt, daß er ftets Platt: 
deutſch reden ſolle. 

An eine Verfolgung des Hochdeutſchen iſt nicht zu denken. Der 
Schüler ſoll die Mundart vorurteilsfrei beurteilen. Er muß des inne 
werden, daß es ſtolzer Unſinn iſt, zu ſagen: „Wer die Sprache des 
Pöbels redet, zeigt, daß er zum Pöbel gehört“. Ein augenblicklich noch 
in ſeiner hohen Stellung befindlicher kommandierender General, deſſen 
Wiege dereinſt in Köln geſtanden, ſpricht außeramtlich und außerdienſtlich 
ſelbſt in weiter Ferne von ſeiner Geburtsſtätte ſeine heimiſche Mund— 
art; er gehört dem Freiherrenſtande an. „Die landläufige Anſicht“, ſagt 
W. von Waldbrühl (Rhingfcher Klaaf, Opladen 1869, ©. IV), „daß die 
niederdeutſche oder jog. plattdeutihe Sprache geringerer Herkunft fei, 
als die Schrift: oder Buchſprache, veranlaßt viele Flachgebildete, auf 
ihre heimatlihen Klänge mit fchnöder Verachtung herabzufehen, wie ein 
Emportömmling im ftolzen Schloffe fi) des Vaterhaujes ſchämt. Doch 
das vermeintlich Geringere, das als niedrig und roh Verachtete Tiegt 
nicht in der Mundart jelber, jondern nur in dem Umftande, daß die 
felbe zumeift von Leuten niederen Standes gefprochen wird. Die Mund: 
art ſelber ift dem Hochdeutſchen völlig ebenbürtig, ja, übertrifft dasſelbe 
häufig im Wohlkfang, überall aber in Weichheit und im Reichtum an 
Redewendungen) und Wortbegriffen, die man in der jebt geltenden 
Buchſprache nur durch Umschreibung auszudrüden vermag.” Ferner 
Schreibt Ernft Weyden (Köln vor 50 Jahren, Köln 1862, ©. 69): 
„Wir Kinder ſprachen natürlich nur kölniſch; denn mit einem gewiſſen 
Stolze bewahren die echt kölnifchen Familien die kölniſche Mundart, die 
man von arm und reich in ihren verfchiedenen Abjtufungen nach den 
verjchiedenen Stadtvierteln reden hört. Noch ſchämte fich Feiner der 
kölniſchen Mundart, niemand verbaftarbete dieſelbe durch Einſchmuggeln 
des Hochdeutſchen. Die Sprache war der Spiegel des kölniſchen Lebens, 
der Ausdruck ungezwungener, inniger Gemütlichkeit. Ich habe noch in 
kölniſcher Mundart predigen, ſelbſt vor Gericht plaidieren hören. Selbſt 
ber Präſident der von den Franzoſen errichteten Handelsſkammer und 
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des Handelätribunald, einer unferer ehrenwerteften Bürger, deſſen Ser; 
warm für das Gute und Schöne fchlug, der Bankhalter und Kaufber: 
Abraham Schaaffdaufen, ſprach gewöhnlih nur kölniſch. Der Dialekt 
des Kölners war ernft, gemütlich, weich, herzlich; die niederbeutjche Ruhe 
und Behäbigfeit erhält einen Far hervortretenden Anſtrich rheinifcher 
Lebendigkeit. Witz und Humor hatte der Kölner von den Vätern geerbt. 
doch hatte derjelbe, wie fchlagend derb er auch fein mag, nie etwas 
Berlegendes, ihm fehlt nie das Gemüt. Hörten wir Knaben einer 
unferer Spielfameraden, die Söhne ber aus dem Bergiichen eingetwanberter 
Familien gutes Deutfch reden, dann hieß es: Dä welt fich jett bohär 
mäce, dat ed ene Galviner.” (Honni soit qui mal y pense.) 

Über das von Karl Morre im Dialekt gejchriebene Volksſtück — 
Nullerl” fchrieb die Köln. Ztg. am 18. Januar 1888: „Die Benutnis 
und Mbung der Mundart ift in fübdeutfchen Kreifen fo jehr Herzensſache 
auch der Gebildeten, daß dort ein im Hochdeutfchen abgefaßtes Volksſtüc 
undenkbar ift.‘ 

Wenn nun zur Stunde die Bedeutung ber Dialelte als Bolte: 
ſprachen und Unterrichtömittel nicht mehr bezweifelt werden kann, fo it 
unfere erjte Forderung die, daß ber Gymnaſiaſt auf den hohen Wert 
der Mundarten aufmerffam gemacht werde und er dieſe achten Terne. 
Das ift befonders an jenen Orten unerläßlich, an denen für die Pflege 
der Dialekte fo gut wie nichts gefchieht. Weniger ift es nötig in Städten 
wie Köln, denn diefes hat 18 Karnevalsgeſellſchaften und eine jehr fchön 
Zeitfchrift in der Mundart „Alaaf Köln“, und die Bürger find ihrem 
Platt in glühender Liebe zugethan und reden ed nad) wie vor. 

Gymnafialoberlehrer Krumbach hat unter dem bejcheidenen Titel: 
Beiträge zur Methodit der deutichen Leſe- und Sprehübungen in den 
unteren Klaffen höherer Lehranftalten, Programmabhandlung, Wurzen 
1889, in ausgezeichneter Weije den hohen Wert der Mundarten für 
die höheren Schulen eingehend auseinander gefegt. Man follte die vor: 
treffliche Arbeit des Leider allzufrüh verftorbenen Verfaſſers in Form 
eines Büchleins erfcheinen laſſen; wir hegen die fihere Erwartung, daß 
nicht nur die Lehrer des Deutjchen, ſondern auch die andern Amts: 
genoffen, ja, alle Gebildeten, Juriſten, Künftler, Kaufleute, die fih in 
diefer Sache belehren laſſen wollen, das Werkchen ſich anfchaffen. 

Auch das fol der Schüler wiſſen: die Mundarten find nichts 
Willfürliches, in der Luft Hängendes, für vogelfrei Erflärtes, jondern 
fie folgen denfelben Gejegen wie das Neuhochdeutfche. Der geiftvolle 
Kenner der ſüddeutſchen Mundarten Schmeller fagt: „Mir ftehen Die 
Mundarten neben der Schriftfprache wie eine reiche Erzgrube neben einem 
Borrate Schon gewonnenen und gereinigten Metalls, wie der nod un— 
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gelichtete Teil eined tanfendjährigen Waldes neben einem Teile desfelben, 
der bereit3 zum Nutzholz durchforflet und zum Lufthain geregelt iſt.“ 

„Wer im Unterricht”, jagt Krumbach S. 19, „die Mundarten abficht- 
ich miede, würde fich eines Mitteld berauben, feine Schüler einen tiefen 
Blid in die Geheimniffe der großen Sprachwerkſtatt werfen zu laſſen, 
wo fie erfennen würden, daß nicht Willfür, jondern der feine Spürfinn 
des Volkes die Formen ſchuf, wo fie in mancher fcheinbar regelwidrigen 
Bildung eine Regelmäßigkeit entdeden, die ihnen Achtung vor der ſprach— 
lihen Schöpferkraft ihres Volkes abnötigt.‘ 

Der Lehrer möge daher feine paffende Gelegenheit vorübergehen 
lafjen, die Schüler auf ben mundartlihen Wortſchatz, auf Formen und 
Konſtruktionen aufmerkſam zu machen. 

Eine Thorheit wäre es, dem Lehrer bes Deutfchen allein die Arbeit 
zu überlaffen, da für diefes Fach ohnehin viel zu wenig Stunden an 
gejeht find; es ift vielmehr Aufgabe aller Unterrichtsjtunden, auf die 
Mängel und Vorzüge der Munbdarten Hinzumeifen. Daß Hierbei, mie 
überhaupt, fo mandes von dem Takt, der Fähigkeit und dem Geſchick 
der einzelnen Lehrer abhängt, ift außer Frage. Wir wollen nun an 
der Hand der Unterrichtäfächer der Reihe nach zeigen, wie wir uns bie 
Sache gedacht haben. Daß diefe Auseinanderjegung nur als ein Schwacher 
Berfuch angefehen fein will, betonen wir ausdrücklich. 

a) Der Religionslehrer wird wohl das Unglüd haben, zunächſt die 
Fehler, welche die Knaben beim Herjagen der Antworten des Katechismus 
machen, verbefiern zu müffen Mag er ferner aud) weile Mäßiglkeit fich 
auferlegen, er wird doch nicht umhin fünnen, darauf aufmerfjam zu machen, 
daß die Vornehmen, welche Hochdeutich reden, im ganzen weniger gläubig 
find, nicht fo gern beten, die Geiftlichkeit weniger achten und genußfüchtiger 
find, als die gewöhnlichen Leute, welche Plattdeutfch ſprechen. Das 
zweite Gebot giebt dem Neligionslehrer eine gute Gelegenheit, die Schüler 
auf eine unangenehme Sitte der Plattdeutjchen hinzuweiſen. Nirgendwo 
auf dem weiten Erdenrund wird mehr geflucht, als in Efberfeld.!) Solche 
traurigen Redensarten lauten: Gott verdamm med, Gott verdbarre, Gott 
verbäd, Höl med en heilig Donnerfil, und kommen fo häufig vor, daß 
man fih kaum ein Sabgefüge denken kann, in welches nicht der eine 
oder der andere negative Segensſpruch eingeflochten wird; z. B. Sei du, 
Gott verdamm med, göff med en Bettichen Für! (Sage du, — —, 
gieb mir eim bifschen Feuer.) Man hört jagen: Sei du, Gott verdamm 
med, ed gläuf, dat es Tid ift, en de Kerke to jonn. (Sage du, — —, 


1) ®ir fennen die Verhältniffe in Elberfeld nicht näher und müſſen dem 
Berfafjer die Verantwortung für die oben ausgeiprochene Behauptung überlaffen. 
D. L. d. Bl. 
Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 10. Heft. 43 
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ih glaube, daß es Zeit ift, in bie Kirche zu gehen.) Das Iester: 
Beifpiel ift befonders Iehrreich, e3 zeigt, daß das Fluchen meift gedanfen: 
108 geichieht und daher die Bitte angebracht ift: Herr, vergieb ihnen; 


denn fie wiffen nicht, was fie jagen. Wenn auch die äußere Schale 
rauh ift, jo ift der innere ern doch anders, wie der Wunjch zeigt: 
Herrgott em Heemel bomwen 
Haul öwer uß ding Hank, 
Scheck binen beften Segen 
Alltid dem Bergſchen Lank. 


b) Den Löwenanteil bei Beſprechung der dialektiſchen Erfcheinungen 
hat natürlich der Lehrer des Deutſchen; er mache es fih zur Regel, 
möglichſt nur die heimiſche Mundart zu berüdfichtigen, ohne daß er 
jedvoh einen bejonder® bemerkenswerten Ausdruck einer benachbarten 
Provinz zu übergehen braudt. 

Die weftfälifche, aber regelmäßige, wenn auch viel verfegerte Form 
„dreizig“ wird er ſich nicht entgehen laſſen. Die Stelle aus ber 
Legende von Goethe: 


Sah er was blinken auf der Straß’, 
Das ein zerbrocdhen Hufeifen was 


wird ihn veranlaffen, die Stämme des Beitwortes „fein“ zu beiprechen und 
die Befehlsform „bis“ zu erwähnen, welche auch von den Gebildeten viel 
gebraucht wird, 3. B. Bis fo gut und gieb mir das als (vergl. S. 651\ 
Das Schriftdeutfche Fennt nur die BZufammenfegungen am, beim, zum, 
der Dialeft auch die Form mim, mit dem. Der Satz: Laß mich in 
Himmel kommen muß eigentlich heißen: Laß mich in'n Himmel kommen; 
das ausgelaffene n ift ein Überbleibjel von dem Artikel „den“. Da 
ber Redner duch das Adjektiv einer Perfon oder Sache eine Tobende 
oder tadelnde Eigenfchaft beilegt, jo genügt für das Hochdeutſche zu: 
nächſt der Pofitiv, während der Plattdeutjche wie die Heinen Kinder 
und ruhmredigen Römer gern den Superlativ fegen. 

„Redet die Buchſprache“, ſagt Dfthoff ©. 30, „in verfetteten, oft allzu 
künstlich verichlungenen Perioden, fo ijt dagegen der Stil der Mundart 
einfah und zwanglos. Ihre Säbe reihen fich Teichthin aneinander. 
Bilder wendet auch die mundartliche Rede reichlich an; aber ihre Bilder 
haben den Vorzug der frischen Sinnlichkeit, find noch nicht abgegriffen und 
zur leeren Redensart geworden, twie die fo vielfach unferer Schriftfprache 
geläufigen. Die Mundart fpricht noch geradezu und meint, was fie jagt.“ 

Jeder Schüler foll die drei Negeln kennen, die in dieſer Zeit 
fhrift (1889 ©. 346) abgebrudt find. Bei der Verbefferung der Auf: 
fäge wird der Lehrer oft das Gebiet der Mundarten berühren. Daß 
die Dialekte ſelbſt dem hochdeutſchen Aufjag nicht hinderlich find, erhellt 
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aus der Bemerkung Sommers (Hands und Hülfsbuch für den Unterricht 
im beutihen Auffag, Köln 1876, VI. Aufl, ©. 6): „Oft dürfte e3 für 
den Schüler bei der Anfertigung des Aufſatzes zweddienlich fein, wenn 
er den Sag im Plattdeutſchen wiederzugeben verfuchte, denn dieſes kennt 
eben feine Überjchwenglichkeit und Schwindelei im Ausdrud.“ Wuch bei 
der Erklärung der Gedichte ift Gelegenheit genug vorhanden, auf das 
Gebiet der Mundarten überzugehen. „Der große Wortreichtum des 
plattdeutfchen Dialektes ift häufig Veranlaffung dazu geworben, platt- 
deutjche Wörter der hochdeutichen Sprache einzuverleiben. Quther, Goethe, 
Boß, Hebel, Uhland u.a. Haben mit großem Geſchick mundartliche 
Ausdrüde zum Eigentum des Hochdeutihen gemadt. Luther fagt: 
Man muß nit die Buchſtaben in der Iateinifhen Sprache fragen, 
wie man beutjch reden joll, wie die Ejel thun; fondern man muß die 
Mutter im Haufe, die Kinder auf den Gaffen, den gemeinen Mann 
auf dem Markte darum fragen und denfelben auf das Maul jehen, wie 
fie reden und darnach dolmetihen, jo verftehen fie e3 denn und merken, 
dag man Deutih zu ihmen redet”. (Dftfriefiiches Schulblatt, Nr. 7 
vom Juli 1889, ©. 145.) Auch die Ausſprache ift wichtig. Der 
Weitfale ſpricht S:tein, der Schwabe ifcht, aljo gerade umgelehrt wie . 
der Hochdeutſche. Auf die Mundart führen uns Ausdrüde wie Aldermann 
und fadeln von Goethe, uhlen von Voß, nit und funnt von Uhland, 
verjehren von Platen, es ijt ein Bäumlein geftanden von Rückert, die 
Senne ſchwirrt von Geibel, der Odem von Reinid, beftäubt von Vogl, er 
mußt’ durch ein Gebirge und ich Laff’ mir’s halt gefallen von Uhland. 

Da das Leſebuch der Mittelpunkt des Unterrichts ift, jo könnte 
fih die Belehrung an die in biefem vorhandenen Dialektftüde an- 
ſchließen. Uber, o wehe, da müßte man lange fuchen; denn die Leſe— 
bücher haben in der Regel keine Stüde aus der Mundart aufgenommen. 
Nur einige madhen eine rühmliche Ausnahme; jo hat das Leſebuch von 
Wirth, Leipzig 1877, im VI. Teile nur ein Stüd, die „Baumzucht‘ 
von Hebel, aufzumweifen; das von Förſter widmet den Mundarten Seite 
630—639 (Straßburg 1882); das von Kehr und Kriebitih Hat im 
1. Bande (Gotha 1880) fieben Dialektftüde, das von Maſius (II. Teil, 
Halle 1885) elf Stüde aus verfchiedenen Mundarten. Wir möchten die 
Herausgeber erfuchen, in jedem Leſebuche wenigftens einige Stüde, 
wo möglich aus der betreffenden Heimat, abdruden zu lafjen. 

Da die meiften Sprichwörter und Redensarten des Bolfes von 
ihrer Kraft, ihrem Wefen, ihrer Art (von ihrem Duft und ihrer 
Blume) verlieren, wenn fie in das Hochdeutſche übertragen werden, jo 
verlangt Krumbach ©. 27, daß der Lehrer die Schüler dann und wann 
mit bdenfelben bekannt made. Willem Schröder hat deren 1000 Stüd 
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gefammelt, zahllos laufen fie ungebrudt im Munde des Volles umber, 
3. B. Wat nit ſchmutzt, bat nicht putzt; Wenn Eine jet wet, fängt 
et em kopp an; Wä ſech wäht (wehrt), behält fi Päd; De Aprel beht, 
wat he well; De Büre han de Flade und de Börger de Name; Em 
Merz part de koch de kerz; Probeere geht üver ſtudeere; Edelmann, 
Bedelmann. — Dito Bräunlih hat Proben aus ben verichiedenen 
Mundarten gefammelt unter dem Titel: „Die dentjhen Mundarten in 
Dichtungen und Sprachproben. Zur Verwendung beim geographijchen 
und deutichen Unterricht”, Jena 1879, und fagt im Vorwort: „Auch 
beim deutfchen Unterricht kann man die vorliegende Sammlung benugen, 
indem man die Schüler zum Überfegen einzelner Dialeltproben ins 
Hochdeutſche anleitet.‘ | 

ce) Im Tateinifchen und griechischen Unterrichte laſſen fih ebenfalls 
mit der nötigen Beſchränkung Wort: und Sabverhältniffe beiprechen, die 
mittelbar dem Deutſchen wieder zu gute kommen. Das Gebiet der 
Etymologie bietet manche Anknüpfungspunkte; Beitwörter wie edere, 
rumpere, trahere, ferere (ferre) mag der Schüler mit eten, ruppen, 
tröden, beren (entbehren) vergleichen, ebenjo mutare mit Müz, Maufer 
oder Maufe. Den Sa des fterbenden Kyros Hire To our wjz’ Ev 
xevoꝙᷓ une Ev aoyigw möge man zufammenftellen mit der Konftruftion: 
ich lege das auf dem Tiſch, ich gehe in dem Garten, wie man im 
Plattdeutijhen, aber auh in der Umgangsfprade der fogenannten 
Gebildeten jagt. 

d) Der Lehrer des Franzöſiſchen follte nicht verjäumen, auf die 
zahlreichen Zeitwörter auf ieren zu verweifen, die in den Mundarten 
Aufnahme gefunden haben. Die franzöfifche Wortftellung ftimmt oft mit 
der mundartlichen, aber nicht mit der hochdeutfchen überein. Hierdurch 
gewinnen bie deutſchen Aufſätze, in denen man fonft manche nachläſſige 
Wortitellung findet, gegen welche der Lehrer des Deutſchen mit feinen 
zwei Stunden vergeblich ankämpft. 

e) In dem Fade der Gejchichte, die im Zufammenhang mit dem 
Leben ſtehen jollte, giebt e3 der Anknüpfungspunkte an die Mund: 
arten genug, gegen welche nur der trodene Bahlenfreund ſich ablehnend 
verhält. Der Lehrer ſoll fich nicht jcheuen, Plattdeutjches auszusprechen 
und zu erklären, wenn fich ungezwungen hierzu Gelegenheit findet, wie 
folgende Beifpiele zeigen. 


1. Al3 der Kurfürft Joachim I. in ımerbittlicher Strenge mit dem 
adligen Raubgefindel aufräumte, fchrieben die Raubritter an die Thüre 
feines Schlafzimmers: Joachimke, Joachimke, hüde dy; wo wy dy krygen, 
bangen wy by. 
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2. Im Jahre 1459 wählten die deutjchen Herzogtümer Schleswig, 
Holftein und Lauenburg den König von Dänemark unter der Bedingung 
zu ihrem Herzog, daß fie „up ewig ungebeelt“ blieben. 


3. Als im Jahre 1806 ein Tag, der 14. Oftober, das fo fichere 
Preußen zertrümmert Hatte und Weftfalen unter Jeröme in ein König- 
rei) verwandelt wurde, da blieben die Herzen ber biederen Bürger 
dem angejtammten Könige treu. Als nun die Fremdherrſchaft nad 
einer 6jährigen Dauer (vom 18. Auguft 1807 bis 30. September bez. 
17. Oktober 1813) abgejchüttelt wurde, zogen die zähen Weitfalen für die 
gemeinfame Sache des Baterlandes in den heißen Kampf mit dem Stichworte: 
Had man tau, et geiht för't Vaterland. Das 53. preußische Infanterie- 
Regiment, das Leibregiment des früheren Kronprinzen Friedrich Wilhelm, 
des befonderen Lieblings der Aheinländer, führt noch heute im Volks— 
munde den Ehrennamen: „Hadetäuer”;, es bejteht aus Weſtfalen. 


4. Die Bonner Königshufaren nannten fi von ihren Übungsritten 
nah dem Tannenbufh, auf denen fie vorzeiten regelmäßig fleißigen 
Biegelarbeitern begegneten, mit Vorliebe felbft: „Lehmops“. 


5. Die 1813 gegen die Gewaltherrihaft des korſiſchen Löwen fich 
erhebenden, bis aufs Mark ausgefogenen bergifhen Bauern wurden, 
weil fie ans Begeifterung zum Zeil die Ankunft der Waffen nicht 
abwarteten, fondern mit Stöden fich verfahen, vom Volke „Klöppels- 
jonge” genannt. Solch rührende Beijpiele von Königstreue und Vater: 
Iandgliebe bewegen das Gemüt der empfänglichen Jugend mehr, als 
ftundenlange Gejchichtsvorträge. 

6. Ein Lieblingswort unferes einzigen Strategen, des unvergeß- 
lichen Schlachtendenfers Grafen von Moltke hieß: Wat fegt hei nu tau 
fine Süper8? Mit dieſem hatte es folgende Bewandtnis: Friedrich 
der Große erklärte bei einer Befichtigung des Dragoner-Regiments, der 
jegigen Königin-Küraffiere, dem Oberften von Schwerin gegenüber das 
Regiment für eine Bande von „Süpers”. Schwerin warf den Ballajch in 
die Scheibe und ſchwur, ihn niemals wieder für den König zu ziehen. 
Im zweiten fchlefiichen Kriege juchte der König den Oberft zu veranlaffen, 
das Regiment wieder zu führen, aber diefer wies auf feinen Schwur hin. 
Der König erwiderte: „Dann kommandiere Er mit der Reitpeitſchel“ 
Am 4. Juni 1745 hatten die Bayreuther Dragoner bei Hohenfriedberg 
Gelegenheit, den Tadel des Monarchen durch die That zu widerlegen. 
Sie ritten nämlich die öſterreichiſche Infanterie über den Haufen und 
marfchierten mit 66 eroberten Fahnen und Standarten am Könige 
vorüber, während Schwerin mit der Reitpeitiche grüßend gejagt haben 
fol: Wat fegt hei nu tau fine Süpers? 
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f) Die Überzeugung, daß auch der Lehrer der Erdbeſchreibung bie 
vorfommenden mundartlihen Ausdrüde oder Beftanbteile von Namen 
erklären folle, bricht fi allmählih mehr und mehr Bahn. Dabei joll 
freilich zunächſt die engere Heimat nicht vergeffen werden. Thomas 
(Etymologifches Wörterbuch geographifcher Namen, Breslau 1886, S. IM) 
fagt: „Die Schule hat bisher wenig Gewicht auf die Deutung ber 
geographifchen Namen gelegt, und doc ericheint eine häufigere Anwendung 
derjelben in hohem Maße geeignet, den geographijchen Unterriht zu be 
leben und zu vertiefen. Sie zeigt dem Schüler, wo er biöher nur eine 
dürre Wüſte endlojer Namenreihen zu fehen gewohnt war, individuell 
belebte Geftalten, die aus uralten Zeiten zu ihm reden. Die Erflärung 
geographifcher Namen, bei deren Auffindung der Schüler mitzuarbeiten 
vermag, kann der Lehrer bereit3 in den unteren Klaſſen gelegentlich 
einfügen. Das ift vornehmlich bei plattdeutichen Ausdrüden der Fall, 
von denen hier einige angeführt werden follen. 

Noch Heute Heißt ein Dorf bei Bensberg in der Nähe von Köln 
AImmeleppel; Imme — Biene, Keppel = Kapelle, alfo: Bienenkapelk. 
Der Butterwed ift ein Butenwerf, Außenwerf. Der Buttermarkt hat 
feinen Namen nicht von dem Verkaufe der Butter erhalten, fondern war 
ein Butenmarkt, Außenmarkt; jo ift auch die Budengaffe eine Butengafie, 
Außenftraße, die Achterftraße eine Hinterftraße. Wie heimiſch Mingt die 
kölniſche Straßenbezeihnung „Unger Sechzehnhüſer“, wie fremb „Unter 
Sachſenhauſen“! Bocholt heißt Buchenholz, Buchenwald; Dal-Elf: Thal 
fluß; Grönland: das grüne Land; Jlmenau: Ulmenau; Island: Eisland; 
Kopenhagen: Kaufenhafen, eine Handelsftadbt, in der man für Gel 
Waren faufen kann; Oldenburg: Alte Burg; das deutſche Ed in Coblenz 
am BZufammenfluß von Rhein und Moſel; Medlenburg: die große Burg; 
Lügelburg (Quremburg): die Heine Burg (mihel=groß und lützel — Hein 
find noch in vielen Mundarten vorhanden). Die Uhlftraße erinnert an 
die mittelalterliche Sitte, daß die Handwerker nad ihrer Beichäftigung 
zufammenmwohnten; Uhl, fat. olla, plattd. ühl oder üll, fäljchlich wegen 
der Geftalt an Eule angelehnt; auf dem Griechenmarktt in Köln ver 
kauften die Töpfer ihre Krüge, e3 war aljo urfprünglid ein Krügemarkt. 
Der Lousberg, von dem man eine pracdhtvolle Ausficht über die alte 
Kaiferftadt Machen und das damit eng zufammenhängende Burtjcheid hat, 
it ein 60 Meter hoher, waldiger Bergrüden; holl. Ioeren, luiſteren, 
plattd. Türe, Iuftere, hochd. laufchen, vergl. öm de Ef heröm Türe = um 
bie Ede herum jehen; auch die Lorley ift ihres poefievollen Ruhmes ent: 
kleidet weiter nichts, als ein Ausſichtsberg; der Gappftod zu Köln von 
gappe, gaffen, um fich jehen ift ein Ausbau geweſen am Ufer bes 
Rheins, der eine weite und freie Ausſicht entweder zu friegerifchen 
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Zweden oder zum Vergnügen gewährte. Auch der Scherz möge bier 
neben dem Ernfte feine Stelle finden, zumal da die Sprachforſchung als 
folhe ein trodenes Fach iſt. Nach der Gründung des Domes in Minden 
fprach Karl der Große der Sage zufolge zu Wittefind: Dat ſchal fyn 
myn un dyn, daher der Name Minden; ferner ſagte der Held nad den 
Sadhjenkriegen: Dat was mir en für Land, daher Sauerland (in Wahr: 
heit: Südland). Die Sachſenkriege waren fo blutig, daß ber Erbboden 
fi rötete, daher die „rote Erde” in Weftfalen; daß es auch in der 
Nähe von Aachen eine „rote Erde‘ giebt, braucht nicht jeder zu wiffen. 
Die richtige Erklärung, die nebenbei auf beide Gegenden paßt, ift: rauhe 
Erde. Altona war allto nah (allzu nahe) bei Hamburg, hat aber 
feinen Namen nah dem die Stadt von Hamburg trennenden Bade 
Altenau (alten owa, alter Fluß) erhalten. (Vergl. Thomas ©. 6.) 

g) Aber in aller Welt, foll denn auch der Mathematifus im 
Klaffenunterricht fih mit den Mundarten befaſſen? Allerdings ift er ge 
wiffermaßen dazu gezwungen; denn das Lehrbuch der Algebra von 
Heilermann und Dielmann, Effen 1888, enthält auf S. 69 und 71 
zwei dialektiſche Aufgaben, welche zu überfchlagen gar fein Grund vorliegt. 

Daß es fi auch in der Naturwiſſenſchaft verlohnt, neben den oft 
ſchwer verftändlihen Ausdrüden der Wiffenfchaft für Tiere und Pflanzen 
die Benennungen des Volkes mit aufzuführen, wird jeber gewiffenhafte 
Lehrer aus eigener Erfahrung zu beftätigen in der Lage fein. 

h) Daß auch der Gejanglehrer fein Scherflein zur Förderung der 
Dialektpoefie beitragen kann, indem er da3 eine oder andere herrliche 
Volkslied fingen läßt, wird jedem fogleich einleuchten. 

So haben wir denn die wichtigften Lehrgegenftände des Gymnaſiums 
vorgeführt und zu zeigen verjucht, wie e3 möglich ift, in Die bisherige 
Art des Unterricht? etwas Abwechslung zu bringen und die Mitwirkung 
des Schülers mehr als fonft in Anſpruch zu nehmen. Diefe geiftige 
Anteilnahme macht diefem Freude und bereitet ihm manden Genuß, 
da er Dinge Hört, die bei ihm auf wohlvorbereiteten Boden fallen. 
Gelbftverftändlih follen die Auseinanderfegungen dieſes Kapitels feine 
feften, unabänberlihen Grundlagen fein, fondern die ſchwierige Sache, 
die den Reiz der Neuheit für fich hat, anbahnen helfen. Man hat ja 
fhon in niederen und höheren Schulfreifen fich zu rühren begonnen, 
und der einmal in Fluß geratene Gedanke wird erft nach jeiner Er: 
ledigung wieder zur Ruhe fommen. Am 15. Juli 1890 fand zu Rüthen 
in Weftfalen bei Gelegenheit einer Seminarfonferenz eine leider nur 
kurze Beiprehung über die Berechtigung der Dialekte ftatt. Die an 
genommene Thefe 3 aus den Verb. der Dir.-Verſ. Weidmann 1889, 
©. 441 lautet: „Wie einerjeit3 auf die Befeitigung anjtößiger dialekti— 
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cher Eigentümlichkeiten in der Ausſprache zu achten ift, jo kann ander: 
ſeits auch die Mundart zur leichteren Erlernung frembiprachlicher Laute 
verwendet werben.” Man bedenke, wie vorfihtig die Herren bei ber 
Abfaffung ſolcher Thejen glauben fein zu müflen, um nicht dem Fluch 
der Lächerlichkeit anheimzufallen. Denn es giebt zur Stunde ned 
zu viele, die bei ihrer großartigen Unkenntnis in bialeftifchen Dingen 
fogleich bereit find, Galle, Gift und Geifer über die wohlgemeinten 
auf Sachkenntnis beruhenden Beitrebungen auszugießen. So nur iſt es 
verftändlich, daß der preußifche Kultusminifter noch am 29. Auguft 1879 
beftimmte, daß die Forſchungen des Dr. Wenker über deutſche Dialekte 
von den Behörden zu unterjtügen feien. 


VI Das Verhältnis des Hochdeutſchen zu den Mundarten. 


Darüber braucht fich der ruhige Beobachter feiner Täufchung bin- 
zugeben, daß die Bücherfprache gegen das Plattdeutjche bisher einen 
Kampf auf Leben und Tod führte. 

Erdmann, ein Berehrer der Volksmuſe, jagt mit bitterem Spott: 
„Das Plattdeutfche ift die Sprache der Ungebilbeten, des Pöbels; es it 
daher unfähig, den höheren Anfprüchen zu genügen, welche Die Kunß 
an eine Sprache zu machen hat. Eine der Üfthetit genügende platt: 
deutfche Litteratur ift daher undenkbar. Am günftigften Falle kann Diele 
barbarifhe Sprache Bänkelſängerweiſen Hervorbringen, roh nach Form 
und Inhalt, Lieder von berbftem Humor und gröbfter Satire, Die ſchon 
auf weite Entfernungen nach Kuhſtall und Dünger riehen und aus 
denen das Juchzen und Kreifchen der Knechte und Mägde heraustönt. 
Deshalb ift diefe Sprache mit allen Mitteln zu befämpfen und, wenn 
möglih, mit Stumpf und Stiel auszurotten Dann fährt er fort: 
„Wie oft dringen ſolche und ähnliche Ausfprüce über die plattdeutiche 
Mundart an unjer Ohr, ſelbſt von Leuten, deren hoher Bilbungsgrad 
fie zu einem richtigeren Urteil befähigen folltel" (Bergl. Päbagogium, 
XU. Sahrg., 1. Heft, Oktober 1889, ©. 39.) Wenn man von einem 
Kampf des niederbeutichen Dialekts gegen die hochdeutiche Schriftfprache 
in der neueren Beit fpricht, ftellt man die Sache auf den Kopf; denn 
ed giebt nur einen Kampf des Hochdeutfchen gegen das Plattdeutjche; 
jenes ift der Verfolger, diejes ber Verfolgte. Hat es jemals eine Anzahl 
von plattdeutihen Schulen, niedere, höhere und höchite, gegeben, im 
denen der Dialeft gefprochen wurde und das Hochdeutſche verboten war? 
Nein, vielmehr war es umgefehrt, die Volksſchulen, Gymmnafien, Hoch— 
ichulen, die Kanzeln, Bühnen, Gerichte, das Militär — fie alle fprachen 
Hochdeutſch und duldeten das Plattdeutſche bisher unter feinen Umftänden, 
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und nun ſtreut man die Unmwahrheit aus, das Plattdeutfche verfolge 
das Hochdeutſche und ſuche dasfelbe zu verdrängen. Da wird man 
unmillfürlih an feine frühefte Kindheit erinnert, in der man die Fabel 
vom Wolf und Schaf lad und lernte. Erreicht haben die Bemühungen 
der Hochdeutſchen wenig; der Knabe fpricht bis zu dem Zeitpunkte, wo 
er in die Volksschule eintritt, ferner während feiner Schulzeit, auf dem 
Spielplag, in den Baufen, fodann nach feiner Schußzeit bis zum Eintritt 
ins Heer, während jeiner Dienftzeit mit feinen Kriegsgefährten, nad 
feinem Militärdienft mit feiner Braut und endlih al3 Mann und Vater 
mit feinen Rindern, aljo jo ziemlich fein ganzes Leben hindurch Platt: 
deutſch, und nur die paar Augenblide, in denen er mit Lehrern und 
Offizieren fpricht, jucht er einige hochdeutſche Sätze hervorzubringen. 
Wer das nicht einräumt, will mit fjehenden Augen blind fein. So 
blühen denn die Mundarten bei dem größten Teile der Bevölkerung jo 
herrlih wie die Blumen und Bäume im Wonnemond; wer in diejer 
fchönen Zeit der im Brautgewande prangenden Natur griesgrämig den 
Nüden zufehrt, den erfreut der Schmelz bes Yrühlings nicht. Beide 
Spraden, die hochdeutihe und die plattdeutiche, mögen von nun an 
frieblih nebeneinander leben. Große Männer haben beide Sprachen 
ftetö nebeneinander geſprochen, ohne die eine auf Koften der anderen zu 
lieben ober zu Hafen. Nach einer Zeitungsnahricht vom Juni 1890 
pflegt Seine Ercellenz der bayeriſche Jinanzminifter Freiherr von Riedel, 
ein Mann von ausgezeichnetem Geifte, aber einfach, ſchlicht, anſpruchslos, 
auch in feiner Hohen Stellung mit bejonderer Vorliebe die fränkiſche 
Mundart. 

Fürft Bismard fam im Sommer 1889 auf einem Spaziergange an 
eine ihm unbelannte Stelle und bat ein ihm begegnendes Mädchen, ihm 
den richtigen Weg zu zeigen. Diefes erwiderte: „Datau häw id Fein 
Tid; min Herrfchaft Iuert up mi.” Der Fürft aber fprad: „Na, denn 
grüß od din Herrfchaft von mi. — Aber weißt du denn od, wer id bin?“ 
„Ra, wer fall hei anners finn, a3 de oll did Fleiſcher ut Rummels— 
burg!” — Als das Mädchen zu Haufe über feinen Jrrtum aufgeklärt 
wurde, fagte e8: „Dat häw id em nich anjeihn!“ 

Derjelbe Fürft fprah am 1. April 1890 in Friedrichsruh zu 
Herrn Wörmann: „So veel Hurrah Hett Friedrihsruh fien Dag nid 
ſehn“, oder wie auch gemeldet wird: „So veel Hurrah heit Friedrichs— 
ruh als lange nich hört.“ 

Auf diefe Weife werden die Mundarten neben dem Hochdeutjchen 
beitehen bleiben, verherrlicht von denen, die ihren wahren Wert erkennen. 

Man muß fich freilich hüten, daß man im Lobe der Dialekte nicht 
zu weit geht. So wünfcht Klaus Groth die Schöpfung einer allgemeinen 
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niederdeutſchen Schriftfpradhe, Scheller wollte in feiner großen Borliebe 
für die Mundart die jächftiche Sprache wieder zur allgemeinen Schrift: 
ſprache erhoben wiſſen, und Gedife kommt zu dem Schluß, dab Die 
niederfächfiiche Sprache in dieſer Hinfiht vor der oberfädhfiihen den 
Vorzug verdiene. Es hieße Eulen nad Athen tragen, wollte man fich 
wegen einer neuen Schriftiprache abmühen, da wir im Befige einer ganz 
ausgezeichneten Schriftiprache find. 

Nun Hört man oft im Ernfte den Sa ausfprechen: Das Hoch— 
deutfche, das von den Gebilbeten gefprochen wird, ift eine fehlerfreie 
Spradie, das Plattdeutiche dagegen, über das feine Grammatifen und 
Stiliftifen vorhanden find und das von den Ungebildeten gejprocden 
wird, mwimmelt nur jo von Fehlern. Diefer Satz ift natürlich wieder 
orundfalfh. Mit derfelben Beweiskraft könnte man fagen: Die hoch— 
deutſche Sprade in Romanen und Zeitungen wimmelt von Fehlern, und 
die plattdeutſche Sprahe in guten Dialektwerken ift fehlerlos. Nicht 
die Sprache ala folche ift wieder einmal an diefem angeblichen Übeljtande 
ſchuld, fondern die fie redenden Menjchen. 

Es ift fchon gewagt, von einem Manne zu behaupten, daß er 
„Hochdeutſch“ ſpreche, die Sprache nämlich, welche von dem Dreigeftirn 
Luther, Leſſing, Goethe in die Litteratur eingeführt worden ift. Zwiſchen 
Schreiben und Sprechen ift eben ein großer Unterfchied. Zum erjteren 
kann man fich viele Zeit nehmen und das Hingejchriebene fpäter, fo oft man 
will, umändern, verbejjern, abfeilen, vervolllommnen; das Wort, welches 
gefprochen wird, Hat ſchon der alte Vater Homer „geflügelt” genannt. 
Und jo kommt e3 denn, daß viele, vornehmlich Gelehrte, eine Sprache 
reden, bie der Haffiihen Buchfprache fi) nähert, daß Dagegen der größere 
Teil der Bevölkerung vom ftreng grammatifhen und ftiliftifchen Stand: 
punkte aus betrachtet ein Greueldeutſch fpricht. Bei ruhiger Beobachtung 
erfennt man ben wahren Grund dieſer traurigen Erfcheinung, er ift die 
— Eitelfeit. Es giebt Leute im Alter von 25—30 Jahren, die ihr 
ganzes Leben hindurch Plattdeutſch, und zwar ein richtiges Plattdeutſch 
geiprochen haben. In Anweſenheit „reicher“ und „feiner“ Leute fühlen 
fie fi) plöglich veranlaßt, Hochdeutich zu reden, eine Sprache, die ihnen 
ziemlich unbekannt if. Da ift Holland in Not, und man Hilft fich, fo 
gut es eben gehen will. Kürzlich hörte ich noch, mie eine Frau zu 
ihrem Sohne fagte: „Karl, ruf du mich der Ferdinand!” In dem Sage 
find zwei fchwere Fehler, in der Kölner Mundart aber heißt berjelbe: 
Karl, rof do mech dä Ferdinand; med ift Dativ und Aceuſativ und dä 
Nominativ und Necufativ. Der plattdeutiche Sa wäre alfo ganz richtig 
gewejen. Nun begeht man bie Unvorfichtigkeit, die Dialekte für die 
Sehler verantwortlih zu mahen. Schon Kinder fühlen, wie verkehrt 
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derjenige Plattdeutfche. Handelt, der ohne Kenntnis der Schriftiprache 
Hochdeutſch reden will. So fagte etwa im Jahre 1860 in Elberfeld 
ein Knabe zu einem Spiellameraden, der fi) aus ber Schar als der 
einzige Mühe gab, ein Hochdeutjch zu radebrechen: „Dä ſprekt öch Höch— 
dütſch met ner plattdütſchen Schnüte”, eine verdiente Zurechtweifung, die 
fih der Heine Sünder fchon gefallen Iaffen mußte. Mit Bezug auf die 
den Mundarten zum Vorwurf gemachten Fehler fagt Dfthoff S. 22: 
„Den Borwurf der grammatiichen Fehler würde jede Vollsmundart dem 
Schrifthochdentihen mit dem Gleichnis von dem Ballen im eigenen und 
dem Splitter in des Nächften Auge zurüdzugeben wifjen.” In dem 
dialektifchen Prachtwerf von Paul Zauft (Köln in frohen und ernften 
Stunden) werben die zielenden Beitwörter ohne weiteres mit dem No— 
minativ verbunden, 3. B. ber Karl treffe, der Kopp huh dräge. Es 
läßt fich dies durch die ſchulmäßige Einwirkung des Hochdeutfchen er: 
Hären, da das Kind fich leicht daran gewöhnt, das Hauptivort mit dem 
beftimmten Gefchlehtswort im Werfall auszufprehen. Es ift und bleibt 
aber ein fehler, der befonders in der lebten Zeit Regel zu werben 
droht. Man findet diefen Fehler hüben und drüben jogar in um: 
gefehrter Geftalt. Neulich fagte noch ein vornehmer Hochdeutfcher, mit 
breitem Schwerte angethan, in näfelndem Tone: In Frankfurt Haben 
wir doch ein ſchöner Pferdemarkt; desgleichen ein biederer Mann aus 
dem Volke: Heute ift aber doch einen prächtigen Tag. Beide können 
fih, wie Dfthoff treffend bemerkt, getreu die Hand reichen. In bie 
Dichtung ſcheint diefer Fehler auf Fünftliche Weile eingeführt worden zu 
fein, 3.8. „Do waach den Genen op“ und „Et bröllt eenen Ohs“ 
(Simrod, Rheinſagen, Bonn 1883, ©. 144). Diefe Erfcheinung zeigt 
fi nicht nur in Köln, fondern auch in Eiberfeld, wie Bauerfeind in 
feinem Programm ©. 5 bezeugt. „Das hieſige Platt”, jagt er, „hat 
die eigentümliche Neigung, das Prädifat und gelegentlih auch das 
Subjett, wenn ein Mbjeftiv dabei fteht, in den Accuſativ zu eben. 
Alfo: Mäten is en goden Mann; Wat is dat vor en jchönen Tag? 
Bat dat vor en berühmten Mann warl Dat war finen größten Spaß; 
Et kann ſchwiegen on of minen Mann.“ E83 darf aber nicht fo ge— 
ſprochen werden, wie einige Beifpiele vom Gegenteil zeigen: Hä fchlog 
immer büchtig in dA Feind (nicht: in der Feind) (Simrock ©. 78); hä 
iheppt de Raum dervun (nicht: der Raum, Rahm, dervun) (Ernſt 
Werden S. 216); do food mer den Teeſch (Weyden ©. 50); alle 
Morgens ging dä ärme Bäder en den Dom (Mering, Gef. der Stadt 
Köln, 1839, I ©. 273). Ferner jagt ein Sprichwort: Wer de Dogen 
nich updeit, mitt den Bübel updahn. Auch Fritz Reuter unterjcheidet 
wohl den Nom. de ap (der Affe) und den ec. den apen; ebenfo bie 
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holländifhe Grammatik: de vader und den vader. 3 erjcheint mit: 
tabelnswert, wenn Schriftfteller den Fehler noch unterftügen und jchreike 
ich gehe in der Dom ftatt: ich gehe in dä Dom, fo daß er beim Xıb 
in Fleifch und Blut übergeht. Dies ift fhade, Denn „Das Volk hat e 
beftimmtes und richtige® Sprachgefühl für das, was im feiner Mundır 
gefprochen wird; aber wenn diejenigen, weldhe im täglichen Leben x | 
Mundart des Volkes fprehen, Hochdeutſch reden follen, fo verläkt ® | 
meiftens das Sprachgefühl, welches nur in der Volksſprache und gewife: | 
maßen nur für fie ausgebildet worden ift.“ (Becker, Tiber Methode ii 
Unterrichts in der deutfhen Sprade, Frankfurt 1833, ©. 21.) 
Zweierlei haben wir aber feftzuhalten, erftens, daß das Hoddeniik 
von den Mundarten nicht verfolgt wird, und zweitens, Daß bie Diakk: 
als folche nicht daran ſchuld find, wenn beim mündlichen und jriftlige 
Gebrauch der Volksſprache Fehler fich eingefhlihern Haben. — 


VI. Die Bedeutung der Mundarten für die Spradforidun 
durch ihren Wortſchatz. 


Alle Gelehrten, auch die Gegner der Mundarten, haben den hie 
Wert derſelben für die Sprachforſchung jederzeit anerfannt. „Die de 
deutfchen Volksdialekte“, jagt Vilmar, Anfangsgründe der deutfchen Orr 
matik, Marburg 1860, ©. 5, „find mehr oder minder auf ber Str 
des Mittelhochdentfchen ftehen geblieben und grammatifch äußerſt wichtgz 
ja, im dieſer Hinficht meiftens urfprünglicher und folgerichtiger, als dit 
gemeinfchaftliche Schriftfprache, ohne jedoch wegen ihrer Nergröberun 
und Nachläffigkeit der letzteren den Rang ftreitig machen zu fönnen 
Und Sachſe fagt im Programm Berlin 1867, ©. 9: „Es ift die Al 
gabe der Wiffenfchaft, die einzelnen Beſtandteile des litterariſchen Eiger 
tums der Nation zu erhalten und für die Sprachwiſſenſchaft, in welter 
das Kleinfte wie das Größte beachtet zu werben verdient, zu verwerten 
Das Plattdeutfche gewährt fogleich ein Doppelintereffe durch feine Beziehung” 
fowohl zum Hochdeutſchen und den verwandten Dialekten, dem beb— 
ländifchen, Schwebifchen, Dänifhen, als auch zu den überkommener 
niederdentfchen Reften aus den früheren Jahrhunderten, umd es it # 
rade die rechte Zeit, nach diefer Richtung Hin thätig zu fein und Mi | 
Vorhandene für immer feftzuhalten, fo lange es noch geht. Und hit 
iſt noch ein Feld umfangreicher, Iohnender Arbeit.” 

Es ift nun eine erfreuliche Thatſache, daß mundartliche Stoffe u 
den Diſſertationen, Programmabhandlungen und Habilitationsſchriften 
mit Luſt und Liebe behandelt werden. Daß dieſes edle Streben wieder 
Verdächtigungen ausgeſetzt iſt — man nennt es nämlich eine bald 
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wieder verfhwindende Modethorheit —, möge die fleißigen Arbeiter nicht 
Hindern, auf dem einmal betretenen Wege mit beutjcher Gründlichkeit 
und Gewiffenhaftigfeit fortzufchreiten. 

„Eine folche Urbeit“, jagt das Pädagogium (XI. Jahrg. 1. Heft 
vom Dftober 1889 ©. 49), „kann nicht einer in Deutichland übernehmen; 
auf jedem einzelnen Sprachgebiet ift eine alljeitige Kenntnis des lebenden 
Dialekts ein Haupterfordernig. Ohne dieſe wird man manche nicht fo 
an ber Oberfläche Tiegende Erſcheinung fchriftlicher Denkmäler nie völlig 
zu verftehen im ftande fein. Das Ergebnis folder Forſchungen läßt fich 
jegt nicht abſehen. Indeſſen ift es kein bloßer Zufall, daß feit einigen 
Jahren das Studium der Mundarten von mehreren jungen Forfchern mit 
Thatkraft und Glück betrieben wird. Dieſes Studium ift feine Spielerei 
and fein Gegenftand bloß philologifcher Mikrologie, fondern es foll ung 
den Weg zur Erkenntnis unjerer Vorzeit bahnen, einem Ziele, da8 man 
mit gutem Gewiſſen als ein echt patriotiiches bezeichnen darf.“ 

Der Reichtum der Mundarten zeigt fih zunächft darin, daß fie 
eigene Ausdrüde befigen, welche in der Geftalt diefer Wortkörper der 
hochdeutſchen Sprache fehlen. Die Beijpiele find, wenn auch nicht 
ausfchließlih, fo doch vorzugsweife bem Kölner Dialelt entnommen. 
Für Biene Hat der Kölner Bai und Jmm; das lehtere bereichert in 
der Zufammenfegung Imker, Bienenzüchter, die Schriftſprache. Wippe, 
hin= und herbewegen (vergl. Wipfel), dann von der hüpfenden Bewegung 
des Waſſers gebraucht (vergl. den Flußnamen Wipper, die a) in den 
Rhein, b) in die Umftrut, ec) in die Dftfee flieht). Bubbele (Köln) 
hd. ſprechen, Kalle (Eiberfeld; vergl. Kalender, Nachtigall, gellen) und 
füre (Münfter) in derſelben Bebentung; das letztere noch vorhanden 
in Rurfürft, auserforen und Hol. feur, Wahl, Prüfung. Bweifelhaft 
ift es, welcher Ausdrud älter ift: die Sonne geht zur Rüfte oder: de Sunne 
giht zu Rüſte. Sollte hier der Altenburger Dialelt die Priorität vor 
dem Schriftdeutfhen haben? Goethe jagt im Hochzeitliede: Die Ratte, 
die rafchle, fo lange fie mag. Der fonft jo gewiffenhafte Leimbach 
übergeht II, ©. 136 die Erklärung des Beitwortes rafcheln, welches in 
der Bedeutung „ſich hörbar bewegen” der Altenburger Mundart an— 
gehört. Der Elberfelder nennt den Hof um Sonne und Mond Nävvels- 
pürk (Nebelperüde). Aprelsjeck ift in Köln ein Menſch, der fih am 
1. April zum beften halten läßt. Pihlopräht (Elberfeld) und pihlopräcdh 
(Köln) wurde bisher erflärt: aufrecht wie ein Pfeil. Nun iſt ein Pfeil 
wohl gerade, aber nicht aufrecht ftehend, wie 3. B. ein Soldat ftehen 
fol. Sinn giebt wohl: aufrecht wie ein Pihler, denn der Pfeiler fteht 
in der That aufrecht, die Mittelfilbe wäre dann ausgefallen, was jehr 
oft geichieht,; jo wird khaft: echt, Elfenkönig: Erlkönig, drei-Faden 
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sig: dreifadig, Faden-chen: Fädchen, unsleugnen-bar: unleugbar, un— 
fünden=-bar: unkündbar, Plauderer-in: Plauderin, Stammburg Arnold⸗ 
ftein bei Koblenz: Wrnftein, Thüringerheim: Türnheim, Birnbaum- 
blatt: Berblatt, Wlpenhorn: Alphorn, Habichtsburg: Habsburg. — 
Beißel (hol. beitel), der Meißel. Beftevar, Großvater. Dopp, der 
Kreifel. Beſchütt (Hol. beſchuit), Zwiebad. Beſtemohr, Großmutter. 
Läke (Hol. laken), Betttuh. Möhr, das Weibchen vom Kaninchen (im 
Gegenjag zum Rammler). Brefcheswing, Wein mit der Ctifette auf 
der Flaſche. Buchping, Leibſchmerzen. Bütt (holl. bot, engl. butt), 
Waſchkübel. Die Heinen runden Spielfteine, mit denen die Knaben 
im Spätherbfte fich Löftlich vergnügen, haben bier und in der Umgegend 
die Namen: Ommere, Schüffer, Dötz, Mormele, Häuere, Frängköff, 
Knider oder Klicker. Für „weinen“ besgleichen: bauze, krieſche, Hüle, 
függe. Die unangenehme Obrfeige hat die Ehre, in Köln durch 
15 Wusdrüde bezeichnet zu werden: Babbeljöttiche, Dilabögche ober 
Dillendögche, Fimm, Firmbängel, Flapp, Göôlz, Ging, Katzelieſche, 
Klatſch, Knüz, Ohrfig, Tachtel, Tatſch, Wämännche, Watſch. Der Fern: 
wohnende möge aus dieſer Thatſache nur keinen verkehrten Schluß 
ziehen, denn der gemütliche Kölner vom alten Schlage ſchlägt ſehr 
ſelten. Avkamiſöle (ab-kamiſol), durchprügeln. Schaaf, Schrank. 
Fies (holl. vies) 1. Ekel habend, 2. Ekel erregend. Prüme (holl. 
pruimen) Tabak kauen. Prüm, Prim, Prümke, Kautabak. Schlouchig, 
feinſchmeckeriſch. Verſchnuppt, beim Eſſen verwöhnt. Flett (ſpan. fleta), 
Nelke. Föch, Ofenrohrklappe. Gedokterſch, längere Benutzung des 
Arztes. Hämmche (holl. ham, der Schinken), ein Stück Schweinefleiſch 
vom Knöchel. Helpe (helfen), 1. Hoſenträger, 2. Tragriemen beim Fahren 
einer Schubkarre. Himmele, ſterben. Hipp, Ziege. Höfe (hörſch von 
hören), leiſe. Lei, 1. Schiefer, 2. Tafel. Bött, ungefchidt, plump. 
Ink (Hol. int), Tinte. Iſerbähner, Eifenbahnbeamter. Käf (holl. kaf), 
Spren. Läuv, Speider. Knatſchjeck, ganz verrüdt. Schibbes, verrüdt. 
Us dem Jan fin, beim Kartenfpiel Sechsundſechzig bie Hälfte (33) 
haben. Berbiftert (bifter, dunkel), außer Faſſung. Verbaſelt (engl. 
bashfull), verwirrt. Gabbeck, der in alle Eden gafft; der Volksmund 
benennt jo manchen gewiffenhaften Beamten, der für die NReinhaltung 
der ihm unterftellten Räume Sorge zu tragen hat. Kiep, Tragkorb 
auf dem Rüden. Sott, die Patin, die geiftige Mutter des getauften 
Kindes, Abkürzung des Dän. und Schwed. gudmoder, doch ift bie 
Bedeutung des Wortes gud noch nicht bekannt. Klumpe (holl. Homp), 
Holzſchuhe; desgl. Blötſche, vielleicht von Blötſch, der Einbrud des 
Fußes in das Holz (vergl. das Treten in den Schnee); ferner Trippe 
(hol. trip, engl. tripp), vielleicht vom unficheren, trippelnden Gang. 
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Knabben, Torfkohlen. Knäller, fchlechter Tabak. Kutfcher, billiger Wein. 
Kohm (Hol. faam), Schimmel auf gegorener Flüffigkeit. Kott (hol. 
tıvaad), böſe. Komp (ahd. chumph, griech. xuußos) Schüffel. Kromm, 
Sichel. Lind (lind, Schlange), ſchmales Band. Küpp (ſpan. copa, 
frz. coupe), der Hut. Loßleddig, unverheiratet. Kal, Geſpräch, Rebe. 
Mang (Hol. mand) großer Korb. Mangel, die, (hol. mangel), Mafchine 
zum Glätten großer Wäfcheftüde. Mähl aus Mähr (lat. merula), 
Amſel. Mäzerbiefe (frz. bise), Hagelfchauer und Schneeftürme im 
März Meariafief, Feiertag am 2. Juli; fällt an diefem Tage Regen, 
fo dauert er nad einer Bauernregel 40 Tage, Mariä Heimfuchung 
(vergl. 1. Seife zum Wafchen, 2. Elbſeifen [[umpfartiger Bad], Quellbach 
der Elbe; fiefe, fidern, träufeln; ſöffig, jehr trinfbar). Beging (Hol. 
begijn, frz. beguine, engl. biggin), die Nonne von Ging, die enge, 
anfchließende Kopfbedeckung. Krabig (Hol. krabben, Tragen; vergl. 
Kragbürfte), zänkifches Weib. Nutftoppe, Aushelfer. Pannhas, in der 
Pfanne gebratener Wurftftoffl. Peps (Hol. pip), Erkältung. Plät (Holl. 
plaat), Glatze. Duellmänner, PBellfartoffeln (fr. peler, abjchälen), Bünn: 
äepel (Eiberfeld; Bünne, die Schale), mit der Schale gefochte Kartoffeln, die 
fih jeder jelbft im vornehmeren Häufern beim Effen jchälen mußte. 
Röggelche, ein Heines Roggenbrot. Ruſch (Rüſchche), die Kraufe. Rutte 
(mhd. rüte, Viered; vergl. Raute), Fenſterſcheibe. Schauf, Strohlager 
für Tote. Scheffche, Brotlörbhen in der Geftalt eines Sciffchens. 
Schibbele, rollen. Schluffe (Hol. flof), Hausſchuhe. Schmed, Peitiche. 
Schmeß (hol. fmeet), Fechternarbe (vergl. Schmiß). Schmölen (Holl. 
jmofen), Tabak rauhen. Schnäk (holl. ſnaak), Wi (vergl. Schnafe: 
fänger, Witzbold). Schmörbüh (Schmer, Fett, Butter), Fettwanft, Dickſack. 
Schnäuzer, von Schnauze, Schnurrbart. Schnippel (holl. fnippel), Frack, 
nach der Ähnlichkeit der Form auch: Schwalweſtetz, in Berlin: Hiften- 
betrieger, weil da8 Tuch die Hüften nicht bededt und dieſe gleichjam 
um die beiden Rockſchöße betrogen werden. Schniffele, fein regnen. 
Schnüffche (Hol. fnuifje), eine Wriſe. Schnuppe (holl. ſnoepen), naſchen. 
Schnuppe, gleichgültig. Schnütche (Hol. fnuitje, engl. snout) Schnabel 
an Gefäßen. Schöß, Schublade. Schräge (hol. ſchragg), Holzgeſtell. 
Schrump (omomatopoetifih) die Geige. Schürge, eine Handkarre 
fahren. Schürger, der Kärrner. Schwaben (holl. zivad), Dampf, Dunit; 
"in der Bergmannsfprade: Schwaben, die fchlagenden Wetter, welche die 
Entzündung veranlafjen. Seiver (Sever), 1. Speichel, 2. Nikotinabjonderung 
im Abguß der Tabaköpfeife. Sößholz rafpele, Mädchen Urtigfeiten 
fagen. Speibed, der den Schulmännern überall freundlich entgegen: 
lächelnde Spudnapf. Spies (holl. fpijs), Mörtel. Sprattele, zappeln. 
Spreit (Hol. jprei), Bettdecke. Sprüte (holl. fpruit), Roſenkohl. Stät 
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(Hol. ftaat), Pracht, daher: ſech ftäts mäche. Steh (Holl. ftaart), 
Schweif. Stropp (hol. ftroopen, jtreifen), wilder Knabe. Ströppe, 
(holl. ftroopen), wildern. Entel (hol. enfel, engl. ankle) Knöchel an 
den Füßen. Baſch (von berften), Sprung im Glafe. Bandag (Elberfeld), 
heute (in Köln: hüd). Üftermann (Elberf.), Pflafterftein. Üfterögen 
(nit: Elfteraugen), Straßenpflafteraugen an den Beben. Schlabbere 
(Hol. flabberen), verſchütten. Schlabberböh, Serviette (Mundtuch). 
Fennig (hol. vinnig), boshaft. Pötz (ahd. pfuzza oder putti, holl. 
put), heute noch al3 Name: Pütz und Pützchen (bei Bonn), Brummen. 
Stippe, ftüßen. Hömpele, hinten. Kölle, zum Narren halten. Klemme, 
jtehlen. Kremele, voll fein. Pill, Ente. Bötz (hol. boffe), Bein: 
Heid. Höfe, Strümpfe. Kappes (holl. kabuis), Sauerkraut; Göthe: 
Krauttopf. Dörpel, Stein am Eingange vor der Hausthür. Deftig 
(Hol. deftig), ordentlich, tüchtig vermögend. Strunze, prahlen. Stüve 
(Holl. ſtouwe), ftoven (Davidis Kochbuch). Söt (Hol. ſudde, ber 
Sumpf), die Straßenrinne mit dem darin befindlichen Schmuß; daher 
Subdder, Tabaksjaft im Abguß der Pfeife. Timpe (Hol. tip, tipje), 
Bipfel. Tippe, anrühren. Teut oder Tüt (Holl. tuit), Gefäß. Ver— 
ledde (hol. verleden), vergangen. Werfchängelere, beſchädigen. Tüfche, 
zum Schweigen bringen. Vertuſche, zu verbergen ſuchen. Wiel (Hol. 
wiel), Nonnenfchleier. Töſche (Hol. tuifchen), zwiſchen. Weke (hol. 
wief) Lampendocht. Vriet oder fröt (holl. wreed), abgehärtet. Wippel— 
fteg, Wippletz (holl. wipftaart), 1. Bachitelze, 2. unruhiger Menſch. 
Baue, eilen. Zowäſchdriever, zankfüchtiger Menſch. Schleck, Schlegel 
(hol. let), Schnecke. Schmud, ein friſch vom Baum gejchnittener 
Stod zur Beitrafung unartiger Kinder. Schmuggele (Holl. fmofelen), 
Schleichhandel treiben. Mogele (hol. matelen), beim Stat die Partner 
bintergehen dadurch, daß man troß eigener guter Karten paßt (nicht 
jpielt), jo daß ein anderer „turniert” und „hineinfällt“. Futele (jez. 
la faute), beim Spiel betrügen. Müze (Mäbe, Dfterbrot der Jsrae— 
titen?), Saftnachtsgebäd. Bäs (hol. baas), Meifter, Oberknecht, Gutöherr, 
Hausherr, Gutöbefiger. Köppche (hol. kopje, engl. cup), Taſſe. Döppe 
(frz. duper), dummer Menſch. Paaſchurgel (paaſche, drüden), Zieh— 
harmonifa. Knick, Kreide. Sich beftäde (vergl. ausftatten), heiraten. 
Hoddele (engl. huddle) nachläſſig arbeiten. Mudd (Hol. modder, engl. 
mud), Schlamm. Fummele (engl. fumble), anrühren. Kribbelig (hof. 
fribig, engl. cribble), übel gelaunt. Puddele (engl. puddle), 1. waschen, 
2. beim Kegelfpiel einen Fehlwurf machen. Söfter (engl. sister), Schwefter. 


Die vorjtehende Heine und unvollftändige Sammlung plattdeutfcher 
Wörter zeigt, daß ſehr viele Ausdrüde auch im Holländifchen vorhanden find. 
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„Bei den regen Handelsbeziehungen zu den Niederlanden‘, jagt Bauer: 
feind im Programm S. 4, „wäre e3 auffällig, wenn ſich nicht Spuren 
niederländifhen Einfluffes auch in der Sprache fänden; bei Gfeichheiten 
und Anflängen kann freilich auch vielfach nieberdeutiche Urverwandtichaft 
zu Grunde Liegen.” Dieſe neben dem Hochdeutſchen ſelbſtändig fich 
bewegenden Ausdrüde find jo zahlreih, daß fie fat eine Sprache für 
ſich ausmaden, die der Nichtlenner erjt wie eine fremde lernen muß. 
Es ift daher der Ausspruch, daß derjenige, der neben dem Hochdeutſchen 
noch einen heimischen Dialekt fpricht, zwei Sprachen kennt, wohl berechtigt. 
„Thöricht handeln alſo“, jagt Oſthoff ©. 23, „diejenigen von unjern 
* gebildeten? Eltern, welche da meinen, ihren Kindern eine Wohlthat zu 
erweiſen, wenn fie diefelben vor jeder Berührung mit der Sprache des 
gemeinen Mannes, des Handwerkers in der Werkſtatt, des Bauern auf 
dem Ader hermetiſch abſchließen“. 
Die Dialekte find für dad Schriftdeutfch von der größten Wichtigkeit. 
Sie liegen demfelben gleihjam zu Grunde. Je mehr Mundarten die 
Nation befigt, um jo mehr Nahrung hat dasfelbe, es braucht dann auch 
nicht bei benachbarten Völkern eine Anleihe zu machen. Spraden ohne 
Dialekte führen ein fummervolles Dajein, fie find und bleiben verfrüppelt 
und zwergenhaft; fchließlich verfallen fie unrettbar dem Siechtum und 
endlih dem Untergang, den feine Kunft Hintanzuhalten vermag, wenn 
die Menſchen auch noch jo mächtig und gelehrt find. So ergeht e3 
3. B. den Runfterzeugniffen unſerer Tage, einem Volapük, einer Paſi— 
fingua und wie diefe Gebilde alle heißen, da fie feine Mundarten, da 
fie feine Poeſie befigen. Der geiftvolle Sprachforiher Mar Miller fagt: 
„Die Dialekte find ftet3 mehr Duellbäche, ald Nebenfanäle der Litteratur: 
ſprache geweſen, die Zuleiter, nicht die Ableiter, die Produzenten, während 
die Schriftfprache der Konfument ift” (Ofthoff ©. 32). Nicht minder 
richtig urteilt der 1868 zu Göttingen geftorbene Menjchenfreund, der 
Bonner Profeffor Otto Jahn, wenn er jagt: „Die reichhaltigfte Litteratur 
genügt nicht, um den mächtigen Strom ber Sprache vollftändig zu 
erihöpfen; neben der gejchriebenen Sprache macht die gejprochene, neben 
der kunſtgerecht erzogenen die im Volle frei aufwachſende Sprache 
gleihen Anſpruch auf Beachtung, wenn e3 gilt, den ganzen Organismus 
der Sprache zu erfaffen. Je dürftiger hier die Quellen fließen, um jo 
begieriger greift man nach jedem neuen Hülfsmittel der Erkenntnis. 
Wer ih an den reichen Schatz von Belehrung und Erfrifchung erinnert, 
welhe den lebenden Sprachen durch die verfchiedenen Mundarten zu— 
geführt wird, der wird leicht ermeſſen, in welchem Maße die Vergleihung 
ftammverwandter Sprachen die Kenntnis jeder einzelnen fürdern muß. 
(Die Univerfitäten und die Wiffenfchaft, Eine Rede, Bonn 1862, ©. 9.) 
Beitichr. f. d. beutfchen Unterricht. 15. Jahrg. 10. Heft. 44 
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„Die Volksſprache“, jagt H. Leineweber, „gleicht dem rohen Erz, das 
der Bergmann aus ber Erde Holt, die Bücherjprache dem im Schmelz: 
ofen geläuterten Metall”, und dieſes ift, jo fügen wir hinzu, ohne jenes 
gar nicht vorhanden. Wenn diefe Erkenntnis erft in weitere Kreife dringt, 
dann wird auch die planmäßige Verfolgung der Mundarten im Leben 
allmählich aufhören. Zur Stunde ift dies noch nicht geſchehen; denn 
vor kurzem äußerte fich noch ein hoher Herr: Alles kann ich leiden, nur 
nicht das Plattdeutihe. Dank unferes ganzen heutigen Kulturlebens 
muß das Hochdeutiche in der Bolksjchule, im Gymnafium, auf der Hoc: 
fchule, im Gericht und auf der Schaubühne al3 Unterrichtsipradhe und 
Verkehrsmittel weiter gebraucht werden. An diefer Thatjache darf 
niemand rütteln; die hochdeutiche Sprade foll von ihrer Errungenjchaft 
nichts einbüßen. Viele Mühe wird es often, das weibliche Geſchlecht, 
bejonders die vornehmere Damenwelt zu unferer Anficht zu befehren; fie 
verhält fi gegen die Dialekte ablehnender, al3 die Herrenwelt. Es 
liegt dies in dem feinen Gefühl und zarten Charakter des weiblichen 
Gejchlecht3, der an der rauhen Außenfeite des Plattdeutfchen Auftoß nimmt. 
Allein eine jachgemäße Belehrung dürfte auch hier auf fruchtbaren Boden 
fallen. Man gebe der weiblichen Jugend nur ohne Furcht gefunde mund: 
artliche Leftüre in die Hand, und verftopfe die Quelle der Schand= und 
Schundlitteratur. Diefe macht aus dem jugendlichen Herzen eine troftloje 
Einöde, jene erhält es friih und gefund, und Yufriedenheit und Glüd 
find der unausbleibliche Lohn. Guter Lefeftoff ift genug vorhanden, leider 
brachten Unkenntnis und Borurteil es zu ftande, daß die dialektiſchen 
Bücher, welche in der „Armeleuteſprache“ gejchrieben waren, unter den 
Hochdeutſchen einen nur beſcheidenen Leferfreis hatten. 


VII Bewahrung untergegangenen Sprachſchatzes durd die 
Mundarten. 


Su dem Wortſchatze der Dialekte find Wortftämme oder ganze 
Wörter aufbewahrt, welche in der Bücherfprache zu Grunde gegangen find. 
Ver aljo das Neuhochdeutiche zum Gegenftande feines Studiums madht, 
würde nur ein halbes Werk verrichten, wollte er nicht auch eine oder 
mehrere Mundarten in den Kreis feiner Beobachtung ziehen. Die Volks: 
ſprache ijt gleichſam ein Reliquienfchrein, in welchem vor Alter ehrwür— 
dige, in der jetzigen Sprachperiode ausgeftorbene Wortformen dem un— 
heiligen Blide verborgen aufbewahrt werden. 

U. E. Fröhlich gebraucht das Wort „bluſterhellt“ und Geibel das 
Hauptwort „Bluſt“, die Blüte (mhd. bluoft, alem. blueft). Wäfen (Elber: 
feld), der Raſen (ahd. wafo, mhd. waſe). Boddem (Boden), Bellen 
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(Befen), Fadem (Faden) ahd. bodam, befama, fadam; die Mundart hat alfo 
das urfprünglihde m bewahrt. Vom Zeitworte „beren, bären, bören“ 
wird eine ganze Sippe von Wörtern abgeleitet: gebären, fich gebärden, 
Gebärde, geboren, Wohlgeboren, Geburt, gebürtig, Gebühr, gebühren, 
Gebühren, Bahr (Milchgefäß), Bahre (Sarg), Tragbahre, Barmen (Frudt- 
jchober), Bärme (Hefe, welche den Teig hebt), entbehren, Eimer (Ein: 
ber), Gefäß mit einem Henkel, uber, Gefäß mit zwei Hanbhaben, bar, 
fruchtbar. Das Mhd. dike (die), oft, Lebt noch im Fränkischen bed 
(Mainz), döck (Köln), döckes (Elberfeld), ebenſo mhd. vach (Holl. vaaf) 
in fat, fafen, oft, jo daß alfo dem Hochdeutichen „oft” zwei dialektiſche 
Wörter „döck“ und „fauk“ gegenüberftehen. Puff, eine onomatopoetifche 
Bildung zur Bezeichnung des Schlages (Hol. poff, engl. to puff, frz. pouf- 
fer), Schlag, Stoß, davon die Puffer am Eifenbahnmwagen. Die viel 
verfeßerte Form „breizig‘ nach dem VBorgange von „zwanzig“ wird jebt 
noch von den Wejtfalen gejprochen. Ahd. edert ift im Kölner Dialekt: 
edeih, nur. „Als“ in „alsbald“ (als-ald), ſchon bald, auch allein, z. ®. 
gieb mir das al3 (in der feineren Umgangsfprade). Küren, wählen, 
lebt noch in köre (Elberfeld), das Effen verfuchen. Mhd. überenzec heißt 
in Köln: üvverenzig, übrigens. Spröhl, mhd. fprehl, hol. fpreeum, der 
Star (Vogel). Bäte (got. gabatnan, hol. baten) Helfen, nützen (vergl. 
baß, beſſer, fürbaß; von der Wurzel bat, gut, jollen auch die Bataver 
genannt fein). Kümme (ahd. hümön, vergl. kaum, Kummer) jammern. 
Kloppe, ſchlagen; daher Klöppel (holl. Klepel), der Schlägel in der Glode. 
Das pommerfche „negenklok“ (neunflug), überflug, verbreitet vielleicht 
etwas Licht über den Neuntöter (Lanius excubitor), der mehr Tiere 
morbdet, ald er für fi und feine Brut nötig hat. Ein eigentümliches 
Walten des Zufalls ift e8, daß ich fpäter diefelbe Zufammenftellung bei 
Franke (Reinheit u.f.w.) S. 42 fand. Höfer (Wie fpricht das Wolf?) 
hat ©. 218 die Form wen, zufammengezogen aus weſen (vergl. verwefen, 
das Wefen), fein, vom alten Beitwort „ich weje”. Merkwürdig find die 
beiden Diminutiva nimmerle, nimmerlein (Bergmann ©. 104) und düfing- 
dühen von du (Höfer ©. 225), z. B. min [ew Düking, mein liebes 
Duchen. Auffallend ift auch die Steigerung durch „meineidig“, z. B. di 
Bärwell hett meineidi vil g'wunne, fehr viel; vergl. das Hochdeutſche: 
der Beſuch Hat verzweifelt wenig zu bedeuten; diefer Burfche ift recht: 
ichaffen faul. Däne (ahd. dühjan, mhd. diuhen), drüden. Schmiere (ein 
Butterbrot), tautologifch, das Brot mit Butter (Schmör) beftreichen. Anke 
bei Hebel (ahd. anfa), Butter. 

In den Mundarten Tiegt noch manches ſchöne Wort wie in einem 
Winterſchlafe; was in denfelben aufbewahrt ift, verdient der Vergeſſenheit 
entriffen zu werben. 
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Der Kurfürft Clemens Auguft von Köln (1723 —1761) veranftaltete 
einst mit mehreren Hofjunfern eine Landpartie zur Beit, als das Korn 
reif war. Der Erzbifchof ſah auf einem Felde mehrere Ähren ohne 
Frucht und fragte einen Bauer nad) der Urſache. Diejer antwortete: 
„Kurfürftliche Durdhlaucht, die Ühren junfern.“ Clemens Auguft ver: 
ftand den landesüblichen Ausdrud nicht und fragte nach defjen Bedeutung. 
Der biedere, aber witige Landmann entgegnete: „Die Ühren tragen die 
Köpfe hoch, mweil fie nicht3 inne haben.” Den Kirchenfürften befuftigte diefe 
Antwort ungemein, und er nahm fpäter öfter Gelegenheit, mit den 
Worten des fchlichten Mannes feine vornehmen Junker zu neden (Mathieu, 
Geich. der Stadt Köln, 1845, ©. 206). Heutzutage hätte der Bauer 
ohne Zweifel geantwortet: Die ÜHren find ausftändig, oder die Ähren 
ftreifen. 


IX. Stete Erhaltung und Erfrifhung der hochdeutſchen Sprade 
„ duch die Mundarten. 


Karl Franke Hat durch die jedem Fachmanne befannte Preisarbeit 
den Beweis geliefert, daß die Schriftipradhe duch die Mundarten fort: 
geſetzt bereichert wird. 

Die Sprachwiſſenſchaft Hat fi abgemüht, um das Hauptort „die 
Vorfahren” zu erklären, 

1. Adelung erflärt im Wörterbuche (IV, 1262) das Wort fo: a) der 
vor uns in unferm Amte war, der Borgänger, Verweſer, im Niederi. 
Vorſate; b) Perfonen, welche vor ung gelebt haben, im Gegenſatze zu den 
Nahlommen, Nachfahren. E3 kommt her von dem Beitworte „fahren“, 
welches auch leben bedeutete. Wachter und andere legen ein Beitwort 
fahren zeugen zu Grunde. Sofern die Vorfahren zugleich Voreltern find, 
heißen fie im Angelſ. Forefathers, im Hol. Veurvaederd. Das Wort 
Vorfahren kommt in dem deutjchen Livius von 1514 vor. 

2. Schwenk fagt in feinem Wörterbuche: Die Benennung ift von 
Gütern entlehnt, denn auf ein Gut fahren bedeutet auf ein Gut ziehen, 
um es zu bewirtichaften. Der nachher auf das nämliche. Gut Biehende 
ift der Nachfahr des erften. 

3. Kluge vermeidet die Erflärung ©. 6 bei Beiprechung des Wortes 
„Altvordern“. 

4. Heyſe leitet dasſelbe im Wörterbuche ©. 358 bei Erklärung des 
Namens Faramund von fara, das Geſchlecht, ab. 

5. An das Zeitwort „fahren“ wird wohl nicht zu denken ſein. 
Dieſes hat verſchiedene Bedeutungen. Zunächſt iſt es ſo viel wie leben; 
z. B. Hochherziger Jüngling, fahre wohl (Schiller). Der Engländer ſagt 
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Farewell, Lebewohl! Ein Sprihwort jagt: Wä got ſchmiert, dä got fihrt. 
Es ift urjprünglih vom Rade der Karre zu verftehen, dann Heißt es 
allgemein: Wer ſich nicht jcheut, an ber richtigen Stelle Geld auszugeben 
(vergl. den mit Gold beladenen Ejel des Königs Philipp von Macebonien), 
der erreicht feine Bwede und kommt überall im Leben durch. Ferner 
bezeichnet es jede Urt der Bewegung von ber Iangfamften bis zur fchnell- 
ften, 3. B. Fahre wohl denn, jchöner Stern (Genfihen); man fpricht von 
einem fahrenden Schüler, einer fahrenden Habe, von einer Wanderfahrt; 
endlich fährt auch der Blitz duch die Luft. Aber diefe Mbleitung be- 
friedigt nicht völlig. 

6. Einzig richtig, weil am einfachſten, ift die Erklärung von W. von 
Waldbrühl (Rhingſcher Klaaf, Opladen 1869, ©. 215), der es vom 
Plattdeutfchen Bar (Bater) herleitet. Das Wort „Vater“ hat im Köl- 
niſchen und Bergifhen die vierfadhe Geftalt: Vatter, Vader, Var, Ba. 
Diefe Deutung wird unterftüßt dur das Griechifche meonaropes, durch 
das Holländifche voorfaderd und das Englijche forefathers, fo daß die 
richtige Erklärung hiermit wohl endgültig gefunden jein dürfte. Hieran 
ichließt fich leicht der Gevatter (Mitvater, Taufzeuge) an, der dem Mit- 
paten (geiftlichen Bater des Täuflings) mit Erfolg den Rang ftreitig 
macht. — Wie follte der vielgeplagte Ejel hier fehlen können? Er lautet 
im Kölnifchen Üfel (mit kurzem ä), daher der Kelleräfel, dann Keller: 
affel. Neben der Scheune hat ſich noch Schüer, die Scheuer, erhalten 
(abd. feiura, mhd. ſchiure), neben Krug das Bergische Krüfe. Eine Kracke 
ift ein altes, abgemagertes, unbrauchbares Pferd, welches fi) vor Alter 
und Elend frümmt, wie auch alte Leute einen krummen Rüden erhalten 
und ein altes Haus fchief wird (vergl. holl. Krak, das alte Haus, engl. 
an old crack, eine alte Vettel). Bart, der Kamm am Sclüffel. Das 
lieblihe Schneewittchen hat bisher noch niemand in Schneeweißchen um: 
getauft. Es Hapert (holl. haperen, fteden bleiben), es geht nicht gut. 
Halfe (Half plattd. ftatt Halb), ein Gutspächter, der nur die eine Hälfte 
des Ertrages der Ländereien für fi) behält und die andere Hälfte an 
den Eigentümer abzuliefern hat. Troden heißt im Bergiſchen drüg, da— 
her Drogen (hol. drogge, ital. droga, engl. drug, frz. drogue), eigentlich 
getrodnete Waren. Beiere (Hol. beijeren), am Worabende Hoher Feſte 
auf dem Lande die Kirchengloden fchlagen. Trupp (holl. troep), eine 
größere Menge. Bigott (frz. bigot, Holl, bigot), abergläubifh, aus: bei 
Gott (vergl. lat. per deos, griech. vei ax zov Ala). Schmuggeln aus 
boll. fmoffelen, engl. smuggle. Klaus Groth und Oſthoff führen noch 
Born, ſacht, Odem an, welche die Schriftiprahe von den Mundarten 
übernommen hat. Der Bend, die Bende, ein großer, nicht notwendig 
eingezäunter Weideplag; auch Uferwiefe (Hol. beemt?); ein Bahnhof in 
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Uahen heißt der Templer Bend, der große Jahrmarkt der Aachener 
Bend; beide befinden fich auf einem Plate, den früher eine große Wieje 
bededte. Im Hol. bezeichnet ben einen Korb, die Benne (ftz. benne) ift 
ein Korbwagen, und in Niederbeutichland verfteht man unter Benne aud 
einen aus Weidenruten geflochtenen Pferch zum Übernachten der Schafe. 
Söfenhüs Heißt eine Stelle zwifchen Werden und Eſſen in Rüttenſcheid 
mit einer alten Kapelle, an der jeinerzeit ein Pflegehaus für Peſtkranke 
ſich befand. Üzen, verfpotten. Bringen (hol. wringen), die naffe Wäſche 
auspreffen. Bonjel’, Nachtkfeid für Kinder. Dies Wort muß jehr vor: 
nehm jein, weil es mweither gelommen ift. Die Holländer ahmten näm— 
ih aus Bequemlichkeit die Tangen Gewänder der Japaneſen ald Haus- 
leider nach und nannten fie Japon, daher Japonjel und endlich Bonjel. 
In Schnurrbart bezeichnet das oberdeutjche Schnurre jo viel wie „Mauf, 
Schnauze”. „Eine ſprachliche Feinheit, die dem Neuhochdeutfchen fait 
verloren gegangen ift, wird von den Mundarten vielfach bewahrt: es ift 
das angefügte (auf ahd. o beruhende) e beim Mdverbium zum Unter: 
fchiede von feinem Adjektiv. — Die feinen Unterfchiede zwifchen dem be- 
ftimmten Urtifel und Pronomen demonstrativum einerfeit? und dem un: 
bejtimmten Artikel und Numerale anderfeit3 find für das Sprechen durd;- 
weg beacdhtenswert, 3. B. d’r Mann, der Mann; e Kind, ein Kind. Hier 
ift die Bezugnahme auf die mundartliche Betonung bei der Erklärung 
diejer Wortarten geradezu geboten” (Krumbach ©. 23). 

Aus diefem kurzen Kapitel geht zur Genüge hervor, daß das Schrift: 
deutjche durch die Mundarten immerfort feine Nahrung erhält. Sache 
der Gelehrten ift e8, die unbefannten Gebiete zu durchforfchen, und Die 
Ehrenpfliht des gemeinen Mannes, die eine Volksſprache mit 
Stolz und Freude zu reden. 


Indes nun bieje walten, 
Beſtimmen und geftalten 

Der Sprade Form und Bier, 
So ſchaffe du inwendig, 
Thatkräftig und lebendig, 
Gejamtes Bolf, an ihr! 
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Das Volkslied. 
Bon Dr. Prahl in Langfuhr bei Danzig. 


Beranlaffung zu folgenden Zeilen gab mir ein Buch, das jüngft 
mit großer Anmut und viel Würde auf den Markt geworfen ift: Ludwig 
Jacobowski, Aus deuticher Seele, Ein Buch Volkslieder. 1.—5. Taufend. 
Minden, o. J. Bruns. Ich geftehe, daß ich nicht oft durch ein Buch 
fo enttäufcht worden bin wie durch dieſes. Jacobowski glaubte, er 
miüffe an der Wende des Jahrhunderts einem tiefgefühlten Bebürfniffe 
abhelfen, ja es erjchien ihm wie eine Notwendigkeit, „in überfichtlicher 
Ordnung und geprüfter Auswahl eine Sammlung Lieder dem beutjchen 
Volke darzubieten”, denn, fo hat er vorher auseinandergefebt, das 
Wunderhorn und feine der nachfolgenden Sammlungen ift ein Hausbuch 
des deutſchen Volkes geworden. Aber was Arnim und Brentano, was 
Uhland, was Scherer und andere nicht gekonnt haben, Ludwig Jaco— 
bowski fann es. 

Das Buch enthält auf 318 Seiten Tert erſt fogenannte Volkslieder, 
dann Sprüche, bis auf zwei Stüd alles Abbrude aus andern Sammel: 
werfen; am meiften haben beigefteuert Erf und Böhme, Liederhort; 
Böhme, Kinderlied; Hoffmann von Fallersleben, Findlinge und Volks— 
geſangbuch; Freiherr von Ditfurtd, Fränkiſche Volkslieder u.a.m. Jaco— 
bowski beanfprucht für fih (S. 319) aud nur den äſthetiſchen Gefichts- 
punkt, der feine Auswahl leitete, und die Anordnung des Stoffes. Ein 
„Hausbuch“ wird aber auch fein Sammelwerf faum werden. Derartige 
Bücher bleiben heute mehr noch ala früher befchränft auf einen engen 
Kreis von Gebildeten, beifer noch, Kennern und Freunden der deutichen 
Literatur; für diefe haben fie einen Wert, wenn fie etivad Wertvolles 
oder Neues bringen. Das gejchieht in Jacobowskis „Aus deutſcher 
Seele” nicht, feine Tertabdrude aus allgemein befannten und leicht zus 
gänglihen Werken find wiſſenſchaftlich überflüffig und bedeutungslos. 
Auf die breiteren Schichten unferes Volkes aber und gar ald „Haus: 
buch” werben folhe Zufammenftellungen bloßer Zerte niemals Eindrud 
machen oder Einfluß gewinnen, denn wenn zu irgend einem, jo gehört 
zu dem jogenannten Volksliede die Melodie. Die beiten, edelften Volks— 
lieder zu verbreiten, einzubürgern, ift daher auch nur den vielen Lieder: 
jammlungen gelungen wie etwa Hoffmann von Fallersfeben, Volksgeſang— 
buch; Fink, Hausſchatz; Härtel, Liederlerilon; Erk, Germania und Lieder: 


dd 


656 Das Volkslied. 


ſchatz; Silcher, Volkslieder, bi8 zu dem jüngften Unternehmen der Art, 
Tongers Tafchenalbums, Köln a. Rh. 

Das find zum Teil wirflih Hausbücher geworben. 

Jacobowskis Buch halte ih alfo für überflüffig und zwecklos. 
Diefe Eigenfchaft würde e8 mit vielen anderen teilen, in einem Punkte 
unterfcheibet es fich aber noch zu feinem Nachteile von feinen zahlreichen 
Leidensgefährten, es ift ein gefährliches Buch, gefährlich durch einen alten 
Irrtum, den es wieder weiter verbreitet. Stußig wurde ich fchon, als 
ih in der Einleitung la ©. VII: „Die folgende Sammlung ift . . bie 
Frucht vieljähriger, innigfter Beichäftigung mit den Wundern ber 
deutſchen Volksſeele und Volkspoeſie“ und S. XII: „Ich darf dieſes 
Werk meiner Liebe in Fröhlichkeit Toben, denn es gehört nicht mir, 
fondern der geheimnisvollen Dichterfraft der deutſchen Volks— 
feele”. Alſo doch wieder diefer alte Nebel, diefe nichtsjagende Redens⸗ 
art von dem dichtenden Volksgeiſte, der Dichterkraft der Volksſeele? 
Und das bei einem „Kundigen” (S. XI)? Was hat benn diefer myſtiſche 
Dichter Volksgeiſt oder Volksſeele gefchaffen „von jo unfäglicher Schön 
heit, daß kein Igrifches Erzeugnis der Runftpoefie einen Vergleich 
damit aushalten kann“ (S. XI)? Ich bitte den Ausdrud zu beachten 
„sein lyriſches Erzeugnis der Kunftpoefie”. Jacobowski ftellt aljo das 
Bolkslied, d.h. ein Erzeugnis des unbelannten Verfaſſers Volksgeiſt oder 
Bolksfeele, entgegen dem Iyrifchen Erzeugniffe der Kunftpoefie, d.h. dem 
Gedichte eines befannten Verfafferd. Die Namenlofigkeit ift alfo für ihn 
das Wefentliche bei dem Begriffe Volkslied, wie aud die Behandlung 
bes Liedes zeigt „Zu dir ziegt’3 mi hin” ©. 52. Zu diefem heißt es 
©. 325: „Nadhträglid von F. M. Böhme als Gedicht des Dichters Alex. 
Baumann erkannt. (In deſſen „Gebirgsbleameln“, 1. Heft, Nr. 3, o. J.). 
Alſo fälfhlih Hier aufgenommen." „Yu dir zingt’3 mi Hin“ von 
Baumann, um 1840 entjtanden, ift in Bayern und den öfterreichifchen 
Ländern ein weitverbreitetes und viel gefungenes Lied. Won den Leuten, 
die es dort fingen, kennt wahrfjcheinlich fein einziger den Verfaſſer und 
kümmert ih auch nicht um ihn, und wenn er nun irgendwo von irgenb- 
wem gefunden wird, ift diefer Umftand dann irgendwie wejentlich für 
die Natur, den Charakter diefes Liedes? Vorher war es ein „Bolls: 
lied”, eins von den „unfäglih ſchönen“ Erzeugniffen des dichtenden 
Bolfögeiftes, und plößlich ift e8 das nicht mehr? Das kann doch alfo 
nur ein ganz äufßerliches Merkmal fein. Wie äußerlih, das zeigt ein 
weiterer Blid in das Jacobowskiſche Buch. Zwei Stellen ausgenommen, 
die ich fpäter berühren werde, muß man nad der Bemerkung auf 
©. 325 doc annehmen, die anderen Gedichte der Sammlung feien nach 
Jacobowskis Meinung echte Volkslieder, d. h. namenlofe unbelannter Ber: 
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fafjer. Nun führt er aber noch einige auf, deren Berfaffer nur ihm 
unbefannt find, jo 
S. 19. U Deanderl geht um Holz in Walb 
Recht zeitli in der Fruah. 


Berf. Anton Freiherr von Klesheim, zuerft in f. Schwarzblattl aus’n 
MWeanerwald, 2. A. Wien 1846, T.1. S. 28f. ald „Da Himml“. 


©. 116. Herr Dlaf reitet jo ſpät und meit 


Verf. Herber; nach einem dänischen Liede als „Erlkönige Tochter” zu— 
erſt in f. Volksliedern, 2. Teil, Leipzig 1779, 2. B., ©. 27, danad im 
Wunderhorn und durch andere Sammlungen bis auf die Sebtzeit als 
Volkslied belegt, fo bei Friſchbier, Hundert Oftpreußifche Volkslieder in 
hochdeutſcher Sprade, Herausg. von Sembrzycki, Leipzig 1893, Nr. 24, 
und in den Blättern für pommerſche Volkskunde, 1893, ©. 131f. 


©. 66. Ich hab die Nacht geträumt 
Wohl einen jchweren Traum 


Berf. Auguft Zarnad in f. Deutſchen Volksliedern mit Volklsweiſen, 
2. Teil, Berlin 1820, Nr. 48 „Der jchwere Traum”, zu einer alten 
Volksweiſe. Das Lied wird allerdings oftmal3 in Sammlungen ala 
Volkslied angeführt, jo auch in Jacobowskis Duelle. Es fteht übrigens 
auh in Finks Hausihag und Härtels Liederlerifon. Volkslieder find 
dies nad meiner Meinung und zwar recht gute, nach Jacobowskis 
Meinung auch, aber nur weil und jo lange er ihren Berfafler nicht 
fennt. Doch wieder nur ein Beweis für die Unzulänglichkeit dieſes 
Kriteriums. Ja in zwei Fällen fieht Jacobowski felbft davon ab. So 
find ©. 18 auch Str. 2 und 3 abgedrudt von „Mädle, rud, rud, rud an 
meine grüne Seite” und dazu ©. 322 die Bemerkung: „Str. 2—3 
ift (!) von Heinrih Wagner (pf. Wergan), der damals Tübinger Semi: 
narift, für Silcher hinzugedichtet; fie find aber jo ind Volk übergegangen, 
daß fie ausnahmsweise auch Hier eine Stelle gefunden haben“, 
und ©. 326 heißt e3 zu dem Siebe 


Wie eine Roje fallen läßt 
Ihre jungen Blätter 


nah Freiherrn von Ditfurth, Fränkiſche Volkslieder, 2. Teil, Leipzig 
1855, ©. 280, es fei von einem alten Bimmermann aus Gilbad), 
W. Zeis. Hier find alfo wieder Gedichte bekannter Verfaffer doc Volta: 
fieder, weil fie „jo ins Volk übergegangen find“. Dasſelbe gilt aber 
aud von, ich kann wohl jagen, Hunderten fogenannter Volkslieder, auch 
wenn ihre Berfaffer den Herausgebern folder Sanımelwerfe, wie das 
Buch Jacobowskis eins ift, nicht befannt find. 
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Doch genug davon, ich glaube, es hat uns ſelbſt bewieſen, daß Die 
Vorftellungen, die fein Verfaffer von dem Wejen des Bolfsliedes Hat, 
faljch find. Und darum nannte ich es ein gefährliches Bud, weil es 
diefe falſchen Vorftellungen mit großer Überzeugung vorträgt und wahr: 
ſcheinlich wieder weiterverbreitet. 

Mit Leidenfchaft wird diefelbe Anficht verfochten von Profeſſor 
Dr. Bommer in Wien und feiner Schule in der Zeitfchrift: Das deutiche 
Volkslied, Wien 1899flg. Doc auch diefe widerlegen ſich felbf. Im: 
222 echte Kärntnerlieder, gefammelt und für vier Männerftimmen ge- 
fegt von Hans Nedheim. Unter Mitwirkung von Dr. Joſ. Bommer. 
Herausg. von dem Deutſchen Volksgeſang-Vereine in Wien, 1893, 
II. Abt. fteht Nr. 139 das ſchon erwähnte Lied „Zu dir ziagts mi hin‘, 
dazu S. 197 die Anmerkung von Pommer: „Dieſes auch in Steiermark 
im ganzen Mürzthale und in der Gegend von Judenburg und Admont 
verbreitete Lied wird wohl fälſchlich für ein echtes Volkslied gehalten‘, 
weil nämlich der Tert von Alex. Baumann herrührt. Ja, was joll 
denn eigentlich Voltslied fein? Nach Pommers eigenem Zeugniffe wird 
es außer in Kärnten in faft ganz Steiermark vom Volke und als Volks: 
lied gefungen, und dann fol es doch keins fein? Ähnlich fteht es mit 
dem Liede „O Diandl tief drunt im Thal”, als Volkslied in Kärnten 
verbreitet, jo bei Pogatjchnigg und Hermann, Deutſche Volkslieder aus 
Kärnten, 1. T. 2.4. Graz 1879, ©. 39, ebenfo aud in ben 222 
Kärtnerliebern von Nedheim, 1. Abt. Nr. 55. In der Einleitung jagt 
Pommer felbjt S. XI, der Berfaffer diejes vielgefungenen Liebes jei der 
bereits verftorbene Dr. M., der in dieſem Liede feine Geliebte beſang, 
ein fchönes Bürgermäbchen in Klagenfurt. Das war ein Dr. jur. Mitten: 
burger, der in den fünfziger Jahren von Kärnten nah Siebenbürgen 
überfiedelte und dort geftorben ift, was mir aud) von Herrn Thomas 
Koſchat perjönlich bejtätigt wurde. Nun wird mit einem Male in der 
Beitichrift „Das deutiche Volkslied”, 8. Heft, Wien 1899, ©. 83, Die 
Verfaſſerſchaft Mittenburgerd in Frage geftellt. Ich kann darin nur 
einen Ausdruck der Berlegenheit erbliden, daß ein als richtiges Volks— 
lied erfanntes und bekanntes Lied eben doch auf einen beftimmten Ver— 
faffer zurüdgeführt if. Derfelbe Prof. Bommer berichtet nun wieder in 
feiner Beitichrift, 2. Jahrg, Wien 1900, 2. Heft, ©. 19, im Salzburg- 
ilchen werde das befannte Lied von Aloys Berla aus der Operette „Das 
verwunjchene Schloß", Muſik von Karl Millöder: 


Zwiſchen Felfen, die voll Schnee 


mit dem Kehrreime „D du bimmelblauer See” von den Bauern gefungen, 
alfo doc wieder ein Vollslied eines befannten Verfaſſers. Dieſelbe 


Bon Dr. Prahl. 659 


Beitfchrift bringt Oktober 1900 ©. 111 die Nachricht, im Volksbildungs— 
vereine zu Wien feien am 3. November lauter deutſche Volkslieder 
gefungen, darunter auch „Sieb mir die Blume, gieb mir den Kranz“ und 
„Andres, lieber Schußpatron”. Jenes ift aber von Chr. Aug. Vulpius 
verfaßt, diefes von 3. W. v. Beuft. 

Mit den hier angeführten Beifpielen glaube ich bewiejen zu haben, 
Daß die Vertreter der Anſicht, es gehöre zum Weſen des Volksliedes, 
Daß fein Verfaſſer unbekannt fei, fich jelbft widerlegen. Doc aus den 
vielen mir zu Gebote ftehenden Fällen vom Gegenteil will ich noch 
einige beibringen. Sie find in fo großer Menge vorhanden, daß ich nur 
einige befonders bezeichnende herausgreifen Fann. 

Ach Gott, das drüdt das Herz mir ab 


von D. Roquette, zuerft in ſ. Liederbuh, Stuttgart und Tübingen 
1852, ©. 83flg., wird in Baden, Württemberg, im Elfaß und im Erz 
gebirge als Volkslied gejungen, 

Un einem Fluß, der raufchend ſchoß 
von R. Fr. Loffins, zuerft gedrudt in Leipzig 1781, in Anhalt, Naffaı, 


Heidelberg, Schlefien, 
Der Menſch ſoll nicht ftolz fein 


von Karl Elmar, zuerſt in f. Gefangsftüf „Unter der Erde”, Wien 
1855, in Oftpreußen und im Mofel: und Gaargebiete, 


Die Rojen und die Neffen und Flieder und Jasmin 
von D. F. Gruppe, zuerst in f. Gedichten, Berlin 1835, im Rheinland, 
Du Mädchen vom Lande, wie bift du jo ſchön 


von Gleim, zuerft im Voſſiſchen Mufenalm. 1796, in Schwaben, Sachſen, 
Elſaß, Rheinland, 
Dunkel find nun alle Gafjen 


von Hoffmann von Fallersleben, ſchon in ſ. Gedichten, Leipzig 1843, 
im Mofel: und Saargebiete. . 
Ein trogiger Nitter im fränkiſchen Land 
von J. Fr. Ratſchky, zuerft im Göttinger Mufenalm. 1781, in Württem- 
berg, Heſſen, Rügen, Dftpreußen, 

J woaß a Hoans Häuferl am Roan 
von Caftelli, zuerft in der „Wiener Zeitfchrift" 1822, in Bayern, Tirol, 
Kärnten, Ungarn, Franken, Böhmen, 


Sonnenlicht, Sonnenschein, 
Schauft mir ind Herz hinein 
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von Auguſt Beder, zuerft im f. epifchen Gebichte „Jung Friedel, der 
Spielmann”, Stuttgart und Augsburg 1854, im Moſel- umd Saar: 
gebiet. 

Diefe Aufzählung Tieße fi ins Endloſe vermehren, denn Dr. John 
Meier, jet ordentlicher Profeſſor an der Univerfität Bafel, führt in 
feiner ald Manuftript gedrudten Sammlung „Kunftlieder bekannter Ber: 
fafjer im Volksmunde“ 242 Lieder aus dem Vollsmunde an, deren Ber: 
faſſer nachgewiefen find. Von den 171 Liedern unbelannter Berfafler 
in der Abteilung B derfelden Sammlung find inzwiſchen wieder etiva 
Y, Dußend auf beſtimmte Verfaffer zurüdgeführt, und noch ganz kürzlich 
fonnte ih in einer Hhandjchriftlichen Liederfammlung von Keftner aus 
dem Kejtnermufeum in der Stadtbibliothek zu Hannover feitjtellen, daß 
auch das Gedicht von Schubart von 1782 

Mäbels, jagt es laut, 

Lieſel ift 'ne Braut 
aus der Umgegend von Heidelberg als Volkslied aufgezeichnet it. Alſo 
mit dem Sriterium bes unbelannten Verfaſſers ift es für das Volkslied 
nichts. Nun follte man denken, dieſe Seite der Frage nad) dem Weſen 
des Volksliedes müßte längft erledigt fein nad fo gehaltvollen, Haren 
und überzeugenden Auffägen wie: „Volksdichtung und Kunſt— 
dihtung” von Arnold E. Berger in „Nord und Süd”, Januar 1894, 
und „Volkslied und Runftlied in Deutihland” von Dr. John 
Meier, Beilage zur Allgemeinen Zeitung, München, 7. und 8. März; 
1898. Leider fcheinen diefe Arbeiten nicht fo befannt zu fein, wie fie 
e3 verdienen, find fie do auch Jacobowski entgangen. Beide jtimmen 
in ihren Anſichten und dem Ergebniffe ihrer Unterfuchungen überein, 
auf beide ftüße ich mich, wenn ich hier ganz kurz in großen Zügen 
wiedergeben will, worauf es anfommt. 

Herder, der Mann der großen Anregungen und fruchtbaren Ge— 
danken, fah, daß die deutfche Dichtung zu feiner Zeit mit wenigen Aus— 
nahmen eine Kunftübung gelehrter und feingebildeter Kreife war, ganz 
ejoterifh von ihnen und für fie. Ahr fehlte die Verbindung mit bem 
geiftigen Leben des Geſamtvolkes. Das nannte Herder Kunftdichtung. 
Um den deutſchen Dichtern zu zeigen, wie und was fie dichten müßten, 
wenn fie aus ihrem engen Kreife heraus in die weiteren Schichten bes 
beutjchen Volkes dringen wollten, damit jo die Dichtkunft ihre hohe Auf: 
gabe erfülle, um ihnen alfo gemwiffermaßen ein Mufterbucd in die Hände 
zu geben, ſammelte er aus allen ihm zugänglichen Litteraturen, was den 
„Lebenshauch unverbildeter Natur” zeigte, und diefen Band Gedichte, 
Leipzig 1778 erfchienen, nannte er nach dem Vorbilde der Engländer 
und Franzoſen „Volkslieder“. Das war aljo etwas ganz anderes, als 
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was heute darunter verjtanden wird. Darum enthielt da3 Buch aud 
von deutſchen Dichtern Lieder wie 


Kein jelger Tod ift in der Welt 
Als wer vorm Feind erichlagen 


von Jakob Vogel, die legte Strophe eines in feine „Ungarische Schlacht” 
1626 eingefügten Gedichte, das „Lied der Freundichaft” und „Ännchen 
von Tharau” von Simon Dad; von Goethe „Es fah ein Knab' ein 
Röslein ftehn” und den „Klagegefang der edlen Frauen des Aſan-Aga“; 
von Roberthin den „WWettjtreit des Frühlings“: 


Du Vater aller Lieblichkeit, 
O Frühling, Kleinod unjrer Jahre, 


das „Abendlied” von M. Claudius: Der Mond ift aufgegangen. Sol: 
Datenmut, Freundfchaft, Liebe, Trennungsichmerz, Freude an der Natur, 
dieſe allen Menjchen gemeinfamen Gefühle in klarer, fahlicher Form dar— 
geftellt, da3 waren „Volkslieder“, ob der Verfaffer befannt war oder 
nit. Herders Vorftellung, Hier praftiich den deutfchen Dichtern „wie 
Materialien zur Dichtkunft geboten, dedt fi) aljo mit der, die Schiller 
theoretiich in der Necenfion von Bürgers Gedichten entwidelt: „Glückliche 
Wahl des Stoffes und höchſte Simplicität in Behandlung desſelben. 
Wenn ein Gedicht die Prüfung des echten Gefchmades aushält und mit 
diefem Vorzug noch eine Klarheit und Faßlichkeit verbindet, die es fähig 
macht, im Munde des Volkes zu leben, dann ift ihm das Giegel der 
Bolllommenheit aufgedrückt.“ Das wären bie Volkslieder im beften und 
edelften Sinne. Giebt es folhe? Gewiß. Wo nur zur Weihnachtszeit 
in einem deutfchen Haufe, groß oder Hein, arm oder reich, die Lichter 
am Baume brennen, da ertönt doch das herrliche Weihnachtslied „Stille 
Nacht, Heilige Nacht”, von Zofeph Mohr am Weihnacdhtsabende 1818 ge- 
dichtet und fofort von feinem Freunde Franz Gruber in Mufif gefeht, 
und die ganze Weihnachtszeit hindurch wiſſen viele Tauſende deutjcher 
Herzen das tiefe, überftrömende Glücksgefühl nicht ſchöner und inniger 
auszudrüden als mit den Worten von Johannes Falk: 
O du fröhliche, o du jelige 
Gnabenbringende Weihnachtszeit. 


Oder wenn am Morgen der männermordenden Völkerſchlacht die Heeres— 
fäulen heranziehen, ift da wohl einer unter den Hunderttaufenden, ber 
ftill bliebe, jowie die Lieder anheben „Morgenrot“ oder „Ich hatt’ einen 
Kameraden‘? Der eine fingt’8, der andre brummt's, der jüngfte Rekrut, 
der eben vom fernen Walddorfe fam, wie der graue General; die Dichter 
haben e3 eben verjtanden, wiederzugeben, fchlicht wiederzugeben, was 
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alle deutfchen Männer in folhen Stunden fühlen. Oder ein Lied wie 
„Ich weiß nicht, was foll es bedeuten‘? 

Das follten nur einige Beispiele fein, denn jedermann könnte dieje 
Neihe noch bedeutend vermehren. 

Herder wußte aber auch fehr wohl, daß jolche Lieder von lebhafter 
Empfindung, Sinnlichkeit und Wahrheit ſchon im beutichen Volke Lebten, 
mindlih im Gefange fortgepflanzt. Solche ftellt er deshalb als gleich 
artig und gleichwertig mit den Liedern befannter Berfafler zufammen, 
denn Volkslied ift ihm „das lebendig empfundene, finnfih anfchauliche 
Lied, das in feiner Entftehung national gebunden ift, einerlei ob es 
einen befannten Berfaffer hat oder nicht“ (Meier). Der 
Herderſche Begriff des Volksliedes erfuhr aber allmählih eine Um: 
wertung. 

Die gefungenen Lieder wurden gedächtnismäßig fortgepflanzt, und 
faum einer, der fie fang, kümmerte fich darum, von wem ſolch ein Lied 
herrühre. Dasjelbe können wir ja auch heutzutage jeden Augenblid feſt— 
ſtellen. Man frage nur unter den fogenannten Gebildeten nad, wie 
viele in dem Uugenblide, wenn fie es fingen, wiffen, von wem ein Lied ift 
wie „Morgenrot“, oder „Ich hatt’ einen Kameraden“, oder „Stille Nacht“ 
n.a.m. Solche Lieder, die namenlos gejungen und weitergegeben wurden, 
entjtanden befonders zahlrei zur Zeit der Befreiungskriege. Anfangs 
wurden fie mit den Liedern befannter Berfaffer noch unbedenklich zu 
einem Ganzen zufammengefaßt, fo nad) Herder von Arnim und Brentano 
im Wunderhorn und vom Freiherrn von Erlach in feinen Volksliedern 
der Deutihen, 5 Bände, Mannheim 1834—37. Doc konftruierte ſchon 
diejer einen künstlichen Gegenfaß, indem er im 5. Bande feiner Volks— 
lieder für die Lieder befannter Verfaſſer den Ausdrud ſchuf „volkstüm— 
lihe Lieder”, und von der Zeit rührt der willfürliche Unterfchieb her, 
der gemacht wurde und, wie Jacobowski zeigt, bi heute gemacht wird: 
Volkslied ift das Lied eines unbefannten VBerfaffers, läßt fich für fol 
ein Lied der Verfaſſer nachweifen, jo ift es ein volfstümliches Lied. 
Der Ausdruck des Freiherrn von Erlach ift dur Hoffman von Fallers— 
leben in feinen „Volkstümlichen Liedern” dann dauernd unferm Sprach— 
ſchatze einverleibt, und dadurch ift die Verwirrung chronisch geworden, 
denn bald machte ſich noch eine weitere Unterfheidung notwendig: 
Kunftdihtung wurde genannt, was einer aus den reifen der Gebildeten 
dichtete. Blieb es auf die Kreiſe der Gebildeten beſchränkt, jo war e3 
reine Kunſtdichtung, ging e8 in breitere Schichten und gar ins „Rolf“ 
über, jo war e3 volfstümliches Lied. Und doch läßt fich fortwährend 
die Entwidelung verfolgen, daß ein Kunftlied zum volfstümlichen und 
diejes zum Volksliede wird, d. h. dem Volksliede, was man heute jo 
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nennt. Da nun einmal der Gegenfag zwifchen Kunjtlied und Volkslied 
fonftruiert war, jo murde dem Kunftdichter auch ein Volksdichter ent- 
gegengeftellt, denn ganz ließ ſich der Gedanke nicht fortweifen, daß troß 
des „dichtenden Volksgeiſtes“ das eine oder das andere oder gar viele 
Lieder einmal von einem Menfchen zuerft gefchaffen fein mußten, und 
diejer Volksdichter jollte dann ein Mann aus dem „Vollke“ fein, der 
nicht nad) bewußten Regeln oder Gejegen, fondern gemwiffermaßen inftinktiv 
Lieder dichtete, die dem Fühlen des großen Haufens entfprächen, dem auch 
er angehörte, oder über den er fich doch nicht mwefentlich erhob. Und 
folche Volksdichter waren ja auch in den fchönften Eremplaren vorhanden. 
So dichtete 1861 Konftantin Killmaier aus Hohenzollern, als er in 
Saarlouis beim Hohenzollernihen Füfilierregiment ftand, für heimfehrende 
Kameraden fein Lieb: 

Nicht weit von Württemberg und Baden 

Und auch) der wunderſchönen Schweiz, 
das jet am Rhein und in Württemberg viel als Volkslied gefungen 
wird. Vergl. Weizläder in diefer Zeitichrift 1898, 5. Heft. 

In folder Weife ift der Herderiche Begriff des Volksliedes um: 
gewertet und zerlegt worden und dadurch der Blid getrübt für das, 
was diejem Zweige de3 gefungenen deutſchen Liedes ala weſentlich zu— 
fommt. Denn etwas Befonderes ift es doch, aber dieſes Befondere ift 
nicht jo leicht zu faſſen. 

In ganz allgemeinen Umriffen giebt Goethe es an in feiner An: 
zeige von „Des Knaben Wunderhorn” 1806, wenn er jagt, man nenne 
diefe Lieder Volkslieder, ob fie gleich eigentlich weder vom Volke noch 
fürs Volk gedichtet feien, fondern weil fie jo etwas Stämmiges, Tüch— 
tigeö in fich hätten und begriffen, daß der fern= und ftammhafte Teil 
der Nation dergleihen Dinge faſſe, behalte, fich zueigne und fortpflangze. 
Der kern- und ftammhafte Teil des Volkes lebt im Bauernftande und 
heute im Heere, darum ift hier vornehmlich die Heimat des Volks— 
fiedeg. Eine Zu: und Aneignung ift nur möglich, wenn Vorgänge oder 
Gefühle fchliht und knapp und leicht verftändfich in Worte gefaßt find 
und dieſe durch Reim und Strophe ins Ohr fallen, ein Behalten und 
Fortpflanzen, wenn eine leicht faßliche Melodie dazu gefchaffen wird oder 
fhon vorhanden ift. Ohne fie kann auch das fünfte und einfachite 
Gedicht niemals Volkslied werden. Brüinier, Das deutfche Volkslied, 
Leipzig, Teubner, 1899, entjcheidet fih ©. 48 dahin: „Alſo ift mir ein 
„Volkslied“ nicht, was im „Volkstone“ abgefaßt erjcheint, wie ihn der 
aus einer Blütezeit getvonnene Maßſtab ermißt; nicht, was von einem 
Manne aus dem „Volke“ herrühren mag oder was nad der Art der 
BVeröffentlihung zu fchließen eigens für das „Volk“ beftimmt gewejen, 
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fondern nur was in einem von der Sitte zujammengeführten Chor 
als Lied erflang und erklingt.” Das bedt ſich doch nicht ganz mit dem 
Begriffe Volkslied, denn danach würden auch die meiften Studentenlieder 
und viele Gefellichaftslieder der gebildeten Stände dazu gehören, allein 
etwas ſehr Wefentliches hat Br. doch hervorgehoben, den Gefang. Da 
e3 immer ein Chorgefang fein muß, ift auch nicht richtig. Der Gefang 
allein ermöglicht aber die gebächtnismäßige Fortpflanzung, und dieſe ift 
auch jo mwejentlich für das Volkslied, daß Berger a. a. O. S. 88 geradezu 
vorichlägt, die überlieferte Terminologie, die jo viel Verwirrung an: 
richtet, fahren zu laffen und dafür zu feßen: ungejchriebene Dichtung 
oder gefchriebene Dichtung oder mündlich überlieferte Dichtung und 
Schriftdihtung. Damit hätten wir alfo jchon zwei Bejtimmungen für 
den Begriff „Volkslied“: durch Gefang mündlich überliefertes Lied. 
Daß ein folches Lied von Sammlern Hundertmal gedrudt fein kann 
oder daß mancher fih aufjchreibt, was er gerne fingt, ift uns 
weſentlich. 

Die mündliche und gedächtnismäßige Überlieferung bedingt aber 
noch ein Weiteres. Nur wenige Lieder find fo, daß fie einen Inhalt 
erihöpfen, und fo abgerundet und fo faßlich in der Form, daß fie ſich 
unverändert erhalten. Die meilten erleiden eine Umbildung, bedingt 
durch die gedächtnismäßige Überlieferung. Diefe Umbildung fegt zu: 
nächſt ein mit dem Gedächtnisfehler eines Einzelnen, der dann oft weiter: 
gegeben wird. So ift mir befannt, daß ber Vers aus ber Loreley 
„Den Schiffer im Heinen Schiffe“ vielfah ohne Rüdficht auf den Reim 
gefungen wird „Den Schiffer im Heinen Kahne“. Solche Beränder: 
ungen gehen abfichtslos vor fi), ohne bewußte Überlegung, entjtellen 
jedoch in ihrer Weiterbildung ein Kunftlied oft bis zur Unkenntlichkeit, 
denn fie gehen unbewußt auf das Biel hinaus, Form und Inhalt den 
Sängern aus dem Volke mundgerecht zu machen, d. h. feinem Gefühl 
und Berftändniffe anzupafien. Bu dem Zwecke unterbleibt die Einführ: 
ung rebender Perſonen des Kunſtliedes, und der Sprechende redet um: 
vermittelt; das Ende einer Zeile fällt meiftens mit einem Sinnesabſchnitte 
zufammen; wo das Kunftlied das nicht bietet, wird es danach geändert. 
Unverftändliche Ausdrüde werden durch andere erjegt, 3.8. ftatt „Hebe, 
fieh in fanfter Feier“ wird gefungen „Hebe fie in...“ Für „Ein 
Mädchen Holder Mienen“ wird gefegt „Schön Hannden von der 
Mühle“. Vergl. dazu J. Meier a. a. O. II, ©. 2flg. Den dort zahlreich 
angeführten Beifpielen möchte ich noch ein ſcherzhaftes Hinzufügen. 
Geibels Lied: 

Bahr mic hinüber, ſchöner Schiffer, 
Nah dem Rialto fahre mic 
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lautet in einer großen Menge von fliegenden Blättern, den beliebten 
Druden „fchöner, neuer Lieder” volksmäßig: 

Fahr mich hinüber, ſchöner Schiffer, 

Nach dem Rinaldo fahre mid. 
Der Rinaldo aus dem Räuberliede von Chr. Vulpius war eben bekannt 
und lag näher, al3 der Rialto. 

Eine weitere Veränderung betrifft den Inhalt. Dem Volksliede 
eigen ift das Typische, Allgemeine. Das Befondere des Kunftliedes wird 
deshalb zu diefem verändert, erweitert; ein unbejtimmt ausflingender 
Schluß wird zu einem beftimmten Abſchluſſe gebracht. Won ben be: 
zeichnenden Beifpielen aus J. Meiers Abhandlung führe ih nur das 
eine an. Die legte Strophe von Eichendorff „In einem fühlen Grunde” 
lautet befanntlich: 

Hör ih das Miühlrad gehen: 

Ich weil; nicht, was ich will — 

Ich möcht am Tiebften fterben, 

Da wär's auf einmal fill. 
Das iſt für das Empfinden des Volkes nicht abgejchloffen genug, denn 
der Zwiefpalt im Gemüte des Liebenden dauert fort, darum ſingt es: 

Hör ih ein Mühlrad gehen 

Sch weiß nicht, was es will: 

Am liebften möcht ich fterben, 

Dann ftand’3 auf einmal ftill. 

Diefen Veränderungen, begründet in der gebächtnismäßigen Über- 
fieferung, und diefem Anempfinden, begründet in den einfacheren Vor: 
jtellungen und Gefühlen der Kreife unferes Volkes, in denen das Volks— 
lied hauptſächlich heimisch iſt, unterliegen die meiften Lieder, die doch 
immer einer einmal gejchaffen haben muß. 

Die Unterfuchungen über diefe Seite des Volksliedes find noch 
nicht abgeichloffen; erſt wenn fie bei allen befannten Volksliedern durch— 
geführt find, wird man den beiden obengenannten Merkmalen noch ein 
drittes hinzufügen und eine richtige Definition des Begriffes „Volkslied“ 
geben können. Eine große Anzahl folder Behandlung einzelner Lieder 
liegt aber jchon vor; die mir befannt find, will ich angeben. 

1. Hier fiß ich auf Roſen mit Beildhen befränzt, von Clamer Schmidt; 
D. Schade im Weimariihen Jahrbuch, III, ©. 263. 

2. Ich hatt’ einen Kameraden, von Uhland; 
Steinthal in der Zeitſchrift für Völferpigchologie, XI, ©. 32jlg. 

3. Mariehen ſaß weinend im Garten, von vd. Zedlitz; 
M. K. in der Schlefiichen Zeitung 1890, Nr. 157 und 158 und R. Petſch, 
Ein Runftlied im Vollsmunde. Zeitichriit des Vereins f. Bollstunde 
in Berlin. Heft 1, 1900, ©. 66flg. 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 10. Heft. 45 
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4. Ich bin ein Iuftger Musketier, von Wild. Haffe; 
Rogge in der Täglihen Rundſchau, Berlin, 4. April 1895. 
5. Heiter war ber Frühling meines Lebens, Berfafier unbekannt. 
J. Meier in: Vollslieder von ber Mojel und Saar von Köhler m 
Meier, I. Halle 1896, ©. 384 flg. 
6. Schön ift die Jugend bei frohen Zeiten, Verfaſſer unbelannt; 
J. Meier, ebendort ©. 385 flg. 
7. Geftern Hört ich recht in ftiller Ruh, Verfaſſer unbekannt; 
J. Meier, ebendort ©. 390 flg. 
8. Keine Liebfte nehm ich mir, Berfafler Le Penfio (?), Erfurt 1729; 
A. Kopp, Deutſches Volls- und Stubentenlied in vorflaffiicher Je, 
Berlin 1899, ©. 143 flg. Bergl. auch J. Meier a.a. O. ©. 408 ilg 
9. Mein Schag, wenn ich betracht' deinen Humor, Verfaſſer Stoppe; Ks 
a.a.D. ©. A6flg. 
10. ir ſitzen jo fröhlich zufammen, Verf. unbelannt ; 
Eremer in dieſer Zeitichr. 1892, ©. 687 flg. 

11. Bu „In des Gartens dunkler Laube” von unbefannien 
Berfaffer bringt das Material Voretzſch, Vom deutſchen Volkslied, Preui 
Jahrb. 1894, S. 210flg. Bufammenftellungen ohne durchgeführte Ver: 
gleihung noch mehrfach bei Voregih und I. Meier, Volkslieder von ker 
Mofel und Saar. Der zweite Band diejed wertvollen Buches mir 
Abhandlungen zu den Liedern bringen, und von diefem Kenner ie 
Bolksliedes ift dann eine abichließende Begriffserflärung zu ermarter. 
Borläufig müffen wir uns noch damit bejcheiden, die Anfichten folder 
Kenner wie Jacobowski als einen alten und veralteten Irrtum zurüf 
zuweijen. 


Zum Lefeftük von der Fürforge Gottes. 
Bon Prof, Franz Branfy in Wien. 


Kürzlich beſpräch ich mit meinen Lehramtszöglingen das bekannte 
Stöberjche Lejeftüd: Gottes Fürforge. Nachdem ich gezeigt hatte, wir 
ein folcher Bildungsitoff in der Schule fach: und fprahgemäß zu be 
handeln ift, erfundigte ich mich bei meinen jungen Zuhörerinnen, wie ih 
am Schluffe jeder Lektion zu thun pflege, ob fie nicht ſchon ähnliche 
gelefen oder gehört hätten, und wo. Da meldete fi ein Zögling umd 
teilte mit, er habe in dem großen Werfe „Die öfterreihiiheunge: 
riihe Monardie in Wort und Bild“ die unerjchöpfliche Liebe und 
Treue Gottes als polnische Volksüberlieferung kennen gelernt. In ber 
That Tieft man in dem Bande, der das Königreich Galizien ſchildert, auf 
©. 282 folgendes: 

Einjtmals jandte Gott einen feiner Engel zu einer armen Witwe, 
damit er ihre Seele zu fich nehme. Der Engel trat in die armjelige 
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Hütte, wo er fünf Heine Kinder fand, die am Bette der fterbenden 
Mutter heiße Thränen weinten. Ein großes Mitleid preßte fein Herz 
zufammen, zwei große Thränen traten in feine Augen, und er fam mit 
leeren Händen in den Himmel zurüd. 

„Warum haft du die Mutter nicht hergebracht?“ fragte der Liebe 
Gott. 

„Urewiger Gott und Herr aller Zeiten! Ich konnte mir nicht das 
Herz faflen, diefes Weib mit mir zu nehmen; es ift eine Witwe und an 
ihrem Lager weinen fünf Heine Kinder fo, daß e3 herzzerreißend iſt.“ 

„Hier haft du einen Stab”, erwiderte Gott darauf, „gehe hin 
an das Meer und fchlage damit auf das Waſſer. Das Meer wird fich 
zurüdziehen, und auf feinem Grunde wirft du einen Stein erbliden. 
Dieſen Stein zerfchlage, und dann komme wieder zu mir und fage mir, 
wa3 bu darin gejehen haft.” 

Der Engel ergriff den Stab, ging an das Meer, fchlug darauf, das 
Waller trat zurüd, und er erblidte einen Kleinen Stein. Er zerichlug 
ihn und kehrte zu Gott zurüd. 

„Was Haft du alfo gejehen?” fragte ihn der Herr. 

„Ich Habe”, antwortete der Engel, „als ich den Stein auseinander: 
ſchlug, ein jo Heines Würmchen darin gejehen, daß man e3 kaum mit 
dem Auge wahrnehmen konnte.” 

„Siehft du”, fagte da der Tiebe Gott, „ich weiß alfo um biefes 
fleine Würmchen am Meeresgrunde, das in einem Stein eingejchloffen ift, 
die Kinder aber follte ich vergefien? Gehe und hole die Mutter!‘ 

So erzählt der Mazure diefe Legende. Der gröbere Geijt des 
Goralen fegt den Tod an Stelle des Engels. So wie diejer hat aud) 
der Tod Mitleid mit den Kindern. Er bekommt einen Schlag ind Ge— 
fiht und geht, um den Stein zu holen, zum Meerauge (im Tatragebirge). 
Nachdem er ihn gebradt, muß er ihn aufbeißen und um die Mutter 
holpern. 

Simon Matufiak, der Scilderer des polnifchen Volkslebens in 
dem angeführten großen Werke, giebt außer den beiden Namen Mazure 
und Gorale keine nähere Duelle an, woher diefe Überlieferung ſtamme. 
Jeder Leſer vermutet daher, fie fei polnischen Urſprungs und bringe die 
unwandelbare Liebe und Treue Gottes in ebenfo fchlichter wie tieffinniger 
Weife zum Ausdrud. Diefe Überlieferung trifft man aber auch faft mit den 
gleihen Zügen auf dem Boden Deutjchlands an. Sie ift uralt, gehört 
den deutfchen Predigtmärlein an, mit denen in alter Zeit die Prediger 
ihre Predigten ausfchmüdten, um ihnen große Anfchaulichkeit zu verleihen. 

Franz Pfeiffer veröffentlichte aus einer Papierhandichrift, die der 
erzählenden Proſa des 15. Jahrhunderts angehört, eine ganze Reihe folcher 

45* 
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„bredigen merlin“, Einunddreißig davon, die beiten und interejjanteftex 
bes Starken Foliobandes, der gegen 400 in Spalten gejchriebene Blätter 
enthält, hob er aus und teilte fie im dritten Bande ber Germanic 
(407—444) mit. Unter dem Titel NEUE PREDIGTMERLEIN ent: 
nahm Pfeiffer aus derfelben Handichrift noch acht folde Stüdlein un) 
verleibte fie ald Nummer XXVII feinem altdeutſchen Ubungsbuche zum 
Gebraude an Hochfchulen ein (Wien, Braumüller, 1866, S. 191— 198. 
Die Nummer 2 diefer Predigtmärlein Handelt von der Fürforge Gotte— 
Weil diefe kurze und finnige Legende zugleih ein recht anfchaulice 
Beifpiel der Proſa des 15. Jahrhunderts bietet, fol fie Hier Mortgetrer 
folgen: 

Ez wz ein armer man vnd hatte der eine frowe vn wil cleiner 
kinde. vn beging [ich der arme man mit finer grolfen arbeiten, dar 
er fine kindelin erzoch. NV kam die zit dz dirre man fterben ſolte 
Do Sprach der erber arme man zü finer lieben frowen lo dir dins 
kindelin befolhen fin wan ich enmag in keine helffe me getvn. ic 
ms [terben. Der güte man der ftarp. Do kam ein Engel zü vnlerm: 
her’en gotte vnd [prach her’e wereltu ze [troffende. oder [olte ich dich 
ftroffe ſo wolte ich dich ftroffenen von wz fachen wolteftu mich (214c' 
danne [troffen. [prach vnfer her’e got. Do [prach der Engel herr: 
wolte ich dich dar vmb [troffen, dz du den armö man helft geloffen fierber 
der fo vil cleiner kinde het geloffen. wie füllent die hinnan für erzoge 
werden. Do [prach vnfer her’e zu dem Engel nv far hin in dz mer an des 
meres grvnt vnd bring mir de aller herteften [tein der an des mars 
grvnt lit. Der Engel für hin als in vnfer her’e geheiffen hatte. mi 
brohte jme den herteften vn den gantzeften ftein der in dem mere 
lag. Vnd Sprach zü vnfer her’en der ſtein ift hie. Do nam vnfer 
her’e den [tein. vn [prach zü dem Engel lieber befchowe den ftein 
fiheftu jergent kein loch oder keinen [palt an difeme fteine. Der 
Engel fprach nein. Do fprach vnfer her’e nY brich den [tein in zwei. 
Der Engel brach den [tein in zwei. do lag in dem [teine ein lebend«s 
würmelin. NY lüge fprach vnſer her’e dz würmelin dz ift me dann 
tufent jor in difeme gantzen fteine gelegen wer het dz fit gelpifet. 
weneftu (214d) nit ſprach vnfer her’e der dis würmelin je fit beforget 
vn gefpifet het der mag ouch wol dife kindelin beforgen. Dar zü 
habe ich fie ze durre gekauft mit mynem blute vn mit mynem tode 
dz ich fu #t loffe verderben.') 


1) Möglicherweije gehen beide Überlieferungen, die polnifche und das alte 
Predigtmärlein, auf eine ältere lateiniſche Quelle zurüd. Vielleicht vermag einer 
ber Leſer dieſer Zeitjchrift, der mit der lateiniſchen und deutjchen Predigtlitteratur 
wohlvertraut ift, Die gemeinjame Quelle der beiden Stoffe anzugeben. 
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Diefes Predigtmärlein las ich den Böglingen vor, und einzelnes, 
was für den Sprachunterricht ganz bejonderes Intereſſe bot, ftellte ich 
zu befferer Anſchaulichkeit fchriftlic an der Schultafel dar. Die Über: 
einftimmung der beiden Texte, der des Predigtmärleind mit dem, wie 
ihn Matufiaf darftellt, regte die Schülerinnen ungemein an. Mit einer 
Art von Hochachtung wurde jet geradezu der Anhalt des Lefeftüdes 
von Gottes Fürforge betrachtet. Leicht faßten die Zöglinge den alten Tert 
auf, und mit befonderer Vorliebe verglichen fie das Lejeftüd, die galizische 
Überlieferung und das Predigtmärfein miteinander. Dieſer alte Tert 
hat aber noch etwas für fih. Die Zöglinge befamen von der deutſchen 
Proſa des 15. Jahrhunderts durch dieſes Erempel eine ungleich befjere 
Vorstellung als durch die wunderlichen Notizen, die über diefe Sache in 
manden Litteraturbüchelchen zu lejen find. Die Vorzüge und Schwächen 
des alten Tertes werben leicht aufgefunden. Der fchlichte, einfahe Stil 
des Predigtmärleins fand faft ungeteilten Beifall. Bei Beiprechung des 
erften Satzes, wo e3 heißt: vnd hatte der eine frowe, dachte ein Zög— 
fing, da3 ſei Beitungsftil von heute. Der Bögling meinte, es müſſe 
heißen: vnd der hatte eine frowe, was fich daraus erflärt, weil e8 in 
den Sprachbüchern Heißt, daß in folchen Fällen nach dem Bindewort „und“ 
dad Subjekt und nicht das Prädikat den erften Platz einzunehmen habe. 

Des weiteren fiel an dieſem Predigtmärlein auf: 

vil cleiner kinde; ber Genetiv nad viel, der uns auch noch 
geläufig ift, aber im der Umgangsſprache von heute immer mehr 
und mehr das Feld räumen muß, weit in ben älteren Denkmälern 
unferer Sprache ein viel größeres Gebiet auf. Hier nur ein paar recht 
in das Ohr fallende Beifpiele: 

filu liebes. Otfried IL 2, 27. 
wizer unde röter bloumen weiz ich vil. 
Walther v. d. Vogelweide. Liebestraum, V. 12. 
Hetele der was riche und hete vil der mäge. 
Kudrun (v. E. Martin), 208,3. 


fus hete er vil der Freunde. Ebenda 209, 4. 
... dä wurde der rede ze vil. Erec 4301. 
des gap der herre ir vi. Der arme Heinrich 332. 
vil ören unde guotes. Ebenda 403. 


Von dem gedanke wart fi dö 
vil ringes muotes unde frö. Ebenda 530— 531. 
Swie vil fi flüeche unde bete 
unde ouch [cheltens getete. Ebenda 1333 — 1334. 
Der Tert des Predigtmärleind zog noch in vielen anderen Be: 
ziehungen die Aufmerkjamfeit der jungen Leute auf fih und bot gute 
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Gelegenheit dar, das Yet und Einft miteinander zu vergleihen, was 
im Sprachunterrichte von höchſtem Belang if. ch hebe noch hervor: 

fine kindelin wegen des vorgejegten Pronomens, wegen des drei— 
filbigen Subftantivs und wegen der Berfleinerungsfilbe; 

befolhen wegen der gegenwärtigen Schreibweije befohlen; 

ich enmag in keine helffe getvn wegen en und keine und dann 
wegen ber Form helffe. 

Große Üiberrafhung bereitete bei dem gegentwärtigen Majusfel- 
Mißbrauch der Umstand, daß das Predigtmärlein nur das Wort Engel 
mit einen Großbuchftaben auszeichnet, ferner daß auch nicht immer dem 
Schlußpuntte ein folcher folgt, und daß außer dem Punkte fein anderes 
Lefehilfszeichen zu entdeden ift. 

Großes Befremden erregte der Superlativ in der Fügung: den 
gantzesten Stein. Dieſes Befremden wich jedoch fehr bald, als ich zeigte, 
daß auch der Sprache des 19. Jahrhunderts derartige außergewöhnliche 
Superlativformen nicht fremd find, und daß fie der große Liebmeifter 
von der Inſel Rügen fogar mit einer gewiffen Art von Vorliebe an- 
wendet. Man erfieht das in E. M. Arndts Schriften für und an jeine 
lieben Deutichen (Leipzig, Weidmannjche Buchhandlung, 1845), wo man 
lieft: aus den deutſcheſten Menfchen (II.B. ©. 62); mit dem blindeften 
Glauben (II, 85); die öffentlichften Verhandlungen (II, 89); da auch 
der Blindefte wohl fieht (II, 451); die wahrfte, geradefte, unum— 
wundenſte Darftellung (II, 477); das italienifchefte (Stalien) (II, 482); 
ber Holländer, der nüchternite aller Proteftanten (I, 84); auf das 
goethifchefte greifen und aneignen (III, 313); das freiefte Wort und 
ber ungefefjeltefte Geift (TI, 341); die Pfliht . . . gebietet dieſe 
Harjte, geradefte und offenſte Wahrheit (IIT,361); in geradejter Linie 
(III, 411); die blindeften Augen (II, 431); eine deutfchefte Notwendig: 
feit (III, 437); der leerſte und fratzenhafteſte Fetiſchismus (III, 464). 

In ſachlicher Beziehung bot diefes Heine Sprachdenkmal des 
15. Jahrhunderts auch genug des Intereffanten. Bei näherer Betrachtung 
des Predigtmärleins fällt ein hübjches Streiflicht auf die Art des Predigens 
von einjt und jeßt. 

Neben der Fürſorge Gottes begegnen uns in der angeführten Auswahl 
von Predigtmärlein ‚noch andere jehr befannte Stoffe: Die Geſchichte 
von dem Kogen!); da giebt ein Vater feinem Sohn in Rüdficht auf die 
Behandlung des Großvater ein höchſt unwürdiges Beifpiel. Der 
Gang nad dem Eifenhammer, wo man auch manches aus Fridolins 


9) Unter dem Titel „Der alte Großvater und der Enkel“ ift dieſe Geſchichte 
an einem Tröglein in der großen Ausgabe der Kinder: und Hausmärden der 
Brüder Grimm (14. Aufl. Nr. 78) dargeftellt. 
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Borgeichichte hört: er war der einzige Sohn eines reichen Herrn; mit 
Macht und Gewalt zog es ihm im die Fremde; der Vater läßt ihn 
fchweren Herzens ziehn und giebt ihm zwei heilfame Lehren mit auf den 
Weg. Die erfte Lehre war, jeden Tag die Meſſe zu hören!), und bie 
andere bejagte, Fridolin möge, fobald er zu einer Herrihaft komme, 
achten, wann diejelbe betrübt und traurig und wann fie wohlgemut 
und fröhlich ſei; danach folle er fein Benehmen einrichten, u. dergl. 
Das Gejiht des Arjenius, das verftändlicher und deutlicher ift ala 
Ludwig Theobul Kojegartens gleichnamiges Gedicht. 

Um die Zöglinge zu felbftändigem Urteil anzuleiten, warf ich die 
Fragen auf: Mögen diefe und ähnliche Predigtmärlein unferen Vor: 
fahren gefallen haben oder nicht? Aus melden Gründen wurden dieſe 
Erzählungen beifällig aufgenommen? Welchen Nuten gewährten fie den 
Zuhörern? Weshalb mögen die Predigtmärlein von den Kirchenorganen 
unterjagt worden fein? 

Die Art des Predigens führt zu den hervorragendften Predigern 
der älteren Zeit. Die Zöglinge erinnerten fih an Bruder Berthold von 
Negensburg, Johann Geiler von Kaifersberg, Dr. Martin Luther und 
Abraham a Santa Clara. 

Da die Zöglinge vor Jahresfrift Wallenftein fahen, wie er auf den 
Brettern der Wiener Hofburgbühne dargeftellt wird, und da das Drama 
auch kürzlich gelefen worden ift, fo fonnten folgende Fragen an dieſen 
Stoff angefchloffen werben: In welchem Schillerſchen Drama ift eine 
Predigt fehr wirffam in Verwendung gebradht worden? Bon wem 
ftammt fie her? Welchem Zeitalter gehört Abraham a Santa Clara 
an? Gegen wen richtete fi der Anhalt der Predigt: „Auf, auf, ihre 
Chriſtenl“? Gegen wen richtet fich der Inhalt diefer Predigt in Wallenfteing 
Lager? Warım macht die Kapuzinerpredigt auf der Bühne einen fo 
übermwältigenden Eindrud? — Das liegt erſtens in der Sache, zweitens 
in der Sprache und drittens in der Form diefer Predigt. 


1) Diefe Lehre vom Anhören einer Mefje begegnet auch unter Punkt 10 
im Rudlieb — des älteſten deutſchen Heldenromans von Moritz Heyne, 
Leipzig, Hirzel, 1897, ©. 36), wo es heißt: 


Nie habe du auf Neifen ſolche Eile, 

Daß, wenn du eine Kirche fiehft, vorbeiziehft 
Und nicht der Heil’gen Schu dich anempfiehlſt. 
Wo Gloden läuten, wo man Meſſe lieft, 

Da fteig jchnell vom Pferde und geh Hin, 

Um an der Kirche Frieden Teil zu haben. 

Das ſäumt die Reife nicht, nein, das verfürzt fie, 
Und fihrer, ohne Furcht vor Feinden, ziehft du. 
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Der Kapuziner entrollt in Kürze und Würze ein jchredliches Bild 
von den Wallenfteinern. Diefe Soldaten beherrſcht der ärgfte Egoismus. 
Sie wiſſen nichts von dem Glück des jtillen Yamilienlebens, nichts von 
den Reizen der Heimat, nichts von der Liebe und Treue zu Kaiſer und 
Reih. Welcher Idee fie dienen, ift ihnen füglich gleichgültig. Wer 
befier zahlt, wer ihren Leidenfchaften wenig in die Zügel fällt, der hat 
fie, dem folgen fie blind. Den Eid brechen, die Fahne verlaffen, das 
macht ihrem weiten Gewiffen feine Skrupel. Sie find roh in der Ge— 
finnung, verlegend in Wort und That, ohne alle Pietät gegen Ehrwürdiges 
und Heiliges, unwahr und untreu in ihrem Handel und Wandel, fogar 
der Dieberei und dem Raub ergeben. 

Wie ein Gerichtspräfident am Schluffe einer großen Gerichts: 
verhandlung faßt der Kapuziner mit feiner Predigt dad Sünden- und 
Raiterleben diejer Leute in ein farbenprächtiges Gemälde zufammen. Alle 
unfauberen Anwürfe läßt diefes Pad ruhig über fich ergehen. Erſt dann, 
al3 der derbe Kapuzinermund auch Wallenftein mit ftrafender Rebe zu 
geißeln beginnt, rührt fi und regt fi in der Seele von einigen biejer 
Gejellen etwas Menfchliches, die Liebe zu ihrem Zuchtmeifter, und fo 
fallen einige dem Kapuziner ins Wort und drängen ihn vom Platze. 

Die Sprache, die diefes Bild malt, zeigt uns, welch gefährliches 
Inſtrument der in Ungnade gefallene Generaliffiimus mit biefer Armee 
in Händen hat; die Sprache iſt kurz und bündig, friſch und bewegt, volts- 
tümlich derb, voll Sang und Klang, reich an anjprechenden Gleichniffen, 
jo daß fie verftändlich ift von A bis 2. 

Die Knüttelverfe, wenn fie von Künftlern, wie fie die Faiferliche 
Hofburgbühne befigt, zur Darftellung gelangen, find von geradezu vor: 
zügliher Wirkung. 

So führte eine kurze Lektion in der fpeziellen Methode der deut: 
ihen Sprache von ber Fürforge Gottes von Stöber, durch eine zufällig 
aufgeworfene Frage, nach Galizien zu ben Mazuren und Goralen, zu 
Franz Pfeifferd ausgewählten fchlichten Predigtmärlein des 15. Jahr: 
hundert, zu den begabten und bedeutenden Predigern Deutichlands in 
älterer Zeit, zu dem Lieblingsdichter der finnigen Jugend und der eblen 
Frauen, zu feinem unfterblichen Hauptwerke Wallenftein und zur launigen 
KRapuzinerprebigt. 

Da die unmittelbare Gegenwart, in der die Zöglinge leben, doch 
nur aus der Vergangenheit veritanden werben kann, und da man über: 
al, wo es möglich ift, die Anfänger im Schulamte in die feltene Kunft 
einführen fol, von der nächiten Nähe in entlegene Fernen zu bliden und 
von da wieder Die Buftände der Heimat und Gegenwart zu fhauen und 
fie vergleihend zu prüfen, fo erlaubte ich mir zum Schluffe noch eine 
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Frage an meine junge Schar zu richten: Warum werden in unſerem 
Vaterlande in Gymnaſien, Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanſtalten, in 
Realſchulen und Realgymnaſien ſonntäglich eigene Predigten (Exhorten) 
gehalten, und warum ſchickt man nicht die Schüler und Zöglinge in die 
Predigt, der die Pfarrgenoſſen beiwohnen? 

Dieſe Frage wurde am ſchwächſten beantwortet, ich ſage beſſer: gar 
nicht. Drolliges kam da zum Ausdruck, was nicht einmal lohnt, daß 
es durch den Druck verewigt werde. Aber lehrreich, höchſt lehrreich 
bleibt dieſer Umſtand immerhin. Er zeigt ſo deutlich, wie doch manch 
Gutes und Zweckmäßiges trotz unſeres künſtlich angelegten Unterrichts— 
verfahrens nicht vollſtändig begriffen und erfaßt wird. Da heißt es auch, 
das Gute liegt zu nahe, um es zu ſehen. 

Alle Erziehung mit dem mächtigen Hebel des erziehenden Unter: 
riht3 muß darauf aus fein, daß die Gegenwart, in der wir leben, in 
der wir finnen und empfinden, fühlen und wollen, von den unſerer Hut 
anvertrauten Böglingen aus der Vergangenheit verjtanden und erflärt 
werde, damit Sitte und Brauch von Heute mehr geſchätzt und befier 
gewürdigt werden fünnen. 


Spredzimmer. 


1. 
Nochmals Bennolegende und Ring des Polhykrates. 
(Btſchr. S. 539.) 

Es iſt zwar zu vermuten, daß außer Herrn Direktor Dr. Löſchhorn 
nicht leicht jemand an einen Einfluß der Sage vom Schlüſſel des heiligen 
Benno auf Schillers „Ring des Polhykrates“ glaubt; damit aber bie 
willkürliche Unnahme ihm felbft etwas bedenklich erfcheine, erlaube ich 
mir darauf Hinzumweifen, daß man unfchwer ein paar Dutzend folcher 
Bergleihe ziehen könnte, wenn man nur die Stoffjammlung benugen 
wollte, die fih im zweiten Bande von Reinhold Köhlers Kleineren 
Schriften S. 209 findet. 


Dresden. ® Karl Reuſchel. 


Die „latente“ Dreizapl. 

Richard von Muth bezeichnet Zahlen, „die für irgend eine Auf— 
ftellung oder Aufzählung maßgebend, zwar ohne ziffernmäßigen Ausdruck, 
aber durchaus nicht zufällig find”, mit dem Ausdrude „latente Dreizahl”. 
„Wie beim Verbum”, jagt Grimm im Wörterbuche (unter „drei“), „Die 
drei Perfonen alle möglichen Verhältniſſe erjchöpften, wie im Märchen 
häufig drei Brüder ausziehen, um die Aufgaben zu löſen, und mur 
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dem britten, dem jüngften gelingt es, oder in den Sagen drei Schweitern 
als geifterhafte Weſen erfcheinen, fo bezeichnet bei allen Dingen und 
Handlungen drei das Abgefchloffene, Vollendete, Vollftändige. Drei 
Mal wird etwas befannt gemacht, wird aufgefordert, angekündigt, 
gewarnt, geantwortet, ein Beichen gegeben, ein Lebehoch ausgebradt .. .“ 

Befonders häufig kommt die Dreizahl bei Leſſing im Worte 
(demfelben oder in verfchiedenen) und im Gabe (dem gleich- oder 
verfchiedenartigen) vor. Der Schüler fuche nach Beifpielen! 

Dresden: Blajewip. Thdr. Dil. 

3. 
Bu Ztſchr. ©. 540. 

Auf die Übereinstimmung der Stelle des ditmarfifchen Liedes mit 
Tells Worten hat ſchon Rudolf Hildebrand geachtet. (Materialien zur 
Geſchichte des deutſchen Vollksliedes I, Vierzehnter Abjchnitt, S. 206.) 

Dresden. Karl Reuſchel. 

4. 
Noch einmal: Pſychologiſche Übereinstimmung oder Entlehnung? 

Weizſäcker zeigt unter obiger Überfchrift (Btichr. f. d. deutfchen Unterr. 
XIV, H. 11 ©. 728 flg.) an zwei intereffanten Beifpielen, daß „gewiſſe 
Wahrheiten zu gewiſſen Beiten Gemeingut find und in der Luft Liegen“. 
Als Beleg dafür feien zwei Stellen genannt, wo derſelbe Gedanke 
ausgeſprochen wird wie in der „Herjtörung Ilions“ und dem Kudrunliede. 

An dem Prozeß gegen Chriftion Ludwig von Kaldftein wegen 
Hochverrats fagte fein eigener Bruder gegen ihn aus. Über feine 
Mordgier gab er an, er habe gejagt, fände er bei feinem Einfall in 
Preußen den Kurfürften und die Prinzen, jo „mwolte er keinen 
fhonen, ſondern niederhawen, denn es würden doch folde 
Tyrannen werden, alß der Alte”. (Joſeph Paczkowski, Der Große 
Kurfürft und Chriftian Ludwig von Kalckſtein. Forſchungen zur 
brandenburgifchen und preußifchen Geſchichte. Bd. II, ©. 429.) 

Ferner heißt es in der SHebelihen Erzählung „Rettung einer 
Dffiziersfrau” (3. P. Hebels Werke, Ausg. i. 3 Bon., Bd. II, 214 flg.): 
„In Tirol, wo es während de3 lebten Krieges recht wild und blutig 
herging, da hatten fie eben einen bayerischen Stabsoffizier ermordet, und 
mit noch bintigen Säbeln und Miftgabeln drangen fie in das Gemach, 
two feine Gattin mit ihrem Kinde im Schoße meinte und ihr Leid Gott 
Hagen wollte, und wollten fie auch ermorden. ‘Ja', fuhr fie einer von 
ihnen wütend an und war der Allerärgfte, "für Euer Leben giebt es 
fein Löfegeld, und Euer Bürfchlein da hat auch bayerifch Blut in 
den Adern.’ j 

Briebeberg, Nm. 9. Braune. 
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5. 
Ein Wortungehenuer. 

Es ſoll hier nicht die Rede fein von der in Münchener Zeitungen bis: 
weilen auftauchenden „Oberlandesgerichtsjenatspräfidentenwitwe”, nicht von 
den Bremer und Hamburger „Doppelichraubenfhnelldampfern‘, auch nicht von 
den „Handelövertragsverhandlungen” und den „Nichtvollanftalten”, obgleich 
dieſe Ungeheuer eine Beſprechung wohl verdienten, ſondern ich möchte nur ein 
Wort jagen von der viel fürzeren, weit unjchuldiger ausfehenden, aber nicht 
weniger graufigen Mißbildung „Lehrperſon“. Was die bildſame deutjche 
Sprade ſich an Verrenkungen gefallen laſſen muß, das zeigt dieſes abjcheuliche 
Wort, diefer Zmitter, der das Gefchlecht jo ſinn- und erfolgreich verhüllt 
und triumphierend zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlägt. Wann und 
wo dieſe Mißgeburt aufgetaucht, wer ihr Water, ihre Mutter (oder foll 
ich fagen: Beugeperfon?) war — ich weiß es nicht; doch, glaube ich, 
hatte e8 vor 15 Jahren das Licht der Welt noch nicht erblidt. Wäre 
e3 da geblieben, von wo e3 nie hätte zum Vorſchein kommen follen! 
Lehrperfon! Das foll heißen Lehrer oder Lehrerin. Einverftanden! 
Dann mahe man aber Ernjt und fage folgerichtig nicht mehr: die 
Sänger und Sängerinnen erwarben fi) den Beifall der zahlreichen An— 
weienden, fondern — die Singperfonen! Ebenſo natürlich auch nicht 
mehr Tänzer und Tänzerinnen, Winzer und Winzerinnen, Schnitter und 
Schnitterinnen, Götter und Göttinnen, fondern Zanzperfonen, Winz- 
perjonen, Schnittperfonen, Gottperfonen! Damit fpart man Worte, Seit, 
Papier und Geld! Es lebe die Vereinfachung der deutjchen Sprache, e3 
lebe der Kanzleiſtill Hoffentlich nehmen alle Schriftfteller und Schrift: 
ftellerinnen — doch mas fag’ ich! Schrift: oder Schreibperjonen ift doch 
viel einfacher! — diefe Anregung freundlich auf! 

Oberhauſen. Dr. Wafſerzieher. 





Das deutſche Volkslied. Ausgewählt und erläutert von Dr. Julius 
Sahr. Sammlung Göſchen Nr. 25, 1901. 

Es iſt feine leichte Arbeit, aus dem reichen Schatze deutſcher Volks: 
lieder eine beſcheidene Auswahl zu treffen, in der doch alle Gattungen 
und möglichſt alle Zeiten vertreten ſind. Dazu gehören eingehende Kenntnis 
und feinfinniges Urteil, denn die Proben ſollen einen richtigen Begriff 
vom Weſen und vom Verbreitungsgebiete des deutfchen Vollksliedes geben. 
Prof. Sahr hat diefes Unternehmen mit Glück durchgeführt und ein 
Werkchen geliefert, da3 nicht nur vorzüglich in den Rahmen der Sammlung 
Göſchen paßt, fondern auch als bequemes Hilfsmittel zum Verftändnis des 
deutichen Liedes kaum feinesgleihen haben dürfte. In einer leſens— 
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werten Einführung wird man über einige Grundfragen der Volkslied— 
forfchung gut unterrichtet; es folgen 13 gefchichtliche Lieder, 8 Rätjellieder, 
VWettftreitlieder und Balladen, 10 Vertreter des Liebesliedes, 9 geiftliche 
Lieder; in einem Abſchnitt „Vermiſchtes“ find Zechlieder, Lieder auf ver: 
jchiedene Stände u.a. untergebradt, zum Scluffe auch noch 15 Noten 
beilagen angehängt. Jede Gattung Teitet Prof. Sahr mit einem kurzen 
Üderblid ein, und dem einzelnen Erzeugnis der Vollkspoefie widmet er 
einige lehrreiche Vorbemerkungen. In gründlichfter Weiſe erklärt er 
ſprachliche und fachliche Schwierigkeiten. Überall verraten fi der Fleiß 
und der Herzensanteil des Herausgebers. Daß bie wichtigeren Werke 
über das deutjche Volkslied eifrig benußt worden find, jpürt der Kenner 
bald, und deshalb kann er das ſchmucke Büchlein nur warm empfehlen. 

Auszujegen findet fi) faum etwas. Wenn beim Bernauerftoffe 
bie Bearbeitung Martin Greifs erwähnt wird, vermißt man einen 
Hinweis auf Hebbel und Dtto Ludwig. Im Liede von der Himmels 
finde liegt fein Grund vor, Str.6 „kert“ in „ter“ umzuändern. 

Wenn das Bändchen bem deutſchen Liede neue Freunde gewönne, 
dann würde dem Herausgeber der jchönfte Lohn zu teil. 

Dresden. Karl Reuſchel. 


Friedrich Seiler, Auf alten Kriegspfaden vor Paris. Kriegs: und 
Neijebilder. Halle a. d. S., Buchhandlung des Waijenhaujes, 
1901. IX und 436 Seiten. 

Es giebt ja eine fehr ausgedehnte Litteratur, in der Mitkämpfer 
des großen Krieges gegen Frankreich ihre perfönlichen Erlebniffe berichten; 
ja fie ift vielleicht fchon allzu ausgedehnt, denn ungleich verteilt ijt bie 
Gabe des Auffaffens und Berichtens, und gar leicht erbrüdt die mittel- 
mäßige Ware das Gute. Solche Kriegserinnerungen, gut und anſchaulich 
wiedererzählt, bilden auch die unterfte Schicht deffen, was Friedrich Seiler 
niedergelegt hat in dem ftattlichen Bande „Auf alten Kriegspfaden vor 
Paris“. Aber darüber lagert noch manche jüngere Schicht, und gerade 
wegen dieſer Eigentümlichkeit möchte ich die Lefer darauf hinweifen. 
Der Verfaſſer hat e8 auf zwei Reifen, im Juli 1899 und 1900, unter: 
nommen, man fann in gewiffem Sinne fagen, gewagt, nicht nur Paris 
jelbit, fondern aud) die Städte und Dörfer der Umgegend aufzufuchen 
und zu durchwandern, wo er einft 1870 unb 1871 als waderer Füfilier 
focht und fchanzte, Poſten ftand und den Hagel der Granaten aushielt. 
Indem er diefe neuen Fahrten berichtet und in fie die alten Erinnerungen 
einmwebt, entjteht eine eigentümliche Verſchmelzung von Einft und Jet, 
die viel Anregendes hat und auch unfere Jugend feffeln wird, wenn man 
ihr das Buch in die Klaffenbibliothef der Prima ftellt. Aber Seiler hat 
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auch fonft die Augen offen, und jo erhalten wir in fehr vielen Beziehungen 
ein lebendiges Bild der großen Weltftabt, in der fo ungeheure Ent- 
fcheidungen der Weltgejchichte gefallen find, die auch mit unferer vater- 
ländiſchen Gedichte und Kultur jo eng verflochten ift, und von der die 
Schüler aud im franzöfifchen Unterricht jo viel lefen und hören. Den 
Rahmen der Darftellung bildet das Leben in einer Pariſer Benfion, wo 
fih Leute aus allerlei Ländern zufammenfanben, zum Teil um, wie Seiler 
felbit, teilzunehmen an einem Kurſus der fogenannten Alliance frangaise, 
die fich die Aufgabe geftellt hat, die Kenntnis der franzöfifchen Sprache, 
Litteratur und Kunft in den Ländern der weftlichen Eivilifation und in 
den Kolonien zu verbreiten und zu vertiefen und der franzöfifchen Kultur 
und dem franzöfifchen Geiſte dadurch Sympathien zu erweden. Dies ift 
bezeichnend für den Berfaffer; er will nicht in dem Tone des alten 
Nationalhaſſes gegen den Erbfeind reden, fondern hegt die Überzeugung, 
daß eine dauernde und ehrliche Freundfchaft zwifchen beiden Völkern, wie 
fie fi) nad manden Anzeichen jegt anbahnt, möglich und von großem 
Nuten fein werde. So ift die durchgehende Stimmung eine verfühnliche. 
Die Darftellung wird Humoriftiich belebt, indem eine Unzahl Typen aus 
jenem internationalen PBenfionsleben friſch und lebendig gezeichnet wird 
und dieje Leute auch als Mithandelnde eingeführt werden. Das Bud 
geht zum Teil zurück auf eine Artifelreihe, die unter dem Titel „Eine 
Erinnerungsfahrt vor Paris” in der Täglichen Rundſchau erfchienen iſt. 
Gerade ihre überaus freundlihe Aufnahme durch den Leſerkreis der 
Rundichau und die vielfachen brieflihen Äußerungen, die jene Auffäge 
hervorgerufen haben, find für Seiler eine Ermutigung gewejen zur 
Abfaſſung dieſes Buches, in dem jene Skizzen vielfach verändert und 
weiter ausgearbeitet find. — Ein Anhang enthält etwas zunächſt ſehr 
fremdartig Erfcheinendes, deſſen Aufnahme durch die Beziehung auf den 
vom Berfaffer im Kriege gemachten Fund einer franzöfiihen Ausgabe 
des alten Horaz begründet wird. Auf einer Reife durch Italien Hat 
Seiler einmal einen „Streifzug ins Sabinergebirge“ ausgeführt, um bie 
Stätte zu fehen, wo der römijche Dichter fein ftilles, idylliſches Landgut 
bejaß umd jo gern bewohnte. Der Ausflug it allein unternommen, er 
war jehr anftrengend und keineswegs gefahrlos. Die Schilderung diejer 
teden Fahrt wird fowohl durch die Einblide in jeßige italienische Zu— 
ftände, die fie uns thun Täßt, als befonders durch die lebendige Ber: 
anſchaulichung der Ortlichkeit, die fo manches Gedicht Horazens befpricht, 
die Teilnahme der Primaner erregen, aber auch dem Lehrer höchft will 
fommen fein. — Leider fehlt jowohl für die Umgegend von Paris, wo 
fie wegen der auch fonft zugänglichen guten Kartenſtizzen leichter ent- 
behrt werden kann, als für diefe Wanderung ind Sabinergebirge eine 
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Beihnung des Geländes. Sie nachträglich zu liefern bei einer zweiten 
Auflage, die Hoffentlich in nicht zu langer Beit nötig wird, möge dem 
Berfaffer und dem Verleger and Herz gelegt fein. Drud und Aus— 
ftattung find ſonſt tadellos. 

Neuftrelip. Theodor Beder. 


Muff, Ehr., Prof. Dr., Rektor der Königl. Landesihule Pforta, Abriß 
der deutfhen Grammatik. Berlin, ©. Groteſche Verlags— 
buchhandlung, 1901. 8°. 19 ©. 

Das Schriftchen, welches die beite Empfehlung verdient, ift ein 
Sonderabdrud aus dem Anhang zu Hopf und Paulſieks befanntem, 
vom Berfaffer neu bearbeiteten deutſchen Lejebuch für Serta, Duinta 
und Duarta. Da die den älteren Auflagen beigegebene Grammatik 
wegen ihrer durchweg ſchematiſch-theoretiſchen Form und allzu großen 
Genauigkeit im einzelnen von den Lehrern des Deutjchen in den unteren 
Klaffen nicht gerade Häufig benugt wurde, erfcheint der neue Abriß ganz 
beſonders dankenswert, zumal er viel überfichtlicher und verftändlicher 
gehalten ift al3 die früheren, auch alles Überflüffige glüdlich vermieden 
und überall die vielfachen Erfahrungen der Jebtzeit auf dem Gebiete 
des elementarsgrammatifchen Unterricht? in der Mutterjprache, ſowie 
jtellenweife die ficheren Reſultate der wiſſenſchaftlichen Forſchung bezüglich 
der Erklärung einzelner Spradherjcheinungen und Worte ausgiebig benutt 
find. So find die Unterfchiede der ftarfen und ſchwachen Deklination 
der Hauptwörter fchärfer und klarer beftimmt, auch das Weſen der ſo— 
genannten gemifchten Deklination berüdfichtigt, die ſechs Klaffen der ab: 
lautenden Verben an einfacheren Beijpielen erläutert und durch ge— 
fperrten Drud für das Auge deutlicher hervorgehoben, ber Begriff des 
zufammengezogenen Sabes, der fo viel Unheil im Unterrichte angerichtet 
hat, gänzlich geftrichen, die Wortfolge in Hauptfägen fchon in das 
Serta=, nicht, wie fonft üblih, in das Duintapenfum mitaufgenommen 
und ein vorzügliches Beifpiel einer ausgedehnten Periode aus Rüdert 
gegeben. Ganz neu Hinzugefügt find mit Necht die Abjchnitte über Die 
Deklination der Adjektiva in der Steigerung (©. 3) und namentlich 
über die Wortbildung (S. 14—16), über die der Schüler früher meift 
nur ganz gelegentlich und nicht im Bufammenhange unterrichtet wurde. 
Treffend wird (S. 3) die Bildung der regelmäßigen und unregelmäßigen 
Steigerung der Adjektiva fo unterfchieden, daß erftere angenommen wird, 
wenn Komparativ und Superlativ vom Stamm bes Poſitivs gebildet 
find, Tebtere, wenn beide Formen andere Stämme aufweifen als der 
Poſitiv. Sehr dankenswert ift u. a. auch die S. 8 gegebene Unter: 
ſcheidung von: „ich laſſe dir fchreiben” und „ich laſſe dich ſchreiben“, 
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wie ©. 16 die von Laut und Bedeutungswandel. Wünfchenswert wäre 
höchſtens noch die vom Berfaffer S. 11 und 12 mwohl im Prinzip ge: 
Iehrte, aber nicht ausdrüdlich als folche bezeichnete Auffaffung jedes 
Nebenjages al3 eines Sabgliedes in Satzform. 

Wollſtein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


Aly, Prof. Dr. Fr., Königl. Gymnafialdireftor. Sapiens atque eloquens 
pietas. Programm des Königl. Gymnafiums zu Marburg i. 9. 
1901. 8 ©. Programm-Nr. 432. 

Das Programm enthält die fehr gediegene Antrittärede des neuen 
Direktors Aly, des befannten früheren SHerausgeber8 der Blätter für 
höheres Schulweien und mwaderen Vorlämpfers für Beflerftelung des 
Lehrerſtandes wie für möglichſte Erhaltung des gegenwärtig ſtark be- 
drohten Gymnaſialweſens. Die Anfprache, welche als Ziel und Aufgabe 
der lernenden Jugend die sapiens atque eloquens pietas des berühmten 
reformierten Straßburger Rektors Johannes Sturm unter Anwendung 
auf die heutigen Berhältniffe, alfo als „denkende und beredte Frömmig— 
feit” bezeichnet, enthält goldene Worte, die von unferer Jugend nicht 
genug beherzigt werden fünnen. Einer lobenden Erwähnung ge— 
rade in unferer Zeitſchrift erfheint die Rede hauptſächlich 
auch deshalb würdig, weil fie troß der Betonung des klaſſi— 
hen Moments in unferen Gymnaſien dad Deutihe als 
Mittelpunkt des Unterriht3 in allen Höheren Schulen an: 
erfennt und gebiegene VBorfchläge zur Verbefjerung des oft fo 
Ihwerfälligen und nadläffigen mündlihen und ſchriftlichen 
Ausdruds unferer Schüler madt. Betont wird vor allem die 
formal überaus bildende und zu ftrengem Logifchen Denken erziehende 
Unterweifung in der Grammatik der beiden Haffiichen Sprachen und ber 
Mathematik, bei welcher das frühere, viel zu abftrafte Lehrverfahren 
längft nicht mehr angewendet wird, dann aber wird mit Recht ber 
deutfhe Aufſatz als ſchönſte Frucht der Lektüre der großen 
Alten gepriefen. Pietas nimmt Aly allgemein ald Treue, wie der 
römische Nationalheld Äneas vom Dichter pius im weitejten und edelſten 
Sinne genannt wird, und erblidt in diejer pietas, die ſich aud 
als allmählih erftarfende Baterlandsliebe offenbart, das 
hödhfte Ziel der Gymnafialbildung. Bildungsfähig ift nah ihm 
der, welcher bildungsbebürftig ift, nicht der, welcher in hochmütiger Ber: 
achtung das Heilige in Litteratur, Kunft und Religion nicht mehr verehren 
zu müſſen glaubt. 

Wollſtein. Dir. Dr. Harl Löſchhorn. 
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Ehrgeiz und Liebe in Schillers Dramen, 
Eine Schillerftudie von Prof. Dr. Adolf Stra in Gießen. 


In der erften, fpäter unterdrüdten VBorrede zu feinen „Räubern“ 
bemerkt Schiller: „Man trifft hier Böfewichter an, die Erftaunen ab- 
zwingen, ehrwürdige Miffethäter, Ungeheuer mit Majeftät; Geifter, die 
das abfcheuliche Lafter reizet um der Größe willen, die ihm anhänget, 
um ber Kraft willen, die es erfordert, um der Gefahren willen, die es 
begleiten. Man ftößt auf Menfchen, die den Teufel umarmen würden, 
weil er der Mann ohne feinesgleichen ift.” Dem entfprechend bewundert 
in der und durch einen glüdlihen Zufall noch erhaltenen älteren Faſſung 
der zweiten Scene des I. Altes Karl Moor den Satan Milton: „Jener, 
der e3 nicht dulden Fonnte, daß einer über ihm war und fi anmaßte, 
den Allmädtigen vor die Klinge zu fordern, war er nicht ein außer: 
ordentliches Genie?” Das Lafter reizt ihn um der Größe willen. 
„Wer möchte nicht Lieber im Badofen Belials braten mit Borgia und 
Katilina, als mit jedem Alltagsefel dort droben zu Tiſche figen?” In 
der zweiten Vorrede heißt e3 ähnlich von Karl Moor: „Ein Geift, den 
das äußerfte Laſter nur reizet um der Größe willen, die ihm anhänget” 
u, |. w. wie oben bis „begleiten“. „Ein merfwürdiger wichtiger Menſch, 
ausgeftattet mit aller Kraft, nach der Richtung, die dieje befümmt, not- 
wendig entweder ein Brutus oder ein Katilina zu werden. Unglüdliche 
Konjunkturen entjcheiden für das zweite, und erſt am Ende einer uns 
geheuren Verirrung gelangt er zu dem erften“, d. h. der „große Böſe— 
wicht” wird jchließlich zum „großen Rechtſchaffenen“. „Falſche Begriffe 
von Thätigkeit und Einfluß, Fülle von Kraft, die alle Gefeße über: 
Iprudelt, enthufiaftiiche Träume von Größe und Wirkſamkeit leben‘, wie 
der Dichter an derjelben Stelle jagt, „in der Seele Karl Moors“. In 
der zur erften Aufführung der Räuber von Schiller jelbft dem Publikum 
gegebenen Erläuterung nennt er die Räuber das Gemälde einer verirrten 
großen Seele. „LZügellofes euer und jchlehte Kameradſchaft vers 
darben jein Herz, riffen ihn von Lafter zu Lafter, bis er zuleßt an der 
Spige einer Räuberbande ftand, ... doch erhaben und ehrwürdig, groß 
und majeftätifch im Unglüd, und duch Unglüd gebeffert, rüdgeführt zum 
Fürtrefflichen.” „Wielleicht könnt ihr noch, ehe ihr zu Grabe geht, eine 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 11. Heft. 46 
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Wallfahrt nah feinem Monument thun, das er fich zwijchen Himmel 
und Erden errichtet”, jagt Franz (U. I, Se. 1) zu dem alten Bater. 
Bor diefes Monument führt uns ein befanntes Gedicht der Anthologie, 
deſſen vierte Strophe lautet: 

Modre — verftieb 

In der Wiege des offnen Himmels! 

Fürchterlich jedem Sünder zur Schau, 

Wo dem Thron gegenüber 

Heißer Ruhmſucht furdtbare Schranke fteigt! 

Siehe! Der Ewigkeit übergiebt dich die Schande! 

Bu den Sternen des Ruhms 

Klimmft du auf den Schultern der Schande! 

Einft wird unter dir auch die Schande zerftieben, 

Und dich reiht — die Bewunderung. 

Dem Throne gegenüber erhebt fich der Galgen, „heißer Ruhmſucht 
furdtbare Schranke”; denn in Monarchien entjteht, wie der junge Schiller 
fhon in einem jeiner Lieblingsbücher!) las, „die Verbindung der Bürger 
aus der Begierde nad Ehrenftellen und Würden”. Das Streben 
nach Ehre it nach einer auch von Montesquieu gelehrten, weitverbreiteten 
Anſchauung jener Zeit die ZTriebfeder, durch die in Monardien bie 
Staatsmafhine im Gang gehalten wird. Ruhmſucht ift zugleich, woran 
man bier auch denken darf, die Leidenfchaft bes fchlimmen YFürften, des 
Eroberers, des Tyrannen. — Im weiteren Verlauf jenes Gebichts ber 
Anthologie ermahnt der Dichter die Jünglinge, „mit des Genies gefähr- 
lichem Ätherſtrahl behutfamer fpielen zu lernen”, fi von ihrem 
„glühenden, thatenlechzenden Herzen“ nicht verleiten zu laffen, dem großen 
Räuber zu folgen; fein fürchterlihes Monument möge fie warnen, und 
wenn auch dad Ganze nur eine Dichtung fei: „feine Sünde lebt — Lebt 
feine Schande“. Ganz ähnlich Heißt es in der zweiten Vorrede: „Ic 
werde es hoffentlich nicht erſt anmerken dürfen, daß ich biefes Gemälde 
fo wenig nur allein Räubern vorhalte, als die Satire des Spaniers 
(d. i. Don Duigote) nur allein Ritter geißelt.“ 

Ruhmſucht ift alfo die Sünde Karl Moors, nach der Auffaffung 
des Dichters ſelbſt; ein Teidenfchaftliches Streben nah Wirkſamkeit und 
Größe, durch die Verbältniffe in falſche Bahnen gedrängt, ftürzt ihn ins 
Berberben. Das ift auch das Bild, das uns in der Dichtung, und zwar 
nicht bloß in dem oben angeführten älteren Bruchftüd, entgegentritt. 
Schon in der Beichnung, die Franz von feinem Bruder entwirft, er: 
fennen wir diefe Züge: die Empfindlichkeit für jeden Reiz von Größe 
und Schönheit, den kindifchen Ehrgeiz, den unüberwindlichen Starrfinn; 


1) Adam Fergufons Grundjäge der Moralphilojophie, überſetzt und mit 
einigen Anmerkungen verjehen von Chriſtian Garde, Leipzig 1772, ©. 234. 
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die Abentener des Julius Cäfar und Wleranders bes Großen find die 
Lieblingslektüre des Knaben. In der zweiten Scene treffen wir Karl 
Moor im Plutarch Tefend „von großen Menſchen“; er Haft das Geſetz 
und preift die freiheit, die „Koloſſe und Ertremitäten ausbrütet”. Die 
Eriftenz, die ihn bei feiner Rückkehr ins Vaterhaus erwartet, fteht im 
Widerſpruch zu feinen Träumen von Freiheit und Größe; fo bebarf es 
nur eines äußeren Unftoßes, wie ihn die Intrigue feines Bruders bietet, 
um ihn auf die Bahn zu treiben, bie fchließlih zu feinem Untergang 
führt. „Siehe, da fällt’3 wie der Star von meinen Augen! mas für 
ein Thor ich war, daß ich ins Keficht zurüdwolltel” Er tritt „aus dem 
Kreife der Menſchheit“; er muß ein „höherer Menſch“ (Übermenich!) 
fein, oder er ift ein Teufel: fo lautet die Alternative, vor die er fpäter 
jelbft Koſinsky ſtellt. Er verſucht es, „das Rachſchwert der oberen 
Zribunal zu regieren”; fein Handwerk ift Wiebervergeltung — Rache 
ift fein Gewerbe. Die „Barteilichkeiten der Vorſehung“ will er guts 
machen. So ftellt er fich im frevelhafter Überhebung der Gottheit zur 
Seite. Das Biel, dem diefer erſte der Schillerſchen Helden zuftrebt, ift 
zugleih das Höchſtmögliche; es Liegt jenfeitd der Schranten der Menich- 
heit. In feinem bedingungslofen Streben nah Größe und Ruhm liegt 
zugleich das, was man als tragiiche Schuld zu bezeichnen pflegt; es ijt 
— im Sinne Schiller® — auch zweifellos eine fittlihe Schuld. Die 
Konfequenzen feines Strebens führen Karl Moor zu Greueln und Frevel— 
thaten; und angefichts der fürchterlichen, von ihm ſelbſt herbeigeführten 
Berftörung feines Schidfals bricht er in jenes ergreifende Schuldbekenntnis 
aus (V,2), das ihm wieder zur Höhe des Helden emporhebt. „Er 
ging auf wie ein Meteor und jchwindet wie eine finfende Sonne“ 
(Selbftrecenfion Schillers). 

Um die Verſchuldung feines Helden und die Schattenfeite feiner 
Charakteranlage deutlicher hervortreten zu laſſen, hat fich der Dichter 
eines Mitteld bedient, dad er auch fpäter wiederholt anwendet: Lajter- 
bafte Gefellen, Spigbuben gemeiner Art find feine Genofjen und Werk 
zeuge; für ihre Schandthaten trifft ihm die Verantwortung. Eine befondere 
Stellung nimmt Spiegelberg ein: fo wie eine gut gezeichnete Karikatur 
die Schwächen des verfpotteten Original durch Übertreibung und Vers 
zerrung zur Anfchauung bringt, jo finden wir in der Phyfiognomie dieſes 
Konkurrenten des großen Räuberhauptmanns gewiſſe charakteriftiiche Büge 
Moors wieder, die ins Niedrige und Gemeine entjtellt find; es ift ein 
Spiegelbild, dem die Größe und die Tiefe des Driginals völlig abgeht, 
das aber gerade feine Schwächen in erfchredender Deutlichkeit zeigt. 
Auch Spiegelberg jtrebt nah Ruhm und Ehre, aber er ift innerlich hohl; 
„Riefenpläne gären in feinem fchöpferifhen Schädel”, aber es find nur 
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die eitlen Projekte eine gemeinen Schwindlers und Gaunerd. „Mit 
ausgefpreiteten Flügeln” Hofft er zum Ruhmestempel emporzufliegen 
und ift der Feigſte und Nieberträchtigfte unter der ganzen Bande. „Glüd 
auf den Weg! Steig du auf Schandfäulen zum Gipfel des Nachruhms“, 
mit diefen Worten will fi Karl Moor von ihm trennen, als der ver: 
hängnisvolle Brief eintrifft und allem eine andere Wendung giebt. In 
Spiegelbergs Kopf entfteht der Plan zum Räuberleben, und in feinem 
jähen Tode erkennt Karl Moor erjchüttert den „Singer der rachefundigen 
Nemeſis“. Trotz aller Komik, mit der er dieſe Figur ausgeftattet Hat, 
it die Mbficht des Dichters eine tief ernfte. Wenn er in dem „Monus 
ment Moors des Räubers“ diefem zuruft: „Zu den Sternen des Ruhm 
Himmft du auf den Schultern der Schande”, jo find das faft diejelben 
Worte, mit denen fi der Held von dem Gauner losjagen will, Die 
auf tief fittliher Grundlage beruhende Tragik in dem Scidjale Karl 
Moors wird durch die parodiftiiche Figur Spiegelberg3 grell beleuchtet. 

Durch fein Streben nah Größe und Ruhm erwedt Moor unfere 
Bewunderung, fein weiches Gefühl erwirbt ihm unfere Liebe. „Endlich 
hat der Berfaffer vermittelit einer einzigen Erfindung den fürchterlichen 
Berbrecher mit taufend Fäden an unfer Herz gefnüpft: der Mordbrenner 
liebt und wirb wieder geliebt”, fagt Schiller in feiner Selbftrecenfion. 
Amalia ift die Figur des Dramas, die von jeher am jchlimmften von 
der Kritik mitgenommen worden ift. Über die Schwäche der Beichnung 
braucht man fein Wort zu verlieren — Schiller jelbjt hat ſchon das 
Nötige hierüber gefagt; — ebenfo über ihre gänzliche Unthätigfeit: fie 
greift in die äußere Handlung des Stüdes überhaupt nicht ein. Gerade 
beshalb aber muß man fragen: Was wollte der Dichter mit ihr, wie 
fam er zu bdiefer Erfindung, zumal ihm die Schubartfche Erzählung, der 
er den Rohſtoff zu feiner Dichtung entnahm, in diefer Richtung feine 
Anregung gab? Eine Antwort darauf hörten wir jchon aus des Dichters 
eignem Munde: er knüpft den Räuber dadurch an unfer Herz an. Wenn 
das Streben nad) Größe und Ruhm den Helden, indem es ihn über 
feine Mitmenſchen erhebt, zu ifolieren droht, jo knüpft ihn Die Liebe zu 
einzelnen wieder an die Gattung an. Dadurch, da er Tiebt, zeigt er 
fih al3 wahren Menfchen, dadurch, daß er geliebt wird, zeigt er ſich ala 
Tiebenswert, und unfer Gefühl wird mitgeriffen. Kuno Fifcher meint, 
Amalie habe im Grunde feine andere Beitimmung, als in ihrer Phantafie 
das Bötterbild Karl abzufpiegeln!): die Beobachtung ift an fich richtig, 
aber einfeitig.‘ In Amaliens Seele „herriht Karl wie ein Gott in 
feinem Tempel‘ (1,3); mag Franz verfuchen, was er will: diefes Götter: 


1) Schillerſchriften I, 165. 
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bild zu ftürzen gelingt ihm nicht. „Karl fteht vor ihr im Wachen, Karl 
regiert ihre Träume, die ganze Schöpfung fcheint ihr in der einzigen 
zu zerfließen, den Einzigen wibderzuftrahlen, den Einzigen ihr entgegen: 
zutönen”, fagt Franz, die Sprache Amaliens redend. Mag ihn der 
Bater verftoßen haben, ihr ift er der „große, herrliche Sohn“, der 
Bettler gewordene König, deſſen „Lumpen fie nicht mit dem PBurpur 
des Gefalbten vertaufhen möchte”. Vor dem großen, dem königlichen 
Blide diefes Bettlerd werden „bie Herrlichkeit, der Pomp, die Triumphe 
der Großen und Reichen” zu nichte. Die „träge Farbe” des Bildes, 
das fie von ihm gemalt hat, „reicht nicht, den himmliſchen Geift. nach: 
zufpiegeln, der in feinem feurigen Auge herrſcht“. Der trojanifche Held, 
der von jeinem Weibe Abjchied nimmt, wird ihr zum Bilde des Geliebten. 
„Schön wie Engel, voll Walhallas Wonne“ fteht der Jüngling vor ihrer 
Seele, deſſen Tod fie beklagt. Über den Tod hinaus bleibt fie ihm 
treu; felbft ihre fcheinbare Untreue (im 4. Akte) zeugt von der unwider— 
ftehlichen Macht, die fie an ihn feſſelt. Es ift fein Zweifel, diefe Ber: 
Härung des Helden in der Seele der Geliebten verleiht ihm auch in 
unferen Augen Glanz; auch wir empfinden etwas von dem Zauber, den 
er auf das liebende Mädchen ausübt. Aber damit ift die Bedeutung, 
die Amalie für die innere Ökonomie des Stüdes hat, nicht erfchöpft. 
In der Schenke an der fächfifchen Grenze fteht Moor am Scheideweg 
ſeines Gefchides: auf der einen Seite Spiegelberg, der ihn in feiner 
Weiſe auf den Weg des Ruhmes führen will, auf der anderen Seite 
Amalie, „in deren Armen ihn ein edler Bergnügen lockt“. Er folgt 
jenem. Und als er an der Donau in dem friedlichen Strahle des Früh— 
lings feine verlorene Unschuld beklagt, da ift e8 der Name Amaliens, 
der ihn in die Heimat zurüdzieht. Das idylliihe Glück, das er preis: 
gegeben hat, der Friede des Waterhaufes, die Unſchuld der Kinderjahre, 
alles das faßt fombolifch der Name Amaliens in fih. An fie, die das 
einzige unzerreißbare Band bildet, das ihn noch ans Vaterhaus feſſelt, 
knüpft fih auch die einzige Möglichkeit einer guten Wendung, bie wir 
fehen. WS fie nach der furchtbaren Enthüllung, die ihr der Geliebte 
madt, an ihm noch fejthält, fühlt fich der Räuber entfündigt und glaubt 
ſelbſt noch einmal den Weg zum irdifhen Glück zurüd gefunden zu haben. 
Da erhebt fich das Gefpenft feiner Vergangenheit und ftellt fich zwiſchen 
ihn und fein Glück. Er tötet die Braut. 

Schon die Zeitgenoſſen Schiller® nahmen Anftoß an biefer That. 
Der Dichter jelbft meinte, fie fei die Krone des Stückes.) Er nimmt 


1) Siehe die Selbſtrecenſion (Schriften, hiſtoriſch-kritiſche Ausgabe von 
Goedeke II, 370) und Briefe ed. Jonas I,43 fig. 
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fie fowohl im „Württembergifchen Repertorium" ala auch Dalberg gegen- 
über energifh in Schu. Seine Argumentation befriedigt nicht; fie be— 
weift höchſtens, daß Amalie fterben muß, aber nicht, daß die Hand 
Karl Moors hierzu nötig ift. Das Mannheimer Bühnenmanuftript läßt 
fie denn auch durch Selbftmord endigen. Die Konzeption des Dichters 
und fein Feithalten an ihr erklärt fi aus einer Eigentümlichkeit feines 
dramatiſchen Schaffens, auf die Hinzumeifen eine Abſicht diefer Unter: 
fuhung ift, und ift fchließlich begründet in ben Tiefen feines eigenen 
Seelenlebens, wovon fpäter noch die Rebe fein wird. Wie die Mord: 
that des Räuber? Moor zu verftehen ift, ergiebt fich vielleicht fchon aus 
den feitherigen Ausführungen. Das Streben nad Größe kollidiert mit 
dem Streben nah Glüd; Ehrgeiz zerftört dad Idyll der Liebe; in- 
dem Karl Moor „zu den Sternen des Ruhmes klimmt auf den Schultern 
der Schande“, vernichtet er fein eigenes Glüd, trennt er fich für immer 
von Amalie. Die ganze Tragik feines Geſchickes offenbart fich hierin. 
Der Bräutigam felbft ermordet die Braut, das ift der Gipfel der Tragif: 
„diefe Wendung krönt das ganze Stüd” (Schiller), Er muß den Kelch 
des Leidens bis zum lebten Tropfen leeren, er muß die äußerte Konſe— 
quenz feines Handelns ziehen; er muß einjehen, daß es fir ihn fein 
Glück mehr auf Erden giebt, weil er es felbjt jo gewollt hat. So bes 
geht er die That, die fymbolifch den fittlihen und tragifchen Gehalt der 
Dichtung zufammenfaßt. Und erjt nach ihr und durch fie erlangt er die 
volle Einfiht in das Verwerfliche feines Strebens und die Kraft, fi 
von dem Böfen loszuſagen und feine Schuld zu fühnen. In dieſer 
tragischen Verknüpfung von Ehrgeiz und Liebe, Streben nad Größe 
und Glüdjeligkeit ift das Eritlingsdrama Schillers, wie in fo vielem 
andern, typijch für fein dramatifches Schaffen überhaupt. 

Die Intention des Dichters, die in den Räubern nicht überall völlig 
Har zum Ausdruck kommt, die vor allem durch das Gewicht, das in der 
Ausführung die Intrigue Franzens erhalten hat, getrübt erfcheint, tritt 
viel deutlicher im Fiesko hervor. Das Stüd „follte ein ganzes großes 
Gemälde des wirkenden und geftürzten Ehrgeizes werben“, wie Schiller 
am 16. Nov. 1782 an Dalberg jchreibt. In die Seele Fieskos wird 
uns ein Blick geftattet in den beiden großen Monologen am Schlufie 
des zweiten und im zweiten Auftritt des dritten Altes. Hier vor allem 
fernen wir die Triebfedern feines Handelns kennen. Gleich Verbrechern, 
die auf eine Schwarze That ausgehn, fchleichen fi am Abend die üppigen 
Phantome des Ruhms und der Ehre an feiner Seele vorbei. Er jteht 
an der Grenze, „wo die Mark der Tugend fich fchließt” und Die des 
Lafters beginnt. Eine That wie er fie vorhat, muß aus reinem Herzen 
entjpringen, jonft wird fie zur Sünde Die „unglüdfelige Schwung: 
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fucht, an deren Halfe Engel den Himmel wegfüßten”, will ihn verleiten 
nach der Herzogskrone zu greifen, fein Gewiſſen heißt ihn das Diadem 
wegwerfen und ald bes befreiten Genuas glüdlichfter Bürger zu leben. 
Aber „die ſchlaue Sünde, die vor jeben Teufel einen Engel ftellt” 
gewinnt am andern Morgen die Oberhand. (Auf die dramatifche 
Schmwäde, die in der Gegenüberftellung der beiden Monologe liegt, gehe 
ich Hier, wo es fih nur darım handelt die Abfichten des Dichters zu 
erfennen, nicht ein.) In Schillers Abhandlung „Über die notwendigen 
Grenzen beim Gebrauh fchöner Formen‘ findet fi) die Bemerkung: 
„Der verfeinerte Zögling der Kunft will es nicht Wort haben, daß er 
fällt, und um fein Gewiffen zu beruhigen, befügt er es lieber. Er 
möchte zwar gern der Begierde nachgeben, aber ohne dadurch in feiner 
eignen Achtung zu ſinken. Wie bewerfftelligt er num dieſes? Cr ftürzt 
Die höhere Autorität vorher um, die feiner Neigung entgegenfteht, und 
ehe er das Geſetz übertritt, zieht er die Befugnis des Geſetzgebers in 
Zweifel.” Biemlih genau nad diefem Rezept verfährt Fiesko. Er ift 
der größte Mann in Genua „und bie fleineren Seelen follten fich nicht 
unter die große verfammeln‘? „Uber ich verlege die Tugend? (jteht 
fill.) Tugend? — der erhabene Kopf hat andere Verjuchungen als der 
gemeine — follte er Tugend mit ihm zu teilen haben? — Der Harnifch, 
der des Pygmäen jchmächtigen Körper zwingt, follte der einem Riefen- 
leib anpafjen müſſen?“ — — — „Wenn aud des Betrüger Wib den 
Betrug nicht adelt, jo abelt doch der Preis den Betrüger. Es ift 
Ichimpflich eine Börſe zu leeren — es ift frech eine Million zu ver: 
untreuen, aber e8 ift namenlo3 groß eine Krone zu ftehlen“, jo argumentiert 
Festo — echt Schillerifch, wenn aud der Dichter die Anregung hierzu 
in einer feiner Duellen fand. Fiesko hat vergeilen, was er den Abend 
zubor noch jo gut gewußt hatte, daß er im Begriffe ift eine Sünde zu 
begehen „aus deren freißendem Bauche der Tod ſpringt“. So muß er 
das felbft erleben — mie Karl Moor. 

Und wie in den Räubern, fo hat auch in feinem zweiten Stüd der 
Dichter die Schuld, die fein Held auf ſich Lädt, illuftriert durch eine 
tomifhe Karikatur, die er ihm zur Seite ftellt. Neben den erhabenen 
Verbrecher, der Kronen ftiehlt, tritt der gemeine, der Börjen Ieert. 
Als Fiesto dem Mohren fein verwirktes Leben fchenkt, reicht ihm 
diefer treuherzig die Hand Hin: „Schlagt ein, Lavagna, eine Ehre 
iit die andere wert. Wenn jemand auf dieſer Halbinfel eine Gurgel 
für euch überzählig hat, befehlt! und ich ſchneide fie ab, unentgelt— 
lich“ Er hat, wie er fagt, auch feine Ehre, die wohl feuerfefter ift 
als die der ehrlichen Leute, „fie brechen ihre Schwüre dem lieben 
Herrgott; wir halten fie pünktlich dem Teufel.” (I, 9.) Er leiftet jeinem 
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neuen Herrn fo trefflihe Dienfte, bemweift eine ſolche Umſicht und 
entwidelt eine fo raftlofe Thätigkeit im Intereſſe der Revolution, da 
der vornehme Herr befhämt nun feinerfeit? dem Hallunfen die Hand 
reicht und diefer voll Stolz fagen kann: „Gelt Fiesko? Wir zwei 
wollen Genua zufammenfchmeißen, daß man die Geſetze mit dem Bejen 
auffehren kann.” (III, 4.) Wie Spiegelberg feinen Hauptmann aus dem 
Wege räumen will, fo verfucht es Muley Haffan, durch den Undank 
feines Herrn gereizt, diefen durch Verrat zu ftürzen. Und in der Nacht 
ber Revolution finden beide ihr Ende. Während Fiesko die Herzogs 
frone erkämpft, plündert der Mohr die Kirchen und rühmt fi ftoß 
feiner Berdienfte um die Revolution. „Daß ihr's wißt, Schurten! Ich 
war der Mann, der diefe Suppe einbrodte — — — Wir wollen eins 
anzünden und plündern. Die drüben baren fih um ein Herzogtum, 
wir heizen die Kirchen ein, daß die erfrornen Apoſtel ſich wärmen.“ (V, 7.) 
Der Gauner wird durch Fiesfo gerichtet, Fiesko duch Verrina, und 
nochmals werden der große Verbrecher und fein gemeiner Genoſſe ein- 
ander gegenübergejtellt, als Verrina fragt: „Sage mir, was verbrad 
denn der arme Teufel, den ihr am Sefuitendom auffnüpftet?” „Die 
Ranaille zündete Genua an’ ermwibert Fiesko. „Aber doch die Gefeke 
ließ die Kanaille noch ganz“ (V, 16) — diefe Worte Verrinad bringen 
abſchließend und deutlich die Abſicht, die der Dichter mit der frei er- 
fundenen Figur des Mohren Hatte, zum Ausdruck. 

Noch eine zweite Geftalt dient dazu, unfer fittliches Urteil über die 
That Fieskos zu beftimmen: während Fiesko aus felbftfüchtigen Motiven 
die Tyrannen ftürzt, beteiligt fih Verrina aus reiner Vaterlandsliebe 
an der Verfhwörung; und wenn dazu noch das Motiv der Privatrache 
an dem Schänder feiner häuslichen Ehre tritt, fo wird die Reinheit feiner 
Abfichten dadurch nicht getrübt. Er ift es, der die ehrgeizigen Pläne 
Fieskos zuerft durchſchaut; er ftimmt für die Ermordung des „janftmütigen 
Undreas“, dem „gut zu fein, eine Wolluft iſt“ (Leonore: I, 1), aber 
er kann den Mord der Tyrannen nur verantworten, wenn er ben 
zweiten Mord an Fiesko begeht, der Genuas gefährlichfter Tyrann zu 
werden droht (III, 1 und IV, 5). So vollzieht er das Strafgericht an 
dem Freund in ähnlicher Weife, wie dies Timoleon dem Bruder gegen: 
über that.) Als Fiesko Verrina verfpricht, er werde „fein Fürftentum 


1) Siehe Schillers Abhandlung „über den Grund bes Bergnügens an 
tragiſchen Gegenftänden”. Werte ed. Bellermann 8, ©. 24 fig. und Plutarchs 
Zimoleon c.4 und 5. Wieder eine Anregung, bie der Dichter Plutarch ver: 
dankte, wie auch Fieskos Verwundung (II, 9) aus Plutarchs Solon c. 30 ftammt, 
wo ber Vorgang don Pififtratus erzählt wird, vergl. Schiller Werke ed. Beller: 
mann 14,470 fig. 
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nur zur Schatzkammer feiner Wohlthätigkeit machen‘, ermwibert biefer: 
„Der verſchenkte Raub hat noch keinen Dieb vom Galgen geholfen.“ 
Menih gegen Mensch redet er zu ihm: „Du Haft eine Schande be- 
gangen an der Majeftät des mahrhaftigen Gottes, daß du dir bie 
Tugend die Hände zu deinem Bubenftüd führen und Genuas PBatrioten 
mit Genua Unzucht treiben ließeſt“ (vergl. das Wort des Mohren von 
den ehrlichen Leuten, die dem lieben Herrgott ihre Schwüre brechen). 
„Das fürftlihe Schelmenftüd drüdt wohl die Goldwage menjchlicher 
Sünden entzwei, aber du Haft den Himmel genedt, und den Prozeß 
wird das Weltgericht führen. Als Bollftreder des göttlichen Richter: 
ſpruchs jtößt er den unbußfertigen Sünder in die Fluten des Meeres. 

Es ift wohl auch jetzt Har, weshalb Schiller neben Gianettino die 
edle Geftalt des ehrwürdigen Andreas geftellt hat: Fieskos Schuld wiegt 
daburh um jo fchwerer. Es Handelt fich nicht um ein politifches Ver— 
gehen; ob Republik oder nicht, das läßt ſchließlich den Dichter dieſes 
„republikaniſchen Trauerſpiels“ ebenjo kalt wie uns; er hat „die kalte 
unfruchtbare Staatsaktion aus dem menſchlichen Herzen herausgefponnen‘ 
(f. die Vorrede zum Fiesko); rein menschlich hat Fiesko ſich verfündigt, 
al er aus Selbſtſucht und Ehrgeiz feine That vollbrachte, von innen 
betrachtet gleicht fein Vergehen durchaus dem des Räubers Moor. 

Auch Amalia fehlt nicht. Leonore ift für die äußere Handlung 
des Stüdes ebenfo unnötig. Aber fie liebt Fiesko ſchwärmeriſch; ihr 
Gatte ift der Abgott, den fie anbetet wie Amalie Karl Moor; neben 
das Bild der Wirklichkeit tritt das Idealbild in der Seele der Tiebenden 
Frau und wirft feinen verflärenden Schimmer auf den Helden. Fiesko 
erwidert die Liebe feiner Gattin; bei feinem Streben nad) Größe will 
er die Liebe nicht miffen. Sein füßefter Gedanke ift, feine Herrlichkeit 
mit der Geliebten zu teilen, Größe zu vereinen mit Liebesglüd. Er— 
greifend kommen diefe Empfindungen an der Leiche Leonorend zum Aus: 
drud (V,13): „Jahre voraus, Leonore, genoß ich das Feft jener Stunde, 
wo ich den Genuefern ihre Herzogin brächte. Wie Lieblich verſchämt ſah 
ih ſchon deine Wangen erröten, deinen Bufen wie fürftlich ſchön unter 
dem Silberflor fchwellen, wie angenehm deine liſpelnde Stimme der Ent: 
züdung verfagen.” Sie repräfentiert für ihn das eigentlihe Glück des 
Lebens ebenfo wie Amalia für Karl Moor. Und wie diefer zerftört er 
ſelbſt diefes Glück, — ſchon als fie noch lebt. Seine ehrgeizigen Pläne 
veranlafien fein Getändel mit Julie, wodurch er jeine treu Tiebende 
Gattin beinahe dazu treibt, fi) von ihm zu trennen. Der Konflikt 
zwiichen Ehrgeiz und Liebe tritt am beutlichften zu Tage in der Unter 
rebung der Gatten unmittelbar vor Ausbruch der Revolution (IV, 14). 
Leonore fieht e3 voraus, daß die Größe die Liebe morden wird. „In 
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der ftürmifchen Zone des Thrones verborrt das zarte Pflängchen ber 
Liebe.” Liebe und Herrfchfucht, die beiden allmächtigen Götter, vertragen 
fih nicht miteinander, das weiß fie, und deshalb fleht fie ihn an, die 
Größe der Liebe zu opfern, mit ihr zu fliehen und ganz fich felbft in 
ben Fluren der Liebe zu leben. „Unfre Seelen, far wie über uns das 
heitre Blau des Himmels, nehmen dann den ſchwarzen Hauch des Grams 
nicht mehr an — unfer Leben rinnt dann melodiſch wie die flötende 
Duelle zum Schöpfer.” — Wiederum tritt, wie in den Räubern, das 
Idyll der Liebe neben die Träume der Größe. Und Fiesko ift ſchon im 
Begriffe zu unterliegen, als der Kanonenihuß fällt und die Verſchworenen 
in den Saal treten. Das Ende Leonorens ift wohl noch fchlechter 
motiviert ald das Amaliens. Schon ihr Erfcheinen auf der Straße iſt 
bedenklich: der Ausgang wird ſchließlich durch einen blinden Zufall ent» 
fchieden: Hut und Scharlachmantel Gianettinos müſſen auf der Straße 
liegen bleiben, damit Leonore fich ihrer bedienen Tann, und Leonore 
muß in der Tracht des Tyrannen erjcheinen, damit Fiesko fie ermordet. 
Die Abfiht des Dichters, der jo unbefümmert um Wahrfcheinlichkeit die 
Handlung weiterführt, ift Har: indem Fiesko glaubt Gianettino zu töten, 
mordet er fein Weib. Es iſt diefelbe tieffinnige Symbolif wie in den 
Näubern: die Herrfchjuht mordet die Liebe; Fiesko muß ſelbſt jein 
Glück zerjtören, er hat das Piel feines ehrgeizigen Strebens erreicht, er 
ift Herzog von Genua, aber Genuas jchlechtefter Bettler würde nicht mit 
ihm taufhen. „Eine Gattin teilt feinen Gram, mit wem kann ich meine 
Herrlichkeit teilen?” — So fteht Fiesko vereinfamt in feiner Größe, 
und der fühnende Tod ift nur der mwohlthätige Abſchluß eines Dajeins, 
das feiner fchönften Zierde beraubt ift. Daß, abweichend von den Räubern, 
ber Held feine Schuld am Schluffe nicht bekennt, ift durch die ganze Anlage 
des Stüdes bedingt. Mit dem Schidfal Fieskos Eontraftiert, worauf jchließ- 
lich noch ein Kurzer Hinweis gejtattet fei, dasjenige feines einftigen Mit- 
bewerbers um Leonorens Hand. Was Fiesko wollte, das führt dieſer ritterliche 
Beſchützer Leonorens aus, er tötet den Tyrannen, und als Siegespreis wird 
ihm feine Bertha zu teil. Ihn hat die Liebe auf den richtigen Pfad geführt. — 

Bevor ich mich zur Betrachtung ber fpäteren Dramen des Dichters 
wende, joll in einem verweilenden Rüdblid gezeigt werben, daß es wirt: 
(ih Schillerſche Gedankengänge find, die wir in feinen beiben erjten 
Dramen gefunden zu Haben glauben. Schon in einem feiner frühejten 
Gedichte geißelt Schiller die Ruhmfucht des Eroberers: 


Ha! Eroberer, ſprich: was ift dein heißefter, 

Dein gefehntefter Wunih? — Hod an des Himmels Saum 
Einen Felfen zu bäumen, 
Deſſen Stirne der Adler jcheut, 
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Dann hernieder vom Berg, trunfen von Giegesluft, 
Auf die Tummer der Welt, auf die Eroberungen 
Hinzujhwindeln im Taumel 
Dieſes Anblid3 hinweggeſchaut. 
O ihr wißt es noch nicht, welch ein Gefühl es iſt, 
Welch Elyſium ſchon in dem Gedanken blüht, 
Bleicher Feinde Entjegen, 
Schreden zitternder Welt zu fein. 

Man vergleiche mit dieſem und den folgenden Berjen den zweiten Monolog 
Fiestos (TII, 2); es ift dieſelbe Sprache, die wir vernehmen, die Sprache des 
Eroberer, des Tyrannen; in dem Munde Fieskos fallen einige Wendungen 
um fo mehr auf, als fie eigentlich nicht aus der Seele des Helden geredet find, 
ebenjo wie in ihrer Abjchiedsfcene (IV, 14) Zeonore bei ihrer Schilderung 
der Herrſchſucht manche Töne anfchlägt, die weder durch die Situation, 
noch in ihrer Seelenlage genügende Rechtfertigung finden. Schillers 
eigenes Pathos bricht an ſolchen Stellen unwiderſtehlich durch und ver: 
rät feine innerften Abfichten. In der Jugendode redet der Dichter un- 
mittelbar. „Ruhm nur haft du gedürftet und Unsterblichkeit!” ruft er 
dem Eroberer zu und ftellt ihm das göttliche Strafgericht vor Augen. — 
Sn der Rede über Güte und Tugend, die Schiller am 10, Jan. 1779 
in der Militärafademie hielt, definiert er die Tugend als „das harmoniſche 
Band von Liebe und Weisheit”. „Nicht die fchimmernde That vor dem 
Auge der Welt, nicht das ftürmende Klatfchen des Beifall3 der Menge, 
bie innere Quelle der That ift’8, die zwifchen Tugend und Untugend 
entjcheidet.” Als Beifpiel der erhabenften Tugend wird Sofrates an— 
geführt und — Gott felbft, den die Tugend nachahmt. „Was war's, 
das den Weiſeſten leitete, eine Welt aus dem Grabe zu erheben? — 
Unendliche Liebe!” Underfeit3 wird der große Cäſar verdammt; 
obgleich ihn „der Thoren Täppifcher Mund fo hoch erhob“, hat er nicht 
tugendhaft gehandelt, denn „Herrſchſucht war feine Neigung, Ehrgeiz 
die Duelle feiner That”. Ebenjo wird Auguftus die Larve herunter: 
geriffen: er wollte „unfterblicy werden mit den Unfterblichen”. Aus der 
heiligen Gefchichte wird das abfchredende Beispiel Abjaloms angeführt, 
der nad) der Krone ftrebte und nad) Herrfchaft dürftete.!) — In feiner 
zweiten afademifchen Feftrede („Die Tugend, in ihren Folgen betrachtet‘) 
entwidelt der jugendliche Redner jene für ihn fo bezeichnenden An— 
Ihauungen über die Liebe. Was die Anziehungskraft in der Körpermwelt, 
das ift die Liebe in der Geifterwelt. „Liebe ift es, die den unendlichen 


1) Schillers Gattin weiß von einem in bie frühe Jugend des Dichters 
fallenden dramatiichen Gebicht „Abſalom“ zu berichten, „von deſſen Ideen er nur 
noch die Erinnerung hatte”. Siehe Charlotte von Schiller und ihre freunde I, 86. 
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Schöpfer zum endlichen Geſchöpfe herunterneigt — — — Liebe ift 
der zweite Lebensodem in der Schöpfung, Liebe DAB große Band des 
Bufammenhangs aller dentenden Naturen.” Auf ihr beruht alle Ber: 
vollkommnung. „So kann fi Seele in Seele fpiegeln, jo der Schöpfer 
felbft fein großes Bild in menfchlihe Seelen zurüdwerfen; jo kann 
Wonne bed Freundes in die Seele des Freundes Hinüberjauchzen.” Die 
Liebe tritt in dem erften Abſchnitt der Rede völlig an Stelle ber Tugend; 
der zweite Abjchnitt Handelt von den Folgen der Tugend auf den Tugenb- 
haften felbjt: fie bejtehen in der Seelenruhe, die „einen Regulus den 
Schredniffen eines barbarijhen Todes heiter entgegenführt, wenn Die 
Eäfare unter blutig errungenen Diademen zittern, — — wenn 
Gewifjensmartern den Tyrannen bis unter die Hülle des Purpurs ver: 
folgen”. Auch das Berhältnis des Württemberger Herzogs zu feiner 
Geliebten wird unter dieſem Gefichtspunft betrachtet: er, „der große 
Menſchenbildner“, „ein Nahahmer der Gottheit auf Erden”, und fie 
feine vortreffliche Gehilfin, die „feine Freuden würzt und erhöht, feine 
Leiden jympathievoll mit ihm duldet; beider Tugend vereint zur Glüdfelig: 
feit der Menſchen“. „Mit wen kann ich meine Herrlichkeit teilen?“ klagt 
Fiesko an der Leiche feiner Gattin. Kuno Fischer Hat mit Recht auf 
die ftarfen Eindrüde hingewieſen, die die Phantafie des Knaben von der 
PVerfönlichkeit feines Herzogs empfing!); auch zu Betrachtungen über das 
Thema Größe und Liebe fand er hier Anregung. — Noch zweier 
Gedichte der Anthologie muß in diefem Zufammenhange gedacht werden. 
Das eine ift überfchrieben „Die Freundſchaft“. Die Gedanfen, die 
Schiller befonders in feiner zweiten akademiſchen Rebe ausſprach, werben 
bier dichterifch behandelt: „Geifterreih und Körperweltgewühle Wälzet 
eines Rades Schwung zum Ziele”. Das ganze Bedürfnis feiner Seele 
nah Liebe und Mitteilung kommt in überfchwenglichen Worten zum 


Ausdrud: ; 
Stünd’ im All der Schöpfung ich alleine, 


Seelen träumt’ ich in die Feljenfteine, 
Und umarmend füßt' ich fie. 

Auch der Inbegriff aller Größe, Gott ſelbſt empfindet diefes Be— 
bürfnis: 
Freundlo8 war der große Weltenmeifter, 
Fühlte Mangel — darum jchuf er Geifter, 

Sel'ge Spiegel jeiner Seligfeit. 


Ähnlich hieß e3 in den Neben, Gott habe Liebe zur Schöpfung 
der Welt bewogen. Und Verrina weiß die Mitteilung feines Vorhabens 
an Bourgognino (II, 1) nicht beffer zu motivieren al3 durch die Wen: 


1) Schillerjchriften I®, 126 flg. 
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Dung: „Größe ift dem Schöpfer zur Laft gefallen, und er hat Geifter 
zu Bertrauten gemacht“. Das zweite der Gedichte ift der Vorwurf an 
Zaura. Sein Thema ift recht eigentlich, wie der Ehrgeiz, die Ruhm: 
ſucht, durch die Liebe vernichtet wird. Der ftolze, große Mann, der 
Berge aufwälzte zu des Ruhmes Sonnenhöhe, ift durch die Geliebte zum 
Zwerge geihrumpft; er, der zu ber Gottheit Adlerpfade flog, empfängt 
un Leben und Tod vom Augenfpiel der Liebften. Er kennt das Ent- 
züden, das Befriedigung des Ehrgeizes gewährt: 
Köftlich iſt's — der Schwindel ftarrer Mugen, 
Geiner Tempel Weihrauhduft zu faugen, 
Stolzer, fühner ſchwillt die Bruft. 
Aber er bereut den Tauſch nicht: 
Lächelſt du? — Nein, nichts Hab’ ich verloren! 
Stern und Lorbeer neib’ ich nicht den Thoren, 
Zeichen ihren Marmor nie. 
Alles hat die Liebe mir errungen, 
Über Menſchen hätt’ ih mid gefhmwungen, 
Jetzo lieb’ ich fie! 

Man muß das ganze Gedicht Iefen, um die frappante Ähnlichkeit 
feines Dichter mit Karl Moor und Fiesfo voll zu empfinden, um zu 
verjtehen, welchem Seelenbebürfnis Amalie und Leonore ihre Entitehung 
verdanken, wie tief fie innerlich mit der Handlung beider Dramen ver- 
fnüpft find. In dem Gedichte trägt die Liebe den Sieg davon, in den 
Dramen der Ehrgeiz. Fiesko ift am Schluß des vierten Aufzuges im 
Begriff, genau denfelben Schritt zu thun, den der Dichter der Laura-Ode 
gethan Hat; daß er ihn nicht thut, führt feinen Untergang herbei. 

Wie höchſt perfönlich folhe Empfindungen des Dichter waren, 
zeigen vielleicht noch deutlicher einige Briefjtellen aus der Mannheimer: 
Bauerbacher Zeit. Auch des jungen Schiller Seele war erfüllt von 
Ehrgeiz und Ruhmſucht; auch er beraufchte fih an Träumen von Größe 
und Unfterblichkeit; Zeugniffe hierfür aus der Jugendzeit find befannt. 
Schiller ſelbſt macht darüber ein intereffantes Gejtändnis in einem Briefe 
an feine Schwefter Ehriftophine, Er verteidigt feine eigenmächtige Lebens: 
führung dem Urteile des Vaters gegenüber: „Ich pochte auf eine innere 
Kraft, die meinem Vater ganz neu und himäriish war — — — Ihn 
hätte e8 mehr befriedigt, wenn ich, feinen erften Plänen gemäß, in un: 
bemerfbarer, doch ruhiger Mittelmäßigkeit das Brot meines Baterlandes 
gegeflen hätte — aber dann hätte er nicht zugeben jollen, daß eine un— 
glüdlihe Schnellkraft in mir erwachte, daß fi mein Ehrgeiz ent: 
widelte, dann hätte er mich mit mir felbft ewig unbelannt erhalten follen. 
Das, was er noch bis jegt meine Übereilung nennt, hat feinen Namen 
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weiter getragen, als er hoffen konnte.) Auch er hatte fi, wie Karl Moor, 
vom Baterhaufe und der Heimat, vielleicht auch aus ben Armen der 
Liebe losgeriffen, um die Bahn zur Größe zu betreten. In Bauerbach 
hatte er ein freundliches Afyl gefunden; in feinem Herzen erwachte die 
Liebe zur Tochter feiner mütterlichen Wohlthäterin. Da empfindet er es 
bon neuem: „Ein großes, ein warmes Herz ift bie ganze Anlage zur 
Seligkeit".) Ruhm und Größe erfcheinen ihm gleichgültig, und er 
geiteht Frau von Wolzogen: „Es war eine Beit, wo mich die Hoffnung 
eines unfterblihen Ruhmes fo gut als eine Galanterie ein Frauen: 
zimmer gefitelt hat. Set gilt mir alles gleich, und ich ſchenke Ihnen 
meinen bdichterifchen Lorbeer in die nächſte boeuf à la mode und treie 
Ihnen meine tragifhe Mufe zu einer Stallmagd ab, wenn Sie fih Vieh 
halten. Wie Hein ift doch die höchſte Größe eines Dichterd gegen ben 
Gedanken, glüdlich zu leben! Ach möchte mit Leonore fpreden: Laß 
uns fliehen u.ſ.w.“) Es folgen die Worte vom Schluffe des ſchon öfter 
eitierten Fieskoauftritts. Dichtung und Leben in innigfter Vereinigung! 
Er denkt daran, fein Leben in Bauerbach zu bejchließen; und noch als 
er wieder in die geräufchvolle Welt eingetreten ift, fehnt er fich nad 
dem Frieden und Glüd des Ländlichen Idylls zurüd.t) Seinem Freunde 
Bumfteeg gratuliert er am 19. Januar 1784 zur Berheiratung: „An 
eine Perſon, die mit ung Freuden und Leiden teilt, die unferen Gefühlen 
entgegenfommt und fich jo innig, jo biegjam an unfere Launen jchmiegt, 
gefettet zu fein, an ihrer Bruft unfere Seele von tauſend Berftreuungen, 
taujend milden Wünfchen und unbändigen Leidenfchaften abzufpannen 
und alle Bitterfeiten des Glüds im Genuffe der Familie zu verträumen 
it wahre Wonne bes Lebens, um die ich dich von ganzem Herzen be: 
neide.“)) Um 5. Mai desfelben Jahres fchreibt er feinem fpäteren 
Schwager Reinwald: „Noch immer trage id mich mit dem Lieblings- 
gedanken, zurüdgezogen von der großen Welt in philofophifcher Stille 
mir jelbft, meinen Freunden und einer glüdfichen Weisheit zu leben, 
und wer weiß, ob das Schidjal, das mich feither unbarmberzig genug 
herummwarf, mir nicht auf einmal eine ſolche Seligkeit gewähren wird. 
In dem lärmendften Gewühl, mitten unter ben Beraufchungen des 
Lebens, die man fonft Gtlüdfeligkeit zu nennen pflegt, waren mir doch 
immer jene Augenblicke die füßeften, wo ich in mein ftilles Selbft zurüd- 
fehrte und in dem Heiteren Gefilde meiner jchwärmerifchen Träume 
herummwandelte und hie und da eine Blume pflüdte. — Meine Bedürf- 
niffe in der großen Welt find vielfach und unerjchöpflich, wie mein Ehr⸗ 


1) Dresden, den 28. Sept. 1785. Br. ed. Jonas I, 268. 
2) Br. 1,124. 3) ®r.1,129. 4) Br.l,142. 5) Br. 1,174. 
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geiz, aber wie fehr jchrumpft diefer neben meiner Leidenfchaft zur 
ftillern Freude zuſammen!“) Und endlich der Brief an Henriette 
von Wolzogen vom 26. Mai 1784, in dem er das Geftänbnis feiner 
Heiratöpläne ablegt: „Mein Herz jehnt fih nah Mitteilung und inniger 
Teilnahme. Die ftillen Freuden des häuslichen Lebens würden, müßten 
mir Heiterfeit in meinen Gejchäften geben und meine Seele von tauſend 
wilden Affelten reinigen, bie mich ewig herumzerren.““) Ich bene, 
diefe Briefftellen in Verbindung mit den anderen Äußerungen des Dichters 
aus ber Beit jeiner beiden Erjtlingsdramen genügen, um zu zeigen, daß 
ed fih in beiden um Selbftbefenntniffe ernftefter Art handelt, um ein 
Bekenntnis innerer fittlicher Erlebniffe, und daß die Antentionen, die 
wir in ihnen zu erkennen glaubten, in ber That diejenigen des Dichters 
gewejen find. 

Es Handelt fi nun darum, zu fehen, ob und inwieweit biefe 
Lieblingsvorftellungen des jugendlihen Dramatiker in feinen fpäteren 
Dichtungen wieberfehren. Das in Kabale und Liebe behandelte Thema 
erfcheint zunächſt total verfchieden von dem der beiden früheren Dramen, 
der Konflikt ift ein anderer und dem entiprechend auch die tragifche 
Löfung. Trotzdem ergeben ſich bei näherem Zuſehen intereffante PBaral- 
lelen. „Kabale und Liebe” ift eine Tragödie der Liebe und nicht des 
Ehrgeizes. Aber die Liebe ift nicht das zärtlich fchmachtende Gefühl, 
das ein Idyll in die rauhe Welt der Wirklichkeit zaubert, fie ift ein 
Feuerbrand, der, in die Herzen zweier Menfchen geworfen, ihr Glück 
verzehrt. Auch Hier tötet der Liebhaber felbft die Geliebte, aber es ift 
nicht fein Ehrgeiz, der ihn auf die abfchüffige Bahn gebracht hat. 
Ferdinand ift der umgelehrte Fiesko; alle Größe und allen Ruhm will 
er der Liebe opfern. „Mein deal von Glück zieht fich genügfam in 
fih ſelbſt zurüdi In meinem Herzen liegen alle meine Wünfche 
begraben“, jagt er zum Vater, als diefer ihn auf die Straße weit, bie 
zum Throne führt (I,7). Wie Leonore Fiesko, fo beftürmt er Luife, 
mit ihm zu fliehen, mit denfelben Karben mie Amalie weiß er Das 
Paradies zu malen, das fie erwartet, wenn fie nur der Liebe folgen 
(vergl. 1,5 u. II,4 mit Räuber IV,5). Uber diefe Liebe, die fich 
über alle Schranten hinwegſetzt, trägt den Reim der Berftörung in fich; 
die äußere Beranlaffung zur Kataftrophe wird die Kabale des Präfidenten, 
der eine ähnliche Rolle zufällt wie der Intrigue Franzen in den 
Räubern. Wie Liebe den Sohn zum Handeln treibt, fo ift Ehrgeiz 
die ZTriebfeder des Vaters, Ehrgeiz allerdings gemeinfter Urt und mehr 
mit dem Franz Moor, als mit der gewaltigen Leidenschaft Karla und 


1) Br. 1,186. 2) Br. 1, 196 flg. 
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Fieskos zu vergleihen. Und doch Hat der Dichter auch diefer Figur 
einen Schimmer von Tragik verliehen, die und in dem Schidjal der 
früheren Helden erſchüttert. Er Hat verfudht, den Böſewicht uns 
menſchlich nahezubringen: der Vater liebt feinen Sohn — allerdings 
in feiner Weife. Ihm zuliebe will er die Bahn des Verbrechens betreten 
haben, ihm zuliebe mit feinem Gewiffen und dem Himmel zerfallen jein; 
dem Sohne möchte er den Weg zum Ruhm bahnen, und auch feine 
Intrigue ſoll ſchließlich dieſem Zwecke dienen. Statt deſſen treibt er 
den Sohn in den Tod gerade durch das Mittel, das ihm ein Hindernis 
auf der Bahn zur Größe aus dem Wege räumen ſollte. Sein Schmerz 
um den ſterbenden Sohn iſt aufrichtig; den einzigen, den er liebte, hat 
er getötet. „Geſchöpf und Schöpfer“ verlaſſen den Unglücklichen; die 
Situation erinnert an die Fieskos vor der Leiche der Gattin. Und wenn 
ihn der Dichter mit der Vergebung des Sohnes fterben Täßt, jo Hat er 
auch damit dem ſonſt jo düſter gezeichneten Bilde einen freundlicheren 
Bug eingefügt. — Noch in einer anderen Figur Hingt das Thema vom 
Ehrgeiz, der Liebe und Glück vernichtet, an: Lady Milford Hat ihre 
Tugend dem äußeren Glanz geopfert; ihr Ehrgeiz läßt es nicht zu, 
einer Dame am Hofe den Rang vor ihr einzuräumen, „Frauenzimmer 
fönnen nur zwiſchen Herrfhen und Dienen wählen”, fie hat ſich für 
das erftere entjchieden und muß es nun erfahren, daß „die höchſte 
Wonne der Gewalt doch nur ein elender Behelf ift, wenn dem Weibe 
die größere Wonne verjagt wird, Sklavin eines Mannes zu fein, ben 
fie liebt”. Sie möchte dem Fürften fein Fürftentum vor die Füße 
werfen und mit dem geliebten Mann in die „entlegenfte Wüfte” ber 
Welt fliehen — fo wie diefer mit Luiſe (II, 2). Sie hat fi ſelbſt 
diefes Glück verfcherzt. Sie hat „um den Namen des großen britischen 
Weibes gebuhlt” und muß nun erleben, „daß ihre Ehre neben der 
höheren Tugend einer verwahrloften Bürgerdirne verfinfen ſoll“. Erſt 
nad diefer Erfahrung fieht fie ihre Schuld ein und fühnt fie, indem 
fie aller Größe und mit ihr der Liebe entſagt — wie Karl Moor. 
„Groß wie eine fallende Sonne” finkt fie von dem Gipfel ihrer Hoheit 
herunter (IV, 8). 

Auch das eigentliche Thema des „Don Carlos” ift recht verjchieden 
von dem der „Räuber“ und des „Fiesko“, aber den alten Gedanken— 
gängen begegnen wir auch hier wieder. In dem jugendlichen Königsjohn 
hat die Liebe zur Mutter allen Ehrgeiz, alle Pläne künftiger Größe 
erjtidt. Der „stolze Karl”, deffen Bufen einft „von fürftlichen Entjchlüffen 
wallte“, deſſen Bruft ſich ftolzer hob, als „sechs Königreiche ihm zu 
Füßen lagen”, ift zum Franken, thatenlofen Schwächling geworben, 
deffen Seele nur noch von der einen verbrecheriichen Leidenſchaft erfüllt 
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iſt; die Liebe droht zum Hindernis der Größe zu werben. Da greift 
Poſa ein. Er verjuht es, die Liebe des Prinzen in den Dienft feiner 
Speen zu ftellen; geläutert von allen irdifhen Scladen foll fie ihn 
„zum Bortrefflihen, zur höchſten Schönheit erheben“; Eliſabeths Hand 
Fol ihn zurüdführen auf den Weg zur wahren Größe, zur Verwirklichung 
Der Ideale von Freiheit und Menfchenglüd. Aber von neuem droht 
Die Leidenihaft den Prinzen auf die alten Irrwege zu treiben. Es 
Bedarf jchließlich des größten Opfers, um Carlos zur Höhe eines Helden 
zu heben: Poſa muß fein Leben hingeben. „Er ftirbt, um für fein 
in des Prinzen Seele niedergelegtes Ideal alles zu thun und zu geben, 
was ein Menfch für etwas thun und geben fann, das ihm das Teuerfte 
ift, um ihm auf die nahdrüdlichfte Art, die er in feiner Gewalt hat, 
zu zeigen, wie ſehr er an die Wahrheit und Schönheit diefes Entwurfes 
glaube und wie wichtig ihm die Erfüllung desſelben ſei“.) Er erreicht 
feinen Zwed. An der Leiche des Freundes, der um feinetwillen geftorben 
ift, erwacht Carlos aus den Träumen der Leidenfchaft. „Keine fterbliche 
Begierde teilt diefen Bufen mehr.” Ein reines Teuer Hat fein Wejen 
geläutert (V, 11). Wie Fiesko feiner Leonore „eine Totenfeier Halten 
will, daß das Leben feine Anbeter verlieren und die Verweſung wie 
eine Braut glänzen foll”, fo will er dem Freunde „einen Leichenftein 
fegen, wie noch feinem König geworben”, „über feiner Aſche blühe ein 
Paradies". Aber wie Karl Moor kommt ihm die Erkenntnis des 
Berbderblichen feiner Leidenfhaft zu ſpät. Sein Ende ift unabwendbar; 
es ereilt ihn, mie jenen, al3 einen Berflärten, al einen Helden. Wie 
jener feinen frevelhaften Größenwahn, jo hat er die verbrecderijche 
Leidenschaft zur Mutter überwunden. Wie Ferdinand in „Kabale und 
Liebe” war ihm die Liebe zu einer zerftörenden Macht geworden; 
die große Aufgabe, die ihm geftellt war, bedurfte felbitlofer Hin- 
gebung; denn „die innere Quelle der That iſt's, die zwiſchen Tugend 
und Untugend entjcheidet”, wie der Schüler der Militäralademie jchon 
mußte. 

Zeigt fih fo in dem Titelhelden des Stüdes, ähnlich wie in 
Ferdinand, eine gewiffe Umkehrung des fittlichen Problems der Räuber, 
jo gleicht das tragische Geſchick Poſas in beftimmten Grundzügen direkt 
dem Karl Moord. „Seine ganze Phantafie ift von Bildern romantischer 
Größe angefüllt und durchdrungen, die Helden des Plutarch Teben 
in feiner Seele.) „Geräuſchlos, ohne Gehilfen, in ftiller Größe 
zu wirken, ift des Marquis Schwärmerei”;, — — — „er will den 
Freund retten wie ein Gott — und eben dadurch richtet er ihn zu 


1) Briefe über Don Earlos 12. 
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Grunde”. Sehr intereffant find die allgemeinen Bemerkungen, die 
Schiller hieran im elften feiner Briefe über Don Carlos anſchließt; fie 
berühren aufs nächſte das Thema dieſer Unterfuhung: „Und Bier, 
deucht mir, treffe ich mit einer nicht unmerfwürdigen Erfahrung aus 
der moraliihen Welt zufammen, die feinem, ber ſich nur einigermaßen 
Zeit genommen hat, um fih herum zu fehauen oder dem Gang feiner 
eigenen Empfindungen zuzufehen, ganz fremd fein kann. Es ift dieje: 
daß die moralifhen Motive, welche von einem zu erreichenden Speale 
von BVortrefflichkeit hergenommen find, nicht natürlich in Menfchenherzen 
liegen und eben darum, weil fie erft durch Kunft in basjelbe Hineins 
gebracht worden, nicht immer wohlthätig wirken, gar oft aber, durch 
einen ſehr menfchlichen Übergang, einem ſchädlichen Mißbrauch ausgefett 
find.“ Ein folches moralifches deal, meint Schiller, fei immerhin nur 
eine dee, die in ihrer Unwendung durch Berallgemeinerung jchon ein 
gefährliches Inſtrument werde. „Aber noch weit gefährlicher wird fie 
dur die Verbindung, in die fie nur allzu ſchnell mit gewiſſen Leiden: 
fchaften tritt, die fi) mehr oder weniger in allen Menfchenherzen finden, 
Herrſchſucht meine ih, Eigendünkel und Stolz, die fie augenblidlich 
ergreifen und fich ungertrennbar mit ihr vermengen.” Diefe Betrachtungen 
will der Dichter auf den Marquis angewendet wiſſen. Ein „ganz wohl 
mwollender, über jede jelbftfüchtige Begierde erhabener Charakter“, der 
fih „die Hervorbringung eines allgemeinen Freiheitsgenuffes” zum 
Bwede gejegt hat, verirrt fih auf dem Wege dahin in Despotismus. 
Daß er, „von ftolzem Wahne geblendet, ohne Carlos das Wageftüd zu 
enden“, diefem fein Geheimnis unterſchlägt, iſt die Schuld, Durch Die 
jene verhängnisvolle Lage geichaffen wird, in ber Poſa fich für den 
Opfertod entjcheidet. Aus dem „Charakter des heldenmütigen Schwärmers“ 
juht es Schiller zu erflären, daß er nicht die Lage, in ber er fi 
befindet, „von allen Seiten prüft, bis er ihr endlich einen Vorteil 
abgewonnen”, daß er vielmehr „durch irgend eine außerordentliche That, 
duch eine augenblidlihe Erhöhung feines Wejens fich bei fich felbft 
wieder in Achtung ſetzt“.) — Man wird darüber verfchiedener Meinung 
fein können, ob Schiller wirklih die Intentionen, Die er mit Marquis 
Poſa verfolgt, künſtleriſch volljtändig zum Ausdruck gebracht hat; eine 
gewiffe Ähnlichkeit dieſer Abfichten aber mit den im Näuber Moor fich 
zeigenden Tendenzen wird man nicht verfennen, eine Ühnlichkeit, die 
gerade bei der völligen fonftigen Berfchiedenheit der Menfchen und 
Berhältnifie um fo mehr ind Auge fällt; die innere Quelle der That, 
die fie ins Verderben treibt, iſt bei beiden die gleiche. 





1) Briefe über Don Carlos 12. 
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Noh eine dritte Figur des Carlos gehört in den Kreis dieſer 
Betrachtungen, die des Königs Philipp. Was Leonore dem Gemahl 
in jener großen Wbjchiedsfcene ahnungsvoll prophezeit, das ift hier 
Wirklichfeit geworden. Das Bild des Despoten hat greifbare Geftalt 
gewonnen; aus dem genuefiichen Ufurpator ift Spaniens Monard) 
geworden. Wie jener, al3 er da3 Biel feiner ehrgeizigen Wünſche 
erreicht hat, verzweifelnd ausruft: „Mit wem fann ich meine Herrlichkeit 
teilen?”, jo ift Philipp auf feinem Throne allein; da er „den Menfchen 
zu feinem Saitenfpiel herunterftürzte, wer teilt mit ihm Harmonie?‘ (III, 10). 
Er ift aus dem Stande der Menjchheit herausgetreten, ohne doch menſch— 
lichen Bebürfniffen völlig entfagen zu können — „ein Mittelding von 
Geſchöpf und Schöpfer” („heillofe Geſchöpfe, fchlechtere Schöpfer“ hatte 
Leonore gejagt), Das Verlangen nach Sympathie, die Sehnſucht nad 
einer mitfühlenden Seele, die jo ſtark das Herz feines unglüdlichen 
Sohnes durchdringt, ift auch in ihm noch nicht erlofchen. Spuren davon 
zeigt ſchon jeine erjte Unterredung mit Don Carlos (II, 2). Dur 
den Gang der Ereigniffe wird dieſes Bedürfnis mächtiger. Da glaubt 
er in Poſa, der ihm fein Spiegelbild vorhält und ihn dadurch tief 
erjchüttert, einen Freund gefunden zu haben. „Ein neuer, jchön’rer 
Morgen” geht ihm in diefem Jüngling auf, er jchließt ihn in fein Herz 
wie einen Sohn. Aber die Herrjchjucht, die Despotenangft ift gewaltiger 
ala die Liebe. So wird der Monarch dur) das „plumpe Gaukelſpiel“ 
Poſas betrogen; er jelbjt vernichtet den, den er jo jehr geliebt hat, — 
wie Fiesko feine Gattin tötet, — und ebenfo erjhütternd Klingt feine 
Klage um diefen Berluft (V,9). „Wer darf mir fagen, daß ich 
glücklich bin?” 

Es ift fein Zufall, daß in den beiden Iegten Dramen das Thema 
bon dem Ehrgeiz, der durch die Liebe überwunden wird, mehr in den 
Vordergrund tritt. War der erjte Schritt, den der Dichter in die große 
Welt that, ein Verzicht auf das bejcheidene Glück der Heimat geweſen, 
hatte zumächit ftolzes Kraftgefühl, Streben nad) Größe und Ruhm feine 
Bruft gefchwellt und in Gejtalten wie Karl Moor und Fiesko fich ver— 
förpert, fo iſt die folgende Zeit reich an Liebeswirren der mannigfaltigjten 
Art. Aus den Briefitellen, die oben mitgeteilt wurden, hat man 
gejehen, wie nahe dem Dichter zu jener Zeit der Gedanke lag, den er 
in dem „Vorwurf an Laura” dichteriſch ausſprach, alle Größe dem 
idyllifchen Glück der Liebe zu opfern. Aber auch hierin liegt eine Ein- 
feitigkeit, eine Überfpannung, die ſchließlich zu einem tragischen Konflikt 
führt, Ferdinand und Carlos zeigen diefe Kehrjeite des Problems. Unter 
den Frauengeftalten, die dem Dichter damals nahetraten, nimmt die 
erite Stelle Charlotte von Kalb ein. Man Hat längft erfannt, daß des 
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Dichters Beziehungen zu ihr in der unglüdlichen Liebe des ſpaniſchen 
Prinzen zur Königin dichterifchen Ausdrud erhalten haben. Wie jehr 
der von Mannheim fcheidende Schiller feinem neuen Helden gleicht, zeigt 
vor allem der Brief, den er am 10. Februar 1785 ben neu gewonnenen 
Leipziger Freunden ſchreibt.) Won all der Unruhe und Leidenfchaft des 
Mannheimer Lebens geängftigt, jehnt er fi) nad Frieden und Glüd im 
Kreife teilnehmender Freunde. „Für mich fpreche, wenn Sie mollen, 
Karl Moor an der Donau.” Die liebevollen Geftändniffe der Leipziger 
trafen ihn „in einer Epoche, wo er das Bebürfnis eines Freundes leb— 
bafter als jemals fühlte. — — — „IH kann mit mehr bier 
bleiben. — — — Menihen, Berhältniffe, Erdreih und Himmel find 
mir zuwider. Ich Habe keine Seele hier, feine einzige, die die Leere 
meined Herzens füllte, Feine Freundin, feinen Freund, und was mir 
vielleicht noch teuer fein Lönnte, davon fcheiden mich Konvenienz und 
Situationen.” Die Liebe zu der mütterlichen, jchwejterlihen Freundin, 
von der ihn unüberfteigliche Schranken trennten, war zur zerftörenden 
Leidenjchaft geworden. „DO, meine Seele dürftet nach neuer Nahrung, nad) 
bejferen Menſchen, nad; Freundihaft, Anhänglichkeit und Liebe. — — — 
Bei Ihnen will ich, werd’ ich alles boppelt, dreifach wieder fein, was 
ic; ehemal3 gewejen bin, und mehr al3 das alles, o meine Beſten, ich 
werde glüdlich fein. Ich war’s noch nie. Weinen Sie um mid), daß 
ih ein folches Geftändnis thun muß. Ich war noch nicht glüdlich, denn 
Ruhm und Bewunderung und die ganze übrige Begleitung der Schrift: 
ftellerei .wägen auch nicht einen Moment auf, den Freundſchaft und 
Liebe bereiten; das Herz darbt dabei.” Wir fehen Carlos, der fih an 
Poſas Bruft wirft: 

Ih habe niemand, niemand, 

Auf diejer großen, weiten Erde niemand; 

So weit das Scepter meines Vaters reicht, 

So weit die Schiffahrt unjere Flaggen ſendet, 

Iſt feine Stelle, feine, feine, wo 

Ich meiner Thränen mich entlaften darf, 

Als dieſe. 

Ich verzichte darauf, die Parallele weiter zu verfolgen. Wie ſehr 
Carlos ein Spiegelbild des Dichters iſt, dem auch die Liebe ein Hinder: 
nis auf dem Wege zur Größe zu werden drohte, läßt das Mitgeteilte 
deutlich genug erkennen. 

Den Läuterungsprozeß, den Carlos an Poſas Hand durchmachte, 
erlebte auch Schiller in den nächſten Jahren, zum Teil unter dem Ein: 
fluß Körnerd. Nach der Beendigung des Don Carlos folgen Jahre der 
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erniteften Hiftorifchen und philojophifchen Studien. In Jena und Weimar 
gelangt der Dichter zur klaſſiſchen Meifterfhaft, der Menſch zur Ruhe 
und Seßhaftigkeit, zum Genuffe bes Friedens und bes Glüdes der 
Häuslichkeit, wonach der Jüngling fi oft fo ſchmerzlich gefehnt Hatte. 
Wie ſtark au ig jener Beit das Bedürfnis nach innigfter Seelengemein- 
Ichaft, das in den Sturm: und Drangjahren oft fo ergreifenden Ausdrud 
fand, in feinem Innern weiter lebte, mögen uns einige Briefftellen zeigen. 
Am 7. Januar 1788 fchreibt er an Körner!): „Ich führe eine elende 
Erijtenz, elend durch den inneren Buftand meines Weſens. Ich muß 
ein Geſchöpf um mich haben, das mir gehört, das ich glüdlich machen 
kann und muß, an deffen Dafein mein eignes fich erfrifchen fan. — — 
Sch bedarf eines Mediums, durch das ich die anderen Freuden genieße. — — 
Sch bin bis jet ein ifolierter, fremder Menſch in der Natur herum— 
geirrt und Habe nichts als Eigentum bejefien. — — Ich fehne mich 
nad) einer bürgerlichen und häuslichen Eriftenz, und das ift das Einzige, 
was ich jebt noch hoffe.” Als er Lotte von Lengefeld in den erften 
Monaten des Jahres 1788 mähergetreten, taucht in feiner Phantafie 
wieder jenes Liebesidyll auf, das er fo oft fich fchon ausgemalt. Er 
fchreibt der neu gewonnenen Freundin am 11. April”): „Könnte ich 
hoffen, daß von der Glüdjeligkeit Ihres Lebens ein Kleiner Anteil auf 
meine Rechnung käme, wie gerne entjagte ich manden Entwürfen für 
die Zukunft um des Vergnügens willen, Ihnen näher zu fein Wie 
wenig follte e8 mir foften, ben Bezirk, den Sie bewohnen, für meine 
Welt anzunehmen! Sie haben mir felbft einmal gejagt, daß eine länd— 
liche Einſamkeit im Genuß der Freundihaft und fchöner Natur Ihre 
Wünſche ausfüllen könnte. — — — IH kenne kein höheres Glück. Mein 
deal von Lebensgenuß kann fi mit feinem andern vertragen.” Der 
Sommer desfelben Jahres brachte in Volkſtädt und Rudolſtadt für einige 
Monate die Verwirklihung folder Träume, ein Vorſpiel des dauernden 
Glüdes, das den Dichter fpäter an der Seite feiner Gattin erwartete. 
„Wie ein Blumen» und Fruchtgewinde war das Leben dieſes ganzen 
Sommers für uns alle”, fchreibt Caroline von Wolzogen. Und als das 
Ende der fchönen Tage herannaht, Hagt Schiller über den drohenden 
Berluft in Worten, wie wir fie fchon öfterd aus feinem Munbe ver- 
nahmen: „Längſt ſchon haßte ich meine ifolierte Eriftenz; es ift eine 
notwendige Bedingung meiner Glüdfeligkeit, mich al3 den Teil eines 
Ganzen zu fühlen. Alle Bitterfeiten, die von jeher in mein eben 
gemischt worden find, haben feine andere Quelle gehabt, ald meine Ein- 
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famfeit in dieſer gejelligen Schöpfung.) Ein Jahr fpäter, nad) feiner 
Verlobung mit Lotte, fpricht er es beglüdt aus, daß fein Leben jest 
erft von jenem erwärmenden Glanze erfüllt ift, deffen er bedurfte, um 
freudig fchaffen zu können. „Wie eine Glorie jchwebt Eure Liebe um 
mich, wie ein fchöner Duft hat fie mir die ganze Natur umfleidet‘, 
fchreibt er den Schweitern.”) Noch ‚nie hat er „fo kühn und frei die 
Gedankenwelt durchſchwärmen künnen als jest“. „Der Genuß wird nur 
durch die Hoffnung unterbrochen und die ſüße Hoffnung nur durd die 
Erfüllung, und getragen von diefem himmlischen Paare verfliegt unfer 
goldenes Leben!” Kurze Beit vor der Trauung macht er das für fein 
ganzes Wefen fo außerordentlich bezeichnende Geftändnis?): „Die höchite 
Fülle des Künftlerifchen Genuffes mit dem gegentärtigften Genuß des 
Herzens zu verbinden, war immer das höchite Ideal, das ich vom Leben 
hatte, und beibe zu vereinigen ift bei mir auch das unfehlbarſte Mittel, 
jeden zu feiner höchften Fülle zu bringen. — — — Liebe allein ohne 
diefe8 innere Thätigfeitögefühl würde mir ihren fchönften Genuß 
bald entziehen, wenn ich glüdfich bleiben fol, fo muß ich zum Gefühle 
meiner Kräfte gelangen, ih muß mich der Glückſeligkeit würdig fühlen, 
die mir wird — und dieſes kann nur gejchehen, wenn ich mich in einem 
Kunstwerke beſchaue. Es ift nicht Egoifterei, nicht einmal Stolz, es ift 
eine von der Liebe ungertrennliche Sehnfucht, ſich ſelbſt hochzuſchätzen.“ 
Die Liebe, die als ſengende Leidenichaft Ferdinand Walther und 
Don Carlos ins Verberben ftürzte, und der Ehrgeiz, der als treibender 
Stadel Karl Moor und Fiesko zu Verbrechern machte, beide find in der 
Seele des Dichter num geläutert zu beglüdender Gattenliebe, zu freudigem 
Schaffenstrieb und berecdjtigtem Selbjtgefühle. Was ſich jo oft wider 
ftrebte und zur Duelle des Leidens ward, hat fih nun zufammengefunden 
und verbürgt dauerndes Glück. „Ich hatte mir wohl in ſchwärmeriſchen 
Augenbliden ein fchönes deal von Lebensfreude in diefe Lebensperiode 
hineingeträumt, aber wenn ich bedenke, wie viel alle dieſe Schöpfungen 
der Phantafie in der Wirklichkeit verlieren, fo muß ich den freundlichen 
Genius meines Lebens bewundern, der mir mein deal von häuslichen 
Glück fo unverfälfcht und fo lebendig erfüllt hat. Mit jebem Tage ver: 
jüngt fich diefes Gefühl der Freude in meinem Herzen, und die glückliche 
Erijtenz eines holden, lieben Wejend um mich her, beifen ganze Glüd- 
jeligfeit fich in die meinige verliert, verbreitet fanftes Licht über mein 
Dafein“, jo jchreibt er nad halbjähriger Ehe an Huber.) Es ift fein 
Wunder, wenn von jet ab in den Briefen die Töne Teidenfchaftlicher 
Sehnfucht nad) einer mitfühlenden Seele verftummen, wenn ber Ehrgeiz 





1) Br. U, 119. 2) Br. 11,329 fl. 3) Br. I,51. 4) Br. II, 93. 
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nicht mehr zum Worte fommt, der nunmehr in raftlofer jchöpferifcher 
Thätigkeit und in der Bewunderung der Beften der Nation, vor allen 
Goethes, feine Befriedigung fand, aber in der Dichtung Klingt das alte 
Thema weiter, wenn auch in Bariationen, die durch die größere Reife 
des Dichters, durch die Veränderung feiner äußeren und inneren Lage 
bedingt erjcheinen. Gleich das erjte große dramatifche Werk, mit dem 
er nad langer Paufe wieder vor fein Volk trat, legt Zeugnis hier- 
von ab. (Schluß folgt.) 


Warum erleidet Emilia Galotti den Tod? 
Bon Prof. U. Bernial in Lichterfelde bei Berlin. 


Us im Jahre 1772 das erjte große Trauerfpiel der Deutfchen 
„Emilia Galotti“ erfchien, an welchem der geniale Schöpfer der Hambur: 
giſchen Dramaturgie zeigen wollte, daß auc die modernen Völker nad 
den aus Ariftoteles’ Poetik abgeleiteten Regeln des antifen Dramas 
eine Muftertragödie fchaffen fünnen, waren die Urteile der Beitgenoffen, 
befonders der großen, über das Werk fehr verfchieden. Man erwartete 
ein in jeder Beziehung Großes und Ganzes, fand aber vor allem bie 
Entwidelung der Handlung, wie fie fih aus den Charakteren ergiebt, 
nicht fo einfach und natürlich, wie man es von dem deutjchen Ariftoteles 
erwartet Hatte. Herder meinte, Leſſing könne Weiber nicht würdig 
ſchildern; Schiller befannte, daß ihm das Stüd allmählich zuwider werde; 
befonder3 gern aber hören wir, wie Goethe über die Dichtung urteilte. 
Er jagte, er fei dem Stüde nicht gut, und fo fehr er es fonft für ein 
Meifterwerk hielt, des großen Denkers würdig, der das Weſen des an: 
tifen Dramas fo gut kannte und verftand wie damals niemand, fo er: 
Härte er es doch der Entwidelung der Handlung nad) für nur gedacht. 
Meiner Anficht nach enthält gerade diejes Wort das allertreffendfte Ur: 
teil, welches über Leffings Dichtung gefällt werden kann. Uber jeit 129 
Jahren hat die Kritif noch beftändig an dieſem Stüde zu thun, und 
namentlich der Charakter und das Handeln der Emilia jelber iſt der 
verschiedensten Beurteilung unterworfen. In einer Abhandlung von Heide— 
mann (Progr. von Saarburg, 1880) wird Liebe der Emilia zu dem 
Prinzen als Motiv ihres Thung angenommen. Franz Kern in feinem 
Buche „Deutfche Dramen als Schullektüre” (Berlin 1886) erflärt, daß 
ihm das Drama in feinem Aufbau, in der Charakterfchilderung, in der 
Führung des Dialogs als ein Meifterftüd gelte, daß es ihm aber für 
immer wiberftrebe, das Stüd etwa im Unterrichte mit Schülern jemals 
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eingehend zu beſprechen. Zunächſt jeien unerquidliche, troftlofe äußere 
Buftände durch die Handlung des Dramas geſchaffen; ſodann aber könne 
der Schüler in die Stimmung der Emilia ſich nicht hineindenken, „Die 
an ihrem Hochzeitstage, der zugleich der Todestag ihres Verlobten: ift, 
mit den Vorftellungen einer übermächtigen Sinnlichkeit ringend, keinen 
anderen Ausweg weiß, ihre Reinheit zu bewahren, al3 den Tod. An 
diefem Tage diefer Tumult in ihrer Seele, aljo welches Minimum von 
Liebe zu Appiani — und nun der Dolch die einzige Rettung“! Kern 
ift demnad auch der Anficht, daß Emilia den Prinzen Tiebt, daß fie 
aus dieſem Grunde von der Begegnung mit dem Prinzen ihrem Bräu— 
tigam, dem Grafen Appiani, gegenüber jchweigt, daß Appiani um diejes 
Fehlers der Emilia willen den Tod erleidet und fie dann auch ſelbſt 
ben Tod fih wünſcht und findet. 

Zu diefer Anfiht kann ich mich um feinen Preis verftehen. Würde 
Emilia Galotti „an ihrem Hochzeitstage mit einer übermächtigen Sinn- 
lichleit ringen” aus Liebe zu einem anderen Manne, fo würde das 
Drama äfthetiich geradezu jo unjchön fein und der Stoff jo widerlich 
berühren, daß alles, was fonft ald unbedingt lobenswert an dem Stüde 
angeführt wird, als ſchal und nichtsfagend erfcheinen müßte, als fei es 
gewiffermaßen nur ein kaltes Rechenerempel auf die ariftotelifchen Regeln, 
ohne auch nur das allergeringfte Interefje an der dramatiichen Hand: 
lung zu erregen. Wohl iſt es ein ZTrauerfpiel, in welchem Wege 
be3 verdammenswerteſten Laſters gezeichnet find, auf denen einige ber 
Menſchen wandeln, — daß aber die Titelheldin des Stüdes felber aus 
jhwerer Schuld, aus dem. Verlangen, von der Wahrheit abzumeichen, 
aus der Scheu, ihre tiefften Herzengempfindungen, welche fie felber auch 
für nicht rein hält, ganz aufzudeden, dazu beitragen follte, jene Wege 
zu ebnen, das leſe ich aus dem Drama nicht heraus, denn der Dichter 
hat es nicht gewollt. 

Erſtens: Ich weiß wohl, daß Devrient von Leffings Emilia Galotti 
fagt, daß „ber Dichter in ihr Charaktere giebt, welche an innerem Reich: 
tum und an Vollendung von feinem fpäteren Dichter übertroffen worden 
find und dennoch dem Darfteller fo viel zwifchen den Beilen zu leſen, 
zu erraten und zu ergänzen übrig laſſen; an fämtlichen Rollen von 
Emilia Galotti fommt die Schaufpieltunft niemals zu Ende, fie findet 
unerjhöpflihe Anregungen und Aufgaben darin“. Ich weiß auch, daß 
Goethe fagt: „Wenn alle jo vortrefflich fpielten wie Madame Wolf, daß 
fie Diefe Masten ausfüllten, ja noch mehr dahinter erraten Tießen, 
jo würde man nicht wiffen, was man zu ſehen befäme, fo gewönne 
alles mehr Sinnlichkeit.” Ich weiß aber auch, daß Leffing ſelbſt auf 
Nicolais Mitteilung, daß nach AUnficht der Schaufpielerin Starke bie 
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Rolle der Emilia nie gefpielt werden könne, jo wie fie gejpielt werben 
folle, denn fie erfordere ein ganz junges Mädchen, das doc bie voll: 
tommenfte Schaufpielerin fein müffe, um der Rolle genugzuthun, ant: 
twortete: „Hol’ der Teufel die Frau mit ihrer Bemerkungl Die Rolle 
der Emilie erfordert gar keine Kunft. Naiv und natürlich fpielen Tann 
ein junges Mädchen ohne alle Anweifung." Die Auffaffung, die in den 
beiden erften Urteilen und in dem letzten fich ausfpricht, ift gewiß eine 
fehr verjchiedene, aber man darf doch wohl von Leffing jelber annehmen, 
daß er gewußt Hat, wie er die Rolle feiner Heldin verftanden willen 
wollte. Naiv und natürlich foll Emilia dargeftellt werden, nicht aber 
foll fie zwifchen den Zeilen erraten und ergänzen, nicht an Sinnlichkeit 
gewinnen laffen, wo nur Einfachheit und Reinheit, wie fie urfprünglich 
ihre Worte kundthun, den Charakter ihres Seins beftimmen. Daß fie aber 
ebenfalls — ausgenommen in der Scene mit ihrem Berlobten — überall, 
wo fie erfcheint, in fünf Scenen über und gegen das an fie fich heran: 
drängende Lafter fprechen und ſich verteidigen muß, Liegt darin, daß 
die dramatische Handlung nun einmal einen fo graufig tragiichen Verlauf 
nimmt. 

Zweitens: In der oben erwähnten Abhandlung von Heidemann wird 
bei der Beurteilung des fich fortentwidelnden dramatifchen Berlaufes 
feftgeftellt, daß Leffing an keiner Stelle die Liebe der Emilia zu dem 
Prinzen direkt ausfpricht und doch bei aller Knappheit der Sprache nichts 
Wefentliches vergißt, daß aber ein Gemütözuftand der Emilia wie der 
vorliegende ein außerordentliches Motiv ift, um ihre Herzensempfindungen 
offenbar werben zu laffen. Jedoch bei eben diejer Inappen Beitimmtheit 
des Ausdruds, bei der Leſſing nichts Wejentliches vergeflen hat, bat er 
auch nichts Unmefentliches hinzugefegt, und dieſes Unweſentliche ſoll fich 
nach Heidemann beziehen auf die Auffaffung von dem Prinzen, welche 
Emilia in einer Abendgejellihaft bei dem Kanzler Grimaldi gewonnen 
habe, auf den Eindrud, welchen die Perfönlichkeit des Prinzen auf fie 
gemacht und der ihr jpäter die Worte in den Mund legte (V, 7): „Ic 
habe Blut, mein Vater; fo jugenbliches, jo warmes Blut ald eine.” Die 
Dramaturgie aber gebietet, daß jede in einem bramatifchen Kunftwerfe 
aufgeworfene Frage in dem Kunſtwerke felbjt ihre Antwort findet, 
nicht in einer Welt außerhalb feines Bereiches. Wenn aljo in unferm 
Drama die Liebe ald Motiv für weiteres Handeln benußt wäre, fo 
müßte Leffing fie deutlich und beftimmt als einen Beweggrund bezeichnen 
und ausfprechen. Einen fehler, jagt Erih Schmidt in der Biographie 
Leſſings, würde der Dichter begangen haben, wenn er die Liebe nicht 
ald Triebfeder zum Handeln erwähnt hätte, erwähnt er fie nicht als 
folche, fo ift fie es nicht. Und auch ein ftillfchweigendes Ergänzen erregter 
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Herzensempfindungen würde ben Fehler nicht befeitigen. Wenn Emilia 
jene furchtbaren Worte ausfpräche, weil fie Liebe für den Prinzen fühlte, 
aber ihrer Neigung ſich fchämte, fo müßte fie diefe auch vorher deutlich 
zu erfennen gegeben, nicht aber als unmwefentlich unterdrüdt haben, ober 
die Stimmung, in der folde Worte dem Zaune ihrer Zähne fich ent- 
ringen, muß eine ganz andere fein. 

Nach diefen beiden allgemeinen Vorbemerkungen gehe ich auf bie 
Scenen des Dramas jelber ein, in welden Emilia auftritt. 

An dem jechiten Auftritte des zweiten Aufzuges „türzet Emilia in 
einer ängftlihen Verwirrung herein” — mie ein verfolgtes Reh: fie 
fehrt aus der Kirche heim, wo fie gerade heute, an ihrem Hochzeitstage, 
ganz bejonders Fromm und andächtig, wo ihre Andacht gerade heute recht 
innig und brünftig hat fein wollen, denn, jagt fie, „ich habe Heute mehr 
al3 jeden anderen Tag Gnade von oben zu erflehen”. Aber die fromme, 
andädtige Stimmung ift geftört, Emilia ift angeredet worden in frevler 
Weile: man hat ihr vorgeredet von Liebe, von Schönheit, von diefem 
Tage, welcher ihr Glück mache, — wenn er es ander made, — aber des 
Andern Unglüd auf immer entfcheide. Feſt und entſchieden ift ihr Urteil: 
„Was ift dem Lafter Kirch’ und Altar?“, ruft fie, und als bie Mutter 
meint, daß ihre Tochter gewiß nicht habe mit fündigen wollen, erflärt 
fie, daß allerdings die Gnade fie fo tief nicht Habe ſinken Iaffen, aber 
noch einmal fehrt das entjchloffene, harte Urteil wieder, in dem fie von 
fremdem Lafter jpricht, „das ung wider unfern Willen zu Mitjchulbigen 
machen kann”. Das naive, offene und ehrliche, unfchuldige Mädchen hat 
das Gefühl, daß ſchon die bloße Berührung mit dem Schlechten anftedend 
wirft und auch auf den Reinſten ihren Makel wirft. Sie ift ans 
geiprochen worden von dem Prinzen von Guaftalla. Der Mutter gegen: 
über braucht fie die Bezeichnung: ihn, fogar ihn felbft. Bor einigen 
Wochen, wie wir ſchon willen, hat Emilia den Prinzen in einer Beg- 
ghia bei dem Kanzler Grimaldi fennen gelernt, in Guaftalla, einer Heineren 
Refidenz. Die wichtigſte Perfönlichkeit unter der Herrenmwelt des Ortes 
ift jelbftverftändlich der Prinz, der regierende Prinz, zunächſt für die 
Männer, dann aber auch für die Mütter und für die Töchter. Sold 
ein Prinz ift eine vielbejprochene, wichtige Perfönlichkeit, zumal wenn 
ihm alle Betechungstünfte von Rang, Glanz, Bildung, Manieren, Bereb: 
famfeit, Unterhaltungsgabe zur Seite ftehen. Sol einen Mann macht 
„die Elajtieität feiner Empfindung, verbunden mit der Gemandtheit und 
dem Schmelz der Rede und jeiner vornehmen und zugleich Tiebens: 
würdigen Art, fi zu bewegen“, für weibliche Naturen gefährlich, und 
zwar um fo gefährlicher, je jünger und unerfahrener die Mäbchen find. 
Sp ift Emilia. Sie ift ein unerfahrenes Kind, ein einfaches Mädchen, 


Bon Prof. U. Zernial. 707 


aber auh wie Minna von Barnhelm ein Huges Mädchen mit Leffing: 
ſchem Berftande: fie, dies junge, weltfremde Mädchen, wird umzingelt 
von ber blendenden Perſönlichkeit des Prinzen, beftridt von feinem ge 
fälligen, glatten Weſen, und ängftlih, aber auch Hug, wie fie ift, hat 
fie ihn — wie die Mutter dem Vater erzählt (II, 4), um die Auffaffung 
Odoardos von dem „Wollüftling, der bewundert, der begehrt‘, zu mildern — 
duch ihre Munterkeit und ihren Wit bei der Unterhaltung ſo bezaubert, 
daß er des Lobes voll ift. Und fie jelbit hat zwar augenblidfich Gefallen 
gefunden an dem äußerlich gewandten und feinen Verkehre mit ihm und 
wohl beim Geſpräche mit der Mutter in der Erinnerung fi mit ihm 
beichäftigt, aber daß der Ton in dem Haufe der Grimaldi ein jehr 
freier ift, ift ihre im jener Gefellihaft völlig Mar geworden, denn nur 
„eine Stunde da, (fogar) unter den Augen ihrer Mutter, — und es 
erhob fich fo mancher Tumult in ihrer Seele, den die ftrengften Übungen 
der Religion faum in Wochen bejänftigen konnten”. Eben diefer Prinz, 
ben fie dort in den freiejten Verkehrsformen fich hat beivegen fehen, hat 
fie heute angefprochen: furchtfam entflieht fie, fafjungslos über die Frechheit 
des Laſters; fie ift, fagt die Mutter über ihre Tochter (IV, 8), „die Furdt- 
famfte, aber auch die Entjchloffenfte unjeres Geſchlechts“. Denn als die 
Mutter ihre Freude darüber ausspricht, daß unter diefen Umftänden ber 
Bater die Tochter nicht mehr hat erwarten wollen, fragt Emilia in dem 
ruhigjten, entjchloffenften Tone: „Nun, meine Mutter? — Was hätt’ er 
an mir Strafbares finden können?“ Um fo mehr kann fie behaupten, 
daß fie nichts Strafbares fich hat zu fchulden kommen laſſen, als wir 
von dem Prinzen ſelbſt einen Bericht über die Unterredung in der Kirche 
erhalten (II, 3): „Ich habe von diefer Kunft (zu gefallen, zu überreden) 
ichon heut’ einen zu jchlechten Verſuch gemadt. Mit allen Schmeicheleien 
und Betenerungen konnt’ ich ihr auch nicht ein Wort auspreffen. Stumm 
und niedergeichlagen und zitternd ftand fie da; wie eine Verbrecherin, 
die ihr Todesurteil hörte. Ihre Angſt ftedte mich an, ich zitterte mit 
und fchloß mit einer Bitte um Vergebung. Kaum getrau’ ich mir fie 
wieder anzureden.“ Diefes Urteil des Prinzen über ihr Benehmen und 
jenes Wort der Emilia ift es, was ihren Charakter am beften beleuchtet. 
Heidemann in der oben angeführten Abhandlung ift der Anficht, daß 
diefer innere Vorgang der Emilia ihr in diefer ganzen Scene (IT, 6) 
nicht zum Haren Bewußtjein fomme, daß fie der Mutter gegenüber nicht 
ganz wahr und auch fich ſelbſt gegenüber nicht mehr ganz wahr ſei. Ach 
möchte wiffen, woraus dies geichloffen werden fol. Bor allem wird 
doch niemand behaupten wollen, daß Leifing der Helbin feiner Tragödie 
eine Frage an die eigene Mutter in den Mund legt, unter der man eine 
Berftellung, eine offenbare Lüge verftehen müßte. Sie kann offen und 
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ehrlich und jchuldlos vor ihren Vater Hintreten, denn wenn fie auch an 
diefem einen Tage große Welt: und Selbſterkenntnis gewinnt durch 
einen tiefen Einblid in die ſchuldvolle, Tafterhafte Welt, jo ift fie doch 
wohl berechtigt, zu fragen: Wer kann mich einer Sünbe zeihen? Inwie— 
fern habe ich ftrafbar gehandelt? Dem entfpricht unmittelbar auch das 
richtige natürliche Gefühl, das fie treibt, vor ihrem Verlobten nidhts auf 
dem Herzen zu behalten: „Der Graf”, jagt fie, „muß das wiſſen. Ihm 
muß ich e3 jagen.” Nun aber weiß die Mutter ihr einzureben, daß 
fie ihren Bräutigam unruhig made, wenn fie ihm etwas mitteile; „ſag 
ihm nichts, laß ihn nichts merken! Schwachheit wär’, verliebte Schwach: 
beit!” Und mit den Worten: „Nun ja, meine Mutter! ch babe feiner 
Willen gegen den Ihrigen“ — folgt fie gehorfam dem Rate der Mutter, 
eine Jungfrau, wie Leffing fie zu zeichnen Tiebt, die feine höheren 
Tugenden kennt als Frömmigkeit und Gehorfam: „Nun foll er gewiß 
nicht3 davon erfahren, mein guter Appianil Er könnte mich leicht für 
mehr eitel als tugendhaft halten.“ Die Mutter hat fie davon überzeugt, 
daß der Graf Appiani denken könne, daß fie fich eitlerweife auf die 
Galanterie des Prinzen etwas einbilde. So kommt fie fi) mit ihrer 
Furcht vollends lächerlich vor: heiter fpringt fie dem kommenden Bräuti- 
gam entgegen, ruhige Fröhlichkeit ift in dem naiven Mädchen wieder ein- 
gekehrt, und die frühere Furchtſamkeit und Faffungslofigkeit ift der Kehr— 
jeite der Doppelnatur ihres Wejens, der Feftigkeit und der Gefahtheit 
gewichen, denn, fagt die Mutter (IV, 8), „ihrer erften Einbrüde ijt fie 
nie mächtig, aber nach der geringften Überlegung in alles fich findend, 
auf alles gefaßt“. 

In dem folgenden, dem fiebenten Auftritte des zweiten Aufzuges 
trifft der Graf Uppiani mit feiner Braut umd ihrer Mutter zuſammen; 
es ijt die einzige Scene der Tragödie, in der wir das Brautpaar ver: 
einigt jehen. Sie, die liebenswürdige Braut, übertrifft den Bräutigam 
an jugendlicher Friſche und Heiterkeit bei weitem. Er, der Graf Appiani, 
in dem jechiten Auftritte des erjten Aufzugs fogar von dem Prinzen 
gezeichnet al3 ein jehr würdiger junger Mann, als ein ſchöner Mann, 
al3 ein reicher Dann, ein Mann voller Ehre, den er fehr gewünscht 
hätte fich verbinden zu können, tritt hier „tieffinnig, mit vor fich bin: 
geichlagenen Augen herein‘ und erwidert zwar auf die Frage der Emilia, 
warum er fo feierlih und fo ernthaft fei, und ob diefer Tag, fein 
Hoczeitötag, Feiner freudigeren Aufwallung wert fei, daß er mehr wert 
ſei ala fein ganzes Leben, aber — fein Lebensideal, fo zeichnet ihn 
Erih Schmidt, beruht in tiefgerwurzelter Sentimentalität des 18. Jahr: 
hunderts; fein Grundfag ift: Il faut cultiver son jardin, fern vom 
Lärme der Menfchen, von den Feſſeln eines Hofes; er kann — der 
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Borläufer des Marquis Poſa — kein Yürftendiener fein. Er ift der 
ausgeprägte Gegenfag zu dem Prinzen und zu dem Kammerherrn 
Marinelli, paßt Hingegen ganz zu dem Bater der Emilia, dem Öberften 
Odoardo Galotti, den er dad Mufter aller männlichen Tugenden nennt 
und von dem er jagt, daß fein Entichluß, immer gut, immer edel zu 
fein, nie lebendiger fei, als wenn er ihn ſehe — wenn er ihn fich denke. 
So ift er eine ernfthafte und feierliche Perfönlichkeit, ohne jugendliche 
Friſche und Anziehung, ein Mann, in Liebe und Freundſchaft zurüd- 
haltend wie Leſſing jelber. Ein Brautpaar wie den Wachtmeifter und 
Franziska dürfen wir nicht erwarten, denn erftens ift die Bildungsftufe 
der Verlobten Hier eine andere, und zweitens find wir hier nicht in 
einem Quftjpiele; auch ein Brautpaar wie Minna und Tellheim dürfen 
wir nicht erwarten, denn bei all dem Ernfte, um ben es bort zwijchen 
ben beiden Liebenden ſich handelt, fiegt jchließlich doch der Humor, Hier 
ift der Verkehr der Liebenden mit maßvoller Schönheit gezeichnet. Namentlich 
die zweite Hälfte der Scene ift in wahrem Sinne anziehend zu nennen, 
denn ein vollstümlicher Hauch in Wort und Sinn liegt über ihr. Das 
frifche, fröhliche, in feinem ftilen Sinne nicht das Prächtige, fondern nur 
das Einfache liebende, befcheidene Mädchen will nichts von dem Gefchmeide, 
dem legten Gefchenfe von Appianis verichwenderifcher Großmut, nichts, 
was nur zu ſolchem Geſchmeide ſich fchidte, zum Hochzeitsfchmude an: 
legen, von dem Gefchmeide, von dem ihr dreimal geträumt hat, daß 
die Steine desjelben fich in Perlen verwanbelten, — und Perlen, jagt der 
Bollsmund, bedeuten Thränen. Der Bräutigam, deffen „Einbildungs- 
fraft einmal zu traurigen Bildern geftimmt ift”, wiederholt „nachdenkend 
und ſchwermütig“ dies für die Verlobten ahnungsvolle Wort — zwei— 
mal: Bedeuten Thränen! — bedeuten Thränen! In dem freudig heiteren 
Sinne des Mädchens aber bleibt nicht? von trüber Stimmung haften: 
einfach und fchlicht will fie das Hochzeitöfleid tragen, ein Kleid von 
der nämlichen Farbe, von dem nämlichen Schnitte, wie fie e3 getragen, 
al3 fie ihrem Bräutigam zuerft gefiel, fliegend und frei, und das Haar 
— in feinem eignen braunen Glanze, in Loden, wie fie die Natur 
ſchlug, — die Rofe darin nicht zu vergeffen! Und das alles in fröh: 
lichfter Laune und flint und rafh: „Eine Heine Geduld, und ich ftehe 
jo vor Ihnen dal’ Wppiani zwar wird von dem heiteren Ton der 
Braut nicht heiterer geftimmt, er fieht der Scheidenden mit einer nieder: 
geihlagenen Miene nach und wiederholt noch einmal das bedeutungsvolle 
Wort: Perlen bedeuten Thränen. Emilia hingegen erfcheint in ihrem Verkehre 
mit ihm, wenn man von den fteiferen Umgangsformen früherer Jahr: 
hunderte abfieht, nad) denen fich die Verlobten aus den gebildeteren, 
höhergeftellten Kreifen — wie die Kinder die Eltern — mit Sie an— 
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rebeten, ungezwungen und natürlich, und namentlich gegen das Ende 
der Scene, wo Emilia und Appiani die Unterhaltung allein führen, jo 
freundlih warm, daß zu der Annahme eines „Minimums“ von Liebe 
zu ihrem Bräutigam fein Grund vorhanden ift. Und doch, Hinter umd 
unter diefen harmlofen, duch ihre kindliche Offenheit und ihre Heitere 
Freudigkeit jedermann mwohltäuenden Worten will man Berftellung juchen? 
Emilia ſoll doch mit ihrem Denken und Sinnen nicht eigentlich beim 
Grafen Appiani fein, fondern beim Prinzen Guajtala! Ohne Zweifel 
ift es pſychologiſch wahr und richtig, Daß, jobald Emilia die Bühne 
verlaffen hat und in ihrem ftillen Zimmer eingetroffen iſt, bie heutige 
Begegnung mit dem Prinzen in der Kirche ihr fich noch einmal in den 
Sinn drängt, aber auch das, daß fie die Erinnerung an dieſe Be 
gebenheit mit Entrüftung von fich weift, um jo mehr, als fie eben nod 
mit ihrem Bräutigam in der liebevolliten Weife verkehrt hat und binnen 
wenigen Stunden ihm für immer angehören wird, Wollte man bier 
eine Berjtellung annehmen, jo müßte die Schaufpielerin, welche die Emilia 
darjtellt, allerdings wie Madame Wolf viele Masten ausfüllen und noch 
mehr dahinter erraten laffen, aber die Emilia ſelbſt wäre ein fittlich fe 
Schlechtes, fo raffiniertes Mädchen, daß fie zur tragiichen Titelheldin 
nach dem 79. und dem 82. Stüde der Hamburgifchen Dramaturgie über: 
haupt nicht geeignet wäre. Ihre tragiſche Schuld wäre dann feine auapria, 
feine Schwäche des Charakters, fondern eine im Kern ihres Wejens 
liegende Schlechtigkeit, denn der Graf Appiani würde ſchnöde binter: 
gangen. Ich Höre aber folhen Betrachtungen gegenüber Leifing noch 
einmal jagen: Hol’ der Teufel die Leute mit ihren Bemerkungen! 
Inzwilchen find, nachdem der Prinz dem Marinelli, dem JIntri— 
ganten des Dramas, in dem ſechſten Wuftritte des erften Aufzuges 
freie Hand gelaffen hat für alles, was er thun will, von den geplanten 
Intriguen beide ausgeführt. Der Prinz follte ſogleich nach feinem 
Luftichloffe, nach Doſalo Hinausfahren, und zu Anfang des dritten 
Aufzug finden wir ihn dort. Die zweite, im erſten Aufzuge nicht 
ausgejprochene, jondern nur angebeutete Intrigue, daß der Wagen des 
Grafen Appiani, in dem die Mutter der Emilia, dieſe jelbft und ber 
Graf fich befinden, auf dem Wege nad) Sabionetta, dem Landgute der 
Familie Galotti, ganz in der Nähe des prinzlichen Luſtſchloſſes Dojalo 
überfallen werben fol, wird ebenfalld am Anfang des dritten Aufzugs 
ausgeführt. Im Auftrage Marinellis hat ein Teil von feinen Leuten 
den Wagen angefallen, gleihjam um ihn zu plündern. Dabei ift der 
Graf Appiani von dem Banditen Angelo tödlich verwundet worden, 
und der Wagen fährt mit dem fterbenden Grafen zur Stabt zurüd, 
Ein anderer Teil, wobei Battifta, einer von Marinellis Bebienten, fich 
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befindet, ift aus dem Tiergarten, durch welchen der Weg nad) Sabionetta 
führt, Herbeigeftürzt, den Angefallenen gleihfam zu Hilfe. Während des 
Handgemenges, in das beide Teile zum Schein geraten, foll der Bediente 
Emilia ergreifen, als ob er fie retten wolle, und durch den Tiergarten 
in das Schloß des Prinzen bringen. 
Emilia kommt — der Prinz und Marinelli fehen fie kommen. 
Der Prinz zieht ſich zunächſt zurüd, und das vom Bebdienten geleitete 
Mädchen wird von Marinelli empfangen, der ihr mitteilt, daß fie im 
Schloſſe des Prinzen, in Dofalo if. „Welch ein Bufall!”, ruft Die 
ftugig gewordene Emilia aus. Sie Hofft den Brinzen in Gejellichaft 
ihrer Mutter erfcheinen zu fehen, er kommt aber allein. Sie wird 
bejorgt, weil fie die Ihrigen nicht fieht; fie glaubt, daß ihr die Wahrheit 
verhehlt wird, er aber fucht fie zu beruhigen und fagt: „Geben Sie mir 
Shren Arm und folgen Sie mir getroft.” Da aber zeigt ſich Emilia 
zunächft wieder als die Furchtſamſte ihres Gefchlechts, als ihrer erften 
Eindrüde nie mächtig. „Unentſchloſſen“ — fo jchreibt Leifing —, 
nur mit dem Loſe der Ihrigen beichäftigt, ergeht fie fich im ängftlichen 
Beforgniffen: „Wenn ihnen nichts widerfahren — wenn meine Ahnungen 
mich trügen” und fragt: „Warum find fie nicht fchon hier? Warum 
famen fie nicht mit Ihnen, gnädiger Herr?” Der Prinz ermuntert fie 
wieder, mit ihm zu kommen, fie aber verliert immer mehr bie fichere 
Faſſung, und „die Hände ringend“ — fo fchreibt Leſſing — ruft fie aus: 
„Was fol ich thun?”, denn fie ift durchaus nicht geneigt, dem Prinzen 
zu folgen, weil fie ihm nicht traut. Den Zweck diefer Frage, Die 
Abneigung und Ablehnung, erkennt aber ber Prinz fofort, und vornehm 
und zurüdhaltend in feinen Gebärden, wie er fih in folhem Falle zu 
zeigen verſteht und Tiebt, fpielt er ben höchſten Trumpf aus — er 
kann es dreiſt thun, denn er felber hat die Hand gar nicht im Spiele 
gehabt, fondern nur Marinelli —, indem er fragt: „Wie, mein Fräulein? 
Sollten Sie einen Verdacht gegen mich hegen?“ Da aber erreicht Die 
Handlung ihren Höhepunkt — es ift dies auch der Höhepunkt der ganzen 
Tragödie —: Emilia fühlt die volle Schwere des Vorwurfs, welchen fie 
auf den Prinzen gehäuft, aber anftatt ihm gegenüber den Vorwurf nun 
auch offen und energifch zu vertreten, anftatt Eonfequent den Vorwurf 
ihm ins Geficht zu fchleudern, ift und bleibt fie ihm gegenüber nicht 
ftart genug, fondern wird immer verlegener, immer fafjungslofer, und 
indem fie gewiffermaßen den Prinzen um Verzeihung darum bittet, daß 
fie ihm jo wenig getraut hat, „Fällt fie" — jo fchreibt Leſſing — 
„vor ihm nieder” und fpricht zitternd und zagend: „Zu Ihren Füßen, 
gnädiger Herr!" Nach diefen Worten aber verfinkt fie in völliges 
Schweigen, und er, „Te aufhebend“, wie Leifing fchreibt, beginnt eine 
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lange Rebe: „Ich bin äußerft befhämt.. — a, Emilia, ich verdiene 
diefen ftummen Borwurf. —“ Die Anrede hat fih in den einfachen 
Vornamen verwandelt, er läßt es fcheinbar verlegen über fich ergeben, 
daß er den Borwurf verdiene, ben fie ihm gemadt, und ebenfalls 
fcheinbar verlegen ftammelt er eine ganze Entſchuldigungs⸗- und Verſöhnungs⸗ 
rede in mehr oder minder kurzen, beftändig durch Gedankenftriche unter: 
brochenen Sätzen hervor, bis er kühn und fiegesgewiß Emilia auffordert, 
zu fommen, wo Entzüdungen auf fie warten, die fie mehr billigt, und 
bi3 er „fie, nit ohne Sträuben, abführt.“ Emilia folgt, menfchlich 
ſchwach, wie fie ift: denn nicht ftandhaft, nicht mit aller Kraft ihres 
Willens wehrt fie fich gegen die beftridende Freundlichkeit und die Liebes- 
verficherungen des Prinzen, und hierin liegt ihre tragiihe Schuld, wie 
fie Leifing jelber im 82. Stüd der Hamburgifhen Dramaturgie zeichnet, 
wenn er fagt: Ein Menſch kann fehr gut fein und doch mehr als eine 
Schwacheit haben, mehr als einen Fehler begehen, wodurd er fi in 
unfagbares Unglüd ftürzet, das uns mit Mitleid und Wehmut erfüllet, 
ohne im geringften gräßlich zu fein, weil e3 die natürliche Folge feines 
Fehlers ift. — Das Zragifche von Emilia Thun liegt in pfychologifcher 
Beziehung auf der Seite des Fühlens. Es ift ein Mangel an Selbit: 
beherrſchung, um bdefjentwillen fie der Gewalt der Stimmungen tragiſch 
unterliegt, welche das junge, furchtfame Mädchen dem Prinzen gegenüber 
aus drei Gründen bewegen. Zunächſt ift es der Prinz, „er jelbit‘, 
„unfer Prinz“ (III, 8), vor dem fie fteht, deſſen Liebenswürdigkeit und 
Gewandtheit im Benehmen bei der Beſprechung des fechiten Auftritts 
des zweiten Aufzug genauer gezeichnet worden iſt und vor beffen 
zauberifcher Allgewalt im Reden und Handeln fie ſchüchtern verftummt. 
Sodann ift es wieder der Prinz, der am heutigen Morgen in ber 
Dominikanerfiche ihre Andacht in frecher Weije geftört hatte, dem fie 
aber in einem Blide nicht alle Verachtung zu bezeigen da3 Herz hatte, 
die er verdiente, jo jehr fie auch über fein Benehmen empört war und 
ihm grolltee Endlich ift e8 auch der Prinz, dem fie eben jegt den 
ftummen Vorwurf gemacht bat, daß er fchuld fei an dem fiberfall, den 
fie eben erlebt bat, und daran, daß fie hier nad) Dofalo gekommen ſei. 
Laut und offen aber wagt fie ihrem Ürger nicht Luft zu machen, fondern 
ängftlich befangen leiht fie willenlos unmillig eben dieſem des Redens 
und Raten: nur allzu fundigen, übermächtigen und überlegenen Prinzen 
ihr Ohr. So fehlt Emilia: ihre auerla, ihre tragische Schwäche ift Mangel 
an Selbjtbeherrichung; gegenüber den Anforderungen, die das Leben an 
fie ftellt, weiß fie nicht das Gleichgewicht, nicht die gleichmäßige Seelen: 
ruhe zu bewahren, fondern fie läßt ſich teil® von dem Gefühle des 
Unmut3 und des Unmwillens, teild von dem Gefühle der Beihämung fo 
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leiten und hinreißen, daß fie die ruhige und feite Sicherheit des Handelns 
verliert. 

In dem achten Auftritte des dritten Aufzugs kommt die Mutter, 
ebenfall3 von dem Bedienten Battifta geleitet, auf die Bühne. Sie fucht 
ihre Tochter, und Marinelli foll fie zu ihr führen. Sie erfährt durch 
ihn auch, daß fie in Dofalo, dem Luftichloffe des Prinzen, ift, und da 
ihr die Begegnung des Prinzen mit ihrer Tochter am Morgen in der 
Kirhe wohl bekannt ift, fie auch den heftigen Wortiwechjel gehört hat, 
welcher zwijchen dem Kammerherrn Marinelli und dem Grafen Appiani 
in ihrem Haufe ftattgefunden hat, jo reimt fie jet, wo Appiani bei 
dem Überfalle getötet ijt, ſich leicht und einfach zufammen, daß Hier ein 
Bubenftüd des Prinzen und des Marinelli vorliegt; und indem fie dem 
leßteren einen feigen, elenden Mörder, einen Kuppler an den Kopf 
wirft und dabei ihr wildes Gejchrei nicht mäßigt, ohne zu bedenken, 
wo fie ift, der Löwin gleich, die da brüllt, wenn ihr die Jungen 
geraubt find, unbekümmert, in weſſen Walde fie ijt, hört Emilia im 
Nebenzimmer die laute Stimme der Mutter und ruft: „Ha, meine Mutter! 
Sch Höre meine Mutter!" Darauf ftürzt die Mutter zu ihr hinein, 
und die Tochter finkt, wie wir in dem erften Auftritt des vierten Aufzugs 
vom Prinzen vernehmen, der Mutter ohnmächtig in die Arme. 

Bon noch größerer Bedeutung ift, was uns in dem erften Auftritte 
des vierten Aufzugs über die Emilia berichtet wird. Als der Vater 
die Mutter fragt, ob Emilia wifje, daß Appiani tot ift, entgegnet jene: 
„Wiffen fann fie es nicht. Aber ich fürchte, daß fie es argmwöhnet, 
weil er nicht erjcheinet”, und die Anficht des Vaters, daß fie num 
jammere und winjele, widerlegt die Mutter mit den Worten: „Nicht 
mehr. Das ift vorbei: nach ihrer Urt, die du kennſt“, und nach dem 
Schon mehrfach angeführten Urteile über Emilias Charakter fährt fie fort: 
„Sie hält den Prinzen in einer Entfernung; fie ſpricht mit ihm in 
einem Zone —“. Diefe Worte beweifen, daß Emilia, „nah der 
geringsten Überlegung in alles fich findend, auf alles gefaßt‘, bie 
erforderliche Seelenruhe gefunden, daß der Verſtand und die Vernunft 
Herr geworben find über das Gefühl des Unwillens ſowohl als auch 
der Berlegenheit und der Beihämung, daß fie weiß, was fie ſich als 
Menſchen, was fie ſich als der Verlobten des Grafen Appiani dem 
Prinzen gegenüber jchuldig ift. Die ängftliche Befangenheit ift gemwichen; 
die ruhige und fejte Sicherheit des Handelns ift gewonnen, und jo können 
wir auch nad) dem, was uns die Mutter über Emiliad Benehmen gegen 
den Prinzen in dem achten Auftritte des vierten Aufzugs mitteilt, nichts 
weniger denn ein tiefere Intereſſe für den Prinzen als treibenden 
Beweggrund ihres Handelns annehmen, fondern wir haben allen 
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Grund, uns über ihr abwehrenbes, zurüdhaltendes, gemeſſenes Auftreten 
zu freuen. 

Diejer Bericht der Mutter über Emilia fteht am Ende des vierten 
Aufzugs, da wo die fallende Handlung längft im Gange ift und an fünf 
Stufen Har zu erkennen ift: die erfte befteht darin, wie ſchon erwähnt, 
dag Klaudia den Überfall als ein Bubenftüd de Prinzen und bes 
Marinelli anfieht (III, 8); die zweite darin, daß Marinelli dem Prinzen 
ben Vorwurf zu machen wagt, daß er durch den Gang in die Dominikaner: 
firche zwar „nit den ganzen Tanz, aber doc vor itzo den Takt 
verborben habe‘ (IV,1); die dritte darin, daß bie Gräfin Orfina dem 
Marinelli „zufchreget: Der Prinz ift ein Mörder, des Grafen Appiani 
Mörder!” (TV,5); die vierte darin, daß die Gräfin Drfina dem Odoardo 
Galotti den Dolch aufdringt, den fie eigentlich für fich felber mitgebracht: 
„Nehmen Siel“ (IV,7), die fünfte endlich darin, daß Odoardo ber 
Mutter erflärt: „Emilia darf nicht wieder nad Guaſtalla. Sie fol mit 
mir“ (IV, 8). 

Wir find geneigt, fo tragifch-düfter auch der Tod des Grafen 
Appiani die ganze Handlung des Stüdes färbt, nad) jenem Berichte der 
Mutter ein günftiges Urteil über den Ausgang des ganzen Dramas, 
beſonders über das Geſchick der Emilia zu fällen. Die Löfung erfcheint 
uns leicht und gar nicht gewaltfam, indem Vater, Mutter und Tochter 
refigniert nach) Haufe zurüdtehren. Das Spiel geht zu Ende aud ohne 
Emiliad Tod; ſolch einen tragifhen Ausgang erwarten wir nicht, meil 
er aus der Handlung des Dramas fih nicht als eine unvermeibdliche 
Notwendigkeit ergiebt, fondern bisher fogar unmotiviert und deshalb 
unnötig erjcheint. 

Uber die Manen des eben entichlafenen Grafen Appiani können ihre 
Ruhe noch nicht finden und find noch nicht zum Schweigen zu bringen: 
um feinetwillen ift jchon eine neue Erregung und Bewegung, eine neue 
 Entwidelung in die dramatifhe Handlung Hineingeraten. Der antik: 
moderne Dramaturg hatte früher geplant, die Ermordung der Berginia 
durch ihren Vater Verginius aus der alten römifchen Geſchichte drama— 
tijch zu behandeln; diefer Plan ſchwebte ihm jetzt bei der Bearbeitung 
der Emilia Galotti wieder vor, und eben jene Erregung und Entwidelung 
ber Handlung herbeizuführen, ſchuf er die Rolle ber Gräfin Drfina. 
Sie betritt die Bühne mit dem dritten Auftritte des vierten Aufzugs 
und verläßt fie mit dem achten Auftritte desjelben Aufzugs. Sie ift 
für den zweiten Teil der Tragödie eine der allerwichtigften Perjönlich- 
feiten, und e3 ift die Unregelmäßigfeit und Bejonberheit, daß fie, ob— 
gleih eine Hauptperfon, erjt jo fpät in die Haupthandlung eintritt, da— 
mit zu entichuldigen, daß fie die Leitung des ganzen vierten Aufzugs 


Bon Prof. U. Bernial. 715 


ſelbſt übernimmt. Sie vereinigt fih mit den übrigen um Emilia 
gruppierten Perjonen der fallenden Handlung zu dem Zwecke, daß eben 
Durch fie die fittliche Macht über Marinelli und Genoffen fiegt. Sie fol 
zunächſt ein Spiegelbild für Emilia und ihre Eltern fein; fie alle drei 
follen jehen, wie es der Geliebten ded Prinzen, „dann wieder einer! — 
und wieber einer!” (IV, 7) ergeht. Sodann foll fie motivieren und 
vermitteln den Übergang von der eigentlich beabfichtigten Ermordung 
Des Prinzen dur den Vater (V, 5) zu dem wwirflihen Ausgange, dem 
Tode Emilias; fie begründet demnach Ddoardos heftige Erregung und 
vor allem feine leidenfchaftliche That, nicht dem Prinzen nach dem Leben 
zu trachten, fondern die Tochter dem Mörder ihres Glüdes zu entziehen. 
Sp drängt fie dem Vater den Dolch auf, mit dem fie eigentlich felber 
den Prinzen niederftoßen wollte (IV, 7) und mit dem Emilia nachher 
von ihrem Vater erftochen wird; jo erhebt fie auch ihre warnende Stimme, 
denn fie weiß alles, was vom frühen Morgen an gefchehen (IV, 7). 
„Der Bräutigam ift tot: und die Braut — Ihre Tochter — Schlimmer 
als tot. Nicht zugleich auch tot. Nein, guter Bater, nein! — Gie 
lebt, fie lebt. Sie wird nun erjt recht anfangen zu leben. — Ein Leben 
vol Wonnel das fchönfte, luſtigſte Schlaraffenleben, — fo lang’ es 
dauert” — fo ſpricht die „betrogene, verlaffene” Orſina. Und al3 der 
gequälte, bis aufs Blut gepeinigte Vater, um von der Folter Durch 
Löfung des Rätjels befreit zu werden, ruft: „Das Wort, Madame; das 
einzige Wort, das mich um den Verſtand bringen fol! Heraus damit! — 
Schütten Sie nicht Ihren Tropfen Gift in einen Eimer! — Das einzige 
Wort! gefhwind —“, fpriht die Gräfin die gar verhängnisvolle 
Wort: „Des Morgens ſprach der Prinz Ihre Tochter in der Mefje: des 
Nachmittags Hat er fie auf feinem Luſtſchloſſe. Sie hatten nichts Kleines 
zu verabreden. Siegesgewiß antwortet der Vater: „VBerleumdung! 
verdammte Berleumdung! Sch kenne meine Tochter.” Er weiß 
eben, wie fehr Emilia ihrem Bräutigam zugethan, wie glüdli das 
Brautpaar geweſen ijt, und weiſt damit alle Reden von Nebenbuhler- 
haft und Entführung in das Gebiet der Fabel. Die Gräfin Orſina 
aber hat von ihrem Standpunkte aus eine fo trübe Auffaffung der Ver: 
hältniffe, daß fie erklärt, „fie felber fei von dem nämlichen Verführer 
beleidigt”, und Leffing läßt fie überhaupt in ihren Reben ſtark auftragen, 
um den Odoardo in jolche Erbitterung und in folden Zorn zu verjegen, 
daß „ſeine Berginius- That jo vorbereitet wird, daß der Mord der 
Emilia ihm als einzige Rettung mit unwiderſtehlichem Zwange diftiert 
erſcheint“. 

Erbittert wird er zunächſt über die Zumutung des Marinelli, 
welche ihm dieſer in dem dritten Auftritte des fünften Aufzugs macht, 
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daß „er werde wohl erlauben müffen, daß Emilia nach Guaſtalla gebtet 
wird”, während er felbft erklärt: „Sie foll, fie muß mit mir“, d.h. mi 
nah Guaſtalla, und im vierten Auftritte ärgerlich ausruft: „Mir vr 
Schreiben, wo fie hin fol? Mir fie vorenthalten? Wer will das? We 
darf das?” Die Erbitterung fteigert fi noch weit mehr, als Marinl‘ 
erwähnt (V, 5), man habe Verdacht, daß es nicht Räuber geweſen hir 
welche den Grafen angefallen, fondern daß „ein Nebenbubler ihn ber 
aus dem Wege räumen laſſen, ein begünftigter Nebenbuhler“. Ik 
Odoardo vorher als Verleumbung, verdammte Werleumdung von E 
wies, als die Gräfin Orfina es ausfprach, klingt ihm aus dem Punk 
des intriganten Marinelli, dieſes Hoffchranzen, verdächtig und m 
glaubwürdiger, fo daß er an der eigenen Tochter zu zweifeln und & 
nicht zu trauen beginnt. Er vernimmt vom Prinzen, daß Emile 
das Haus des Kanzler Grimaldi gebracht werden ſoll, und wir 
fcheinbar ein, als aber der Prinz und Marinelli fich verabjchieden, © 
wacht er aus „tiefen Gedanken“ und bittet, daß der Prinz ihm & 
Tochter jenden möge: „Hier, unter vier Augen, bin ich glei mit i 
fertig.” Uber mit fich allein, beruhigt er ſich nach Furzer Zeit. „& 
den?’ ich fo was, was ſich nur denken läßt“, fpricht er zu ſich fe 
und mit den Worten: „Gräßlih! ort, fort! Ich will fie nidt «© 
warten. Nein! — (gegen den Himmel) Wer fie unjchuldig in dee 
Abgrund geftürzt hat, der ziehe fie wieder heraus. Was brauft 
meine Hand dazu? Fort!” fteht er im Begriffe zu gehen, wohl n“ 
einmal von dem Gedanken erfüllt, refigniert mit feiner Tochter m 
Haufe zurüdzufehren. Da aber fieht er die dem Wunſche des Kr 
gehorfame Tochter fommen — die Leidenfchaft, die Erbitterum, Kr 
Mordgedanke flammt wieder auf: „Bu fpät! Ah! er (der Himmel) mi 
meine Hand; er will fie“, jagt er zu fi, gewillt, die, wie er gan 
doch ſchuldige Tochter niederzuftoßen. Aber Leffing konnte die Thai“ 
coups nicht leiden; er gab daher dem Drama einen anderen, Wen“ 
gewaltfamen, aber natürlicheren Fortgang. 
Emilia fommt. Sie nimmt ihr Geſchick felber in die Hand: went 
Minuten verlaufen, und es ift in furchtbarer, graufiger Weife erfil: 
Zuerſt zeigt fie ſich als die Allerentſchloſſenſte ihres Geſchlechts. = 
findet den Water, aber nur den Water, nicht die Mutter, nicht M 
Grafen. Aber den Vater findet fie fo unruhig, während der Taler 
fo ruhig findet. „Warum nicht?”, fagt fie, „entweder ift nichts verlor 
oder alles. „Was nennjt du alles verloren?”, fragt der Vater — „0 
der Graf tot ift?” Hier, in diefem Augenblide erfährt Emilia de 
was fie bisher nur geahnt, namentlich aus dem „naffen und milden“ Aut 
ihrer Mutter gefchloffen Hat; jetzt wird ihr die ganze ſchreckliche Geſchicht 
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beftätigt. Unſchwer reimt fie aber auch in der jchredlichen Gefchichte fich 
alles zufammen, was zufammen gehört. „Und warum er tot ift! Warum!“, 
ruft fie aus, „nämlich weil er dem Prinzen im Wege ftand, mich zu be— 
figen”. „Wenn er darum tot ift — darum! was verweilen wir noch hier? 
Laffen Sie uns fliehen, mein Vater!“ So ruhig, fo entichloffen beurteilt 
fie ihre ganze Lage, daß fie mit ihrem Vater fliehen will, fliehen von 
diefem Luftfchloffe, fliehen von diefer Stätte des ſchnöden Mordes und 
der fündigen Luſt, zurüdkehren in den Schoß der Eltern und ſich ab- 
fehren von dieſer Welt, in der fie „nach wuchtigen Schidfalsichlägen 
Schnell zu troftlofer Einficht herangereift iſt“. Die Rückkehr zu ihren 
Eltern jteht ihr al3 einziger, aber fiherer Troft vor Augen; der geliebte 
Bräutigam ift ihr durch fchändlichen Verrat genommen, aber das Eltern: 
haus ift ihr als zuverläffiger Zufluchtsort geblieben. So denkt Emilia — 
nicht fo der Leidenfchaftlich erregte Vater, der vor wenigen Augenbliden 
den in feiner Leidenſchaft immer noch nicht gefättigten Prinzen hat ben 
Wunſch ausfprechen hören, daß Emilia in das’ Haus der Grimaldis ges 
bracht werden jolle, und daraufhin die Ermordung der Tochter geplant 
hat, weil er an dem eigenen Kinde irre ward und an den begünftigten 
Nebenbuhler zu glauben begann. Bon diefem Gedanken kann er fidh 
nicht losreißen, um fo weniger, al3 er des Himmels Einwilligung zu feinem 
Thun erlangt zu haben glaubte. Und doch kann er jeiner geliebten 
Tochter, die er fennt, nicht zutrauen, was ihm die Verleumder über 
fie eingeredet, und wovon fie Herz und Mund ihm erfüllt Haben. So 
wagt er die Probe: er will von feinem Kinde felbft erfahren, was fie 
dent, von ihr felbit ein Urteil darüber erhalten, wie fie über all das 
benft, was man von ihr erzählt. 

Hier ift nun meines Erachtens die Stelle im Drama, in welcher 
Goethe vielleicht den Hauptgrund gefunden hat, weshalb er das Stüd 
für nur gedacht erflärte. Würde nämlich Emilia in ihrer eben be= 
wiejenen Ruhe und Feſtigkeit beharren, jo würde die Verginiusthat des 
Baterd unnötig fein und das Drama in fchlichter und einfacher Be— 
fprechung und Behandlung aller wichtigen Momente zwijchen dem Vater 
und der Tochter zu Ende gehen. Dies gefchieht nicht: die zuerſt jo 
wunderbar ruhige und entichloffene Emilia wird — in der gewaltigen 
Erregung des Tages hat ihr Wefen eine tiefgehende Wandlung er: 
fahren — nachher die Furchtſamſte, die Erregtefte ihres Geſchlechts; 
ihr von quälenden, folternden Gedanken gepeinigtes, ihr geängitetes 
und zerichlagenes Herz leitet fie zum Verderben, zum Tode, und 
wie Emilia jelbft den von Seelenqual erlöfenden Tod ſich denkt, 
fi wünscht, jo ſchuf der denkende, grübelnde Leffing das Drama 
zur Tragödie mit dem gewöhnlichen tragifchen Abſchluſſe, dem 
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Tode der Hauptheldin: Emilia ftirbt wie Verginia duch den Dolch in 
des Baterd Hand. 

Als der Bater Emiliad letztes Wort wiederholt: „Fliehen ?“ und 
binzufeßt: „Was hätt? e8 dann für Not? — Du bift, Du bleibjt im 
den Händen beine® Räuber? — und allein, ohne deine Mutter, ohne 
mi“, da ftürzt mit einem Male eine Flut von Gedanken über das bis: 
ber ftarfe, nun aber ſchwache und verzweifelnde Mädchen: in ihrer 
Geelenangft vor einem Leben ohne ihre Eltern, ohne den geliebten 
Bräutigam wünſcht fie auch im Tode dem Appiani zu folgn. „Ich 
allein in feinen — der Prinz wird nit genannt — Händen?“, ruft 
fie ſich wehrend. — „Ih will doch jehn, wer mich hält — wer mid 
zwingt — wer der Menfch ift, der einen Menjchen zwingen kann“, und 
al3 der Vater daraufhin meint, fie jei doch nicht ruhig, wie fie es vor: 
ber von fich behauptet, entgegnet fie: „Was nennen Sie ruhig fein? 
Die Hände in den Schoß legen? Leiden, was man nicht follte? Dulden, 
was man nicht dürfte?” Der Vater, erfreut, Emilia in folder Stimmung 
zu finden, ruft zweimal aus: „Laß dic) umarmen, meine Tocdhter!“, 
erflärt fi dann aber deutlicher: „Er — der Prinz wird wieder nicht ge: 
nannt — reißt dich aus unfern Armen und bringt dich zur Grimaldi“, 
und durch diefe Drohung wird Emilia immer aufgeregter und ängjtlicher — 
ihr fommen Worte in den Mund wie: „nur eine Unſchuld“, „Ber: 
führung ift die wahre Gewalt“. Uns aber fallen die Worte ein, welche 
fie früher (IT,6) zur Mutter fprah: „Daß fremdes Lafter uns wider 
unjern Willen zu Mitfchuldigen machen kann!“, und wir begreifen jekt, 
daß fie in ſtürmiſcher, faſt krankhafter Erregung ausruft: „Sch babe 
Blut, fo jugendliches, jo warmes Blut als eine. Wuch meine Sinne 
find Sinne”. Sie erfennt jebt, welche Gefahr es in fi) barg, bei der 
Begegnung mit ihrem Bräutigam (II,7) davon zu fchweigen, daß der 
Prinz fie in der Meſſe angeredet hat, und leidenfchaftlicher, immer leiden: 
Ichaftliher rüdt fie fih im ftillen ihre Mitichuld an des Geliebten Tode 
vor: Appianis Tod treibt fie ebenfalls in den Tod. So kommen der 
Gram und des Bräutigamd Tod, ihre eingebildete Mitfchuld an dem: 
felben und ihre tiefinnerfte Beihämung darüber zufammen, und dieſe Mit 
ſchuld wird für fie eine zweite tragische auagria: das Einzige aber, was 
folgerichtig für fie fi) daraus ergiebt, ift der Wunfch, zu fterben. Die 
immer noch erregtere Stimmung bringt ihr die fernften Gedanken nahe: 
dem frommen Mädchen fallen die Märtyrer ein, die zu Taufenden in 
die Fluten jprangen und Heilige wurden; die Rofe, mit der fie zur 
Hochzeit fih ſchmückte (II, 7), reißt fie aus dem Haare herab, weil dieſe 
fih für fie nicht zieme, und zerpflüdt fie. Als fie dann aber, an ben 
alten Römer Verginius erinnernd, ausruft: „Ehedem wohl gab es einen 
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Vater, der, feine Tochter von der Schande zu retten, ihr den erften ben 
beiten Stahl in das Herz ſenkte — ihr zum zweiten Dale das Leben gab. 
Uber alle folhe Thaten find von ehedem! Solcher Väter giebt e3 feine 
mehr!”, erfticht fie der Vater, dem ihre Tugend werter ift als ihr Leben, 
mit den Worten: „Doch, meine Tochter, dochl!“ Er empfindet fofort 
tiefe Reue über feine That, zu der in Wirklichkeit fein Anlaß vorlag, 
denn die Schuld der Emilia ift nur eine eingebildete, eine gedachte. 
Der Sterbenden aber entringen fi, ihrer leidenjchaftlich erregten Phantafie 
gemäß, die troftbringenden Worte: „Eine Roſe gebrochen, ehe der Sturm 
fie entblättert.“ Der fittlihe Wille triumphiert über Berechnung und 
Gewalt. Emilia Galotti ift eine fo reine Natur, daß felbit ber bloße 
Gedanke an eine Berührung mit der unreinen Welt fie in den Tod treibt, 
der friſchen, zarten Roſe gleich, die gebrochen wird, ehe der Sturm fie 
zerzauft! 


Über bedenklihe und erfreuliche Erfheinungen in der 
dentfchen Sprache der Gegenwart. 
Bon Hermann Bol in Brühl. 


Pflege und Bedeutung der deutfhen Mundarten. 
(Fortjegung.) 


X. Die Mundarten in ihrem Verhältnis zur Litteratur- 
und Rulturgefchichte. 


Wenn fait alle Litteraturgefchichten diejenigen Kunſtwerke unjeres 
Volkes, welche dur ihre Sprache deſſen eigentümliche Anſchauung, 
Gefinnung und Sitte, deſſen Geift und Leben darftellen, zum Gegen: 
ftand ihrer Betradhtung machen und an den mundartlichen Erzeugnifjen 
abfichtfih mit vornehmer Unkenntnis vorübergehen, fo verdienen fie 
ſchweren Tadel, den fie alle ruhig hinnehmen mögen. Ein Heer bejteht 
nicht ausfchlieglih aus Dffizieren und ein Volt nicht bloß aus hoch— 
deutſchen Schriftftellern. Ein folches Werk der Litteraturgejchichte ift 
füdenhaft, mangelhaft und darf der Wahrheit gemäß nur darauf An— 
ſpruch machen, daß es einen Teil des Volkslebens dargeftellt hat. Wenn 
nun ſchon der Litterarhiftorifer die vortrefflichiten Dialektwerke kennen 
muß, fo gilt dies erft recht vom Kulturhiſtoriker. Vom Volke jpricht 
der größte Teil die Mundart, ein verjchwindend Kleiner Zeil das 
Schriftdeutih, wie e8 3.8. in Goethes „Hermann und Dorothea" zu 
fefen ift, und wieder ein größerer Teil die fogenannte Umgangsſprache, 
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ein Gemifh von Dialekt und Hocdeutih. Haben nun die zahlreichen 
Werke der Volksmuſe es verdient, fo ohne weiteres mit Stillſchweigen 
übergangen zu werden? Liegt nicht in ihnen ein Eoftbarer Schag, Den 
der Gejchichtöforfcher zu heben verpflichtet iſt? 

Manche wollen fi einreden, die Sprache fei zu fehwer. Das mag 
fein; denn aller Anfang ijt ſchwer. Aber bei einigem guten Willen 
geht es doc). Das fommt nur auf Gewohnheit an. 

Sp nimmt ein Kind der Mutter Bruft 

Nicht glei im Anfang willig an, 

Doch bald ernährt es ſich mit Luft. 
Dieſes Dichterwort bejtätigt 3. B. Dr. Löbner mit den Worten: 
„Obwohl das Bogtländiiche dem Referenten bislang ein unbefannter und 
nicht geläufiger Dialekt war, fo hat er fi) nad Überwindung der Heinen 
Schwierigkeiten, welche die erjten paar Seiten verurfacdhten, doch ziemlich 
rafh mit der fremden Mundart befreundet, und um fo lieber, als 
ihm die Lektüre einen vollen und ganzen Genuß bot.” (Litt. Merkur VIII, 
©. 191.) Bei Gelegenheit der Beiprehung eines andern vortrefflichen 
Dialektwerkes erklärt Dr. Diez, daß das Verſtändnis der Mundart auch dem 
Nichtſchwaben nicht Lange Schwierigkeiten mache (Litt. Merkur VIII, ©. 231). 

Auch für die Gefchichte der Religion find die mundartlichen Dich: 
tungen, von denen der Unverftand behauptete, daß fie nur oder vor: 
zugsweife humoriftifch feien, von nicht geringem Werte. Dies joll ein 
Gedicht beweifen, welches fich gegenüber den Lobpreifungen der alten 
guten Zeit auf Koften des Unglaubens unferer Tage eigentümlich genug 
ausnimmt. Das folgende Gebet ſprach gegen das Ende des vorvorigen 
Sahrhundert3 eine Frau in einem 11/, Stunde von Köln gelegenen 
Orte ganz gewiffenhaft, bevor fie morgens ausging, um aus dem Walde, 
was zur damaligen Zeit gejtattet war, Laub oder dürres Holz oder von 
der Wiefe Gras zu holen. 


Morgengebef. 
Wenn ich des Morgens opftonn, 
En de Welle Jott jonn, 
Mir jonnt 30 holze oder zo graje, 
Bejähnen 08 drei jellige Knaben. 
Dä ne es Hott, dä andere es Jott jelver, 
Dä dreite ed dä hellige Jeeh. 
Dänne befällen id) min Blod on Flöſch, 
Op bat 08 jeenen kodden Honf en bieh, 
Dat 08 jeene büjen Wolf zerrieh, 
Dat 03 jeen bis Mummel anmau, 
On dat os jeen büs Sau anjchan. 
Oos leeve Frau! Amen. 
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Zu Hochdeutſch: 
Wenn ich bes Morgens aufftehe, 
In (d.H. nad) dem Willen Gottes gehe, 
— Wir gehen, um Holz oder Gras zu holen — 
Begegnen und drei jelige Snaben. 
Der eine ift Gott (ber Vater), der andere ift Gott jelber (Chriftus), 
Der dritte ift der heilige Geift. 
Denen befehle ich mein Blut und Fleisch, 
Auf daß ung fein böfer Hund nicht beißt, 
Daß uns fein böſer Wolf zerreißt, 
Daß uns feine böfe Katze anmiaue 
Und daß uns feine böſe Sau anſchaue. 
Unjere liebe Frau (Jungfrau Maria)! Amen. 

In diefem für jeden Theologen Tehrreichen Gebete finden wir Ans 
Hänge an das urgermanifche Heidentum, welche auf innige Weife mit 
den chriftlichen Anſchauungen verfchmolzen find. 

„Zwei grimmige Wölfe jagen Hinter Sol und Dani her, Stöll und 
Hati, und wenn fie den Himmlifchen nahe kommen, erbleichen diejelben, 
und die Sterblichen nennen dies Sonnen: und Mondfinfternis.” (Göll, 
Illuſtrierte Mythologie, Leipzig 1879, ©. 356.) Die Göttin Freya fuhr 
auf einem mit Kaßen bejpannten Wagen, und ihr Bruder Freyer ritt 
auf einem Eber. Wer ſich ind „Wolf“ begiebt oder mit dem Volke zu 
verkehren das Glück hat, der findet noch manchen nicht geborgenen Schaf. 
An eriter Linie find der Lehrer und der Baftor in jedem Dorfe berufen, 
nad diefer Seite hin thätig zu fein. Nichts ift auf diefem Gebiete 
gering, und vieles kann noch gerettet werden, wenn auch Ludwig ber 
Fromme jeinerzeit fein Vernichtungswerf gründlich betrieben Hat. 


XI. Die Pflege der Mundarten ift mit ein Heilmittel gegen 
die Sozialdemokratie. 

In diefen Tagen hat Fiebig eine Brofchüre herausgegeben: Nur 
durch die Mutterfprache führt der Weg zum fozialen Frieden (Breslau 
1891. 40 ©. 1.20 Marf). Die Sprache alfo, die den Weg zum Herzen 
des armen, oft irregeleiteten Mannes findet, ift im jtande, zur Heilung 
der fozialen Schäden beizutragen. Gewiß ift diefer Standpunkt zum 
großen Teile richtig, aber nicht ausjchließlih; denn zur Stillung des 
augenblidlihen Hungers Hilft fein Vaterunſer, fein Roſenkranz, fondern 
ein ordentlich Stüd Brot, welches Homer das Mark der Männer ge 
nannt bat. Es iſt das einftimmige Urteil aller Pſychologen, daß ein 
Menſch mit fattem Magen im Ernfte feine Revolution macht. Dies 
gilt von den Zeiten eines Menenius Agrippa bis herab auf unfere Tage. 
Aber der Menſch Tebt nicht vom materiellen Brote allein. Denn wenn 
wir in der vierten Bitte zu Gott flehen, fo wünfchen wir, daß er uns 
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alles verleihen möge, was unjerm Körper, aber auch was unferm Geijte 
zum Heile bient. Unfere Nahrung ift alfo eine doppelte, eine förperfiche 
und eine geiftige. Sol der Leib gejund jein und bleiben, jo muß ber 
Menih durch den Genuß guter Nahrung für regelmäßigen Stoffmechjel 
Sorge tragen; nicht minder bedarf der Geift einer ihm zufagenben 
Nahrung. Nun mohlan! man gebe dem Bauer, Bürger, Tagelöhner, 
Handwerker, Yabrifarbeiter eine Fräftige patriotiiche Geifteskoft, die ihm 
gefällt, die fein Herz erwärmt, für die er fich begeifter. Man rede 
alle diefe Leute in ihrer Mutterfprahe an; die gefällt ihnen beſſer, als 
das ftarre Hochdeutihe. Haben die braven und fleißigen Arbeiter des 
Tages Laft getragen, oder kommt der vielen jo langweilige Sonntag, 
ſo Tefen fie gern, was fie verjtehen, was ihnen aus der Seele ge: 
fchrieben ift. Irren wir nicht, jo befigen wir ſchon ein Volksbuch, 
welches die weiteſte Verbreitung verdient, das ift „De plattdütjche 
Bismard van Willem Schröder” (Leipzig 1878). Jeder Freund ber 
Wahrheit und Kenner der wirklichen Verhältniffe, der diefe gemütvolle 
Lebensbejchreibung des größten Sohnes des vergangenen Jahrhunderts Lieft, 
muß zugeben, daß diejes Prachtwerk in plattdeuticher Quft ſich entwidelt 
hat. Schröder jagt felbft in der Einleitung „An Bismards Fründe“: „Et 
giwt in Dütfchland naheto tein (10) Millionen Minfchen, de plattdütſch 
fpräfet, für de, wenn je oof dat Hochbütfche in'r School leernt un in 
Schrift un Rebe meiftendehls anwendet, dennoch jümmer dat Plattdütfche 
ehr eegentliche Moderfpraf un Hartensipraaf i8 un bliwt. De Buur un 
Buurfroo mit ehre Kinder un Deenftlühd, de Schipperftand, de Kleen- 
börger, de Soldat, je alle jpräfet plattbütfh mit ehresgliefen, wenn 
je ehr Hart uutjchötten wüllt. Weil nu amer de Volksklaſſen, be 
Buur, de Börger un Seemann bi us bdejenigten ſünd, in welfen de 
ächten olddütſchen Tugenden, as da heetet: Gottesfurdht, Wahrhaftigkeit, 
Treue in Handel und Wandel, Ehrbarfeit im Bedragen, Fliedigkeit, 
Mitgeföhl, Mohd gegen de Fiend, Uutduur in Gefahr — noch bit hütigen 
Dages to Huufe fünd un mehr, as in de groote Mafje van de "Half: 
gebildeten’, jo heww id dit mien Book in der plattbütfchen Spraak, in 
de Spraak van de noorddütichen Volksklaſſen ſchrewen.“ Schröder nennt 
das Plattdeutfche mit Recht die Herzenssprache des Volles; fie duldet 
feine Überfegung aus dem Hocdeutfchen. Ein Wort des Lobes über 
das Schröderſche Buch fprechen, hieße eine offene Thür einrennen. 

Die Sozialdemokraten!) müffen ihrem ganzen Weſen nad die er: 
bittertiten Feinde der Mundarten fein. Für fie gilt der Satz: „Die 
Mundart ifoliert, die Bücherfprache ſchenkt und ein großes Vaterland‘ 


1) Wir halten diefe Schlußfolgerung für zu weit gehend. D. L. d. Bl. 
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in vollem Maße. Hätte e8 in Deutfchland feine ftarre Schriftfprache, 
Tondern nur kräftig blühende Mundarten gegeben, wahrlich diefe Utopiften 
würden vielleicht nicht jo fühn ihr verneinendes Haupt erhoben haben. Die 
Staatdmänner und Gefebgeber, ſowie alle, denen da3 Wohl des Staates am 
Herzen liegt, mögen fich dies gejagt fein laſſen, damit fie die Mundarten hoc): 
ſchätzen und die guten Schriftfteller der Vollsmuſe thatkräftig auch durch 
Stiftungen und andere ehrenvolle Zuwendungen unterftügen. „Ich wünfche 
dem PBlattdeutichen”, jagt Brofeffor Wiggerd aus Roftod in feiner Grammatik 
S. XI, „alle Beachtung und Pflege, welche es als Ausbrud des kern— 
haften Geiftes und finnigen Gemütes eines großen deutſchen Volksteiles 
verbient und als die Sprache, welche in weiten Landftrichen Deutjch- 
lands der Bürger und der Bauer redet, und in welcher er ausfpricht, 
was in Luft oder Leid fein Leben erfüllt und fein Herz bewegt“. Wenn 
dem fo ift, fo legen wir es dem Willem Schröder und feinen Geiftes: 
brübdern, deren es in der plattdeutjchen Rheinprovinz, 3. B. in Köln, viele 
giebt, nahe, fogleich Hand ans Werk zu legen und den plattbütjchen 
Bismard in die Mundarten der namhafteren Städte umzuarbeiten. Schon 
Köln, Düffeldorf, Aachen und Elberfeld haben vier deutlich ſich von 
einander unterfcheidende Volksſprachen. Es verfteht ſich, daß alle Pro- 
binzen gebührend berüdfichtigt werden müffen. Zweckdienlich ift eg, wenn 
von ſolchen Werken billige Volksausgaben bei gutem Drud im Werte 
von 50 Pig. und feine und prachtvolle Abbrüde für Vornehme und 
Reiche hergeftellt werden, fo daß ein ettwaiger Verluſt auf ber einen 
Seite auf der andern reichlich ausgeglichen würde. Sodann ift es nötig, 
daß das Leben und die Thaten der andern Helden, der gefrönten und 
ungefrönten, an denen Deutjchland zu feinem Glück einen großen Reid; 
tum hat, in den einzelnen Mundarten dargeftellt werden. Andreas 
Hofer, Blücher, Gneifenau, Bieten, Moltke, der alte Yrig, Königin 
Luiſe, Wilhelm I. und Friedrich III. liefern den Stoff in Hülle und Fülle. 
Hochdeutſche Werke von anmutigen Erzählern könnte man zu Grunde 
legen, aber man dürfte fie beileibe nicht überjegen. Unſere Forderung 
lautet alfo: Als Gegenbild zu den in hochdeutſcher Sprache verfaßten 
Flugblättern, welche allerlei unerfüllbare Hirngefpinfte enthalten, reiche man 
dem „gemeinen Manne eine plattdeutjche patriotifche Lektüre, dann werben 
die aufgeregten Gemüter fich allmählich wieder beruhigen und auch die 
geichäftlihen Verhältniffe wieder erftarfen. Ohne Ruhe und Vertrauen 
aber kann feine vernünftige Einrichtung auf die Dauer beftehen und gedeihen. 


XI. Die Mundarten und die Fremdwörter. 


Es giebt auf der Erde feine reine, unverfälfchte Sprache; eine jede 
ift durch die Nachbarſprachen infolge des kriegeriſchen ober friedlichen 
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Verkehrs mehr oder minder beeinflußt und gemifcht worden. Kein Bolt 
liebt feine Spradhe mehr, als die Franzoſen; fie halten ihre Sprache für 
frei von allen fremden Beftandteilen, und doch ift fie ein Gemifch vom 
Keltiſch (Urfprache), Römiſch (Caeſar) und Deutfh (Normannen). Eine 
durchaus reine Sprade fann naturgemäß nur diejenige fein, welche mit 
andern nicht in Berührung kommen konnte, nämlich die von Adam und 
Eva geredete. Alle Verfuche der Gelehrten, diefe Urfprahe aus ben 
vorhandenen Stämmen in „regreffiver Methode wieder herzujtellen, find 
bisher gefcheitert (vergl. Kuhl, Die Farbigen, Bonn 1875, ©. 56 und 69). 

Was von den Sprachen gejagt ijt, gilt auch von den Mundarten. 
Da die Sprache der „gemeinen“ Leute mit der der „Vornehmen“ fort: 
gejebt in Berührung und Wechſelwirkung fteht und diefe ſich gern mit 
verftandenen und unverjtandenen Fremdwörtern auffpielen — in ber 
legten Zeit treiben die Wildlinge „jalopp“ und „fascennierend“ Hierzu: 
lande ihr Unweſen —, jo ahmt der Arme das böje Beilpiel des Reichen 
nad. So kommt es denn, daß es feine Mundart ohne Fremdwörter 
giebt. Es fragt fih nur, in welchem Maße diefe Verunreinigung der 
Dialekte ftattgefunden hat. Wer die gewöhnlichen Leute im Elſaß und 
die in Hohenzollern längere Zeit in ihrem alltäglichen Reden beobachtet 
hat, muß geftehen, daß die Sprache der Hohenzollern viel reiner ift, 
als die der Elſäſſer; dasjelbe läßt fich in betreff der Efberfelder und der 
Kölner Mundart feſtſtellen. Sene hat wenige Fremdwörter, während 
diefe an dem Unkraut überreich ift. Elſaß war zunächſt Grenzland, dann 
aber von 1681 bi8 1870, alfo faſt 200 Jahre hindurch franzöfiih, Köln 
hat ebenfalld, wenn auch kürzere Zeit, unter dem fremden Joche ge- 
ſchmachtet. Am 6. Oktober 1794 nämlich überreichte eine Abordnung 
des Rates unter Anführung des Poſtſtallmeiſters Elfen dem anrüdenden 
Feldherrn EChampionnet in tiefer Ergebenheit die Schlüffel der Stabt, 
und am 14. Janıar 1814 wurde Köln von den Verbündeten beſetzt. 
Alfo beinahe 20 Jahre Hatte die ermiedrigende Fremdherrichaft gedauert 
— 1796 wurde der Gottesdienjt im Dom verboten und diefer in ein 
Korn: und Fonragemagazin verwandelt —, als au für Köln der Tag 
der Freiheit und mit ihm unter den jchügenden Fittichen des mächtigen 
Hohenzollernaars eine Zeit ungeahnter Blüte und Wohlhabenheit anbrad). 
Aber auch fchon vor 1794 war der deutjche Geift aus Volk und Sprade 
verdrängt; falt 75 Jahre dauerten die Kriegsftürme, welche die nieder: 
rheiniihen Gebiete verheerten. In den Wintern von 1759, 1760, 
1761 war Köln der Sammelplag für die gemußfüchtigen frangöftfchen 
Offiziere, die franzöfiihen Soldaten erhielten das Waifenhaus ala 
Kaferne. Wer wird fih nun wundern, wenn die Kölner Mundart auf: 
fallend viele Fremdwörter enthält? Man denke ferner an die äußerft 
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regen alten Handeläbeziehungen mit Yrankreih und Holland! Durch 
ben leßteren Verkehr famen auch die fpanijchen Ausdrüde hinzu. Der 
deutſche Kaifer Karl V. übergab 1555 die Niederlande feinem Sohne 
Philipp, der 1556 auch die Krone von Spanien erhielt, und im WWeft- 
fälifchen Frieden, aljo 1648, wurde die Unabhängigkeit der vereinigten 
Niederlande anerkannt. Drei Menfchenalter hindurch war alfo Spanien 
in fprachlicher Hinficht die tonangebende Macht in Holland, und auf 
die Teichtefte Weife von der Welt wurden die fpanifchen Wörter nad 
Köln verpflanzt. Auf diefe Weile jchwindet das Bedenken, welches Ernſt 
Wenden in feiner Geſchichte der Stadt Köln S. 219 ausgefprochen hat. 

Wir haben alſo feitzuhalten, daß die Grenzländer im ganzen mehr 
von der Fremdmörterfeuche heimgeſucht werden, al3 die Binnenländer; 
fo enthält die Aachener Mundart viele franzöfifhe und die pommerjche 
viele jlawilche Ausdrüde; in der Mitte befindet fi) eine gewiſſe Stille, 
im Wörterverzeichnis von Ullrich-Greß, welches 40 Spalten umfaßt, Tieft 
man nur fehr wenige Fremdwörter, ebenjo im Programm von Bauer: 
feind ©. 19 und 20. Wenn ein Binnenland von Fremdwörtern über: 
jhwemmt wird, fo Hat dies feine geſchichtlichen Gründe. Hier haben 
die Mundarten einen großen Vorzug vor dem Hochdeutſchen. Wo diefe 
Sprache geredet wird, find die Fremdwörter gleihmäßig verbreitet. 
Dafür forgen 1. die Bücher und 2. vornehmlich die Zeitungen. Es ift 
faft unglaublich, wie die leßteren fich gegenfeitig ausfchreiben, und zwar 
im politifchen Teile; denn bei den vermifchten Nachrichten ift dies wohl 
felbftverftändlih und kann darum nicht beanftandet werden. Es findet 
fortgefegt eine großartige Schriftftellerei ohne alle Angabe der Duelle 
ftatt. Wenn daher ein feltfamer Kauz irgend ein unfinniges Fremdwort 
aufgethan Hat, fo durchzieht es mit Windeseile alle Gegenden und ijt 
bald in Aachen, Kiel, Danzig, Konftanz und Weimar zu lefen. Das ift 
ein Unheil, wie es die hochdeutſche Preffe ftiftet. 

Übrigens müffen wir nad unfern Beobachtungen geftehen, daß die 
Fremdwörter auch in der Kölner Mundart ſchon im Rückzug begriffen 
find, wie denn überhaupt die Dialekte gegen die Unholde fih im ganzen 
ihrem Wefen nad ablehnend verhalten. Der Vornehme ſchmückt fich 
gern mit fremden Federn, der gewöhnliche Mann nicht; denn wat de 
Bür net fennt, dat frett hä net. Der gefunde Sinn der kölniſchen 
Bevölkerung fußt in dem patriotifhen Stolze, die Wildlinge, die ein 
trauriged Geſchick herübergebracht, wieder abzuftoßen. Wir werden bier 
an den befannten Naturheilprozeß erinnert, demzufolge ein Dorn, der 
in das Fleisch eingedrungen ift, in demjelben allerdings einige Beit ver- 
bleibt, dann aber nad) und nach herausgeftoßen wird. Das Hochdeutiche 
nimmt die Fremdwörter mit offenen Armen auf; jeden Augenblid beinahe 
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fieft man die beiden Wörter Krematorium und Sanatorium. Der Platt: 
deutiche fagt: Lodderbett, Sieches (Siechhaus), Läuv, Schlabberbod, 
Riffels (Geriffels), Rabau, Schienekieler (vergl. Tennelieter, 1. der 
Fleiſchbeſchauer, 2. der heimtüdifche Menſch, und Stäreliefer), et Rat 
ſchlonn (das Rad fchlagen), Krütz, Schöppe, Hätz, Edjteen, Goddestrag 
Geertammer (vergl. engl. geer oder gear, der Anzug) Statt Sopba, 
Hofpital, Manjarde, Serviette, Charpie, Reinette, Eijenwerfrevifor, 
Atronom, fallieren, Treff, Pique, Coeur, Carreau, Prozeifion, Safriftei, 
ferner Peiner (Pfänder), de ſchwatze Düt und de flegende Bröd (guter 
Bollswig wegen der Langſamkeit der Fahrt) ftatt Erefutor, Peſt und Fähre. 

Diefen Borzug der Mundarten geben die befonnenen Beobachter gern 
zu. So fchreibt Viktor von Scheffel: „Das alte ſchwäbiſch-alemanniſche 
Bauerndeutih läßt möglihjt wenig Fremdwörter zu“ (vergl. Zeitſchrift 
des Allg. Deutjch. Sprachvereins I, ©. 20). Ebenfo jagt W. von Wald: 
brühl ©. IV: „Der Niederrheinifche hat feinen Grund, fid) der Mundart 
und Schriftipradhe feiner Väter zu fjchämen, vielmehr jollte man fi 
Ihämen ber unfinnigen Fremdwörter, die nur Vornehmthuerei erfunden hat. 
Man follte vielmehr die fchönen, wohlflingenden und bedeutungsvollen 
Wörter aus dem Plattdeutichen und Altdeutichen, für welde im Hod- 
deutſchen gar feine Bezeichnungen vorhanden find, zur Bereicherung unferer 
Schriftſprache in diefe aufnehmen.“ 


XIH. Berzeihnis der in der Kölner Mundart vorfommenden 
Fremdwörter. 


Seh en är gevve (frz. se donner 
un air), ſich ein Anfehen geben. 

Abelung, Amelung, Ubelong, Ames 
long (engl. longing), Begierde. 

abjelut (frz. absolument), durchaus. 

abfent, abwejend. 

abitrad, grob. 

abunnere, eine Zeitung bejtellen, 

abdere, zufammenzählen. hhalten. 

abjüs, lebewohl. 

Afgrunt (frz. affront) Beleidigung. 

afgruntöre, beleidigen. 

afreiglich (frz. affreux), ſchrecklich. 

agere (fr}. agir), handeln. 

afedöre (fra. accorder), ſich verein- 

Aköõd, Vereinbarung. 


[baren. 


alumeböre (fr. accommoder), ſich 
richten nach einem, 

afurat, forgfältig. 

Alurateß, Sorgfalt. 

alät (frz. alerte), flinf. [mwärts. 

allemäfch (frz. allons, marche), vor: 

allo (frz. allons), vorwärts. 

amaljamere, verbinden. 

Umberä (frz. embarras), Untfchweife. 

Umelang (jo kurz wie ein Amen 
im Gebet), Augenblid. 

amöhn, angenehm. 

amperig (fr. amer), ſäuerlich. 

Andooch (Aquädukt), überdedte 
Rinne. [meilig. 

annejant (frz. ennuyant), lang: 
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annejöre (frz. ennuyer), langweilen. 

angkaſchoͤre (fr. engager), in Dienſt 

apät, befonders. [nehmen. 
aplizere, anbringen, geben. 
aranfchöre (frz. arranger), anordnen. 

Aranſchemang, Aufftellung. 

afferant (frz. assurant), boshaft. 

affimilere, ähnlich machen. [anmwalt. 

Avekat, Sachwalter, Anwalt, Rechts⸗ 

Aventörche, reizender Vorfall. 

avklawore, ſchließen. 

avſtrapezore, abmühen. [find. 

Babadischen (engl. baby), Widel- 

Babbeljöttche (frz. babillote), Haar- 
widel; Obrfeige. 

Bagäſch, Gepäd; met der ganze B., 
mit der ganzen, zahlreichen Familie. 

bafbere, den Bart abnehmen laſſen. 

Ballung (frz. ballon), Ball, Luftball. 

Balunfter (frz. balustre), Säulchen. 

Barung, Freiherr. 

Bajelemanes (fpan. besar los ma- 
nos), freundliche Verbeugung mit 
Handkuß. 

Baſelum, Baſelümpche (ſpan. besar 
los lomos), Lendenküſſer, Ar: 
beiterhemd; die Spanier trugen 
folhe zur Schonung des Waffen- 
rods unter dem Panzer. 

Batalje, Schlacht. 

bet (frz. faire la böte), er hat das 
Spiel verloren. 

Beging (frz. böguine), Betſchweſter. 

betuppe (frz. duper), betrügen. 

beftaden (engl. bestow), verheiraten. 

Bife, Biſter (ahd. bifa, mhd. bife, 
frz. bise), Märzichauer. 

Biskwit (frz. biscuit), Zwieback. 

Blamm (fr. bläme), Gerücht, Ge— 
ſchwätz, Aufſehen. 

Bleſſor (frz. blessure), Wunde. 
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Blöder (engl. bladder), Blafe. 

Blüs (frz. blouse), weiter Kittel. 

Bommeläfh, Bierat an der Uhr- 
fette. [kraut. 

Boräfch (frz. bourrache), Gurten: 

Bredulje (frz. bredouille), Verlegen- 
heit. 

Broſch (frz. broche), Vorſtecknadel. 

Buquett (frz. bouquet), Blumenſtrauß. 

Buſchör (frz. bon jour), guten Tag. 

Butälje, Flafche. 

Buß (poln. buzia, Miündchen), der 
Kuß; vieleicht vom fra. pousser, 
ftoßen (vergl. Amboß). Daher 
das Kölner Witzwort: Küffen ift 
dad Uneinanderftüffen zweier 
gleichgefinnten Schnüffen. 

Deielendame® (deum laudamus), 
Kirhengefang, dummes Geſchwätz. 

deſpektoͤrlich, verächtlich. ſſchied. 

Differenz, Verſchiedenheit, Unter⸗ 

Dilleſchanz (frz. diligence), Eilwa— 

direftemang, ſogleich. [gen. 

Disferör, Unterhandlung. 

biäferöre (frz. diseuter), bejprechen. 

Distöich (frz. discours), Unterhaltung. 

disperät, verzweifelt. 

Disperazjon, Verzweiflung. 

Dispetat (frz. dispute), Wortwechſel. 

dispetere, ftreiten. 

dodtrinere, erklären. [fichtig. 
dufemang (frz. doucement), vor: 

Ennung (engl. noon, Mittag; Eupen: 
Nonn; weſtf. Naune; holl. noen, 
Mittag), Mittagsichläfchen. 

ennunge, Mittagsichläfchen halten; 
die beiden Wörter werben mit 
verihiedenen Abweichungen bis 
zu „ennore“ gejprochen; beim 
legteren hat man an „ein Uhr“ 
und „ein Ohr“ gedacht. 
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enquatöre, Soldaten wohin legen. 

Engquatörung, das Legen der Sol: 
daten in die Privathäufer. 

eftimöre, achten. 

eriftere, bejtehen. 

Erfüs, Entjchuldigung. 

Erplizer, Erklärung. 

erplizöre, erklären. 

exprõ, ausdrücklich. 

familjär (familier), vertraulich. 

Fantaß, Schwärmer. 

Faut, Fäutche (frz. faute), Fehler. 

Fazung (frz. fagon), Geſtalt. 

fazünglich, ordentlich. [geichidt. 

ferm (frz. ferme, lat. firmus), feit, 

deftäng. (frz. festin), Feſtgelage. 

Feftivität, Feſtlichkeit. 

Fidüz, Vertrauen, 

Fila (frz. filou), Heimtüder. 

filuiſch, heimtückiſch. 

Fiſil, Fiſel (ſpan. fisil, geringfügig), 
Kleinigkeit. 

et fiſelt, es fällt Staubregen. 

Fiſematäntchen (ital. fisima, Grille), 
Umſchweife. 

Flambau (frz. flambeau), Fackel. 

flanföre (frz. flaner), ſchlendern. 

Flett (ſpan. fleta), Nelte. 

floröre, blühen. 

fofchere (frz. forcer), erzwingen. 

frifafere, ordentlich hernehmen. 

Fudderäfch (frz. fourage), Nahrung. 

Funtain, Springbrunnen. 

Zurnüß (frz. fournaise), Küchenherd. 

fütele, fübele (frz. faute), betrügen. 

futtere (frz. foudroyer), fchelten. 

Gadderob, Kleiderzimmer, Kleider: 

Granerung, Beſatz. ſſchrank. 

granẽre, beſetzen. [Menſch. 

Habilius (frz. habile), ein verrückter 

Habitche (frz. habit), Kleid. 


in der beutichen Sprache der Gegenwart. 


Hanter, Handhabung. 

hantöre (frz. hanter), handhaben. 

hantoͤrlich, handlich. 

Halätche (frz. hasard), tolles Ber: 

Hafelör, Verſchwendung. [gmügen. 

hafelöre (frz. hasarder), vergeuden. 

Hofespofes (hocestcorpus), Gaufelei. 

hoſch (engl. hush=pft!), leiſe; nad 
andern von hören. 

Huppes fpille (frz. haut-bas), Rinder 
hochheben und niederlaflen. 

Hüffje, Gericht3vollzieher. 

infpiröre (fr}. inspirer), begeijtern. 

jüjtemang, eben. 

Kabaß (jpan. cabazo), geflochtene 
Strohtaſche. 

Kaduck (frz. eadue), kleinmütig. 

Kall (ſpan. cala), Dachrinne. 

Kalle (engl. call), ſprechen. 

Kamel (frz. caramelle), bat 
Klömpche; im Hochdeutſchen fehlt _ 
dafür eine Bezeichnung. 

fampere, übernachten. [jenleder. 

Kamunsledder (fpan. gamuza), Gem: 

Ranalje (frz. canaille), Pöbel. 

Kantör (fz. comptoir), Schreibftube. 

Kantoriß, Raufmannsjchreiber. 

Kapenfche (holl.kabuis, engl. cabin), 
enges Gemach. [reiten. 

Karefjell (frz. carroussel), Ringel: 

Karfingche (frz. carafin), Oleinſatz 

Kaſack (fpan. casaca), Überkleid. 

Kafchöttche (frz. cachot), Gefängnis. 

Kajchuler, Schmeichelei. 

fafchulere (frz. eajoler), jchmeicheln. 

Kaſes, Fall. 

favere, gutjagen, bürgen. 

Kavent, Bürge. (Kleinigkeit. 

Kickſchoſerey (frz. quelque chose), 

Klau (engl. claw), Pfote. 

Kli (frz. elique), Partei. 
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Klör (frz. couleur), Farbe. 
Kluſter, Einſiedlerwohnung. 


Kniep (engl. knife), Taſchenmeſſer. 


knuffele (engl. knubble), drücken. 
Knünch (canonicus), Stiftsherr. 
Kollet (frz. collet), Jade. 


KRomklommer (frz. concombre), Gurfe. 


Kommang (fri. comment), Art und 
Weife: 

Köppche (frz. coupe, engl.cup, holl. 
koopje), Obertaffe. 

Kör (frz. corps), Pöbel. 

forrifchere, verbeſſern. 

fotörfche (fpan. colofre), Fläſchchen. 

Kripere, 1. vom Tier verenden, 
2. vom Geſchoß platzen. 

Kudegat (frz. corps de garde), Ge— 
findel. 

Kufetör (frz. couverture), Buch: 
umjchlag. 

fujenöre (frz. cojonner), übel be 
handeln. 

Kujon (frz. cojon), Taugenichts. 

Kumede, Luftipiel. 

Kumediant, Schauspieler. [ofen. 

Kumför (Hol. komfoor), Küchen: 

fumfus (frz. confus), verwirrt, 

Kumedör, gebieterifcher Ton. 

Kumite, Ausſchuß. 

fummedöre, gebieten. 

Kumod, Schubladenlaften. 

fumod, bequem. 

Kumpanie, Geſellſchaſt. 

Kumpanjong, Teilhaber. 

Kumpär (frz. compere), Gevatter. 

Kumpäfch, Gevatterin. 

Kumplement, Gruß, Artigkeit. 

Kumpfett (frz. complet), vollftändig. 

Kumpliet, Abendandacht. 

Kuncep, 1. die Kladde, 2. der Ent- 

tundemnöre, verurteilen. [wurf. 
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Kundemwitte (frz. conduite), feines 
Benehmen. 

Kunfät, Tonkunſtvortrag. 

funfemöre (frz. consumer), ver: 
kunſens, Erlaubnis. [brauchen. 
kunſternõt (frz. consterne), verwirrt. 
funtant (frz. content), vertraulich. 
Kuntenanz (fr3. contenance), Faſ— 


Kuntor, Schreibitube. (fung. 
Kuntoriß = Kantoriß. 
Kuntrol, Aufſicht, Nachrechnung. 


fupelöre (frz. copuler), trauen (Hei⸗ 

Kurant, gangbare Münzen. [rat). 

Rural, Mut. 

fured (frz. correct), fehlerlos. 

kurjos, wunderlich. 

kuſche, zur Ruhe bringen. 

laberore frz. laburer), Not leiden. 

Lampett (frz. lampee, Humpen; 
lamper, austrinken), Waſchwaſſer⸗ 
kanne. 

Lappörche (frz. labour), Kleinigkeit. 

Lavor (frz. lavoir), Waſchbecken. 

Zarör (frz. lascatif), Abweichen. 

Livverei (frz. livree), Bedienten- 
Heidung. 

Lodderunsdbsche (frz. VJeau de la 
reine), Riehböschen. [gehen. 

loren (frz. leurer, engl. lure), hinter: 

Loſchement, Unterfommen. 

Zumbad (frz. lombard), Pfandhaus. 

Luſchi, Wohnung; luſchore, wohnen. 

Mäl (lat. merula), Schwarzdroffel. 

maläßig (frz. malaise), mager. 

mangfere, fehlen. 

Mankementche (frz. manquement), 
Fehler. 

maröt (frz. marode), unwohl. 

Maför (frz. ma soeur), bie älteite 

Materjäl, Stoff. [Schweſter. 

matſche (engl. to mach), beſchmutzen. 
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Mäzerbife (frz. bise), Hagelfchauer. 
Meletatömmelche, Melekatung, Me: 
lekatus (ſpan. melocaton), Pfir⸗ 
men (ſpan. menos), weniger. ſſiche. 

Meubel, Hausgeräte. 

Midezing, Millezing, Arznei. 

moderere, mäßigen. 

Modzader (fr. sacre mort de dien), 
Ausruf der Verwunderung. 

Modzinter (frz. mort saint nom de 
dieu), Empfindungswort des 
Zornes. 

Moleſte, Beſchwerden; 
beläſtigen. 

Monõte (frz. monnaie), Gelber. 

Morjü (fr. morgue), Totenhaus, 
Leihenhaus. 

Morjü (fr3. mort de dieu), Aus: 
ruf der Bejtürgung. 

Mottecopp (ſpan. motes copia), 
1. ein geheimnisvolles Buch, 
2. ein Schimpfname. 

Mungfrür (frz. mon fröre), ber 
ältefte Bruder. 

Mungftrum, Scheujal. 

Musje, Herr. 

obliſchoͤre (frz. obliger), verpflichten. 

odenär, gemein. 

Dpenör, Anordnung; odenere, arts 

Oder, Befehl. [ordnen. 

opftinät (frz. obstine), eigenfinnig. 

Päf (aus p. a. f.=pastor animarum 
fidelium; vergl. auh Dom aus 
D.O.M.=Deo Optimo Maximo 
und ripfch (verloren) fein aus: 
R. LP. S.=Requiescat in pace 
sancta; alles das jcheint eine 
geiftreiche Spielerei zu fein), ber 
Geiftliche (jedenfalls wie Pfaffe 
aus lat. papa). 

Pafei (frz. pave), Straßenpflafter. 


molejtöre, 


paffeie (frz. paver), pflajtern. 

Paijatz (ital. bajaceio), Hanswurft. 

Pais müde (frz. la pair), Frieden 
machen. 

Palljaß (frz. paillasse), Strobfad. 

Paraplü, Regenjchirm. 

parat, bereit. 

Paraiche (ftz. baret), Hausmüte 

Pardung (frz. pardon), Verzeihung 

Parör (frz. barriere), Schlagbaum. 

parere, gehorchen. 

Parejol, Pattefoll, Sonnenfchirm. 

partü (frz. partout), durchaus. 

Pafjeletang (frz. pour passer le 
temps), Beitvertreib. 

Pattejchör (fr. passager), Reiſende 

pelle (frz. peler), fchälen. 

Penör (frz. peine), Verlegenheit. 

perföfch (frz. par force), mit ®e 

perpler, verwirrt. ſwalt 

Weich (frz. pöche), Pfirſiche 

petit, Klein. 

Pilafter, Pfeiler. 

Plafung (frz. plafond), Zimmer: 
dede. 


a Vergnügen; pläjerlic, ſcherz⸗ 

a 

plumerant (frz. blea monurant), 

Plümm, Feder. [mattblau. 

Plümo, Federbett. 

pd a pö, nah und nad. 

Poäng, Punkt. 

Pöll (ſpan. polla, frz. poule), 
1. dies Mädchen, 2. junges Huhn. 

Pofitor, Haltung, Stellung; poftere, 
aufitellen. [jtubt. 

Pottejhäs (frz. porte-chaise), Trag⸗ 

pöver, ärmlich; Pöpretit, Armut. 

Prafefer, Überlegung, prafeföre (frz. 
practiser), nachdenten. [Tegenbeit. 

Prebulje (frz. bredouille), er: 


Bon Hermann Boll. 


Preſent, Geſchenk; Prejentche, Heines 
Geſchenk eilig. 

Brefier, Gile; prefiere, eilen; prefjät, 

prefümöre (frz. presumer), voraus⸗ 
ſetzen. 

pretendoͤre (frz. prtendre), be 
anſpruchen. 

prim fin, der erſte ſein. 

Prim (praemium), Belohnung. 

Pris, etwas Schnupftabal; prife, 
ſchnupfen. 

probore, verſuchen, koſten. 

Proficiat, zur Gejundheit. 

Profit, Nutzen; profitere, Nuben 

Prof, Wohl befomme es. [haben. 

Prumenad, Spaziergang; pruumenere, 
luſtwandeln. 

Pruviant, Mundvorrat. 

Pruvifer, Apothekergehülfe. 

Pukal Prunkbecher. 

pumãdig, bequem, gemächlich [mann. 

Pumpjõ (frz. pompier), Feuerwehr⸗ 

Punjel (Japunjel), Nachtkleid. 

puſoöre, raſten; pufföre, liebeln. 

Püt (ital. puto), Kind 

Duater, Wohnung. [fragfid). 

Dueftion, Einwendung; quejtionet, 

quid (frz. quitte, ſpan. quito, lat. 
quietus), ohne Verbindlichkeit. 

quittöre, bejcheinigen. 

Rabaljepad (frz. racaille), Gefinbel. 

Rabau (frz. ribaud, holl. rabaumt), 

radikal, völlig. [roher Menſch. 

Ramör (fr5. rumeur), Geräuſch. 

ranfchere, ordnen. 

rar, Selten. 

Raſch (frz. rage), Wut. 

Räfong (auch Reſung), Vernunft. 

Nediküll (frz. ridieule), Täfchchen. 

regalere, beiwirten. 

veplizöre (frz. repliquer), entgegnen. 
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resföt, gewagt. 
rejolvöre, fich entjchließen. [Pflaume. 
Ringelott (frz. reine Claude), grüne 
Riputazion (frz. reputation), guter 
riputörlih, auſehulich. [Ruf. 
falvöre, fich retten. 
Savotte (frz. savate), Schlappen. 
— (aqua sabaudica), Brannt⸗ 
[bänfchen. 
Schabelide (fr. eseabelle), Zuß- 
Schalufie, Eiferfucht; Fenfterblende. 
Schapo (fr}. jabot), Bruftkraufe. 
Schapo (frz. chapeau), Hut. 
ihapronnöre (frz. chaperonner), be: 
ſcharmant, reizenb. ſſchützen. 
Schaſſewitt (frz. chasser vite), Ab⸗ 
weiſung. ſſing. 
Schavu (frz. chou de Savoie), Wir: 
Scheni, Schlautopf. 
Schinör (frz. göne), Befangenheit. 
Ichinnere, ſich Zwang anthun. 
Schmiesche (frz. chemisette), Über: 
hemd. [ſchnürchen. 
Schnillje (frz. chenille), Sammet- 
ihodere (fr. choquer), beleidigen. 
Schurnal, Zeitung; Frauenzimmer. 
Schwitt (frz. suite), Anhang. 
Schmwittj6 (frz. suitier), Säufer. 
Sertät (frj. serre-töte), Frauen: 
mütze. 
Sifrang (frz. six franes), Bügelbrett. 
fimelere (fr. simuler), ſich ver: 
Singenal, Zeichen. ſtellen. 
Söſter (engl. sister), Schweſter. 
Speckſpecktiv, Operngucker. 
ſpidore, befördern. 
Spikeler, Abſicht. 
jpifelöre, ausforſchen. 
Spikulazius, Zuckerzeug. lklügeln. 
fpintiföre (fat. pensitare), aus: 
Sprüte (engl. sprout), Roſenkohl. 
49* 
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Staat (frz. Etat), Aufwand; ftaats, 
Stantepe, ftehenden Fußes. [fein. 
Statör (lat. statura), Haltung. 
Stelläfh (frz. Etalage), Geftell. 
ftraplizere, ftrapazere (ital. stra- 
pazzäre), anftrengen. 

fupplizöre (frz. suppliquer), bitten. 
Tabel, Schultafhe der Kinder. 
Täng (frz. teint), Gefichtsfarbe. 
Tät (fpan. torta, lat. torquöre), 
Tõôk, Ladentiſch. [feiner Kuchen. 
Tipo (frz. depöt), Gefängnis. 
Törelör (frz. turelure), langweiliges 


ZTört (frz. tort), Dual. [Beug. 
Zötich (frz. torche), Fadel. 
träde, ziehen. [Balten. 


Traktor, Bewirtung; traktere, frei- 

Trälje (frz. traille), Gitterftab, 

tranzionnere (transir), peinigen. 

Tribbelör, Duälerei. 

tribelöre (frz. tribuler), verlangen. 

em Tröhn (frj. en train de boire), 
betrunfen. 

turmentöre (frz. tourmenter), plagen. 

unfazünglih, plump. 

unmanerlih, unfein. 

unſchinõt, frei. 

usfpintiföre, nachgrübeln. 

Balanz (frz. vacances), Ferien. 

veramaljemöre, verbinden. 


verbäs, verbaferig, verbafert (holl. 


verbas), verlegen, 
verdefentöre, rechtfertigen. 
vererfüjere, entfchuldigen. 
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verfumfein, verderben. 
verfumfeit (engl. forfeit), verborben. 
verhabbele (fpan. hablar), fich ver- 
verjure, vergeuben. ſſchwãtzen. 
vermäntenere (frz. maintenir), ein⸗ 
verplex, verlegen. [ftehen für. 
verpojementöre, vergeuben. 
verſchammerẽre (frz. aimer, tomber 
amoureux), fi) verlieben. 
verjchodöre (frz. choquer), unter: 
verträde, ausziehen. [bringen. 
verere, quälen. 
vies (Holl. vies), Ekel 1. habend, 
2. bewirkend. 
Binter Vilje (ad sanctas virgines), 
Viſaſch, Geficht. [die Urfulafirce. 
Vifitt, Beſuch. 
Boll (frz. voile), Schleier. 
vriet (holl. wreed), abgehärtet. 
Bulang (frz. volant), Kraufe. 
Wiel (holt. wiel), Nonnenjchleier. 
Baderfü (fr}. sacrd dieu).') 
Baderlöt (frz. sacre bleu).!) 
Baderment.!) 
Bappermöt (frz. sacre mort), Aus⸗ 
ruf des Unmillens. [Zunfe. 
Baus (frz. sauce), Salze, Brühe, 
Bentör (frz. ceinture), Gürtel. 
Berjätt (frz. sayette), Stridgarn. 
Berwijätt, Mundtuch. 
Bimpatie, Teilnahme. 
Bizis frz. saucisse), Bratwurft. 
1) Ausrufe der Freude und des Bor: 
ned; au Fluchwörter. 
(Schluß folgt.) 





Spredzimmer. 
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Sprotenfreuz. 
Bon befreundeter Seite wird mir folgendes mitgeteilt: In der 
Laufig, in Bommern u.f.w. beftand ehedem die Sitte, daß an ber Stelle, 
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wo man einen Ermordeten oder Verunglückten gefunden hatte, jeder 
Vorübergehende einen Baumzweig niederlegte und dazu ein Gebet ſprach, 
ſo daß dadurch mit der Zeit ein großer Reiſighaufen entſtand. Die 
Reiſer hat man wohl urſprünglich kreuzweiſe gelegt, und dieſen Kreuzen 
den Namen Sprokenkreuze gegeben. 

Über Sinn und Urſprung des Wortes Sproken befragt, konnte 
ih nur die Auskunft geben, daß Sprofen mit der älteren Form fprod 
identisch zu fein fcheine. Nah Adelung W. B. 1808 ift fprod adj. 
und abv. nieberdeutich, bedeutet ſpröde, zerbrechlich, jo daß dergleichen 
Weiden Sprodweiden genannt werden. Adelung verweift auf den nahe 
verwandten Ausdrud die Sprüde pl. Sprüden, Diminut. das Sprück— 
hen, womit z. B. in der Gegend von Schkeudig „unförmliche Gras— 
flede” bezeichnet werden, „welche jeder Nachbar von einem Gemeinde: 
ftüde zu feinem Anteile eingeräumt befommt, mit den Hauptftüden nicht 
zufammenbängen, doch aber mehrenteild durch einen Graben abgejondert 
find. Sie werden aud Brüche, an anderen Orten aber Breitchen und 
Folgen genannt. Sprüde, Bruh und Sprod find Wörter eines 
Geſchlechts und bedeuten eigentlich abgebrochene, figürlich aber auch Eleine 
durh Teilung entjtandene Stüde” Soweit Adelung. Das alles 
paßt trefflih zu der obigen Mitteilung. Demnah wären Sprofens 
freuze Kreuze, die aus abgebrochenen Zweigen, flüchtig abgeriffenen 
Üften gebildet werden; in Kreuzesform legt man fie, um anzubeuten, daß 
dort ein Chriſt plöhlich ftarb, für deſſen Heil man betet. 

Berwiefen fei noch auf den Ausdrud Sprode oder Sprafwürmer, 
womit die Larven der Köcherjungfern, Wafjermotten oder Yrühjahrs- 
fliegen (3.8. Limnophilus rhombicus) bezeichnet werden; fie find raupen- 
artig, mit büfchelfürmigen Kiemen verjehen und bewohnen das Waffer 
in felbftverfertigten, mit Steinen, Muſcheln, Tannennadeln, Holz: 
iplittern u. ſ.w. bededten Röhren. Alfo auch hier Sprode = Bruchſtück. 

Vermag jemand über Sitte und Ausdrud aus alter oder neuer 
Beit oder über den Urfprung des Wortes Sprofen weiteres anzugeben, 
fo wäre ich herzlich dankbar. 


Gohriſch b. Königftein. Julius Sahr. 


2. 
Begonnte. Vergl. Ztſchr. 14,337; 15,320. 


Zu Dr. Karl Müllers Nachweiſen unſicherer Präteritalformen 
möchte ich für die Form begonnte noch verweiſen auf die Stelle im 
Fauſt J. Teil (Fauſt und Gretchen im Garten), wo Gretchen ſagt: 
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Geſteh' ichs doch! Ich wußte nicht, mas ſich 

Zu Eurem Vorteil hier zu regen gleich begonnte; 
Allein gewiß, ich war recht bös auf mich, 

Daß ich anf Euch nicht böfer werden konnte. — 

So auch fhon im Urfauft (Erih Schmidt, Weimar 94 ©. 59); 
ferner aud in Udelungs Wörterbuch (Ausgabe Wien 1808 mit Soltaus 
Beiträgen von Schönberger): Beginnen, verb. irreg. Jmperf. ih begann 
oder begonnte, Particip. begonnen oder begonnt. Man erfieht dar: 
aus, daß damals jowohl im Präteritum wie im Participium beide 
Formen noch nebeneinander üblih waren. Unter ben Belegen giebt 
Adelung drei Beifpiele mit begann: eins aus Haller, zwei aus Wieland; 
eins mit begonnte aus Gellert: Eh’ ich zu ſeyn begonnte. 

Gohriſch b. Königftein. Yulins Sapr. 

3. 
Zu XIV, 309 fig. der Zeitſchr. f. d. deutfhen Unterricht. 


Bei E. 5. Meyer II, 375 ift „läßlicher Fehl“ nichts anderes als 
ein Fehler, der in der „Läßlichkeit“ des Fehlenden feinen Grund hat, 
der aus Indifferenz hervorgeht. Ein „Läßlicher Friede” I, 343 faun 
doch nur bedeuten: „ein Friede, den man zulafien, annehmen kann“. 
I, 142 wird ein Ereignis nicht als Staatsjache, fondern als „Läßliche 
Tamilienangelegenheit” behandelt; der Gegenſatz zeigt, daß „läßlich“ Hier 
bedeutet: „etwas, was nicht jo ftreng genommen zu werden braucht, da 
ed die ntereffen des Staates nicht berührt, für ihn indifferent ift“. 

„aus dem Mittel heben‘ jcheint mir eine unbewußte Nachbildung 
des lateinifchen „e medio tollere‘. 

„ſpannen“ in ber Bedeutung „geipannt fein“ ift mir aus ber 
Studentenjprade in Göttingen durchaus geläufig. 

Wenig einverftanden bin ich mit dem, was Wülfing zu „ungezählt“ 
bemerkt. Schon „daß dieſes unfelige “ungezählt” von den Beſten ans 
gewandt wird“, follte ihn doc ftugig machen und ihn davon abbringen, 
einen nußlofen Kampf dagegen zu führen. Wenn er aber gar jtatt der 
„ungezählten Stufen einer Wenbeltreppe” einjegen will: „die zahlreichen 
Stufen“, mit der Begründung, „auch “unzählbar’” und “zahllos” 
fagten viel zu viel“, fo zeugt das von einer einfeitig verjtandesmäßigen 
Auffaffung, die gerade bier dem Gedanken nicht gereht wird. Man 
vergleiche übrigens die genau entjprechende Entwidelung im Griechifchen 
und Lateinifchen, 3. B. avag/dunrog, invictus und viele andere, um zu 
der Einfiht zu kommen, daß mit dem rein verftandesmäßigen Denken 
eine ſprachliche Erfcheinung nicht richtig beyrteilt werden kann. 

Bei „zürnen“ hätte wohl auf die mhd. Beifpiele des tranfitiven 
Gebrauchs Hingewiejen werden können. Immerhin zeugt der Umftand, 
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daß, foweit ich jehe, nur Beifpiele mit „es“ belegt find, dafür, daß 
diefe tranfitive Fügung überall auszufterben im Begriffe if. Ein Neus 
trumg des Pronomens hält fi, wie auch aus anderen Sprachen befannt, 
am erjten im Uccufativ als Reft einer fonft untergegangenen Konftruftion. 


Elberfeld. Oberlehrer Karl Schmidt. 





Franz Schnedermann, Die beutfhe Nationallitteratur. hr 
innerer Gang im Zufammenhange mit der Sittengejhichte dar— 
geftellt. Leipzig 1899. 8°. IV, 139 ©. 

„Schon wieder eine deutſche Litteraturgefchichtel”, fo wird vielleicht 
mander, den Kopf mißmutig ſchüttelnd, jagen, wenn er den obigen 
Titel fieht und an die große Zahl deutſcher Litteraturgefchichten denkt, 
die dem genannten Werk an Umfang etwa gleichen. Dem wäre das 
Wort eines befannten Geſchichtsforſchers — irre ih nit Karl Bieder— 
manns — entgegenzubalten: die Geſchichte müſſe etwa alle 30 Jahre 
neu gejchrieben werden. Daß dies fo gut von der Weltgefchichte wie von 
der der Litteratur gilt, wird niemand leugnen wollen. Welt und Forſchung 
ftehen nicht jtill, und unter Berückſichtigung neuer Ergebniffe erfcheinen 
aud alte Thatfachen oftmals in neuer Beleuchtung. Aber auch Begriffe 
und Maßjtäbe, mit denen wir das Ülberlieferte meffen, wandeln ſich: 
und jo Hat jede Zeit das Recht, die Vergangenheit von ihrem Stand: 
punfte aus zu beurteilen. Somit wäre aljo auch dem vorliegenden 
Werke jeine Berechtigung nicht abzufprechen, wenn es eine Litteraturs 
geichichte wäre. Uber eine folhe im landläufigen Sinne ift e3 gar nicht. 
Dem Berfajier kommt e3 nicht fowohl darauf an, die hundertmal zus 
fammengeftellten Namen, Thatfahen und Daten der deutjchen Litteratur 
zum hundertunderſten Male möglichjt vollitändig, knapp und über: 
fihtlihd — vielleicht nach neuen Gefichtspuntten — zu ordnen; er will 
vielmehr einen Gang, eine Wanderung durch unfer Schrifttum unter: 
nehmen und dabei dem inneren Zuſammenhange nachſpüren, der etwa 
zwifchen mehreren oft zeitlich und räumlich weit getrennten Erjcheinungen 
befteht; dabei fucht er die Beziehungen zwijchen Litteratur und jeweiliger 
Sitte Harzulegen; und fo will er gelegentlich diefes Ganges die Frage 
beantworten: ob diejer innere Gang durch das Labyrinth der Jahr: 
hunderte doc ſchließlich nach oben führt. Dabei legt er zugleich Nach— 
drud auf den Begriff des Nationalen. Weit entfernt von dem heute 
vielfach beliebten Grundſatz der Forſchung, den man in die Worte 
Alerander Popes zufammenfaflen kann: Whatever is, is right, ſucht er 
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vor allem das hervor, was in unferm Volks- und Schrifttum von 
alters her echt germanifch, echt deutſch ift, um dies Tiebevoll und ein- 
gehend zu betrachten. Niemand wird leugnen, daß es deſſen in unjerer 
Litteratur zu allen Zeiten genug gegeben Hat, troß ftarfer Mode— 
ftrömungen in jedem Jahrhundert; niemand wird in Wbrebe ftellen, 
daß diejenigen Dichtungen und Schriftwerfe dem ewig und unvergänglid 
Gültigen am nächſten kommen, bei denen das echt Deutiche von Der 
jeweiligen Mode am wenigften verbunfelt und überwuchert wird, Daß 
die Dichtungen, die fih zum rein Menfchlichen über das Zufällige 
emporheben, auch durch alle Zeiten hindurch die Teilnahme der Vater— 
landsfreunde erweden: denn in ihrem innerften Kern bieibt doch 
die menfchlihe — aljo auch die deutſche — Natur die gleihe. Put 
und Flitter der Modeftrömungen find das Worübergehende, Zufällige, 
Wechſelnde; Vergangenheit und Gegenwart zeigen, daß jede Modethorheit 
die vorhergehende verlacht. Auch Schnedermann berührt dies äußere 
Beiwerk: man Tann ohne dies nicht tiefer in die Sittengeichichte ein- 
dringen; aber er bemüht fi den Kern, das Bleibende daraus heraus: 
zufchälen und aufzumweifen. Dabei geht er mit großem fittlichen Ernit 
zu Werke, und das berührt wohlthuend zu einer Zeit, wo viele zu 
glauben fcheinen, Grundfäge und Ton bei Beiprechung und Beurteilung 
von Litteraturwerfen könnten nicht leicht genug fein. Vielleicht könnte 
man Schnedermanns Standpunkt als den bdeutjchschriftlichen, genauer 
als den beutichsevangelifhen bezeichnen, aber ohne jeden tabelnden 
Nebenfinn! 

Das Buch ift demnach grundverfchieden von den üblichen Abrifjen 
deutſcher Litteraturgefchichte, wie fie Lehrern und Schülern als Hand— 
buch dienen. Damit fol diefen Abriffen ihr Wert und Verdienſt nicht 
abgejprochen werden; fie bieten, was die Schule verlangt: fie machen 
bie heranwachjende Jugend mit den wichtigften Thatfachen und Daten 
unferer Litteratur-Geſchichte vertraut und geben ihr damit das 
Gefäß, in welches hernach durch ernftere, tiefergehende Behandlung, 
ſei es auf der Univerfität, fei e8 durch eigenes Studium, jedenfalls 
aber nicht ohne eigenen Anteil und innere Verarbeitung der Föftliche 
Inhalt — der vorher nur mehr geahnt wurde — gegoffen werben 
fol, Und bier ſetzt als Handliches, Leicht zu beichaffendes Hilfsmittel 
Schnedermanns Büchlein ein. Zu diefer Vertiefung und Verſenkung in 
unfere Litteratur will es die Hand bieten; und in der That, da iſt es 
ein vortrefflicher, feinfinniger und zuverläffiger Führer. Trotz aller 
Beicheidenheit des Berfaffers (vergl. Vorwort), troß vieler Citate, Die 
es anderen Büchern entlehnt, ift es meines Erachtens in hohem Maße 
jelbftändig; ich wüßte nicht, woran e3 im feiner fehr ausgeſprochenen 
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Haltung, in feinem Aufbau, in feinem warmen edlen Ton — Schneder- 
mann weiß zu paden — fi anlehnte: Das alles iſt eben das eigene 
Werk eines Mannes, dem dad, was er fagt, in langer Erfahrung 
innere Erlebnis geworben if. Schnedermann jet alſo eine gewiſſe 
Bertrautheit mit unferem Schrifttum jchon voraus, er wendet fih an 
ernftere, reifere Lejer, Menſchen, die fähig und gewillt find, beim Leſen 
denkend innezuhalten, zu verweilen, um den vom Berfafjer angefchlagenen 
Ton in fi ausklingen zu laffen, den angedeuteten Gedanken weiter zu 
verfolgen, Kurzum in jeder Hinficht in die Tiefe zu gehen. Zwar weiß 
er fih von gelehrtem Beiwerf fernzuhalten; er ſchreibt — oftmals 
redet er auch den Lejer als Hörer direlt an — anregend und feilelnd; 
aber leicht macht er e3 feinem Leſer nicht immer. In einem müßigen 
Stündlein, behaglich Hingeftredt, ift aljo mit dem Büchlein nichts an— 
zufangen. Dafür erquidt und erhebt es aber auch und macht einen 
tieferen, bleibenden Eindrud. Mit umfaffender Kenntnis und Belejenheit 
weiß Schnedermann ficheres Urteil, Klarheit, Schärfe und Weite des 
Blicks zu verbinden; es ift eine freude, zu fehen, wie er verfteht, die 
Übergänge und Zuſammenhänge Herauszuarbeiten, die Höhepunkte in 
einer litterarifchen Bewegung oder im Schaffen eines Mannes hinzuftellen. 
Der Gefahr, fih in Einzelheiten zu verlieren, erliegt er nicht. So 
können Leer der verfchiedenften Gefchmadsrichtungen in dem Büchlein 
Entdedungen machen; denn auf mande befannte Thatjache fällt durch 
bes Berfaflerd Betrachtung neues, überrafchendes Licht. 

Das Buch hat 12 Abſchnitte und ſchließt mit Schiller. In der 
älteren Zeit (1. Die ältere Zeit. 2. Die Höhe des Mittelalters ©. 1 
bis 18) werden nur Karl der Große (dabei das Hildebrandslied), Heliand, 
Otfried, Gudrun, Wolfram, vor allem Walther ausführlicher behandelt. 
Das Nibelungenlied und einiges andere wird geftreift, vieles aus jener Zeit 
überhaupt nicht genannt. Das 3. Kapitel ſetzt mit Luther ein, neben dem dann 
aus feinem Kahrhundert noch im 4. Kapitel Hans Sachs und Fifchart ein- 
gehend beiprocdhen werden (S. 19 — 38). Die Lüde zwifchen Mittelalter 
und Quther wird durch Kapitel 7 ausgefüllt, welches die Entwidelung 
des Dramas im Zufammenhang bis Gottſched giebt (S.63— 74). Zwiſchen 
bem 16. Jahrhundert und dem 7. Abjchnitt fteht die ausgezeichnete Schilde: 
rung des 17. Jahrhunderts: 5: Der Eintritt einer neuen Leit mit 
Martin Opik; die Rettung des Zufammenhangs im Liebe (vor: 
trefflih!) — und 6: Die Sittenfchilderer des 17. Jahrhunderts (S. 38 
bis 63). Das 8. Kapitel umfaßt die Vorboten des Aufſchwungs (S. 74 
bis 86). Hier ift befonders die feinfinnige Behandlung Hallers zu rühmen. 
Dann folgen in großen, ganz vorzüglichen Abjchnitten: 9. Klopftod (S. 86 
bis 98); 10. Leſſing (S. 98 — 110); 11. Goethe als Lyriker (S.110— 122); 
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12. Innere Zufammenhänge in Schillerd Begriffswelt, Schlußbetracdhtung 
(S. 123— 136). Ein Namen: und Sachregiſter ſchließt fi an. 

Man fieht, wo der Schwerpunkt des Buches liegt: in ber Be 
handlung der Beit von 1500 bis etwa 1800. Wer will, mag mit dem 
Berfaffer darüber rechten; ich thue es nicht und meine, bei ber befonderen 
Aufgabe, die er fich geftellt hat, ift es feine Sache, wo er länger ver: 
weilen und wie weit er gehen will. Indeſſen kann ich mich auch bei 
ſchnellem Gang durch die ältere Zeit z. B. mit dem bloßen Streifen des 
Nibelungenliedes nicht befreunden. Nibelungenlied und Gudrun ver 
langten meiner Anfiht nah aud da eine ihrer Bedeutung in unjerem 
Schrifttum mehr entiprechende Behandlung. Noch weniger kann ich verjtehen, 
dab in der fonft fo liebe: und Lichtvoll behandelten Zeit von 1500 bis 1800 
3. B. Öellert nur geftreift, Herder dagegen nur gelegentlich genannt ift, 
aber ihm gar keine zufammenhängende Darftellung gewidmet wird: ihm, 
dem trenen Pfadfinder, dem Weifer neuer Wege, dem feurigen Anreger 
und Führer zu neuen ungeahnten Zielen, ohne den doch wirklich unfere 
klaffiſche Dichtung nicht das geworben wäre, was fie ift! Auch Wieland, 
fo wenig er dem Berfaffer ſympathiſch fein mag, durfte nicht fehlen. 
Nun, ich hoffe, dab fih dad Bud im Sinne des bereit Borliegenden 
noch auswächſt und daß neue Auflagen diefe empfindlichen Lücken aus: 
füllen. Zu wünſchen wäre es von Herzen; aber auch mit den genannten 
Lüden ift und bleibt Schnedermanns Büchlein ein Werk, das niemand, 
ber es gründlich gelejen hat, ohne Befriedigung aus der Hanb legen und 
zu dem er gern twieder greifen wird. Ein paar Angaben, die fachlich 
zu berichtigen find (3.8. ©. 28 und 29), vermögen den Wert bes ſorg— 
fältig gebrudten und gefhmadvoll gebundenen Buches nicht zu jhmälern. 
Erwähnt mag noch werben, daß Schnedermann nicht nur über die Dichter 
redet, jondern fie auch in fehr gut ausgewählten Broben felbft zu Worte 
fommen läßt; er thut das nicht nur bei feinen offenbaren Lieblingen, wie 
Luther, Simpliciffimus, Paul Fleming, Volkslied, fondern auch bei 
meift nur dem Namen nad befannten, 3. B. Philander von Sittewald 
(S. 61), Lohenftein (71 flg.), Abſchatz (S. 79) und Beſſer (5.80). Eine 
Menge metrifcher Bemerkungen, die von feinem Verſtändnis und von 
Bertrautheit mit diefem fchwierigen Gegenftande zeugen, find in dem 
Buche verjtreut, das übrigens in feinen gelegentlichen bibliographijchen 
Notizen auf eine Anzahl älterer, zum Teil jett jchon recht verjtedter und 
fernliegender Quellenwerke hinweiſt; ihre Zufammenftellung würde fich in 
einer Neuauflage ebenfall3 empfehlen. 

Als Probe folge hier noch die fchöne Stelle über Rudolf Hilde— 
brand, den Schwiegervater des Berfaflers (S. 44): „R. H. bradjte zum 
Nacherfeben der inneren Bedingungen bes Volksliedes die fittlihe Grund: 
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ftimmung mit, ohne die man dieſem Gebiete überhaupt fernbleiben foll: 
die Reinheit eine Herzens, das jauchzen konnte über jeden Beweis 
fittlicher Hoheit und Gejundheit in diefen Dffenbarungen des Volksgeiſtes 
als über einen Beweis ber Gegenwart des heiligenden Gottes im un- 
gefünftelten Vollsleben jelbft, während ebenbasjelbe Herz unausfprechlich 
fitt, wo es den Spuren des Unheiligen und Böfen begegnete. Bon hier 
aus erſchloß ſich dieſem einzigen Manne, dem bei jolchem Kinbesfinn 
zugleich ein zartes Dichtergemüt gegeben war, die leiſeſte Bewegung im 
ber Geſchichte des Poetiſchen felbft wie in der Gefchichte der das Handeln 
des Volkes beftimmenden Anfchauungen, die Bebeutung der Sitten wie der 
Sprechweife, der Einfluß altgegebener Bilder wie wechjelnder Zeitbegriffe, 
die Überlieferung der Stoffe und der Wandel im Tert und innerer Hal: 
tung des Liedes. Welche Freude, wenn es zur Wahrheit würde, das, 
was er jamenforngleich in die Herzen vieler Hörer gelegt, al3 auch ein 
Handbüchlein für Freunde des deutſchen WVollsliedes’ im Drude vors 
biegen zu ſehen!“ — Es ift unterdefien zur Wahrheit geworden durch die 
von Georg Berlit herausgegebenen Vorlefungen Hildebrands: Mate: 
rialien zur Geſchichte des deutfchen Volkslieds, Leipzig, 1900. — 

Möchte Schnedermanns „Gang“ die wohlverbiente weite Verbreitung 
finden! 

Gohriſch b. Königftein. Julius Sahr. 


Georg Berlit, Martin Luther, Thomas Murner und das 
Kirhenlied des 16. Jahrhunderts. Ausgewählt und mit 
Einleitungen und Anmerkungen verſehen. Sammlung Göfchen, 
Bd. 7. 1900, 

Mit Freuden fieht man, daß die Sammlung Göfchen fich bei der 
nötig gewordenen Neubearbeitung entichloß, dem 16. Jahrhundert mehr 
Raum zu gewähren al3 früher. So wurde eine dem modernen Schul: 
bedürfnis angepaßte Behandlung diejer wichtigen Zeit ermöglicht, und 
der kraftvollen Gejtalt Martin Luthers fonnte ein Bändchen gewidmet 
werden. In Brof. Georg Berlit fand die Verlagshandlung einen 
trefflich geeigneten, auf dem Gebiete deutjcher Sprache und Litteratur 
bewährten Bearbeiter. Durch eine jtattliche Reihe von Schriften führt 
uns das vorliegende Bändchen Luther als Reformator und als Menſch 
vor. Bmwar verzichtet Berlit ſowohl auf eine Biographie Luthers wie 
auf Abdruck eines längeren Abſchnittes der Bibelüberfegung — beides 
meiner Anficht nach mit Recht. Die Qutherbibel ift ja in jedem deutjchen 
Haufe zu finden; auch gute Bücher Fleineren oder größeren Umfanges 
über Luthers Leben find meit verbreitet oder leicht zugänglid. Aus 
fegterem Grunde war auch der Abdrud einer der drei reformatorijchen 
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Hauptichriften des Jahres 1520 nicht unbedingt nötig, da Proben aus 
ihnen in den üblichen weit verbreiteten Lejebücdjern ftehen. So wurde 
Raum gewonnen für die wichtigen ſprachgeſchichtlichen Einleitungen, ohne 
die man bei Luther, dem Beginne unſerer neuhochdeutſchen Zeit, gar 
nicht auskommen Tann. Auf diefem überaus fchwierigen Gebiete hat 
bie Wiffenfchaft der legten Jahrzehnte eifrig gearbeitet, und es galt, Die 
Ergebnifje diefer ſowohl fehr in die Tiefe wie auch in die Breite 
gehenden Forſchung in knapper, überfichtliher Form zufammenzufaflen- 
Daher Liegt in diefen Einleitungen, zumal in den großen am Anfang 
(1. Luthers Stellung in ber deutſchen Litteratur. 2. Die Anfänge der 
neuhochdeutſchen Schriftipradhe im 14. und 15. Jahrhundert. 3. Luthers 
Berdienft um die Ausbildung der neuhochdeutfchen Gemeinfprache. 4. Latein 
und Volksſprache im 14. und 15. Jahrhundert. 5. Luther als deutſcher 
Klaffiter. 6. Die Bibelüberfegung), ein fehr wefentlicher Teil der Arbeit 
und des Verdienſtes des Herausgebers; denn es ift nicht jedermanns 
Sache — ſelbſt unter denen nicht, deren Stubium und Lehrgegenftand 
deutfhe Sprahe und Litteratur find —, weitſchichtige wiffenjchaftliche 
Werke über Sprachgeſchichte durchzuarbeiten. Unterfcheidet fih jchon jo 
Berlit3 Lutherbändhen ganz bedeutend von anderen Schulausgaben 
Lutherſcher Schriften, fo gewinnt e3 einen weiteren eigenartigen Reiz 
durch die getroffene Auswahl. Durch Wegfall einer der drei oben 
erwähnten Hauptfchriften gewann der Herausgeber Platz für das Föjtliche 
Sendfhreiben an die Rat3herren aller Städte deutfhen Landes, _ 
daß fie chriftliche Schulen errichten follen (1524; gekürzt ©. 66—89). 
Es ift die einzige größere Schrift Quthers in dem Bändchen. Mit auf: 
richtiger Bewunderung lieft man immer wieder dieſe machtvoll aufgebaute 
Schrift, die ben Bedenken und Hinderniffen, die Luther Plan etwa 
begegnen könnten, jo gründlich auf den Leib rüdt, daß fie in nichts 
zerfließen und auch gar nicht3 mehr von ihnen übrig bleibt. Und welches 
Behagen erregt noch heute die von Leben, Friſche und Humor ftroßende 
Art, wie Luther fein Anliegen vorträgt! Auch die gelegentlichen grobianifchen 
Stellen heute nicht mehr üblicher Derbheit paffen jo in den Rahmen, 
daß man fie nicht miſſen möchte. Das ift padender Volksſtil! Luther 
tritt hier vor und als der Begründer des deutſchen Schulwejens, ber 
Neformator, der von jtrengfter höchſter Sittlichkeit Durchdrungene Menfch, 
der mitten unter den Seinen ftehende Volksmann und Volksſchriftſteller. — 
Auch dem Lebenswerk Luthers, feiner Arbeit an der deutſchen Bibel, 
ift ein wichtiger Abſchnitt (S. 21—55) gewidmet. Berlit hat hier fein: 
finnig die Schriften zufammengeftellt, die uns Luthers Verhältnis zur 
Mutterfpradhe, das unabläffige ſchwere Ringen des Geifted: und Sprach— 
gewaltigen nah ſprachlicher Vollendung, feine Liebe zu ihr und zu 
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deutfchem Weſen zeigen. Hier tritt und auch, abgejehen von dem 
Haffiihen Briefe vom Dolmetſchen (1530; Berlit S. 21-31), mand) 
rührender, Tiebenswürdiger, ja ergreifender Zug entgegen. An die berühmte 
Stelle im 1. Fauftmonolog gemahnt es uns, wenn Luther in der Bor: 
rede auf das Alte Teftament 1523—1545 (Berlit S. 39) fagt: „Ad 
meynet auch, ich were geleret, und weys mich auch gelerter, denn 
aller hohen Schulen fopHiften von Gottes Gnaden“, und wie 
goethifch ergreifend berührt uns das Bekenntnis, mit dem er fortfährt: 
„Aber nu ſehe ih, das ih auch noch nicht meyn angeborne 
beutfhe jprah fan“. Und fo fpridt er am Abſchluß feiner Lebens: 
arbeit! Es wäre intereffant, zu willen, ob Goethe diefe Stellen ge- 
fannt hat. — Doch genug der Proben: Berlit3 Auswahl ift vorzüglich. 
Auch fonft bietet fie noch manches Prachtſtück, 3.8.: „Vom Nutzen der 
Geſchichte“ (1538), die Auslegung des 101. Pſalms (1534), die bemeift, 
welch tiefen Blick Luther in Leben und Treiben der Leute am Hofe 
gethan hat, endlich fehlen auch nicht: Vorrede zu den Äfopifchen Fabeln(1530), 
einige Briefe, darunter der von Köftlichjtem Humor überjprubelnde von der 
Coburg (1530) an feine Tijchgefellen, in dem er den Dohlen- und Krähen- 
reichätag unter feinem Fenſter mit padender Kraft jchildert: ein wahres 
Mufterjtüd feiner Urt. Endlich kommen noch einige Kernftellen aus 
feinen Tifchreden. Welche Vieljeitigfeit auch in dem engen Rahmen der 
Sammlung Göfchen! Und weldhe Einfälle hat Luther in feinem Humor: 
als Borläufer des Deutſchen Sprachvereins bietet er dem „Meijter Klüg— 
fingen” (Summarien vber die Pſalmen [1533]; Berlit ©. 36 flg.) einen 
Preis von 50 Gulden für die bejte Verdeutſchung des hebräifchen Aus— 
druds Chen in der Bibel. Sehr dankenswert ift noch, daß Berlit 
nicht verfäumt Hat, das deutfhe Kirchenlied Luthers und feiner 
Zeit, fowie Luthers wichtigften Gegner Thomas Murner in dharal: 
teriftifchen Proben dem Bändchen einzuverleiben. 

Für die Terte greift der Herausgeber gern auf alte Driginal- 
ausgaben zurüd, die er zum Teil auch in ihrer Schreibung wiedergiebt. 
Gewiſſenhaft führt er überall feine Quellen und Hilfsmittel an, jo daß 
wir in dem Bändchen eine hübfche Kleine Luther Bibliographie erhalten. 
Endlich Hat er durch reichliche, in ihrer Form knappe fachliche und 
ſprachliche Anmerkungen allenthalben für richtiges Verjtändnis des Tertes 
gejorgt. Die Zahl der Drudfehler ift nicht groß, gern ftelle ich fie ſowie 
einige Stellen, wo ich den Tert anders auffafjen würde, dem Heraus— 
geber für eine neue Auflage zur Verfügung. Möchte das Bändchen, 
eine forgjame, verftändnisvolle und trefflich gelungene Arbeit, recht viel 
benußt werden: man kann auf Luther den Reformator und Menjchen 
nie genug zurüdgehen! 

Gohriſch b. Königftein. Julius Sapr. 
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Dr. Mar Hodermann, Dispofitionen zu deutfhen Aufjägen für 
obere Klaſſen höherer Lehranſtalten. Leipzig, Dürrs Berlag, 1901. 

Wer eine Reihe von Yahren hindurch den deutichen Unterricht in 
Sefunda und Prima erteilt hat, wird fchließlih an einem Punfte 
angelangt fein, wo er ben zu behandelnden Stoff nad allen Richtungen 
glaubt erſchöpft zu haben und mo es fchier unmöglich ericheint, demjelben 
neue Gefichtspunfte abzugewinnen. Dieſes Gefühl der Berlegenheit, 
um e3 fo zu nennen, macht fi) beſonders bemerflih, wenn es gilt, 
neue Themata zu den Auffägen zu finden, da es aus mehrfachen Gründen 
unthunlih ift, Diefelben Aufgaben öfter wiederfehren zu laſſen. In 
folder Lage find die zahlreich erjchienenen Dispofitionsfammlungen ein 
Hilfsmittel, zu welchem auch der jelbitbewußtefte Lehrer, der alles im 
felbjtthätiger Arbeit fchaffen möchte, unzweifelhaft gern greifen wirb. 
Recht viele diefer Sammlungen wird er enttäufcht beifeite Legen, 
fie tragen den Stempel der Oberflächlichkeit an der Stirn, fie find 
Ejelsbrüden für faule Schüler und wollen auch nicht? andres fein, andre 
find, wie Schulgs „Meditationen”, das Refultat langjähriger Arbeit und 
Vertiefung in den Stoff und darum vortreffliches didaktiſches Material 
für den. Lehrer, ein Hilfsmittel zur Vorbereitung für den Unterricht, 
deiien er fich mit demfelben Recht und dem gleichen Nuben bedienen 
kann wie etwa der Frid und Polakſchen Kommentare. 

Der Borzug diefer nach unferer Meinung nur für die Hand des 
Lehrers bejtimmten Dispofitionsfammlungen bejteht darin, daß fie that- 
fächlich Neues bieten, neue Themata von fruchtbarem Gehalt und mit 
neuen Gefichtspunkten, jtatt alte Zadenhüter in fchülerhaft-dilettantifcher 
Weije für den Schülerftandpunft zu verarbeiten. — Ein folches vortreff- 
liches didaktiſches Hilfsmittel für die Hand des Lehrers bieten bie 
Dispofitionen von Hodermann, die und zur Beiprechung vorliegen. 
Wir merken, daß diefelben aus der Praris eines langjährigen Unterrichts 
hervorgegangen jind, faſt ausnahmslos ftellen ſich die Themata als 
felbitgefunden dar, kaum eins von ihnen ift beifpielshalber in ber jo 
außerordentlih reihen Sammlung von Aufjagthemen von Berg 
enthalten. Der deutjchen Litteratur find 80 Themata entnommen; e3 ijt 
eine wahre freude, zu jehen, wie der Berfafier 5.8. dem Nibelungen 
liede, der Gudrun, dem Götz von Berlichingen u. a. neue, Lehrern und 
Schülern intereffante Themata abgewonnen hat; unzweifelhaft ſteckt 
in ihnen eine Fülle geiftiger Arbeit, bie nicht alltäglich if. Neben ben 
deutſchen Klaſſikern find auch die Griechen (14 Themata) und Shakejpeare 
gebührend berüdfichtigt; zwölf Themata find allgemeinen Inhalts, 
16 Themata find im Anfchluß an den naturwifienfchaftlichen und 
geographifchen Unterricht gejtellt, zum Zeil find dieſe von dem Oberlehrer 
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B. Habenichts Quedlinburg dem Berfaffer zur Verfügung geftellt; fie 
werden den Lehrern der Phyſik und der befchreibenden Naturwiffenfchaften 
ein angenehmes Hilfsmittel für die jogenannten „Heineren Uusarbeitungen “ 
bieten. — Sit die Sammlung der Themata durch die Neuheit und 
Driginalität der geftellten Aufgaben wertvoll, jo verdient auch die Art 
ihrer Disponierung alles Lob. Die Dispofitionen find logiſch Kar 
aufgebaut, fie erjchöpfen den Stoff und gehen doch nicht jo auf Einzel- 
heiten ein, daß dem Benutzer jemals die Aufgabe erfpart bliebe, das 
Thema im Unterricht fich ſelbſt wiederum zu verarbeiten; ſchon dadurch 
ift der Möglichkeit vorgebeugt, daß die Sammlung jemals zu einer in 
Schülerkreifen „mit Recht geſchätzten“ — Ejelsbrüde wird. 

Drudfehler und fonftige ftörende Äußerlichkeiten find uns nicht 
aufgefallen; der Drud und die Anordnung ift überfichtlih und mohl- 
gefällig, die Ausftattung dem anerkannten Verlage angemefjen. Allen 
Fachgenoſſen ſei das Buch auf dad wärmfte empfohlen. 

Bernigerode a. 9. Prof. Dr. Drees. 


Zeitſchriften. 

Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie. 22. Jahr- 
gang. 1901. Nr. 7. Schönbach, Die Anfänge des deutſchen Minnefanges, 
beipr. von Banzer. — Schönbach, Die älteren Minnejänger, beipr. von 
Panzer. — Ammann, Vollsihanjpiele aus dem Böhmermalde, beipr. von 
Dreiher. — Klenz, Die deutiche Druderjpracdhe, beipr. von Behaghel. — 
Arnold, Die deutichen Vornamen, beipr. von Behaghel. 

Beitihrift des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins. 16. Jahrgang 
Nr. 7/8. Zur Feſt- und Tagesordnung der Hauptverfammlang in Straf: 
burg i. E. — Tiejes Mediziner: Deutfh! Bon Sanitätsrat Dr. Ernft Graef. 
— Kleine Mitteilungen. — Sprechſaal. 

Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutiche 
Litteratur und für Pädagogik. 4. Jahrgang 1901, VII. und VIII. Bandes 
5. Heft. I. Abteilung (7. Band): Bergils —* im Lichte ihrer Zeit. Von 
Profeſſor Dr. Eduard Norden in Breslau. (Schluß.) — Die Vorgeſchichte 
der Bauber: und Herenprozefie im Mittelalter. Bon Archivar Dr. Joſef 
Kaufmann in Magdeburg. (Schluß.) — Deutiche Wörterbücher. Bon Privat: 
dozent Dr. Wilhelm Horn in Giehen. — Über das Berftändnis von Kunft: 
werfen. Bon Profeſſor Dr. Rihard M. Meyer in Berlin. — II. Wbteilung 
(8. Band): Das deutjche Gelehrtenſchulweſen in ausländiiher Beleuchtung. 
Bon Profeffor Dr. Ernft Schwabe in Meifen. — Grammatiiche Zukunfts- 
gedanken. Bon Oberlehrer Dr. Armin Dittmar in Grimma. — Das 
Verhältnis Jean Pauls zur Philofophie feiner Zeit. Won Oberlehrer 
Dr. Walther Hoppe in Löbau i. 2. (Fortſetzung.) 

—— VIE und VII. Bandes 6/7. (Doppel=)Heft. I. Abteilung (7. Band): Angeln 
und Warnen. Die Entftehung des thüringifchen Stammes. Von Dr. Ernft 
Devrient in Saalfeld a. S. — Die Tragödie des Glaubens. Betrachtungen 
zu Immermanns Merlin. Bon Profefior Dr. Thaddäus Bielinsti in 
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&t. Beteröburg. — IH. Abteilung (8. Band): Asklepios. Eine Schulrede 
Bon Oberlehrer Dr. Johannes Jlberg in Leipzig. — Das deutiche Gelehrten: 
ſchulweſen in ausländiicher Beleuchtung. (Schluß.) Bon PBrofefior Dr. Errt 
Schwabe in Meißen. — Das Verhältnis Jean Pauls zur Bhilojophie feimer 
Beit. (Schluß) Bon Oberlehrer Dr. Walther Hoppe in Löbau i 2 — 
Deutih: DOftafrila in Wort und Bild. Ein Lichtbilbervortrag. Bon Direktor 


Dr. Harry Denide in Rirdorf. 


Wen erfdienene Büder. 

Wilhelm Idel, Geftalten und Bilder, Dichtungen. Berlin, Concordia, 
Deutiche Berlagsanftalt, 1900. 142 ©. 

Karl Hejjel, Der erfte Lejeunterricht muß umkehren! Sonderabdrud ans ber 
„Mädchenſchule“, 1901, mit einem Vorworte von Wild. Bietor. Bonn, 
U. Marcus u. E. Weber, 1901. 31 ©. 

Dr. Gotth. Bötticher u. Dr. Karl Kinzel, Denkmäler der älteren Deutichen 
Litteratur. IV, 3. Klopftods Meifias und Oden. Halle a, ©., Buchhandlung 
bes Waifenhaufes, 1901. 136 ©. 

Ernft Linde, Kunft und Erziehung. Leipzig, Branbftetter, 1901. 272 ©. 

Karl Heijel, Schreib: und Leſefibel auf phonetiicher Grumdlage. 3. Aufl. der 
Fibel von Heſſel u. Böttner. Bonn, A. Marcus u. E. Weber, 1901. 92 S 

Dr. ®. Reim, U. Pidel u. E. Scheller, Theorie und Praris des Bolksjchul- 
unterrichts sach Herbartijchen Grundfägen. II. Zeil. Das 3. Schuljahr. 4. Aufl 
Leipzig, 9. Bredt, 1901. 235 ©. 

Dr. Wil. Ebrard, Allitterierende Wortverbindungen bei Goethe. II. Zeil 
Sahresbericht des Kgl. Alten Gymnafiums in Nürnberg. 1901. 31 ©. 

Dr. Fri Hofmann, Hilfsbüchlein für den deutſchen Unterriht an den Mittel: 
Hafjen höherer Lehranftalten. Leipzig, B. &. Teubner, 1901, 62 ©. 

Dr. Ernft Brandes, Aus Fritz Neuterd Leben, U. Teil, Strasburg Wpr., 
U. Fuhrich, 1901. 70 ©. ; 

M. Griep, Bürgerkunde. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1901. 203 ©. 

Ferd. Schöningh, Nusgaben deuticher Klaſſiler. Aus Schillers profaiichen 
Schriften. I. Für den Sculgebraud eingerichtet von Prof. M. Schmitz. 
Paderborn, F. Schöningh, 1901. 170 ©. Preis 1M. 50 Pf. 

Ferd. Shöningh, Ausgaben ausländiicher Klaffifer. Shaleſpeares Macbeth, 
herausgegeben von Prof. Henje. Paderborn, F. Schöningh, 1901. 127 ©. 
Preis 1 M. 40 Pf. 

Nihard Adermann, Lord Byron. 
Preis geb. 3 M. 

Franz Linnig, Der deutihe Aufjag in Lehre und Beiſpiel für die mittleren 
und oberen Klafjen höherer Lehranftalten. 9. verbeferte Aufl. Baderbom, 
F. Schöningh, 1901. 495 ©, 

B. Teich, Deutiche Sprachgeſchichte und Sprachlehre. Halle a. S., Pädagogiſcher 
Verlag von Herm. Schroedel, 1901. 404 ©. 

Prof. Dr. Klee, Grundzüge der deutjchen Litteraturgeihichte. 4. verb, Aufl. 
Berlin, Georg Bonbi, 1901. 192 ©. Preis geb. 2 M. 


Heidelberg, Karl Winter, 1901. 188 €. 
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Ehrgeiz und Liebe in Schillers Dramen. 


Eine Schilferftiudie von Prof. Dr. Adolf Strad in Gießen. 
Schluß.) 


Der Wallenſtein verhält ſich zum „Fiesko“ wie der Mann zum 
Jüngling. Trotz aller menſchlichen und künſtleriſchen Reife und Klärung, 
die uns in der neuen Dichtung mit Bewunderung erfüllt, die höchſt 
individuellen Züge des Fieskodichters kommen unverkennbar wieder zum 
Vorſchein. Faſſen wir zunächſt die Geſtalt des Helden ins Auge. Zum 
richtigen Verſtändnis derſelben iſt es vielleicht gut, ſich vorher die Züge 
zu vergegenwärtigen, die Schiller in dem hiſtoriſchen Wallenſtein zu 
erkennen glaubte. In der „Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges“ heißt 
es von ihm: „Grenzenlos war ſein Ehrgeiz, unbeugſam ſein Stolz, 
ſein gebieteriſcher Geiſt nicht fähig, eine Kränkung ungerochen zu er— 
dulden“.) Dieſe Kränkung widerfuhr ihm durch feine Abſetzung auf 
dem Kurfürſtentage zu Regensburg. Er zog ſich, Rache brütend, ins Privat: 
{eben zurüd. „Bon einer glühenden Leidenjchaft aufgerieben — — — 
brütete er ftill die fchredliche Geburt der Nachbegierde und Ehrſucht 
zur Reife und näherte fi langſam, aber ficher dem Biel. — — — 
Seinem unerfättlihen Durft nah Größe und Macht war der Undant 
des Kaiſers willlommen. — — — Entfündigt und gerechtfertigt erfchienen 
ihm jeßt die Entwürfe feiner Ehrjucht im Gewand einer rechtmäßigen 
Wiedervergeltung.”?) Die Zeit der Rache kommt endlich; man bedarf 
feiner; er erhält von neuem feine Feldherrngewalt mit unerhörten Voll- 
machten; der Plan zur Fünftigen Empörung iſt entworfen; e3 gilt eine 
Königskrone zu erringen; der große Mann wird zum Verbrecher. „An dem 
Pflichtgefühl feiner Truppen fcheiterten alle jeine Berechnungen. — — — 
Größe für fi allein kann wohl Bewunderung und Schreden, aber nur 
die legale Größe Ehrfurht und Unterwerfung erzwingen. Und dieſes 
entfcheidenden Vorteils beraubte er fich jelbit in dem Augenblicke, da er 
ſich als einen Verbrecher entlarvte.?) Dies geſchah in Pillen. Das 
Berhängnis geht feinen Gang; Wallenjtein wird getötet. „So endigt er 
in einem Alter von fünfzig Jahren fein thatenreiches und außerorbent- 
liche3 Leben, durch Ehrgeiz emporgehoben, durh Ehrſucht geftürzt, 


1) I. Zeil, Bud) 2. Werle (ed. Bellermann) 7, 153. 
2) II. Teil, 8.3. W.7,264 fig. 3) I. Teil, B. 4. W. 7, 359 fig. 
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bei allen feinen Mängeln noch groß und bewundernswert, unübertref: 
ih, wenn er Maß gehalten hätte.‘') 

Die hervorgehobenen Charakterzüge finden wir wieder im Dem 
dihterifchen Bilde Wallenfteins. Die Leidenjchaft, von der er beberricdt 
wird, ift fein Streben nach Größe, fein Ehrgeiz; durch Rachſucht ver: 
jtärkt, wird er zur „Flamme, die verheerend raft“. Bon der Zeiten 
Gunſt emporgetragen, hatte „des Glückes abenteuerliher Sohn” der Ehre 
höchfte Staffel rafch erftiegen. „Und ungefättigt immer weiter ſtrebend 
fällt er „der unbezähmten Ehrſucht Opfer” (Brol. B.91 fg). Wi 
Fiesko verlodt ihn der Glanz einer Krone, und in ähnliher Weiſe wie 
jener in feinem zweiten Monolog weiß er fein Gewiffen zu berubigen. 
Gräfin Terzky ftellt ihm vor: 

Entworfen bloß iſt's ein gemeiner Frevel, 

Vollführt iſt's ein unfterblih Unternehmen; 

Und wenn es glüdt, jo ift e8 auch verzieh’n, 

Denn aller Ausgang ift ein Gottesurteil. (W.s Tod I, 7.) 

Wie jehr dies im Sinne Wallenjteins gefprochen ift, zeigt Die Art, 
wie er fpäter fein Thun vor Mar zu rechtfertigen ſucht (Tod II, 2): 
„Was thu' ih Schlimmres, als jener Cäfar that, des Name noch bis 
heut das Höchfte in der Welt benennt?” Wir willen, wie ſehr der 
junge Schiller ſchon Cäfar verdammte, da Ehrgeiz die Quelle feines 
Handelns gewejen fei. In der Quelle, die Schiller bei feinem Fiesko 
benußte, findet fi in der Rede Verrinas, durch die er Fiesko zum 
Handeln zu beftimmen jucht, bereit jene Argumentation: „Cependant ces 
fantömes d’infamie que l’opinion publique a forms pour &pouvanter 
les ämes du vulgaire ne causent jamais de honte à ceux qui les portent 
pour des actions &clatantes, quand le suce&s en est heureux. — — — 
Et si l’on condamne Catilina comme un traitre, l’on parle de Cesar 
comme du plus grand homme qui ait jamais vecu.“?) Es iſt Diefelbe 
Rede, die Schiller bei dem zweiten Monolog Fieskos benußt hat. — 
Wie Karl Moor durch die Verftoßung des Vaters, erhält Wallenftein 
den entjcheidenden Anftoß dazu, die Bahn des Verbrechens zu betreten, 
durch den Undank und die Verftoßung feines Kaiſers. Auch für ihn 
gelten jeßt die Worte: „Mein Handwerk ift Wiedervergeltung, Rache ift 
mein Gewerbe”. — Ähnlich wie in den Räubern und in Fiesko hat der 
Dichter neben den Verbrecher, der Ehrgeiz mit wirklicher Größe ver: 


1) II. Teil, 8.4. W. 7,374 fig. 

2) de Retz, La conjuration de Fiesque in Collection des mdmoires 
relatifs à l'histoire de France par Petitot T. XLVI, p.497. Auch bei Duport 
du Tertre, defjen Geſchichte der Verfchwörungen dem jungen Schiller wohl früher 
zugänglich war al3 die Retzſchen Memoiren, konnte er die Stelle leſen. 
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einigt, die gemeinen Seelen, die Werkzeuge feiner Politik, geftellt. Alles, 
was fie find, verdanken fie Wallenftein, alles, was fie hoffen, erwarten 
fie von ihm. Wenn fein Vorhaben nicht gelänge, dann wären fie alle 
ruiniert, wie der Schuldenmacher Iſolani gefteht (Picc. I,1). So follte 
auch Sacco die genuefiihe Staatsummwälzung von feinen Schulden befreien. 
Und wie Fiesko in der Wahl feiner Mittel feine Bedenken zeigt und 
dem Mohren die weitgehenditen Vollmachten giebt, fo benutzt Wallenftein 
feinen Illo und duldet, daß er gemeinen Betrug ausübt. Wie den 
Mohren, jo ereilt auch die Terzky und Illo die Vergeltung vor dem 
Helden, der gleich Fiesfo ahnungslos und ohne Erkenntnis feiner Schuld 
in den Tod gebt. Die Vergleihung ließe fi) wohl noch meiter durch— 
führen; auch die charakteriftiihen Verfchiedenheiten wären zu beachten; 
bier würde und Died zu weit von unſerem Thema abführen. 

Doch nicht bloß die den Helden beherrichende Leidenschaft, die zur 
Schuld wird, ift diejelbe wie im Fiesfo. Von dem Hiftorischen Wallen: 
ftein jagt Schiller: „Die Tugenden des Herrjchers und Helden, Klug: 
heit, Gerechtigkeit, Feftigkeit und Mut, ragen in feinem Charakter koloſſa— 
liſch hervor; aber ihm fehlen die fanfteren Tugenden des Menfchen, die 
den Helden zieren und dem Herrſcher Liebe erwerben.) In feiner 
Dichtung hat er diefem Mangel abzubelfen gefuht. Mar und Thefla 
verdanken folhem Bedürfnis ihre Entſtehung. Dem Tiebenden Baar 
fällt in dem Gejamtorganismus de3 Kunftwerkes diefelbe Aufgabe zu tie 
Amalie in den Räubern und Leonore im Fiesko. Wallenftein ift ver- 
heiratet, wie Fiesfo. Der erften Jahre der Ehe denkt feine Gattin noch) 
mit Luft. „Da war er noch der fröhlich Strebende, fein Ehrgeiz war 
ein mild erwärmend Teuer.” Seit dem Tage von Regensburg hat fich 
das geändert. Was Leonore für ihre Ehe fürchtet, wenn Fiesko Herzog 
werde, das ift hier eingetreten: 

Was hab’ ich nicht getragen und gelitten 

In diefer Ehe unglüdsvollem Bund! 

Denn gleichwie an ein feurig Rad gefeflelt, 

Das raſtlos eilend, ewig, heftig treibt, 

Bracht' ich ein angftvoll Leben mit ihm zu, 

Und ftet3 an eines Abgrunds jähen Rande 

Sturz drohend, fchwindelnd riß er mich dahin. (W.s Tod III, 3.) 

Das Schidjal der Mutter wird zur fchlimmen Vorbedeutung für 
das Geihid der Tochter. Der Bater hängt an ihr mit inniger Liebe. 
Als er fie nach langer Trennung in ihrer jungfräulichen Blüte wieder: 
fieht, ift fie ihm ein Schön aufgehender Morgenftern, ein Pfand größeren 
Glücks. Auf ihr Haupt will er den Kranz feines Friegeriichen Lebens 


1) Dreifigjähriger Krieg I,4. W.7, 375. 
60* 
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nieberlegen. „Nicht für verloren acht’ ich’, wenn ich's einit, In einen 
königlichen Schmud verwandelt, Um dieſe ſchöne Stirne flehten farın.‘‘ 
(Picc. II, 3.) Eine Krone will er auf ihrem Haupte jehen oder will 
nicht leben (Tod III,4). Mar empfindet es ahnungsvoll, als er fie im 
dem prächtigen Schmud der Diamanten fieht, daß die Ehrſucht bes 
Baterd das Glück des Kindes vernichten wird. „Warum auch mußt’ er 
beim Empfange gleich den Bann um Sie verbreiten, gleih zum Opfer 
den Engel ſchmücken!“ (Piec. II,4) Und Thekla ſpricht es im 
jener entfcheidungsvollen Scene dem Geliebten gegenüber aus: „Auch mich 
wird meines Vaters Schuld mit ins Verderben hinabziehn. (Tod III, 22.) 
Die Bedeutung der Gejtalt Maxens endlich empfand ſchon Körner richtig, 
wenn er am 9. April 1799 dem Freunde fchreibt: „Wallenfteind Falter 
Ehrgeiz ift anftößig für das Herz, feine Aitrologie und das Schwankende 
in feinem Benehmen für den Berftand. — — — Um uns für ibn 
zu gewinnen, war Mar jchlechterdings nötig, Wallenftein verflärt fich 
in feinem Enthuſiasmus.“ Was der Dichter früher durch Frauen: 
geftalten erreichte, das Teiftet hier der jugendliche Freund. Noch ein 
anderes kommt hierzu. Mar ijt der Liebling des Gewaltigen. Freudig 
heißt diejer ihn willlommen, als er ihm die Tochter zuführt. „Stets 
warft du mir Der Bringer irgend einer fchönen Freude, Und, wie das 
glüdliche Geftirn des Morgens, Führft du die Lebensfonne mir herauf.“ 
Taufende Hat er reich gemacht, mit Ländereien bejchentt, mit Ehrenftellen 
belohnt, ihn Hat er geliebt, fein Herz, fich felber ihm gegeben; er 
war das Kind des Haufes, wie ihm Wallenftein in jener ergreifenden 
Abjchiedsfcene vorhält (W. T. III, 18); an Stelle des Sohnes, den ihm 
das Geſchick verjagt hatte, war der jugendliche Freund getreten. Und 
dieſen Liebling feines Herzens treibt er felbjt in den Tod. Was er 
ihm gemwejen, das jagen uns noch einmal zufammenfaffend die trauernden 
Worte, die er jeinem Gedächtnis weiht: 

Die Blume ift hinweg aus meinem Leben, 

Und falt und farblos jeh’ ich's vor mir liegen. 

Denn er ftand neben mir wie meine Jugend, 

Er machte mir das Wirfliche zum Traum, 


Um die gemeine Deutlichleit der Dinge 
Den goldnen — der Morgenröte webend. 


— — — — — — — — 


Was ich mir fernen aus erfireben mag, 

Das Schöne ift doch weg, das kommt nicht wieder, 
Denn über alles Glück geht doch der Freund, 
Der's fühlend erft erichafft, der's teilenb mehrt. 


Das Bild Fieskos an der Leiche der Gattin tritt wieder vor unjere 
Seele: „Mit wen kann ich meine Herrfichkeit teilen?” Fiesko meint, 
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die Vorjehung habe ihm diefe Wunde nur gefchlagen, fein Herz für 
die nahe Größe zu prüfen: „Itzt fürcht' ich weder Dual noch Entzüden 
mehr”. Wallenftein erblidt in dem durch feine Schuld veranlaßten 
Verluſt des Freundes den Boll, den er dem Neide des Schidfals habe 
bringen müſſen. „Wbgeleitet ift auf das geliebte reine Haupt der Blitz, 
der mich zerichmetternd follte niederichlagen.” (W. T. V,4.) Wie Fiesko 
überrajfcht ihn der Tod. Ein Leben wird beiden genommen, das bereits 
vorher jeines fchönften Schmudes beraubt war. „Was iſt ein Leben 
ohne Liebesglanz?“ — So dienen die Gejtalten der beiden Liebenden 
dazu, uns den Helden menjchlich nahe zu bringen, fie verleihen feinem 
Leben jenen Glanz von Schönheit, mit dem der Dichter die Größe zu 
verflären pflegt, fie ftellen zugleich feine Schuld ins hellſte Licht, nicht 
bloß durch ihren Untergang, fondern auch durch ihre Beurteilung von 
W.s Handlungsweile. Sie erhöhen die Tragik feines Geſchicks, Taffen 
aber zugleich feinen Tod als den verfühnenden und erlöfenden Abſchluß 
eines Daſeins erfcheinen, das fich ſelbſt bereit vernichtet hat. Der 
Staatsaktion, in der die Leidenfchaften der Selbftfucht herrichen, iſt das 
Liebesidyll, „der einzig reine Ort, der unentweihte in der Menfchlichkeit‘ 
(T. I, 7), gegemübergeftellt, und beide find fo miteinander verknüpft, 
daß die Tragödie des „wirkenden und geitürzten Ehrgeizes“ zugleich 
das Liebesidyll in ein Trauerfpiel verwandelt. „Die fichere Hütte ihres 
Glückes“ Hatten die Liebenden an den Vater, den Freund gelehnt, 
„gelodt von feiner gaftlichen Geſtalt“; fie verfällt der Berftörung: 

Schnell, unverhofit, bei nächtlich ftiller Weile 

Gärt's in dem tück'ſchen Feuerſchlunde, ladet 

Sich aus mit tobender Gewalt, und weg 


Treibt über alle Pflangungen der Menſchen 
Der wilde Strom in graufender Berftörung. (T. II, 18.) 


Was in den früheren Stüden durch eine Frauengeſtalt erreicht wurde, 
dazu dient in dem fo viel umfaffenderen, ftoffreicheren Stüd eine ganze Epifode. 

Bezeichnend ift das Verhältnis des Dichters zu den beiden Teilen 
feiner Tragödie. Während er wiederholt betont, daß er den Charalter 
de3 Haupthelden mit der reinen Liebe des Künſtlers traftiere, daß er 
ihn mit Falter Objektivität behandelt habe, feifelt ihn an Mar und 
Thekla eigne warme Zuneigung; die Liebesepijode erklärt er für den 
poetiſch mwichtigften Teil des Stückes. Was in den Tagen ber Räuber 
und des Fiesko die ganze Seele des Dichters erfüllte und den Jugend: 
beiden jene ſtark fubjeftive Färbung verlieh, das ift jetzt zum künſt— 
lerifchen Objekt geworden. Das leidenjchaftliche Streben nad) Größe 
und Ruhm Hat fich beruhigt. Aber die Liebe lebt weiter in feinem 
Herzen. Die Erfüllung der Schnfucht der Jugend hat die Stärke der 
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Empfindung nicht geſchwächt: was in den früheren Dramen nur ein 
Traum war, der verlodend vor der Phantafie des Helden fchwebte, das 
it in der Darftellung des verheirateten Mannes beglüdende, jelige 
Wirklichkeit geworben, wenn auch von kürzejter Dauer. Die Notwendigkeit, 
die Liebeöfcenen in eine befondere Epifode zu verweifen, ift jomit 
ſchließlich in der ganzen menſchlich-ſittlichen Entwidelung, die der Dichter 
genommen bat, begründet. . 

Wer alle diefe Zufammenhänge fih Kar vor Augen jtellt, der 
wird nicht mehr jo leicht zu einer abfälligen Beurteilung der Liebes: 
epifode im Wallenftein geneigt fein; man kann wohl jagen, erjt durch fie 
wird das Stüd zu einer echten Geburt Schillerfchen Geiftes. „Im Ganzen 
diefes Stüdes habe ich mein Weſen ausgefprochen“, fchreibt Schiller am 
31. Januar 1799 an Frau von Kalb. Man wird dieſes Wort jetzt verjtehen. 

As Schiller den Wallenftein vollendet Hatte, fehnte er fih nad 
einem „bloß leidenjchaftlichen und menjchlichen Stoff;" „denn Soldaten, Helden 
und Herrjcher habe ich vor jet herzlich fat”. (An Goethe 19. III. 99.) 
Am Mittelpunkt feiner nächſten Dramen ftehen Frauen. Sie ſchließen 
fih an Wallenftein ähnlich an wie „Kabale und Liebe‘ und „Don Carlos” 
an die beiden Erjtlingsdramen. Die Leidenjchaft, durch die die tragische 
Berwidelung herbeigeführt wird, ift die Liebe; fie wird, wie vorher 
der Ehrgeiz, zur fittlihen und tragischen Schuld. 

An „Maria Stuart” zeigen uns gleich die Erpofitionsfcenen, wie 
der Dichter den Charakter feiner Heldin aufgefaßt wiſſen will. Schwer 
Iaftet die Blutfchuld der Vergangenheit auf ihr, bie fie, „ergriffen vom 
Wahnſinn blinder Liebesglut”, auf fi geladen Hatte. Am Jahrestage 
der Ermordung ihres Gatten tritt fie ung zuerſt entgegen, gequält von 
Gewiffensbiffen, eine bußfertige Sünderin. Aber von neuem lädt fie 
Schuld auf fi; das Lebens- und Liebesbedürfnis des Weibes ijt wiederum 
mächtiger als die Würde der Königin. Die Neigung zu Leicefter erfüllt 
ihre Seele; ihm will fie die Freiheit verdanken. Hatte fie einft Eliſabeths 
Herrſchaft bedroht, fo wird fie nun ihre Rivalin in der Liebe. Ahr 
Haß gegen die Feindin, ihr Nachebedürfnis wird aufs höchſte gefteigert 
und macht ſich Luft in der Bufammenkunft mit der Verhaßten. Daß 
der Geliebte zugegen ift, erhöht das Gefühl ihres Triumphes. Selbft 
in diefer großen Scene, die im Mittelpunkte des Stüdes fteht, redet 
mehr das Weib als die Königin. An das Weib, „das heiße Liebesbitte 
rühren kann“, wendet fih Mortimer in der unmittelbar folgenden Scene: 

Die Krone ift von deinem Haupt gefallen, 
Du Haft nicht mehr von ird'ſcher Majeftät. 


Nichts blieb dir, als die rührende Geftalt, 
Der hohen Schönheit göttliche Gewalt. 
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Erſt angefihts des Todes überwindet fie ihre weibliche Schwachheit. 
Melvil gegenüber befennt fie ihre Schuld: „Bon neid'ſchem Haffe war 
mein Herz erfüllt, und Rachgedanken tobten in dem Buſen“. Aber mehr 
noch hat fie „durch fünd’ge Liebe (zu Leicefter) das höchſte Gut be: 
leidigt“ (V, 7). Die jo vielfach angefochtene Beichticene iſt für die Er- 
fenntnis der Abſichten des Dichters die allerwichtigfte. Sie enthüllt ung 
aufs deutlichite das Innere der unglüdlichen Königin und zeigt ung, 
worin die Schuld beruht, die fie in den Tod treibt. Die vor dem 
Stüd liegende Verfündigung Marias ift aus derjelben Duelle gefloffen 
wie ihr Handeln während des Stüdes. Sie geht in den Tod, nachdem 
fie ihre Schuld, wie Karl Moor, erfannt und befannt hat. Erſt nad: 
dem fich die Läuterung ihrer Seele vollzogen Hat, darf fie ſich wieder 
als Königin fühlen: 

Die Krone fühl’ ich wieder auf dem Haupt, 
Den würd’gen Stolz in meiner edlen Seele. (V, 6.) 

Eine lebte, die jchwerfte Prüfung befteht fie noch in der Bufammens 
funft mit Leicefter. Auch hier bewährt fie den Wandel ihrer Gefinnung; 
auch ihm geiteht fie die „befiegte Schwachheit” und jagt ihm ohne Bitter: 
feit Lebewohl; jo jtirbt fie, eine Königin, eine Heldin. — Die Liebe ift 
ihr ein Hindernis auf dem Wege zur Größe gewefen, ebenfo wie Don 
Carlos, und wie diefer hat fie ihre Leidenjchaft fiegreich überwunden. 
Ihr Abſchied von Leiceſter erinnert an Karls Abjchied von Eliſabeth. 
Sein Weſen „hat ein reines Feuer geläutert“; „Leine fterbliche Begierde 
teilt diefen Bufen mehr”, Maria ift „auf dem Wege, von der Welt zu 
ſcheiden und ein fel’ger Geift zu werden, den feine ird’sche Neigung mehr 
verſucht“. Sie hat „nichts mehr auf der Erden”; alles felbitfüchtige 
Begehren ift geſchwunden; auch Carlos fagt: „Vorbei find alle meine 
Ernten”. 

Als Gegenſatz zu Maria in jeder Beziehung hat der Dichter die 
englifhe Königin geftaltet. Auf die Details ihres viel fomplizierteren 
Charakters einzugehn, kann Hier meine Abficht nicht fein. Nur gewiſſe 
Grundzüge feien hervorgehoben. Elifabeth will nichts von der Schwäche 
des Weibes willen. Ihre Seele ift erfüllt von Herrichjucdt; ihren Thron 
will fie verteidigen; und wenn fie nicht tyrannijch regiert hatte, jo trägt 
nur die Sorge um ihren Thron die Schuld daran. Die Blöße ihres 
Rechts muß fie mit Tugenden bededen, wie fie in jenem Monolog jagt 
(IV, 10), der uns einen ähnlihen Einblid in ihr Inneres eröffnet mie 
die Beichtfcene in das Mariad. So jehr aber die Herrjcherin das Weib 
in ihr zu unterbrüden ftrebt, fie ift doch Weib geblieben, vor allem 
darin, daß fie liebt. Als Königin darf fie Leicefter nicht an ihrer 
Seite fehen, als Weib möchte fie ihn nicht miffen (I, 9). Daß er 
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Zeuge ihrer Demütigung durch Maria war, ja, fie veranlaßt hat, ift ihr 
das Bitterfte. Als Maria ihr auch den Geliebten zu rauben droht, ijt 
ihr Schickſal entjchieden. Und damit aud das Eliſabeths! Sie ereilt 
das Gefhikl der Tyrannen — Bereinfamung Als fie am Schluffe 
jehnend nad) Leicefter verlangt, wird ihr die Antwort: „Der Lord läßt 
ſich entſchuldigen, er ift zu Schiff nah Frankreich“. Sie felbjt Hat ihn 
weggetrieben. Die Herrſchſucht hat wieder einmal das Liebesglüd ge- 
tötet, — das alte Thema, allerdings eigenartig nuanciert, entſprechend 
den anders gearteten Verhältniffen. Die Tragif, die aud) hier vorhanden 
ift, Hat einen leichten Beigefhmad von Komik, was früher erjchütternd 
wirkte, gewährt bier eine gewiffe Befriedigung, denn diefer Frau fehlt 
das, was den ehrgeizigen Helden der früheren Dramen zu eigen war, 
Seelengröße. Wenn uns Marias Geihid an das Karls erinnerte, fo 
gemahnt uns Elifabeth an den ſpaniſchen Tyrannen. Auch in Philipp 
unterbrüdt der Herricher den Menfchen, auch er fieht feinen Thron durch 
den Infanten bedroht, auch ihm tritt der Sohn als Nebenbuhler um 
die Liebe der Gattin entgegen; auch er bereitet fich ſelbſt das Schidfal 
der Bereinfamung. Ihm wie Efifabeth bleibt nichts als das Leben; 
„das Leben ift das einz’ge Gut des Schlechten“. 

Auch auf den Geliebten Elifabeths fällt ein Schimmer jener Tragif. 
Sein Ehrgeiz hat ihn gegen Jugend und Schönheit fühllos gemacht; 
er hat Marias Hand verfchmäht und im Dienft der ungeliebten Königin 
Sflavenketten getragen. Als die geplante Heirat Elifabeth ihn um bie 
Frucht feines zehnjährigen Streben zu bringen droht, da wendet fich 
fein Auge „ber erften ſchönen Hoffnung wieder zu”. 

Nicht Falter Ehrgeiz mehr, das Herz verglich, 
Und ih empfand, wel Kleinod ich verloren. (II, 8.) 

Er hofft Marias Hand zu erlangen, indem er fie befreit. Aber 
zum zweiten Male triumphiert die Selbftjucht über die Liebe, als er 
Mortimer verhaften läßt und fi vor Elifabeth rechtfertigt. Die ver: 
diente Strafe trifft ihn; ihm ſelbſt wird die Vollftredung des Richter: 
ſpruchs an Maria übertragen. Als er Maria zum legten Male gejehen, 
bricht er zufammen in dem troftlofen Gefühl, fein eignes Glück zerjtört 
zu haben. Seine Liebe hat er verraten, und den Preis feiner Schand— 
that vermag er nicht zu gewinnen, 

Auf Maria Stuart folgt die „Jungfrau von Orleans“. Neben 
die Geftalt des Weibes, dem die Liebe des Mannes ein Bebürfnis des 
Lebens ijt, tritt die reine Jungfrau, die, um eine große Sendung zu 
vollbringen, der Männerliebe entjagen muß. Das tragifche Problem 
des Dramas ift oft mißverjtanden worden; die Beleuchtung, in bie es 
in dem Zufammenhang diefer Betrachtungen tritt, erfcheint mir geeignet, 
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e3 völlig Har hervortreten zu laſſen. Als Johanna den göttlichen Auf: 
trag erfüllt, ihr Vaterland vom Feinde zu befreien, wird ihr die Be- 
Dingung geitellt: 

Nicht Männerliebe darf dein Herz berühren 

Mit ſünd'gen Flammen eitler Erdenluft. 

Nie wird der Brautkranz deine Zoden zieren, 

Dir blüht kein Tieblih Kind an deiner Bruft. (Prof. 4.) 


„Eine reine Jungfrau vollbringt jedwedes Herrlihe auf Erden, 
wenn fie der ird’jchen Liebe widerſteht.“ So hat die Himmelsfönigin 
felbft zu ihr gejprochen (I, 10). Als Montgomery fie „bei der Liebe 
heilig waltendem Geſetz, dem alle Herzen Huldigen“, beſchwört, feiner zu 
fchonen, erwidert ihm Johanna: „Du rufejt lauter irdiſch fremde Götter 
an, die mir nicht Heilig noch verehrlich find.” Nicht eignes Gelüften, — 
die Götterftimme treibt fie zu blutigem Kampf. So muß der Wallifer 
fallen (II, 7). Als Dunois und Lahire fih um ihre Hand bewerben, 
weift fie die beiden zurüd mit den Worten: 


Weh mir, wenn id) das Rachſchwert meines Gottes 
In Händen führte und in eitlem Herzen 

Die Neigung trüge zu dem ird’ihen Mann! 

Mir wäre befjer, ih wär’ nie geboren! (TIL, 4.) 

Das ift durchaus feine Überfpannung, jondern im Munde dieſes 
Mädchens durchaus innerli” wahr, ebenjo wie e3 unter den gegebenen 
Borausfegungen ein fittlich richtiges Empfinden if. Und nun tritt das 
Verhängnisvolle, das fie eben noch fo entichieden zurückgewieſen, ein; 
fie empfindet Liebe zu einem irdiichen Manne, und fie läßt durch dieſe 
eigenfüchtige Neigung fih in ihrem Handeln bejtimmen. Diejelbe, die 
erbarmungslos Montgomery getötet hatte, läßt Lionel entkommen. Gie 
it ihrer großen Miffion untren geworden; fie hat wider die Stimme 
der Gottheit gehandelt, deren Willen fie zu volljtreden hat. Erfchütternd 
fpricht fich ihr Schuldbewußtjein aus in dem Monolog zu Beginn des 
vierten Aufzugs; auch dieſe Worte find nicht überfpannt, fondern menjchlich 
wahr und fittlich berechtigt. Als Thibaut fie fragt: „Gehörft du zu den 
Heiligen und Reinen?”, muß fie verftummen. Der Himmel jelbit fcheint 
ihre Schuld zu beftätigen. Sie muß es dulden, daß man ihr Schweigen 
mißdeutet; Gott fendet ihr die Prüfung, die fie verdient hat. Der lebte 
Alt bringt die Läuterung der Heldin. An dem furchtbaren nächtlichen 
Unwetter findet fie die verlorene innerliche Ruhe wieder; fie ift ſich 
„feiner Schwachheit mehr bewußt”. Aber fie muß diefen Wandel ihrer 
Gefinnung auch durch die That bewähren. Sie fällt den Engländern 
in die Hände und wird Lionel übergeben. Daß dies für fie noch eine 
Prüfung ift, beweiſt ihr Entſetzen, als Iſabeau befiehlt, fie zu Lionel 


754 Ehrgeiz und Liebe in Schillers Dramen. 


zu bringen. Ihr Verhalten dem früher Geliebten gegenüber zeigt, dag 
fie ihre Schwacdhheit wirklich überwunden Hat. So neigt fich ihr Der 
Himmel wieder; fie ift wieder die reine Jungfrau, die jedes Herrliche 
vollbringt. Sie zerreift die Ketten und entjcheidet die Schlacht, in Der 
fie den Tod findet, eine verflärte Heldin. — Johanna ift frei von jedem 
Ehrgeiz. E3 war ein grobes Mißverjtändnis, wenn man glaubte, ſie 
jei in der Atmojphäre des Hofes von eitler Ruhmſucht ergriffen worden 
und Habe ſchon dadurch ſich an ihrem Berufe verfündigt. Das heißt 
fih auf das Niveau des alten Thibaut jtellen. Einzig und allein in 
ihrer Liebe, die in diefem Halle eine Regung perjönlicher Selbftjucht 
ift, befteht ihre Schuld; nur diefer Schuld Hagt fie fih an, und nur 
diefe Schuld büßt fie. 

Die nahen Beziehungen zu dem vorhergegangenen Drama fallen 
ins Auge. Auch Eliſabeth ſtrebte über die Grenzen ihres Geſchlechts 
hinaus; aber nicht göttliche Berufung, fondern eitle Ehrfuht war ihr 
Beweggrund. Auch fie möchte die „jungfräulihe Königin“ fein, aber 
nur, um nicht in Abhängigkeit zu geraten; ihre zur Schau getragene 
Jungfräulichkeit Hindert fie nicht, ihre Lüfte im Geheimen zu befriedigen. 
Sie trägt nur die Maske der Jungfrau. In Sohanna hat der Dichter 
die Reinheit und Herrlichkeit der wahren und echten YJungfräulichkeit 
darzuftellen gejucht. Liebe wurde für fie zur Schuld, wie für die fchottijche 
Königin. Ließ dieje die Liebe ihre fittlihe und Fönigliche Würde vergefien, 
fo wurde Johanna durch ihre Schwachheit ihrer großen Aufgabe ungetren. 
Maria und Kohanna haben ihre Schwäche bereit vor ihrem Ende über: 
wunden. Der lebte Aufzug zeigt beide al3 Geläuterte, und beide haben 
dieſe Läuterung unmittelbar vor ihrem Tode zu bewähren in einem lebten 
Bujammenjein mit dem einft geliebten Manne. Für beide iſt der Tod 
eine Verklärung. — Die Fäden, die von hier aus rückwärts zur früheren 
dramatifchen Produktion des Dichters führen, zu verfolgen, kann nad) 
dem früher Gejagten dem Lefer überlaffen bleiben. 

Die „Braut von Mefjina” zeigt ihre Eigenart aud) darin, daß 
jene Beziehungen von Liebe und Glück, Ruhmſucht und Größe nicht in 
der Weije, die der Dichter früher Tiebte, zum Ausdrud kommen. Nicht 
das Schidjal eines Einzelnen, jondern das eines Gejchlechts, das durch 
jeine Leidenfchaftlichkeit fich ſelbſt zerftört, wird dargeftellt. Uuf der Lava 
von Haß und felbjtfüchtigen Leidenjchaften verſucht man eine Hütte des 
Glücks und Friedens zu bauen; fie geht, durch einen neuen furchtbaren 
Ausbruh, in Flammen auf, wie die Hütte bes frommen Klausners auf 
des AÄtnas Höhen (V. 399 flg., 945 flg., 2098 flg.): das aus dem 
Wallenjtein bekannte Bild kehrt wieder. Die Liebe, „die die graus 
lichten Sarben bes Lebens“ erheitert „und in das Gemeine und Traurig: 
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wahre die Bilder des goldenen Traumes webt“, wird in diefem Geſchlecht 
zur frefienden Flamme, die Leben und Glück vernichtet. Die Größe 
ihres fürftlichen Daſeins mit dem Glüd der Liebe zu vereinigen, mit 
dem Glanze der Schönheit zu ſchmücken, ift diefen Menfchen nicht gegeben, 
fo wenig wie Karl Moor, Fiesko und Wallenftein. Auch Ehrſucht und 
Ruhmesgier mag den Sprofjen diefes Haufes nicht fehlen, aber fie tritt 
sicht al3 die herrjchende Leidenjchaft hervor, die das Glück zerftört. 
Auch Hier wird ein zartes Liebesidyll zur graujen Tragödie; aber der 
unfeligen Berfettung der Umftände fällt dabei eine größere Schuld zu 
al3 dem Naturell der Liebenden. Die „Braut von Meſſina“ ijt doc 
wohl, trog aller wahren Kunft und aller wirklich großen Tragik, die 
fünftlichjte unter den Tragödien Schillers, diejenige, die am wenigsten 
das GSeelenleben ihres Dichterd widerſpiegelt. So Eingt auch das 
Thema, deffen Variationen wir verfolgen, in ihr nur ſchwach an. 

Under ift e8 mit dem „Wilhelm Tell“. Mit ihm Ienkt der 
Dichter wieder in feine eigenjten Bahnen zurüd und vollendet fie. 
„Wenn die fchimmernden Thaten der Ruhmſucht und einer verderblichen 
Herrfchbegierde auf unjere Bewunderung Anſpruch machen, wieviel mehr 
eine Begebenheit, wo die bebrängte Menjchheit um ihre ebeljten Rechte 
ringt, wo mit der guten Sache ungewöhnliche Kräfte fi paaren und 
die Hilfsmittel entjchloffener Verzweiflung über die furchtbaren Künfte 
der Tyrannei in ungleichem Wettkampf fiegen. — — — Darum adıtete 
ih es des Verſuches nicht unwert, diejes jchöne Denkmal bürgerlicher 
Stärfe vor der Welt aufzuftellen, in der Bruſt meines Leſers ein 
fröhliches Gefühl feiner felbjt zu erweden und ein neues unvermwerfliches 
Beifpiel zu geben, was Menjchen wagen dürfen für die gute Sache und 
ausrichten mögen durch Vereinigung” Mit diefen Worten beginnt 
Schiller die Einleitung zur „Geſchichte des Abfalls der Niederlande”. 
Sie laſſen fi) aud) vor das Drama fegen, mit dem der Dichter erit 
wirffih das Denkmal errichtet hat, das er in jener unvollenbeten 
geihichtlihen Arbeit plante. Die Stellung des „Wilhelm Tell” zu 
früheren Dichtungen, in denen „die fchimmernden Thaten der Ruhmfjucht “ 
dargeftellt waren, wird zugleih durch jene Worte hübſch bezeichnet. 
Auch im Tel galt es, wie im Fiesko, „eine Staatsaktion aus dem 
menfchlichen Herzen herauszufpinnen und eben dadurch an das menſch— 
liche Herz wieder anzulnüpfen.!) Sehen wir zu, wie der Dichter dieſe 
Aufgabe gelöjt hat. 

Wie Fiesko überragt Tell alle Teilnehmer der Verſchwörung. 
„Es giebt nicht zwei, wie ber ift, im Gebirge” Was niemand wagt, 


1) Bergl. den Brief an Körner vom 9. Sept. 1802. Br. VI, 415. 


7156 Ehrgeiz und Liebe in Schillerd Dramen. 


das thut er. Er iſt „der beite Mann im Land, der bravjte Arm, wenn’s 
einmal gelten follte für die Freiheit”. Als er gefangen wird, find 
„alle gefeffelt und gebunden”; mit ihm „geht ihr legter Troft dahin . 
„Was könnt ihr Schaffen ohne ihn?” fragt mit Recht Hedwig.) So 
fallt ihm denn auch die fchwerjte That zu, die Ermordung Geßlers, 
deren Notwendigkeit ſchon Stauffacher in der Nütlifcene fürdhtet. Er ift, 
wie Fiesko, der Mann, der handelt, während andere beraten; aber 
wie anders ift die Art, wie anders find die Beweggründe feines Handelns! 
Während jener troß aller Heldenhaftigkeit fi) immer des Eindruds, 
den fein Handeln macht, bewußt bleibt und bemüht ift, nicht bloß ein 
Held zu fein, fondern ſich als Helden darzuftellen, erfcheint das Handeln 
Tells als der einfache und notwendige Ausdruck feiner Natur, jede 
Rückſicht auf den Schein Tiegt ihm fern, er Handelt durchaus naiv. 
Während Fiesko jedes Mittel recht ift zur Verwirklichung feiner Licht: 
ſcheuen Pläne und ihm fo der verbredherifche Mohr zur Seite tritt, ift 
Tell durchaus jeder Empörung abgeneigt, er bedarf keines Helfers und 
Mitwifjerd, fein treues Herz, fein ftarfer Arm und fein jcharfes Auge 
reihen hin zur Bollbringung der That, zu der die Not ihn treibt, 
und nicht, wie Fiesfo, die Ehrfucht, ja nicht einmal Rachſucht. Daß 
Tells Beweggründe deutlich hervortreten, daß feine That die richtige 
Beleuchtung erhält, darauf mußte dem Dichter alle8 ankommen; das 
ganze Drama würde unter einer fchiefen Beurteilung der Ermordung 
Geßlers leiden. 

Der Dichter Hat fich deshalb nicht mit der allgemeinen Charakteriftit 
feines Helden begnügt; dur den Monolog Zell vor der That und 
durch die Barricidafcene nach derfelben wollte er jede falſche Auf: 
faffung unmöglich machen. Der Monolog läßt uns einen Blid in Tells 
Seele unmittelbar vor Begehung der That thun. Er ift ſich weder eine 
Sekunde darüber zweifelhaft, daß er fie thun muß, noch macht er ſich 
die geringjten Gewiſſensſtrupel. Er jagt und nur, was er thun will 
und warum er es thun will. Daß in den Minuten, während deren er 
auf Geßler wartet, ſolche Gedanken durch feine Seele gehen, ift pſychologiſch 
durchaus wahr. „Die armen Kindlein, die unfchuldigen, das treue Weib 
muß ich vor deiner Wut befchügen, Landvogt." — — — „Des Teindes 
Leben ift’3, worauf er lauert, Und doch an euch nur denkt er, lieben 
Kinder, Auch jegt — euch zu verteib’gen, eure holde Unfhuld Zu fügen 
vor der Rache des Tyrannen, Will er zum Morde jeht den Bogen 
ſpannen.“ Er ift ein Bollftreder des göttlichen Strafgerihts, — ein 
wirklich berufener, nicht wie Karl Moor ein Ufurpatorr. Mit völlig 


1) ©. Tell I, 1. II, 3. IV, 1.u. 2. 


Bon Prof. Dr. Adolf Strack. 757 


reinem Gewiſſen begeht er feine That. Wie anders Fieskos Monolog 
vor der Entiheidung, als die Ehrfucht über die Tugend triumphiert. 
Einen ſolchen Ehrſüchtigen ftellt Schiller in der PBarricidafcene feinem 
Helden gegenüber. Man hat die Scene bis auf den heutigen Tag faft 
allgemein verurteilt, — wie mir fcheint völlig mit Unrecht.) Wie un: 
mittelbar die Scene der Seele des Dichterd entwachſen ift, wie fie durch— 
aus feine eigenjten Intentionen zum Ausdrud bringt, wird durch meine 
feitherigen Ausführungen, durch das Licht, das in diefem Zuſammenhange 
auf fie fällt, vielleicht deutlich geworden fein. Der Bemerkung Emilie 
von Gleichens („diefe Scene wurde von Charlotte von Schiller verlangt“ ”) 
kann ich um fo weniger Wert beilegen, als Schiller jelbft fi) über die 
Notwendigkeit des Auftritts ausgefprochen hat. Am 14. April 1804 
Ichreibt er an Iffland, der unter anderem den Monolog und die Parricida- 
jeene bemängelt hatte: „Wegen des Übrigen, worin ich nicht nachgeben 
fonnte, Tells Monolog und die Einführung des Parricida, berufe ich 
mich auf das, was id Herrn Pauli mündlich ſagte. Der Caſus gehört 
vor das poetilche Forum, und darüber kann ich feinen höheren Richter 
al3 mein Gefühl erkennen. Aucd Goethe ift mit mir überzeugt, daß 
ohne jenen Monolog und ohne die perfönliche Erfcheinung des Barricida 

der Tell fih gar nit hätte denken laſſen.“) Auch Körner 

meinte (17. März. 1804): „Johannes Parricida trägt als Gegenftüd 

des Tel am Schluffe viel zur Befriedigung bei.” Als Tell nad 

vollbrachter That zu Weib und Kind zurüdtehrt, ergreift ſelbſt Hed⸗ 

wig ein leichter Schauder, und fie zweifelt, ob fie die Hand des Gatten 

faffen dürfe: 

Hedwig: — — — — Dieſe Hand — o Gott! 
Tell (herzlich und mutig): 
Hat euch verteidigt und dad Land gerettet; 
Ich darf fie frei hinauf zum Himmel heben. 


Auch nicht der Schatten eines Zweifels an der völligen fittlichen 
Reinheit feiner That befchleicht feine Seele. Wie begreiflih, daß 
ihn tiefe und aufrichtige Entrüftung padt, als der Mann, der 
aus Neid und Selbftjucht feinen Oheim und Kaiſer gemordet hat, 
fih) neben ihm zu ftellen, feinen Mord mit Tells Befreiungsthat zu 
vergleihen wagt: „Auch Ihr nahmt Rah’ an Euerm Feind“. Auf 


1) Auch Bulthaupt verteidigt die Scene in feiner „Dramaturgie des 
Schauſpiels“ I*, ©. 388. 


2) Charlotte von Schiller und ihre Freunde III, 67 9.1. 


3) Br. VII, 138. Edermanns befannter Bericht vom 16. März 1831 fann dem 
gegenüber nicht allzuſchwer in die Wagichale fallen. 
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diefe Bemerkung folgen die Worte Telld, die den Fern des ganzen 
Auftritts bilden: Ungtüdticher! 
Darfft du der Ehrjucht blut’'ge Schuld vermengen 
Mit der gerehten Notwehr eines Vaters? 
Haft du der Kinder liebe Haupt verteidigt? 
Des Herdes Heiligtum beijhügt? Das Schredlichite, 
Das Lepte von den Deinen abgewehrt? 
Zum Himmel heb’ ich meine- reinen Hände, 
Berfluche dich und beine That! Gerächt 
Hab’ ich die heilige Natur, die du 
Geihändet — nichts teil’ ich mit Dir —, gemorbet 
Haft du, ich Hab’ mein Teuerſtes verteidigt. 

Es handelt fi) darum, Tells That jo ſcharf wie möglich gegen die 
ähnlich ausjehende Kohanns abzugrenzen. „Die innere Quelle der That 
ift’3, die zwiſchen Zugend und Untugend entjcheidet”, das Wort des 
jugendlihen Schiller fällt uns wieder ein. Ganz in bderjelben Weiſe, 
wie der Dichter der Räuber neben Karl Moor Spiegelberg gejtellt und 
die Schuld feines Helden dadurch illuftriert Hat — beide find von Ehr- 
fucht getrieben; ganz fo, wie er Fiestos Schuld durch den Mohren be: 
leuchtet — und durch Verrina, deſſen That der Tells gleicht, ganz fo 
hat er, um die völlige Reinheit und Unjchuld Tells über jeden Zweifel 
zu erheben, ihm Johann Barricida zur Seite geftellt. Wie nötig dies 
war, mag man daraus fehen, daß ſelbſt jo Tell und fein Handeln 
gänzlih mißverftanden worden find. Ludwig Börne meinte 3. B.: 
„Ich begreife nicht, wie man diefe That (d. h. Geßlers Ermordung) je 
fittlih, je Schön finden konnte. Tell verſteckt ſich und tötet ohne Gefahr 
feinen Feind, der fi) ohne Gefahr glaubte. Die Natur mag dieje 
That rechtfertigen, aber die Kunft vermag es nie.) Wer fo urteilt, 
der Hat in der That von Schillers Geift feinen Hauch verſpürt. Auch 
diejenigen, welche heute die Parricidafcene al3 Ganzes angreifen, haben 
fi, wie ich fürchte, nicht genügend in die Seele des Dichters wie feines 
Helden eingelebt. Ich darf vielleicht noch Hinweisen auf die Beurteilung, 
die Johanns That von den Eidgenofjen erfährt. Auch ihnen ift fie eine 
„grauenvolle That”, von der fie fich fchaudernd abwenden, eine blutige 
That der Race, die den Mördern mit Recht feinen Gewinn bringt. 
Daß fie mit der Tells irgendwelche Ähnlichkeit habe, ift ein Gedanke, 
der ihnen überhaupt nicht kommt. Tell hat nach ihrer Meinung das 
Größte gethan, das Härtefte erbuldet (V,I); und fo fcharen fie fich zu- 
jammen, ziehen vor Tells Wohnung und empfangen den Heraustretenden 
mit lautem Frohlocken: „Es lebe Tell, der Schüß und der Erretter!“ 


1) Ludwig Börne, Gejammelte Schriften, Wien 1868, Bd. 4, 170. 
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Auch bier Hat fchließlih der Dichter Parricida und Tell kontraftiert, 
wenn auch dieſe naiven Menjchen, aus deren Mund die lautere Natur 
redet, einen ſolchen Vergleich nicht machen können. 

Daß jelbftfüchtiger Hochmut, gewiſſenloſer Ehrgeiz das Glüd der 
Menſchen zerftört, hatte fich in den früheren Dramen gezeigt; nur dem 
jelbftlofen, reinen Menſchen ift es gegeben, Größe mit Glüd zu ver: 
einigen: das zeigt uns „Wilhelm Tell”. Neben ihm ftehen eine Tiebende 
Gattin und zwei aufblühende Kinder. Wie Leonore, von bangen 
Ahnungen ergriffen, ihren Gatten vor Ausbruch der Verſchwörung 
anfleht, feinen ehrgeizigen Plänen zu entfagen, fo fürchtet auch Hedwig 
vor Tells verhängnisvollem Aufbruch nad) Ultorf das Schlimmite und 
fucht ihn zum Bleiben zu bewegen. Aber während Fiesko feine Leonore 
tötet und jelbft untergeht, darf Tell, nachdem er das Große glücklich 
vollbracht, zurüdtehren und im reife der Seinen das friedliche Glück 
des Lebens genießen. Das Idyll ift zur Wahrheit geworden. Wie 
Tell dem Fiesko, jo ftehen die Melchthal, Baumgarten, Stauffader, 
Walther Fürft den Sacco und Kalkagno gegenüber. Wie der erſte 
Akt des Fiesko mit dem Eidfchwur der vier Patrioten abſchließt, fo 
endet der erjte Akt des Tell mit dem Schwur der drei Männer, der die 
Nütlifcene vorbereitet. Aber wie anders find die Motive, von denen 
die beiden Gruppen geleitet werden! Dort Geldgier und unfaubere 
Liebesneigung, hier die Neblichkeit treuer Männer, die nad) fürchterlichſtem 
Drude fich zur Notwehr entjchließen, für Haus und Hof, für Weib 
und Kind eintreten. Ebenſo verfchieden ift diefes einige Volk von 
Brüdern von dem genuefifhen Pöbel, den Fiesko fo meifterhaft zu 
behandeln verfteht; bie ?Freiheitsidee, deren Verwirklichung im Fiesko 
zur Farce wird, Hat endlich im Tell würdige Vertreter gefunden. 

Nur einer der Verſchwörer des Fiesko kehrt im Tell wieder: 
Bourgognino Tebt in Rudenz wieder auf. An der Seele dieſes 
Jünglings jcheint anfangs der Ehrgeiz zu herrſchen. Die Welt des 
Ruhmes jenjeitS der Berge lodt ihn an, er möchte Lieber Ehre unter 
Habsburgs Fahnen fammeln, als auf feinem Erbe müßig ftill Liegen 
(O,1). Aber ſchon der alte Attinghaufen fagt ihm: „Gebunden bift 
du durch der Liebe Seile.” Bertha weiſt ihn auf den richtigen Weg. 
Ihr gefteht er: „Euch ſucht' ich einzig auf dem Weg des Ruhms, Und 
all mein Ehrgeiz war nur meine Liebe”. Jetzt winkt ihm als fchönjter 
Siegespreis die Hand der Geliebten; er fühlt, daß nur das Vaterland 
ihm Glüd gewähren künne. Sein Ehrgeiz hätte fein höchites Lebensglück 
zerftört. Die Liebe Hilft es ihm gewinnen (IIT,2). Seine Stimmung 
am Schluſſe diefer Scene erinnert an Bourgogninos Wort: „Ich hab’ 
Ihon längſt ein Etwas in meiner Bruft gefühlt, das fi) von nichts 
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wollte erjättigen laffen. Was e3 war, weiß ich jetzt plötzlich — IH 
hab’ einen Tyrannen!“ Beide haben ihre Lebensaufgabe erkannt, 
geführt von der Liebe. Die Ähnlichkeit beider Paare wird noch gefteigert 
dadurh, daß der Dichter Bertha von Brunel in eine ähnliche Lage 
bringt wie ihre ältere Namensſchweſter. Sie wird von dem Tyrannen 
geraubt und eingekerkert. Jetzt hat Rudenz nicht bloß die Sache feines 
Volkes, er hat die eigne mit dem Tyrannen andzufechten (IV, 2). Der 
Tag der Freiheit öffnet auch Berthas Kerker, und das Liebespaar jteht 
am Schluffe innig vereint neben den treuen Gatten: auch dies cin 
hübſches Gegenbild zum Schluffe des Fiesko. Die Liebe, die als jelbit- 
füchtige Leidenjchaft in den früheren Dramen fo oft ein Hindernis auf 
der Bahn zur Größe und zum Glüde war, ift zu einer ſanft wärmenden 
Flamme geworden, die, auf dem häuslichen Herde brennend, das Gute 
und Schöne fröhlich gedeihen läßt, fie feffelt den Menfchen an den 
heimatlichen Boden und giebt ihm Kraft, das Größte zu wagen. 

Es ift merkwürdig, daß der „Tell“, mit dem der Dichter jo ſchön 
den Sreislauf feines dichterifchen Schaffens beendet, auch das legte Drama 
geblieben ift, das er vollendet hat. Einige Nachklänge des Themas 
„Ehrgeiz und Liebe” vernehmen wir noch im „Demetrius“. Der 
Held ift ein reiferer Pofa, der in fein neues Reich die Freiheit verpflanzen, 
aus SHaven Menfchen machen will; was Schiller im Don Carlos nur 
feife angedeutet hat, im Fiesfo nicht genügend zu motivieren verjtand, 
die Umwandlung des Freiheitsſchwärmers zum Despoten, das jolte 
hier das eigentliche Thema werden. Marina erjcheint als bie 
Verkörperung des felbftfüchtigen Ehrgeizes. „Das höchfte Ziel der 
Sterblichen” will fie erreichen und eine Krone tragen. „Wer fann mit 
dem Geringern fich befcheiden, Wer, dem das Höchfte überm Haupte 
ſchwebte7“ „Die Liebe oder Größe muß es fein, Sonft alles anbre iſt 
mir gleich gemein.” „Demetrius ift ihr nur ein Mittel, fie glaubt 
nicht an feine Neigung und denkt nur darauf, ihm von ſich abhängig 
zu machen.) Un fie feffelt Demetrius zu feinem Verderben fein 
Schidfal. Ahr gegenüber tritt Lodoiska, die „durch eine ſchöne, 
liebende Natur” interejfieren folltee In dem zweiten Plan zu dem 
urfprünglichen erjten Akt fkizziert Schiller den Abſchied des Demetrius 
von ihr. Sie liebt den Demetrius ohne Gegenliebe, „Es fit eine 
uneigennügige, fchöne Neigung, die mit dem jelbitfüchtigen Sinn ber 
Marina einen rührenden Kontraft mad.“ — — — „Diefe Meine 
Epifode foll fi an die nachherige Glücks: und Sinnesänderung de? 


1) ©. Schillers dramat. Entwürfe und Fragmente. Aus bem Radlob 
zufammengeftelt von Guſtav Kettner, Stuttgart 1899, ©. 58Ng. 1 120f9- 
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Demetrius rührend knüpfen und durch ihren idyllifchen, unfchuldigen 
Charakter zu feiner furdhtbaren Bars: und Tyrannenrolle einen Abftich 
machen.” (Bergl. Mar und Theklal) „Symbolifch deutet es an, wie 
er durch feinen Austritt aus dem Haufe des Woimoden fi) von dem 
Süd der Unschuld fcheidet. — — — Lodoiska erinnert den Zar oder 
fich felbft, wenn er fort ift, an manche fchöne Augenbfide feines vorigen 
Standes — Reiz der Unfhuld und einfacher Freuden.) 3 ift die 
uns nun wohlbelannte Urt Schillers, Größe und Glück, Ruhmfucht und 
Liebe einander gegenüberzuftelen. Was ich oben über die Symbolik 
von Geftalten wie Amalia und Leonore gejagt habe, findet in dieſer 
Notiz des Dichters eine willlommene Beftätigung. Eine Ausführung 
dieſer Abjchiedsfcene ift erhalten?) Chrfucht und Liebe treten einander 
gegenüber. Demetrius fühlt, „da des Ruhmes Glanz ihn lodt, von 
feinen Wünfchen fonft fich feftgehalten”. „Macht braudt fein Herz; 
Der Wille nur allein Sprit in den Handlungen das Leben aus.” 
Warnend ruft ihm das treue Mädchen zu: 

Du Häufeft Ruhm auf Ruhm in deinem Sinn; 

Doch nicht durch Blut bezeichnet, lacht des Lebens Weg. — 

Das treue Herz allein Tann Glück noch fordern, 

Der Kämpf und Siege Lohn ift Reue nur.?) 

Die Wahrheit diefer Worte muß Demetrius an fich felbft erfahren, 
wie Moor, Fiesko und Wallenftein. Der Entwurf des vierten Altes 
zeigt die Vereinfamung des Tyrannen. „Er hat feinen Freund, feine 
treue Seele.” „Das furchtbare Element trägt ihn nun ſelbſt“, wie 
König Philipp am Schluffe des Don Carlos.) Im fünften Aufzuge 
follte des Idylls von Sambor nochmals gedacht werben in einer Scene 
zwifchen Demetrius und Kafimir, dem Bruder der Lodoiska.“) Gegen: 
wart und ferne Vergangenheit treten einander ergreifend gegenüber. 
„Sein dunkler hoffnungsreicher Zuftand im Haus des Woiwoden wedt 
eine rührende Sehnfuht und eine jchmerzliche Vergleichung. — — 
An diefe jüßen, fchmelzenden Erinnerungen fnüpft fi) Hart und fchneidend 
die furchtbare Gegenwart, die Gewalt ohne Liebe, die jchwindlichte 
Höhe ohne Ruhe, kurz feine volle Zarsmadt an.” Karl Moor an der 
Donau! Anfang und Ende von Schillers Ddichterifher Entwidelung 
berühren fich wieder. 

Ich verfuchte oben jchon zu zeigen, wie ſtarke Wurzeln die Ber: 
fnüpfung und SKontraftierung von Liebe und Ehrgeiz in Schillers 


1) A. a. O. ©. 118. 2) A. a. O. ©. 132. fig. 

3) Daß die Nuffafjung des Demetrius in diejer älteren Scene eine etwas 
andere ift als in dem jpäter gebilligten Anfang, berührt uns hier nicht. 

4) A. a. O. ©. 99. 6) A. a. O. ©. 102. 


Zeitſcht. f. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 12. Heft. 61 
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eigener Seele hat, wie die Dichtung nur die Blüte feines menjchlichen 
Weſens iſt. Eine Furze Schlußbetradtung über jeine Auffafiung der 
Liebe mag hierzu einen weiteren, vielleicht nicht uninterejjanten Beitrag 
liefern. 

An einer jeiner früheiten Augendichriften, der „Philoſophie der 
Phyſiologie“ (8 1), definiert Schiller die Liebe als die Verwechslung 
des eigenen Selbſt mit dem Wejen des Nebenmenichen. Sie ift, wie 
eö in der Rede über die Folgen der Tugend heißt, die Kraft, durch 
die fih Seele in Seele fpiegelt. Sie entjpringt dem allgewaltigen 
Bedürfnis des Vereinzelten, fich felbjt in andern wiederzufinden; fie ift 
das Band, das die Geifterwelt zufammen hält. Ähnlich bemerkt Julius 
in feiner „Theoſophie“: „Ich begehre fremde Glüdjeligkeit, weil ich 
meine eigene begehre; Begierde nach fremder Glückfeligkeit nennen wir 
Wohlwollen, Liebe”. Die Liebe ift „eine Anziehung des Vortrefflichen, 
gegründet auf einen augenblidlihen Tauſch der Perſönlichkeit, eine 
Verwechslung der Wejen.” Es giebt Augenblide, wo wir die Natur 
gleich einer Geliebten umarmen. „Der Menſch, der es fo weit gebradt 
hat, alle Schönheit, Größe, Vortrefflichkeit im Kleinen und Großen ber 
Natur aufzulefen und zu dieſer Mannigfaltigkeit die große Einheit zu 
finden, ift der Gottheit Schon jehr viel näher gerüdt. Die ganze 
Schöpfung zerfließt in feine Perſönlichkeit“ — — — „Liebe it 
die Leiter, worauf twir emporflimmen zur Gottähnlichkeit.” An dem in 
der „Theoſophie“ citierten, ſchon aus der Anthologie befannten Gedicht 
„Die Freundſchaft“ richtet der Dichter an den Freund die Worte: 

Muß ich nicht aus deinen Flammenaugen 


Meiner Wolluft Widerftrahlen ſaugen? 
Nur in dir beihau ich mich. 

Schwermut wirft die bangen Thränenlaften, 
Süßer von des Leidens Sturm zu raften, 
In der Liebe Bufen ab; — 

Sucht nicht jelbft das folternde Entzüden 
In des Freunds beredten Strahlenbliden 
Ungebuldig ein wollüftig Grab? 


Dasjelbe jagt Don Carlos feinem Vater: 


— — — — Wie entzüdend 
Und jüß ift es, in einer jchönen Seele 
Verherrlicht uns zu fühlen, es zu willen, 
Daß unjre Freude fremde Wangen rötet, 
Daß unfre Angft in fremden Bufen zittert, 
Daß unjre Leiden fremde Augen wäflern! 


Auch aus jpäteren Jahren mag eine bezeichnende Äußerung hier 
Pla finden: „Liebe it zugleih dad Großmütigſte und das Selbft- 
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Jüchtigjte in der Natur: das erfte, denn fie empfängt von ihrem Gegen- 
ſtande nichts, jondern giebt ihm alles, da der reine Geift nur geben, 
nicht empfangen kann; das zweite, denn es ift immer nur ihr eignes 
Selbſt, was fie in ihrem Gegenftande ſucht und jchäßt.” ") 
Des Dichters eigne Seele ift erfüllt von dem Bedürfnis der Liebe. 
E3 äußert fih am enthufiaftiichiten in dem bekannten „Seid umjchlungen, 
Millionen”. Nicht ein Objekt erregt durch feine Eigenart feine Neigung, 
Jondern fein Liebesbedürfnis fucht nad Objekten, an denen es fich be— 
thätigen kann. Er bedarf eines Mediums, durch das er feine Freuden 
genießt. Auch Körner weiß das: „Du bijt nicht fähig, als ein ifoliertes 
Weſen bloß für den Genuß zu leben. Irgend eine lebhafte Idee, durch 
die ein beraufchendes Gefühl Deiner Überlegenheit bei Dir entfteht, ver: 
Drängt zwar zuweilen eine Zeit lang alle perjönliche Anhänglichkeit; aber 
das Bedürfnis, zu lieben und geliebt zu werden, kehrt bald bei Dir zu— 
rück.““) Auch die andere Seite von Schillers Charakter, deren dramatischen 
Äußerungen wir nachgingen, wird hier berührt. Als er verlobt ift, 
läuft er, wie er fagt, nicht mehr Gefahr, „ſich aus fich ſelbſt zu ver: 
tieren“. „Ich weiß, wo ich mich immer wiederfinde.““) Durch diefe 
Eigenart von Schiller Liebesempfinden find auch feine Erlebniffe auf 
dem Gebiete der Liebe bejtimmt. Wer fie von Laura ab bis zu Lotte 
bin aufmerkjam verfolgt, wird es wohl empfinden, tie ein leichter 
Schimmer von Komik, und zwar unfreimwilliger Komik, über dieſen Liebes— 
erfahrungen ruht. Es find zum Teil echte und rechte Schwabenjtreiche. 
In der Abhandlung „über Anmut und Würde“ ſchließt Schiller an die 
oben angeführten Worte die Bemerkung: „Aber eben darum, weil der 
Liebende von dem Geliebten nur empfängt, was er ihm jelber gab, fo 
begegnet e3 ihm öfters, daß er ihm giebt, was er nicht von ihm empfing. 
Der äußere Sinn glaubt zu fehen, was nur der innere anjchaut. Der 
feurige Wunfch wird zum Glauben, und der eigne Überfluß des Liebenden 
verbirgt die Armut des Geliebten. Daher ift die Liebe jo leicht der 
Täuſchung ausgeſetzt.“ Auch das hat der Dichter reichlich erlebt. Man 
denke nur an jeine Mannheimer, Dresdener und Weimarer Erfahrungen 
auf diefem Gebiete, von der hafbmythischen Laura ganz abgejehen. Auch 
Körner kannte den Freund von dieſer Seite, wenn er ihm vorwirft, er 
ſtehe als Liebhaber zu hoch in den Wolken, um feinen Gegenjtand gut 
zu jehen.‘) Schiller ſelbſt gejteht es einmal dem Freunde, daß jede 
Kofette ihn feifeln könne?) 


1) Über Anmut und Würde j. Werfe ed. VBellermann, 8, ©. 113. 


2) Am 26. Jan. 1790. Briefwechjel zwiichen Schiller und Körner ed. Geiger, 
II, 117. 


3) ®r.1,331. 4) Br.Il,21. 6) Br. 1,438. 
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Um fi die Schillerfhe Eigenart Marzumadhen, werfe man nur 
einen Blid auf Goethes Liebesleben. Wie verfchieden! Bei Goethe 
führt der Weg vom Objekt zum Subjekt, nicht umgefehrt; das die Liebe 
Erregende ift früher da, als die Leidenſchaft. Seine Liebe ift ein Wohl- 
gefallen an dem Objelt und nicht an der Widerfpiegelung des eignen 
Subjefts. Das Govethifche „Wenn ich dich liebe, was geht’3 dich an“ 
hätte Schiller nicht nachſprechen können. 

Schillers Art zu lieben ift aber — und darauf kommt es hier 
bejonder8 an — auch bezeichnend für feine Art zu dichten Am 
14. April 1783 fchreibt er einen höchft merkwürdigen Brief an feinen 
fpäteren Schwager Reinwald, einen Brief, den der Gute mit Kopfichütteln 
gelefen haben wird, denn audh in ihn fah der Dichter damals eine 
Welt hinein, die nicht vorhanden war.) Schiller war in dieſen Bauer: 
badher Frühlingstagen mit feinem Don Carlos beichäftigt, während ihn 
zugleich eine zarte Neigung zu Lotte von Wolzogen erfüllte. Der Brief, 
den man ganz nachlefen muß, handelt von einem Thema, das in folgen: 
der Weiſe formuliert ift: „Jede Dichtung ift nichts anderes ala eine 
enthufiaftifche Freundichaft oder platonifche Liebe zu einem Geſchöpf 
unjeres Kopfes”. In unferer Seele fchlafen alle Charaktere nach 
ihren Urftoffen; durch Wirklichkeit und Natur oder Fünftlihe Täuſchung 
gewinnen fie ein dauerndes oder nur augenblidliches Dafein. „Alle 
Geburten unferer Phantafie wären alfo zulegt nur wir ſelbſt.“ So ift 
auch Liebe nur „die Anfchauung unferer jelbft in einem anderen Glaſe.“ 
Sie ift fchließlih nur „ein glüdlicher Betrug”. Das geliebte Weſen 
fpiegelt unfere eignen Freuden und Schmerzen wider. „Der ewig 
innere Hang, in das Nebengefchöpf überzugehen oder basjelbe in fich 
hineinzufchlingen, es anzureißen ift Liebe. Sie ift gewiffermaßen nur 
eine andere Wirkung der Dihtungstraft. — — — Das, was wir 
für einen Freund und was wir für einen Helden unferer Dichtung em— 
pfinden, ift eben dad. — — — Der Dichter muß weniger der Maler 
feines Helden, er muß mehr deffen Mädchen, deſſen Bufenfreund fein.‘ 
Wie Gott aus Liebesbedürfnis die Welt aus dem Nichts hervorgerufen 
hat, fo fchafft der Dichter aus Sehnfuht nah Sympathie feine Welt, 
aus der ihm das eigne Wejen entgegenfhaut. — Es handelt ſich bier 
niht um eine vorübergehende Stimmung oder um eine flüchtige, geift- 
reihe Bemerkung, fondern Schiller Hat in der That damit das Wejen 
feiner Dichtung bezeichnet. Nicht bloß das frühere Gedicht „Die freund: 
ſchaft“ bezeugt ung diefelben Gedankengänge, auch fpätere Äußerungen 
wiederholen die Belenntniffe unjeres Briefes. Seinem Freunde Körner 


1) Br. I, 112 fig. 
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Schreibt Schiller einmal'): „Ich glaube, es ift nicht immer bie Lebhafte 
Borftellung feines Stoffes, jondern oft nur ein Bedürfnis nad Stoff, 
ein unbejtimmter Drang nad Ergießung ftrebender Gefühle, was Werke 
der Begeifterung erzeugt”. Genau die Art von Sciller8 Lieben! Wie 
der Dichter oft nah Stoffen fuchte, denen er feine Seele einhauchen 
könnte, ift zu befannt, als daß ich Belege dafür bringen müßte. Man 
muß Dies beachten, um fich darüber Mar zu werben, daß Schillers Urt 
der poetilhen Selbitbelenntniffe grundverfchieden ift von Goethes 
„Beichten“. So verſchieden wie das Lieben beider! Als Körner nad) 
Empfang der „Künstler den Freund aufforderte, ein großes epifches 
Gediht zu unternehmen, erwiderte diefer: „Der epifche Dichter reicht 
mit der Welt, die er in fih Hat, nicht aus; er muß in feinem ge- 
meinen Grad mit der Welt außer ihm befannt und bewandert fein. 
Dies ift, was mir fehlt.) In den erften Tagen feiner Verlobung mit 
Lotte fchreibt er den Schweftern einen fchon öfter citierten Brief, in dem 
er, von einem Spaziergang zurüdtehrend, erwähnt, wie anders jet 
die Natur auf ihn wirke: „Nie hab’ ich e3 noch fo fehr empfunden, wie 
frei unjere Seele mit der ganzen Schöpfung fchaltet, wie wenig fie doch 
für ſich felbit zu geben im ftande ift und alles, alles von der Geele 
empfängt”. Auch die Natur ift ihm nur „ein Spiegel, in dem er fein 
eignes Bild erblidt”.?) Wie völlig ungoethifh! An einer anderen, ſchon 
oben angezogenen Stelle eines Briefes an die Lengefeldihen Schweitern 
Schreibt er: „Wenn ich glüdfich bleiben jol, jo muß ich zum Gefühl 
meiner Kräfte gelangen, ih muß mich der Glüdjeligkeit würdig fühlen, 
die mir wird — und biejes kann nur gejchehen, wenn ich mich in 
einem Kunſtwerk bejhaue”.!) In einem Briefe an Sophie Mereau 
vom 18. Juni 1795 fpridht er über deren Gedichte und meint, ihre 
Vhantafie Liebe zu jymbolifieren und alles, was fi ihr darftelle, als 
einen Ausdrud von Ideen zu. behandeln. Das fei aber überhaupt die 
Art der Deutjchen, die ihrem Klopftod darin folgten. „Weil leider 
unfer Himmel und unfere Erbe, der eine jo trüb, die andere fo mager 
ift, jo müſſen wir fie mit unſren Ideen bevölfern und ausſchmücken 
und ung an den Geift halten, weil uns der Körper fo wenig fefjelt.“?) 
Dem Himmel und der Erde wird hier fchuld gegeben, was nur Schillers 
eigenjte Art war. Der Dichter „behorcht die Menjchheit in feiner eignen 
Bruft”, Heißt es an einer anderen Stelle‘) Und in der Abhand— 
fung „über naive und fentimentalifhe Dichtung” bemerkt Schiller, daß 
äußere und zufällige Einflüffe, welche immer einfchränfend wirkten, nur 


1) ®r. IT,202. 2) Br.II,169. 8) 8r.II,330. 4) Br. II, 51. 
5) Br. IV,189. 6) Werle 8,302. 
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die Richtung beftimmen dürften, welche der jentimentalifche Dichter ein: 
fchlage, aber niemal3 den Anhalt der Begeifterung hergeben. „Dieſer 
muß, — — rein von jedem äußeren Bedürfnis, aus einem glühenden 
Trieb für das deal herfließen, welches durchaus der einzig wahre Be 
ruf zu dem fatirifchen wie überhaupt zu dem fentimentalifchen Dichter ift.") 

Die Betrachtung der Schillerfhen Dramen hat uns gezeigt, mie 
fehr der Inhalt der Begeifterung in ihnen derfelbe if. Wir betrachteten 
fie von innen heraus. Es fam mehr darauf an, die Intentionen des 
Dichters zu erkennen, als die Art ihrer Verwirklichung zu beurteilen. 
Nur eine ſolche Betrachtungsweife wird auch fchließlich der Kunſt des 
Dichters gerecht werden. Es zeigte fi, daß feine dramatifchen Schöp— 
fungen ein Spiegelbild feiner eignen Seele find; die am Schluffe mit: 
geteilten Selbftbefenntniffe beftätigen dies. Der Mann, der den Karl 
Moor jchuf, konnte auch im Leben Feines Menſchen Freund fein, der 
nicht die Fähigkeit hatte, ſich zu kühnen Tugenden oder Verbrechen zu 
erheben.) Das Streben nad Größe, nad Wirkfamfeit, das jo leicht 
in Ehrfucht ausartet, erfüllte auch ihn. Und wie feinen Helden ift ihm 
die Liebe ein Lebensbebürfnis. Wenn ich nur die Darjtellungen der 
Liebe und des Ehrgeizes in den Dramen des Dichter verfolgt habe, ſo 
glaube ich natürlich nicht, Damit dem ideellen Gehalt feiner Dichtungen 
irgendwie erfchöpft zu haben. Wohl aber fcheinen mir das Streben nad) 
Größe und das Bedürfnis der Liebe die beiden Grundpfeiler zu fein, 
auf denen fich des Dichter menschlich-fittliche nnd dichteriſche Eriftenz 
aufbaut. Die Einheitlichkeit des Dichterbildes, das uns im den Dramen, 
von den „Räubern“ bis zum „Demetrius“, entgegentritt, ift überrafchend. 
Auf fie ſollte hauptfächlich Hingewiefen werden. Die reiche Mannigfaltig: 
feit diefer Dichterwelt, die großen inhaltlichen und formellen Verſchieden— 
heiten konnten dabei weniger berüdfichtigt werden, fo fern es mir liegt, 
fie zu leugnen. Es wäre verlodend, der Äußerung jener beiden Grund 
triebe auch in Schillers fonjtigem Dichten und Denken nachzugehen, dor 
allem in feinen äfthetifchen Schriften. Es wäre endlich intereifant, dar: 
zuftellen, welchen Zeitftrömungen fih Schiller in feinen Darftellungen 
des Ehrgeizes und der Liebe anfchlieft, und wie er fie weiterführt. Aber 
ich würde damit die Grenzen dieſes Aufſatzes weit überfchreiten müſſen. 
Auf Goethe, deſſen Geſtalt in unſerer Phantaſie immer neben die 
Schillers tritt, fielen manche Seitenblicke; und auch dabei hat es ſich 
wieder beftätigt: wenn Goethe von der Natur im weiteſten Sinne des 
Wortes ausgeht, jo fchließt ſich Schillers Dichten immer am Ideen * 


1) Werle 8,343. 2) Br.I, 399. 
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Ein bedeutendes Kunſtwerk ift unerjchöpflih für die Betrachtung. 
Das erkennt auch jeder, der fih im eins der Dramen unferer großen 
Dichter verjentt. Die Ahnung ihres NReichtums in unferen Schülern zu 
erweden, ijt meines Erachtens das eigentliche Ziel der Dramenlektüre im 
höheren Unterricht, nicht etwa das doch zu feinem Ende führende Unter: 
nehmen, ihnen ein volles Verftändnis des Ganzen wie des Einzelnen zu 
verjchaffen. Bei der großen Mannigfaltigkeit der Gefichtöpunfte, nad) 
denen Stoff und Form diefer Dichtungen betrachtet werden können, wird 
man bei den einzelnen Abjchnitten wechſeln müſſen. Es wird dadurch 
aud eine gewilfe Ermüdung verhütet. Im Egmont kann man beifpiels: 
weife bei der Beſprechung der Eingangsicene jein Augenmerk auf die 
Zeichnung einer Maffe durch Typen richten; bei der zweiten, in der wir 
vom Bilderfturm, dem eigentlichen Ausgangspunkt der Handlung, hören, 
wird man den Unterjchied zwiſchen dramatiſcher und epifcher Vorführung 
eines Begebniffes hervorheben. Egmont? Auftreten bei der Beichwichtigung 
des Tumult3 in der erjten Scene de3 2. Aktes giebt Gelegenheit, auf 
die Notwendigkeit hinzuweiſen, daß der Held eines Schaufpiel3, wenn er 
tiefere Teilnahme erregen fol, vor allem handle. Die Konferenz 
Egmont mit feinem Sekretär wird man bejonders für die Charafteriftif 
de3 Helden ausnußen und dabei nicht vergeffen, den Genußmenjchen 
Egmont mit feinem Yatalismus als einen der Typen der Menjchheit im 
Gegenſatz zu anderer Lebensauffaffung und Weltanfchauung zu zeigen. 
Die Unterredung Egmonts und Oraniens fordert dazu heraus, den 
ftrengen Zufammenhang im Gedanfengang eines Auftrittes nachzuweijen. 
Die Rolle Machiavells in III, 1 im Bergleich zu feiner Bedeutung in 
1,2 ift ein einleuchtendes Beifpiel für die Dialogifierung eines Selbit- 
gefprädes. So laſſen ſich auch die beiden Lieder Klärchens jedes in 
bejonderer Weife verwerten — eine umfallendere Deutung gliche einer 
Viviſektion —: das erjte kann den Schülern zeigen, was man unter 
Beitfarbe und Lokalton einer Dichtung verjteht, das zweite möge in 
ihnen den Sinn für die Beachtung des Metrums weden oder jtärfen. 
Wie letzteres gejchehen Fann, jollen die folgenden Zeilen darthun. 

Wir ftellen neben den Text des Liedchens gleich das rhythmiſche 
Schema, über defien Beitand Fein Zweifel möglich ift. 

Freudvoll =. 
Und leibvoll, ou 
Gedantenvol en; + -v.- 


Zangen u 
5 Und bangen u 5 
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In ſchwebender Bein; vu. 
Himmelhoch jauchzend —--- - 
Bum Tode betrübt, zu. 
Glücklich allein -uu- 
10 ft die Seele, bie liebt. — — on -. 10 

Es handelt ſich zunächſt um die Beftimmung des Verhältniſſes 
der einzelnen Verſe zu einander hinſichtlich ihrer Zuſammenſetzung 
ihrer Ausdehnung, ihres Rhythmus. 

Da iſt klar, daß 1, 2 und 3 Verſe find, von denen feiner dem 
andern gleicht, die wir alfo durch a (--), b (---) und ce (----- ) 
bezeichnen können. Wir beobachten ferner, daß in der Aufeinanderfolge 
von a, b, o eine metrifche Klimar vorliegt, infofern b — - mit a 
ce — b mit - - if. Zu dem Unterfchied in der Ausdehnung kommt 
weiter der des Rhythmus: a Hat abfteigenden, b und c auffteigenben 
Rhythmus. Wielleicht find auch 1 und 2 Hinfichtlich des Rhythmus 3 
gegenüber al3 eine Einheit vom Dichter empfunden worden. 

Wenn wir und dann zu 4—6 wenden, fo erfennen wir bie Wieber- 
fehr von a, b, c. 

Mit 7 tritt ein neuer Vers hervor, der aber fofort als a mit b 
beftimmt wird, in 8 erfcheint wieder c. a mit b bat natürlich abfteigenden 
Rhythmus und Fontraftiert in diefem Punkte mit c; andrerjeit3 haben 
beide dieſelbe metrifche Ausdehnung, nur daß a mit b die Senkung 
hinten hat, die c vorn zeigt. 

Zu einem überrafchenden Ergebnis führt die Betrachtung von 9 
und 10. Wenn man in 9 die Wieberfehr von a mit b erwartet, fo 
ftellt fich der Verd dar als a mit b ohne - (die fchließende Senkung); 
in 10 aber zeigt ſich (ftatt e) - mit c. Die Senkung, die von a mit b 
weggenommen ift, erfcheint vor c zugefügt. Oder mit anderen Worten: 
während 9 und 10 zufammengenommen die metrifche Ausdehnung von 
7 und 8 haben, ift die dadurch bedingte Symmetrie vom Dichter nicht 
zu einer vollftändigen gemacht worden — fie wäre vollftändig geweſen, 
wenn er 9 — a mit b, 10 — c gebildet hätte —, und es ift dies um 
fo auffallender, als er leicht fchreiben konnte: 

Gluclich allein ift 
Die Seele, die liebt. 


Was wir bis jetzt gefunden haben, veranfchaulicht folgendes Schema: 


a a 
146b b 
c c 


Hu 





a mit b a mit b ohne - 
ur | c - mit c w 
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Das Gedicht weiſt alfo unter zehn Zeilen ſechs an Ausdehnung 
fehr verjchiebene Verje auf. Diefelben haben aber al3 allen gemeinfames 
Merkmal hervorftechende Kürze; auch find fie unter fich verwandt: aus 
den Elementen --, ---, --..- ‚ deren jebes einen der ſechs 
Berje bildet, find die drei anderen, wie wir ſahen, entitanden. Wir 
haben reichen Wechjel bei wenigen Örundbeftandteilen durch Wiederholung 
derjelben oder dadurch, daß fie verfchiedene Verbindungen miteinander 
eingehen. Wir beobachten weiter den Wechfel zwifchen abfteigendem und 
aufjteigendem Rhythmus, der durch die ganze Folge der Zeilen hin- 
durchgeht. 

Und nun zur Beftimmung der ftrophifhen Gliederung des 
Gedihts! ES zeigen fich fofort zwei Hauptteile, deren jeber zivei Ab— 
Ichnitte aufweiſt. Die des erften find, ald Ganzes wie im einzelnen, 
vollftändig gleich gebaut: fie haben drei Glieder. Die beiden Abfchnitte 
des zweiten Hauptteiles find gleichgebaut als Ganzes, aber nicht hinfichtlich 
der beiden Glieder, in die fie zerfallen. Wir finden alfo im erjten 
Hauptteile volltommene Übereinftimmung der beiden Abſchnitte, im zweiten 
eine weniger durchgeführte Übereinftimmung. 

Was das Verhältnis der beiden Hauptteile zu einander betrifft, fo 
beobachten wir die Übereinftimmung, daß beide in zwei fich entfprechende 
Abjchnitte zerfallen, während fie fich dadurch unterfcheiden, daß den drei 
Gliedern im erften zwei im zweiten gegenüberftehen. ferner kehren die 
Verſe, die fih im erſten Hauptteil finden, im zweiten wieder. Aber 
während in III und IV a und b miteinander zufammengefaßt find und 
als ein Ganzes c gegenübertreten, ftehen fie in I und II gefondert vor ce. 
Außerdem finden fie fich in IV mit einer Änderung. 

Wie im Verhältnis der Verſe zu einander, fo find alſo auch in ber 
Verbindung derjelben zu ſtrophiſchen Gliedern und in der Bufammen: 
fügung dieſer Glieder zu dem Ganzen des Liedes Beharren und Wechfel, 
Gleichförmigkeit und Mannigfaltigkeit in bemerkenswerter Weife ausgeprägt. 

Der Bau des Liedes erinnert und an die Geſetze mittelalterlicher 
Lyrik und der Meifterfänger. Wir erfennen unſchwer die beiden Stollen 
und den Abgefang, und wir werden in der Abficht, den Iegteren von dem 
Aufgefang zu unterfcheiden und IV als abſchließenden Teil zu kennzeichnen, 
auch den metrifchen Grund jehen, weshalb der Dichter die beiden Ab- 
Ichnitte des zweiten Hauptteil3 nicht völlig ſymmetriſch geftaltete. 

Die metriſch-rhythmiſche Erjheinung eines Gedichts ift ein ſchon 
für ſich wirkendes äfthetifches Element, das aber zu voller Geltung 
fommt dur den dem Schönheitögefühl entjprechenden Körper der Worte, 
durch die auch der gewählten Rede eigenen Mittel des Gleichflanges und 
Auseinanderflanges. Der Egmont ift, obwohl in Proſa gejchrieben, über: 
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aus reich an diefen Kunftmitteln — man vergleiche 3. B. den herrlida 
Monolog am Eingang des 5. Aufzuges —. Wir verzichten darauf, ir 
Unwendung an unferem Liedchen nachzumeifen und zu zeigen, wie d« 
felben mit feiner metrifherhgthmifchen Erfcheinung in vollem Ginfes 
ftehen. Nur auf eins ſei hingewieſen: auf den unreinen Reim lie: 
(10) zu betrübt (8). Wir jahen, daß die Zeilen 7 und 8 mit 9m 
10 £orrefpondieren, daß aber ihre Übereinftimmung eine leichte Stör: 
erlitten hat, indem fih 7 als a mit b, 9 al$ a mit b ohne -, b 
ce, 10 als - mit ec darſtellte. Haben wir in dem unreinen Reim m 
auch eine zu einem Teil gejtörte Harmonie? Und wenn wir jenes % 
weichen von dem metrifchen Einklang für finnvoll und begründet balız 
weil es den zweiten Hauptteil von dem erjten unterjcheidet und dx 
Abſchluß des Gedichtes anzeigt, follten wir da nicht Den umreinen rm 
entichuldigen, weil er die Affonanz ermöglicht, die in der lepten Zi 
den jehnjuchtsvollen Laut des J beſonders hervorhebt ? 

Aller muſikaliſche Reiz einer Dichtung aber foll doch mur x 
Verſinnlichung ihres Gedantengehaltes dienen, daher wird auch x 
metrifche Betrachtung, zumal vor und mit unferen Schülern, als Andım 
die Frage beantworten müſſen: Entſpricht die metrifche Form der & 
icheinung des dargeftellten Gegenftandes? Unfer Liedchen giebt de 
Buftand der Tiebenden Seele wieder, wie in ihm freude und Ya 
Jauchzen und Klage jäh miteinander wechfeln, wie das Verlangen nad 
dem geliebten Gegenstand abgelöft wird von der Sorge, ob man it 
genüge, wie diefes Schwanten und Schweben das höchfte Glüd ift, mei 
die feligfte Quft immer von neuem aus der ſchmerzlichſten Unluft gebe 
wird. Der Widerftreit der Gefühle, ihre bunte Folge, ihr icne 
Auftauchen und Schwinden, die ftetige Veftimmtheit des Gemütes durd 
den gleichen Gegenftand, das Bewußtfein innigfter Übereinftimmung, fa 
fie nicht ihr vollfommenes Gegenftüd in den oben hervorgehoben 
Merkmalen des Metrums: in der Verfchiedenheit der Verſe, ihrer RUF 
und dem Wechſel des Rhythmus, in der Verwandtſchaft, die fie froh 
aufweifen, in der Harmonie des ftrophifchen Aufbaues? Entfprict mid 
die Steigerung in a, b, c der Wellenbewegung der Gefühle? Und m 
fteht es mit der metrifchen Teilung: 

Südlich allein 
Iſt die Seele, die liebt? 


Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß die dem „glüdfich allein“ er 


fprechenden Prädifate „himmelhoch jauchzend“, „zum Tode betrübt” jet | 


mal eine Seile füllen, fo werden wir es ficher nur als ein glüdtihe 
Bufammentreffen anfehen, daß der Dichter die Kopula „ist“ aud 
einem metrifchen Grunde der folgenden Zeile zumeifen mußte. 
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Über bedenkliche und erfreuliche Erfcheinungen in der 
deutſchen Sprache der Gegenwart, 


Bon Hermann Boll in Brühl. 


Pflege und Bedeutung der deuffhen Mundarten. 
(Schluß) 


XIV. Neuere Erfheinungen auf dem Gebiete der Mundarten. 


Man hat öfters den Mundarten einen baldigen Untergang vorher: 
gefagt und auch gewünſcht. In diefem Falle aber haben die Gäjte 
“ wieder, wie nicht jelten, die Rechnung ohne den Wirt gemadht. Wer 
die Lebensäußerungen der Mundarten in der Gegenwart beobachtet und 
verjtehen will, muß ihre Zähigkeit und Kraft geradezu bewundern. Was 
thut 3. B. eine einzige Stadt, Köln, zur Hebung der Dialekte! 

In Köln erfcheint feit dem 1. November 1886 die Wochenschrift 
„Alaaf Köln“, welche echten Humor, patriotifche Gefinnung und fittliche 
Reinheit auf ihre Fahne geichrieben Hat. Wiſſenſchaftlich gebildete 
Männer mit dichteriiher Anlage, wie der faijerliche Boftrat Blumberger 
und Gymnaſialoberlehrer Wahlenberg — der letztere iſt am 15. Dezem— 
ber 1888 gejtorben — und viele andere, haben dem verdienftuollen 
Unternehmen ihre Kräfte gewidmet und verbürgen fo die Lebensfähigkeit 
der Schönen Zeitfchrift, welche, abgejehen von ihren Berdienften um die 
Förderung der heimischen Mundart, eine Pflegeftätte echter Poeſie ift. 
Wenn jemand den Berfalfern der Beiträge den Vorwurf machen wollte, 
daß fie ihre Arbeiten zuerſt hochdeutich niedergefchrieben und dann ins 
Plattdeutfche überjegt hätten, dann würden fie nicht böfe werden — 
denn das ift nicht die Art des Kölners —, jondern einfach erwidern: 
„Do hammer et wibder, wann ene jed wed, fängk et em Kopp än.” 
An eine ernjte Zurücdweifung diefer vom Unverftande fo oft gemachten 
Behauptung denkt fein vernünftiger Kölner. Das zu einer leichteren 
Lebensauffaffung hinneigende Völkchen wählt fich jedes Jahr einige Tage 
aus, an denen e3 feine ungeheuchelte Freude fogar in ausgelaffener 
Weife frei vor aller Welt offenbart. Daß es Leute giebt, die ſich über 
den Kölner Karneval ärgern und dem heitern Treiben auf den Straßen 
griesgrämig den Rüden zumenden, nimmt der Sade ſelbſt ihren Wert 
niht. Bor einigen Jahren fam ein Herr aus einer öftlichen Provinz 
und war genötigt, die Faftnachtstage in Köln zuzubringen. Nach Ber: 
lauf der fchönen Zeit wurde er gefragt, wie ihm der Kölner Karneval 
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gefallen habe. Und er verjegte darauf und that bedeutend den Mn 
auf: „Was gemein ift, ift gemein; ich habe drei Tage mein Zimm- 
nicht verlaſſen“. Über eine folhe Auslaffung gerät der gemütliche Köln 
nicht in verdrießlihe Stimmung, "ober gar in Zorn, fondern er bet 
einfah: Jeck loß Jede laus (vorbei)! Köln hat 18 Karnevalgefellicertn 
in deren Sigungen faft nur die Mundart in Poefie und poetifcher Fır 
geredet wird. Die hier vorgetragenen Neden und Gedichte erfreuen ji 
fo großer Beliebtheit, daß felbit der Oberbürgermeifter und der Ger 
verneur der Feftung nicht fern bleiben, ein Vorkommnis, welches zir 
daß der Kölner Humor alle Herzen zu bezaubern und hinzureißen m 
mag. Jedes Jahr liefert der Kölner Karneval auf dem Gebiete de 
Litteratur Vortreffliches. Die beiten Vorträge und Lieder, welde de 
Faſchingszeit zu Tage fördert, erfcheinen im Verlage des Hofbuchhändlen 
Friedrich Heyn zu Köln. Die Kölnische Zeitung läßt neben dem Hau 
blatte einen Stadtanzeiger erfcheinen. Diefer bringt nicht nur regelmis: 
jede Woche einen plattdeutſchen Bericht über die wichtigften Creignik 
der Stadt, fondern auch im Unterhaltungsteil plattdeutfche Erzählungen 
die jedem hochdeutfchen Feuilleton ganz und gar ebenbürtig find. dir 
durch bleibt dad Intereſſe der vornehmeren Bevölkerung rege, und dx 
aus der Ferne Herziehenden legen ihr Vorurteil gegen die Mumbarten 
allmählih ab. In der „billigen“ Stadt liegt eine unglaubliche Meng 
poetiſchen Stoffes aufgefpeichert, er geht meiftend von Mund zu um 
und von Vater auf den Sohn. Schier unerſchöpflich ift der Born de 
immer fertig zur Verfügung ftehenden Humors. Neulich fuhr ein Fremder 
nad Köln, um feinen im Himmelreich (einer Straße) wohnenden rem) 
zu befuchen, und beftieg zu dem Behuf eine Droſchke. Die gemannt 
Straße war aber wegen Anlegung eines Kanals in ihrer ganzen Lüng 
aufgebrochen, und für die Fußgänger war nur ein ganz ſchmaler Pia 
vorhanden. Alsbald hielt der biedere Rofjelenker den Wagen an, öffne 
die Thür und ſprach zum Fahrgafte: „Här, bes am’t Himmelrich ber 
ech üch jefähre; we öhr erenn kutt, möt &hr felver fin“ (d.h. Her, bi 
and Himmelreih habe ich Euch gefahren; wie Ihr Hineinkomm, 
müßt Ihr felber fehen). Ein gutes Trinkgeld war der Lohn des ur 
vorbereiteten Wiges. Überhaupt ift die Sprache des Kölners bilderreid. 
Selbſt der fogen. ungebildete Mann ift im Beſitze zahllofer Tropen 
Fragt man z. ®. jemand, ob er dieſe oder jene Wrbeit übernehmer 
wolle, fo antwortet er nicht etwa mit „Ja“ ober „Nein“, fondern et 
jagt: Här, dat fol e Wört fin, oder: Do ben ech net domm genog fit. 
Unter diefen erfreulichen Verhältniffen fteht zu hoffen, daß ein talent 
voller Geift die zerſtreut wachſenden und gebeihenden Blumen ebier und 
zarter Poefie zu einem der ganzen Bevölkerung zur Ehre gereichender 
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Geſamtſtrauße vereinigt. „Die Bollsmundart”, fagt Oſthoff ©. 31, 
„bringt tagtäglih ein großes Maß Iebensvoller Kraft und gefunder 
Urfprünglichkeit des Gedankenausdrucks hervor, und zwar mühelos, ohne 
Ningen und Suden.” 

Auch an andern Orten wird die Pflege der Mundarten nicht vers 
nadhläffigt; überall zeigen fich ihre Lebensäußerungen. Das „Platt- 
dütſche Sündagsblatt”, bisher in Berlin herausgegeben, erfcheint feit 
Januar 1889 im Berlage von 4. Helmig in Bielefeld. Das Blatt 
will ein Sammelpuntt für alle Freunde der niederdeutichen Mundart 
fein und ſoll auch der Familie eine gediegene, Herz und Gemüt er: 
frifchende Unterhaltung bieten. Es erjcheint wie feine etwas vornehmere 
Schweiter „Alaaf Köln” wöchentlih. Daß die Mundarten im ganzen 
feine Pflegeſtätte für überflüffige, aber liebgewonnene Fremdwörter find, 
es jei denn, daß dieſe abfichtlih im Dienfte der Satire zur Geißelung 
des Benehmens thörichter Menfchen oder zur Verhöhnung unhaltbarer, 
lächerlicher Zuftände gebraucht würden, zeigt eine treffliche Bemerkung 
am Kopfe diefer Zeitung: Dat is natürlich man en lütte Neeg (Reihe), 
wat de finen Hochdütſchen en „Betitzeile” nennt. Wenn die Dialekte ein 
feftes Bollwerk gegen die leicht erfeglichen Fremdwörter find, fo follte 
man fie erft recht überall mit offenen Armen aufnehmen. Jedem ver: 
nünftigen Deutfchen müßte ein plattdeutfches Wort, welches doc National- 
eigentum ift, lieber fein, als ein „hochfranzöſiſches“. 

Seit dem 1. Januar 1888 erjcheinen in Trier die „Rnallerbjen 
eine Wochenschrift für Unterhaltung und Humor. Wir enthalten ung, 
über den Wert diefer Zeitung ein abfälliges Urteil auszuſprechen. Die 
alten Märchen, die und das Leben des Volkes im Zuftande der Kindheit 
darfiellen, erzählen und nicht nur von Riefen, fondern auch von Zwergen. 
Kleinere Zeitungen bringen von Zeit zu Zeit die allbefannten Berliner 
Gerichtöverhandlungen in Berliner Mundart. Diefe find auch heraus 
gegeben worden unter dem Titel: „In's Funträre Jegenteel. Herr Jerichtd= 
hof, id beftreite Allens. Sammlung drolliger Berliner Gerichts: 
verhandlungen “. 

Unferer Zeit muß man den Vorwurf machen, daß zahllofe Vereine 
die Menſchen voneinander trennen; fommt e3 doch vor, daß ein Ort von 
4000 Einwohnern drei Vereinigungen ehemaliger Soldaten befigt, fo 
daß aljo die während der Dienftzeit beftehende Trennung in das bürger- 
liche Leben hinübergepflanzt wird. Sicherlich ift e8 aber mit Freuden zu 
begrüßen, daß an verjchiedenen Orten plattdeutjche Vereine gebildet worden 
find. Düffeldorf hat einen folchen unter dem Namen „Unkel Bräfig”; in 
München haben die dort anfäffigen Norddeutichen eine Vereinigung „De 
Plattdütſchen“ gegründet; in Berlin gab es im Januar 1887 unter 
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990 Bereinen drei plattdentihe. Der Plattdeutiche Berein zu Braun- 
fchweig hatte den Fürften Bismard, der fich ſelbſt einen Plattdeutjchen 
genannt hat, zum Ehrenmitgliede ernannt. Infolgedeſſen erhielt ber 
Vorjtand des Vereins vom Fürjten am 31. Auguft 1891 folgendes 
Schreiben: „Die Ehrenmitgliedfchaft Ihres Vereins nehme ich mit Dant 
an. Unbefchadet unferer Liebe zum Gejamtvaterlande habe ich doch 
jtet3 ein bejonderes Intereſſe für die engere Stammesgenofjenjchaft gebegt, 
die in der plattdentfchen Sprache von der Weichjel bis zum Ahein ihren 
Ausdrud findet.” 

Wo fo viele die Mundarten pflegen, kann die Bühne allein nicht 
zurüdbleiben. In Hamburg befindet ſich eine plattdeutiche Bühne, das 
Concordia Hallen» Theater. Im Anfange des Dezember 1888 wurde zu 
Stuttgart von der Geſellſchaft „Klimperkaften‘ ein eigenartiger Wettjtreit 
veranjtaltet.. Es wurden nämlich heitere Vorträge in der ſchwäbiſchen, 
Mainzer, pfälzifchen, elſäſſiſchen, Frankfurter, Wiener, ſächſiſchen, ſchweizer— 
iſchen und Kölniſchen Mundart gehalten. Köftliche Gaben des deutjchen 
Gemiütslebend wurden der aufmerkffamen und danfbaren, leider nur 
aus Herren beftehenden BZuhörerfchaft dargebradt. Am 7. April 1889 
fand im Schaufpielhaufe zu Frankfurt die Aufführung des Lokalſtückes 
„Neufrankfurt” von dem humorijtifchen Dichter Adolf Stolze mit herr: 
lihen Erfolge ſtatt. Das im Dialekt gefchriebene Stüd zeugt von 
fharfem Blick für die hervorftechenden Eigentümlichfeiten des Frankfurter 
Lebens, hat eine vernünftige Handlung, ift voll guten Humors und 
wurde nicht minder vortrefflich gefpielt. Überhaupt gehört Frankfurt zu 
den die Mundarten fördernden Städten; jchon im Jahre 1852 gab näm- 
lich der Lofaldichter von Frankfurt, Friedrich Stolze, die im Dialekt ge: 
jchriebene „Frankfurter Krebbelzeitung‘ Heraus. Die Reichshauptſtadt 
darf in diefen Beftrebungen nicht zurüdbleiben, wenn fie auch etwas nad: 
gehinkt kommt. Dort erjcheint nämlich jeden Sonntag die plattdeutjche 
Zeitung „De Eekboom“. 

Auch die hochdeutſchen Beitjchriften und Zeitungen dürfen nunmehr 
kräftiger und mutiger, als e3 bisher feitens der öffentlihen Meinung 
gejtattet war, für die Mundarten eintreten, da fie keinen erntlichen Spott 
mehr zu gewärtigen haben. Das Univerfum brachte im II. Jahrgang, 
Heft 21 S.402—410 eine Humoresfe von U. E. Müller: „De Revo: 
lutſchon“, Das Heffenland, eine Zeitſchrift für heſſiſche Geichichte und 
Litteratur, in Nr. 9 von 1889 ©. 136 —138 eine Gejchichte in nieder: 
heifticher Mundart von Fr. Opper: „Der Joſthenner“; der Neue Welt: 
falender für 1890 bei Diet enthält zwei Dialektitüde: „Mei Freind 
Benjamin“, Humoresfe in pfälziisher Mundart, und „De neien Sdimweln“, 
eine ſächſiſche Ballade. 
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Auch die Männer der Wiffenfchaft arbeiten teil3 im ftillen an der 
Erforihung der mundartlihen Schäße, teil3 empfehlen fie öffentlich ihr 
Studium. Der 1884 geftorbene elſäſſiſche Gelehrte Auguft Stöber 
von Mülhaufen hat Vorarbeiten für ein Wörterbuch der elſäſſiſchen 
Mundarten Hinterlaffen, welche von den Erben dem Straßburger Pro: 
feffor Martin, der jeit längerer Zeit Stoff für ein foldhes Wörter: 
buch fammelt, übergeben worden find. Dr. Lienhart wird die unter: 
brochenen Arbeiten wieder aufnehmen. Das Bud joll 50 Bogen und 
1600 Spalten umfaflen. Der Wortihag der fränkiſchen Mundart in 
Deutſch-Lothringen joll einer befonderen Darftellung vorbehalten bleiben. 
(Nachricht vom 12. März 1890.) 

Sn richtiger Würdigung des hohen Wertes der Dialekte hat Hermann 
Niegel den glüdlichen Gedanken ausgeführt, die deutfchen Gelehrten auf 
das Studium der Mundarten binzulenten, und durch diefe Handlungs- 
weiſe gezeigt, wie verkehrt die Anficht derjenigen ift, die da behaupten, 
es jei das ganze Beitreben des Sprachvereins, auf einige entbehrliche 
Fremdwörter Jagd zu machen. Die von dem Allgemeinen Deutjchen 
Sprachverein am 15. Oktober 1887 geftellte Preisaufgabe heißt: Wie 
fönnen Reinheit und Reichtum der deutſchen Schriftiprache durch Die 
Mundarten gefördert werden? Da in der Behandlung diefer Arbeit die 
Kenntnis von mindejtens einer Mundart verlangt wird, fo waren Die 
Trauben diesmal etwas fauer. Während bei andern Rreisausjchreibungen 
in ber Regel einige Hundert Bearbeitungen eingefandt wurden — bei 
dem letzten Wusfchreiben des Vereins der Realjchulmänner Tiefen noch 
74 Abhandlungen ein —, erreichten die eingefchidten Arbeiten nur Die 
bejcheidene Zahl 11. (Vergl. die eitfchrift vom 1. Februar 1889 ©. 32.) 
Bon den elf Einfendern erhielten Profeſſor Tobler in Zürich und Dr. Franke 
zu Leisnig in Sachſen eine Ehrengabe von je 500 Mark. Die Wrbeit 
des leßteren Herrn ift 1890 bei Teubner im Drud erjchienen. Man 
fann Ddiejelbe wegen der beifpiellofen Ruhe und Sachlichkeit der Dar: 
ftellung und wegen des echt wiſſenſchaftlichen Geiftes, der in dem vor— 
trefflihen Buche herrfcht, endlich wegen der jeltenen Liebe zu unferer 
Mutterfprahe ein in feiner Art Haflifches Werk nennen. Aus Hoch 
achtung möchten wir dem geehrten Verfaſſer Hier einen Vorſchlag zu 
machen uns geftatten. Da zur Stunde fein Gelehrter in Deutjchland 
alle Mundarten beherrfcht, jo müßte das ausgezeichnete Buch durchſchoſſen 
in jeder Provinz wenigjtens vier Fundigen und fleißigen Männern über- 
geben werden, welchen die Aufgabe zufiele, in einem bejtimmten Zeit— 
raume ihre mundartlihen Ergänzungen, welche zumeift dem Ausfluſſe 
de3 Iebenden Menfchengeiftes und nur zum geringften Teile der Titteraris 
hen Aufzeichnung angehören, zu den einzelnen Punkten hinzuzufügen. 
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Auf diefe Weile würde der Anhalt des Werkes vervollitändigt und das 
Buch ſelbſt volllommen. Die deutihe Nation aber befäße ein Meifter- 
werk zum Xobe feiner Mumbarten. 

Die Zeitfchrift des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins läßt nicht 
leicht eine Gelegenheit vorübergehen, in recht ‚kräftiger Weife die hohe 
Bedeutung der Mundarten zu betonen. Im III Sahrg. S. 12 fjchreibt 
fie: „Die vornehmfte Abficht bei der Wahl gerade diefer Aufgabe war 
es, eine Aufgabe zu veranlaffen, die den Gebildeten unferes Volkes zeigt, 
daß das Tintendeutfh unferer Kanzleien und Gelehrtenftuben unjere 
Sprade biutarm macht und allmählich gründlich verdirbt, daß die Schrift: 
ſprache der Beten Bildlichkeit und Frifche aus den Mundarten ſchöpft 
und daß die mundartlichen Schäße nod) lange nicht gehoben find.” Ferner 
im II. Jahrg. ©. 51: „Leffing nahm lebhaften Anteil an der platt: 
deutſchen Sprachweiſe, ‚bemerkte fich die Stelle, wo ein plattdeutjches 
Lied auf Goslarifches Bier zu finden fei, und trat nachdrücklich für das 
niederdeutſche Wörtlein „glau“ in die Schranken, welches etwa jo viel 
wie hell und munter bedeutet, ja, er hat ſehr genau eine Abhandlung 
von P. C. Deder gelejen, die darauf Hinauslief, die hochdeutiche Sprache 
durch die plattdeutjche geradezu auszubeſſern.“ Sodann im III. Sahrg. 
©. 174: „Bei der Uusarbeitung der deutſchen Speifelarte haben wir es 
fir unfere Pflicht erachtet, auf die verfchiedenen mundartlihen Ausdrüde 
Rüdfiht zu nehmen. Endlich klagt die genannte Zeitfchrift, daß unjeren 
Gebildeten das Bemwußtfein von dem Werte der Mundarten faft ganz 
geſchwunden ſei. Dieſe Klage ift, Gott fei Dank, nicht ganz zutreffend 
und bezieht fich nur auf Gouvernanten, Kommis, Halbgebilbete und Schwäter, 
an denen wir heutzutage leider großen Überfluß haben; Männern von 
gediegener Bildung bürfen wir diefen Vorwurf nicht machen. 

Bei Gelegenheit der Beiprechung einer Vorlefung, die der aus 
gezeichnete Reuter-Darfteler Herr Junkermann vom königlichen Hof: 
theater in Stuttgart fürzlih in Köln hielt, jagte die Kölnische Zeitung 
in Nr. 268 vom 2. April 1891: Die Darftellungen mahnen uns 
unmittelbar, jeden Dialekt al3 die wahre Sprache des Volles zu hegen 
und zu pflegen und ihn nicht bloß für Späße zweifelhafter Volkstüm— 
lichkeit, fondern auch für eblere Formen des Humors zu verwenden und 
auszubilden. Die Mundart eines Volkes, ein weſentliches Stüd feiner 
Seele, ift mehr wert, al8 nur dazu zu dienen, daß gelegentlich ein 
Gebildeter' fi den Spaß macht, zu reden, wie die gemeinen Leute 
reden.” 

Profeſſor Scherer aus München hielt am 7. Dftober 1890 in ber 
Lefegefellichaft zu Köln einen Vortrag über den bayerischen Dichter Karl 
Stieler. In der Einleitung ſprach der genannte Gelehrte über ben 
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Wert der Dialeftdichtung, die auf dem Werte des Dialekt als des 
unverfälfchten Ausdruds der Volksſeele beruhe. 

Indes möge bei allem Ernfte, den unjere Sache erfordert, der 
Scherz doc nicht gänzlich ausgeichloffen fein: 

Wie ein Richter ausfehen und fich benehmen fol, wenn er auf 
Dem Nichterftuhle fißt, darüber giebt eine alte Handichrift in platt: 
deutſcher Sprache Auskunft, die fi nach einer Bemerkung im Weit: 
fälifchen Anzeiger vom Jahre 1799 im Archiv des Wittener Amts- 
gerichts befinden fol. Sie lautet: „Wann de Richter op den Richtftaul 
fitt, dann fall hei fid en Ahnfein gieven und fielen ut de Ogen as en 
gleinigen Kater.” in hübſches Stüdchen rheinifhen Humors förderte 
im Juni 1889 ein junger Urzt in einem Dorfe bei Bonn zu Tage. 
Bei Empfang der Rechnung fagte ein biederer Landmann zum Jünger 
des Asklepios: Här Dokter, Ihr fit äver jett dur! Schlagfertig Tautete 
die Antwort des Arztes: Yo, ming Frönd, dat heit minge Vatter öch all 
geſach, als if noch in Bonn bei de Studente waor. Yung, bett he 
gefäh, Du büs mer ne düre Jung. 

Im Auguft 1888 „inquirierte” ein junger Affeffor in einer Gerichts: 
verhandlung einen Zeugen aus dem Münfterlande natürlich in hoch— 
deutjcher Spradhe: Durch welde Kombination kommen Sie zu dem 
Refultat, diefer Perfon die That zu imputieren? Der Zeuge fchtveigt, 
da er das Hochdeutſche des gelehrten Herrn nicht verſteht. Da fragte 
denn ein Beiſitzer mit Erlaubnis des Richters: Seggen Se mol, we 
fünnt Se nur jeggen, dat gerade de dat dahn hatt? Der von feiner 
Berlegenheit befreite Zeuge antwortete: Min Gott, id hew't ja feihn. 

Köftlih ift auch das Geſchichtchen, welches uns Ernſt Wenden 
S. 224 erzählt: In den dreißiger Jahren wohnte der preußische Kultus: 
minifter Herr von Eichhorn während der Kirchweihe im Kaiferlichen Hofe 
auf der Breiteftraße. Nachmittags Liegen Se. Ercellenz im Feniter, 
um dem bunten Straßentreiben zuzuſehen, al3 ein Nudel Knaben ſich 
vor dem Haufe aufjtellt und folgendes Kölnische Volkslied anjtimmt: 

Rode, rode Eichhöhn! 

Fitt uns jett en’t Zeichhöhn! 
Noden ditt, roden datt, 

Fitt uns jett en der Knappſack. 
Müs, Müs, fomm erüs, 

Breng uns e jroß Stöd Jeld erüs. 

Se. Excellenz geraten außer fi vor Wut, im Wahne, die 
Kölner Straßenjungen wollten fie wegen ihrer Rothaarigkeit beſchimpfen. 
Der Wirt wird gerufen, aber feine Beteuerungen helfen nichts; ſelbſt die 
herbeigeholte Polizei hatte die größte Mühe, den hohen Herrn davon 
zu überzeugen, daß die Jungen denſelben gar nicht gefannt haben. 

Zeitſchr. f. d. deutichen Unterricht. 15. Jahrg. 12. Heft. 52 
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XV. Litterarifche Leiftungen der Mundarten in ber 
neuejten Beit. 


Wollte man die Frage in erjchöpfender Weile beantworten, was Die 
Mundarten in der legten Zeit auf dem Gebiete der Profa und Poefie 
geleitet haben, jo wäre bei der großen Anjammlung des Stoffes der 
Raum eines Buches nötig. Daher kann diefe Darftellung nur ganz 
fnapp fein. 

Die Mundarten haben in der Gegenwart Gelegenheit gehabt, die 
Feuerprobe zu beftehen. Im Jahre 1888 lag Deutichland in fchiverer, 
tiefer Trauer. Zwei Lieblinge der deutſchen Nation verließen ihr Bolt 
faft um diejelbe Zeit für immer. Haben da die Mundarten gejchwiegen, 
und ift der Ernft, die Würde, der edle Schmerz nur im hochdeutjchen 
Gewande einhergegangen? Ein flüchtiger Bid in die plattdeutjche 
Litteratur zeigt das Gegenteil, und es hat die dialektiihe Mufe die 
Regungen der Baterlandsliebe nicht minder zum Ausdruck gebracht, als 
die — Bemerkenswerte Gedichte find: 

1. Der Kaiſer Wilhelm eß dut. Baul Fauft ©. 107. 
2. Unfe Krunprinz. Paul Fauft ©. 108. 
3. Moltkes Wahlſpruch: „Ers wägen un dann wogen“. Wilhelm 
Täpper in Bochum. 

. Zum Kaiſerſch-Geburtsdag. Fr. Stord ©. 23. 
. Heil uſſem Kaiſer. Fr. Stord ©. 33. 
. Denn dütſchen Rhin. Bräunlich ©. 107. 
. De Khinig will khumme. Bräunlih ©. 107. 
. Berget of nich dat Sedanfeft. Segebarth ©. 173. 
. Der alte Fri. Bornemann. 

Bon diefen neun Gedichten habe ich nur die legte Nummer in dem 
Leſebuche von Kehr gefunden; hoffentlich werden die Herausgeber von 
Lefebüchern ihren bisher wohl erflärlichen, wenn auch nicht zu billigenden 
Standpunkt in diefer Hinficht nunmehr verlaffen. Es mögen bier noch 
einige Gedichte allgemeineren Inhalts aufgeführt werden, in benen tiefe 
Trauerjtimmung berrjcht, die aber zugleich würdevoll, ernſt und ebel 
gehalten find. Sie alle find wohl wert, in unfern Lefebücdhern ab: 
gedrudt zu werden. 

1. De Plattdütſche. Lüder Woort. Mit diefem tiefempfundenen 
Gedicht müßte jedes Lefebuch beginnen. 

2. Dat kranke Kind. Lüder Woort. 

3. Teuer. 2 

4. Abendlied. E 

5. Das Schidjal. 
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6. Der Sunntag. ni 2m 

7. Der Tud. 

8. Der lieb Gott is — Gräferfe gange. Bräunlih ©. 58. 
9. Mein Gartla. Bräunlich ©. 67. 

10. Min Moderjpraf. = ©. 93. 

11. De batende Barfınann. U. Ey. 

12. Dat ovolde Leed van de Tofrädenheid. Bräunlich ©. 111. 
13. Abendgebet. Bräunli ©. 121. 

14. Moder trurt. K. Th. Gaedertz. 

15. Das Geweſſen. ⸗ 

16. Oſtern. ⸗ 

17. Berlaern. Emanuel Gurlitt. 

18. De Springflot. ⸗ ⸗ 

19. Wienacht. ⸗ 

20. Een Scheppersfrau am Allereelendag Karl Auch. 

(Im Rhein. Weſtfäl. Dichterbuch von Baehr S. 12.) 


Da die genannten 29 Gedichte an dieſer Stelle nicht zum Abdruck 
gelangen können, ſo wollen wir wenigſtens einige Stellen anführen, 
die den Beweis liefern, daß die mundartlichen Gedichte ernſt, edel und 
würdig ſein können. 

1. Man glaubt in der Ferne, der Kölner Karneval ſei nur dazu 
da, „faule Witze“ an das Tageslicht zu fördern. Dieſer Wahn ſoll 
gründlich zerftört werden. Die „Seden” halten das Wort fehr hoch: 


Halt fah am Rich, do Fölfchen Boor, 
Mag et falle, ov ſöß, ov foor! 


Um 27. Januar 1889 erklärte die V. Comitefigung der Großen 
Karnevalsgeſellſchaft: 
We Köllens Boor in ſchwerer Zick 
Am Rich hät faß gehalde, 
Su ſoll em kölſche Volk och hück 
Die Lieb om nix erlalde, 
Die Lieb zom Kaiſer und zom Rich, 
Bor Freiheit, die ſoll blieve, 
Bes dat der Iehte Stän verblich, 
De Welt vun’ ein beit ftüfel 
En dem Humor und en ber Freub 
Mer hück getreu gedenke 
Des Kaiferd, dä zo jeder Bid 
Deutſchlands Geſchick deit lenke! 
Wenn vun der Memel bes zom Ring 
Vun der Alp bes zo dem Belt 
Dat Schlachtſchwert bletz em Sonneſching, 
Mer ſin derbei, op Köllens Boor dahn zällt. 
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2, Ower ber ftillen Straten 
Geit Har de Glodenflag. 
God Nacht, dien Hart will jlapen, 
Un morgen is of en Dag. (Theodor Storm.) 


3. Dat Schidjal fteit in hHöger Hand, 
De wis't und up en anner Land, 
Wo alle Rätjel Löſung finnt. 
Dar is de Klölſte of noch Kind. (Lüder ®oort.) 


4. Noch lewt em bergſchen Herzen, 
Noch geilt an jedem Dot 
Die aufe, dütſche Treue, 
Dat bergihe Eahrenmwoot. 
On dreun däm Lank Gefohren, 
On ſchallt en Hölperoop, 
Dann ftonnt vie bergiche Jonges 
För Throan on Riek tu Hoop. (Friedrich Stord.) 


5. En gudes Wark, en warmes Hart 
Is mehr ad Gold un Ebdelfteen; 
Un wenn of gar fen Dank di ward, 
Dat lohnt fich in fi film alleen. ° 
O, holp din Brober, ehr't to lat. 
Un wes mit Troft un Nat bereit, 
Un dent daran, dat oppe Strat 
Sp menni Brave betteln geit. (Koh. Meyer.) 


s. An Rbend. 
Willſt do, liebes Kindel, jahn, 
Wos an Himmel thut geſchahn. 
Dou ſchließ dö lieben Gudel zu 
Und jchlouf ai lieber ſüßer Ruh. 
Dort hürft dö jchiene Engel fingen, 
Und viele gulne Horfen Hingen. 
An Himmel, oh, muß fchiene fain, 
Dort werd' ſch mai Kindel racht erfrain. 


7. Wat helpt dragen Krüz un Not? 
Wenn de Globen uns is blewen, 
Dat lem Gott und dat dehr gewen, 
Dat helpt dragen Krüz un Not. 
Bat malt ſöt dat fchlimmfte Led? 
Wenn de truen Frünnen famen, 
Werrer bring'n, wat Gott uns nahmen, 
Dat makt jöt dat ſchwore Led! 
Amer wenn id Led en Glüd? 
Wenn blot Haw un Gold fünd ſchwunnen, 
Fru um Rinner, de gelunnen, 
T Leb mitdragen, dat's noch Glüd. 


Ehriftel von Pauline Arndt. 1869, ©. 71. 
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St har en Ros, de blöht' jo ſchön, 
St ſeeg je vergahn, ik ſeeg je verblöhn; 
De Bleder ftreute de Stormmwind umher, 
D, wenn id doch mit eer vergaengen wer. 
(Emanuel Gurlitt.) 


Die Roſe war des Dichters Tochter Emilie, welche 1879 im Alter 
von 20 Jahren aus diefer Welt jchied. 


10. 


Dien Broder iS wiet weg, mien Kind, 

Neem Mober, jo lat doch dat Weenen! 

He kämpft för't Vaderland, mien Kind, 

Leew Moder, och, fill doch dien Sehnen! 

Bit Hierher het de Herr em ſchützt, 

He ward em of ferner behöden; 

He weet am beften, wat uns nüßt, 

Kumm, Moder, wi wöllt to Em beeden. (E. Gurlitt.) 


Nu Tat uns fing'n ein'n Lobgejang 
För'n Kaiſer un uns Barberland! 
So lang wi Hohenzollern heww'n, 
Dauhn wi för feinen Feind nich bew'n; 
Am Sedangsdag, id möt dat jegg'n: 
Wer kolt hüt a8 ein Töpel fteiht, 
Sin Hart nic för fin'n Kaifer jleit, 
Dat is kein echte dütihe Mann, 
Schmit em Heruter ut den Lanu'; 
In den ſin'n Kopp is fein Berftand, 
De hett nich leim fin Barbderland, 
De denkt am mihrften blot an fid, 
Wur hei fid in de Ed verfrüppt. 


11. Sogar aus dem fernen Amerika liegt eine Kundgebung vor: 


Prairieblumen. 


deitſcher jpröd). 


Eng jammlont fu Tidder a gedichter an letzebürger 
Als unhang e gloffar fun de gebrauchte wirder. Eraus— 


gin fum N. Gonner. Drod fun der Luxemburger Gazette Dubuque 
(Jowa). Die Sammlung Hat für den Dialektforiher großes Intereſſe 
und ift auch nicht ohne dichteriihen Wert. Wohlthuend ift die warme 
Anhänglichkeit an die heimifche Mundart. Eine Probe möge genügen: 


Deitic je mer an deitſch bleiwe mer. 
Mir Lepebürger menner 

Sen deitſch fu ftäm a biutt, 
Belannt an alle lenner 

Ger frei, a frank, a gutt. 

A wat mer fin, dät bleimen 

Mir bis zum jengften däd, 

Ons ka ken't deitſch ſerdreiwen, 
Well mir fum deitſche ſchläch. 
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ı8. Grön is dat Land, 
Rot is de Kant, 
Witt id de Sand; ® 
Datt jünd de Farben von Helgoland. 


XVI Die neueren mundartliden Erzeugniſſe 
im Spiegel der Kritik— 


Die viel verfolgten Mundarten haben zunächft jehr durch die münd— 
fiche Kritit in den vornehmeren Familien gelitten. Kinder von reicheren 
Eltern, deren Vater nur Sinn für das Geſchäft und deren Mutter nur 
Zeit für alle Arten von Vergnügungen Hatte, fie werden, wenn bie 
Geſchäfte den Vater auf längere Zeit von Haufe fern Halten und bie 
Mutter infolge der heranrüdenden wärmeren Jahreszeit in eine Krankheit 
fallt, die nur durch eine Badereiſe geheilt werden kann, von einer 
Gouvernante erzogen, die bei den armen Wejen Bater- und Mutterjtelle 
vertreten muß. Diefe Dame, welche auf den Spaziergängen, die fie 
täglich mit den Kindern macht, fat in Ohnmacht fällt, wenn fie ein 
vorübergehendes Kind aus dem Volke ein plattdeutiches Wort reden 
hört, hegt einen unauslöfchlihen Haß gegen alle Böbeliprachen. Warum, 
weiß fie ſelbſt nicht, fie hat fich diefe Frage als zu unbedeutend nie vor— 
gelegt. Wohl Hat fie mehrere Jahre lang einen wiljenjchaftlichen Unter: 
richt genoffen, aber das Wort „Mundart“ hat fie in demfelben nie ge: 
hört. Iſt es nicht natürlich, daf die Kinder nach dem Sprude „Jurare 
in verba magistri” ſich die Anfchauung ihrer ftrengen Meifterin zu 
eigen machen und, wenn fie fpäter erwachjen find, in Hochmut und 
Unwiffenheit die Dialekte verabjcheuen? Wer dagegen eine Mundart von 
frühefter Jugend an gehört hat und durch ein wibriges Geichid viele 
Jahre von feiner Heimat entfernt Tebte, vergießt ungeheuchelte Thränen, 
fobald er die feinem Ohr lieb gewordenen Klänge wieder vernimmt, jo 
fehr ift er von der Schönheit der betreffenden Mundart durchdrungen 
und begeiftert. So fehen wir aljo, daß die Beurteilungen je nach der 
Erziehung verjchieden find. 

Schlimmer und gefährlicher als das gefprochene Wort ijt Das ge: 
fchriebene. Da gilt e8 auch, Rede und Antwort zu ftehen. Nun jagt 
Sorin ©. 37: „Die Mode beichränkt ih gewöhnlich darauf, für den 
mundartlichen Schriftfteller zu ſchwärmen und feine Bücher ungelejen zu 
laſſen.“ Zunächſt muß gegen Socin bemerkt werden, daß viele Dialektwerte, 
welche mir in die Hände kamen, in zweiter Auflage erjchienen waren. Eine 
noch vernichtendere Sprache redet folgende Thatfahe: die Gedichte in 
Hunsrüder Mundart von Rottmann find jchon in ſechſter, das Herbarium 
von Decher Blomme von Brauchart in dritter, die Schwänke und Gedichte 
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von Grimme, Paderborn 1878, in fiebenter, Gruin Tuig von demjelben 
Berfaffer, Minfter 1881, in vierter, Galantryi-Waar’ 1884 in dritter, 
Dinfend Blafäir 1879 in dritter, Volksklänge in Altenburger Mumdart 
von Ullrich-Greß, Stettin 1875, in dritter, Des Burfchen Heimkehr von 
Streff 1884 in dritter, Datterich, Lofalpoffe, Friedberg 1888, in fiebenter, 
Derham is derham, Gedichte in vogtländifcher Mundart von Riedel, in 
vierter, Weil’ mi’ freut von Stieler, Stuttgart 1886, in fiebenter, 
Humoriftiihe Gedichte in Wetterauer Mundart von P. Seibel, Fried- 
berg 1886, in dritter, Plattdeutſche Dichtungen von Lüder MWoort, 
Bremen 1880, in dritter, Pfälzifche Gedichte von K. U. Woll, Heibel- 
berg 1881, in dritter, Plattdeutfche Gedichte von Bornemann 1868 in 
fiebenter, W. Hinnerf Swinegel3 Lebensloop un Enne von W. Schröder, 
Berlin 1871, in dritter, Plattdeutfche Predigten von Sadmann, Celle 
1859, in fechiter, Vögele d. Maggid. Geſch. von Bernftein, Leipzig 1878, 
in vierter, 's ys're Mann's Buchel von U. Pick, Straßburg 1873, in 
fünfter, Weigmann, jämtliche Gedichte in rein deutfcher und fchwäbifcher 
Mundart, Reutlingen 1868, in fiebenter, desfelben Verfaſſers Gedichte 
in Shwäbifcher Mundart, Cannftatt 1886, in achter, Grimme, Schwäne 
und Gedichte in fauerländifcher Mundart, Paderborn 1886, in achter, 
Gedichte in pfälziſcher Mundart von Kobell, Stuttgart 1862, in fünfter, 
Stieler, AU Hochzeit in die Berg, Stuttgart 1887, in dritter, besjelben 
jämtlihe Schriften im ſchwäbiſchen Dialett, Ulm 1860, in dritter, und 
enblih 's Schwabenfpägle von Naze in dritter Auflage erfchienen. 
Dabei ift jedoch fejtzuhalten, daß von vielen der genannten Werke in 
den letzten Jahren noch weitere Auflagen veröffentlicht worden find. 
Doch ſchon aus der Zahl diefer Auflagen mag jeder Urteilsfähige er— 
jehen, daß die Begeifterung für die Mundarten nicht bloß Modeſache ift. 
Daß es unter den Dialektiwerfen auch minderwertige, ja, völlig 
wertloſe giebt, beftreiten wir nicht; dasfelbe behaupten wir jedoch ebenfo 
von der hochdeutfchen Litteratur. Das erjtere beflagt auch die wahrheits- 
fiebende dialektiſche Kritik, 3. B. im Litt. Merk. IV. Jahrg. ©. 151. Aber 
eines ift der dialektifchen Mufe noch nicht mwiderfahren, man Hat ihr 
noch nie eine wirkliche Unfittlichkeit nachweifen fünnen. Und trogdem nennt 
der thörichte Dünkel die plattdeutichen Werke „gemein”. Man fieht auch 
hier, wie diefer ungerechte Vorwurf vor dem Spiegel der Wahrheit in 
nichts zerfällt. Was jagt nun die befonnene, fachkundige und gerechte 
Kritit von den in der lebten Zeit erjchienenen Dialeftwerten? Wegen 
de3 erdrüdenden Stoffes wollen wir hier möglichit kurz fein und uns 
befleifigen, einige Gutachten vorzubringen, welde dazu angethan 


find, die landläufigen Anjchuldigungen gegen die Mundarten zu ent: 
fräften. 
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Im Jahre 1889 hat Paul Fauft ein Buch unter dem Titel „Köln 
in frohen und ernften Stunden“ herausgegeben, über weldes Das Kölner 
Tageblatt am 30. November 1889 aljo fchreibt: „Wer das kölmiſche 
Idiom bisher nur wegen feiner groblörnigen, wigigen Ausdrücke ac: 
würdigt hat, wird aus diefem Bändchen von 156 Seiten fih überzeuger, 
wie viel Gemüt und wie viel poetifche Zartheit fih unter dem Fölmiicher 
Dialeft bergen und wie unendlih reih er an Ausdrücken für ak 
weicheren Regungen des Herzens if. Die legteren find es auch, di 
Fauft überall in den Vordergrund jtellt; er fieht überall nur Das Gute 
und Schöne, und jo zeigen denn auch alle in feinen Gejchichten ver: 
fommenden PBerjonen das Gepräge edler, unverdorbener Charaktere, demen 
der leichte frohe Sinn des Kölners, aber aud das mannhafte Streber 
nah Hohem und Edlem im Blute Tiegt; der Freundichaft und der Liebe 
fingt er begeifterte Xoblieder. Bei der Lektüre dieſes Buches wachen iz 
der Brujt des Kölners alle fonnigen Erinnerungen der Rinderzeit wieder 
auf, die Erinnerungen an fröhliche Spiele und allerhand tolle Streik, 
deren Schauplah die engen laufchigen Straßen, die altehrwürdigen Häufer 
jenes alten Kölns waren, welches heute mit jedem Tage unter Dem 
Straßenverbreiterungen und ben Prunkpaläſten der Neuzeit mehr ver- 
ſchwindet. Und fo fpendet denn diefes Büchlein dem Leſer nicht mur 
einige genußreihe Stunden, fondern es hat auch das Verdienſt, im 
zwanglojen Blättern die Kunde von kölniſchem Leben und Treiben feſt 
zu Halten, wie es ehemals war umd wie es zum Zeil no ill. Dem 
liebenswürdigen Büchlein muß man gut fein und dem Berfaffer aud.“ 

Ein anderer Rritifer jagt über dasſelbe Buch und feinen Verfafler: 
„Paul Fauft ift in weiten reifen feiner Heimatsftadt als trefflicher 
Humorift und begabter Dichter befannt. Mit der Beherrihung dieſer 
oder jener Mundart und etlichen jpaßhaften Einfällen ift man noch 
lange nicht ein Volksdichte. Was aber Fauft dazu macht, das ift der 
Gemütsgehalt, welcher ducch feinen Humor hindurchklingt, ein Gemüts— 
gehalt, welcher in der deutlichen SHerzensfreude ſich ausprägt, von 
kölniſchen Kindern und ihrem Treiben erzählen zu können. Der ſtarke 
und ftärkende Naturduft der Heimatliebe Tiegt auf diefen Fauftichen 
Schöpfungen. In den Gedichten fchlägt Fauft in einer zwijchen Ballade 
und Lied die Mitte haltenden Sangweile den echten Volkston an, während 
feine drei Gedichte „Unſe Kaifer Wilhelm eß dut“, „Unfe Kronprinz“, 
„Mie Köln am Ring” Prachtftüde ernjter Dialeftdichtung find. Fauſt 
ift dazu berufen, für Köln zu werden, was den Frankfurtern Scholz, 
den Leipzigern Bormann, den Münchenern Anzinger und Rauchenegger find.“ 

Freimuth jagt fiber Joſef van der Giefe (II, ©. U): „Am liebften 
gebrauchte er die Mundart jeiner Heimat, an welcher er mit ganzem 
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Herzen hing, welche ihm den Born des Volkslebens erichloß, aus dem 
er für fih und andere Labung ſchöpfte. Zugleich war es feine aus— 
gefprochene Abficht, dieſe Mundart in ganzer Echtheit wiederzugeben. 
Er befürchtete nämlich ihre dereinftige Verdrängung durch die Hochdeutfche 
Schriftſprache und wollte fie daher der Nachwelt aufbewahren. Er ver: 
band mit der Anhänglichkeit an feine Kirche die Achtung vor fremder 
Überzeugung, wahre Duldfamkeit gegen Andersgläubige, und fein einfluß- 
reiches Wort ftand im Dienfte der chriftlichen Nächftenliebe. In feiner 
Bruft ſchlug ein warmes Herz für Menfchenglüd, für das Wohl und 
ehe des Baterlandes. Sein Bildnis, von kunſtgewandter Hand 
gemalt, hat einen Ehrenplaß im Rathaufe feiner Baterftadt Düren gefunden.” 

Derjelbe Kritiker jagt III, ©. 323: „Unfere Zeit (1883) hat mit 
Recht der Dialeftdichtung wieder ein warmes Antereffe und eine befondere 
Pflege zugewandt. Der Volksſprache wohnt ja eine außerordentliche 
Kraft und Fülle inne; fie ijt gar reih an Wortgebilden und Rebe: 
mwendungen, die dem bewegten Leben des Volkes, feinem tiefen Fühlen 
und Denken Ausdrud verleihen, wie es die allgemeine und darım 
mehr verblaßte Schriftiprache niemals vermag. Die Volksſprache iſt 
das gemütliche Band, welches den Menfchen vielfah an feine engere 
Heimat kettet.“ 

Eine noch auffallendere und wertvollere Bejtätigung des Gates, 
daß die mundartlihen Schriftfteller tüchtige Leiftungen aufzumweifen haben, 
geben die Worte Leimbahs (VI, ©. 19): „In plattdeuticher Dichtung 
leitet Fehrs ſehr Anſprechendes, feine proſaiſche Erzählung „Lütj 
Hinnerk. En plattdütſche Geſchicht', Itehoe 1888“, verdient geradezu 
nachdrückliche Empfehlung.“ Berner (VI, ©. 287): „Die Lieder von 
Gaedertz haben alle die Vorzüge der beften Erzeugniffe der plattdeutichen 
Dichtungen: erauidliche Kleinmalerei, chriftgläubige Frömmigkeit, treue 
Kindesliebe, tiefes Gemüt und vollen, urjprünglichen Humor”. Endlich 
(VO, ©. 102): „Die plattdeutichen Gedichte von Gurlitt find mannig- 
faltig im Inhalte und in der Form meiſt wohl gelungen, jowie im 
Tone anjprechend. Ach finde des Dichters Talent in diefer Sammlung 
noch deutlicher zu Tage tretend. Bor allem berührt angenehm der treu: 
herzige Humor und das Gottvertrauen, auch die kindliche Ergebung in 
der Trübfal.” 

Ein gutes Zeichen ift es, daß ferner der Deutjche Spradverein ſich 
zum Bejchüger der jo oft verleumdeten Mundarten aufgeworfen bat. 
In feiner Beitfchrift (I, ©. 137) leſen wir: „Ich halte es für angezeigt, 
daß die Kluft zwiichen der an Mundarten fo reichen deutſchen Volks— 
ſprache und der Schriftſprache durch den Schulunterricht nah und nad) 
fo viel als möglich ausgefüllt werde.‘ 
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- „Die Liederfammlung von Mar Heinzel, Maiglödel. Dichtungen 

in fchlefifcher Mundart, Breslau 1888, jei allen denen recht angelegent- 
lich empfohlen, welche noch Freude an ungefhminkter, unverfünftelter 
Poeſie Haben. Einfache, aber herzliche Empfindungen finden in dieſen 
Liedern treuherzigen Ausdrud. Die Sammlung zeigt recht deutlich, wie 
mühelos echte Begabung den Bolkston trifft. Bielleiht, daß von dem 
mundartlichen Liede eine gefunde Rückwirkung auf die hochdeutſche Kunſt 
lyrik übergeht. Sammlungen wie die vorliegende bieten dazu die beſte 
Handhabe.” (Litt. Merk. VIII, ©. 336.) Die bisherigen Verächter der 
Mundarten follten fich diefe Worte tief in die Seele jchreiben. — Lischen 
Ströh un ehr Söhne. En Lebensbild ut plattbütfchen Landen. Bon 
U. Scheteling. Garding 1888. „Eine ergreifende Geſchichte. Ein 
dunkler Schein liegt über dem Ganzen. Schwerer Ernft des Lebens, der 
mit ſchwerem Sinn des Menjhen Hand in Hand geht, wie jo oft in 
den Gegenden des beutjchen Nordens. Die Sprade ijt einfach und 
ſchlicht, mit kunſtloſen Worten häufig das Herz aufs tiefite bewegend 
Die Anſchaulichkeit der Gebilde und die tiefe Wahrheit des gejchilderten 
Stüdes Leben fei rühmend hervorgehoben." (Gekürzt nad) Litt. Merf. VIII, 
S. 151.) Der Koosnetnarr.. Cine Geſchichte in vogtländijcher 
Mundart. Don L. Riedel. Plauen 1888, 2. Auflage. „Riedels 
gemütvolle, fchlichte Erzählungsart ftellt ihn ebenbürtig neben Frig 
Reuter, Klaus Groth und die andern berühmten Dialektdichter. Nicht nur 
das vorliegende Buch, fondern auch die andern Schriften des talentvollen 
Berfaffers verdienen dies uneingeſchränlte Lob.” (Litt. Merk. VIII 
©. 191.) 

U Stoß un Kathen. Erzählung in niederdeutjcher Mımdart. Bon 
Felix Siegfried. Leipzig, 1890. 264 ©. 3 Marl, „Der große Wert 
plattdeuticher Erzählungen und ihre eingejtandene Wirkung beruht auf 
dem Umftande, daß fie aus dem vollen Leben Heraus geichrieben find.” 
(Litt. Merl. X, ©. 98.) 

„In unferer alles nivellierenden Zeit droht” — da es nur bei 
der Drohung bleibt, jo ijt die Sache nicht ſchlimm — „auch die Volk: 
ſprache Norddeutſchlands auszufterben. Es ift ein unausbleiblicher Prozeß, 
bedingt durch die allgemeine Wehrpflicht, durch die beffere (?) Erziehung 
des Heinen Mannes und durch die immer mehr fich ausbreitenden Verkehrs: 
wege. Da ijt es nur zeitgemäß, die alte Saſſenſprache vor dem Unter: 
gange zu retten. Und welch eine reiche, große, merkwürdige VBergangen: 
heit befigt gerade “de oll Moderſprak'! Anſchaulich tritt uns Dies ent: 
gegen aus der jüngft erſchienenen Gejchichte des nieberdeutjchen Schau: 
ipield von K. Th. Gädertz, Berlin 1884. Die Schaubühne ift ja der 
befte Spiegel fir das gejamte Volksleben, und vornehmlich die platt: 
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deutfche. Gut gewählte Proben aus Scherz und Ernft erläutern den 
Tert.” (Gartenlaube 1885 Nr. 6, ©. 104.) 

„Einen eigenartigen Reiz gewährt die Sprache des Buches ‘Der 
Bubenrihter von Mittenwald’ von Mar Schmidt, Stuttgart 1888. 
Die Menſchen reden ihr angeftammtes Idiom, der Dichter hochdeutich. 
Man hat das Gefühl, als müßte e3 fo fein, weil das Lofalfolorit neben 
Hiftorifcher und Tandichaftlicher Treue auch den Dialekt verlangt. Land» 
Ichaftlihe Eigenart foll nicht gewaltſam unterbrüdt werden, es ijt gut, 
wenn die einzelnen Stämme auch litterarifh zum Wort kommen.” (Litt. 
Merk. VIII, ©. 198.) 

„Solange Laune mit der Dialektdichtung untrennbar verbunden 
auftritt, jo lange möge man den Dialekt in der Litteratur gelten laſſen. 
Schon indem eine Geſchichte in das gewöhnliche Schriftdeutich gefleibet 
wird, verliert fie ihre Intimität, das Gemüt, möchte ich jagen. Viel— 
leicht beruht darin das Geheimnis von der Wirkung des Dialekts in der 
Dichtung.” (Litt. Merk. IX, ©. 183.) 

Aus dem Vorftehenden erfieht man, daß die mundartlichen Werte 
nad) und nach die verdiente Anerkennung finden. So haben fich die 
Beiten allmählich) geändert. Als Hebel feine alemannifchen Gedichte 
herauögegeben hatte, wähnten die guten Leute im Wiejenthal, der Dichter 
habe fie in ihrer von ihnen wenigftens hoch geſchätzten Mutterfprache 
verjpotten wollen, und da fie ihr Teuerftes und Beftes fich nicht verhöhnen 
laſſen wollten, teilten fie ihm mit, daß fie dem Karlsruher Profeſſor bei der 
erſten Gelegenheit, jobald er fich bliden Laffe, Arme und Beine entzwei— 
ichlagen würden. Alſo im Jahre 1803. Iſt es aber nicht bezeichnend, 
daß auch Heute noch die neunte Uuflage der Dichtergrüße von Eliſe 
Polko — das Buch ericheint in befremdender Weile ohne Angabe des 
Sahres — bei 632 Gedichten fein einziges aus der Mundart enthält? 
Natürlich darf ein von der zartbefaiteten Damenwelt jo hoch verehrtes 
Bud nichts „Gemeines“ aufnehmen. Weniger begreiflich ift e3, warum 
das Sächſiſch-thüringiſche Dichterbuch von Emil Barthel, Halle 1885, 
unter 194 Gedichten feinem plattdeutfchen ein befcheidenes Plätchen ge: 
gönnt hat. Dagegen fanden wir im Rheiniſch-Weſtfäliſchen Dichterbuch 
von Baul Bähr, Münfter 1888, unter 338 Gedichten erfreulichermeife 
14 mundartlihe. Das Sammelwert „Aachens Dichter und Proſaiſten“ 
von Heinrich; Freimuth, Aachen 1882 — 83, umfaßt in drei Bänden 
oder 1526 Seiten 160 Dichtungen und 5 Proſaſtücke in der Mundart. 
Die plattdeutiche Volksdichtung enthält jo viel Weiches und Zartes, daß 
man fi) über den Standpunkt der Elife Polko, gelinde gejagt, wundern 
muß. Die meiften Liederbücher, vornehme und geringe, willen Die 
dialektifchen Gedichte wohl zu ſchätzen. So iſt denn neben dem Un 
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erfreulichen manches Erfreulihe zu melden. Am 14. Auguſt 1890 hielt 
Herr Waldeyer, ein geborener Weitfale, auf dem Deutjhen Anthropologen- 
tag in München einen Vortrag im Paderborner Platt über die Eindrücke 
welche er in München gewonnen, und erntete einen Sturm des Beifalls. 
Das ift wenigjtens ebenfogut, als wein ein anderer Herr, ein Rheinländer, 
eine Rede in griechifcher Sprade hält, was einem unverbürgten Gerücht 
zufolge neulich in Godesberg bei Bonn gefchehen fein fol. Jede Be 
leidigung und Verleumdung gber liegt ung fern. 

Eine löbliche Einrichtung ift es, daß die Zeitungen und Zeitſchriften 
vor Weihnachten oft in mehreren Nummern eine größere Anzahl von 
Büchern zur Auswahl für den Weihnachtstiſch empfehlen. Diejenigen 
von ihnen, die den Mundarten freundlich gegenüberjtehen — und ihre 
Zahl ift eine ftattlihe —, follten von jegt an eine bisher begangene 
Unterlaffungsfünde gut machen und auch plattdeutjche Werke in die Ber: 
zeichniffe aufnehmen. Es wird wohl nur dieſes Fingerzeiges bedürfen. 
E3 giebt auch in Brofchürenform gedrudte Verzeichniſſe, welche em: 
pfehlenswerte Jugendichriften enthalten, 3. B. das Schatzkäſtlein deutſcher 
Kinderfchriften von Paul Neubner, Köln o. $., in weldem man anf 
47 Seiten mehr als 500 Büchertitel von nur hochdeutſchen Werten 
findet. Auch das „Berzeihnis von Jugend» und Volksfchriften mit bei: 
gefügten Gutachten zum Handgebraud für Bibliothekare“, Altenburg 1888, 
bietet auf 74 Seiten nur die hochdeutſchen Werfe von 107 Schriftjtellern 
dar. Eine rühmliche Ausnahme machen die beutichen Kommersbücher, 
dann aud 3.8. Erks Deutfcher Liederfchag, Leipzig, bei Peters, o. J. 
I. Band, der unter 200 Liedern fogar 15 mundartliche enthält, cine 
Erjcheinung, durch welche manche köftliche Perle edler dialektifcher Dicht— 
kunſt ihre Verbreitung in andere Provinzen gefunden hat. 


XVN. Aufforderung zum Studium der Mundarten und zur 
Lektüre der Dialektwerke. 


Profeſſor Miüllenhoff fchrieb im Jahre 1856: „Die That, die 
Klaus Groth vollbracht, indem er feinen Quickborn herausgab, wird nie 
verjähren, ihre Wirkung wachjen; möge die Gegenwart nicht vergefien, 
wie viel er ihr geopfert!“ Die Pflicht der Dankbarkeit erheifcht es, daß 
wir alle Hand anlegen, wir, denen die Hut und der Schuß des echten 
Deutſchtums anvertraut ift. Jeder von uns, der fich gejtehen muß, 
daß er infolge einer verkehrten Jugenderziehung es verfäumt hat, feiner 
heimischen Mundart und den benachbarten Dialekten Aufmerffamkeit und 
freie Zeit zu fchenfen, möge das Verſäumte noch nachholen. Ein fein: 
finniger Kenner deffen, was unſerer Schriftſprache not thut, ein Gelehrter, 
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auf welchen den Feinden der Mundarten gegenüber der Ausſpruch des 
Dichters Antimahus (Eic. Brut. 51, 191) paßt, Rudolf Hildebrand, jagt: 
„Überall ift in den Mundarten heiliger Boden, den man nicht mit un: 
reinem Fuße betreten darf“. Diejes heilige QTempelgebiet müflen wir 
bebauen, auch wenn darüber die Eodices des Horaz und die Konjekturen 
aus Sophofles etwas zurüdtreten jollten. Grau, teurer Freund, iſt 
alle Theorie, und grün des Lebens goldner Baum. Bon diefem goldenen 
Baume können wir die Früchte herabnehmen, wenn wir nur nicht zu 
bequem find, die Hände nach ihnen auszujtreden. 

„Wer den Eojtbaren Diamanten finden will”, jagt das Päda— 
gogium XII, 1 vom Oftober 1889 ©. 40, „darf fich aber nicht damit begnügen, 
nur die Oberfläche eines Gebietes ſorgſam abzufuchen, ſondern er wird hinein: 
graben ind Erdreich und dasſelbe aufmerkſam durchforfhen. Auch Die 
Sprade ift ein Gebiet, das nicht oberflächlich geitreift werden darf, wenn 
man den jchimmernden Edeljtein des Sprachgeiftes gewinnen will. 
Langwierige, mühjame Forſchung, nimmermüder Eifer iſt dazu not— 
wendig, in die tiefiten Schächte muß man dringen und dort jammeln 
und beobadten; denn was an der Oberfläche liegt, ift oft nichts als 
häßliche Schlade, welche die Alltäglichkeit des gleihförmigen Lebens ab- 
geiondert hat.“ 

Jeder Landmann, der unter dem Großen Kurfürſten heiraten wollte, 
mußte vorher den Nachweis liefern, daß er wenigitens jechs Obſtbäume 
gepfropft und ſechs Eichbäume gepflanzt hatte. Wenden wir dieje ge: 
fchichtliche Thatfache in veränderter Form auf den vorliegenden Gegen: 
ftand an, fo möchten wir den Borichlag machen, daß jeder Lehrer 
des Deutichen folgende Werke gelejen haben möchte: 1. von Klaus Groth 
die Briefe über Hochdeutſch und Plattdeutich (1858) und desſelben 
Berfafjers Werkchen über Mundarten und mundartliche Dichtung (1873), 
2. die Brofchüre von Dfthoff Schriftiprache und Volksmundart, Hamburg 
1883, 3. die Brogrammabhandlung von Krumbah, Wurzen 1889, und 
4. den plattbütjchen Bismard van Willem Schröder. Da find vier Früchte 
von des Lebens goldenem Baum, die für jeden Patrioten verdaufich fein 
dürften. 

Aber auch der klaſſiſche Philolog wird fich nicht ohne Freude und 
Nutzen den Mundarten widmen, findet er doch im Plattdeutſchen — 
incredibile dietu — Jo viele Auflänge an die alten Dichter und noch 
manches Undere wieder. Das Homerifche Adjektiv Loos (ſanskr. 
ishiras) bedeutet urfprünglich „ftark”, und im Elberfeld Tautet eine 
befannte Urt zu reden: mat heilich Tüh haule kann — was ftarkes 
Zeug halten kann. Bei dem Worte Schwademagen oder Schwanemagen 
(auch Schwartemagen) denkt er fogleih an Hom. Od. XX, 25, eine 
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Stelle, an welcher der alte Vater Homeros den König Odyſſeus mi: 
einer diden, in der Pfanne liegenden und bratenden Blutwurft vergleicht 
Auch die Tournure, welche von Hönig-Wahlenderg — cum pace tus 
dixerim — #otteftipper nach kölniſcher Art genannt wird, begrüßt er 
als alte, Liebe Freundin, die er aus Hefiod, Werfe und Tage 371, 
fennt. Auch der begeifterte Verehrer des Cicero kann noch etwas lermer 
und findet eine Überjegung des Ausdruds: ad Calendas Graecas. 
Der Weftfale jagt nämlich: Dat jaft du hewwen op Süntjüttendag — 
Das follft du haben am Sanftjüttentag, d. h. niemals; denn der Name 
der Jütte, welche ein heidnifcher Dämon war, ftand nicht im Kirchen: 
falender (vergl. Prümer, Dä Weftföliche Ulenfpeigel, Dortmund 1880. 
©. 117). Im diefer Beitfchrift lefen wir (1891, ©. 509) folgender 
Vorwurf Behaghels: „Jahr für Jahr erfcheint vielleiht ein Dirkent 
Arbeiten, die den deutſchen Mundarten gewidmet find. Meiſt befafien 
fie fi mit Lauten und Formen, wenn fie e3 nicht vorziehen, fich au 
die Lautlehre, Teil I, zu befchränfen. Es giebt meines Wiffens eime 
einzige Differtation, welche die Syntar einer Mundart zum Borwurf 
genommen bat.‘ 

Diefe Worte mögen unfere Studiengenofjen fih merken, und wer 
ben Beruf in fich fühlt, mag eine Syntar jeiner heimiſchen Mundart 
entwerfen. Grammatiken haben verfaßt: 

1. Ritter, Grammatik der medlenburgifch- plattveutihen Sprache 
Roſtock 1832. 

2. Wiggerd, Grammatik der plattdeutichen Sprache. Leipzig 1857. 

3. Marahrens, Grammatik der plattdeutichen Sprache. Altona 1858. 

4. Nerger, Grammatik des Medlenburger Dialekts älterer und 
neuerer Beit. Laut- und lerionslehre. Gekrönte Preisſchrift. Leipzig 
1869. Dazu kann man noch fügen: 

5. Bon der Belde, Zu Fritz Reuter. Praktifche Anleitung zum 
Verftändnis des Plattdeutfhen. 2. Aufl. Leipzig 1881. 

Im Gebiete der Mundarten ift noch fehr viel zu erforfchen. Die 
Schwierigkeit der Sache darf niemand abjchreden, fondern muß im Gegen: 
teile jeden anfeuern, an dem fchönen Werke mitzuarbeiten, welches una 
den Geift des Volkes verftehen lehrt. Geduld und Ruhe dürfen uns bei 
dieſem Stubium nicht verlaffen. Daher können wir die Auffaffung von 
Bergmann nicht teilen, der ©. 99 fagt: „Der Straßburger hat wohl ein 
Dugend Wörter, um den Raufch in verfchiedenen Graden und Formen 
zu bezeichnen, ich mache mich aber nicht anheifchig, folche Benennungen 
fprahlih zu erklären. Was nicht verftändig aufgefaßt und ausgebrüdt 
wird, ift auch der Vernunft und der Wiffenfhaft unzugänglih und un: 
erflärlih. Man jollte fat meinen, die meiften Ausdrücke feien von Be: 
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trunfenen‘ — im Text fteht ein Wort, das meiner hochdeutſchen Feder 
wiberftrebt — „aufgebracht worden, die eben nicht? mehr klar und ver: 
ftändig auffaßten und eine LZaterne für die Sonne zu nehmen im ftande 
waren.” 

Wenn man überall einen folchen Standpunkt einnehmen und, wie 
der Landläufige Ausdrud Heißt, die Flinte ind Korn werfen wollte, dann 
würde in feinem Wiſſenszweige jemals etwas Erkledliches erreicht werben. 
Nein, Not entwidelt Kraft, und die Anftrengung diejer ermöglicht eben 
Forſchung und Fortſchritt. In der Wiflenjchaft hilft jeder dem andern, 
und der Fähigere oder in feinen Einfällen Glüdlichere, fowie der fpäter 
Lebende führt die Ergebnifie feines Vorgängers in ruhiger Entwidelung 
weiter, bi3 endlich das Ziel erreicht if. Welch großer Unterjchied ift 
zwifchen den Wörterbüchern von Schwend und Kluge oder zwiſchen den 
Darftellungen der Weltgefchichte von Annegarn und Oskar Jäger! Welche 
Mühe Hat e3 gefoftet, folgende nhd. Wörter zu erklären: Mbenteuer, 
Admiral, Armbruft, Butterwed, Felleiſen, „Griechen“markt in Köln, auf 
dem die Töpfer ihre „Krüge” verkauften, Herenfhuß, Hifthorn, Kümmel: 
blättchen, Kurfürften (in der Schweiz), Mafliebehen, Maulaffe, Maul- 
ejel, Maulwurf, Mordfapelle, unter Sachſenhauſen (unter 16 Häufern 
in Köln), Buderberg (nördlih von Köln, von lat. suggestum), Wach— 
holder! Auf den erften Bli enthalten alle diefe Ausdrüde baren Un: 
finn, und doch ift es der unverdbroffen arbeitenden Wiſſenſchaft gelungen, 
das Wefen diefer Wörter zu ergründen und fie richtig zu erklären. 
Sp wiſſen wir, daß 3.8. Armbruft durchaus nicht einen Säugling be- 
zeichnet, den die pflichtgetreue Mutter mit dem Arme an die Bruft legt. 
Auch der Ausdruck „friſch von der Leber weg fprechen” iſt und von vorn= 
herein völlig umverftändfih. Denn die Leber, welche vom Bauchfell 
überfleidet in der Bauchhöhle recht oben unter den Rippen liegt, dient 
nah der Ausſage der Ürzte erftens der Blutbildung und unterftüßt 
zweitens die Verdauung der Fette. Mit dem Sprechen hat fie nichts 
zu ſchaffen. Im Dänifchen heißt aber die Lippe, welche den Mund 
ichließt, „Lewer“, und fo ift der jetzt ſeltſam Flingende Ausdrud ent- 
ftanden umd bedeutet: frifch von der Lippe weg. (Bergl. Jülich, Beitrag 
zur Reinigung der deutſchen Sprache. Hamburg 1887, ©. 25.) 

„Aber nicht nur der Sprachforfcher‘, jagt Rinne (Organismus der 
Stil: oder Aufjaglehre, Stuttgart 1860, ©. 64), „Sondern auch der 
Spradbildner und Dichter hat die Yandfchaftlihen Mundarten feines 
Baterlandes zu ftubieren und wie der Botaniker die Pflanzen an Ort 
und Stelle aufzufuchen, um fie in der ganzen Unmittelbarfeit ihres 
Weſens zu erfaffen und den fo gefundenen Stoff dann zu glüdlicher 
Stunde geiftig zu formen und in die Schriftiprache einzuführen. Es ijt 
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deshalb eine erfreuliche Erfcheinung, daß mit dem neuerwachten National: 
gefühl nicht nur das Studium der Mundarten wieder aufgenommen, 
fondern auch in ihnen vielfach gedichtet worden ift.” Ähnlich jpricht ſich 
Büſch in feiner Programmabhandlung „Über den Eifeldialekt“, Malmedy 
1888, ©. 31 aus: „Die Mundarten haben jchon jeit Jahren immer bie 
Aufmerkſamkeit wiffenjchaftliher Forſchung auf fich gelentt, und zwar 
mit vollem Rechte. Ihre Kenntnis trägt ja unzweifelhaft zum Berjtändbnis 
der deutjchen Sprache überhaupt bei, fie find die weitverzweigten Wurzeln, 
aus denen die gemeinfame Litteratur wie ein mächtiger Baum bervar: 
gewachſen ift und noch fortwährend Nahrung zieht.‘ 


XVII. Berzeihnis von Werfen und Arbeiten aus der mund 
artliden Litteratur der legten 30 Sabre. 


Man Hört nicht jelten die Behauptung ausfpredhen: „Ihr, Die ihr 
euch die Pflege der Mundarten angelegen jein laßt, jolltet doch Wichtigeres 
thun. hr Habt ja nur zwei Dichter aufzuweilen, Klaus Groth und 
Frig Neuter, und von dieſen macht ihr über Gebühr Wejens genug.“ 
Die vorliegende Arbeit wird diejen Dinkel hoffentlich gründlich zerſtören. 
Der viel vernommene Vorwurf ift übrigend auch der Grund, warum in 
den vorliegenden Kapiteln von dieſen beiden Dichtern möglichjt wenig 
die Rede war. Sie ganz mit Stillfchweigen zu übergehen, hätte nie 
mand rechtfertigen können; denn das haben die beiden Männer erftens 
nicht verdient, und zweitens hat die Zeitgeſchichte uns veranlaßt, and 
diefe Dulder in der Jugendzeit in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. 
Das Verzeichnis ift räumlich und zeitlich durchaus unvollftändig, räum- 
lich, weil nur die Mundarten des Deutichen Reiches berüdfichtigt wurden, 
und zeitlich, weil nur ein Heinerer Teil der jeit 30 Jahren erjchienenen 
Werke und Wrbeiten hier Aufzeichnung gefunden hat. Es zeigt aber, 
daß fleißige Männer fich in ihrer Überzeugung von dem hohen Werte 
der Mundarten nicht haben irre machen laffen. Was richtig ift, was 
duch innere Kraft mächtig ſich geltend macht, was fi troß aller 
Schwierigkeiten und Hinderniffe Bahn bricht, das ift fürwahr nicht Aus: 
fluß einer Modethorheit, es ijt nicht für einen Tag gejchrieben. 

Ahrens. Feldblome. Plattdeutſche Gedichte. Hamburg 1874. 
AUlbreht. Die Leipziger Mundart. Grammatik und Wörterbuch der 

Leipziger Volksſprache. Leipzig 1881. 

Unzinger. Eichenzweig und Daxboſch'n. Hochdeutſche und oberbayerifche 

Gedichte. München 1877. 

Arndt, Pauline. Ne Dörp- un Lewsgefhicht. Lubmwigsluft 1869. 
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Arnold. Der Pfingsmontag. Luftfpiel in Hamburger Mundart. Straß- 
burg 1874, 


Babude Über Sprad: und Gaugrenzen zwifchen Elbe und Weſer. 
Königsberg 1886. 

Bartels. Der Grillenfcheucher. Scherz und Ernſt in Orig.-Gedichten 
in hochdeutfcher und plattdeutiher Spradhe. 2. Aufl. 2 Bände. 
Hamburg 1873. 

Bauerfeind. Einige ſprachliche Eigentümlichkeiten aus dem Wupperthale, 
Progr. Barmen 1876. 

Beh. Beiträge zu Vilmars Idiotikon von Kurheſſen. Progr. Beib 1868. 

Benthien. De latiſch Buer un fien Naberd. Kiel 1879. 

Berghaus. Sprahihag der Saffen. Wörterbuch der plattdeutichen 
Sprade. Berlin 1880—83. 30 Marf. 

Bergmann. Straßburger Volksgeſpräche. Straßburg 1873. 

Berling. Luftig un trurig. Plattd. Ged. Neue Ausgabe von Gaedertz. Berlin. 

Bertleff. Beiträge zur Kenntnis der Nösner Volksſprache. Progr. 
Biſtritz 1870. 

Birlinger. Aus Schwaben. Wiesbaden 1874. 18 Marf. 

s So fprechen die Schwaben. Berlin 1868. 

Bierwirth. Die Vokale der Mundart von Meinerjen. Differtation. 
Sena 1890. 

Böhme. Beiträge zu einem Wörterbuch ber vogtländiihen Mundart. 
Progr. Reichenbadh 1888. 

Bormann. Mei Leibzig low ich mir. Leipzig 1882. 

⸗ Leipz'ger Allerlei. 4. Aufl. Leipzig 1889. 
Herr Engemann. Ü Leipz’ger Gharakder-Gopp. Leipzig 1889. 
⸗ De Säckſche Schweiz. Vaterländ'ſche Boefien. 

Bornemann. Plattd. Geb. 7. Aufl. 1868. - 

Braudhart. Decher Blomme. Aachen 1884. 4. Aufl. 

Bräunlid. Die deutſchen Mundarten. Jena 1879. 

Bremer. Sammlung von Grammatifen deutjcher Mundarten. 

Brenner und Hartmann. Bayern? Mundarten. 1891—95. 

Brenner. Schriftiprache und Mundarten in Bayern. — Mitteilungen und 
Umfragen zur bayerifchen Vollskunde und Mundartforfchung. 
Breunig.. Über die Mundart des Bezirks Buchen. Progr. Tauber: 

bifchofsheim 1891. 

Briegleb. Wie's Mingt am Rhei'. Geb. aus der heil. Pfalz. Gießen 1886. 

Bulow. De dithmarſche Buerjung. Lübeck 1873. 

Bull. Heedelberger Schdreech. Heidelberg 1887. 

Bunte Biller ut min Kinderjohren von Enen, der finen Namen woll 
für fi) behollen mücht. Neu:Strelig 1876. 

Zeitſchr. f. d. deutſchen Unterricht. 15. Jahrg. 12. Heft. 53 
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Burmefter. Harten Leina. En Speigel vör Land un Lüd. Berlin 1884. 
⸗ Hans Höltig. Ne Geſchicht ut plattd. Lann'. Berlin. 
Büſch. Über den Eifeldialekt. Progr. Malmedy 1888. 
Carro, de. In Stielers Fußtapfen. Gedichte in oberbayriſcher und 
Salzburger Mundart. Augsburg 1887. 
Crecelius. Oberheſſiſches Wörterbuch. 1. Lfg. 1890. 
Dahl. Fiew nie plattd. Böker. Ludwigsluſt 1882. 
Dalmer. Ernſt Muritz Arndt. Stralſund 1870. 
Damköhler. Mundartliches aus Cattenſtedt am Harz. Progr. Helmſtedt 1884. 
Datterich. Lokalpoſſe in Darmſt. Mundart. 7. Aufl. Friedberg 1888. 
Devrient. Kaiſer Rotbart. Volksſchauſpiel. Leipzig 1889. 
Dirkſen. Oſtfrieſiſche Sprichwörter. Ruhrort 1891. 
Dörr. Die Göderſchlächter. Für min plattd. Landslüd vertellt. 
Berlin 1884. 
Dreher. Kirchweih. Gedichte in oberbayer. Mundart. Stuttgart 1890. 
Duimchen. Jantje Verbrügge. Roman. Stuttgart 1888. 
Eggerd. Plattd. Dichtungen von Nerger. Breslau 1875. 
Erihfon. Läufhen. Plattd. Ged. in Medlenburger Mundart. Berlin 1891. 
Fauft. Köln in frohen und ernften Stunden. Köln 1889. 
Fedderſen. Rüm Hart. Ged. eines Nordfriefen. Roftod 1887. 
Seller. Biel G'fühl. Geb. und Geſch. in altbayr. Mundart. Leipzig 1886. 
Hollmann, Die Mundarten ber Deutfch-Lothringer und Quremburger. 1886. 
Franke. Der oberfächfiiche Dialekt. Progr. Leisnig 1884. 
⸗ Reinheit und Reichtum der deutſchen Schriftſprache, gefördert 
durch die Mundart. Leipzig 1890. 
Fricke. Snörken und Hamörken. Hannover 1869. 
Freudenberg. Söitelſch Plott. Mit Wörterverz. und Dialektproben. 
Vierſen 1888. 
Freudenthal. In de Fierabendstied. Oldenburg 1889. 
Friſchbier. Preußiſche Volkslieder in plattd. Mundart. Königsberg 1877. 
Fuß. Zur Etymologie nordrheinfränkiſcher Provinzialismen. Progr. 
Bedburg 1. Teil 1873, 2. Teil 1877, 3. Teil 1880. 
Gädertz. Julklapp Leeder und Läuſchen. Hamburg 1879. 
⸗ Die plattd. Komödie im 19. Jahrh. Berlin 1884. 
⸗ Fritz Reuter-Studien. Wismar 1890. 
„3 ®änsmäudla” Sammlung der beſten Gedichte in Nürnberger 
Mundart. Nürnberg 1881. 
Geerichtiaden. Humoresfen aus dem Leben Gerft3 in plattd. Sprache 
von Th. Groll. Düffeldorf 1885. 
Geibel, P. Hum. Geb. in Wetterauer Mundart. 3. Aufl. Friedberg 1886. 
Gelbe. Die ſächſiſche Mundart. 1875. 
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Gerke. Die dialeftiihen Eigenheiten von Ulrich Boner. Northeim 1875. 
Progr. 
Geßler. Der Röhrle von Häfner-Neuhaufen. Hum. Epos aus Schwaben. 
Roſtock 1887. 
Giehne. Deutfhe Mundarten. 1873. 
Gieſe. Franz Eifint. Leben un Driben ad olt münfterfh Kind. 
Braunfchweig 1878. 
Glöde. Zutemoos. Plattd. Ged. Wismar 1869. 
Göpfert. Dialektifhes aus dem Erzgebirge. Annaberg 1872. 
⸗ Nachtrag zum Wörterverzeichnis. 1873. 
Götz. Frihlings-Knespel aus'n Zepſer Blumengarten. Zips 1887. 
Grabe. Dit un Dat in Hadler Platt. 2. Aufl. Cuxhaven 1886. 
Graf. Er aa. Ged. in oberbayr. Mundart. Kothen 1888. 
Öraupe. De dial. Marchica. Quaest. II. Berlin 1879. 
Gredt. Die Luremburger Mundart. Ihre Bedeutung auf Vollscharakter 
und Volksbildung. Progr. Quremburg 1872. 
Grimme. Bon diefem Schriftfteller enthält das VBücherverzeichnis von 
Schöningh (Januar 1887) zehn Dialektwerke. 
Grimminger. Mei’ Derhoim. Ged. in ſchwäb. Mundart. 2. Aufl. 
Stuttgart 1872. 
Große. Un in Jäne läbt ſich's beene. Jena 1886. 
Groth. Über Mundart und mundartliche Dichtung. Berlin 1873. 
Grübeld. Geb. in Nürnberger Mundart. München 1884. 
Oumpenberg, von. Beim damifch'n Loder. Ged. im oberbayer. Dialekt. 
Stuttgart 1888. 
Guttmann. Hoch die Pfalz. Ged. in pfälziicher und Hochdeuticher 
Mundart. Heidelberg 1887. 
Hallenftein. Volkstheater in Frankfurter Mundart. 2. Aufl. 1864. 
Haushalter. Die Mundart des Harzgebirges. Halle 1884. 
Hedrich. Die Laute der Mundart von Schöneck im VBogtlande. Progr. 
Leisnig 1891. 
Heilig und Lenz. Zeitſchrift für hochdeutſche Mundarten. 1900. 
Heimburger. Grammatiſche Darftellung des Dorfes Ditenheim. Halle 1887. 
Heinzel. Maiglödel. Ged. in fchlef. Mundart. Breslau 1888. 
Heinzerling. Über den Vokalismus und Konfonantismus der Siegländer 
‚ Mundart. Marburg 1871. 
⸗ Die Siegländer Mundart. Progr. Siegen 1874. 
⸗ Proben eines Wörterbuchs der Siegländer Mundart. 
Progr. Siegen 1891. 
⸗ Die Namen der wirbelloſen Tiere in Siegländiſcher 
Mundart. 1879. 
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Hertel. Die Salzunger Mundart. 1888. 

Heß. Kirchweihfreuden. Ged. in heſſ. Mundart. Darmſtadt 1878. 

Hildenbrand. Sammlung von Geb. in allen bayr. Mundarten. Kempten 1887. 

Hingberg. Ut auler und neier Tied. Leipzig 1872. 
⸗ Meiſter Benkwahter. Leipzig 1872. 
⸗ Die hermetiſche Geſellſchaft. Leipzig 1872. 

Hobbing. Über die Mundart von Greetſiel in Oſtfriesland. Progr. 
Nienburg 1879. 

Hoffmann. Die Vokale der Lippifchen Mundart. Differtation. 1887. 

Höarmedan (Friedrich Storck). Ommergrön. Plattd. Ged. in Bergiſch— 
Wupperthaler Mundart. Elberfeld 1887. 
⸗ Je länger, je lewer; desgl. 
⸗ Kalleroden; desgl. 

Höfer. Pap Kuhn. 'ne Geſchicht ut de oll plattd. Tid. Stuttgart 1878. 

⸗ Wie das Volk ſpricht. Stuttgart 1876. 

Holthaufen. Bolalismus der Soeſter Mundart. Halle 1885. 

Hönig. Wörterbuch der Kölner Mundart. Köln 1877. 

Hornboftel. Umafunft. Eine Liebes: und Weidmannsgeſchichte aus 
ben Bergen. München 1884. 

Humperbind. Die Vokale in Spraden und Mundarten. Siegburg 1874. 

Humpert. Über den fauerländifhen Dialet im Hönnethal. 1. Teil 
1876, 2. Teil 1878. Bonn. 

Israels. Wat de Kiewit fproof. Oldenburg 1889. 

Jänide. Über die niederdeutfchen Elemente in unferer Schriftfprade. 
Progr. Wriezgen 1867. 

Jardon. Grammatik der Aachener Mundart. 1. Teil. Wachen 1891. 

Jecht. Grenzen und innere Gliederung der Mansfelder Mundart. 1887; 
besgl. Wörterbud. Eisleben 1888. 

Sellinghaus. Die Flerionen der Ravensbergiſch-Weſtfäl. Mundart. 
Differiation 1867. 

Jörres. Sparren, Späne und Splitter von Sprache, Sprüchen und 
Spielen, aufgelefen im Ahrthal. Bonn 1889. 

Jürs. Hoch und Platt for jeden watt. Altona 1876. 

= Gpaffige Rimeld. Hamburg 1889. 2. Aufl. 

Kauffmann. Geſch. der ſchwäb. Mundart im Mittelalter und in ber 
Neuzeit. Straßburg 1890. 

Kaufmann. Der Bofalismus des Schwäbiichen in ber Mundart von 
Horb. 1887. Habilitationsschrift. 

Kaumann. Entwurf einer Laut: und Flerionslehre der Miünfterifchen 
Mundart, I Teil. Diff. 1884. 

Kehrein. Volksſprache und Wörterbuch von Naffau. Leipzig 1891. 
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Keller. Plattdütſche Vertellzeld ut’n franz. Krieg. Stettin 1875. 
= Eile Hagabuga. 2. Auflage. Kempten 1874. 

Kern und Wilms. Dftfriesland, wie e8 denkt und fpricht. Norben 1869. 

Kießling. Blide in die Mundart der füdlichen Oberlaufis. Zſchopau 
1883. 

Kleemann. Beiträge zu einem norbthüringifhen Idiotikon. Quedl in— 
burg 1882. Progr. 

Kloth. De Landratsdochter. 2 Bände. Kiel 1880. 

Knoop. Plattdeutſches aus Hinterpommern. Drei Brogramme. Bofen 
1890, Rogafen 1890 und 1891. 

Kobell. Oberbairifche Lieber. 2. Auflage. München 1871. 

⸗ Pfälziſche Geſchichte. München 1863. 
⸗ Gedichte in pfälziſcher Mundart. 5. Auflage. Stuttgart 1862. 

Koch, W. Kölſche Scheldereie. 5 Teile. Köln 1886. 

Koh, Franz. Die Laute der Werdener Mundart. Progr. Aachen 1879. 

Kölm. Kraumfel und Reimfel. Eiberfeld 1882. 

Kölſch Levve. Humoresfen von Hofter (Untun Meis). Köln o. J. 
8. Auflage. 

Konrad. Bon SBeitvertreib. Gedichte in unterfränfifher Mundart, 
Würzburg 1880. 

Kram. Kraut un Arbes. Unterfränfifche Gedichte. Kaijerslautern 1875. 

Kreidner. Schebbern un Waden. Mannsfäller Gedichte. Hettftäbt 1886. 

Kreuger. Plattdeutſche Schwäne Wismar 1886. 

Krumbach. Beiträge zur Methodik der deutſchen Leſe- und Sprech— 
übungen. Wurzen 1889. Dieſe vortreffliche Programmabhandlung 
behandelt das mundartliche Gebiet auf S. 13—30. 

Kuß. Ut mine Ferientid. Minden 1889. 

⸗ De Wiwerfind. Ne Leiwsgeſchicht. Minden 1890. 

Lagemann. De Poggenſtöhle. Ne Buerenkameedige. Paderborn. 

Laid, e. plattd., v. Pruiſſens Kryg med Oiſterryk. 2. Auflage. Iſerlohn 1866. 

Landois. Frans Eſſink fin Liäwen und Driewen äs aolt Mönfterst 
Kind. 6. Auflage. Leipzig 1886. 

Lang. Nir für unguat. Münden 1889. 

Lehmann. Aus dem Nürnberger Volksleben. 1882. 

Leidolf. Die Naunheimer Mundart. Jena 1891. Diff. 

Leithäufer. Gallicismen in niederrheinifhen Mundarten. Programm 
Barmen 1891. Fleißige Arbeit. 

Liederbuch, Niederdeutiched. Hamburg 1884. 

Liefenberg. Die Stieger Mundart. Diff. Göttingen 1890. 

Löwe. Die Dialektmiſchung im Magdeburgifchen Gebiet. Diff. Leipzig 1889. 

Maaß. Rodipohn un Rakoczy. Leipzig 1877. 
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Mach. Stömming Waple. Plattdeutſche Geſchichte. Leipzig 1878. 

Mähl. Stückſchen ut de Mus'kiſt. 2 Teile. Weimar 1869. 

Mair. Aufi gefhaut. Gedicht in oberbayerifcher Mundart. Leipzig 1890, 

Marahrensd. Grammatif der plattdeutihen Sprade. Altona 1858. 

Maufel. Laut: und Flerionglehre der Mundart des Münfterthales im 
Elſaß. Diff. 1886. 

Maurmann. Die Laute der Mundart von Mülheim a. Rhein. Diff. 
Marburg 1889. 

Meyer. Gröndbunnerstag bi Edenfür. Leipzig 1873. 

z Plattdeutfcher Hebel. Hamburg 1859. 

⸗ Plattd. Gedicht in ditm Mundart. 2. Aufl. Hamburg 1876. 
Mi. Wörterbuch der medlenb.vorpomm. Mundart. Leipzig 1876. 
Michel. Entwurf der Mundart von Seifhennersborf. Diff. Leipz. 1889. 
Mikado. Des fähfishen Knaben Wunderhorn. München 1888. 
Mundarten, die deutjchen, im Lied. Leipzig 1875. 

Mufer. Blumen an’r Wege. Emmendingen 1888. 

Muſſäus. Verſuch einer plattd. Sprachlehre der medlenb. Mumbart. 
Neu-Streli 1829. 

Nadler. Fröhlich Palz, Gott erhalt’. Lahr 1880. 

Nerger. Grammatit des mecklenb. Dialekts. Gekrönte Preisichrift. 
Leipzig 1869. 

Niu Lojtert mol. Erzähl. im Baderb. Dial. Celle 1871. 

Nörrenberg. Studium zu den niederrh. Mundarten. 1884. 

Dfterhaus. Wlattd. Gedichte. Detmold 1882. 

Pfifter. Nachträge zu Vilmars Idiotikon. Marburg 1886. 

Philo vom Walde. AU Singvägerle. Großenhein 1886. 

Pid. 's 98 're Manns Büchel. 5. Auflage. Straßburg 1873. 

- Der Tolle Morgen. Luftipiel. 2. Auflage. Straßburg 1877. 

Pierig. Hans und Grethe. Hamburg 1875. 
Plattdütjches Vollsbok. Berlin 1869. 
Poppe. Marſch und Geeſt. Oldenburg 1879. 
Priem. Auswahl Nürnberger Gedichte. Nürnberg 1873. 
Prümer. Dä Weitfölfche Ulenfpeigel. Dortmund 1880. 
Raucenegger. Allerhand Geſchichten. München. 1889. 
Regel. Die Ruhlaer Mundart. Weimar 1868. 
Reiche. Probe eines Oſtfäliſchen Idiotikon. Progr. Braunſchweig 18%, 
Reinhardt. Harwitblaumen. Plattd. Gedichte. Guſtrow 1876. 
Retülfh. Plattd. Gedichte in altmärk. Mundart. Berlin 1884. 
Riedel. Im Ejpich. Gedicht in vogtländifcher Mundart. Plauen 1889, 
⸗ Derham is derham. 4. Auflage. Plauen 1884. 
⸗ 3 Bornkinnel. Blauen. 
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Ripberger. Der gemütliche Sachſe. Dresden 1884. 
Ritter. Grammatik der medlend. Mundart. NRoftod 1832. 
Rottmann. Gedichte in Hunsrüder Mundart. 6. Auflage. Trier. 
Rüdert. Die fchlefiihe Mundart im Mittelalter. Breslau 1866. 
Rupredt. Patronymila der oftfrief. Mundart. Hildesheim 1864. 
Sache. Über Volle: und Kinderdichtung. Progr. Berlin 1869. 
s Das Plattd. und fein Verhältnis zum Hochdeutichen. Progr. 
Berlin 1867. 
Sallmann. Lericalifche Beiträge zu der Mundart in Efthland. 1877. 
Salzmann. Die Hersfelder Mundart. Marburg 1889. 
Sar. Gemütliches aus Sachfen. Dresden 1878, 
Schaffnit. De Stammdiſch. Darmftadt 1888. 
Scheifele. Gedicht in ſchwäb. Mundart. Neu-York 1870. 
⸗ Mucka und Wefzga. Gedicht in ſchwäbiſcher Mundart. 
Lindau 1874. 
Schemionek. Ausdrücke der Elbinger Mundart. Danzig 1881. 
Schmachtenberg. En Freud on Leid. Plattd. Geſchichte in bergifcher 
Mundart. Langenberg 1889. 
Schmidt. Bedeutung der Mundart in pädagog. und jprachl. Beziehung. 
Rarlöruhe 1877. 
Schollen. Allaf Oche. Luftipiel in Aachener Mundart. Wachen 1886. 
Schröder. De Plattd. Sprüdwörder-Schab. Leipzig 1872. 
⸗ De plattdütſche Bismarck. Leipzig 1878. 
Swinegels Reiſe als Friedensſtifter. Berlin 1870. 
De Tambur van Waterloo. 2. Auflage. Berlin 1871. 
Swinegels Lebensloop. 3. Auflage. Berlin 1871. 
Scatze. Plattd. Urkunden des ſtädt. Archivs zu Oldesloe. 1881. 
⸗ Der Vokalismus der weſtfäl.-märk. Mundart. Dortmund 1878. 
Schulge. Plattd. Überfegungen alter Tateinifcher Dokumente bes 
St. Jürgens-Hoſpitals. 1878. 
⸗ Idiotikon der nordthür. Mundart. Nordhauſen 1874. 
Schweigger. Shakeſpeare, de loſtgen Wiewer von Windſor en't Plattd. 
äwers. Liegnitz 1877. 
Segebarth. Snaken un Snurren. Ged. in niederdeutſcher Mundart. 
Roſtock 1887. 
Semran. Plattd. Gedichte. 2. Auflage. 1873. 
Seuffer- Weitbredt. 's Schwobaland in Lied und Wort. Ulm 1885. 
Seyfried. Bei und dahoam. München 1877. 
Siebetd. De Geihicht von dem gollen Weig. Wismar 1874. 
2 Geſchichte von dem riefen Hamborger Kopmann. Wismar 1870. 
Snörken un Hamörken vun mi ſülwſt. Hannover 1869. 
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Spieß. Beiträge zu einem hennebergifchen Idiotikon. Wien 1881. 
⸗ Die fränkiſch-henneberg. Mundart. Wien 1873. 
Spradfhag der Saſſen. Bon Berghaus. Heft 1—21. Brandes: 
burg 1878—83. 
Stidelberger. Lautlehre der lebenden Mundart ber Stadt Schaffhaufe. 
Diff. Aarau 1856. 
Stieler. Weil’! mi freut. Stuttgart 1875. 7. Aufl. Stuttgart 1886. 
Stillfried. Ut Stoß un Rathen. Leipzig 1889. 
Stoltze. Ged. in Frankfurter Mundart. 6. Auflage 1883. 
Straderjahn. Das Plattdeutſche als Hülfsmittel für den Unterridt 
Progr. Dldenburg 1866. 
Streff. Des Burfchen Heimkehr. Darmſtadt 1884. 
Strich-Chapell. Aus'm Herze. Stuttgart 1886. 
Stug. Der plattd. Eulenfpiegel. Berlin 1889. 
Täpper. Luftige Reimereien: Plattd. Lachpillen. Leipzig 1887. 
De Theerjhwöäler. Van'n ollen Nümarker. Leipzig 1870. 
Tiek. Wede Leim is de größt? Weimar 1870. 
Tipenthaler. Über Gottfcheer Mundarten. Dresden 1877. 
Trenkle. Die alemannijche Dichtung feit Hebel. Tauberbifchofsheim 1881. 
Ullrich-Greß. Volksflänge in Altenburger Mundart. 3. Aufl. Stettin 1875. 
Uthagen. Holthäger Gefhichten. Bremen 1880. 
Ut min Ditfhland. Van'n ollen Nümarker. Leipzig 1878. 
Belde, von der. Zu Fri Reuter. 2. Aufl. Leipzig 1881. 
Ban de Schelde lot de Weichjel. Nederdeutiche dialekten im Dicht en om 
bicht nit gelogen door Leopold. Groningen 1882. 
Vigellius. Einiges zur Charakteriftit des Holländiſchen im Vergleich mi 
dem Hochdeutfchen. Progr. Frauffurt 1878. 
Bilmar. Idiotikon von Kurheſſen. Marburg 1868. 
Bogel. Kreiznach is Trump. Kreuznach) 1890. 
⸗ Pommernſpeegel. Greifswald 1869. 
⸗ Ruſſelbläder. Leipzig 1878. 
Vogelmann. Aus dem Wortſchatz der Ellwanger Mundart. 1886. 
Völkel. Die lettiſchen Sprachreſte auf der Kuriſchen Nehrung. Tilſit 1879. 
Wäckerle. Gaul ftaul bleiba laul Augsburg 1875. 
Wagner. Der gegenwärtige Lautbeſtand des Schwäbiſchen. Progrt. Rat 
lingen 1889. 
Wahlenberg. Die nieberrheinifhe Mundart. Progr. Köln 1871. 
Waldbrühl, von. Rhingſcher Klaaf. Opladen 1869. 
Walter. Reiſeſtizzen in ſäckſeſcher Mundart. Halle 1891. 
Weinhold. Wlemannijche Grammatik. Berlin 1863. 
⸗ Bayriſche Grammatik. Berlin 1867. 
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MWeitbredt. Geſchichten aus'm Schwabenland. Stuttgart 1877. 

⸗ Nohmohl Schwobageſchichta. Stuttgart 1882. 

Üllerhand Leut. Stuttgart 1887. 

Weitzmann. Sämtlihe Gedichte in ſchwäbiſcher Mundart. 3. Aufl. 

Stuttgart 1878. 

Welder. Dialeftgedichte.e Leipzig 1889. 

Wenker. Das rheinifche Platt. 2. Aufl. Düffeldorf 1877. 

Wette. Was der Wind erzählt. Köln 1884. 

Wiechmann. Medlenburgs altniederfähfiihe Litt. 3 Teile 1864, 1870, 

1885. 

Wiggerd. Grammatit der plattdeutichen Sprache. Leipzig 1857. 

Wilde. Humor in der Apotheke. Eichftäbt 1877. 

Woll. Pfälziſche Gedichte. 3. Aufl. Heidelberg 1881. 

Woort. Plattdeutſche Dichtungen. 3. Aufl. Bremen 1880. 

Wörterbuch der Koblenzer Mundart. Koblenz, 1869. 

Wöſte. Wörterbuch der wejtfäliihen Mundart. Nordhaufen 1882. 

Woffidlo. Medlenburger Volksüberlieferungen. I. Nätjel. 1897. IL Die 
Tiere im Munde des Volles. 1899. 

Wrede. Tiber die Sprache der Vandalen. 1886. 

Zeligzon. Lothringſche Mundarten. Met 1890. 

Zeller. Der Better aus der Pfalz. Mannheim 1863. 

Zumbrood. Praktiſche Verſuche in mweftfälifher Mundart. 4 Bände 

Gedichte. (F zu Münfter 1890.) 

Wer dieſes nah allen Richtungen Hin unvollftändige Verzeichnis 
durchlieft, wird fi) dem Eindrud nicht verjchließen, daß, abgejehen von 
Dichtern und anderen Schriftftellern, vornehmlich die Gymnafiallehrer im 
Gegenfage zu anderen Ständen, 3. B. zu ben Theologen, Medizinern 
und Juriften, neben ihrer wahrlich nicht leichten praftiichen Berufsthätigfeit 
in ganz hervorragender Weiſe beftrebt find, gleich dem erniten Berg- 
manne aus dem tiefen Schachte der vielen Volksſprachen alles zu heben, 
was bisher noch verborgen war, und dasjenige zu ſammeln, was dazu 
angethan ift, der ftarren Buchiprache neuen Geift und neues Leben ein: 
zuhauchen. Es ift diefe Bemühung, die Schätze der deutichen Volksſeele zu 
wahren, eine bejonders vaterländijche Aufgabe, geeignet, die Volkskraft zu 
ftärten und den Patriotismus mächtig zu fördern. Die wahre und echte 
Baterlandsliebe, welche nicht auf den Lippen, fondern im Herzen fißt, 
ift die räftigfte und zugleich edelfte Stübe des Thrones. Hier zeigt 
fih das jtille, vielen verborgene Wirken des höheren Lehritandes im 
ſchönſten Lichte. Möge dieſes fein ideales Streben bei den anderen, mehr 
dem Praktifchen zugewandten Ständen hienieden volle Anerkennung durch 
dad Wort und — gebührenden Lohn durch die That finden! 
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Der Kaufmann und die übrigen ben praftiihen Ständen angehören: 
den Werkleute arbeiten nur für das Geld; der angehende Philolog aber, 
der eine Differtation fchreibt, hat, abgejehen von den „zwei Buchitaben“, 
fogar noch größere oder geringere Auslagen zu machen. Auch ber 
Oymnaftallehrer, der mit Wufbietung vieler Zeit eine Programm: 
abhandlung verfaßt, er fingt, wie der Vogel fingt, der in dem Zweiger 
wohnt. Überhaupt gewinnt es faft den Anjchein, als ob dieſe ehren 
werten Männer fi in idealer Weife für das zu entjchädigen fuchter, 
was ihnen in realer Weife durch eine ungünftige Fügung des Geſchides 
bisher verfagt war und vielleicht auf immer verjagt bleiben wird. Ir 
willfürlih wird man hier an die Zeilung der Erbe von Schilke 
erinnert. Unentwegt aber werben dieſe Männer, unbefümmert um bi 
Verunglimpfungen diefer Welt, in einfamer Studierftube an ber geijtigen 
Größe und dem unverfiegbaren Ruhme ihre Vaterlandes weiter mit 
arbeiten, nur darüber in Trauer verſetzt, daß ihr Streben anjtatt der 
verdienten Anerkennung fogar noch herben Tadel erntet. Das Verzeid- 
nis möge e3 ermöglichen, daß die Freunde, aber auch Die Gegner der 
Mundarten fi) das eine oder andere Werk anfchaffen und bie in 
jeder LehrerbibliotHet vorhandenen Programmabhandlungen durchitubieren, 
ein Vorgang, bei dem man ganz von jelbft mit der nicht aufgeführten 
Litteratur nach und nad vertraut gemacht wird. Die fchon jchiwerer 
zugänglichen Differtationen find in der Regel bei Guftav Fock im Leipzig 
für wenig Geld zu haben. 


XIX. Leitfäße. 
A, Allgemeine, 


1. Es iſt eine erhebende Thatfahe, daß die Schulbehörden — 
Direktorenverfammlungen und Provinzial: Schulfollegien —, wenn au 
vorderhand nur in einzelnen Fällen, auf die Notwendigkeit der Pflege 
der Mundarten aufmerkſam gemacht haben. 

2. Neben den Schriftſtellern machen fi die Hochſchulen und 
Gymnaſien durch Differtationen, Habilitationsschriften und Programm: 
abhandlungen um die Pflege der Mundarten hochverdient. 

3. Es ift eine Ehrenpflicht für jeden Deutjchen, feine angeftammie 
Mundart als die Äußerung urwüchfiger Volkskraft hochzuſchätzen. 


B. Befondere. 


4. Der gegen die Mundarten erhobene ſchwere Vorwurf, als lei 
die Form ber Sprade und der Inhalt gemein, ift nur dann gerecht, 
wenn man ihn auch der hochdeutſchen Sprache gegenüber gelten läßt. 
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5. Die Kenntnis und Beſprechung der dialektifhen Werke ift für 
den Litterarhiftorifer und NKulturhiftorifer eine notwendige Folge der 
Gerechtigkeit. 

6. Der Sprachſchatz der Mundarten enthält Ausdrüde, welche der 
heutigen Schriftſprache fehlen, denen in dieſer aber andere Wörter 
gegenüberſtehen, z. B. Imm, füre, Gedöhns und Biene, ſprechen, 
Umſtändlichkeiten. 

7. Die Mundarten enthalten ferner Wörter, welche neben denen 
der Schriftſprache einhergehen, z. B. Scher, Deſch, Hüs neben Schere, 
Tiſch und Haus. 

8. Die Mundarten enthalten endlich Ausdrücke, welche in die 
Schriftſprache übergehen und hier eine Lücke ausfüllen, z. B. Vorfahren, 
Gevatter, Halfe, Drogen, beiern, ſchmuggeln. 

9. Es iſt daher die Behauptung richtig, daß derjenige, der neben 
der hochdeutſchen Sprache noch einen Dialekt kennt, zwei Sprachen 
verſteht. 

10. Die Mundarten ſind im ganzen von der Fremdwörterſeuche 
nicht ſo heimgeſucht worden wie das Hochdeutſche; wo dies dennoch 
geſchehen, erklärt es ſich durch die franzöſiſche Fremdherrſchaft (vergl. 
Köln). 

11. Die Pflege der Mundarten hat mit einer Verfolgung, bez. 
Verdrängung der Schriftſprache nichts zu jchaffen; daran denkt fein 
vernünftiger Menſch. 

12. Die durch die zahlreihen Mundarten fortgefegt verjüngte 
Schriftiprahe wird noch lange blühen und gedeihen, während eine 
angefertigte Kunſtſprache, wie Bafılingua, Volapük u.j.w., weil fie der 
Dialekte und Poeſie entbehrt, fchon bei der Entftehung den Todeskeim 
in ſich trägt. 

13. Die vielen bisherigen Gegner der Mundarten, Volksſchulen, 
Kirhe, Seminare, Gymnaſien, Bühnen, Militär, ſowie Kaufleute, 
Künstler, Gelehrte, Vornehme und Reiche, fie alle mögen ihre Teilnahm: 
fofigleit gegen die Dialekte, bez. die Verachtung und Verfolgung berjelben 
nunmehr einftellen, da fie doch nicht zu hindern vermocht haben, daß 
die Mundarten weiter blühen. 

14. Allen reihen und mächtigen Herren möchten wir e3 dringend 
ans Herz legen, die Beftrebungen der dialektiichen Schriftjteller durch 
Berleihung von Geld und andere Auszeichnungen zu unterjtügen. 


XX. Schluß. 


Diefe 14 Merkſätze, welche den Inhalt und Geift der vorliegenden 
Urbeit darjtellen, follen durchaus nicht eine ftrenge, bindende Richtſchnur 
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für alle ſein, ſondern ſie wollen nur, wie die ganze Arbeit, andere 
zum eigenen Nachdenken anregen und fie veranlaſſen, die Ergebnifſe 
ihres Forfhens in diefer Zeitſchrift niederzulegen. Auch märe eine 
eingehende und gründliche Beratung über das Wohl und Wehe der 
Mundarten wohl des Schweißes der edlen Mitglieder einer Direktoren- 
Berfammlung würdig. 

Der Hauptzwed unferer Arbeit aber war es, einerjeitd denen, 
die noch in Unkenntnis und Vorurteil befangen find, die Augen zu 
öffnen, und anderſeits unferen verehrten Amtsgenoſſen e3 nahezulegen, 
ein wie herrliches Werk fie mit fördern helfen, wenn fie, wie bisher, 
ein jeder in feinem engern reife für die Erforfchung diefer unergründs 
lichen Volksſeele auch nur ein wenig beitragen. Dann werden die Munb- 
arten weiter blühen und nicht wie die Volkstrachten immer mehr verdrängt 
werben, um einer planmäßigen Verfolgung enblih ganz zu erliegen. 
Nührend ift es zu leſen, wie in ber preußiichen Stadt Marienwerder 
gegen das Ende des vorvorigen Jahrhunderts, ald die Hehe gegen das 
Plattdeutfche begann, von jungen Mädchen ein feierlicher Bund geftiftet 
wurde, indem fie fich eidlih das Verſprechen gaben, „auf keine Weile 
die affektierte neumodiſche Art zu fprechen anzunehmen, fondern bei der 
edlen Sprecdhart der Vorfahren feſt und treu zu verharren“, und fie 
haben ihren Eid getreu bis an das Ende ihres Lebens gehalten. In 
ihnen lebte ein Grundfaß, den der unerfchrodene Kanzelredner Ulrich 
Megerle kurz fo faßte: „Diejenigen, welche ihre Mutterfprache verleugnen, 
verraten auch ihr Vaterland.“ 


Spredzimmer. 


1. 

Bu Band XIV 9.11 diefer Beitfchrift S. 734 bemerfe ich, daß im 
Lande Dithmarfchen, das doch gewiß rein deutfch ift, im Plattdeutfchen 
noch allgemein gejagt wird: „wi hebbt fit drapen” u.f.w. Diefe 
Ausdrudsmweife wird hier dann auch vielfach ing Hochdeutſche übertragen. 
Man befommt fie gar nicht felten von Schülern der unteren Klaffen zu hören. 

Marne. Fr A. Köſter. 

Zu Zeitſchrift XV, 324 — 332. 

H. Glosls Anſicht über die Volksetymologie in Familiennamen ift 
in ihrer Grundidee gewiß richtig, ich glaube aber, daß der Verfaſſer 
öfter zu weit geht und Namen als umgebeutet anfieht, die es nicht find. 
So follen 3. B. Groß, Groos, Grote, Rode vom Stamme hrod = Ruhm 
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(S. 330) herkommen. Wenn wir aber Große und Grote ſchon im Uns 
Tange des 14. Jahrhunderts, und zwar dieſelben Perſonen bald ohne, 
bald mit Hinzufügung des Artikels finden, ift dann der Name nicht als 
fennzeichnende körperlihe Eigenſchaft fichergeftelt? In gleicher Weiſe 
ericheint Rode (Rufus); von Mode weiſt auf roden hin, als Vorname 
gehört R. (Mitte des 14. Jahrhunderts in den Hall. Schöffenbüchern I, 
©. 192) allerdings wie Rother zu Rödiger, Rüdiger. Wenn ferner 
Penning (S. 329) von Benno herzuleiten ift, wie find dann die Zufammen- 
fegungen Schimmelpenning, Schimmelpfeng, Güldenpfennig zu deuten? 
Soll da erft da3 Beltimmungswort Hinzugefügt worden fein, nachdem 
Die eigentliche Bedeutung des Grundwortes verloren gegangen war? 
Bei Heidenreih (S. 328) möchte ich erwähnen, daß der Name als 
Borname ſchon um die Mitte des 12. Jahrhunderts in der Tateinifchen 
Form Heidenricus mehrfah vorfommt. Der Name Hidethier (S. 325) , 
findet fich meines Wiſſens au in Thüringen in der Nähe von Edartöberga. 
Im Anfhluß hieran nenne ich ein paar Vornamen, für deren 
Erklärung ich einem Lefer der Beitjchrift dankbar wäre. Es find Probe 
oder Brote und Binfe oder Bynfe. Beide kommen im 14.und 15. Jahr: 
Hundert in und um Halle a. S., alfo in urfprünglich niederdeutichem 
Sprachgebiet, nicht felten vor. Mir fcheint für den erften, männlichen 
Namen die Herkunft von Ambrofius, die 3. P. dv. Ludewig in den Reli- 
quiae manuscriptorum X, ©. 620 angiebt, nicht unwahrſcheinlich zu fein. 
(Slost führt ©. 327 einen Familiennamen Broft als möglicherweife 
von Ambrofius herftammend auf.) Den zweiten, weiblichen Namen kann 
ich nicht unterbringen; foweit meine Kenntnis reicht, ift er noch nicht erklärt. 


Barel (Oldenburg). Dr. Fr. Koplmann. 


3. 


Ein Bauer, ber feinen Erftgeborenen nah dem Kalender taufen 
faffen follte, rief aus: „Ich kann meinen Jungen doch nicht Quädenbär' 
(Duatember) nennen!” 


Dresden: Blajemwip. Thor. Dftl. 


4. 
Zu: Dialektwörter aus der Umgegend von Kreuznach. 
(Ztiſchr. f. d. deutjch. Unterr. XV, 357.) 
Die von mir gegebene Erklärung des Wortes „Uneren‘ läßt fich 
nicht Halten. Es Handelt fich vielmehr um dad Wort „Unter“, über 


deffen Bedeutungen unter andern der betreffende Artikel bei Weigand und 
Simrod, Überfegung der Edda ©. 393, Nr. 6, Auskunft geben. 
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Hinzufügen möchte ich zu den in dem Aufſatz behandelten Artikels 
das Wort „geweit“ (geweitet) in der Wendung „etwas geweit fein‘ 
= etwas los, von etwas befreit fein. Zu vergleichen ift das Min. 
einen eines dinges witen = einen von etwas entfernen. 

Kreuznach. Dr. Rodenbuſch, Oberlehrer. 

5. 


Ein Wort vom alten Blüder. 


Bu dem gleichnamigen Gedichte Georg Ludwig Heſekiels geben die 
„Erläuterungen zu Hopf und Paulſieks Leſebuch für Serta” von Zergiebel 
Berlin 1896, ©. 36 al3 Quelle eine Stelle aus Varnhagen von nie 
Biographiihen Denkmälern, 3. Teil, Fürſt Blüher von Wahlitatt, 
Berlin 1826, ©. 600 — 601. Daß dies die Quelle geweſen ift, zeige 
deutliche Übereinftimmungen. Ich jege die Worte Varnhagens Bierber: 
„„Was ift es, daß Ihr mich rühmt?“ rief er wie begeiftert; „es war 
meine Berwegenheit, Gneifenaus Befonnenheit und des großen Gottes 
Barmberzigkeit!"" Vergleicht man dies mit den Worten Hefefiels, fo 
fällt auf, daß die Reime hier mit denen bei Varnhagen genau über: 
einjtimmen. Es Tiegt deshalb die Vermutung nahe, daß Ddiejer eime 
ſchon gereimte Quelle benugt hat. ft eine folche irgendivo befannt? 
Daß die Äußerung Blüchers Schon in frühe Zeit zurüdgeht, zeigt eine 
bislang wenig beachtete Notiz vom 9. Juni 1814, alſo unmittelbar nad 
dem erſten fiegreihen Kampfe, auf den allein jene Worte bezogen werden 
fönnen. Sie fteht in „Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Müller“, 
herausgegeben von Burkhardt, 2. Aufl.S.12: „Wolf erzählte von Blücher, 
der von feinen Siegen zu fagen pflegte: Gneifenaus Weisheit, meine 
Tollheit und des lieben Gottes Segen haben uns ſoweit gebradt.” Hier 
haben wir die echte profaifche Faſſung, neben der die gereimte bei 
Varnhagen von Enſe jelbftändig fteht. Eine Benutzung diefer Notiz 
aus den Tagebüchern Müllers ift bei Varnhagen nicht anzunehmen, da 
die erfte Auflage dieſes Buches erft 1870 erjchienen ift. 

Elberfeld. Oberlehrer Karl Schmidt. 

6. 
Humor im Rinderliede. 

Unter obiger Überjchrift teilt Franz Söhns im Jahrgang XII, 
©. 353 flg. diefer Zeitfchrift einige Lieder mit, welche am Abend des 
10. November als am Martinstage die (ärmeren) Kinder der Heineren 
Ortichaften des Herzogtums Braunjchweig vor den Thüren ber Häufer 
zu fingen pflegen, um durch das Singen fi) Gaben an Üpfeln und 
Nüffen zu erwerben. Bald wird diefer Brauch des „Martenfingens“ 
wohl verſchwunden fein, daher erjcheint es im Intereſſe der Volkskunde 
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micht beſonders wertvoll erſcheint. 

Der Brauch des Martenſingens findet ſich nicht allein im Braun— 
ſchweigiſchen, ſondern auch faſt überall in der Provinz Hannover, und 
zwar nicht bloß in den kleineren Ortſchaften, ſondern auch in den Städten. 
Die kleinen Sänger ſind meiſtens Kinder aus den niedrigeren Volks— 
ſchichten, es können ſich jedoch auch Kinder der beſſeren Stände bisweilen 
den Scherz nicht verſagen, bei Verwandten, Nachbarn oder guten 
Bekannten, und dann zwar im Vorflur des Hauſes, den „Martenabend“ 
zu fingen. In Südhannover beginnt das Singen vielfach fchon am 
Borabende des Martinstages. Ein dem Sinne nad) wenig zufammen: 
hängendes und in feiner jegigen Form nicht altes Lied fingen die Kinder 
in Göttingen und Umgegend. Es lautet: 

Martin ift ein guter Dann, 

Schenkt ung Äpfel und Nüffe. 

Darum thut er dann und warn 

Schöne Mädchen küſſen. 

Als fie (wir) Hinter dem Tiſche ſaßen 

Und gebrat'ne Fiſche aßen, 

Da dacht' ic) in meinem Ginn: 

Hier, da wohnt ein Reicher drin. 

Wird fi wohl bedenken 

Mir einen Martenabend ſchenken. 
Erfolgt darauf noch feine Gabe, fo fahren die Sänger fort: 

Schönes, weißes Lilienblatt, 

Schöne Jungfer, ſchenk' mir was. 

Scen!’ mir einen Apfel, 

Den kann ich gut verfnapfen (jo), 

Schenl' mir eine Birne, 

Kann ich gut verzirnen (fol), 

Shen!’ mir eine Nu, 

So geb’ id Sie (fo!) 'ne Kup. 

Erfolgt auch num noch feinerlei Gegenäußerung des Ungefungenen, 
fo geht e3 weiter: 

Sch bin ein Heiner Zimmermann 
Und zimm’re, was ich zimmern kann. 
Schweinebraten mag ich nicht, 
Leberwürſte frieg’ ich nicht. 
Meifter, gieb mir Wurft, 

Ich habe großen Durft. 

Sch bin ein Kleiner König, 

Gebt mir nicht zu wenig. 

Ich muß noch Hin nach Polen 
Und mir zwei Pfennige holen. 
Polen ift 'ne große Stadt, 

Da geben mir alle Leute was. 
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Den Liedern Tiegt ohne Zweifel ein weit älteres niederdeutſche— 
Driginal zu Grunde, darauf weiſen die Reime Lilienblatt: was — wat 
Stadt: was — wat und namentlich auch die faft völlig unkenntlich 
gewordene Form „verzirnen‘ im Reim zu Birne, die durch bie platt 
deutfchen Reimformen beeren: verteeren fofort wiederhergeftellt wirt. 
„Berknapfen” ift duch Ungleichung an „Apfel“ aus „verfnabbern" 
entftanden, das im Nhd. in diefer Fterativform allerdings erft im 18. Jabr- 
hundert gebräuchlicher wird, dem Niederdeutjchen aber feit alter8 angehört. 
Appel und verfnappern kommt auch hier dem Neimflang näher. Die 
Umwandlung Polens zu einer Stadt, an fid) ohne Sinn, wonach jedoch 
das Kinderlied wenig fragt, ift auch wohl erft in ber neuhochdeutichen 
Wandlung des Liedes vorgenommen worden, wie ber Vergleich mit der Parallel: 
ftelle in dem weiter unten gebrachten alten plattdeutjchen Martinsliede 
zeigt. In den von Söhns (a.a.D.) gebrachten Liedern fteht dafür Rolle, 
das Heine Städtchen an der Wejer, doc damit ift nichts gewonnen. 

Für die Datierung unjeres Liedes ift von Belang, daß in demſelben 
alle und jede Beziehung zu dem Heiligen Martinus von Tours fehlt. 
Das niederbeutiche Original jcheint alfo nach der Reformation entjtanden 
oder den neuen Anſchauungen entfprechend umgemobelt worden zu jein. 
Der angeführte Zug, daß Martin gern hübſche Mädchen küſſe, paßt, io: 
viel ich weiß, auf den Heiligen fo wenig wie auf ben Reformator. Wir 
befinden uns eben in Göttingen auf altlutherifchem Boden, daher weiß das 
Lied vom heiligen Martin nichts; das Gedenken des Reformatord aber wird 
noch ganz beſonders daburd) betont, da die Kinder ihren Geſang ge 
mwöhnlich mit dem erften Verſe des Yutherliebes: „Ein? fefte Burg” einleiten. 

Weit intereffanter find ſprachlich wie inhaltlich die Lieder, mit denen 
in der alten Biſchofsſtadt Dsnabrüd die Kinder am Martinsabend vor 
den Thüren herumziehen. Wenn Söhns (a. a. D.) den Wunſch ausipricht, 
e3 möchte einmal einer von den fübdeutfchen Kollegen darüber berichten, 
ob das Martenfingen auch im katholiſchen Süden üblich ſei und unter 
welden Worten und Bräuchen es dafelbft vor fich gehe, wohl in der 
Hoffnung, dadurch eine vorreformatorifche Faffung mit der Beziehung auf 
den urfprünglich gemeinten Heiligen von Tours zu erhalten, fo kann aud 
das Dsnabrüder Lied dieſem Wunſche genügen. Die Kinder fingen dort: 

Sünte Marten, godesman, 

De us allens gi@ben kan 

Van appel unde biören 

De nuöte kan vormiören; 
Lilgenblatt, schöune stad, 
Schöune jumfern giebt us wat. 


Lat us nich to lange stauen, 
Müet noch wit nau Köllen gauen, 
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Köllen is noch veren (ferne), 

Do kuom wi süs (jonft) nich mören. 
Lilgenblatt, schöune stad, 

Schöune jumfern giebt us wat! 

Zur Niederjchrift bemerfe ich, daß die eigenartige Ausſprache der 
Vokale, Die gerade im Fürftentum Osnabrüd herrſcht, wo, ähnlich wie 
im nahverwandten Engliſch, faft nie ein reiner Vokalklang zu Gehör 
fommt, jondern meijt ein Gemiſch von mehreren Bofalen, genau nicht 
wiederzugeben iſt. Das „ſch“ ift im der bekannten weſtfäliſchen Urt zu 
fprehen. Bu den Formen nocd folgendes: das sünte Marten ift der 
sancte Martine, alfo der Heilige von Tours; derfelbe wird als Gottes= 
mann, d. 5. Heiliger bezeichnet, doch kann der Beiname auch auf den 
niederfächfiichen gode — Taufpate bezogen werden, als welcher ber 
heilige Martin befonders beliebt war. Noch weiter zu gehen und gode 
— wöde arfzufaffen, was der Form nah ja angängig ift, wage id 
nicht, obgleich e3 wohl nicht fo ganz weit wegzumerfen fein möchte, da 
bekanntlich Die Martindgans und der Martinstrunf alte Wodansgebräuche 
find. Ferner mögen den dialektifchen Formen die gemeinnieberfächfiichen 
nah Schiller und Lübben beigefügt werden: giöben — geben; biören 
beeren; nüete — nöte, von not — Nuß; stauen = stän; müet = wi 
möten; nau = na; gauen = gän; veren = verrens; kuom wi = komen 
wi; süs = sus; meren — mir. 

Das obige Lied wird nun mehrmals wiederholt, bis etwa eine 
Gabe erfolgt; läßt diefe aber zu lange auf fi) warten, fo werben die 
Sänger grob, und laut ertönt ihr Sang: 

Sünte Martens gäuse 

De lüe sind us bäuse (böfe); 

Se wült us niets mör gieben, 

Se rieet up de siögen (#iege) 

Van de siögen up den bück 

Do sitt de swatte dübel up! 
gäuse — goese; lüe — lüd; bäuse — bose; rieet — ridet; siöge — 
sege; swatte — swarte; dübel = düvel. 

Hier ift in Sprade und Inhalt noch überall das Alte erhalten. 
Der Angerufene ift der heilige Martin, der wegen jeiner Mildthätigkeit 
gegen die Armen befannt ij. Er fol die Reichen bewegen, den Armen 
eine Gabe zu geben. Bon einer Anlehnung an Luther findet fich nirgends 
eine Spur, obgleih die Stadt Dsnabrüd überwiegend protejtantifche 
Bevöfferung hat, ja zu den Städten gehört, in denen das proteftantifche 
Bemwußtjein den kräftigſten Ausdrud findet. Die das Ulte treu bes 
wahrende wejtfälifche Art Hat auch hier ſchützend gewirkt. 

Göttingen. Prof. Dr. 3. Wehr. 

Beitichr. f. d. deutſchen Unterridt. 15. Jahrg. 12. Heft. 54 
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Wie man vor etwa zwei Jahrhunderten etymologifiert bat, 
Iehrt „Der Iuftige Jurift” (II. Aufl. 1725). Auf ©. 254 flg. Handelt 
derjelbe von dem Worte Jungfer, erwähnt babei ben Ingwer, 
Floh (Sl jung, oh = fer), denkt auch an den Iateinifchen Stamm fer, 
an Gumfrau, Junge (= Rinder) und ferne, an Juno fer (sciliest 
opem, „daß wir Doch endlich mit Freuden zu Kinber-Müttern werben“), 
nennt jenen „faft wahnfinnig, der ein junges Pferd, wie ein folches der 
Reiter wünjcht [im Sinne hat], fegt ein nafchhaftes und verledertes Maul“ 
bei demjenigen voraus, der an juniperus — mit Wacdholberbeerer 
zugerichtetes Wild fchmedt angenehm — erinnert; „bie Kraufe” über 
feine Erfindung aber wolle fih ein Anderer „zerreißen”, ber juvencs 
anführe, und „auslachenswürdig“ fei, wer von juncus und uberior ausgehe 
Auch die Erzählung von einem Studenten, der, da mittellos, jeinem 
ungen alle Weiber fern Halten mußte, wird verworfen, Unfran 
für „nicht uneben” gelten gelaffen, obwohl freilih „manche ledige 
Dirne nit in den Eheftand getreten”. „Beſſer“ ſei es, Heißt es end— 
lich, daß Jungfer oder Jungfrau fo viel fage „als junge Frau, 
dadurch anzuzeigen, daß dieſe noch ledig und unverheyrathet, einfolglich 
gejchict jey, eines Mannes junge Frau zu werden; ober, welche ihr 
rechted und vollflommenes Alter erreichet, in den Frauen-Stand zu treten“. 

Dresden-Blaſewitz. Thor. Ditl. 

8. 
Sprachpſychologiſches aus der Schule. 


In meiner Sexta wurde kürzlich Uhlands Schwäbiſche Kunde durch— 
genommen und gelernt. Beim Abfragen ſtellte ſich nun die überraſchende 
Thatſache heraus, daß mehr als ſechs Schüler trotz wiederholter Ver— 
beſſerung meinerſeits immer wieder deklamierten: 


. oh na HH RR =. 


auf ihn den krummen Säbel ſchwang. 

Daß das Relativum bisweilen das vorausgehende Subjtantivum 
im Caſus ſich angleicht, ift eine auch in anderen Sprachen bekannte Er: 
fheinung. Merkwürdig ift nur, daß bier das Subjekt von dem folgenden 
Dativ fo ftarf hat beeinflußt werden können, daß der Nominativ einer 
in den Dativ einem verwanbelt wurde, trogdem beide Formen doch jehr 
verjchieden lauten. Ich fragte mehrere Primaner, die im Orte geboren 
waren, was fie davon dächten; fie erflärten übereinftimmend, fie fänden 
nichts Merfwürdiges darin; jo etwas könne man in Elberfeld öfters auf 
der Straße hören, es fpreche ſich ja auch viel leichter. Dffenbar mußten 


Vucherbeſprechungen. 811 


auch fie, wenigſtens zum Zeil, erſt grammatiſch ſich das Ganze zurecht⸗ 
legen, um zu empfinden, was denn an einem falih if. Auch ein 
Kollege, ber im Bergifchen die Hauptzeit feines Lebens bislang zugebracht, 
fand nichts Ungewöhnliches in diefer Konjtruftion. Wie fteht e8 num 
damit in anderen Gegenden? Es wäre intereffant, zu erfahren, ob die: 
felbe Beobachtung auch fonft zu maden ift. 


Elberfeld. Oberlehrer Karl Schmidt. 


Bilmars Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur. Fünf— 
undzwanzigſte (Jubiläums-Auflage. Mit einer Fort: 
jegung: „Die deutjche Nationallitteratur vom Tode Goethes bis 
zur Gegenwart” von Adolf Stern. Marburg, Elwertiche 
Berlagsbuchhandlung, 1901. XVI und 778 Seiten. 

Das Erjheinen der „Jubiläumsausgabe“ von Bilmars allbefannter 
Zitteraturgefchichte erregt mir eine nicht ganz ungemifchte Freude. Zu 
der Anerkennung, die dem fchönen, in feiner Art noch unübertroffenen, 
bochverbienftlihen Werke gebührt, geſellt fih das Bedauern darüber, daß 
dieſes nah des Verfaſſers Willen gänzlich unveränderlih if. Denn 
darüber kann fein Sachverſtändiger im Zweifel fein: bei allen glänzenden 
und gediegenen Eigenſchaften, die hier nicht gerühmt zu werben brauchen, 
weil fie offenkundig find und von niemand geleugnet werden, fängt doch 
der „Bilmar” an, hier und da zu veralten. Das kann nicht anders fein, 
da bie Wiſſenſchaft feit der lebten vom Berfaffer bejorgten Auflage um 
ein Menfchenalter fortgefchritten iſt; aber es ift gewiß das rühmlichfte 
Zeugnis für die fefte wiffenfchaftlihe Grundlage des Buches, dab es im 
großen und ganzen immer noch brauchbar und zuverläffig if. Und 
freilich hat Goedeke recht, wenn er jagt: „Hätte Vilmar auch nicht ver: 
boten, daß nad) feinem Tode etwas davon genommen, etwas hinzugethan 
werben möge, jo müßte man Bedenken tragen, ein Kunſtwerk, das viele 
Mitbewerber überflügelt und, fo wie es ift, ZTaufenden Belehrung, 
Genuß und Erhebung geboten hat und fünftig bieten möge, durch Aus— 
laſſungen, Zufäße oder Umgeftaltungen zu erjchüttern oder zu zerſtören.“ 
Dennoch wäre es möglich und zum Beften des Buches rätlich, einiges in 
Anmerkungen (unter dem Texte?) zu beffern oder nachzuholen. Auf ein 
paar Fälle jei kurz aufmerkſam gemacht. Eines unferer beiten Vollsepen, 
„Alpharts Tod“, wird zweimal genannt, aber mit feinem Worte 
harakterifiert. Nicht beffer ergeht es dem in mehr als einer Beziehung 
fo wichtigen und erfreulichen „König Rother”. Die Auffaflung der 
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Gudrun als „demütige Dulberin” ift unhaltbar. Bon dem ganz einzig 
daftehenden „Meier Helmbrecht” erfährt der Lejer fo gut wie nichts. In 
diefen und manchen anderen Fällen ließe fich doch wohl durd eine An— 
merkung nachhelfen. Aber freilich, wer möchte e8 wagen, die bedingungs- 
loſe Verurteilung Gottfrieds von Straßburg oder gar Vilmard eigentüm- 
liche Auffaffung der großen Zeit unferer neueren Poefie anzutaften, fo 
anfechtbar fie an fich ift? Die harten Urteile über Gellerts Kirchenlieder, 
über Leffings Nathan (der dem Berteidiger der Herenprozefle ein be— 
fonderer Dorn im Auge fein mußte), über den ganzen Wieland (defien 
ſchönſte und tieffte Dichtung „Geron der Adelige“ nicht einmal erwähnt 
wird) und andere laſſen fich ebenſowenig ftreihen wie mit wenigen 
Worten berichtigen; und wenn dies auch gelänge, würde doch der Charafter 
bes „Kunſtwerkes“ geändert werden. Wie muß fi Schiller hofmeiftern 
laffen! Außer ein paar philofophifchen Gedichten bleibt rein nichts von 
ihm unbemäfelt. Und doch, die Darftellung Bilmars ift fo aus einem 
Guſſe, jo ganz Ausdrud einer einheitlihen Grundanfhauung, daß aud) 
hier jede Änderung fich von felbft verbietet. Nicht einmal jenes empörende 
Endergebnis, in dem Vilmars Betrachtung über Goethe und Schiller 
gipfelt, könnte unterbrüdt werden, da der ganze Abjchnitt darauf hin⸗ 
ftenert. Aber wenn man die Worte Tieft: „Wer fie ganz, wer fie recht 
zu verftehen weiß, dem find auch fie folche, die e8 menfchlich dachten übel 
zu machen, während die Führung aus der Höhe es gut durch fie gemacht 
hat“, fo wird man wohl die Frage aufwerfen, ob man fol ſchnöde 
Berunglimpfung unjerer Edeljten und Beten unbefangenen, jugendlichen 
Seelen, die noch fein eigenes Urteil haben, ſchwarz auf weiß zu lefen 
geben darf. 

Daß Vilmars Behandlung der nachklaſſiſchen Litteratur ungenügend 
ift, dürfte wohl heute niemand mehr beſtreiten. Um fo erfreulicher ift 
ed, daß fi Hier als Erſatz menigftens für die Zeit „vom Tobe 
Goethes‘ die vortreffliche Darftellung von Adolf Stern darbietet, die feit 
der 22. Auflage dem Vilmarſchen Werke als Anhang beigegeben und auch 
als beſonderes Buch erjchienen if. Ein kundigerer, zuverläffigerer und 
unparteilicherer Hiftorifer konnte wohl ſchwerlich für die ſchwierige Aufgabe, 
die hier zu löſen war, gefunden werben. Sterns Wrbeit erfcheint zum 
vierten Male. Die Bergleihung mit den älteren Auflagen zeigt, mit 
welcher Gewiffenhaftigkeit der Verfaffer bemüht war, immer mehr „zum 
Beſſeren“ zu arbeiten. Die Klarheit der Gliederung, die Unbefangenheit 
und Selbftändigfeit des Urteils, der liebevolle Eifer, auch widerſtrebende 
Individualitäten zu verjtehen und zu würdigen, ber fchöne, ruhige Fluß 
ber Rebe, der fich nie zur Schönrednerei verirrt, das alles find befannte 
und anerkannte Vorzüge der Sternfhen Darftellung. Ich wüßte keine, 
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die geeigneter wäre, in die Geſchichte unferer nachklaſſiſchen Litteratur einzu⸗ 
führen, und fo fei fie aufs wärmfte empfohlen — wenn fie deſſen noch bedarf. 
Baupen. Gotthold Klee. 


Theobald Ziegler, Die geiftigen und fozialen Strömungen des 
neunzehnten Jahrhunderts. Zweite Auflage. Berlin, 
Georg Bondi, 1901. 746 ©. Preis 10M., in Halbleber 
geb. 12.50 M. 

Zieglers ausgezeichnetes Werk, das wir in diefer Beitfchrift (13. Jahrg. 
©. 282 flg.) beſprochen haben, hat den verdienten Erfolg errungen. In 
anderthalb Jahr find die 5000 Eremplare der erjten Auflage verkauft 
worden. Der Berfaffer Hat Anlage und Aufbau des Buches mit Necht 
unverändert gelaffen, im einzelnen aber, wie jeder Nachprüfende finden 
wird, forgfältig nachgebeffert. Die meisten Änderungen zeigt der Schluß, 
in dem zwei größere Abjchnitte ganz umgearbeitet erfcheinen, weil e3 dem 
Berfaffer, wie er im Nachwort bemerkt, nachträglich Har geworden ift, 
daß er aus der Nähe einiges größer gejehen hat, ala es wirklich ift. 
Da das Buch um zwei Bogen an Umfang zugenommen hat, wird man 
den Wegfall der Litteraturangaben nicht eben beflagen dürfen. Den 
Wunſch des trefflihen Berfafferd aber, das Wert möge fih aud in 
diefer neuen, verbeflerten Geftalt neue Freunde gewinnen, teilen wir 
von ganzem Herzen. Einer Unpreifung bedarf es nicht. Das deutjche 
Bolt Hat, einigen feindfeligen Stimmen zum Troß, felbjt erfannt, welch 
ein Schaf von Anregung und Belehrung ihm in Zieglers Buche geboten wird.) 

Bautzen. Goͤtthold Klee. 


Joſ. Bauſe, Überblick über die Entwickelung der deutſchen 
Rechtſchreibung. Beilage zum Programm des Königl. 
Gymnaſiums zu Meſeritz. Oſtern 1900. 56 S.kl. 80. 


Der Verfaſſer verſucht, die Entwickelung der deutſchen Schreibung 
in geſchiedene Abſchnitte zu zerlegen, und gelangt zu folgender Einteilung: 


1) Mit Zieglers Werk wurde das große Bondiſche Verlagsunternehmen 
„Das neunzehnte Jahrhundert in Deutſchlands Entwidelung”, herausgegeben von 
Paul Schlenther, eröffnet. Da ich jeinerzeit bie gleichfalld dazu gehörenden Bände 
„Die deutſche Kunft des meunzehnten Jahrhunderts’ von Cornelius Gurlitt 
und „Bolitiihe Geſchichte Deutihlands im neunzehnten Jahrhundert” von 
Georg Kaufmann hier angezeigt habe, jo jei der Bollftändbigkeit halber darauf 
bingewiejen, daß inzwijchen der fünfte Band, die „Geſchichte deranorganiſchen 
Naturwiffenihaften im 19. Jahrhundert“ von Siegmund Günther, 
erſchienen ift. Ein Urteil über das fchon durch den Namen des Verfaffers Achtung 
gebietende Buch lann ich natürlich nicht fällen, doc; aber bemerken, daß Abichnitte 
wie der über Alerander von Humboldt (S. 56—71) auch von Laien mit hohem 
Genuß gelejen werben können. 
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L Die Beit vor Luther. 

U. Bon Luther bi3 Grimm. 

a) Von Luther bis Schottel, ber zuerft ein fyftematiiches 
grammatifches Gebäude aufftellt, 1641; und Girbert, ber 
zuerjt große Anfangsbuchftaben für alle Dingwörter forbert, 
1650. 

b) Bon Schottel und Girbert bis Gottſched und Adelung, 
welche jedes Schwanken in der Schreibung zu befeitigen 
unternehmen, indem fie die Einzelmörter möglichft ficher 
unter die aufgejtellten Regeln zu bannen fuchen. 

ec) Bon Adelung bis Grimm. Durchdringen jener Schreibumg. 

II Bon Grimm, 1819, bis zur Gegenwart. Grimm dedt die 

Sprachgeſetze auf, welche der deutſchen Sprachentwidelung zu 

Grunde liegen. Bald darauf bringt das Studium der Sprachlaute an 

fi weitere Klarheit. Dieſer Zeitabfchnitt ift in feiner Entwidelung 

noch nicht abgejchlofien. 

a) Beit der Wirkung einer einfeitig Hiftorifchen Richtung: Streben, 
den Lautftand der älteren Sprache hervortreten zu laſſen 

b) Geltendmachung des rein lautlihen Standes der Gegenwart 
mit tweitgehender Schonung des bejtehenden. v. Raumer, 
feit 7855. 

e) Eingreifen der neueren amtlichen Regelbücher. Bayern 1879, 
Preußen 1880. 

d) Neuere Strömungen und GStrebungen. 

Gerade in diefen Tagen, wo ja wiederum in Berlin eine Konferenz 
zur einheitlihen Regelung der NRechtichreibung zujammengetreten ift, it 
Baufes Überblick höchſt nugbringend für jeden Lehrer des Deutſchen. Mit 
Recht Sprit Baufe S. 8 von der allgemeinen Unzufriedenheit über die 
auf dem Gebiete der Nechtichreibung augenblidlich beftehenden Zuftände. 
Derjelbe Vorgang findet fih auch in Franfreih und England, we 
Beitrebungen zur Reform der Orthographie in vollem Gange find. Der 
Berfaffer hat nun die bedeutendften deutſchen Grammatifen, wie aud 
die Schriften, welche die Frage der Rechtſchreibung im bejonderen be 
handeln, eingehend geprüft. Zunächſt ift es für die Beurteilung der in 
den einzelnen Werfen Herrichenden Schreibung von Bedeutung, zu wiſſen, 
welchen Einfluß der Verfaſſer und welchen Einfluß der Druder gehabt 
hat (vergl. darüber Kluge, Bon Luther bis Leifing, ©. 55). Zwingli 
fagt am Schluffe feiner Schrift „von dem Predigtamt”; „Sch hab vor 
unmuß das büchlin nit mögen wider lefen; [ug jeder allweg eigenlich uff 
den ſinn“. So laſſen bie Verfaſſer die korrekte Wiedergabe ihrer 
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Schriften Häufig unbewacht. Auch den Drudern war bie äußere Form 
ihrer Beröffentlichungen oft gleichgültig. Wielleicht noch eilfertiger als 
die Verfaſſer, die häufig vom Drudort entfernt lebten und auf fchleunige 
Ausgabe der ftet3 Gewinn verfprechenden deutichen Bücher hinarbeiteten, 
machten fie fich nicht felten die Nachläffigkeit zu nuge, mit welcher ber 
Verfaſſer die Sprachform feiner Arbeiten behandelte. ©. 12 fig. behandelt 
Baufe die Schreibung vor Luther, die wir kennen müffen als Grund: 
lage für feine Schriften. Einen Einblid in die damaligen Schriftzuftände 
gewährt eine Schrift des Nikolaus von Wyle vom Jahre 1478 (S. 12 flg.). 
Es fcheint darin der Grundfag ausgeiprochen, nad einem kurzen Selbft- 
lauter müffe der folgende Mitlauter doppelt gejchrieben werben (vergl. 
Weinhold, über Mitlauterverdoppelung, Zeitſchr. f. 6. G. S. 109 und flg.). 
Die Ausführung des Grundjages führte aber im Deutjchen zu Unklarheit 
und Unficherheit, während 3.8. das Nieberländifche, in das die Sucht 
nach Konfonantenverdboppelung ebenfalls eindrang, diefe bald wieder gänzlich 
befeitigte und infolgedeffen Heute eine faſt mufterhafte Schreibung hat. 
S. 19 fig. giebt ber Berfaffer Proben aus der Zeit vor Luther (aus 
Brants Narrenihiff 1494). ©. 21.flg. folgt eine Probe aus Luthers 
erfter Bibelüberfegung (1522) und dann der entjprechende Abjchnitt der 
Ausgabe von 1544 (Evangelium St. Matthäus II.). Einen auffallenden 
Gegenſatz gegenüber der erften Ausgabe zeigt auch die Bibel von 1526. 
S. 24—28 giebt Baufe einen Überblick über die Schriftgefege Luthers. 
An der zweiten Ausgabe von Luthers Bibel werden die meiften Ding- 
wörter mit großen Buchſtaben gefchrieben,; „mit Latein, wo der Sinn 
ein böfer, mit fogenannten deutfchen, wo der Sinn ein guter”. Kap. 2 
(S. 28 lg.) behandelt Luthers Beitgenoffen, Formulare und bij. 
NRethorica oder der fchryfffpiegel u.f.w. (Gedrudt zu Köln 1527), 
Aventin (Die recht art und kunſt Teutfcher Sprach, 1533 und 1566), 
Scdelfamer (Die rechte weis aufs kürzift lefen zu lernen, 1527; 
Teutſche Grammatica, 1534), Kolroß (Endiridion d. i. Handbuchlin 
u.f.iw., 1530), Frangk (Ein Cantzley- vnd Titelbühlin — — — 
Orthographia u. ſ.w., 1531). Es folgen ©. 34 lg. die Grammatiker aus 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. In dieſer Beit find nur lateiniſch 
verfaßte Lehrbücher des Deutjchen vorhanden, die dem Ausländer das 
Deutjche Iehren wollen. Es find Albertus und Olinger (1573) und 
Elajus (1578). Aus der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts (S. 34 flg.) 
beſpricht der Berfafjer Tilemann Olearius (Deutſche Sprachkunſt, 1630), 
Zeſen (1619 — 1689), Bellin, DOverheide, Stieler, Schottel 
(1612 — 1676), von der Mitte des 17. Jahrhunderts bis auf Gottiched 
Girbert (Deutihe Grammatica oder Sprachkunſt, 1653), Bödiker 
(Grund:Säße der Deutfchen Sprache, 1690), Freyer (Anweifung zur 
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Teutſchen Drthographie, 1722). Kapitel 6 Handelt über Gottjched, 
Udelung und Heyfe (Theoret.:prakt. dtſch Grammatik, 1814). Grimm 
tritt erft im Deutſchen Wörterbuch) (1854) entſchieden mit feiner Anficht 
über die Nechtfchreibung hervor, und Weinhold formulierte jetzt ala 
Hauptgefeß für die deutiche Schreibung: Schreib, wie die gejchichtliche 
Fortentwidelung des Neuhochdeutichen e3 verlangt. Für die neuere Zeit 
giebt der Verfaffer S. 47 flg. eine Überficht aus der Zeitjchrift für 
Stenographie und Drthographie (1857). S. 48 werben die Ergebniffe 
der orthographifchen Konferenz in Berlin (1876) beſprochen; die An— 
wendung der amtlich eingeführten Orthographie wurde befanntlih den 
Berwaltungsbehörden unterfagt. Die fogenannte Puttkamerſche Schreibung 
wird noch heute in den Schulen gelehrt, und die gegenwärtig in Berlin 
tagende Konferenz twird jedenfalls nur wenige Änderungen beantragen!). 
Aus den Strömungen, die in neuerer Zeit auf durchgreifende Berein- 
fachung der Schreibung Hinzielen, nennt der VBerfaffer zwei Vereine. &3 find: 
1. Der allgemeine Berein für vereinfachte Rechtichreibung, gegründet 1876 
und geleitet von ride in Wiesbaden, 1891 —95 geleitet von Lohmeyer, 
feit 1895 von Pfarrer Spiefer. Als Beifpiel der Schreibung führt er 
folgende Unzeige an: „Algemeiner ferein für fereinfafte refitäreibuy. 
Keine überflüssigen büfstaben mer! — Stat ch, ng, sch: fi, 9, 3. 
Dadurfß würde der reht$reibuysunterrikit aus einer last zu einer lust. 
Alles näere fon der gesäftätelle drukkerei Soltau in Norden.“ Die 
Biele des Vereins find vorläufig viel zu weitreihend. 2. Der inters 
nationale Verein: Association phondtique, gegründet 1886 von Prof. 
P. Paſſy, Zeitſchrift: Maitre phondtique; Präfident: Prof. Dr. Vietor 
it Marburg. Der Verein verfolgt zunächſt rein wiſſenſchaftliche Zwecke. 
Er hat Schreibungen, die wohl vom internationalen Standpunkt, aber 
nicht vom beutfchen zu billigen find. Den Vorfchlägen, die der Verfafler 
auf S. 54 u.55 macht, kann ich nicht in allen Punkten beiftimmen, die 
vorgefchlagenen neuen Zeichen erfcheinen mir zu kompliziert; auch möchte 
ich überhaupt nicht gern neue Zeichen einführen. 


1) Die Konferenz für Einheitlichkeit der deutſchen Rechtichreibung wurbe 
Montag 8.17. Juni 1901 im Reichsamt des Innern von dem GStaatsjefretär 
Grafen v. Poſadowsky eröffnet, der darauf hinwies, daß nach Anficht der deutſchen 
Bundesregierungen die Zeit gelommen fein dürfte, um dem Foftbarften Gute des 
beutjchen Volles, der deutſchen Sprache, auch ein einheitliched Gewand zu geben, 
und die Hoffnung ausdrüdte, daß die Beratungen zu einem Erfolge führen 
möchten, der in gleicher Weije Schule, Amt und das deutjche Schrifttum befriebige. 
Als öfterreichiicher Kommiffar ift Hofrat Dr. Hümer abgeordnet. Dann übernahm 
Minifter Dr. Studt den Borfig und Hob hervor, daß eine Verftändigung über die 
nicht mehr zahlreichen Differenzpunfte in der deutſchen Nechtichreibung eine unab⸗ 
weisbare Notwendigfeit fei. 
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Auf jeden Fall aber muß Bauſes Schrift als ein wichtiger Beitrag 
zum Kapitel unſerer Rechtſchreibung angeſehen werden. 
Doberan i. M., Juni 1901. O. Glöde. 


BP. Bogt, Die Ortsnamen auf sfeifen, -ſiefen, -ſiepen, -ſiek, 
-feih. Beilage zum Sahresbericht des Königl. Wilhelms: Gym: 
nafiums zu Caſſel. Dftern 1900. 27 ©. gr. 8°. 

Die Ortsnamen auf =feifen verdienen darum eine befonbere Unter: 
ſuchung, weil fie zu den wenigen Namengruppen gehören, die auf ein 
nicht fehr großes Gebiet beſchränkt find. Wenn man von dem vereinzelten 
Vorkommen in Lippe abjieht, fo Tiegt die Ditgrenze des gejchloffenen 
Gebietes der Namen auf fiepen, =feifen im Kreiſe Berleburg, wo fidh 
Mollfeifen, Rehſeifen und Sandfeifen finden, und im Sreife 
Meichede, in dem Bedjiepen, Rehfiepen, Hengitfiepen und Stein— 
fiepen vorfommen. Im Rreife Arnsberg liegt Eiwefiepen, Hemkes— 
fiepen und Duerfiepen, im reife Olpe Voſſiepen, verjprengt im 
Norden im Kreife Redlinghaufen: Siepen. Weiter weftlih nehmen fie 
raſch zu. 32 linksrheiniſche Namen diefer Endung ftellen ſich als ein 
Anner der gefchloffenen rechtsrheiniſchen Maſſe dar, im übrigen Deutſch— 
Yand finden fi) nur ganz wenige, völlig verjprengte hierher gehörige 
Namen. In dem Gebiet, in dem die Ortsnamen auf =fiepen, fiefen, 
-feifen vorkommen, find auch Flurnamen diefer Endungen jehr häufig, 
ja da3 Wort Siepen, Seifen und Giefen wird geradezu noch als 
Uppellativum gebraudt. Siepen iſt ziemlich gleichbedeutend mit siek= 
fumpfige Niederung. Siek wird noch jet im weftfälifchen Sauerland 
auf jedes ſchmale Thal angewendet (Jellinghaus). Auch das ziemlich 
gleichbebeutende fiepen wird ebenfo gebraucht. Über die Bedeutung ber 
Worte kann fein Zweifel fein. Siek, n. Pl. Sieke = die fumpfige Niede— 
rung. Siepen, n. mnd. sipe — feuchte Niederung. Kehrein (Naffauifches 
Namenbuh S. 147): -ſeifen iſt mhd. sife — Bad, von abfliegendem Duell- 
wafjer oder dauernder Näffe Durchzogenes fumpfartiges Gelände. Arnold 
(Anfiedelungen und Wanderungen S. 517): der oder die Seif, PI. die 
Seifen — feuchte, wafjerhaftige oder grafige Waldſtellen. Sik wird ftets 
in der Bedeutung Heiner Rinnfale, zufammenfließender Quellen, daher 
überhaupt zur Bezeihnung quellenreicher, fumpfiger Niederungen, fei es 
Wald, Wieje oder Feld, gebraudt. Am Weſterwald heißt jeder Bach 
mit ſchluchtartigem Bett ein Seifen, ebenfo die Gebirgsbäche im Riefen- 
gebirge, und in Siebenbürgen bedeutet e3 einen Graben. Vogt nimmt 
eine indogerm. Wurzel *sigw an mit der Bedeutung „jchlüpfrig fein, 
tröpfeln”. Eine Ableitung davon fcheint fi im Lateinischen erhalten zu 
haben. Die Steigerungsform von *sigw ift *saigw; ein Subjtantivum 
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davon könnte lat. *saigwom lauten; die müßte Iautgefeglich zu saevum 
werden. Diefe Form findet fich in der That überliefert für das häufigere, 
nur orthographifch davon verfchiedene sebum — Talg. Germaniſch mußte 
die Wurzel *sikw lauten. Sie erfcheint gejpalten in *sik und *sip. 
Bu *sik gehören feihen, feichen, fidern, finfen, feicht, verfiegen. Zu sip 
gehören ndl. zypelen, nd. sippen, mhd. sife, seif, siffen, alle = tröpfeln; 
ferner ahd. seiwar = Geifer, Schaum; nhb. dial. seibern, siefern, nieberd.: 
sewern bon Rindern. Ahd. saipo ift ins Lat. übergegangen als säpo; 
mb. Seife. Vogt weift hier auf eine Stelle bei Plinius hin: Gallorum 
hoc inventum rutilandis capillis; fit ex sebo et cinere...; apud 
Germanos maiore in usu viris quam feminis. Es war alfo eine Bomade, 
um das Haar rötlich zu färben. Die Römer übernahmen mit der Mode 
auch ben Namen saipo als säpo. Germ. saipo ift num ahd. seifa, mhd. _ 
und nhd. Seife. Der Berfaffer erinnert dann an das Spridwort: Marien 
Sif Negiert dat Wif (vergl. Simrod, Myth. S. 378). Es regnet danach 
vierzig Tage, wenn es am Tage Mariä Heimfuhung fieft oder regnet. 
Das mhd. sife, swn. = Bergſchlucht bedeutet im Bergbau erz- befonders 
goldführendes Waſſer. Die Beitimmungswörter bezeichnen die Siepen 
und Seifen entweder nad) ihren Eigenfchaften oder nad) ihrer Lage 
oder nach ihrem Beſitzer (Beifpiele: Düfterfeifen, Elbfeifen, 
Gerhardsſiep). Im dritten Abjchnitt (S. 14 flg.) behandelt der Ver: 
fafjer Gejchichtliches. Die Namen auf =fcheid, -auel und =feifen (refp. 
auf =jchede, =ohl und =fiepen) können als ein Erfennungszeichen ri- 
puarifcher Bevölkerung dienen. Die Ripuarier find demnach) aus dem 
Sauerland an den Rhein vorgerüdt!) und haben links des Rheins bis 
zur Mofel fich verbreitet. 

Nördlih von der Ruhr und öftlih vom Rothaargebirge, aljo im 
nördliden Weftfalen und weiter durch Hannover bi8 nad Holftein und 
im Heflenland galt die Bezeichnung -ſiek refp. -feih. Der ripuarifche 
Dialekt unterjcheidet fi alfo in diefem Worte durch Labialismus jehr 
eigentümlich von dem chattiſchen und niederſächſiſchen Dialekt. ©. 17 
fommt der Verfaſſer zu dem Schluß, daß die Ortsnamen auf -feifen im 
Erzgebirge, in Schlefien, Böhmen und Mähren höchftwahrfcheinlich von 
Goldwäſchereien herſtammen. ©. 17 — 27 folgen alphabetifche Verzeichniſſe 
der Ortönamen auf sfiepen, =fiefen, =feifen und der auf -ſiek, darauf 
die Flur- und Bachnamen auf =feifen, -ſeif, -ſeih, =fiep, -ſiek und fie. 

Die Arbeit ijt ein wichtiger Beitrag zur deutfchen Dialektforjchung. 
Für die Völkerkunde ift durch die Arbeit erwiefen, daß die Chatten auch 


1) Vergl. die Abhandlung des Berfaffers im Progr. d. Königl. Gymnaſiums 
zu Neuwied Oftern 1895. 


Bücherbeiprechungen. 819 


in dieſem jprachlihen Punkte al3 gefondert von den ripuarifchen Franken 
zu betrachten find, wie fie denn auch in den älteften römischen Nach: 
richten al3 am nächften verwandt mit den Cherusfern und weiterhin mit 
den Sueben, aber als unvertwandt mit den Germanen am Mittelrhein 
erjcheinen. In Naffau wird durch das Auftreten der Namen auf =jeifen 
und =jeih die Mifhung von Ripuariern und Chatten bezeugt. 


Doberan i.M. D. Glöde, 


9. Schnell, Die Einführung der Reformation in Medlenburg. 
Schriften für das beutfche Volk, Herausgegeben vom Berein 
für Neformationsgefhichte. Halle a. ©. 1899. 67 ©. kl. 8°, 

H. Schnell, Medlenburg im Beitalter der Reformation. 
1503— 1603. Medfenburgifche Geihichte in Einzeldarftellungen. 


Heft. V. Berlin, Wild. Süfferott, Verlagsbuhhandlung, 1900. 
324 ©. 8°.) 


Das erſte Werk des um die Kenntnis unferer medlenburgifchen 
Geſchichte Hochverdienten Verfaſſers ijt mit den Bildniffen Herzog Johann 
Albrechts I. von Medlenburg, Heinrichs V., des Friedfertigen, und einer 
Wiedergabe des Greveſchen Bildes in der Turmhalle der Kirche zu 
Sternberg geihmücdt, welches legtere den Landtag an der Sagsdorfer 
Warnowbrüde bei Sternberg am 20. Juni 1549 darftellt. Der Verfaſſer 
behandelt im erften und zweiten Kapitel die Kirche Mecklenburgs am 
Borabend der Reformation, jowie Leben und Sitte bes Volks zu jener 
Beit. Das dritte Kapitel jchildert die Anfänge der Reformation, das 
vierte die Stellung Heinrichs und Albrecht3 zur Reformation. Im fünften 
Kapitel beginnt dann Schnell mit der Darftellung der Anfänge der rechtlichen 
Ordnung einer Landeskirche und behandelt im fechften die Landeskirche auf 
dem Landtag zu Sternberg am 20. Juni 1549. Das Erbe Herzog Heinrichs 
trat fein Neffe Johann Albrecht an, der die Landeskirche Medlenburgs 
ausbaute und zum bleibenden Beftand fejtigte. 

Das zweite Buch Schnells ift verfchieden beurteilt worden. Man 
hat es eine hervorragende Darftellung der medlenburgischen Reformations- 
zeit genannt, wie fie kaum ein anderes deutſches Land aufzumeijen 
haben dürfte. Anders beurteilt der als Forfcher auf dem Gebiete der 
medlenburgifchen Geſchichte wohlbekannte Bibliothekar Dr. U. Hofmeifter 
in Roſtock Schnelle Werk (vergl. Roftoder Anzeiger vom Sonntag, ben 
9. Dezember 1900), Auch Hofmeifter giebt zu, daß Schnell in 


1) Jetzt ift auch Heft 4 erſchienen: Geichichte Medlenburgs vom Tode 
Heinrih Borwins I. bis zum Anfang des 16. Jahrh. Bon Alfred Riſche. 
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verhältnismäßig recht kurzer Frift ein großes Stüd Arbeit bewältigt, 
manche glüdlihe Kombination und manchen wertvollen Fund gemacht 
und damit ein Werk fertiggeftellt hat, das vorausſichtlich für längere 
Zeit die Auffaffung der Berhältniffe, Ereigniffe und Berfönlichkeiten 
beeinfluffen, wenn nicht bejtimmen wird. Gerade bei einem folchen 
Werke aber ift es nach Hofmeifter zu bedauern, daß es eine ganze Reihe 
von Unklarheiten, Schwächen und Irrtümern in fi fchließt. Dieſen 
Bedenken giebt nun Hofmeister im folgenden Ausdruck. Es ift dem 
Verfaffer nicht gelungen, des Stoffes völlig Herr zu werben. Bejonders 
viele Irrtümer find Schnell in allem, was fih auf die Roftoder 
Univerfität bezieht, nachzuweiſen. Hier ift ja Hofmeifter, wie aus feinen 
Arbeiten hervorgeht, unbedingte Autorität. Schnell hat ſich hier Leider 
auf das 50 Jahre alte Werk von Krabbe geftübt und alle neueren 
Arbeiten übergangen. Hofmeijter macht auf die zahfreihhen von Schnell 
übergangenen Männer aufmerkſam, die von Roſtock ausgingen und für 
die MNeformation thätig waren, wie Silvefter Tegetmeier, den 
NReformator Rigas, Balentin Korte, ben erften Tutherifhen Super: 
intendenten Lübecks, Herbord von Holle, den erften Iutherifchen Abt 
des reichen Benediktinerklofters zu St. Michael in Lüneburg, Johannes 
Viſchbeck, den Reformator des Harlingerlandes, Hans Taufen, Nikolaus 
Decius (Hovefch) und andere. Unzutreffend find auch Schnell Angaben 
über den Beſuch der Univerfität in den Jahren vor der Reformation. 
Hier hat der Berfaffer die Anzahl der Neu-Immatrikulierten mit der 
vierfach größeren Bahl der Studierenden verwechſelt. Bon Herm. 
Barckhuſen giebt Schnell irrtümlich an, daß er den Reinke Vos nieder: 
deutſch bearbeitet habe; das Gründungsjahr einer Univerfitätsbibliothet 
ift nicht 1569, fondern 1614. . Die Yakultätzftatuten find bis auf 
einzelne Wbjchnitte Heute noch nicht gedrudt. 

Immerhin muß man aber mit SHofmeifter zugeben, daß der 
Verfaffer nach großen Geſichtspunkten fucht, wenn ihm auch die Details 
an manchen Stellen entjchlüpfen. 

Troß dieſer gewiß berechtigten Ausftellungen von ſachkundiger Seite 
möchte ich die Fachgenofien, au die Philologen, doch auf die beiden 
Bücher von Schnell aufmerkffam machen. Es ift eben der erfte Verfuch, 
das ereignisreiche und bedeutungsvolle Reformationszeitalter der mecklen— 
burgifchen Geſchichte darzuftellen; daß dabei Fehler mit unterlaufen, ift 
natürlih. Der Verfaſſer wird jebenfalld in einer neuen Auflage von 
den Ausftellungen zum Nuben feines Buches Gebrauch machen. 


Doberan iM. O. Glöde, 
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Sidney Lee, William Shafejpeare. Sein Leben unb feine 
Werke. Rechtmäßige deutfche Überfegung. Durchgefehen und 
eingeleitet von Prof. Dr. Rihard Wülfer. Leipzig, Georg 
Wigand, 1900. XXIV und 469 ©. gr. 4°. 

Wir glauben, da Shafejpeares Werke von unberechenbarem Einfluß 
auf die deutſche Litteratur geweſen find, das vorliegende Buch auch in 
unſerer Beitjichrift warm empfehlen zu müffen, zumal e3 zu vielen nenen 
und ficheren Ergebniffen gelangt und insbeſondere Harftellt, daß in den 
Sonetten Feinerlei Beziehungen auf des Dichter Leben zu erkennen find. 
Als Glanzpunkte der Höchft gediegenen Arbeit, die alle erforderlichen 
Angaben, namentlich über die benugten Quellen und die Abfaffungszeit 
jeder einzelnen dichterifchen Produktion, Eritifch gefichtet enthält und daher 
das befannte Werk von Elze in den Schatten ftellt, dürften ohne Zweifel 
die Kapitel zu bezeichnen fein, in denen die Abhängigkeit der Engländer 
von der Sonettdihtung der Franzojen und Staliener, ſowie die auf: 
fallende Übereinftimmung der in allen diefen Gedichten zum Ausdrud 
gebrachten Hauptgedanken zur Evidenz bewieſen mwirb.!) 

Das für den Forfcher geradezu unentbehrlihe Buch ift aus dem 
fehr gediegenen Auffa Lees über Shalejpeare im 51. Bande des 
Dictionary of National Biography, Zondon 1897, hervorgegangen. 

Die ehr zahlreich beigegebenen Anmerkungen find inhaltlih in 
hohem Grade danfenswert, werden aber mandem als Noten vielleicht 
zu überreichlich erjcheinen. 


Wollftein. Dir. Dr. Karl Löſchhorn. 


Biefe, Alfred, Prof. Dr., Königl. Gymnafialdireftor. Goethes Taffo 
ein Dihterbild, Goethes Fauft ein Menfchheitsbild. 
Wiffenfchaftliche Beilage zum XXIV. Jahresberichte des Königl. 
Gymnaſiums mit Realprogymnafium zu Neumied. Dftern 1901. 
8°. 23 ©. Progr. Nr. 501. 

Die Abhandlung ift ein von Bieſe im Herbſt 1899 zur Feier des 
150. Geburtstages Goethes in der Aula des Gymnafiums gehaltener, 
zuerjt im Wprilheft 1900 der „Lehrgänge und Lehrproben” gedrudter 
und jet wieberholter Vortrag, der wegen feiner Gebiegenheit und Ber: 
ftändlichfeit für den meiten Kreis der Gebildeten überhaupt und für 
Schüler oberer Klaffen insbefondere alles Lob verdient. Gezeigt wird, 
und zwar an dem inneren Gedankengefüge des „Taſſo“ und „Fauft“ 
jelbft, daß Goethes Leben viele wunderfame Übereinftimmungen mit dem 


1) Als einzigen Gönner Shakefpeares fieht Verfaſſer mit Recht den Grafen 
von Southampton an. 
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Leben beider aufweift, namentlich aber, daß jened Drama zunächſt ein 
Belenntnis deffen, wovon Goethe in Weimar aufs tiefte bewegt wurde, 
dann aber auch ein Pichterbild ohnegleichen ift, während Fauſt das 
innerfte Weſen des Menfchen, wie er ftrebt und irrt, widerſpiegelt. 

Am einzelnen wird nachgewiejen, daß ber dichteriſch veranlagte, 
phantafievolle Menſch infolge diefer einfeitigen Geiftesrichtung die Men 
chen und Berhältniffe falſch beurteilt (S.7); denn jene fürchtet er, weil 
er fie nicht kennt, dieſe lernt er nicht beherrſchen. Taſſo in Ferrara 
litt wie Goethe in Weimar, ja jeder über das Maß des Gemwöhnlichen 
nur etwas hinausragende Menſch, an dem Wiberftreit zwiichen Idealismus 
und Realismus (©. 8); Goethe überwand ihn und lernte die ſchwere 
Kunft zu leben; Taſſo gelang e3 nicht, weswegen fein Leben ein Leiden 
wurde (S.10). Gebührend bat Berfaffer dem idealen Satz Tafjos: 
„Erlaubt ift, was gefällt” den einzig richtigen realen ber Prinzeffin: 
„Erlaubt ift, was ſich ziemt“ gegenübergeftellt und hieran das Wejen 
des Idealismus und Realismus erläutert. Das tief zerrüttete Gemüt 
Taſſos wird durch Antonios wahre Teilnahme auf den rechten Weg der 
Heilung, die erneute Beichäftigung mit der Dichtkunft, geführt. 

Dom Fauft jagt Verf. S. 12 treffend, daß Goethe in diefem Stüde 
alles darjtellen wollte, was nur irgend ein Menſch in der heißen Jugend, 
in der jtrebenden Manneskraft, im reifen und im hohen Alter empfinden 
und erleben kann, auch bezeichnet er ihn S. 13 treffend als Vertrauten, 
Ratgeber, Gedankenbeleber und Herzenströfter in allen Fragen und 
Nöten des Lebend. Daß der zweite Teil des Fauſt zur Ausgeftaltung 
des ganzen Menjchheitsbildes unbedingt notwendig ift, ja ald Evangelium 
der fittlichen, weil gemeinnügigen Thätigkeit gelten fann, ift von B. 
ebenfalls richtig erkannt. 

Wollſtein. — — Bir. Dr. Karl Löſchhorn. 


Zeitſchriften. 

Alemannia. Zeitſchrift für alemanniſche und fränkiſche Geſchichte, Vollslunde, 
Kunſt und Sprache. Herausgegeben von Fridrich Pfaff. Neue Folge 
Band 2 (29) Heft 1. Inhalt: Profeſſor Otto Heilig, Über Sprache und 
Stil in Scheffels Eflehard. — Dr. Mary Elizabeth Marriage, Sagen 
bon Bergftraße und Nedar. — Rrofeflor Dr. F. G. G. Schmidt, Kalender: 
verje aus dem XV. Jahrhundert. 

Das litterarifhe Echo, 3. Jahrgang, Nr. 28, Erftes Septemberheft. Inhalt: 
Albert Warnefe, Wilhelm Raabe. — Martha Sommer, Norwegiſche 
Bücher. — Fr. W. dv. Defteren, Eine Mritifhe Frage. — Guſtav Küptl, 
Gedichte. — Eduard Berk, Weltanihauungen. 

Pädagogiihe Blätter von Kehr, herausgegeben von Muthefius. 1901. 
Heft 8. E. F. Thienemann-Gotha. Inhalt: Berbig, Die Würdigung der 
Berdienfte Herzog Ernit des Frommen um bad Schulwejen in ber Litteratur. 
— Spitzner, Die pädagogiiche Pathologie im Seminarunterricht. 
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Pädagogiſche Blätter von Kehr, herausgegeben von Muthejius. 1901. 
Heft. 9. Inhalt: Israel, Beiträge zur näheren Kenntnis des Peftalozzijchen 
Inftitut3 in Iferten und der Berbreitung der Beftalozziihen Ideen in 
Deutſchland. — Spipner, Die pädagogijche Pathologie im Seminarunterricht. 

— Heft 10. Inhalt: Mutheſius, Würdigung der neuen preußiichen Lehr: 
pläne und Prüfungsordnungen, ſowie als Gratisgabe für die Abonnenten: 
Die Lehrpläne für die Königl. preuß. Präparandenanftalten und Lehrer: 
Seminare und die Xehrerprüfungsorbnungen vom 1. Juli 1901, herausgegeben 
von K. Muthefius. 

Die Gejellihaft. Halbmonatsjchrift. Herausgeber Dr. Arthur Seidl, München. 
17. Jahrgang. 1901. 1. JulisHeft. Inhalt: Arthur Seidl, „Goethe: 
Bund”, und kein Endel — Mar GSeiling, Goethe „und“ Haedel. — 
Theodor Poppe, Die Goethe = Univerfität. — Wilhelm Weigand, Neue 
Gedichte. — Eecil Teich, Phantaſie. — Mar Meſſer, Ein Stückchen 
Weges. — Eugen Kalkſchmidt, Die Dresdner Kunftausftellung. 

— NAuguft:Doppelheft. Inhalt: „Auf drehbarer Bühne.” Feftipiel zur Eröffnung 
des Prinzregenten = Theaterd. — Neues von Chriftian Morgenftern. — 
Eduard Aly, Aus „Wollenfududsheim”. — Kurt Biper, Bu Friedrich 
Niepiches Gedächtnis. — Marim Gorjklii, Das Lied vom Fallen. — 
Münchner Nelrologe. Adolf Schufter, Mar von Pettenkofer. — Joſef 
Theodor, Ein Drama der Paffion. 

Die Deutſche Schule Monatsihrift. Herausgegeben im Auftrage bes 
Deutſchen Lehrervereind. 5. Jahrgang. Heft 6, Juni 1901. Inhalt: Die Pflege 
der fünftleriihen Bildung in Hamburg. Bon Dr. Beter Jeſſen. — Der 
erfte Religionsunterriht in piychologiiher Beleuchtung. Bon H. Grab. — 
Bur Gejhichte der preußifchen Vollsſchule unter Friedrich dem Großen. Bon 
Dr. Eduard Elausniper. 

— Heft 7, Juli 1901. Inhalt: Die Ziele der hochſchulpädagogiſchen Bewegung. 
Bon Dr. Hans Schmidkunz. — Preußiſches und engliiches Volksſchulweſen. 
Bon J. Tews. — Zur Geſchichte der preußiichen Vollsſchule unter Friedrich 
dem Großen. Bon Dr. Eduard Clausnitzer (Schluß). 

—— Heft 8, Auguft 1901. Inhalt: Umſchau über den heutigen Stand der Volls— 
ſchulmethodik und Ausblide auf ihre Weiterentwidelung. Bon R. Seyfert. — 
Über den Begriff „Idee. Bon Albreht Goerth. — Die Kinderarbeit in 
den preufiihen Fabriken im Jahre 1900. Bon Heinrih Schulz. — Bolls: 
bildungsftätten in England. Bon U. Heinig. 

— Heft 9, September 1901. Inhalt: Über den Begriff ‚Sozialpädagogik‘. 
Bon Dr. John Edelheim. — Umſchau über den heutigen Stand der Volls— 
ihulmethodif und Ausblide auf ihre Weiterentwidelung. Bon R. Seyfert. 
(Schluß.) — Über den Begriff „Idee“. Bon Albreht Goerth. (Schluß.) 

Schweizer Lehrerzeitung, 1901, Nr. 28. Dr. H. Stidelberger, Anſprache 
am Denkmal von Jeremias Gotthelf. 

Dresdner Anzeiger, Montagsbeilage, 15. Juli 1901. Adelsmenſchen von 
Dr. Alfred Lehmann. 


Den erfhienene Büder. 


A. Steger, Bierunddreifig Lebensbilder aus der deutſchen Litteratur. Ein 
Leſebuch für den Litteraturunterricht an gehobenen Knaben- und Mädchen: 
Ihulen. 3. Aufl. Halle a. ©., Pädagogiſcher Verlag von Herm. Schroedel, 1900. 
486 ©. Preis 3 M. 
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Dr. Jonas Cohn, Allgemeine Äſthetik. Leipzig, Wild. Engelmann, 1901. 293 S. 

Georg Worgitzky, WBlütengeheimniffe. Eine Blütenbiologie in Einzelbilbern. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1901. 134 ©. 

Prof. Th. Sprater, Das Problem einer internationalen Orthographie- Reform. 
Neuftadt a. H., Altiendruderei, 1901. 84 ©. 

Dr. Martin Wohlrab, ÄftHetifche Erklärung eat Dramen. 1. Banb: 
Hamlet. Dresden, 2. Ehlermann, 1901. 

Heinr. Weber, Kinderfpiele aus Eichftätt und — Eichſtätt, Ph. Brönner⸗ 
ſche Druderei, 1901. 48 ©. 

Allen, Wilhelm Müller and the German Volkslied. Diff. Chicago, 1901. 
159 ©. 

Julius Zeitler, Niepjches Äſthetil. Leipzig, Hermann Seemann Nachf., 
1900. 308 ©. 

Prof. Dr. €. Wolf, Heinrih v. Kleift: Michael Kohlhaas. Minden 1. W., 
Brauns Verlag. 150 ©. 

Prof. Dr. E. Wolf: Heinrich v. Kleift: Prinz Friedrich von Homburg. Minden i. W. 
Brauns Verlag. 133 ©. 

Heinrih Gloel, Die Familiennamen Weſels. Weſel, Verlag von K. Kühler, 
1901. 150 ©. 

Dr. U. Elfter, Methodifcher Leitfaden der deutſchen Interpunktionslehre. Magbe- 
burg, Ereußiche Verlagsbuchhandlung, 1901. 72 ©. 

Bödelmann, Auslefe deuticher Gedichte zum Memorieren nebft einem Abriß 
der Poetik für Höhere Schulen. Herford, W. Mendhoff, 1901. 160 ©. 
Prof. Dr. Hemme, Abriß der griehifhen und römiihen Mythologie mit 
befonderer Berüdfichtigung der Kunft und Litteratur. Hannover, Norbbeutiche 

Berlagsanftalt, DO. Goedel, 1901. 51 ©. 

K. Heine, Einführung in die franzöfiihe Konverjation, Ausgabe A. Nach den 
Strübing: Windelmannfchen Bildern. Hannover u. Berlin, Verlag von Karl 
Meyer, 1901. 59 ©. 

A. Kleinfhmidt, Der Brief ald Unterrichtögegenftandb in der Volls- und Fort: 
bildungsichule. Leipzig, Friedrich Brandftetter, 1901. 87 ©. 

Friedrich Blatz, Neuhochdeutſche Schulgrammatif für höhere Lehranftalten. 
6. Auflage. Karlsruhe, Langs Verlagsbuchhandlung, 1901. 850 ©. 

Dr. € von Sallwürk, Die bidaktiihen Normalformen. Frankfurt a. M., 
Berlag von M. Diefterweg, 1901. 160 ©. 

Arthur Seemann, Der Hunger nad Kunft. Leipzig u. Berlin, E. U. Eee: 
mann, 1901. 145 ©. 

Wilhelm Neftle, Euripides, der Dichter der griehiichen Aufflärung. Stuttgart, 
Drud u. Verlag von W. Kohlhammer, 1901. 593 ©. Preis 15 M. 

Dr. Robert Riemann, Goethe Romantechnik. Leipzig, Hermann Seemanns 
Nachf., 1902. 416 ©. 

Dr. Herman Schiller, Aufjäge über die Schulreform 1900. I. Heft: Die 
Berehtigungsfrage. Wiesbaden, Verlag von Otto Nemnich, 1901. 44 ©. 
Prof. Johannes Müller, Aufgaben aus Haffiihen Dichtern und Shhriftftellern 
zu deutjchen Aufjägen und Vorträgen in höheren Lehranftalten. 2. bedeutend 
vermehrte Auflage. Berlin, R. Gaertnerd Verlagsbuchhandlung, 1901. 244 ©. 





Für die Leitung verantwortlich: Brof. Dr. Otte Lyon. Alle Beiträge, Bücher zc. bittet 
man zu jenden an: Prof. Dr. Otto Lyon, Dresden: W., Zöllnerftraße 421 
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